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Nieholas  Orimald  und  das  Oberammergaoer  PassionsspieL 

Vor  kurzem  hat  J.  M.  Hart  (Publications  of  the  Modem 
Languagc  Association  of  America  Vol.  14,  Nr.  3)  einen  soi^fäJtigen 
Neudruck  des  englischen  Forschem  bisher  unbekannt  oder  un- 
erreichbar gebliebenen  lateinischen  Osterspiels  von  Nicholas  Gri- 
raald,  dem  jungen  Oxforder  Magister  und  Dichter  (geb.  1519, 
gest.  1562),  veranstaltet:  'Christus  redivivus,  comoedia  tragica, 
Sacra  et  nova^  (Coloniae,  Joan.  Gymnicus,  1543)  und  damit  ein 
wertvolles  litterarisches  Denkmal  allgemein  zugänglich  gemacht. 
Leider  ist  ihm  entgangen,  dafs  sich  das  den  englischen  I^nds- 
leuten  des  Dichters  so  lange  fremd  gebliebene  Stuck  in  Deutsch- 
land einer  ziemlichen  Verbreitung  und  Nachwirkung  erfreut  hat. 

Dies  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  sich  nicht 
nur  auf  den  öffentlichen  Bibliotheken  zu  Berlin  und  Wolfenbüttel, 
die  Hart  anführt,  Exemplare  des  Kölner  Druckes  vorfinden,  son- 
dern auch  in  Dresden,  Heidelberg,  Kopenhagen,  Leipzig  (Uni- 
versitätsbibliothek), München,  Rudolstadt,  Trier  und  Zwickau. 
Ferner  wurde  bald  darauf  zu  Augsburg  ein  Nachdruck  ver- 
anstaltet, der  sich  auf  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
und  auf  der  Münchener  Universitätsbibliothek  erhalten  hat.  Er 
zeigt  in  einer  allerliebsten  Blumenbordüre  den  Titel: 

CHRISTVS  I  REDIVI-  |  WS  COMOE-  |  dia  Tragica,  Sa-  cra  &  noua. 

AVTORE  NICO-  |  lao  Grimoaldo.  |  AVGVST^   RHETI^  |  Pkiltppus 

Vlhardus  \  eoccudebat.  \  5  Bogen  8*'  o.  J. 

Die  Vorrede  (Oxoniae,  6  Collegio  Martonensi.  Anno  M.D.XLni) 
nimmt  mit  dem  Personenverzeichnis  die  Seiten  A2a  —  A7b  ein, 
wahrend  sie  im  Kölner  Drucke  schon  auf  S.  A7a  schliefst.     So 
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2  Nicholas  Grimald  nnd  das  Oberammerganer  PassionsBpiel. 

verschiebt  sich  der  Text  des  Dramas  (A8a  —  E8a),  der  sonst 
selten-  und  zeilengetreu  mit  dem  Kölner  Drucke  übereinstimmt, 
im  Verhältnis  zu  diesem  um  eine  Seite.  Vermutlich  verdankt 
dieser  Nachdruck  einer  Augsbuiger  Schulaufführung,  für  die 
nicht  genügend  Exemplare  zu  beschaffen  waren,  seine  Entstehung. 
Das  Exemplar  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  enthalt 
nämlich  neben  verschiedenen  Eintragen  seiner  Besitzer  (Philippus 
Rechlingerus  Augustanus  1556,  Joh.  Wolmuet  1567,  Carolus 
Hieber  minorita,  Georgius,  Hanns  Manng  von  Reytlingen)  auf 
dem  vierten  Vorsatzblatte  einen  offenbar  von  der  Hand  jenes 
Philipp  Rechlinger  oder  Röohlinger  herrührenden  Theaterzettel,* 
der  uns  auf  eine  um  1556  zu  Augsburg  veranstaltete  Aufführung 
schliefsen  läfst: 


Magdaiene 

1 

Jo:  Sporerus 

Cleophis 

2 

Jo:  Schenckius 

Salome 

3 

Joas  Schidner 

Josephus  Arimathiensis 

4 

Dawerckh 

Nicodemus 

5 

Hie:  Krayer 

Caiaphas 

6 

Th:  Jecklinus 

ADnas 

7 

Nicolaus 

Dromo 

8 

Leonhardus  Curtius 

Doras 

9 

Dauid  Hoserus 

Sangax 

10 

— 

Brumax 

11 

Georgius  Kugelmannus 

Cacodemon 

12 

M.  KintziuB 

Manes  piorum 

13 

— 

Christus 

14 

Ph:  RechlpDger] 

Petrus 

15 

Ca:  Seylianus  [?] 

Johannes 

16 

Jo.  Georg  (Palderstain) 

Augelus  1 

17 

Maxus  Sulzingen  [?J 

Angelus  2 

18 

Elias  Meyseubcrg  [?] 

Chorus  discipulorum 

19 

— 

Alecto 

20 

Georgius  Celenius 

Cleophas 

21 

Romel  [?] 

Thomas  Didymus 

22 

Geigus  [?]  Ruch 

Johanna 

23 

Hub:  Volaudt  [?] 

Amaon 

24 

Hie:  Manlich 

Chorus  Galileidum 

25 

— 

•  Wer  diese  Personenliste  mit  der  des  Kölner  Druckes  (Bl.  A7a)  ver- 
gleicht, wird  einige  Umstellungen  und  Zusätze  (Salome,  Johanna)  entdecken. 
Diese  Abweichungen  finden  sich  aber  nchon  im  Augsburger  Drucke  (Bl.  A7  b). 
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Aurserdem  sind  auf  den  hinten  und  vorn  eingehefteten 
weifsen  Blättern  deutsche  Argumente  der  einzelnen  Akte  einge- 
tragen, welche  den  ungelehrten  Zuschauem  das  Verständnis  der 
Handlung  vermitteln  sollten.  Ich  teile  sie  hier  mit,  wenn  es 
auch  keine  sonderlichen  Verse  sind. 

Actus  I. 

Hert  zu,  jr  freindt,  vnd  merckt  vorab, 

Es  khumbt  erstlich  zu  disem  grab 

Ein  weiblin  Christo  wol  erkhant, 

Maria  Magdalena  genant, 
5  Mit  sampt  auch  anderen  weiberen  guett, 

Bewäynt  vnd  klagt  mit  schwerem  muet 

Den  todt  Christi,  den  sy  gedacht 

Nun  gantz  erwürgt  vnd  vmgebracht 

Vnd  seins  lebens  gantz  sein  beraubt; 
10  Dan  sy  noch  nit  verstandt  vnd  glaubt, 

DaO  jn  Gott  auferwecken  wolt, 

Welchs  sich  doch  halt  erzaygen  solt. 

Es  sprücht  sy  Nicodemus  an, 

Desgleich  Joseph,  ein  reicher  man, 
15  Der  Christum  auch  hat  hertzlich  lieb. 

Si  bittendt  sy,  dass  nit  betrieb 

Ir  Hertz  vnd  allso  heyl  vndt  wain, 

Befelchs  Gott  vnd  gang  mit  inn  haim, 

Gedcnck  auch  zu  jrem  trost  hiebey, 
30  Das  er  jetz  ebig  selig  sey, 

Bey  Gott  hab  funden  rechte  Bhue. 

Nun  secht  mit  ernst  der  handlung  zuel 

Actus  IL 

Nun  gat  die  ander  handlung  an; 

Darin  (vermerck  mich  jederman) 
25  Dritt  brachtlich  für  her  Caiaphas, 

Der  Christo  auch  zuwider  was, 

Frewt  sich  seins  totts  von  hertzen  hoch 

Wie  all  sein  andere  feynnt  och. 

Er  sagt,  es  sey  sein  rechter  Ion, 
90  Man  solts  jm  lengest  han  gethon. 

Es  samlet  sich  daß  gantz  geschlecht 

Der  gleysner,  pfaffen,  templ  khnecht, 

Hatt  dag  vnd  nacht  khayn  rast  noch  rhue, 

Lofft  Pontio  Pilato  zue, 
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36   Bit,  das  er  sey  vor  weytterer  gfar, 

DaQ  Grab  durch  kriegsleuth  wol  verwar, 

Verbitechier  auch  den  stain  voraus. 

Pilatus  richts  durch  Annam  aus; 

Derselb  versieht  al  sachen  wol, 
40  Sagt  jedem  huetter,  das  er  soll 

Wachen  vnd  halten  vleysig  huett, 

Erfordert  [?]  wein  vnd  leben  guctt. 

Si  sagent  zu  jm  höchsten  vleys, 

Vnd  wil  ein  jeder  han  den  Breys, 
46  Bumbt  sich  seiner  sterck  vnd  manlichayt 

Vnd  mist  im  zu  gross  dapferkhayt. 

In  dem  Cristus  zur  helle  fert; 

Deö  der  Teufel  erschrecket  hert, 

Fleucht  raus  mit  gschray,  wayst  nit  wo  ans. 
(V)  Jedoch  Christus  sein  ampt  rieht  aus, 

Erlöset  aus  der  helle  quall, 

Die  auf  jn  habendt  gwartedt  all. 

Das  werdt  jr  jezundt  sechen  fein ; 

Ich  bit,  jr  weit  aufmerckig  seyn. 

Actus  IIL 
uo  Nun  folgt,  wa8  sich  verloffen  hab 

Mit  Christo  an  dem  dritten  tag. 

Gott,  der  alles  jn  henden  hallt, 

Den  ertboden  erschutt  mit  gwalt. 

Zwen  engl  thont  vom  grab  die  thur, 
ö)  Christus  gaet  lebendig  herfur, 

Vnd  weyl  er  hat  vmbracbt  als,  dai] 

Im  selber  vnd  vns  zuwider  wa({, 

Vnd  aufgebebt  des  tottes  bein, 

Hayst  er  vns  vorthin  frolich  sein 
G5   Als  syt,  vns  trösten  seiner  vrsthent, 

So  fer  mir  selig  werden  wendt. 

Die  wechter  all  erschrecken  sehr, 

Khajm  vnderstatt  sych,  daß  er  wehr, 

Ir  manlich  hertz  ist  gar  dahin, 
70   Vnd  khayner  wil  der  hinderst  Bein. 

Maria  khumbt  am  morgen  frue 

Sambt  anderen,  daß  sy  ehr  anthue 

Dem  herren  Christo,  bringt  herbey 

Kostliche  salb  vnnd  spetzlerey. 
75  Die  weyber  sorgendt,  wehr  den  steyn 

Von  grab  jnen  hinweg  wel  thon. 

37  Verbit  hier    —    41  halcn   —    43  jrent    —    46  grossen    —    40  Fleuch 
57  all  —   74  Kl(.8t.liche 
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Vnd  als  sy  nach  hinzu  sindt  khumeD, 

Habendi  sy  daß  grab  offen  gfunden, 

£in  engel  auch  sitzen  darbey, 
Hü  Der  gsagt,  Christus  erstanden  sey. 

Johann!  sy  zu  wyssen  thondt, 

Auch  Petro,  waO  sy  gesechen  handt. 

Die  bayt  sych  machcnt  gleich  auf  Ban, 

Wend  aller  ding  ein  wissen  han, 
85  Ein  jeder  d  sach  grundlich  erferdt. 

Zum  grab  Maria  wider  khert, 

Die  Engl  findt  sy  schon  dar  ston, 

Sicht  Christum  selbs  zunechst  bey  jr  ston, 

Halt  jn  für  ein  gartner,  kent  jn  nit, 
00   Bio  er  sich  selbs  zerkhennen  geyt, 

Wie  er  dan  andern  weybern  guet 

Sich  auch  hernach  erzaygen  thuet. 

Actus  IV. 

Nun  sendt  al  stil  vnd  hören t  zuc, 

WaO  jetzundt  weyter  folgen  thue! 
%  Nach  dem  die  weyber  s  grab  verlandt, 

Die  wechter  jn  sich  selber  gandt, 

Verwundem  sich  nach  langer  weyl, 

Loffendt  zum  priester  hin  in  Eyl 

Vnd  brichtens  aller  Sachen  woll. 
UA)  Khainer  weiOy  was  man  drin  halten  soll; 

Es  samledt  sich  der  gantze  Rhat. 

Nach  langem  es  also  zuegat, 

DaO  niemandt  [weiO]  wa  auO,  wa  an, 

Auch  khayn  nichts  gwisses  wollen  [?]  thau. 
loö  Das  ist  dem  Theyuel  glebt  jm  saus; 

Er  schickt  sein  bottenfraue  [?]  auO, 

Ein  hellisch  weyb  vol  list  vnd  trug; 

Die  fert  mit  frewt  hin  ohn  Verzug 

Vnd  rhat  den  Briestern  al  gemain, 
110  Wie  sy  den  sachen  sollendt  thain, 

Die  wechter  bstechen  mit  vil  gelt, 

Damit  es  nit  auskhumb  in  d  weit, 

Vnd  daO  jr  jeder  due  sagen. 

Man  habe  Christum  hingetragen, 
115  Als  jr  ein  jeder  gschlaffen  hett. 

Mit  frewd  folgen  sy  jreui  Khatt. 

Die  wechter  nement  s  geldt  an 

Vnd  sagend t  d  lüge  jederman. 

Ö9  jm  —  ÖO  sebs  —  103  nemandt  —  108  hin  vnd  vcrzug  —  109  al  jn  au 
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Actus  V. 

Als  Christus  sich  hat  soeben  lan 
120   Von  Jungem,  die  sich  zamen  schon  [?], 

Vnd  Thoma  mit  ist  gwest  dabey, 

Hat  er  nit  globt,  daß  allso  sey; 

Ob  sy  [s]  jm  schon  anzayget  klar, 

Noch  hat  ers  nit  ghalten  für  war, 
125   So  lang  biO  Cristus  selber  khuinbt, 

Macht  im  sein  vhrstendt  so  als  khundt, 

Sagt,  daß  er  mit  den  finger  reg 

D  malzaychen,  [d]  handt  jnd  seyten  leg. 

Den  jungern  gibt  er  bschayt  zuband t 
130  Wie  [sie]  solchs  machen  sondt  bekbant 

Inn  aller  weit  durch  jre  leer. 

Die  jungern  geben  Gott  die  ehr, 

Lobendt  seyn  guet,  die  er  gewendt 
An  vns.    Damit  hats  als  ein  endt 

124  ghalu  — -  126  Macht]  Khiiit  —  130  man 

Über  das  Datum  dieser  Aufführung  teilt  mir  Herr  Stadt- 
archivar Dr.  Ad.  Buff  gutigst  mit,  dals  das  Augsburger  *Ban- 
meisterbuch^  (d.  h.  Stadtrech nung)  von  1556  unter  der  Rubrik 
'Gemains  ausgeben^  S.  94  ^a  die  18.  Aprülis^  folgenden  Eintrag 
enthält : 

fl.  80,  kr.  13,  hlr.  3  zalt  umb  allerley  uncosten  sampt  vererungeu, 
so  über  die  Comoedi  der  uffersteung  Christi  zu  Sannt  Anna- 
kirchen gehalten  worden,  uffgeloffen  &  gegangen  ist;  thut  alles  laut 
2  zetl  [zweier  nicht  mehr  vorhandener  Rechnungen]  fl.  3ti.  13.  3. 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  Grimalds  'Christus  redivivus'  von 
Schülern  des  Gymnasiums  zu  St.  Anna,  an  dem  Sixt  Birck  die 
Sitte  lateinischer  Schulkomödien  eingeführt  hatte,  am  Ostertage 
(5.  April)  1556  oder  kurz  darauf  gespielt  worden  ist  Jener 
Philipp  Rechlinger  aber,  der  sich  in  dem  Münchener  Exemplare 
des  Druckes  selbst  als  den  Darsteller  des  Christus  bezeichnet, 
war  ein  damals  vierzehnjähriger  Augsburger  Patriziersohn,  über 
den  uns  das  alte  Geschlechterbuch  der  Rehlinger  S.  42  (nach 
Herrn  A.  BuflF)  vermeldet:  'Hans  Philipp  Rehlinger  der  erste, 
geb.  A^  1541,  ist  ledigs  standt  inn  Ungern  im  Krieg  wider  die 
Turckhen  im  feldleger  zue  Raab  gestorben  A''  1566.^  Seine 
Eltern  waren  nach  dem  Hochzeitsbuche  der  Patrizier  (15.  Juni 
1541!)  Hans  Erasmus  Rehlinger  und  Felicitas  Gaunerin.  —  Die 
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Augsburger  Schülerauf führung  von  1556  beansprucht  endlich 
auch  deshalb  unser  Interesse^  weil  durch  sie  eine  deutsche  Be- 
arbeitung hervorgemfen  zu  sein  scheint,  deren  Zusammenhang 
mit  Grimalds  Stück  bisher  noch  nicht  erkannt  worden  ist. 

Der  Augsbui^er  Schneider,  Schulmeister  und  Meistersänger 
Sebastian  Wild  hat  'ein  schöne  Tragedj,  auß  der  heyligen  schriffl 
gezogen.  Von  dem  Leyden  vnd  sterben,  auch  die  auflFerstehung 
vnsers  Herren  Jesu  Christi,  in  reymen  vnd  Spilweiß'  gedichtet, 
die  1566  in  seinen  zwölf  'Comedien  vnd  Tragedien^  (Augspurg, 
Mattheus  Franck)  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
Qoch  einmal  einzeln  (Augspurg,  Marx  Anthony  Hannas)  gedruckt 
und  1880  durch  August  Hartmann  (Das  Oberammergauer  Passions- 
spiel in  seiner  ältesten  Gestalt  S.  101 — 198)  von  neuem  heraus- 
gegeben wurde.  In  diesem  Stücke  hat  Wild  für  die  Vorgänge 
Dach  der  Kreuzigung  Christi,  also  von  der  Mitte  des  zweiten 
Aktes  an,  die  lateinische  Dichtung  Grimalds  frei  benutzt,  indem 
er  sich  im  Gang  der  Handlung,  bisweilen  auch  in  einzelnen  Aus- 
drücken an  sie  anlehnte.^  Nachdem  er  den  Anschlag  des  hohen 
Rates  wider  Jesus,  seine  Gefangennahme,  die  Verhandlung  vor 
Pilatus  und  die  Wegführung  zur  Kreuzigung  vorgeführt  hat,  läfst 
er  die  Vorgänge  am  Kreuz  durch  verschiedene  Boten  (Cayphas, 
Malchus,  Joseph,  den  Hauptmann)  berichten.  Dann  beginnt  V.  973 
(S.  140  ed.  Hartmann)  die  Klage  der  drei  Marien  um  den  ins 
Grab  gelegten  Leichnam  Christi  entsprechend  Grimald  I,  1.  Vgl. 
z.  B.  Maria  Magdalenas  schlichte  Worte  (V.  980  f.): 

O  ir  schnöden  Juden  verwegen, 
Was  noht  hat  euch  gegangen  an, 
Das  ir  also  ein  ghrechten  than, 
Der  nyemand  schädlich  ist  gewesen, 
Sonder  vil  Armer  thet  erlosen 
Von  grosser  noth  vnd  schwerer  sucht! 

mit  den  pathetischen  Versen  des  Engländers: 

O  vos  iniqui  Judaei,  o  scelere  inflammati  acerrimo, 

O  vos  feri,  o  violenti,  o  et  multo  crudelissimi, 

Dielte,  qua  tandem  cote  hanc  insignem  vestram  invidientiam 

Plus  plnsque  sie  exacuistis?    —    —    —    — 


*  A.  Hartmanns  (8. 232)  Behauptung,  Wilds  Passion  sei  eine  Original- 
dichtung,  ist  also  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 
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In  hunc  apcctatum  hominem  —  quid,  homincm  dico  ?  imo  sane  quidein 

Divinum  et  coelestem  prophetam  appellarcm  veracius, 

Ut  qui  stupenda  potentia  miserrimis  mortalibus 

Opern  et  auxilium  ferens  haec  (etsi  valde  ingrata  immania 

Ac  turbida)  lustrare  loca  minime  recusaverit. 

Darauf  (V.  1061.  Grimald  I,  2)  treten  Joseph  und  Nicodemus 
hinzu  und  führen  die  Frauen  hinweg.  Mit  Übergebung  von 
Caiphas'  Monolog  (Grim.  II,  1)  schildert  Wild  (V.  1121)  die  Ver- 
handlung zwischen  diesen  und  den  vier  Kriegsknechten  Prunax, 
Marcurinux,  Romox  und  Troma,  denen  er  die  Bewachung  des 
Grabes  übertragt.  Diese  Scene  ist  eine  breitere  Ausführung  von 
Griraalds  (II,  2)  drastischer  Vorführung  der  bramarbasierenden 
Maulhelden  Dromo,  Dorus,  Sangax  und  Brumax;  zwei  dieser 
Namen,  Dromo  und  Brumax,  bezeugen  unwiderleglich  den  Zu- 
sammenhang beider  Dramen.  Ebenso  entspricht  die  Unterhaltung 
der  Wächter  am  Grabe  (V.  1213)  der  Scene  11,  3  bei  Grimald. 
Die  beiden  Reden  des  aus  dem  Grabe  auferstehenden  Christus 
(V.  1328.  1364)  haben  ihr  VorbUd  in  Grimalds  IH,  2;  die  drei 
Teufel  (V.  1340)  sind  an  Stelle  des  einen  Cacodaemon  (Grimald 
II,  4)  getreten.  Das  Erwachen  der  Wächter  (V.  1382)  ^vird  jedoch 
nicht  nach  Grim.  III,  1,  sondern  nach  IV,  1  dargestellt.  Im 
Gange  der  drei  Marien  zum  Grabe  (V.  1476.  Grim.  III,  3),  dem 
Gespräche  von  Petrus  und  Johannes  (V.  1514.  Grim.  III,  4), 
Magdalenas  Begegnung  mit  dem  Engel  und  Jesus  (V.  1538.  Grim. 
in,  5)  und  ihrer  Meldung  an  die  Jünger  (V.  1566.  Grim.  IV,  2) 
tritt  wiederum  der  Einflufs  des  biblischen  Berichtes  stärker  zu 
Tage.  Die  von  Grimald  erfundene  Motivierung  der  Bestechung 
der  Wächter  durch  eine  dem  Caiaphas  erscheinende  höllische 
Furie  (IV,  3 — 5)  fehlt  im  deutschen  Stücke,  dagegen  hat  die 
humoristische  Bestechungsscene  (IV,  6)  Nachahmung  gefunden 
(V.  1606).  Die  Wanderung  der  Jünger  nach  Emaus  und  die  erste 
Erscheinung  des  Heüands  im  Kreise  der  Jünger  führt  Wild 
(V.  1764.  1932)  ausführlich  vor,  während  Grimald  sie  geschickter 
als  einen  Bericht  des  Cleophas  und  des  Petrus  in  V,  1  einge- 
flochten hatte.  Der  Streit  des  ungläubigen  Thomas  mit  dem 
überzeugten  Petrus  (V.  1996)  und  seine  Überführung  durch  die 
Erscheinung  Christi  (V.  2039)  entsprechen  den  beiden  letzten 
Scenen  Grimalds  (V,  1.  2). 
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Aus  diesem  Passionsspiel  Wilds  und  einem  noch  älteren 
Augsburger  Passionsspiele  aus  St  Ulrich  und  Afra  *  ist  nun,  wie 
A.  Hai*tmann  (S.  205)  nachgewiesen  hat,  der  älteste  erhaltene  Text 
der  Oberammergauer  Passion  vom  Jahre  1662  zusammen- 
gesetzt worden,  der  1720  und  1730  neu  überarbeitet  wurde. 
Ferner  ist  nach  Hartmann  (S.  231)  der  letzte  Teil  von  Wilds 
Drama  (V.  1121 — 2170)  in  zwei  Auferstehungsspielen  der  Passions- 
gesellschaft zu  Erl  am  Inn  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert^ 
fortgepflanzt.  Wir  gewahren  hier  somit  denselben  Vorgang  wie 
bei  der  aus  Hieronymus  Zieglers  Protoplastus  ^  übersetzten  Ko- 
mödie des  Hans  Sachs  von  der  Schöpfung,  aus  der  verschiedene 
Bauemspiele  Süddeutschlands  geflossen  sind. 

Endlich  zeigt  sich  noch  eine  Spur  von  Grimalds  Einflufs  in 
den  1599  und  1604  zu  Frei  bürg  1.  Br.  geschriebenen  Passions- 
spielen, welche  E.  Martin*  1873  herausgegeben  hat.  Hier  treten 
S.  72.  75  und  wiederum  183.  189  vier  Grabeshüter  auf,  deren 
Namen  Dromus,  Sangor,  Dorus  und  Bnmax  fast  genau  mit  Gri- 
mald übereinstimmen,  also  direkt  aus  diesem,  nicht  aus  Wilds 
Passion  übernommen  sein  müssen. 

*  Nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderte  abgedruckt  bei  Hart- 
mann (1880)  8.  1—100.  *  Hartmann,  Volksschauspiele  (1880),  S.  391. 
^  Bolte,  AUgem.  deutsche  Biographie  45,  174.  *  Zeitschr.  der  GeseUsch. 
zur  Beförderung  der  Geschichte  von  Freiburg  3. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Das  Bild  vom  Herzensschlüssel. 


Du  bist  mir))  ich  bin  din, 
des  solt  du  gewis  sin. 
du  bist  beslozzen 
in  mtnem  herzen: 
verlorn  ist  daz  slüzzelin 
du  muost  immer  drinne  sin. 

Die  ersten  zwei  Zeilen  dieses  anmutigen^  unter  den  Mädchen- 
briefen Werinhers  von  Tegernsee  aus  dem  12.  Jahrhundert  auf- 
bewahrten Gedichtes  stellen  eine  schlichte,  festgepragte  Formel 
dar,  die  in  der  deutschen  Dichtung  überaus  häufig  ei*scheint, 
meist  am  Schlufs  einer  Liebesversicherung  als  letzter  und  stärk- 
ster Ausdruck.  Das  ist  wiederholt  mit  reichen  Belegen  nach- 
gewiesen worden.  Ich  will  hier,  indem  ich  auf  die  betreflTende 
Litteratur  verweise,*  die  vielen  Beispiele  nicht  \jriederholen,  son- 
dern nur  kurz  betonen,  dafs  diese  vorzugsweise  unserem  Volksliede 
eigentümliche  Formel  auch  von  Kunstdichtern  vom  12.  Jahr- 
hundert bis  in  die  Gegenwart  in  lyrischen,  epischen  und  dra- 
matischen Dichtungen  verwendet  worden  ist. 

Es  mufs  hierbei  nicht  an  bewufste  oder  unmittelbare  An- 
lehnung gedacht  werden.  Die  enge  Gemeinschaft  Liebender  und 
das  Bewußtsein  ihres  sicheren  Glückes  kann  kaum  treffender 
bezeichnet  werden   als  mit  diesen  schlichten  Worten,   die  sich  in 

*  J.  Bolte  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  34,  1(51/7  und 
im  Anzeiger  17,  843;  R.  M.  Meyer,  Zeitschrift  20,  133;  Strauch,  An- 
zeiger 19,  94;  Hauffen,  Die  deutsche  Sprachinsel  Gottschee  S.  175/8; 
F.  A.  Mayer,  Die  Mondsee  -  Wiener  Liederhandschrift.  (Acta  G^er- 
manica  IV,  S.  422.) 
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dem  bezeichneten  Augenblick  wie  von  selbst  einstellen.  Und  so 
finden  wir  die  ersten  zwei  Tegernseer  Zeilen  in  wörtlicher  Über- 
einstimmung oder  mit  kleinen  Varianten  nicht  nur  in  den  deut- 
schen Volksliedern  aller  Zeiten,  sondern  auch  bei  den  Minne- 
säugern und  den  alten  Fabeldichtem,  bei  Hans  Sachs  und  im 
deutschen  Drama  der  englischen  Komödianten,  bei  Schiller  und 
Goethe,  bei  Alexis*  und  Heyse.  In  den  gereimten  Dichtungen 
finden  wir  hierbei  gewöhnlich  (beim  Volkslied  fast  immer)  auf 
dein  den  naheliegenden  Reim:  sein,  wie  in  dem  oben  citierten 
Gedichte.  Auch  Goethe  läist  Faust  im  Augenblick  höchster 
Liebeserregung  nicht  nach  einer  ungewöhnlicheren  Reimbiudung 
greifen,  V.  5092/4: 

Ich  bin  dein  und  du  bist  mein, 
Und  so  stehen  wir  verbunden, 
Dürft  es  doch  nicht  anders  sein. 

Die  vielverbreiteten  Zeilen  bildeten  wahrscheinlich  eine  alte 
deutsche  Rechtsformel,  die  bei  Verlobungen  angewendet  wurde 
und  als  Eheversprechen  bindende  Gewalt  hatte.  Bolte  hat  (a.  a.  O.) 
aus  Luthers  Traktat  von  Ehesachen  eine  hierfür  bezeichnende 
Stelle  angeführt.  Es  ist  aber  schon  früher  von  Schmeller  (Baye- 
risches Wörterbuch  II,  588)  ein  älterer  Beleg  beigebracht  worden. 
*Usus  loquendi  in  partibus  Bavarise  quo  usu  utuntur  amatores 
et  amatrices  se  invicem  amare  . . .  Du  pist  mein,  ipsa  respondente 
Ich  bin  dein.^  Causa  matrimonialis  (Eheversprechen  betreffend 
1486).  Dies  bestätigen  Volkslieder  und  Märchen,  die  mit  dieser 
Formel  die  Unzertrennlichkeit  des  geschlossenen  Bundes  bekräf- 
tigen, z.  B.  ein  hessisches  Volkslied  (Mittler  Nr.  832): 

Du  bist  mein  und  ich  bin  dein, 
Morgen  soll  die  Hochzeit  sein. 

Oder  im  Märchen  von  den  zwölf  Jägern  (Brüder  Grimm,  Nr.  67), 
wo  der  König  am  Ring  seine  erste  echte  Braut  erkennt,  sie 
küfst  und  zu  ihr  spricht:  *Du  bist  mein  imd  ich  bin  dein,  und 
kein  Mensch  auf  der  Welt  kann  das  ändern.^ 

Die  beliebt  gewordene  Formel   wurde  auch   für  andere  Be- 

*  Zu  den  Beispielen  a.  a.  O.  fuge  ich  hier  hinzu:   Alexis,  Ellas 
Bräutigam : 

Nun  bin  ich  für  immer  dein, 
Nun  bist  du  fUr  immer  mein. 
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ziehuugen  verwendet  als  die  irdische  Liebe.  So  (wie  Bolte  gezeigt 
hat)  in  deutschen  und  lateinischen  geistlichen  Liedern  für  die 
Liebe  zu  Gott  Aber  auch  für  die  Liebe  des  Teufels,  wie  die 
antijesuitische  Dichtung  Wundergeburt  des  16.  Jahrhunderts  (Ale- 
mannia 20,  104)  zeigt.    Hier  sagt  Beizebub  zum  Pabst: 

Denn  ich  bin  dein  und  du  bist  mein, 
Ewig  wir  ungeschieden  sein. 

Endlich  ist  sie  auch  als  Zauberformel  zu  belegen.  Aus 
Frauenreuth  im  Egerlande  hat  mir  Herr  Schreitter  den  folgenden 
Diebssegen  nach  dem  Volksmunde  mitgeteilt: 

Wegen  deiner  bin  ich  hier. 
Mach  dich  auf  und  geh'  mit  mir. 
Ich  bin  dein  und  du  bist  mein, 
Marsch  mit  dir  in  den  Korb  hinein. 

Doch  dies  alles  wollte  ich  nur  einleitend  zu  älteren  Aus- 
führungen hinzufügen.  Meine  eigentliche  Aufgabe  ist  es,  hier 
zu  zeigen,  dafs  auch  die  letzten  vier  Verse  des  Tegernseer  Ge- 
dichtes mit  dem  schonen  Bilde  vom  Herzensschlüfsel  an  der 
Spitze  einer  reichen  poetischen  Überlieferung  stehen,  einer  langen 
Reihe,  in  der  wieder  das  Volkslied  am  reichsten  vertreten  ist, 
in  der  aber  auch  die  Minnesänger,  Hans  Sachs  und  Goethe 
nicht  fehlen.* 

Liebenden  liegt  die  Vorstellung  des  Herzens  als  eines  Schrei- 
nes, als  einer  Kammer  sehr  nahe.  Der  Liebende  wünscht  im 
Herzensschrein  seines  Mädchens  zu  hausen.  Um  hinein  zu  ge- 
langen, mufs  er  den  Schlüfsel  dazu  haben.  Die  wirkliche  Be- 
schaffenheit des  Herzens  mit  seinen  Kammern,  sowie  andererseits 
die  Form  der  alten  Schlösser,  die  vielfach  herzförmig  gestaltet 
waren,  haben  sicher  diese  poetische  Anschauung  angeregt.  Dieses 
Bild  wird  nun  in  mannigfachen  Wendungen  reizvoll  variiert. 
Der  Liebende  bemüht  sich,  den  Schlüfsel  zu  erhalten.  Er  sucht 
ihn,  oder  er  bittet  das  Mädchen  geradezu  darum.  Nur  einem 
einzigen  Glücklichen   ist  er  beschieden,  der  ist  dann  der  Herr 

*  Mit  meinen  Zusammenstellungen  erhebe. ich  natürlich  nicht  den 
Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Neuer  Belege  wird  der  Zufall  noch  viel 
zu  Tage  fördern.  Ich  würde  mich  solcher  Ergänzungen  nur  freuen.  Die 
von  Gustav  Meyer  und  O.  Böckel  beigebrachten  Beispiele  werden  unten 
herangezogen. 
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über  des  Madchens  Herz.  Oder:  wenn  der  Liebende  bereits  im 
Herzen  verschlofsen  ist^  dann  wünscht  er,  dals  es  immer  so 
bliebe.  Am  besten:  der  Schlüfsel  geht  verloren,  dann  kann  die 
erwünschte  Lage  nicht  mehr  abgeändert  werden.  Oder:  die 
beiden  Herzen  der  Liebenden  sind  aneinander  gebunden,  und  der 
Schlüssel  zu  dieser  Fessel  geht  verloren.  Es  würde  zu  weit 
führen,  alle  jene  poetischen  Vorstellungen  in  der  Volks-  und 
Kunstlyrik  zu  verfolgen,  die  mit  dem  Wohnen  des  Liebenden 
im  Herzen  der  Geliebten  zusammenhängen,*  ich  beschränke  mich 
auf  jene  Fälle,  wo  vom  Versperren  des  Herzens  und  vom 
Schlüssel  die  Rede  ist 

Wenige  Jahrzehnte  nach  der  Zeit,  in  die  wir  die  Aufzeich- 
nung der  T^emseer  Zeilen  setzen  müssen,  hat  Hartmann  von 
Aue  seinem  Iwein  dieses  Bild  in  den  Mund  gelegt,  V.  5543/7. 

vrowe,  wie  lützel  du  weist, 
daz  tu  den  slüzzel  selbe  treist! 
du  bist  daz  sloz  und  daz  schrfn, 
d&  ^re  unt  diu  vreude  mtn 
inne  beslozzen  Itt' 

Bald  danach  singt  Ulrich  von  Singenberg  (MS.  I,  252 '^): 

wer  kan  nü  den  slüzzel  vinden, 
der  mir  vreude  entsliezzen  sei? 
wolde  si  sichs  underwinden, 
daz  künde  Ir  gen&de  wol. 

Die  litt«rarische  Gattung  der  poetischen  Liebesbriefe  (der 
ja  auch  die  T^emseer  Zeilen  entstammen)  bewahrt  Jahrhunderte 
hindurch  Wendungen  der  volkstümlichen  Lyrik.  So  finden  wir 
in  einem  bayerischen  Reimbrief  des  14.  Jahrhunderts  (Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  36,  358)  die  Verse: 

In  meinem  herzen  seid  ir  verslossen 
Darinne  seid  ir  gar  vervlossen, 
Darin  müfst  ir  gehauset  seyn 
Nun  stets  bis  an  das  ende  meyn. 

In  einer  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  stammenden 


*  Vergl.  die  Parallelen  bei  F.  Arnold  Mayer,  Die  Mondsee -Wiener 
Liederhandschrift,  S.  423.  '  Angedeutet  wird  da*  Bild  auch  im  englischen 
Iwein  und  bei  Chretien;  vergl.  Iwein  ed.  Benecke  u.  Lachinann,  zweite 
Ausgabe,  Anmerkungen  SS.  829. 


14  Das  Bild  vom  Herzensschlüssel. 

elsäsßischen  Reimdichtung  Der  KitteF  ruft  der  von  der  Gelieb- 
ten träumende  Dichter  aus: 

Min  herz  in  din  gnade  pÜiht. 
Fron  zart,  waz  du  wilt,  daz  sol  stnl 
Den  schlüzel  zuo  mlns  herzen  schrtn 
Mit  willen  gib  ich  dir  den  in 
Frou  selig,  din  bin  ich. 

(Altswert   ed.  KeUer   u.  Holland,   Bibliothek   des    litt.  Vereins. 
Bd.  21,  8.  68.) 

Scherzhaft  verwendet  Hans  Sachs  das  Bild  für  eine  Abweisung 
in  seinem  Fastnachtspiel  'Das  böse  Weib'  1533  (ed.  Goetze  1,  38): ' 

Der  Gesell:  Ach,  wie  mögt  jr  mein  Hertz  bekrencken, 

LiaTst  mich  doch  meiner  trew  genielsen 

VHd  thut  mir  ewer  hertz  aufschlielsen. 
Die  IVIagd:   Ey  botz,  ich  hab  den  Schlüssel  yerloren. 

Unendlich  häufig  aber,  in  zahllosen  Variationen  kehrt  das 
Bild  vom  Herzensschlüssel  in  der  älteren  und  neueren  deutschen 
Volksljoik  wieder  und  zwar  sowohl  in  den  Liebesliedem  höheren 
Stils,  sowie  in  den  noch  heute  allenthalben  sich  neu  bildenden 
Vierzeilern  und  Schnadahüpfeln. 

Zunächst  sei  auf  zwei  schon  für  das  16.  Jahrhundert  bellte 
Lieder  verwiesen,  die  das  Motiv  allerdings  abweichend  verwen- 
den. Im  Frankfurter  Liederbuch  1582,  Nr.  LXXH,  spricht  das 
Mädchen  nicht  von  dem  Schrein,  sondern  von  dem  Garten  ihres 

Herzens:  In  meinen  garten  komstu  nicht 

an  diesem  morgen  frü, 
den  gart^ischlüssel  findestu  nicht 
er  ist  verborgen  hie. 
er  ist  so  hart  verschlossen 
er  liegt  in  guter  hut, 
der  geselle  bedarff  guter  lehre, 
der  mir  mein  würtzgertlein  auffthut. 

Und  in  dem  weit  verbreiteten,  im  Bergreihen  1536  zuerst  ge- 
druckten Liede  vom  Wundergarten  der  Liebe'  bittet  der  Liebende: 

*  Auf  die  Stelle  weist  Strauch  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum 
19,  94  hin.  Die  andere  Formel:  'du  bist  mein,  so  bin  ich  dein'  zeigt 
Hans  Sachs  in  der  Komödie  ^Titus  und  Gisippus'  (ed.  Keller  XII,  25,  25). 
'^  Über  die  Verbreitung  dieses  Liedes  s.  Erks  Liederhort  ed.  Böhme  Nr.  428 
u.  Bergreihen  ed.  John.  Meier  (Braunes  Neudrucke  Nr.  99—100)  S.  XIV 
Nr.  47. 
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Thue  mir  dein  hertz  auff  schüefeen 
schleus  mich,  hertzlieb,  dareiD, 
dein  eigen  ich  wii  seini 

Und  in  der  6.  Strophe  mit  Änderung  der  Bilder: 

Zu  meines  bulen  haupte, 
Do  leid  dn  güldener  schrein, 
Darinnen  do  leit  verschlossen 
Das  junge  faertze  mein. 
Wollt  Gott  het  ich  den  Schlüssel, 
Ich  würff  ihn  wohl  ii^  den  Bhein, 
Wer  ich  bei  meinem  feinen  bulen, 
wie  könt  mir  bas  gesein? 

Statt  des  Herzenschreins  der  Geliebten,  in  den  der  liebende 
sich  oder  sein  Herz  verschliefsen  möchte,  ist  hier  mit  übertrage- 
nem Bilde  von  einem  Schrein  im  Besitze  des  Mädchens  die 
Rede.  Ganz  dieselbe  Auffassung  finden  wir  in  einem  jüngeren 
Volksliede  vom  Jäger  und  dem  Mädchen,  das  heute  noch  fast 
in  allen  deutschen  Landschaften  gesungen  wird:* 

Was  soll  ich  mit  dem  Einglein, 
Wenn  du  mein  nicht  werden  sollst? 
Leg  du's  in  deinen  Kasten 
Wohl  in  das  Tannenholz! 

Das  den  Bewerber  abweisende  Mädchen  erwidert: 

Der  Elasten  ist  verschlossen, 
Der  Schlüssel  ist  verloren: 
Ich  hab  in  meinem  Herzen 
Ein*  andern  auserkoren. 

In  den  verschiedenartigsten  Wendungen  (oft  der  Tegemseer 
Form  sehr  nahe  kommend)  erscheint  das  Motiv  in  zahllosen 
Vierzeilern  aus  allen  deutschen  Landschaften.  Nur  die  bezeichnen- 
der voneinander  abweichenden  Fassungen  will  ich  hier  anführen: 

1.  2. 

Mei  und  dei  Herz  Mei  Herz  und  dei  Herz 

Seint  zamabunduy  Sein  zsammen  gschwundn 

Der  Schlüssel  is  verloren  Der  Schlüssel  is  verloren 

Werd  nimmermehr  g'fund'n  Wird  nimmer  g'fund'n. 

*  Vergl.  Erks  Liederhort  ed.  Böhme  Nr.  1437.  Zu  den  daselbst  ange- 
gebenen Varianten  füge  ich  noch  hinzu:  Hruschka  u.  Toischer,  Deutsche 
VolksUeder  aus  Böhmen  S.  118,  Nr.  25,  u.  S.  50Ü  (Parallelen).  Simrock, 
Die  deutschen  Volkslieder  Nr.  101  u.  S.  003. 
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Mei  Herz  und  dd  Herz 

Is  kloan  verbunden 

Und  der  Schlüssel  zum  Aufmachen 

Wird  nimmer  gfundn. 

Dasselbe  ioDerhalb  eines  mehrstrophigen  Liedes: 


4. 


Mein  Herz  und  dein  Herz 
Sind  zusammen  verbunden, 
Das  SchlüsKcrl,  das  das  auf.*»perrt. 
Wird  nimmer  gefunden. 

5. 
Mei  Herz  ist  verschloss'n 
Ist  a  Bogenschlofs  dran, 
Ist  an  anziges  Buebl, 
Da»  's  aufmachen  kann. 

6. 
Und  mei  Herz  is  verschlossen 
Is  a  Bogenschlofs  d'ran 
Is  blos  a  anzigs  Diendle, 
Das  aufmachen  kann. 


's  wird  nimmer  gefunden 
Und  's  sperrt  nimmer  auf, 
's  ißt  ein  brennende  Lieb 
Und  ein  Kreuzschlüsserl  darauf. 

11. 
Mei  Herz  is  a  G'schloufs, 
Vazaubert  schon  gnua 
Und  a  anziger  Bua 
Hot  'n  Schlüfecl  dazua. 

12. 
I  thue  wohl,  i  thue  wohl, 
Als  wann  m'r  nix  war', 
Ab'r  drinnan  ban  Herzlan 
Is  all'wal  so  schwär. 


Mei  Herzli  ist  zuc 

Es  cha's  niemert  ufthue, 

En  einzige  Bueb 

Het  de  Schlössel  dazue. 

8. 
Ich  hab  e  kleins  Herzel, 
Difs  Herzel  isch  myn 
Unn  en  einziger  Bue 
Hat  de  Schlüssel  dazue. 

9. 
Mei  Herzl  is  klein. 
Kann  Niemand  hmein, 
Als  an  anziger  Bue 
Hat  in  Schlüssel  dazue. 

10. 
Mei  Herzerl  is  treu, 
Hat  a  Schlösserl  dal>ei, 
Den  Schlüfsel  dazu 
Hot  an  anziga  Bua. 


Is  m'r  all'wal  so  schwär, 
As  wann  a  Schlcifsle  dran  war 
Und  an  anziger  Bue 
Hat'n  Schlüssel  dazue. 

13. 
Mei  Herz  dös  is  kloa 
Und  kon's  koa  Mensch  aufthoa(n), 
Grod  a  oanziga  Bua 
Der  hots  Schlüssel  dazua. 

14. 
Wann  du  mei  Bue  willst  sein, 
Muafst  du  aufrichti  lieben, 
Mualst's  Herzl  zuespirn 
Und  mir's  Schlüssele  geben. 

15. 
Wou  a  Kengbuagn  hinfallt, 
Liegt  a  güldes  Schüssal, 
Ma(n)  Moidl  hout  a  Hearzal, 
Davon  ho  i's  Bchlüssal. 
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16.  17. 

Mei  Schatz  is  a  Schlossa,  Wo  bin  i  dir  lieb? 

Der  gehört  scho  lang  mei;  Im  Herzeli  dinne. 

Er  macht  mar  a  Schiusserl  Es  Kiegeli  doa, 

In  mei  Herzkastl  nei.  Afs  es  nimme  ufse  ka! 

Und  mit  aDderer  Auffassung  des  Bildes: 

18. 
Mei  Herzerl  is  treu 
Is  koa  SchlÖBserl  dabei; 
Der  ma*8  liabn  will  wehr'n 
Muafs  mei  Herzerl  zuasper'n.* 


'  Nr.  1.  Kärnten  (Pogatschnigg  und  Herrmann,  Deutsche  Volkslieder 
aus  Kärnten  1  Nr.  187.  —  Nr.  2.  Kärnten  (Hörmann,  Schnaderhüpfeln 
aus  den  Alpen  Nr.  299).  —  Nr.  3.  Kärnten  (Erks  Liederhort  ed.  Böhme 
Nr.  371).  —  Nr.  4.  Österreich  (Erk  Nr.  630).  —  Nr.  5.  Steiermark  und 
Kärnten  (Erk  Nr.  371,  Werle,  Almrausch  S.  149,  Pogatschnigg  Nr.  293. 
301).  —  Nr.  6.  Kärnten  (Pogatschnigg  Nr.  188),  Steiermark  (Weinhold 
S.  20),  Vogtland  (Dunger  Nr.  2.  4).  —  Nr.  7.  Appenzell  (Tobler,  Schweize- 
rische Volkslieder  1  S.  209).  —  Nr.  8.  Elsafs  (Stöber,  Elsäfsisch  Volks- 
büchlein 224).  —  Nr.  9.  Kärnten  (Pogatschnigg  Nr.  1432).  —  Nr.  10. 
Sehr  verbreitet.  Kärnten  (Pogatschnigg  Nr.  371).  In  verschiedenen  Teilen 
Böhmens  (Hruschka  und  Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen 
S.  275  Nr.  19  a — c.;  vgl.  ebenda  S.  515  weitere  Nachweise),  Steiermark 
und  Niederösterreich  (Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen  2  S.  751.  803 
und  viele  Varianten  bei  Gustav  Meyer,  Essays  S.  343).  —  Nr.  11.  Süd- 
böhmen (Hruschka  S.  275  Nr.  20).  —  Nr.  12.  Kärnten  (Pogatschnigg 
Nr.  210).  —  Nr.  13.  Österreich  (Alemannia  1 1 ,  S.  77)  und  Vogtland  (Dunger 
Nr.  3).  —  Nr.  14.  Kärnten  (Pogatschnigg  Nr.  291  f.).  —  Nr.  15.  Eger- 
land  (mir  nach  dem  Volks  munde  mitgeteilt  von  Oberlehrer  F.  Wildner).  — 
Nr.  16.  Steiermark  (Werle,  Almrausch  S.  98).  —  Nr.  17.  Schweiz  (Roch- 
holz, Alemannisches  Kinderlied  S.  112  und  Frommann  5,  112).  —  Nr.  18. 
Steiermark  (Werle,  Almrausch  S.  119). 

Bö  ekel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  LXXXVI  f.,  weist 
die  Verbreitung  dieses  Motivs  auch  in  zahlreichen  fremdländischen  Volks- 
liedern nach.  Ich  füge  hinzu  aus  H.  Lübkc,  Volkslieder  der  Griechen,  S.  04 : 

Mein  Herz  hab  ich  verschlossen  O,  wären  meine  Hände 

Kein  Schlüssel  fOhrt  hinein,  Zwei  goldne  SchlUäSelcin! 

'  Nur  Saitenspiel  und  Singen  Deui  Herz  wUrd  ieli  mir  öffnen 

Und  Lust  beim  frohen  Singen.  Und  schlUpfen  selbst  hinein. 

Und  E.  Helena,  Kreta-Biene,  S.  41  und  44: 

Warum  sagst  du,  du  liebst  mich,  du  wärest  mein? 
Gabst  dem  anderen  den  Schlüssel  zum  Herzen  dcinV 

Wer  hat  dein  Herzlein  verschlossen,  wer  nahm  den  Schlüssel  dazu? 
Warum  denn  willst  nicht  auflhun  und  klagen  dein  Leid  mir  du? 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    CV.  2 
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Und  an  die  Schnaderhüpfel  mufs  ich  unmittelbar  Goethe 
anreihen^  der  dieses  Bild  allerdings  nicht  in  einer  seiner  Dich- 
tungen, wohl  aber  in  seinen  poesiedurchtränkten  Briefen  an  Frau 
von  Stein  angewendet  hat.  Am  6.  Dezember  1781  schreibt  er 
an  Charlotte  nur  die  wenigen,  aber  vielsagenden  Zeilen: 

'Schick  mir  liebste  meine  Schlüssel,  die  ich  gestern  habe 
liegen  lassen.  Aber  die  Schlüssel  mit  denen  du  mein 
ganzes  Wesen  zuschliesest,  dafs  nichts  ausser  dir  Ein- 
gang findet,  bewahre  wohl  und  für  dich  allein.  Adieu 
ich  hoffe  schon  wieder  auf  dich.'* 

Goethe  konnte  leicht  auf  dieses  Bild  verfallen,  weil  in  seinen 
Briefen  an  Charlotte  wiederholt  vom  Schlüssel  die  Rede  ist.  Er 
pflegte  nämlich  in  der  Zeit  der  innigsten  Beziehungen  zu  Frau 
von  Stein  ihr  vor  Antritt  einer  Reise  den  oder  die  Schlüssel  zu 
seinen  wichtigsten  Papieren,  zu  seinen  Geldern  u.  s.  w.  zu  über- 
geben, damit  sie  im  Bedürfnisfalle  Zugang  dazu  hätte.  Z.  B. 
Nr.  1790:  'Hier  drey  Schlüssel  zur  Kiste,  zum  Schranke,  und 
zum  Schreibtisch.  Bis  auf  wenige  Geschäftssachen  ist  das  übrige 
alles  dein.  Ich  hoffe  nicht,  dafs  du  Ursache  haben  sollst,  sie  zu 
öffnen.'  Er  übersendet  die  Schlüssel  (Nr.  1500,  2253)  oder  ver- 
langt sie  nach  der  Reise  zurück  (Nr.  1334,  1662,  2259).  Un- 
willkürlich streift  er  hierbei  auch  aufserhalb  des  oben  erwähnten 
Briefes  die  sinnbildliche  Bedeutung.  So  Nr.  1505:  'Hier,  liebe 
Lotte,  überliefre  ich  dir  meine  Capitale,  ich  kann  mich  nun  nir- 
gends mehr  vor  dir  verschliesen.  Und  übergebe  mich  dir  aber 
und  abermal  zum  Eigentum.^  Und  noch  ein  Bild  gebraucht 
Goethe  in  den  Briefen,  um  dieses  einzigartige  Liebesverhältnis 
zu  kennzeichnen,  wobei  er  auch  an  das  Absperren,  aber  nicht 
mit  Schlüssel  oder  Riegel  (s.  oben  Vierzeiler  Nr.  17),  sondern 
mit  dem  Schlagbaum  des  Mauthners  denkt:  Nr.  1468.  'Es  ist 
gewiss  meine  Liebste,  meine  Sinne  gehören  dir  so  zu  eigen,  dafs 
nichts  bey  mir  ein  kann  ohne  dir  Zoll  und  Akzise  zu  bezahlen. 
Du  hast  in  meinen  Augen  und  meinen  Ohren  kleine  Geister  an- 

*  In  der  Weimarer  Ausgabe,  nach  der  ich  auch  die  folgenden  Briefe 
citierc,  IV.  Abteilung,  5.  Band,  S.  231,  Nr.  1359.  Ich  gehe  oben  auf  die 
Schlüsselgeschichte  näher  ein,  weil  ich  in  den  verschiedenen  bekannten 
Darstellungen  über  das  Verhältnis  Goethes  zu  Frau  von  Stein  nichts 
darüber  finden  konnte. 
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gestellt,  die  von  allem  was  ich  sehe  und  höre  den  Tribut  der 
Verehrung  für  dich  fodem/ 

Und  wenn  mir  hier  eine  Abschweifung  erlaubt  ist,  so  mochte 
ich  darauf  hinweisen,  dafs  das  oben  erwähnte  volkstümliche  Bild 
vom  Wohnen  des  Geliebten  im  Herzen  und  ähnliches  in  Goethes 
Briefen  an  Frau  von  Stein  sich  wiederholt  finden:  Nr.  1808  l)ist 
du  mir  immer  im  Herzen\  Nr.  2035  'behalt  mich  im  Herzen^ 
Nr.  1758  'mein  ganzes  Wesen  ruht  in  dir'.  Nr.  1761  'ich  wohne 
in  deiner  Liebe\  Nr.  2541  'Meine  Tagebücher  müssen  endlich 
kommen  und  dir  mein  Herz  bringen,  dir  sagen,  dafs  du  mir 
einzig  bist  und  dafs  du  mit  niemand  theilest.'  Und  ferner  ein 
an  die  oben  mitgeteilten  kärntischen  Vierzeiler  (Nr.  1.  2)  er- 
innerndes Bild  Nr.  1155  'Meine  Seele  ist  fest  an  die  deine  an- 
gewachsen' und  ähnlich  Nr.  1331  'Meine  Seele  ist  an  dich  fest 
gebunden^  Auch  die  Tegemseer  Formel  'du  bist  mein,  ich  bin 
dein'  finden  wir  in  diesen  Briefeu,  doch  nicht  die  beiden  Hälften 
beisammen,  sondern  jede  für  sich.  So  Nr.  1812  'lebe  wohl  du 
immer  meine'  und  hiergegen  Nr.  2215  'Behalte  mir  dein  Herz, 
ich  bin  dein'.  Und  dies  nun  in  zahlreichen  Variationen,  z.  B. 
Nr.  2254  'Liebe  mich,  ich  bin  ganz  und  gar  dein'.  Nr.  1806 
'Ich  bin  dein  und  komme  nicht  von  dir  weg'.  Nr.  1885  'ich 
raufs  dein  seyn  durch  alle  Zeiten'.  (Ähnlich  Nr.  1750  f.,  1856, 
2253,  2271,  2499,  2506,  2521,  2539.) 

Wie  diese  eben  genannte  Formel  nicht  nur  für  die  irdische 
liebe,  sondern  auch  für  die  Liebe  zu  Gott  und  für  andere  Ver- 
hältnisse angewendet  worden  ist  (s.  oben  S.  12),  so  ist  es  auch 
mit  dem  Bilde  vom  Herzensschlüssel  der  Fall.  Wenige  Beispiele 
dürften  ja  genügen.  Zunächst  für  das  Verhältnis  zu  Gott.  In 
dem  schwäbischen  Volksliede:  Christus  und  die  Jungfrau  (Ernst 
Meier,  Schwäbische  Volkslieder  S.  353)  vernehmen  wir  folgendes 

Zwiegespi'äch : 

'Hast  du  schon  viel  gesündigt 
Und  nicht  viel  Gutes  gethan: 
Ich  bin  der  Vater,  Herr  Jesus  Christ, 
Der  dir's  vergeben  kann.' 

'Wenn  ich  nur  einen  Schlüssel  hätt, 
Der  mir  das  Herz  «auf schliefst I 
Viel  lieber  will  ich  in  Armut  leben. 
Als  dafs  ich  dich  verliefs.* 
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Die  JuDgfrau  wünscht  sich  eiDen  Schlüssel^  um  Jesas  in  ihr 
Herz  einschliefsen  za  können.  Das  erinnert  an  ein  in  vielen 
Varianten  allenthalben  verbreitetes  Kinderlied 

Jesu,  kleines  Kindeldn, 
Schlielse  auf  das  Herze  mein, 
Send  mir  den  heiFgen  G^st  hinein, 
Darinne  sollst  du  wohnen, 
Darinne  sollst  du  ewig  sein. 

(Vgl.  Böhme,  deutsches  Kinderlied  8.  314  f.  viele  verschiedene 
Fassungen.) 

Und  Johanna  Ambrosius  (ed.  Schrattenthal  S.  116)  dichtet 

Verschliefs,  was  dich  bewegt. 
In  deines  Herzens  Schrein 
Und  händige  nur  Gott 
Den  kleinen  Schlüssel  ein. 

Für  die  Elternliebe  ein  Beispiel:  In  Ossip  Schubins  letzter  No- 
velle TeterF  heifst  es  von  der  Stiefmutter:  'Sie  bemühte  sich, 
das  kleine,  festverschlossene  Herz  des  Kindes  aufzuschliefsen, 
aber  von  allen  Schlüsseln,  mit  denen  sie's  versuchte,  pafste  keiner.^ 
Auch  für  Verschwiegenheit,  Verschlossenheit,  treues  Ge- 
denken wird  das  Bild  verwendet,  wofür  ich  noch  drei  Beispiele 
anführe:  Fischart,  Eehzuchtbüchlein  (ed.  Hauffeu  3,  153): 

Ja  die  Reden  sind  ein  anzeygung 
Des  Gmüts  gheimnus  vnd  innerster  neygung, 
Sie  sind  die  Schlüssel,  so  aufschlisen, 
Das  Thor  zum  Herzen  vnd  gewissen. 

In  Shakespeares  Hamlet  I  3  (ed.  Brandl  S.  145)  sagt  Ophelia  zu 

Laeites : 

Es  ist  in  mein  Gedächtnis  fest  verschlossen, 
Und  ihr  sollt  selbst  dazu  den  Schlüssel  führen. 

Und  endlich  wieder  Goethe,  der  in  einem  Gesprach  mit  Lavater 
Ende  Juni  1774  (Gespräche  ed.  Biedermann  Nr.  16)  sagt:  'So- 
bald man  in  Gesellschaft  ist,  nimmt  man  vom  Herzen  den 
Schlüssel  ab  und  steckt  ihn  in  die  Tasche;  die,  welche  ihn 
stecken  lassen,  sind  Dummköpfe.' 

Nachdem   wir  so   den  weiten  Weg  durch   die  Poesie   vieler 
Jahrhunderte   durchmessen   haben,   möchte   ich    noch  mit  einigen 
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Worten  zum  Ausgangspunkte,  zu  den  Tegernseer  Versen  zurück- 
kehren. Haupt  urteilt  sehr  vorsichtig,  wenn  er  sagt  (Des  Minne- 
sangs Frühling  4  S.  221):  'Die  anmutigen  Zeilen  mögen  die  von 
Lachmann  ihnen  gegönnte  Stelle  behalten,  obwohl  es  nicht  sicher 
ist,  dais  sie  ein  Lied  sind/  Da  wir  aber  nun  gesehen  haben, 
dals  nicht  nur  die  Formel  T>u  bist  mein  etc/  (was  schon  in 
alteren  Aufsätzen  erwiesen  worden  ist),  sondern  auch  das  Bild 
vom  Herzensschlussel  der  gesungenen  Yolkslyrik  durchaus  gemäfs 
ist  und  ganz  besonders  in  den  Schnaderhüpfeln  immer  wieder- 
kehrt, so  dürfen  >vir  mit  Schmeller  (a.  a.  O.)  und  mit  Elard  Hugo 
Meyer  (Deutsche  Volkskunde  S.  315)  der  Meinung  Ausdruck 
gebeo,  dafs  die  Tegernseer  Zeilen  wohl  ein  zum  Singen  be- 
stimmtes Volkslied,  vielleicht  ein  Tanzliedchen  darstellen  und 
daher  möglicherweise  als  der  älteste  Beleg  eines  oberbayerischen 
Schnaderhüpfels  anzusehen  sind. 

Adolf  Hauffen. 


Der 

mittelenglische  Disput  zwischen  Maria  and  dem  Rrenze. 

Bereits  in  der  Anglia  XV,  504  f.  machte  ich  auf  eine  wei- 
tere (mnl.)  Marienklage  aufmerksam,  die  sich  auiser  der  bei  Mone, 
Schauspiele  des  M.  A.  I,  39  ff.,  gedruckten  lateinischen  mit  dem 
mittelenglischen  Gedicht  gleichen  Inhalts  (herausgegeben  in  E.  E. 
T.  S.  O.  S.  XLVT,  131  ff.  und  197  ff.)  vergleichen  läfst.  In- 
zwischen ist  mir  durch  Zufall'  die  lateinische  Quelle  für 
den  Anfang  dieser  Maerlantschcn  Dichtung  bekannt  geworden, 
und  zugleich  damit  ein  a  1 1  p  r  o  v  e  n  z  al  i  s  c  h  e  r  Disput  zwischen 
Maria  und  dem  Kreuze;  beide  sind  gedruckt  in  dem  Buche: 
Daurel  et  Beton,  Chanson  de  geste  proven9ale  publice  . . .  par 
Paul  Meyer,  Paris  18vS0  (Soci<5td  des  auciens  textes  fran<;ais), 
S.  LXXV  ff.  Das  lateinische  Gedicht  ist  nach  dem  Zeugnisse 
des  Chronikschreibers  Salimbene  von  Philippe  de  Grt've,  Kanzler 
der  Kirche  von  Paris  (t  1236),  verfafst,  das  provcnzalische  - 
das  jedoch  ganz  selbständig  ist  —  von  einem  ungenannten  Franzis- 
kanerraönch. 

Wie  das  daraus  übersetzte  Gedicht  Maerlants  besteht  der 
lateinische  Disput  aus  blofs  zwei  Reden,  indem  zuerst  Maria  das 
Kreuz  anklagt,  worauf  dieses,  sich  verteidigend,  antwortet;  es 
entsprechen  in  der  Übersetzung  Str.  2— M  oder  V.  14-182. 
Die  provcnzalische  Dichtung  ist  dagegen,  gleich  der  mittcleng- 
lischen,  bedeutend  umfangreicher:  sie  zählt  226  Vci-se  gegenüber 

*  Vgl.  Verfllagen    en    modedeelingon   der   kon.  akad.   van   wetensch., 
I^tterk.,  III,  12,  Amsterdam  1806,  S.  185  f. 
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den  98  der  lateinisclieu^  uud  hier  redet  jeder  der  beiden  Dispu- 
tanten  zweimal.  Doch  wird  man  schon  bei  einer  flüchtigen  Ver- 
gleichung  zwischen  dem  provenzalischen  und  dem  mittelenglischen 
Disput  finden^  dafs  zwischen  beiden  keinerlei  weitere  Ähnlichkeit 
besteht,  während  der  lateinische  Text  gewifs  dem  englischen 
Dichter  —  allerdings  nicht  in  demselben  Mafse  wie  dem  nieder- 
ländischen —  nicht  blofs  die  Anregung  zu  seinem  Werke,  son- 
dern auch  wenigstens  für  die  ersten  147  Vei*se  eine  Anzahl  Ge- 
danken und  Wendungen  geliefert  hat.  Ich  stelle  die  Überein- 
stimmungen im  folgenden  zusammen,  wobei  ich  den  mitteleng- 
lischen Text  nach  dem  Vernon-Ms.  (8.  131  ff.  in  der  genannten 
Ausgabe  von  Morris)  citiere,  doch  gelegentliche  Fehler  desselben 
nach  dem  Ms.  Royal  18  A  10  (S.  197  ff.  ib.)  verbessere. 


Lat. 

1. 

Cnix,  de  te  volo  conqueri:  i 

Quid  est^  quod  in  te  reperi 

Fructum  non  tibi  debitum? 


Fructus,  quem  virgo  peperi,  4 
Nil'  debet  Ade  veteri 
Fructum  gustanti  vetitum; 
Intacti  fructus  uteri 
TuuH  non  debet  fieri,  8 

Culpe  non  habens  meritum. 


Cur  pendet,  qui  non  meruit? 
Quid;  quod  te  non  abhorruit, 
Cum  eis  reis  patibulum?  12 
Cur  solvit  que'  non  rapuit? 
Cur  ei,  qui  non  nocuit, 
Es  penale  piacnlum? 
Ei,  qui  vitam  tribuit  16 

Mortique  nichil  debuit, 
Mortis  propinaa  poculum? 


Me. 

1. 
Oure  ladi  freo  1 

On*  rode-treo 
Made  hire  mon. 

Heo  Beide:   'On  |)e  4 

te  fruit  of  me 
Is  wo-bigon  . . . 

Gros,  |)ou  dost  no  trou{)e  13 

On  a  pillori  my  fruit  to  pinne: 
He  ha{)  no  spot  of  Adam  sinne.  . . . 


Pe  fruites  mooder  was  neuere  afamed,   20 
Mi  wombe  is  feir,  fouuden  unfuyled: 
Chyld,  whi  artou  not  a^chamed 
On  a  pillori  to  ben  ipiled  ?  .... 

3. 
For  grete  jewes  galwcs  were  grei{)ed,      31 
Pat  euer  to  robbyng  rönne  ryf; 
Whi  schal  my  soue  on  {)c  beo  leid, 
I*at  neuer  nuyjod  mon  nor  wyf? 
A  drinke  of  dep,  öo{)lichc  seid,  3.T 

Gros,  ]>\i  3eu(«t  {)e  lord  of  lyf 


*  To  pe  Ms.  R.     *  Non  Ms.     ^  P.  Meyer  schlägt  fragend  qui  vor,  wozu 
Maerlants  V.  30:  die  nie  en  rovede  .stimmt.  Vgl.  aber  V.  50  im  lat.  Gedichte! 
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3. 
Te  reorum  flagitiis, 
Te  culparum  suppliciis 
Ordinavit  iustitia: 
Cur  ergo  iustum  impiis, 
Cur  virtutem  cum  vitiis 
Sociavit  nequitia? 
Rcdditur  pena  premiis, 
Offensa  beneficüs, 
Honori  contumelia. 


Porwj  jugement  Jjou  art  enjoynet  44 

To  bere  fooles,  fui  of  sinne; 
Mi  sone  from  ^  schulde  beon  en.soynet, 
And  neuere  his  biod  uppon  ()e  rinne. 
But  nou  is  tr[o]uJ)e  wij)  tresun  toylet,'  4s 
Wi{)  I)eoue8  to  honge,  fer  in  fenne.  . . . 


Reis  in  te  pendentibus, 
Homicidiis,  latronibus, 
Inflicta  est  maledictio; 
lusto  pleno  virtutibus, 
Ornato  carismatibus, 
Debetur  benedictio. 
Ergo,  quid  ad  te  pertinet? 
Cur  vita  mortem  sustinet? 
Habitus  fit  privatio. 


28 


32 


36 


Besponsio    crucis    ad 

beatam  virginem. 
Virgo,  tibi  respondeo, 
Tibi,  cui  totum  deboö 
Meorum  decus  palmitum: 
De  tuo  flore  fulgeo,  40 

De  tuo  fructu  gaudeo, 
Bedditura  depositum. 
Duice  pondus  sustineo, 
Dulcem  fructum  possideo   44 
Mundo,  nou  tibi,  genitum. 

(5. 
Christus  mortem  non  meruit ; 
Quid,  si  mori  disposuit, 
Ut  morte  mortem  tolleret  ?  48 
Ligno  lignum  opposuit 
Et  solvit  quod  non  rapuit, 
Ut  debitores  liberet. 
In  Adam  vita  corruit,         52 


Tre,  I)ou  art  loked  bi  ^e  lawe  57 

Peoues,  traitours  on  f)e  to  d[e]ye; 

But  now  is  trouf)e  wi{)  tresun  drawe, 

And  vertu  faUe{)  in  vices  weyc. 

But  loue  and  treu{)e,  in  8ot>fast  sawe,     61 

On  a  treo  traytours  hem  teye; 

Vertu  is  wi{)  vices  slawe. 

Of  alle  vertues  my  sone  is  keye.  . . . 

Pe  goode  hongej)  among  ^e  wikke,         en 

Vertu  dyej)  wi|)  vices. 

9. 
Cristes  cros  jaf  onswere:  io9 

'Ladi,  to  J)e  I  owe  honour, 

Pi  brihte  palmes  nou  I  bere, 

Ali  schyning  schewef)  Jwrw  I>i  flour. 

Pi  feire  fruit  on  me  ginne[)  tere,  ii3 

ti  fruit  me  florischel)  in  blod-colour 

To  winne  J)e  world,  I)at  lay  in  Iure; 

I'at  blosme  blomed  up  in  {)i  bour, 

Ac  not  for  {)e  alone,  117 

But  for  to  winne  all  {)is  world.  . . . 

lü. 
Adam  dude  ful  huge  harmes,  122 

^Vhon  he  bot  a  bite  undur  a  bouh; 
Wherfore  |)i  sone  ha{)  sprad  his  armes, 
On  a  treo  tyed  wij)  teone  inouh. 
His  flesch  is  smite  wi{)  dcj>es  J)arme8,  12<> 
And  sweltef)  beer  in  a  swemly  swouh... 
And  wij)  his  dej)  fro  de{)  he  drouh       129 


teynet  Ms. 
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Quam  seeundus  restituit, 
Vi  vita  mortem  superet 


Ulmus  uvam  non  peperit: 
Quid  tarnen  viti  depcrit,     56 
Quod  ulmus   uvam  sustinet? 
Fructum  tuum  non  genui, 
Sed  oblatum  non  respui, 
Ut  culpam  pena  terminet  6(i 
A  te  mortalem  habui, 
Immortalem  restitui, 
Ut  mors  in  vitam  germinet 


Alle  his  leoue  freondes, 

As  Ozie  spac  in  prophccie, 

And  scide:  '[)i  sone,  seinte  Marie, 

His  de{)  siouj  de{)  on  Caluarie,  13;) 

Jaf  lyf  wi|>-outen  endes.' 

11. 
Pe  stipre  I)at  is  under  I)e  vyne  set, 
May  not  bringe  forj)  J)e  grapc; 
I*cih  J)e  fruit  on  me  beo  knet,  137 

His  scharpe  schour  haue  I  not  schape: 


8. 


64 


Tu  vitisj  uva  filius; 
Quid  uve  competentius, 
Quam  torcular,  quo  premitur? 
Cur  pressura  fit  purius, 
Nisi  quia  iocundius  68 

Vinum  sincerum  bibitur? 
Quid  uva  pressa*  dulcius? 
Quid  Christo  passo  gratius, 
In  cuius  morte  vivitur?      72 


Til  grapes  to  |)C  presse  beo  set, 
Per  renne{)  no  red  wyn  in  rape; 
Neuere  presse  pressed  bet,  141 

I  presse  wyn  for  kniht  and  knape: 
Upon  a  blodi  brinke 
I  presse  a  grape,  with  strok  and  stryf, 
te  rede  wyn  renne{)  ryf:  145 

In  Samaritane  God  jaf  a  wyf 
l*at  leof  licour  to  drynke. 


Die  beiden  letzten  Strophen  des  lateinischen  Gedichtes  finden 
im  mittelenglischen  keine  Entsprechung.  Wenn  letzteres  dagegen 
noch  eine  Menge  neuer  Strophen  hinzugefügt  hat,  so  findet  sich 
dafür  eine  vollkommene  Parallele  bei  Maerlant,  der  auf  die  ^dis- 
putade'  noch  eine  Klagerede  Jesu  an  die  Menschheit  folgen  läfst, 
an  die  sich  eine  längere,  daran  anknüpfende  eigne  Betrachtung 
schliefst. 

Vielleicht  hat  auch  das  lateinische  Original  den  englischen 
Dichter,  wenigstens  für  die  erste  und  die  letzte  Strophe  seines 
Werkes,  formell,  nämlich  bei  der  W^ahl  des  Metrums,  beeinflufst. 
Das  Gedicht  Philippes  de  Gr^ve  hat  das  Reimschema  aab  drei- 
mal in  der  Strophe  durchgeführt,   ebenso   zeigen   die  Eingangs- 

*  Von  P.  M.  aus  ptuaa  verbessert.  Vgl.  Maerlants  V.  152:  dan  ge- 
persie  heerkine. 
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und  Jie  Sclilurnstrophe  der  engliKcheu  Dichtung  in  den  ersten 
neun  Versen  diese  Reimordnung,  worauf  dann  derselbe  Abgesang 
wie  bei  den  übrigen  Strophen  folgt.  Allerdings  haben  die  latei- 
nischen Verse  durchgehends  vier  Hebungen  oder  acht  Silben, 
die  ersten  neun  Verse  in  den  genannten  beiden  Strophen  des 
niittelenglischen  Gedichtes  nur  zwei  Hebungen. 

Bei  einer  Vergleichung  zwischen  den  beiden  Texten,  wie  sie 
im  Vernon-Ms.  und  im  Royal-Ms.  18A10  überliefert  sind,  er- 
giebt  sich  bald,  dafs  erstcrer  der  bei  weitem  bessere  und  ur- 
sprünglichere ist.  Jedoch  ganz  frei  von  Verderbnissen  zeigt  er 
sich  auch  nicht,  wie  man  aus  den  folgenden  kritischen  Bemer- 
kungen ersehen  wird.  In  manchen  Fällen  hat  die  jüngere  Über- 
lieferung unzweifelhaft  das  richtige  bewalirt  und  kann  daher  zur 
Verbesserung  des  älteren  Textes  dienen. 

Vernon  V.  48:  Bat  nou  is  tr\o\upe  wip  tresun  tetjnet 
reimt  nicht  mit  joynet  und  ensot/uet,  weshalb  für  tei/net  entweder 
toilH  oder  trotlet  ^beguiled'  zu  lesen  sein  dürfte  —  Assonanzen 
kommen  mehrmals  vor.  —  V.  50:  Wip  feole  nayles  his  limes 
ben  feynet  ist  das  Reim  wort  entsprechend  durch  foynet  ^durch- 
stofsen'  oder  foylet  'defilcd'  zu  ersetzen.  Royal  V.  61  und  63 
(S.  199)  hat  twyned  für  teynet  und  pyned  für  feynet  gesetzt.  — 
V.  53  f.  V:  pat  fruit  was  of  a  niayden  born,  \  On  a  peoues 
tre  is  al  to-torn  lautet  in  R  V.  66  richtiger:  pe  hrid  pat  was 
of  a  mayde  borne  etc.  Das  Relativum  ist  offenbar  in  V  zu  er- 
gänzen. —  V.  82  V:  Bounden  in  bledyng  bondes  ist  ebenso 
in  R  V.  95  (S.  200)  besser  als  Bounde  in  blody  bandes  über- 
liefert, —  V.  83  V:  Mi  loue  i-lolled  vp  in  pe  eyr  ht  in  R 
V.  96  als  J/y  love  I  lulled  vppe  in  hys  leir  überliefert.  Sinn 
und  Allitteration  sprechen  für  die  Richtigkeit  dos  letzteren.  — 
V.  88  V:  Wolues  in  den  reste  pei  fynde  wird  durch  V.  101  R: 
Foxes  in  den  rest  pei  fynde  entschieden  verbessert,  wie  eben- 
falls nicht  nur  die  Allitteration  foxes  :  finde,  sondern  auch  die 
zu  Grunde  liegende  Bibelstelle,  Matth.  8,  20:  Vulpes  foveas 
habent  ete.,  beweist.  —  V.  90  V:  His  hed  nou  leonep  on  pornes 
tynde  =  R  103:  Ilys  liede  holdep  on  pornes  tynde.  Die  Allitte- 
ration spricht  abermals  für  die  Richtigkeit  von  R,  zumal  leonep 
in  V.  93   wieder  vorkommt.     Allerdings   dürfte   auch   in   holdep 
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ein  kleiner  Fehler  stecken;  es  ist  gewifs  für  heldep  'inclines'  ver- 
schrieben. —  V.  97  V:  My  fayre  fruit  pou  herest  fro  hlis  = 
R  110:    My  hlody  brid  etc.  scheint  wiederum  die  Lesart  von 
R  wegen  der  vierfachen  AUitteration  das  ursprüngliche  bewahrt 
zu  haben.    Man  beachte  zudem,  dafs  V.  99  wieder  mit  Mi  fruites 
beginnt!  —  V.  107  V:  pou  berest  my  brid,  beten  blo  hat  einen 
viel   schlechteren   Rhythmus  als   R  120  (S.  201):    My   brid  pou 
berist  etc.  —  V.  131  ff.  V:   As  Ozie  spac  in  prophecie  \  And 
Seide:  'pi  sone,  seinte  Marie,  \  His  dep  slouj  dep  an  Caluarie, 
Jaf  lyf  wip'Onten   endes'  =  R  144  ff.:    As   Isayas   spak  etc. 
kann  sich  sowohl  auf  Is.  25,  8:  Prmcipitabit  mortem  in  sempi- 
terniim,  wie  auch  auf  Hos.  13,  14:  Ero  mors  tun,  o  mors!  be- 
ziehen,  weshalb  hier  keine  Entscheidung   zwischen  den  Lesarten 
möglich  ist.  —  V.  100  V:  dye  reimt  nicht  mit  weye  156.     Lies 
dafür  deye.  —  V.  167  V:   Jesu  Cr  ist,   ur  saneour  =  R  167 
(S.  202):  J,  C.  oure  creatour.     Die  AUitteration  spricht  für  das 
letztere;   man  beachte  übrigens,  dafs   saneour   schon   in  V.  163 
als  Reimwort  steht.     Allerdings   ist  nach  kirchlicher  I^ehre  Gott 
Vater  der  Schöpfer,  Gott  Sohn  aber  der  Erlöser  der  Welt,  doch 
wird  dies  in  der  geistlichen  Dichtung  nicht  immer  so  genau  ge- 
schieden,  vgl.  Richard  Cteur  de  Lion  3110:   Cryst  our  creature 
(s.  Mätzners  Wtb.  I,  501),    und    Chaucer,    The    Pardoners    Tale 
901  f.:    That  to  thy  creatour  tchich    that   thee  wroughte,  \  And 
wifh  his  precloHS  herte-blood  thee  boughte,  wo  aufserdem  Cr  ist 
in  V.  898  ausdrücklich  genannt  ist.  —  V.  187  f .  V  =:  R  187  f. 
sind  mir  unverständlich,  aber  schwerlich    ist   hier   die  Überliefe- 
rung in  R  besser.  —  V.  238  V:  pe  Jewes  ivolden  ha  broken 
his  bones   ist  zu  lang,   da  der  letzte  Vers   sonst   drei  Hebungen 
hat.     Man  mufs  wohl   wolden  ha   streichen.     R  225   bietet   eine 
korrekte  Form:  pe  Jewes   brisseden   hys  bonys.  —  V.  247  V: 
At  barreres  weore  debate  bessere  man  dehates,  denn  weore  ist  ^^- 
2C6re  Svaren',  vgl.  V.  254.    Ebenso  mufs  dann  V.  251  lauten:  TU 
blöd  brac  up  pe  jate{8\  vgl.  V.  267 :  fleuene-jates  tveore  closed 
dos,  —  V.  246  V:  In  a  maidens  blöd  p  i  bodi  flomb.     Für  pi 
ist  gewifs  his  zu  lesen,  da  hier  Maria  zum  Kreuze  redet;  flomb 
verstehe  ich  nicht  und  finde  ich  auch  nirgends  erwähnt.  —  V.  268  V 
ist  statt  dyede  wegen  des  Reimes  auf  seide  und  preide  natürlich 
deyde  zu  schreiben.   V.  260  ist  allerdings  dyede  wegen  des  Reimes 
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abyde  richtig.  —  V.  273  V:  At  houre  of  his  none  =  R  247: 
In  pe  houre  of  hijest  noone  (8.  205).  Hier  hat  R  ohne  Zweifel 
das  richtige,  vgl.  at  hye  noyne  Town.  M.  p.  311  nach  Mätzners 
Wtb.  n,  458  b,  2  und  die  anderen  dort  angeführten  Stellen.  — 
V.  276  V:  A  mon  is  out  of  bondes  broujt  =  R  250:  Man 
18  etc.  Auch  hier  bietet  R  die  bessere  Lesart.  —  V.  286:  A  beore 
18  bounden  and  beted,  und  290:  So  Cr{8te8  blöd  hap  pleted, 
R  bietet  hier  nichts  Entsprechendes,  da  dort  die  Strophe  fehlt. 
Natürlich  ist  beited  und  pleited  (=  pleided)  zu  lesen  und  die 
von  Morris  im  Glossar  gegebene  Erklärung  beted  'beaten'  zu  ver- 
werfen. —  V.  291  V:  In  holy  lorit  pis  tale  i8  herde  =  R  200: 
. . ,  /  herde.  Nach  Ausweis  der  Reime  ist  /  herde  das  richtige.  — 
V.  363  V:  Upon  a  tre  hi8  bodi  wa8  8oyled»  R  versagt  hier, 
aber  die  Reimwörter  abyde,  wyde,  dide  *starb^  zeigen,  dafs  soyled 
nicht  richtig  sein  kann.  Es  ist  wohl  tied  ^gebunden^  dafür  zu 
schreiben.  —  Der  hepene  clerk,  wa8  8eint  Deny8,  den  V.  397  als 
Zeugen  und  Beschreiber  der  Vorgänge  bei  Christi  Tode  nennt, 
kann  wohl  nur  Dionysius  Areopagita  (vgl.  Apostelgesch.  17,  34) 
sein,  der  als  Bischof  von  Athen  hingerichtet  sein  soll  und  später 
durch  eine  Anzahl  ihm  zugeschriebener  theosophisch-mystischer 
Schriften  berühmt  wurde.  Leider  sind  mir  dieselben  hier  nicht 
zugänglich.  —  V.  405  V:  AI  ur  kuyndes  hap  lo8t  ur  kende  ist 
nach  V.  390  zu  bessern:  haue  lost  heore  kende,  —  V.  437  V: 
A  mon  mal  be  cristened  8kil,  lies  be  oder  wip  skiL  —  V.  450  V: 
He  may  elle8  liqgen  loddere  forlorn  =  R  281:  He  schulde  lye 
as  man  lorn.  Morris  uhersetzt  loddei^e  richtig  mit  'knave^;  es 
ist  das  ae.  loddere  'beggar,  pauper\  Merkwürdigerweise  haben 
aber  sowohl  Stratmann  wie  Mätzner  dieses  interessante  Wort 
nicht  in  ihre  Wörterbücher  aufgenommen!  —  V.  463  V:  Helle 
Emperesse  in  heuene  Empere  =  R  294:  Of  hell  Emjje^-esse 
and  heuene  Empere.  Morris  übersetzt  dies  am  Rande  S.  147: 
'thou  art  even  empress  of  hell^ '  —  V.  476  V:  Porw  pe  harde 
hat  pe  heued  shal  kerue  kann  nicht  richtig  sein,  da  es  nicht 
in  den  Zusammenhang  pafst.  Auch  R  307:  Pe  hard  hede  pe 
lielme  gan  kerue  zeigt  Verderbnis.  Ich  möchte  in  V  vor- 
schlagen:  And  pe   harde  hat,   \fai\  pe   heued  gan  kerue,  also 

*  Offenbar  hat  hier  E.  allein  die  richtige  Lesart  überliefert. 
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gan  mit  R^  wodurch  wenigstens  ein  Sinn  erzielt  wird.  Die  Verse 
473  und  477  in  V  gehören  dann  zu  den  gemeinschaftlichen  Sub- 
jekten in  V.  475  f.  —  V.  480  V:  Truyt  and  tripet  to  helle 
ahal  sterue  =  R  311:  Truyt  and  treget  to  helle  schal  terue. 
AUitteration  und  Sinn  beweisen,  dafs  terue  'rollen'  die  richtige 
Lesart  ist;  sterue  ist  offenbar  die  gedankenlose  Wiederholung 
des  Reimwortes  von  V.  474. 

Zum  Schlufs  seien  noch  eine  Anzahl  von  Parallelen  zu  ver- 
sdiiedenen  mittelenglischen  Dichtungen  zusammengestellt,  wie  sie 
die  Einleitung  zu  dem  oben  genannten  Buche  von  Paul  Meyer 
bietet.  Der  Verfasser  giebt  in  der  Beschreibung  des  Ms.  Didot, 
in  dem  die  provenzalische  Chanson  'Daurel  et  Beton'  erhalten 
ist,  über  folgende  darin  enthaltene  Stücke  Rechenschaft: 

1)  Les  sept  joies  de  Notre-Dame,  p.  XC  ff.  Vgl.  dazu 
Mätzner,  Altengl.  Sprachproben  I,  51,  Böddeker,  Altengl.  Dich- 
tungen des  Ms.  Harl.  2253,  S.  217  ff.,  Horstmann,  The  Minor 
Poems  of  the  Vernon  MS.  8.  25  f.  IX  und  S.  133,  Cursor  Mundi 
V.  25619—83  (in  der  Göttinger  Hs.). 

2)  Les  quinze  signes  de  la  fin  du  monde,  p.  XCVII  ff. 
Vgl.  Brandl  in  Pauls  Grundrifs  II',  627,  631,  642,  668,  703, 
Horstmann  a.  a.  O.  S.  403  f.   und   Yorkshire  Writers  I,  377  ff. 

3)  Le  traite  des  noms  de  la  mere  de  Dieu,  p.  C  ff.  Vgl. 
Horstmann,  Vernon  MS.  134  ff. 

4)  Les  heures  de  la  croix,  p.  CIX  ff.  Vgl.  Minor  Poems 
of  the  Vernon  MS.  p.  37  ff.,    Cursor  Mundi  V.  25487—618. 

Gotenburg.  F.  Holthauseu. 


Zur  Oesehielite  der  dentsehen  Litteratnr  in  England. 

In  der  Einleitung  zu  meiner  Schrift  über  'William  Taylor 
von  Norwich'  (Halle  1897)  hatte  ich  eine  Übersicht  über  die- 
jenigen Werke  der  schönen  Litteratur  Deutschlands  gegeben,  die 
bis  zum  Jahre  1790  ins  Englische  ül)er8etzt  worden  waren.  In 
der  'National  Review'  vom  Dezember  1897  hat  dann  Mr.  Leslie 
Stephen  einen  Aufsatz^  über  das  obige  Thema  veröffentlicht 
unter  dem  Titel  'The  Importation  of  German^  Auch  er  konnte 
und  wollte  den  Stoff  nicht  völlig  erschöpfen,  und  daher  ist  es 
auch  noch  nach  seiner  lehrreichen  und  anregenden  Darstellung 
möglich,  einige  Nachträge  zu  geben. 

Zunächst  wäre  noch  eines  Mannes  zu  gedenken,  dessen  Leben 
in  eine  ziemlich  frühe  Zeit  fällt:  Sir  Henry  Wotton  (1568 — 1639). 
Er  hat  mehrere  Jahre  als  Gesandter  in  Deutschland  gelebt,  wo 
er  für  Jakob  I.  und  dessen  Schwiegersohn  Friedrich  von  der 
Pfalz  thätig  war  und  wo  er  sich  eine  so  genaue  Kenntnis  der 
Laudessprache  erwarb,  dafs  man  ihn  für  einen  Deutschen  hielt 
(Höpfner,  Weckherlins  Oden  und  Gesänge  p.  7).  Sein  Biograph 
Izaak  Walton  berichtet  von  seinen  Studien  in  den  Archiven 
der  Hansestädte  und  von  seiner  Absicht,  ein  Leben  Luthers  zu 
schreiben,  doch  scheint  er  über  das  Materialsammeln  nicht  hin- 
ausgekommen zu  sein.  Zu  Wottons  persönlichen  Freunden  ge- 
hörte u,  a,   Georg  Rodolf  Weckherlin,   der  auch  ein  Gedicht  an 


*  Jetzt  bequemer  zugäuglicli  in  seinen  'Studies  of  a  Biographer*  (1898), 
V.  II,  p.  38  ff. 
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ihn  gerichtet  hat  (io  der  Ausgabe  von  H.  Fischer  [1894]  No.  85 
Bd.  I,  231;  vgl.  die  Anm.  Bd.  II,  477). 

Es  ist  bekannt,  dafs  bereits  im  16.  Jahrhundert  deutsche, 
geistliche  Lieder  in  England  Eingang  und  Verbreitung  gefunden 
haben  (vgl.  Herford,  Studies  in  the  liter.  relat.  betw.  Engl,  and 
Germ,  in  the  16"'  cent,  Bd.  I,  Kap.  1).  Dafs  sich  im  18.  Jahr- 
hundert etwas  Ähnliches  wiederholt,  darf  lediglich  als  Zufall 
gelten.  In  den  Tublications  of  the  Modem  Language  Association 
of  America'  (Bd.  XI  p.  171  ff.)  hat  Hatfield  gezeigt,  dafs  John 
Wesley,  der  berühmte  Begründer  der  Methodistensekte,  in  den 
Jahren  1737  bis  1742  nicht  weniger  als  29  deutsche  Kirchen- 
lieder übersetzt  oder  bearbeitet  hat.  Auf  einer  Beise  nach 
Amerika  (Oktober  1735)  war  er  auf  dem  Schiffe  mit  einer  Ge- 
sellschaft von  mährischen  Brüdern  zusammengetroffen  und  hatte 
im  Umgang  mit  ihnen  ihre  Sprache  sich  so  weit  zu  eigen  ge- 
macht, dafs  er  sich  mit  ihnen  bequem  verstandigen  und  bald 
nach  seiner  Ankunft  deutschen  Gottesdienst  abhalten  konnte. 
Unter  den  Liedern  finden  sich  einige  selir  bekannte  (u.  a.  befiehl 
du  deine  Wege'  von  Paul  Gerhardt,  'Gott  ist  gegenwärtig^  von 
Tersteegen,  Ich  habe  nun  den  Grund  gefunden'  von  Rothe, 
'Christi  Blut  und  Gerechtigkeit'  vom  Grafen  Zinzendorf).  Den 
letzteren  besuchte  Wesley  im  Jahre  1738  und  verweilte  einige 
Zeit  unter  den  Hermhutern.  Bald  aber  trat  eine  Entfremdung 
zwischen  ihnen  und  den  Methodisten  ein,  und  daher  fand  Wesley 
kaum  mehr  Gelegenheit,  von  seinen  Kenntnissen  im  Deutschen 
Gebrauch  zu  machen.  Allerdings  notiert  er  noch  am  3.  November 
1745  in  seinem  Tagebuche,  er  habe  zu  Newcastle  vor  deutschen 
Soldaten  in  ihrer  Sprache  gepredigt.  Es  waren  dies  jedenfalls 
hannoversche  Truppen,  die  an  dem  Feldzuge  gegen  den  Präten- 
denten Charles  Stuart  teilgenommen  hatten.  Es  verdient  endlich 
noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  meisten  der  von  Wesley  über- 
setzten Lieder  sich  nicht  nur  in  den  Gesangbüchern  der  Dis- 
senters  erhalten  haben,  sondern  auch  in  der  englischen  Staats- 
kirche lebendig  geblieben  sind. 

Ich  hatte  femer  kurz  erwähnt  (Will.  Taylor  p.  4),  dafs  be- 
reits 1764  eine  Übersetzung  von  Schönaichs  'Arminius'  veröffent- 
licht wurde.  Eine  Besi)rechung  derselben  erschien  im  Jahre  da- 
nach  in   der  'Monthly  Review'  (vol.  32,  p.  15).     Bemerkenswert 
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ist  darin  höchsteDS  ein  scharfer  Ausfall  gegen  Gottsched  wegen 
dessen  Äufserung  über  Milton  in  der  mitübersetzten  Vorrede. 
Gottsched  hatte  nämlich  thörichterweise  erklärt,  Taradise  lost' 
wäre  längst  in  den  Buchläden  vermodert,  wenn  nicht  zwei  so 
angesehene  Männer  wie  Addison  und  Lord  Roscommon  sich 
dafür  interessiert  hätten.  Der  englische  Kritiker  nennt  diese 
Äufserung  ^jurious,  we  had  almost  said  impertinent'  und  fügt 
hinzu:  'we  shall  leave  the  above  passage  without  any  comment, 
to  stand  as  a  proof  of  Prof.  Gottscheid's  [sic!J  want  of  taste 
for  the  sublime  exertions  of  true  genius.'  Dem  Gedicht  von 
Schoenaich  rühmt  er  'a  weU-conducted,  pathetic  and  interesting 
fable'  nach;  von  der  Übersetzung  aber  sagt  er:  'the  style  of  the 
translation  is  most  execrable  and,  we  doubt  not,  highly  injurious 
to  the  author.'  Dies  Urteil  wird  man  durchaus  unterschreiben 
müssen.  Die  Übersetzung  ist  wie  die  von  Klopstocks  'Messias' 
in  Prosa  und  giebt  so  wenig  wie  diese  einen  Begriff  vom  Original. 

Verhältnismärsig  früh  brachte  man  den  Schriften  Zimmer- 
manns ein  Interesse  entgegen,  das  nicht  mehr  auf  ihren  inneren 
Wert  als  auf  die  angesehene  Stellung  des  Verfassers  (er  war 
bekanntlich  königlich  grofsbritannischer  Leibarzt  in  Hannover) 
zurückzuführen  ist.  Von  seinen  Schriften  wurde  die  über  'Na- 
tionalstolz' bereits  1771  übertragen  nach  der  vierten  Auflage  des 
Originals.  Erst  zwanzig  Jahre  später  folgten  seine  Betrachtun- 
gen 'Über  die  Einsamkeit'  nach  der  französischen  Ausgabe  von 
Mercier,  die  dann  aber  bis  1799  acht  Auflagen  erlebten.  Etwa 
gleichzeitig  wurden  von  ihm  'Select  Views  of  the  Life  of  Fre- 
derick the  Great'  (1792)  und  seine  'Conversations  with  the  late 
King  of  Prussia'  (1791)  in  englischer  Übersetzung  herausgegeben, 
ein  neuer  Beweis  für  den  starken  Anteil,  den  das  englische 
Publikum  an  der  Gestalt  des  preufsischen  Königs  nahm.  Daran 
schliefsen  sich  im  Jahre  1800  'Aphorisms  and  Reflections  on 
Men,  Morals  and  Things'  und  endlich  1804  eine  Anthologie  aus 
seinen  Schriften  von  A.  Campbell  ('Beauties  of  Zimmermann: 
with  a  Memoir  of  his  life  and  writings'). 

Neben  Zimmermann  fand  auch  Lavater  mit  seinen  Werken 
wenigstens  vorübergehend  Beachtung.  Für  ihn  hat  in  erster 
Reihe  sein  Freund  Joh.  Heinr.  Füssli  (oder  wie  er  sich  später 
schrieb:  Fuseli)  gewirkt.    Er  hatte  1763  seine  Vaterstadt  Zürich 
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verlassen  und  war  in  Begleitung  von  Sulzer  und  Lavater  nach 
Berlin  gekommen.  Sulzer,  der  gemeinsam  mit  Bodmer  und  Brei- 
tinger  eine  litterarische  Verbindung  mit  England  herstellen  wollte, 
aus  der  freilich  nie  etwas  geworden  zu  sein  scheint,  machte 
Fössli  mit  dem  englischen  Gesandten  Sir  Andrew  MitchelP  be- 
kannt. Unter  dessen  Protektion  kam  nun  der  junge  Schweizer 
nach  London,  wo  er  sich  zunächst  durch  litterarische  Arbeiten 
ernährte.  So  übersetzte  er  1765  Winkelmanns  ^Gedanken  über 
die  Nachahmungen  der  griechischen  Werke  in  Malerei  und  Bild- 
hauerkunst^ ins  Englische.  Aus  seiner  späteren  Zeit  stammt: 
'Lavater,  Aphorisms  on  Men,  translated  from  the  original  Ms.' 
(1788).  Füssli  gehört  in  die  Reihe  deutscher  Maler,  die  seit 
Hans  Holbein  in  England  zu  Ruhm  und  Ansehen  gelangt  sind. 
Auf  seine  spätere  Entwicklung  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Erwähnenswert  ist  nur,  dafs  er  bei  der  Übersetzung 
des  Hauptwerks  von  Lavater  seine  Hand  mit  im  Spiele  hatte. 
Es  sind  die  'Essays  on  Physiognomy,  translated  from  the  French 
by  Henry  Hunter'«  (1789—1798  in  5  Bänden).  Auf  dem  Titel- 
blatt steht:  revised  by  Mr.  Fuseli.  Eine  Übertragung  nach  dem 
deutschen  Original  lieferte  Thomas  Holcroft  1793  in  3  Bänden; 
er  gehorte  zu  den  fruchtbarsten,  wenn  auch  nicht  zu  den  geschick- 
testen Übersetzern  damaliger  Zeit  Vorher  hatte  er  schon  die 
Lebensgeschichte  des  Baron  Friedrich  von  der  Trenck  übertragen 
(1788  in  3  Bänden),  ein  Werk,  das  sich  damals  ganz  besonderer 
Beliebtheit  erfreute  und  auch  neuerdings  (in  Cassells  National 
Library)  wieder  aufgelegt  worden  ist.  Holcroft  liefs  im  Jahre 
danach  (1789)  die  Tosthumous  Works  of  Frederick  H.,  King  of 
Prussia'  in  nicht  weniger  als  13  Bänden  folgen,  die  streng  ge- 
nommen nicht  hierher  gehören,  da  das  Original  bekanntlich  fran- 
zosisch ist.  Nennen  wir  nun  noch  Charles  Cullens  Übersetzung 
von  Mendelssohns  Thädon^  (ebenfalls  1789),  so  ist  damit  die 
Reihe  dieser  Nachträge  erschöpft. 


*  Vgl.  über  ihn  Carlyle,  History  of  Frederick  the  Great,  an  vielen 
Stellen  (speciell  über  eine  Unterredung  mit  Gotteched,  Bd.  VIT,  317). 

■  In  der  Yon  Maty  herausgegebenen  'New  Review*  (vol.  I  [1782]  p.  305) 
ist  von  einer  weiteren  Version  dieses  Werkes  die  Rede,  die  von  einer 
deutschen  (?)  Hofdame,  Madame  de  la  Fite,  nach  der  französischen  Über- 
setzung bearbeitet  sein  soll.  Sie  ist  aber  anscheinend  nicht  gedruckt  worden. 
Archiy  f.  n.  Sprachen.    CV.  3 
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Anhangsweise  mochte  ich  einige  Übersetzungsproben  aus 
deutsehen  Gedichten  zum  Abdruck  bringen^  die  einer  sehr  frühen 
Zeit  angehören.  Sie  finden  sich  in  zwei  Recensionen  von  Gleiras 
^Versuch  in  scherzhaften  Liedern,  Fabeln  eta'  und  von  Licht- 
wers  'Recht  der  Vernunft'  im  20.  Bande  der  freisinnigen  und 
deutschfreundlichen  'Monthly  Review^  vom  Jahre  1759. 


A  Dialogue  between  Doris  and  her  Lover,  on  his  resolntion 
of  going  to  the  Wars. 

Doris:   Why  courts  thy  rashness  War's  alarms? 
Lover:   To  view  heroic  deeds  of  arms. 
Doris:   And  prithee  why?    In  future  laye 

Dost  mean  to  chaunt  the  hero's  praise? 
Lover:   Perhaps  I  do:  but  such  I'll  sing 

As  only  act  like  Prussia's  king, 

That  fight  not  mad  ambitious  cause, 

Nor  draw  the  sword  against  the  laws; 

But  right  the  just  and  free  the  slave/ 

And  are  as  merciful  as  brave. 
Doris:   But  art  thou  not  of  rapier-blade 

And  cannon-buUet  sore  afraid? 
Lover:   O  no  —  at  sharps  a  master  I, 

And  if  my  way  the  bullets  fly, 

I'll  slip  aside:  for  fancy  not 

I  mean  to  stand  still  to  be  shot. 
Doris:   But  if  by  chanoe  a  prisoner  taken, 

How  then,  my  f riend,  wilt  save  Ihy  bacon  ? 
Lover:   O  let  them  take  me,  never  mind: 

They  can't  be  otherwise  than  kind. 

For  as  their  threat'ning  looks  grow  big, 

I'U  wax  as  merry  as  a  grig; 

And  laugh  and  sing  in  humour  free 

And  teil  them  tales  of  love  and  thee. 
Doris:   And  yet  I  fear,  a  barb'rous  Russ 

Will  not  be  tamely  ralli^d  thus; 

But  thou  thy  bones  get  fairly  broke, 

Because  the  brüte  don't  take  the  joke. 

Therefore,  my  darling,  have  a  care, 

Whene'er  you  meet  a  Eussian  bear. 

Dies  Gedicht  ist  im  Original  ^Antwort  auf  die  Fragen  der 
Doris'  betitelt  (in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  s.  1. 1798,  Bd.  1, 99). 
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Let  Euler  go  measure  the  sun 
His  knowledge  must  truckle  to  mine: 
I  measure  the  size  of  my  ton 
And  I  know  it  in  bottles  of  wine. 

Let  Meyer  chop  logic  for  nought; 
A  syllogist  18  hut  an  ass; 
While  I,  without  waiting  a  thought, 
Can  infer  from  the  bottle  the  lass. 

Let  Haller  misspend  half  his  time, 
O'er  mos8,  weeds  and  rubbish  to  pore; 
I  only  seek  out  for  a  rhime, 
As  hlmself,  wiser  once,  did  before. 
Let  Bodmer  his  inference  draw, 
And  stoutly  ¥dth  casuists  fight; 
He  might  as  well  balance  a  straw^ 
He  will  neyer  put  foUy  to  flight. 

And  in  ages  to  come,  tho'  they  cry: 
'Such  men  when  again  shall  we  see!' 
While  I  am  forgot  —  what  care  I  — 
What  are  ages  to  come,  pray,  to  me? 

Der  Titel  dieses   Gedichts  lautet  im  Original  'Vorzüge  der 
Klugheit'  (a.  a.  O.  p.  60).    Die  zweite  Strophe  ist  nicht  übersetzt. 

III. 

But  is  there  such  a  God?    Go,  sceptic  blind, 
O'er  hin  and  dale,  go,  seek  him,  tili  you  find. 
While  yonder  toiling  hark,  its  port  to  gain 
Kecps  its  due  coursc  along  the  pathless  main; 
Thou  doubtest  not  some  skilful  pilot's  band 
Directs  the  heim  and  guides  her  prow  to  land: 
Say  then,  if  mark'd  the  coustant  course  of  years 
By  revolutions  of  the  unerring  spheres, 
How  canst  thou  doubt  a  God  all-wise  presides 
At  nature's  heim  and  all  her  motions  guides? 

Behold  the  various  proofs  creation  yields: 
Spring's  verdant  meads  and  Autumn's  golden  fields; 
Each  blooming  flower  that  in  the  garden  blows, 
Or  painted  tulip  or  the  blushing  rose; 
The  loaded  bough,  rieh  vine  and  blending  ear; 
All  speak  his  bounteous  band,  who  rules  the  year. 
Thus  from  the  earth,  a  Qod,  all  nature  cries; 
His  Image  see  reflected  from  the  skies; 

3* 


36  Zur  Greschichte  der  deutschen  litteratur  in  England. 

Hid  in  the  whirlwind,  bear  bis  voice  aloud; 
His  thunder  huBhed,  bis  bow  is  in  the  cloud; 
Tbe  rain,  tbe  enow,  tbat  skim  the  fields  of  air, 
All  teacb  us  God  to  know;  for  God  is  tbere. 

Das  hier  mitgeteilte  Stück  ist  dem  Anfang  des  vierten 
Buches  von  Lichtwers  Lehrgedicht  'Das  Recht  der  Vernunft' 
entnommen^  so  zwar^  dafs  der  dritte  Absatz  des  Buches  dem 
zweiten  aus  nicht  ersichtlichen  Gründen  vorangestellt  ist 

Die  Übersetzungen,  die  wahrscheinlich  von  ein  und  dem- 
selben Verfasser  herrühren  —  sie  folgen  in  der  Review'  un- 
mittelbar aufeinander  —  zeichnen  sich  vor  den  gleichzeitig  ent- 
standenen vorteilhaft  aus.  Man  merkt,  wie  der  Übersetzer  die 
Sprache  vollständig  beherrscht  und  den  Sinn  der  Worte  durchweg 
richtig  auffafst  Freilich  mufs  man  zugestehen,  dafs  das  hier 
Gebotene  oft  nur  eine  Paraphrase  des  Originals  darstellt,  und  ob 
specieU  im  ersten  Gedicht  die  Ersetzung  des  anakreontischen 
Versmalses  durch  ein  jambisches  glücklich  genannt  werden  kann, 
ist  jedenfalls  zweifelhaft.  Das  Ganze  ist  auf  einen  etwas  niedri- 
geren Ton  gestimmt,  wozu  auch  die  Einflechtung  einiger  vul- 
garer Ausdrücke  beitragt. 

In  den  Bemerkungen,  die  den  Gedichten  folgen,  drückt  sich 
der  englische  Kritiker  über  sie  nur  in  kühlem  und  gemessenem 
Tone  aus.  Sein  Hauptgrund,  sie  dem  englischen  Publikum  vor- 
zuführen, scheint  darin  zu  liegen,  dafs  er  diesem  von  dem  Geistes- 
leben des  Volkes,  mit  dem  man  damals  gerade  während  des 
Siebenjährigen  Krieges  politisch  eng  verbunden  war,  einen  Be- 
griff geben  will. 

Nachtrag:  Zwei  deutsche  Werke,  die  vor  1790  ins  Eng- 
lische übertragen  wurden,  müssen  hier  noch  genannnt  werden: 
1)  Harlequin,  or  a  Defence  of  Grotesque-comic  Performances.  By 
Mr.  Justus  Moeser,  Councillor  of  the  High  Court  of  Justice  at 
Osnabrück.  Translated  from  the  German  by  J.  A.  F.  Wamecke, 
LL.  C.  London  1776.  —  2)  Henrietta  of  Gerstenfeld,  a  German 
Story.  3  Bände.  London  1787/88.  Fälschlich  Wieland  zugeschrie- 
beu.  Vielleicht  identisch  mit:  Beuvius,  Henriette  oder  der 
Husarenraub,  1780  (Goedeke  4  2,  216,  41)? 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 


über  bildliehe  Verneinnngen  im  Nenengiisehen. 


In  seiner  sehr  eingehenden  Arbeit  'Über  die  bildliche  Ver- 
neinung in  der  mittelenglischen  Poesie'  (Anglia  XV  41  ff.  und 
396  ff.)  stellt  J.  Hein  S.  425  folgende  Behauptung  auf:  'Wir 
sehen  also,  dafs  die  bildliche  Verneinung  im  Me.  seit  ungefähr 
1250  in  wachsendem  Gebrauche  vorkam,  um  1400  eine  sehr 
reiche  Anwendung  fand,  . . .,  seit  1550  jedoch  sehr  schnell  an 
Gebiet  verlor,  bis  sie  im  Ne.  stetig  im  Gebrauch  abnahm  und 
heutzutage  nur  selten  angewandt  wird.'  Aber  auch  heutzutage 
begegnet  man  der  bildlichen  Verneinung  im  Englischen  noch 
recht  häufig;  ein  Teil  der  die  Negation  verstärkenden  Ausdrücke 
hat  sich  aus  alter  Zeit  erhalten,  ein  anderer  Teil  ist  untergegangen 
und  durch  neue  ersetzt  worden.  Allerdings  mufs  man  zugeben, 
dafs  das  Me.  mit  seiner  kräftigeren  und  urwüchsigeren  Sprache 
sich  mancher  bildlichen  Verneinungen  bedienen  konnte,  die  der 
heutigen  prüderen  Zeit  nicht  mehr  genehm  sind. 

Wir  beginnen  mit  Ausdrücken,  in  denen  ein  abstrakter  Be- 
griff für  ein  Kleinstes  der  Negation  zugefügt  wird. 

1.   atom,  particle,  fragment,  ghost,  iota,  jot,  tittle. 
atom 
N.  Nicki.  1  265:  no  living  soul  was  one  atom  the  woree. 
M.  Chuz.  498:  without  the  loss  of  any  atom  of  his  self-possession. 
Tauchn.  Mag.  22,  66:  Not  a  mite,  not  an  atom  of  food,  not  a  drop  of 
liquor  was  there. 
pajücle 
Collins,  Plot  207:  I  had  not  lost  a  particle  of  my  resoiution. 
Copperfield  245:  I  have  no  invention  at  all;  not  a  particle. 
Alcott,  L.  Wom.  I  127 :  His  answer  which  had  not  a  particle  of  his 
usual  politeness  about  it.    Etc. 


38  Über  bildliche  Vemeinungen  im  Neuenglischen. 

fragment 

Copperfield  243:  Not  a  fragment  of  milk  you  won*t  have  to-morrow. 
ghost 

Newcomes  III  132:  not  one  ghost  of  a  smile. 

Warren,  Ten  Thous.  III  95:  I've  not  tbe  ghost  of  a  chance. 

Pickw.  II  171 :  he  hasn't  half  the  ghost  of  one  (chance). 
Iota 

M.  Chuz.  150:  abating  —  hardly  an  iota  of  bis  nsual  impetuosity. 

Tauch.  Mag.  12,  20:  it  haa  not  detracted  in  the  tiniest  iota  from  your 
appearance. 
jot 

1)  Sartor  113:  (I)  would  bäte  no  jot  of  allegiance  to  her. 

2)  Othello  3,  3,  215 :  this  hath  a  little  dash'd  your  spirits.  —  Not  a  jot, 

not  a  jot. 
Ross,  Pr.  Wid.  227:  What  does  the  villain  care?  —  Nota  jot. 
M.  Chuz.  236:  mattered  not  a  jot.    Etc. 

3)  Stevenson,  M.  of  B.  164:  it  matters  not  one  jot. 

Tauchn.  M.  17,  53:  His  character  had  not  reformed  one  jot. 
j,         y,    18,  26:  never  abating  one  jot  of  his  speed.    Etc. 
jot  or  titüe 
Matt.  5, 18 :  one  jot  or  one  tittle  shall  in  no  wise  pass  away  from  the  law. 
Vgl.  Bunyan  167:  every  jot  and  tittle  thereof  stood  firmer  than  heaven 

and  earth. 
Haggard,  Cleop.  II  125:  if  I  fall  thee  in  one  jot  or  tittle. 
tittle 
Ruffini,  Vinc.  II  250:  All  we  have  heard  haa  not  given  us  a  tittle  of 

evidence  against  him. 
Cooper,  Spy  158:  there  was  no  mortal,  whose  displeasure  he  regarded 
a  tittle. 

2.   Ebenfalls  Abstrakta  sind   thing  und  whit,  welche  jedes 
beliebige  Ding^  also  auch  ein  Kleinstes,  bezeichnen  können. 

thing 

1)  Ewing,  Jackan.  etc.  8:  not  a  thing  was  to  be  seen  or  hcard. 

2)  Burnett,  Fair  Barbarian  83:  I  don*t  care  one  thing  about  them. 
whit 

1)  Taming  1,  2,  175:  So  shall  I  no  whit  be  behind  in  duty. 
Golden  Butterfly  260:  We  (women)  are  no  whit  inferior  to  men. 
Hagg.,  Cleop.  I  154:  Her  face  changed  no  whit. 

2)  Eliot,  Mill  I  346:  were  not  a  whit  inclincd. 
Pendennis  I  173:  will  be  not  a  whit  more  eager. 

^  I  349:  is  not  a  whit  more  brilliant.    Etc. 

3)  Sheridan,  Eivals  72:  You  don*t  seem  one  whit  the  happier  at  this. 
Tauchn.  Mag.  13,  4:  her  colour  altered  not  one  whit. 

Gold.  Butterfly  137:  Her  weeping  eyes  etc.  moved  the  man  not  one 
whit.    Etc. 


über  bildliche  Verneinungen  im  Neuenglischen.  39 

3.  Etwas  konkreter  erscheinen  schon  die  Begriffe:  bit;  morsel^ 
drop^  chip^  scrap^  wozu  wir  auch  speck  und  shucks  rechnen  wollen, 
bit 

1)  Kingsley,  Water  Babies  240:  Her  hair  not  the  least  bit  curled. 

2)  Pendennifl  I  214:  She  did  not  love  Pen  a  bit. 

Kennedy,  A  £os8  230 :  Would  (he)  suffer  the  children  to  come  . . .  ? 

Never  a  bit. 
Jerome,  Diary  30 :  it  was  not  a  bit  f unnier.    Etc. 

3)  Harte,  Prot^g^e  146:  not  one  bit. 

Alcott,  L.  Men  137:   You  won't  have  any  supper  at  all,  not  one 
bit,  sir.    Etc. 
niorsel 

(Copperfield  123:  Is  he  at  all  out  of  bis  mind,  ...?  —  Not  a  morsel. 
drop 
vide  atom. 

Bunyan  137:  Here  —  they  lay  —  without  one  bit  of  bread  or  drop 
of  drink. 
Chip 
Eliot,  Mill  I  330:  I  don't  mind  about  it,  not  a  chip. 
Lee,  Bas.  Godfr.  I  251:  (he)  did  not  care  a  chip.    Etc. 
scrap 
Tauchn.  M.  13,  42 :  Tom  considered  her  just  good  enough,  and  not  one 

scrap  more  than  that. 
Copperfield  116:  without  a  scrap  of  courage. 

speck  (vgl.  Muret) 

Helenes  Babies  28:  (we)  couldn't  find  a  speck  of  you. 
shncks  (vgl.  Muret) 

Harte,  Protdgde  72:  What  you  know  . . .  ain't  worth  shuckn  to  anybody. 

4.  Konkrete  Gegenstände  von  keinem  oder  geringem  Wert« 
werden  zu  bildlichen  Verneinungen  benutzt,  wie:  feather,  rusb, 
straw,  fig,  gooseberry,  etc.  —  pin,  button,  etc.  —  kleine  Mengen 
Tabak  etc.  —  kleine  Münzen  und  Gewichte. 

feather 

Ainsw.,  Crichton  II  130:  Lifel  I  heed  not  its  loss  a  feather. 
School  f.  Scand.  218:  I  care  not  a  feather.    Etc. 
msh 
Bulwer,  N.  a.  Morn.  36:  I  don't  care  a  rush  for  any  woman. 

^         7,     T,       fl     608:  This  paper  is  not  worth  a  rush. 
Smith,  Br.  House  65:  Sir  John  snapped  his  fingerH,  doclaring  he  cared 
not  a  rush  for  Brambletye  House.    Etc. 
straw 
1)  Lee,  Bas.  Godfr.  I  173:  She  had  never  cared  a  straw  for  (him). 
Buff.,  Vinc.  I  227:  he  did  not  care  a  straw. 
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PendenniB  II  343:  (I  didn't)  care  a  straw  what  you'd  taken.    Etc. 
Ouida,  Two  Off.  214:    It   won't   make  a   straw's   worth    of    diffo- 
rence  to  us. 

2)  Stevenson,  M.  of  Ball.  254:  could  not  havc  cared  two  straws. 
Tauchn.  Mag.  16,  26:  They  had  never  cared  two  straws  for  it. 

^  y,       17,  61 :  nobody  would  care  two  straws.    Etc. 

3)  Tom  Brown  198 :  would  not  care  three  straws  for  ... 

Bulwer,  N.  a.  M.  323 :  would  not  havc  cared  three  straws  for  ... 
j,         r,    -a     T,    ^^^  •  ^^^  ^^^  <^^c  three  straws  for  ... 

fl« 

1)  P.  Simple  I  12:  You  told  him  that  you  did  not  care  a  fig  for  him. 
Buff.,  Vinc.  2,  209:  who  did  not  care  a  fig  for  politics. 
Newcomes  3,  260 :  does  not  care  a  fig  . . .    Etc. 

2)  fl  2,  236:  She  does  not  care  a  fig  for  him  —  not  one  fig. 
goosebeny 

1)  2  Henry  IV  1,  2,  106:  are  not  worth  a  gooseberry. 

2)  Virginians  4,  210:  we  cared  for  them  no  more  than  for  two  goose- 

berries. 
potato 

Byron,  Juan  7,  4:  this  life  was  not  worth  a  potato. 
bunch  of  grapos 

Beaconsf.,  Lothair  II  55 :  It  will  not  alter  our  plans  a  bunch  of  grapes. 
pin 

1)  Shaksp.,  Two  Gentl.  II  7,  55:   A  round   hose,   madam,   now's   not 

worth  a  pin. 
School  f.  Scand.  213:  you  never  cared  a  pin  for  mc. 
Warren,  Ten  Thous.  3,  95:  if  ever  I  cared  a  pin  about  it.    Etc. 

2)  Alcott,  L.  Wom.  II  121 :  girls,  for  whom  you  don't  care  two  pins. 

3)  Hamlet  I  4,  65 :  I  do  not  set  my  life  at  a  pin's  fce. 

4)  Bulw.,  N.  a.  M.  23:  It  does  not  signify  a  pin*8  head. 
bntton 

Smith,  Br.  House  104:  about  which  he  did  not  care  a  button. 

Dick.,  Ohr.  Car.  22:  not  caring  a  button  for  that. 

Sil.  Mamer  49:  he  did  not  care  a  buttou  for  cock-fighting.    Etc. 
thread 

Copperfield  380 :  Not  a  thread  changes,  in  the  house  of  the  two  —  ladies. 

Genesis  14,  23:  I  will  not  take  a  thread  nor  a  shoelatchet  nor  aught 
that  is  thine. 
toothpick 

Boss,  Pr.  Wid.  206 :  cared  not  the  value  of  a  tavern  toothpick. 
plug 

Tauchn.  M.  21,  57:  I  don*t  care  a  plug  which  you  do. 
pinch  of  snnfl 

Byron,  Juan  8,  31 :  Nor  care  a  pinch  of  snuff  about  his  corps. 

Virginians  4,  16:  I  don^t  care  not  this  pinch  of  snuff  for  him. 
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Vgl.  Dick.,  H.  T.  307:  Not  that  I  care  a  pinch  of  candle-snuff. 
Vgl.  Byron,  Juan  12,  55:  My  musee  do  not  care  a  pinch  of  rosin. 
quid  of  tobacco 

Virginians  1 ,  228 :   who  do  not  care  a  quid  of  tobacco  for  ... 
end  of  this  eigar 

Newcomee  1,  74 :  I  would  not  give  the  end  of  this  cigar  for  ... 
tobacco-stopper 
Vic.  of  Wak.  153:  bis  contract  is  not  worth  a  tobacco-stopper. 
Byron,  Juan  X  60:    Juan,  who  car'd   not  a  tobacco-stopper  About 
philosophy. 
sixpence 
Pendennis  II  25:  people  —  for  whom  they  did  not  care  sixpence. 
Tom  Brown  l<i9:  no  fish  worth  sixpence  either  for  sport  or  food. 
Alcott,  L.  Wom.  II  Bt):  A  parcel  of  girls  who  don't  care  a  sixpence 
for  you. 
bender 

Newcomes  I  228:  it  is  not  worth  a  bender. 
tester 
Vgl.  Stevenson,  M.  of  Ball.  210:  it  mattered  not  the  toss  of  a  silver 
tester. 
groat 
2  Henry  VI  3,  1,  112  f.:  That  doit  that  e'er  I  wrested  from  the  king, 
Or  any  groat  I  hoarded  to  my  use 
Be  brought  against  me  at  my  trial-day. 
twopence-'a'p'ny 
Pendennis  2,  341 :  I  don't  care  one  twopence-'a'p'ny  whether  your  word's 
true  or  not. 
twopence 
Dick.,  Chr.  Car.  71 :  he  didn't  care  twopence  for  it. 
Newcomes  4,  248:  the  security  ain't  worth  twopence. 
three  ha*pence 
Jerome,  Three  Men  37:   swell  friends   that  do  not  care  twopence   for 
them,  and  that  they  do  not  care  three  ha'pence  for. 
penny 

1)  Esmond  325 :  Queen  Bess  was  not  a  penny  better  than  Queen  Mary. 
Kingsley,  Wat.  Bab.  37:  did  not  mind  that  a  penny. 

Alcott,  Jo's  Boys  126 :  Was  that  how  you  made  your  moncy  ?  —  Not 
a  penny  of  it.    Etc. 

2)  Hungerf.,  Lon.  Girl  240 :  not  one  penny  of  mine  shall  ever  be  yours. 

3)  Virginians  3,  197:  She  don't  care  a  penny-picce  about  me. 

4)  ,  4,  210:  We  did  not  like  Fanny  the  value  of  one  penny- 
plece. 

halfpenny 
l)  Black,  Madcap  50 :  I  can  not  allow  you  to  assumc  . . .  that  I  care 
a  half-penny  . . . 
Jerome,  Told  aft.  Sup.  113:  Not  a  ha'penny. 
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2)  Pickw.  II  91:  (You  won't  pay?)  Not  one  halfpenny. 

3)  HuDgerf.,  L.  Girl  222:  Nothing  more?    Not  a  ha'porth. 

rap 

1)  Wells,  Stolen  Bac.  245:  does  not  matter  a  rap  in  this  story. 
Jerome,  Diary  76:  not  to  care  a  rap. 

Tauchn.  Mag.  4,  5:  That  don't  matter  a  rap  to  them. 

2)  Stevenson,  M.  of  B.  246:  Of  moncy,  not  one  rap. 
farthing 

1)  P.  Simple  I  122:  I  would  not  pve  a  farthing  to  escape  withont  you. 
Tauchn.  Mag.  1,  58:   I  buttoned   up  my   pocket  and   said,  Not  a 

farthing. 
Tauchn.  Mag.  II,  15:  You  shall  not  have  a  farthing  from  me.   Etc. 

2)  Pickw.  II  90:  not  one  farthing  —  do  you  ever  get  from  me. 
Kingsley,  Wat^  Bab.  183:  without  having  cost  —  one  farthing. 
Bunyan  111:  without  laying  out  so  much  as  one  farthing  ... 

3)  Maxwell,  Stör,  of  Waterloo  2  t :  your  life,  . . .,  would  not  be  worth 

the  purchase  of  a  farthing. 
Maxwell,  Stör,  of  Waterloo  237 :  Your  life  . . .  was  not  worth  a  far- 
thing'B  purchase. 
doit 
vide  groat. 
Ainsw.,  Ov.  Gr.  103:  Not  a  doit  Coming  iu.  —  I  haven't  received  a 

noble  for  this  fortnight  past 
Tempest  II  2,  :33:  they  will  not  give  a  doit  to  relieve  a  lame  beggar.  Etc. 
mite 
vide  atom. 
Alcott,  L.  Wom.  I  65 :    You  have  done  a  great  deal  . . .  Not  a  mite 

morc  than  I  ought. 
Coolidge,  What  Katy  did  271 :  Are  you  sure  that  you  didn't  suspect? 
Not  one  bit?    Not  the  least  tiny,  weeny  mite?    Etc. 
noble 
vide  doit. 

Bich.  III  3,  1,  82:  those  That  scarce,  some  two  days  since,  were  worth 
a  noble. 
denier 

1  Henry  IV  3,  3,  91:  I'll  not  pay  a  denier. 

Taming,  Induct.  1,  9:  You  will  not  pay  ...?  —  No,  not  a  denier. 
stiver 
Shirlcy  I  75:  Ye're  not  custeo  dahm  ...?    Not  a  stiver. 
Vicar  153:  As  for  that  lady's  fortune,  Sir,  you  shall  uever  touch  a 

Single  stiver  of  it. 
Stewart,  L.  Davon.  108:  he  shall  not  be  left  without  a  stiver. 
nicke] 
Twain,  Yankee  I  266:  no  doctors  that  were  worth  a  damaged  nickel. 
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cent 

M.  Chuz.  225:  he  wasn't  worth  a  cent. 
Tauchn.  Mag.  2,  5:  It  wouldn't  matter  a  cent.    Etc. 
grain  (Gran  oder  Körnchen) 
ßulwer,  N.  a.  Mom.  478:    those   disparities   from   which   wisdom   and 

moraliBing  never  deduct  a  grain. 
Dickens,  H.  T.  179 :  Not  a  grain  of  anger  . . .  was  in  his  heart. 
VgL  Haggard,  Cleop.  I  182:   though  —  her  folly  had  ever  a  grain  of 

wit  in  it. 

5.  Zur  bildlichen  Verneinung  bedient  man  sich  der  Bezeich- 
nung einer  kleinsten  körperlichen  Bewegung,  wie  toss,  snap  (that). 

tOS8 

vide  tester. 
snap 

Stockton,  A  Borrowed  Month  176:  I  don't  care  a  snap. 
that 

Collins,  Plot  41 :  That  for  the  secret!  cries  Mr.  Dark,  snapping  his  fingers. 

M.  Chuz.  105:  I  don't  care  that,  ma'am,  said  he,  snapping  his  fingers, 
for  (him). 

Dombey  328 b:  is  not  worth  that  to  me,  snapping  his  thumb  and  fingen  Etc. 

6.  Häfsliches  und  Verabscheuenswertes  wird  zur  bildlichen 
Verneinung  gebraucht,  wie  curse,  danin,  hang,  dirt. 

cnrse 

Tauchn.  Mag.  11),  l :  Vulgär  people  say  they  do  not  *care  a  curse'  for  books. 
damn 

Bulw.,  N.  a.  M.  208:  put  it  in  your  pipe  —  not  worth  a  d— . 

Twain,  Tramp  I  199:  I  don't  rc'ly  k*yer  a  durn  what  I  do  learn. 
hang 

Jerome,  Three  Men  57 :  I  said  I  didn't  care  a  hang  whether  . . . 

Alcott,  Jo's  Bo3r8  81:  I  don't  care  a  hang  for  art. 
dirt 

Pickw.  II  3()H:  Treating  Perker's  offer  —  like  dirt.  Vgl.  Hard  Time«  2t)7. 

Waren  die  bisher  aufgezählten  bildlichen  Verneinungen  zwar 
hauptsächlich  bei  den  Begriifen  des  Schätzens,  aber  doch  auch 
—  wenn  auch  nicht  alle  in  dem  gleichen  Mafse  —  bei  anderen 
Begriffen  anzutreffen,  so  haben  wir  jetzt  die  Fälle  zu  betrachten, 
in  denen  ein  Ausdruck  nur  in  ganz  bestimmten  Verbindungen 
als  bildliche  Verstärkung  der  Negation  gebraucht  werden  kann. 

7.  Zeit. 

1)  Bulw.,  N.  a.  M.  329:  my  life  were  not  worth  a  day's  purckaae. 
Tauchn.  Mag.  14,  (53:  his  life  wannet  worth  an  hour's  purckaae. 
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Shirley  II  259:  bis  life  was  not  worth  an  bour's  purchase. 

Maxw.y  Stör,  of  Wat.  126 :  Love  light  as  yours  iß  not  worth  the  pttr- 

ehase  of  a  moments  anaoiety, 
2)  Ewing,  Jackan.  27:  There  shall  never  be  a  cloud  between  us  for  a  day; 

no,  sir,  not  for  an  hour, 
Tauchn.  Mag.  20,  18:  I  cannot  wait,  — ,  not  a  mintäe,  not  a  minute. 
Alcott,  L.  Men  72:  I  cannot  wait  one  Ringle  minute  more. 
Pickw.  II  12:  Mr.  P.  pauaed  not  an  instant,  until  he  was  snug  in  bed. 
Massey,  Struggle  8:  not  a  secand  was  to  be  lost. 
Rieh.  III  1,  3,  60:  (He)  Cannot  be  quiet  scarce  a  breathing-while,  But 

you  must  trouble  him. 

8.  Baum. 

Bunyan  123:  Let  me  go  with  you.  —  Not  a  step  farther. 
KingsL,  Wat.  Bab.  317:  You  will  not  see  a  step  before  you. 
,  ^         ^     381:  he  had  not  —  moved  a  Single  step. 

Shirley  2,  29:  Not  one  step  shall  you  stir.    Etc. 
1  Henry  IV  2,  4,  388:  afoot  he  will  not  budge  a  foot. 
1  Henry  VI  1,  3,  38:  I  will  not  budge  a  foot. 
Marsh.,  Alma  67:  one  can't  see  an  im^  before  one. 
Fate  of  Fen.  19:  Oeorge  never  budged  an  inch. 
Bumett,  Lass  198:  She  did  not  stir  an  inch.    Etc. 
Alcott,  L.  Men  316:  he  wouldn't  go,  not  a  peg. 
Twain,  Tramp  II  113:  We  hadn't  budged  a  peg.    Etc. 
Tauchn.  Mag.  16,  31:  they  ain't  moved  a  poitU, 

Warren,  T.  Thous.  3,  134:  I  will  not  vary  from  them  a  hat'r's  breadth. 
Vgl.  M.  Chuz.  225:   particular  to  the  very   minutest  hair's   breadth  of 
a  shade. 

9.  Personen. 

a)  Im  allgemeinen: 

Lothair  II  130:   not  a  hwman  betng  must  approach  him. 
Ouida,  Two  Off.  226:  She  saw  not  a  sota  on  the  road.    Etc. 
James,  Portrait  I  193:  there  was  not  a  creature  in  town. 

b)  Wert: 

Ouida,  Two  Off.  278:  she  isn't  worth  the  rags  that  cover  her. 
Jerome,  Diary  125 :  no  one  ~  who  was  worth  bis  soll  as  a  felon. 
Dickens,  H.  T.  147:  He  is  not  worth  bis  salt. 

Newcomes  II  176:  not  worth  the  potcder  which  (we)  burned  for  her. 
Lee,  B.  Godfr.  I  66:    he   did   not  think  her   worth   the  sltoe-leather  she 
trod  on. 

10.  Schlafen. 

Warren,  T.  Th.  II  77:  slept  scarce  a  tmnk  all  night  long. 
Roös,  Pr.  Wid.  133:  but  never  slept  a  wink. 
Alcott,  Jo*8  Boys  158:  Josie  never  slept  a  wink. 
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11.  Bewegen. 

Warren,  T.  Th.  III  134:  (he)  moved  not  a  nrnscle, 

Fate  of  Fen.  57:  not  etirring  a  muscle. 

M.  Chuz.  248:  didn't  move  a  ftnger. 

KingsL,  Wat.  Bab.  314:  without  stirring  a  finger. 

12.  Verletzen,  Untergehen  u.  ä. 

Warren,  T.  Th.  III  138:   I  will  not  hurt  a  hair  of  your  head. 

Tempest  I  2,  217:  Not  a  hair  perished. 

Luke  21,  18:  And  not  a  hair  of  your  head  shall  perish. 

1  Henry  IV  3,  3,  66:  the  tithe  of  a  hair  wag  never  lost  in  my  housc. 

13.  Sagen,  Verstehen,  Glauben  u.  ä. 

Ross,  Pr.  Wid.  140:  She  did  not  say  a  word. 

Gask.,  Cranf.  25:  I  could  not  understand  a  word. 

School  f.  Scand.  252:    You  must  have  heard  of  his   accident?  —  Not 

a  word. 
Ruff.,  Vinc.  I  286:  Do  you  know  anything  of  English?  —  Not  a  word.  Etc. 
Bunyan  191 :  the  man  answered  never  a  word. 
Black,  Madcap  378:  he  will  not  say  a  Single  word. 
Bumett,  L.  Lord  89:   the  mother  hasn't  told  him?  —  Not  one  word. 
Fate  of  Fen.  98:  she  said  not  one  Single  word  —  not  one* 
Warren,  T.  Th.  III,  207:  have  you  ever  made  any  such  Statement?  — 

Not  a  syUable  —  never  a  hreaih  of  the  sort  in  all  my  life. 
Tauchn.  Mag.  12,  39:  Not  a  syllable,  he  averred,  would  he  breathe  upon 

the  subject. 
M.  Chuz.  207:  Nor  did  he  receive  his  companion's  announcement  with 

one  solitary  syUable.    Etc. 

14.  Verraten. 

Alcott,  Jo's  Boys  351:  (let  the  secret  be  ours.  — )  I  swear,  I  will!  not  a 

word  nor  a  look,  if  I  can  help  it. 
Celia's  Arb.  II  38 :  Not  a  word,  not  a  look,  — ,  to  let  him  see  what  we  feel. 
CoUins,  Plot  69:  not  a  toord,  not  a  sign,  betrayed  her. 

15.  Ruhe,  ünbeweglichkeit. 

Fate  of  Fen.  220:  Not  a  sign  of  life  appeared. 

Newcomee  3,  132:  not  one  sign  of  good-humour  —  made  its  apparition 

on  Clive's  —  face. 
Jerome,  Three  Men  153:  not  a  sound  was  heard. 
Dombey  431»:  there  was  not  a  sound  in  all  the  housc. 
CoUins,  Plot  147:  Not  a  sound  broke  the  —  stillness. 
Lalla  Rookh  8,  282:  there's  not  a  hreexe  in  motiou  . . .  Nor  leaf  is  stirr'd 

nor  wave  is  driven. 
Fräser,  Leila  1:  scarce  a  leaf  was  stirring. 
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Kingsley,  Wat.  Bab.  125 :  There  was  not  a  whisper  of  wind,  nor  a  cfiirp 

of  a  hird  to  be  beard. 
Black,  Madcap  187:  There  was  not  a  cloud  in  the  —  heavens,  nor  a 

murmur  from  the  —  sea. 
(Vgl.  mit  dieser  Stelle  auch:  Black,  Madcap  CG:   where   there   was  not 

even  a  white  flake  of  eloud.) 

16.  Kaufen  u.  ä. 

Twain,  Yankee  II  224:  he  —  picked  up  nearly  all  of  it,  for  a  aong. 
Pendennis  I  160:  bought  the  —  business  for  a  song. 
,        II  247:  to  be  bought  for  an  old  song. 

17.  for  the   world   u.  ä. 

Bulwer,  N.  a.  M.  6ö :  he  would  not  have  vexed  bis  mothcr  for  the  world. 
Pendennis  II 107:  Do  you  think  I  would  hurt  you?  Not  for  all  the  world. 
Othello  IV  3,  78  f.:   Bcshrew  me,  if  I  would  do  such  a  wrong  For  the 

whole  world. 
Virginians  I  209 :  Shall  F.  and  I  come  with  you  ?  —  Not  for  worlds.  Etc. 

18.  Einzelheiten. 

Ewing,  Jackan.  27:  There  shall  never  be  a  eloud  between  us. 

Massey,  Struggle  30 :   Not  one  shadow  dims  the  remembrance  of  those  — 

years. 
Alcott,  L.  Men  70:  Let  me  feel  just  once.  —  Not  a  fed, 
Gold.  Butterfly  20:   while  bis  brothers  never  did  a  stroke, 
Black,  Madcap  160:  they  havc  not  a  thoughi  about  money. 

„  „        276:  Will  you  do  all  the  praising  yourself?   —    Not  a 

line  of  it. 

Von  den  im  vorigen  aufgezählten  Ausdrücken: 

atom,  bender^  bit,  breath^  breathing-while,  breeze,  bunch  of  grapes, 
button^  Cent,  chip,  chirp  of  a  bird,  cloud^  creature,  curse,  damn, 
day,  day's  purchase^  denier^  dirt,  doit,  drop^  end  of  this  cigar, 
farthing,  feather^  feel,  fig,  finger,  foot,  fragment,  ghost,  goose- 
berry,  grain,  groat,  hair,  hair's  breadth,  halfpenny,  hang,  hour, 
hour's  purchase,  human  being,  inch,  instant,  iota,  jot,  jot  or 
tittle,  leaf,  line,  lock,  minute,  mite,  morsel,  murmur,  muscle, 
nickel,  noble,  particle,  peg,  penny,  pin,  pinch  of  snuff,  plug, 
point,  potato,  powder,  purchase  of  a  moment's  anxiety,  quid 
of  tobacco,  rags,  rap,  rush,  salt,  scrap,  second,  shadow,  shoe- 
leather,  shucks,  sign,  sixpence,  snap,  song,  soul,  sound,  speck, 
Step,  stiver,  straw,  stroke,  syllable,  tester,  that,  thing,  thought, 
thread,  three  ha'pence,  tittle,   tobacco-stopper,  toothpick,  toss, 
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twopence^  twopence-Vp'ny,  whisper  of  wind,  whit,  wink,  word, 
World 

belegt  Hein  in  der  me.  Poesie: 

bit,  botoun,  chippe,  drit,  drop,  ferthing,  fether,  fig,  foot,  greyn, 
grote,  halfpeny,  here  (auch:  the  brede  of  an  hare),  inche,  iote, 
lefe,  mite,  morsel,  peny,  pinne,  point,  rusche,  strawe  (auch:  two, 
three  strawes),  thing,  threed,  wiht,  wynk. 

Mätzner,  E.  Gr.  lU^  137  f.  erwähnt  nur  Verstärkungen,  die  oben 
schon  angegeben  sind;  Koch,  Hist.  Gr.  11^  528  hat  noch  black- 
beny,  das  auch  Hein  belegt,  addle  egg  und  broken  egg-shell,  zu 
denen  man  auch  Hein  vergleichen  möge. 

Berlin.  H.  WillerL 


Beiträge  znr  französischen  Stilistik  und  Syntax. 

Die  folgenden  Beitrage  zur  neufranzösiscfaen  Stilistik  und  Syntax 
sind  auf  dem  Boden  des  praktischen  Unterrichts  erwachsen  und 
haben  sich  aufgedrängt  bei  dem  Bemühen,  die  Schüler  zu  richtigem 
Übersetzen  anzuhalten,  d.  h.  sie  anzuleiten,  den  Sinn  einer  Stelle 
genau  aufzufassen  und  auch  so  genau  wie  möglich  den  deutschen 
Ausdruck  zu  finden,  den  ein  deutscher  Schriftsteller  gebrauchen 
würde,  wenn  er  denselben  Gedanken  aussprechen  wollte.  Sie  sind 
also  im  wesentlichen  als  eine  Ergänzung  anzusehen  zu  Münchs  be- 
kanntem Aufsatze:  Zur  Kunst  des  Übersetzens  aus  dem  Franzö- 
sischen. Vermischte  Aufsätze 2,  167  ff. 

I. 

Gar  nicht  selten  ist  im  Deutschen  eine  besondere  Art  von  Satz- 
verbindung, in  der  einem  Seienden,  einem  Subjekte,  drei  verschiedene 
Thätigkeiten,  Prädikate,  beigelegt  sind.  Es  sind  dies  die  bekannten 
Sätze  mit  dreigliedrigem  Prädikate,  die  man  früher  zu  den  zusammen- 
gezogenen zu  rechnen  pflegte.  Die  fast  regelmäfsige  Form  solcher 
Sätze  im  Deutschen  ist  folgende:  Er  ritt  vor  die  Front  der  Soldaten, 
zeigte  ihnen  die  Pyramiden  imd  rief  aus  (:  Denket  daran,  dafs  von 
den  Pyramiden  herab  40  Jahrhunderte  auf  euch  schauen);  oder:  sie 
plünderten  die  Dörfer,  stiegen  vneder  auf  ihre  Pferde  und  schleppten 
die  Beute  in  die  weite  Wüste  hinein. 

Welches  ist  nun  die  normale  Form  solcher  Sätze  im  Franzö- 
sischen?   Die  folgende: 

ü  se  mit  ä  galoper  devant  les  rangs  des  soldats,  et  leur  monirant 
les  pyramides,  il  s'ecria:  Songex  etc.  (Thiers,  Ägypt  Expedition,  Weid- 
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mannsche  Sammlung,  4.  Aufl.,  8.  54);  oder:  ils  piUaient  les  villages, 
et  renumtant  sur  leurs  chsvavXy  emportaient  leur  hutin  dans  le  fond 
du  disert,  eb.  40. 

Während  also  das  Prädikat  im  Deutschen  drei  Glieder  enthält, 
die  gleichförmig  nebengeordnet  sind,  wobei  dann  das  dritte  Glied 
mit  'und'  an  die  beiden  vorhergehenden  gefügt  ist^  ist  das  Prädikat 
im  Französischen  nicht  mehr  dreigliedrig,  sondern  nur  noch  doppel- 
gliedrig.  Das  mittlere  Glied  nämlich  ist  in  Gestalt  eines  appositiven 
Partizipiums  eine  blofse  Satzbestimmung  geworden.  Diese  Satz- 
bestimmung lehnt  sich  nun  nicht  an  das  erste  Glied,  sondern  regel- 
mäfsig  an  das  dritte,  dessen  Inhalt  sie  ja  oft  erst  ermöglicht,  und 
so  kommt  es,  dafs  das  et  immer  gleich  nach  dem  ersten  Gliede 
steht  Als  weitere  französische  Sätze  dieser  Bauart  führe  ich  noch 
an :  //  apprit  que  les  Anglais  avaient  paru  l'avant-veiUe,  et,  les  jugeant 
dans  les  parages  voisins,  il  voulut  tenter  le  dSbarquement  d  Vinstant 
meme,  Thiers,  eb.  32;  Ils  conserverent  leur  sang-froid  accoutumi,  et, 
les  recevant  d  bout  portant  paar  un  feu  ierrible,  ils  en  abattirent  d 
chcique  charge  un  nombre  considSrdble,  eb.  83;  Ils  acheteni  une  carte, 
et  s^armant  de  longues  Spingles  qui  marquent  la  position  des  armees 
heüigerantes,  ils  les  fönt  voler  sur  le  papier,  Sarcey,  Sjfege  de  Paris ; 
l'auire  fpartij  votdait  retablir  dans  les  charges  de  ses  ancetres  le  jeune 
prince  d' Orange,  et,  tirarit  pro  fit  du  danger  p-esent,  le  fit  no7nmer 
capitaine  general  ä  Vage  de  22  ans,  Duruy,  Si^le  de  Louis  XIV; 
Äkrs  les  Hoüandais  reprirent  courage,  et,  r^unissant  toutes  les  forces 
de  VBJtai  entre  les  mains  d^un  seul  komme,  eleverent  au  stathoud6rat 
öuillaume  d^ Orange,  eb.;  Eemy  s'approcha  avec  preoaution  de  la 
porte  . . .,  et,  appuyant  son  cbH  aux  fentes  ...,  il  aper^t  distinctement 
laus  les  persofinages  de  la  seine,  Souvestre,  Chevrier  de  Lorraine; 
I  pijisuii!  dit-il,  et,  sautant  sur  son  fusil,  il  s^ilanga  dehors  comme 
un  Chat,  Daudet,  le  Bandit  Quastana;  M.  Ooulden  s'arretait  iout  ä 
coup  dans  son  travail,  et  regardant  un  instant  les  vitres  blanches,  il 
s'ecriait:,  Erckm.-Chatr.,  Hist  d'un  Conscrit;  Le  marechal  des  logis 
mit  pied  d  terre,  et,  entrant  sous  le  hangar,  il  dit:,  eb.  Wenn,  wie  in 
den  beiden  letzten  Sätzen,  das  letzte  Prädikat  ein  Ausdruck  wie  il 
dit,  il  s'ecria  ist»  was  besonders  häufig  ist,  so  wird  es  nach  bekanntem 
französischem  Sprachgebrauch  meistens  in  die  folgende  direkte  Rede 
eingeschaltet,  also :  La  vieille  portait  un  cuveau  de  bois,  et  le  posant 
d  terre  pres  de  ma  cJiaise :  Prenex  un  bain  de  pieds,  nie  dit-elle,  eb. ; 
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Le  docleur  s'arreta,  et  me  morUrant  uns  de  ces  grandes  maisons  de 
coin:  voyez-votis,  me  dü-il,  ...,  Daudet,  le  Si^ge  de  Berlin,  u.  s.  f. 
Für  die  Übersetzung  ist  nun  also  streng  darauf  zu  sehen,  dafs  der 
deutsche  Satz  lautet:  der  Doktor  stand  still,  zeigte  auf  eins  der  gro- 
fsen  Eckhäuser  und  sagte  ... 

E.  Franke  in  seiner  französischen  Stilistik  erwähnt  diese  Art 
von  Satzverbindung  überhaupt  nicht  Auch  Ulbrich  führt  sie  in 
seinem  Abrifs  der  Stilistik,  der  den  Anhang  zu  seiner  Schulgram- 
matik bildet,  nicht  an.  Dafs  sie  in  Grammatiken  übergangen  wird, 
ist  weniger  wunderbar,  da  es  sich  hierbei  nicht  sowohl  um  eine  syn- 
taktische als  vielmehr  um  eine  stilistische  Erscheinung  handelt,  wenn 
man  sich  das  Verhältnis  von  Syntax  und  Stilistik  so  denkt,  wie  Ries 
in  seinem  Buche  'Was  ist  Syntax?'  S.  121  ff.  lehrt.  Doch  findet  sich 
bei  Lücking  unter  vielen  syntaktisch,  nicht  stilistisch  gleichartigen  Bei- 
spielen ein  hierher  gehöriger  Satz  in  Franz.  Gramm. 2  §  2342»',  einem 
Paragraphen,  der  von  den  Fällen  handelt,  wo  sich  ein  Partiz.  appositiv 
auf  ein  Substantiv  im  Sinne  eines  Konjunktionalsatzes  bezieht  Das 
Beispiel  lautet:  Clovis  posa  la  couronne  sur  sa  tele,  et,  etant  monte 
ä  cheval,  ü  jeta  de  Vor  et  de  Vargent  au  peuple,  deutsch  also :  Chlod- 
wig setzte  ...,  stieg  zu  Pferde  und  warf In  einer  Stilistik  aber 

verdienen  solche  Sätze  durchaus  einen  Platz,  denn  sie  gehören  zu 
den  typischen  Satzformen  des  Französischen.  Um  einen  Begriff  von 
ihrer  gelegentlichen  Häufigkeit  zu  geben,  möchte  ich  noch  die  hierher 
gehörigen  Sätze  aufführen,  die  sich  in  Le  Tour  de  la  France  von 
Bruno  auf  sechs  Seiten  (S.  21 — 28)  in  der  kleinen  Ausgabe  von  Vel- 
hagen  und  Klasing  finden :  Un  nuage  s'etait  forme  au  sommet  de  la 
montagne,  et  grossissant  peu  d  peu,  ü  Vavait  enveloppee  tout  entiere; 
Julien,  .,.,  prit  la  bougie  d'une  main,  et,  la  protegeant  de  Vautre 
contre  le  vent,  il  avanQa\  ü  prit  le  papier,  ,,.,  et,  suivant  du  regard 
la  ligne  qui  devait  lui  indiquer  le  chemin,  il  se  demanda  .•...;  //  tres- 
saillit,  et,  secouant  par  un  demier  effbrt  le  sommeil  qui  Venvakissait, 
il  ouvrit  les  yeux  tout  gratids;  Julien  se  mit  ä  sourire  na'ivemcnt, 
et,  frappant  ses  petites  mains  l'une  contre  Vautre,  il  sauta  de  plaisir. 

Ich  habe  die  eben  besprochene  und  belegte  Form  von  Sätzen 
eine  typische  genannt;  denn  sie  ist  es,  die  zu  einem  grofsen  Prozent- 
.satz  den  deutschen  einfachen  Satz  mit  dreigliedrigem  Prädikate  ver- 
tritt. Sic  ist  aber  keineswegs  die  ausschliefsliche  Vertreterin  solcher 
Sätze.    Wir  können  noch  drei  andere  Formen  unterscheiden. 
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1)  Zunächst  findet  sich  nicht  gerade  selten  der  mit  dem  Deut- 
schen übereinstimmende  Satzbau;  z.  B.:  Les  cokmnes  d^attaque  abor- 
derent  vivement  Embabeh,  s'en  emparerent,  et  jeterent  dans  le  Nil  la 
muUitude  des  feüahs  et  des  janissaires,  Thiers,  eb.  56;  il  {Urbain) 
reQut  Pierre  comrne  un  prophete,  applaudü  ä  son  xele  et  le  chargea 
d'anncmcer  la  prochaine  dilivrance  de  JSrusalem,  Michaud,  P"'  Crois. ; 
(mit  dire  im  dritten  Gliede:)  Louis  s'enhardit,  se  rapprocke  doucement 
ei  oh!  dit'il,  Bruno,  Enfants  de  Marcel;  (im  Nebensätze:)  pendant 
que  la  tante  sautait,  iournait  auiour  de  nous  et  criait:  vive  le  roif 
Erckm.-Chatr.,  Waterloo,  u.  s.  f, 

2)  Zuweilen  wird  aber  auch  das  dritte  Glied  partizipiale  Satz- 
bestimmung oder  etwas  dem  Ähnliches;  z.  B.:  ^  ces  mots,  Pierre  et 
Sitndan  ouvrirent  leurs  ämes  ä  Vespirance  et  s'embrasserent  en  ver- 
sant  des  larmes  de  joie ;  (mit  dire  im  dritten  Gliede :)  //  prenait  des 
airs  fächis  et  me  regardait  avec  ses  grands  yeux  gris  en  disant:, 
Erckm.-Chatr.,  Hist  d'un  Conscr.,  u.  a.  f. 

3)  Die  drei  prädikativen  Satzglieder  werden  asyndetisch  an- 
einander gefügt  Wie  es  beim  doppelgliedrigen  Prädikate  asyndetisch 
heifst:  Tons  alors  voulurent  savoir,  potisserent  jusqu^ä  Vhabitation, 
Zola,  D^bäcle,  oder :  Des  mots  d'esprit  sortirent  de  ce  cerele,  coururent 
la  ville,  Guy  de  Maup.,  Notre  Coeur,  oder:  Ses  cheveux,  qu'il  portaii 
längs,  frölaient  le  col  de  son  habit,  se  melaient  d  sa  barbe,  Flaubert, 
M'"*'  Bovary,  so  heifst  es  nun  auch  bei  dreigliedrigem  Prädikate: 
Charles  ne  trouva  personne  en  has,  ü  monta  au  premier,  vit  sa  rohe 
encore  accrocMe  au  pied  de  Valcöve,  eb.;  Uermite  Pierre  traversa 
l'Italie,  passa  les  Alpes,  parcourut  la  France  et  la  plus  grande  partie 
de  VEurope,  Michaud,  P^*  Crois.;  Lapoulle  se  souleva,  parut  com- 
prendre,  hierla  un  Präsent!  d^une  teile  voix  de  sauvage,  que  ...,  Zola, 
la  D^bäcle,  u.  s.  f. 

Ich  will  noch  bemerken,  dafs  mir  die  asyndetische  Anordnung 
mehrgliedriger  Prädikate  besonders  in  affektvoller,  vorwärts  drängen- 
der Darstellung  aufgefallen  ist,  und  hier  vor  allem  wieder  bei  Stil- 
künstlern wie  Flaubert,  Maupassant  und  Zola. 

Wie  ist  nun  die  Sachlage  bei  mehr  als  dreigliedrigem  Prädi- 
kate? In  diesem  Falle  scheint  die  Unterordnung  des  einen  Gliedes 
unter  ein  anderes,  etwa  des  dritten  unter  das  vierte,  seltener,  vielmehr 
die  deutsche  Art  der  Nebenordnung  der  Glieder  die  gewöhnliche  zu 
sein.     Ich  begnüge  mich,   folgende  Beispiele  aufzuführen:    Ceux-d 
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triompherent  de  leurs  ennemis,  s'emparerent  de  la  Mecque,  dStruisirent 
les  idoles  de  la  Gabale  ei  consacrereyU  d  Allah  un  temple  purifiS,  Duruy, 
Mahomet;  Pierre  quitte  la  Palestine,  traverse  les  mers,  ddbarque  sur 
les  cotes  d'Italie  et  va  se  jeter  avx  pieds  du  pape,  Micfaaud,  V^'  Crois.; 
//  arrita  son  cheval,  öia  son  kepi  dori,  Vagita  joyeusement  et  s'ecria :, 
Copp^e,  la  Vieille  Tunique,  u.  s.  f.  Wenn  aber  eins  der  vier  Glieder 
partizipiale  Bestimmung  wird,  so  scheint  es  beliebig  zu  sein,  welches ; 
wenigstens  habe  ich  ein  Gesetz  oder  eine  typische  Form  bisher  nicht 
entdecken  können.  Man  vergleiche  folgende  Beispiele:  Alors  Ber- 
trand, courani  vers  lui,  abaissa  sa  lance,  mit  un  genou  en  terre,  et  le 
pria  de  lui  aocorder  sa  Mnidiction,  Lam^-Fleury,  Histoire  de  France 
(B.  du  Guesclin),  und  Plu^sieurs  bataillons  arrivent  au  pas  de  course, 
penetrent  sur  la  place,  et  se  formarä  en  carrS,  contraignent  la  foule 
ä  reculer,  Sarcey,  Siöge  de  Paris.  Und  nun  zum  Schlüsse  ein  Satz 
dieser  Art  mit  fünfgliedrigeni  Prädikate:  //  alla  sur  la  grande  route, 
fit  une  demi'lüue,  ne  rencontra  personne,  attendit  encore  et  s'en 
revint,  Flaubert,  M™«^^  Bov.  849. 

n. 

In  Sätzen  wie  *er  mag,  kann  geschrieben  haben',  *er  mufs  ge- 
schrieben haben',  *er  mochte,  konnte  geschrieben  haben',  *er  mufste 
geschrieben  haben'  steht  bekanntlich  im  Französischen  häufig  statt 
des  deutschen  Infinitivus  Perfekti  der  Inf.  Praesentis;  dafür  stehen 
dann  aber  pouvoir  und  devoir  im  Perfektum  statt  im  Präsens,  oder 
im  Plusquamperfektum  statt  im  Impei*fektum :  die  angeführten  Sätze 
heifsen  also  im  Französischen :  il  a  pu  öcrire,  il  a  du  ecrire ;  il  avaii  pu 
ecrire,  il  avait  du  ecrire.  Es  ist  die  Erscheinung,  welche  Tobler  aus- 
fuhrlich Vermischte  Beiträge,  2.  Reihe,  S.  32  ff.  bespricht  Um  nur 
einige  Beispiele  zu  denen  Toblers  nachzutragen,  heifst  es  Zola,  la 
D6bäcle,  auf  ein  und  derselben  Seite  (120):  Qu'ont-ils  pu  se  dire,  cet 
empereur  ei  ce  marechal  *was  mögen  sie  sich  gesagt  haben'  und 
qu'avaient'ils  pu  se  dire  *was  mochten  sie  sich  gesagt  haben';  und 
in  der  Romania  XIX  sagt  G.  Paris  kurz  hintereinander  (S.  120  und 
122):  Beste  dotw  breuille  qui  a  pu  etre  influence  par  brouailles 
'mag  beeinflufst  worden  sein'  und  le  suffixce  grec  iste,  potir  devenir 
isire  dans  salmistre,  a  du  etre  influsnce  par  des  mots  grecs  comme 
apostre  *es  mufs  beeinflufst  worden  sein'. 

Es  ist  natürlich  nötig,  um  dies  vorweg  zu  nehmen,  die  Schüler 
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an  die  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  in  den  beiden  Sprachen 
zu  gewöhnen.  Erst  dann  übersetzen  sie  Stellen  wie  Et  qxwi  qu'ait 
pu  conimettre  un  coßur  si  magnanime,  Com.,  Cid  v.  1412,  richtig  mit 
'und  was  ein  so  hochgemuter  Held  begangen  haben  mag',  oder  Junie 
a  pu  h  plaindre  et  partager  ses  peines,  Rac,  Brit  v.  447  mit  *J.  mag 
ihn  beklagt  und  Anteil  an  seinem  Leiden  genommen  haben'.  Man 
wird  sich  nicht  versagen,  Schüler,  die  Englisch  treiben,  dabei  zu 
verweisen  auf  die  bekannte  englische  Ausdrucksweise:  the  prüoner 
mighi  have  escaped  'hätte  entwischen  können'. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Grammatiken  und  die  Herausgeber 
von  Einzel  werken  diese  wichtige  Erscheinung  gar  nicht  berühren. 
Fritsche  allerdings  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Femmes  Savantes  wohl 
auch  diese  Erscheinung  mit  im  Auge  gehabt,  wenn  er  in  der  Anm. 
zu  V.  356  sagt,  pouvair  komme  so  häuüg  in  Verbindungen  vor,  wo 
es  nicht  mit  'können'  übersetzt  werden  kann,  dafs  es  sich  lohnen 
würde,  über  seine  Bedeutung  eine  besondere  Erörterung  anzustellen. 
Hier  (V.  356)  heifse  es  'mögen'.  Ich  möchte  übrigens  im  Anschlufs 
hieran  bemerken,  dafs  nach  meinen  Wahrnehmungen  gerade  in  den 
Fällen,  in  denen  pouvoir  durch  'mögen'  wiedergegeben  werden  mufs, 
in  Sätzen  also  wie  'er  mag  gewesen  sein,  er  mochte  gewesen  sein', 
im  Französischen  fast  immer  ü  a  pu,  il  avait  pu  mit  dem  Inf.  Prae- 
}^ntis  steht,  während  Tobler  a,  a.  O.  S.  37  in  Bezug  auf  pouvoir 
meint,  dafs  die  zunächst  einzig  richtige  Ausdrucksweise,  d.  h.  die 
dem  Deutschen  entsprechende,  nichts  weniger  als  selten  sei. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden,  dafs  eile  a  du  se  re- 
fugier  heifsen  kann :  'sie  hat  sich  flüchten  müssen'  und  'sie  mufs  sich 
geflüchtet  haben'.  Diese  Doppeldeutigkeit  ist  auffällig,  denn  die 
logische  Analyse  ergiebt  einen  grofsen  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ausdrucksweisen.  Ich  möchte  diesen  Unterschied,  nur  in 
Worten  anders  als  Tobler,  so  ausdrücken:  In  'er  hat  flüchten  kön- 
nen' oder  'er  hat  flüchten  müssen'  wird  zweierlei  ausgesagt:  zunächst 
dafs  das  Flüchten  möglich  oder  notwendig  gewesen  ist;  vor  allem 
aber,  dafe  das  Flüchten  wirklich  vor  sich  gegangen  i.st.  Die  Mög- 
lichkeit oder  Notwendigkeit  erstreckt  sich  also  auf  das  Subjekt  des 
Satzes  selbst:  für  'ihn'  war  es  möglich  oder  notwendig  zu  flüchten. 
In  'er  kann,  mag  geflüchtet  sein'  oder  'er  mufs  geflüchtet  sein'  aber 
liegt  gar  nicht  ausgedrückl,  dafs  das  Flüchten  wirklich  vor  sich  ge- 
gangen ist,  und  die  Möglichkeit  oder  Notwendigkeit  hat  es  gar  nicht 
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mit  dem  Subjekt  des  Satzes  zu  schaffen.  Sie  erstreckt  sich  vielmehr 
auf  den,  der  den  Satz  ausspricht,  und  der  Ausdruck  besagt:  es  ist 
für  mich,  den  Redenden,  möglich  oder  notwendig  anzunehmen,  dafs 
der  Betreffende,  von  dem  die  Rede  ist,  geflohen  ist 

Als  ich  dieser  Erscheinung  zuerst  nachging,  war  ich  geneigt, 
anzunehmen,  die  Vermischung  der  beiden  Konstruktionen  im  Fran- 
zösischen müsse  sich  erklären  lassen  aus  der  inneren,  logischen  Be- 
deutung der  Ausdrücke  selbst  Der  Hauptunterschied  zwischen  den 
beiden  Ausdrucksweisen  ist,  dafs  in  der  einen  das  Thun  oder  Ge- 
schehen als  wirklich,  in  der  anderen  als  nicht  ohne  weiteres  wirklich 
aufgefafst  wird.  Eine  Ähnlichkeit  und  damit  die  Möglichkeit  der 
Vermischung  wird  dann  hergestellt,  wenn  auch  im  zweiten  Ausdruck 
die  Wirklichkeit  des  Thuns  und  Geschehens  mehr  hervortritt  Nun 
ist  in  *er  mufs  geweint  haben'  (2.  Konstr.)  die  Wirklichkeit  des 
Weinens  schon  ziemlich  nahe  gerückt^  und  hat  er  erst  einmal  ge- 
weint, nun,  dann  hat  er  ja  auch  wohl  weinen  müssen  (1.  Konstr.). 
In  *er  mag  geweint  haben'  tritt  ja  die  Wirklichkeit  des  Weinens 
sehr  zurück ;  sie  tritt  aber  schon  deutlich  hervor,  wenn  ich  in  anderem 
Zusammenhange  sage :  e  r  mag  geweint  haben.  Dann  ist  kein  Zweifel 
mehr  darüber,  dafs  wirklich  geweint  worden  ist,  sondern  nur  darüber, 
wer  geweint  hat  Oder  wenn  ich  sage:  er  mag  geweint  haben  aus 
den  und  den  Gründen.  Dann  ist  die  Wirklichkeit  des  Weinens 
wieder  nicht  in  Zweifel  gezogen,  auch  nicht,  dafs  er  geweint  hat, 
sondern  ein  Zweifel  besteht  nur  noch  in  Bezug  auf  die  Gründe  des 
Weinens. '  Ich  bin  aber  von  dem  Versuch  einer  derartigen  Erklä- 
rung der  Vermischung  zurückgekommen,  sobald  ich  Toblers  einfache 
und  natürliche  Erklärung  derselben  kennen  gelernt  hatte.  Er  sagt 
a.  a.  O.  37:  'Die  Verbindung  zwischen  devoir  und  pauvoir  und  dem 
zugehörigen  Infinitiv  ist  eben  eine  so  enge,  dafs  das  sprechende  Volk 
nicht  deutlich  mehr  unterscheidet,  welchem  der  beiden  Elemente  die 
besondere  Form  zu  geben  ist,  die  dem  abgeschlossenen  Thun  und 
Sein  entspricht,  und  dafs  es  am  Vb.  fin.  thut,  was  es  am  Infinitiv 
zu  vollziehen  hätte.'  Über  jeden  Zweifel  erhoben  würde  diese  Erklä- 
rung, wenn  sich  auch  bei  anderen  Verben,  die  häufig  mit  dem  In- 


*  Die  Identität  der  beiden  Ausdrucksweisen  sucht  in  anderer  Weise 
darzuthun  Schuchardt  im  Literaturblatt  für  germ.  und  rom.  Phil.,  1891, 
Sp.  126. 
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finitiv  verbunden  werden,  eine  ähnliche  Verschiebung  der  Zeiten 
wahrnehmen  liefse.  Das  aber  ist  der  Fall.  Ich  möchte  hier  als  be- 
sonders einleuchtend  ein  Beispiel  aus  Boissier,  Cic6ron  et  ses  Amis,  ^ 
anführen.  Dort  heifst  es  S.  162:  Oic6ron  et  BnUus,  mcUgrö  Vardeur 
de  leurs  convictions,  ne  lui  en  ont  jamais  voulu  de  sa  conduite,  et 
ils  ont  paru  approuver  qu'il  ne  se  meldt pas  des  affaires publiques. 
Der  Zusammenhang  fordert  durchaus  die  Übersetzung:  'sie  scheinen 
gebilligt  zu  haben,  dafs  Attikus  sich  nicht  u.  s.  f.'. 

Ich  möchte  nun  noch  auf  einen  besonderen  Fall  der  in  Frage 
stehenden  Ausdrucks  weise  hinweisen.  Der  formelle  Abstand  zwischen 
dem  französischen  eile  a  du  pleurer  heau^oup  und  dem  deutschen  'sie 
mufe  viel  geweint  haben'  ist  gewifs  nicht  gering.  Er  wird  aber  noch 
gröfser  und  für  Schüler  recht  schwierig  zu  erfassen,  wenn  nun  statt  der 
Perfekta  a  pu,  a  du  aus  Gründen  des  französischen  Sprachgebrauchs 
das  Imperfektum  eintritt,  so  dafs  dann  il  devait  etre  heifst,  nicht 
wörtlich :  'er  mufste  sein',  sondern :  'er  mufs  gewesen  sein'.  Ich  habe 
mir  einige  solcher  Beispiele  aus  Boissier,  Cic^ron  et  s.  A.,  angemerkt: 
Ces  nouvelles  devaient  faire  l'objet  ordinaire  de  ses  entretiens  avec 
ses  atnis  (ses  =  C^ar)  S.  265.  Deutsch  kann  die  Stelle  nur  heifsen: 
'diese  Nachrichten  müssen  den  gewöhnlichen  Gregenstand  seiner 
Unterhaltungen  mit  seinen  Freunden  ausgemacht  haben',  und 
devaient  steht  für  ont  du,  um  auszudrücken,  dafs  es  gewohnheits- 
mäfsig  so  war.  In  der  Einleitung  zu  Brutus  (eb.  S.  321)  heifst  es: 
Le  recueil  des  lettres  qu'ils  s'dcrivirent  dans  cet  intervalle  devait  etre 
volumineux,  puisqu'un  grammairien  en  dte  le  neuvicme  Uwe:  'die 
Sammlung  der  Briefe  mufs  umfangreich  gewesen  sein'.  Und 
ein  Beispiel  imt  pouvoir  findet  sich  eb.  S.  164:  plus  on  y  songe,  et 
moins  on  imagine  les  raisons  qu'il  pouvait  leur  dann  er  2^our 
justifier  sa  conduite:  'Je  mehr  man  darüber  nachdenkt,  je  weniger 
kann  man  sich  denken,  welche  Gründe  er  ihnen  angegeben  haben 
mag,  um  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen'. 

III. 

Den  letzten  Satz  möchte  ich  nun  gleich  für  die  Erörterung 
einer  dritten,  ganz  andersartigen  Frage  nutzbar  machen.  Es  hiefs 
bei  Boiss. :  moins  on  imagine  les  raisons  qu'il  pouvait  leur  donner, 


Paris,  Hachette,  9.  Aufl.,  1892. 
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und  ich  habe  übersetzt:  'desto  weniger  kann  man  sich  denken, 
welche  Gründe  er  ihnen  angegeben  haben  mag'.  Im  deutschen 
Satze  ist  demnach  von  einem  Vb.  cogitandi  ein  indirekter  Fragesatz 
mit  'welcher'  als  Fragewort  abhängig,  und  dieser  indirekte  Fragesatz 
bildet  das  Objekt  zu  dem  Vb.  cogit  Solches  Satzgefüge  ist  ja  sehr 
häufig.  Ich  habe  nun  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  der  Franzose 
Bo  gebaute  Sätze  gern  in  anderer  Form  ausspricht.  Er  stellt  das 
zum  Fragewort  'welcher,  wieviel'  gehörige  Substantiv  heraus  und 
macht  es  zum  Objekt  des  Vb.  sentiendi,  dicendi  oder  cogitandi.  Da 
nunmehr  dieses  schon  ein  Objekt  hat,  kann  natürlich  der  folgende 
Satz  nicht  Objektssatz  und  überhaupt  nicht  Fragesatz  bleiben,  son- 
dern er  wird  Relativsatz  zu  dem  herausgestellten  Objekt.  Achtet  man 
erst  einmal  auf  diese  Erscheinung,  so  fällt  sie  einem  auf  Schritt  und 
Tritt  auf.  Ich  führe  folgende  Beispiele  an:  On  saura  les  chemins 
par  oü  je  Vai  conduit  ('auf  welchen  Wegen'),  Rac,  Brit.  V.  850; 
tu  sais  Vamour  que  (Monte  a  potir  eile  ('welche  Liebe'),  Mol.,  Le 
Bourgeois  Gent.  III,  7;  Si  vous  saviez  le  mal  que  vous  me  faitcs 
('welchen  Schmerz'),  Sandeau,  M"''  de  la  S.  I,  4;  avex-vous  dotw 
ouhlie  les  engagcments  qui  la  lient  ('welche  Verpflichtungen'), 
eb.  III,  10;  il  voit  Vetat  dans  lequel  est  madame  ('in  welchem 
Zustande'),  Leclerq,  le  Voyage  Sc.  3;  &est  d  moi  de  voir  le  parli 
que  fai  d  jn-endre  ('welchen  Entschlufs'),  eb.  Sc.  4;  Le  consul  fran- 
^uis  au  Caire  avait  adresse  des  memoires  au  gouvernement,  paur  faire 
sentir  les  avantages  qu^on  tirerait  de  la  vengeance  excrcee  co fitre 
eux  ('welche  Vorteile'),  Thiers,  Bon.  en  Eg.;  On  ne  voyait  que 
Vahandon  ou  il  laissait  la  malheureuse  armee,  eb.;  C^est  d  VJmtoire 
de  mofitrer  le  prix  dont  la  France  a  paye  Vceuwe  impossible  de 
son  roi  ('mit  welchem  Preise'),  Duruy,  Hist.  de  L.  XIV;  eti  appre- 
nant  la  fa^on  dont  on  Vavait  traitee  (auf  welche  Weise),  Boissier, 
Cic.  et  p.  A.;  Le  premier  de  tous  les  Ilomains,  il  osa  ouvertement 
declarer  le  goilt  qu'il  avait  pour  les  lettres,  eb.;  comme  H 
voyait  le  succes  q u' obtenaicnt  partout  les  conibats  des  gladlateurs 
('welchen  Erfolg'),  eb.;  on  sait  le  talent  qu^il  avait  pour  ce  melier 
('welches  Talent'),  eb.;  Cette  complaisance  de  la  part  de  Brutus  et  de 
Ciceron  est  d'autant  plus  surprenante  quHls  n'ignoraient  pas  le 
mal  qu'un  exemple  pareil  pouvait  faire  ä  la  cause  qu'ils  d^fendai&nt 
('welchen  Schaden'),  eb.;  Chacun  sc  figurait  le  butin  que  nous 
allions  avoir  ('welche  Beute'),  Erckm.-Ch.,  H.  d'un  Consc;    Qu'on 
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s'imagine  les  keures  de  nuit  qu'il  im  fallut  passer  pour  avoir 
la  tnonire  ('wieviel  Nachtstunden'),  eb.;  He,  s'eeria  la  tante,  savex- 
vous  Vheure  qu'il  est?  ('wieviel  Uhr*),  Erckm.-Ch.,  Waterloo;  Le 
genSrcU  Oerard  . . .  passa  lentement  sur  le  front  de  nos  bataülons,  en 
notis  inspectant  d'un  air  pensif,  comme  pour  voir  la  mine  que 
rums  avions,  eb.;  Messire  de  Flavi  ignore  la  route  qu'ils  ont 
suivie  ('welchen  Weg*),  Souvestre,  Chevr.  de  Lorr.;  je  ne  sais  le 
temps  qui  se  passa  ainsi  ('wie  viel  Zeit'),  Bruno,  Enf.  de  Marcel; 
ehacun  sait  le  cas  qu'il  faut  faire  des  lettres  anonymes  ('welchen 
Wert'),  eb.;  il  se  rappelait  le  grand  elan  qui  Vavait  souleve 
lorsque  cette  pensee  d'etre  soldat  lui  6tait  venue  ('welche  Begeisterung'), 
Zola,  la  D6bäcle,  u.  s.  f. 

Natürlich  ist  die  dem  Deutschen  entsprechende  Konstruktion 
mit  dem  indirekten  Fragesatze  nicht  selten.  Ich  führe  einige  Bei- 
spiele von  denselben  Schriftstellern  an  und  auch  möglichst  mit  den- 
selben Vbb.  die.  und  cogit  (wie  imaginer,  ignoj'er\  die  in  der  an- 
deren Konstruktion  vorkommen:  Rappeions -nous,  en  quel 
temps  il  vivait,  Boiss.,  Cic.  et  s.  A.;  il  nous  serait  faeile  de  mon- 
irer  quelle  domination  eoccr^it  souvent  Vesclave  dans  les  familles 
anciennes,  eb.;  on  peut  s*imaginer  quels  trous  ils  faisaient, 
E.-Ch.,  H.  d'un  Conscr.;  on  peut  se  figurer  avec  quel  courage 
je  travaiUais  ä  Varsenal,  E.-Ch.,  Waterloo;  Personne  n'ignorait 
avec  quelle  äprete  l'imperatrice-regcnte  et  le  cofiseil  des  ministres 
poussaient  d  la  marche  en  avant,  Zola,  la  D^bsicle  116;  JHgnore 
quel  conseil  prepara  ma  disgrdce,  Rac,  Brit.  V.  104;  J' ignore 
quel  projet,  Bunlms,  vous  mediiez,  eb.  V.  1094.  In  Dichtungen 
sind  die  Sätze  mit  qu£l  überhaupt  die  häufigeren. 

Ich  habe  aber  auch  einige  Sätze  gefunden,  in  denen  beide  Kon- 
struktionen nebeneinander  vorkommen.  So  heifst  es  Boissier,  Cic. 
et  8.  A.  8.  141:  on  devine  quel  profond  observateur  ce  devait 
etre,  et  le  talent  qu'il  avait  pour  saisir  le  faibU  des  gens  et  d'en 
profiter  (nicht:  quel  talent),  und  Flaubert,  M™«^Bov.  310:  M.Homais 
racontait  en  quelle  decadence  eile  etait  autrefois  et  le  point 
de  perfection  oü  il  Vavait  montee. 

Für  die  weitere  Erklärung  der  französischen  Ausdrucksweise 
werden  wir  gut  thun,  uns  an  den  Vorantritt  des  Subjektes  im  fran- 
zösischen direkten  Fragesatz  zu  erinnern.  Diez  hatte  Gramm.  III'^, 
466  gemeint,  man  greife  zu  solcher  Wortstellung,  um  den  Gegen- 
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stand,  von  dem  die  Bede  ist,  hervortreten  zu  lassen.  Genauer  und 
richtiger  erklärt  Tobler  die  Bedeutung  der  absoluten  Vorausnahme 
des  Subjektes  Verm.  Beitr.  I,  55  dahin,  dafs  solche  Gestaltung  des 
Gedankens  in  glucklichster  Weise  den  Umfang  des  Fraglichen  ab- 
grenze gegen  das,  worüber  zwischen  dem  Redenden  und  dem  Ange- 
redeten Gemeinsamkeit  des  Wissens  bestehe.  Das  materiell  Voraus- 
gestellte sei  das  dem  Gedanken  nach  als  Grundlage,  auf  welcher 
die  Frage  sich  erhebt,  Vorausgesetzte,  und  erst  mit  dem  Frageworte 
oder,  wo  dieses  fehlt,  mit  dem  Verbum  beginne  die  Frage  selbst 
Zu  vergleichen  ist  hierzu  noch  das,  was  A.  Schulze  in  seinem  Buche 
'Die  Wortstellung  im  altfranzösischen  direkten  Fragesatze'  S.  192 
Text  und  Anm.  sagt 

In  unserem  Falle  liegen  die  Verhältnisse  ja  wesentlich  anders; 
wir  haben  es  mit  einem  indirekten  Fragesatze  zu  thun,  und  ein 
solcher  liegt  auch  nur  im  Deutschen  vor,  während  der  Franzose  den 
Gedanken  eben  anders  gestaltet  Aber  wenn  der  Franzose,  im  Ver- 
gleich mit  der  deutschen  Ausdrucksweise,  das  Substantivum  als  Ob- 
jekt in  solcher  Weise  voranstellt  und  vorausnimmt,  dann  tritt  doch 
auch  der  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  mehr  hervor,  um  mit 
Diez  zu  reden;  oder,  um  mit  Tobler  und  Schulze  zu  reden,  dann 
wird  doch  auch  in  glücklicher  Weise  der  Umfang  und  das  Gebiet 
des  Gegenstandes,  um  den  es  sich  handelt,  abgegrenzt,  so  dafs  ein 
Zweifel  darüber,  womit  die  durch  das  Vb.  cogit  ausgedrückte  gei- 
stige Thätigkeit  es  zu  thun  hat,  weniger  leicht  aufkommen  kann. 
Es  wäre  also  auch  diese  Ausdrucksweise  aus  dem  Streben  der  fran- 
zösischen Sprache  nach  möglichster  Klarheit  zu  erklären.  Ich  stehe 
allerdings  mit  dieser  Erklärung  in  direktem  Gegensatze  zu  Nägels- 
bach, dem  Verfasser  der  grofsen  lateinischen  Stilistik.  Noch  viel 
mehr  als  im  Deutschen  ist  der  indirekte  Fragesatz  abhängig  von 
Vb.  die.  u.  cogit  im  Lateinischen  gebräuchlich.  Bei  Berger- Müller, 
Stilistische  Übungen  der  lateinischen  Sprache  ^  findet  sich  darüber 
S.  6  Anm.  folgende  Regel :  *  Objekte  der  Vb.  sent  u.  die,  zu  denen 
im  Deutschen  noch  ein  Objektssatz  gehört,  werden  von  ihren  Verben 
abgelöst  und  dann  in  den  als  abhängigen  Fragesatz  zu  gestaltenden 
Nebensatz  gezogen.  Also:  'ich  kenne  den  Weg,  der  zur  Glückselig- 
keit führt'  heilst  nicht:  novi  viam  qua  ...  pervenitur,  sondern:  novi 


*  Die  Darstellung  geht  vom  umgekehrten  Standpunkt  aus. 
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qua  via  ad  felicitatem  perveniatur.  Und  Nägelsbach  sagt  dazu 
a.  a.  O.^  §  38,  4  (S.  171):  *Da  die  Fragestellung  ein  sehr  geeignetes 
Mittel  ist,  auf  eine  bestimmte  Art  des  Objektes  hinzuweisen,  so  be- 
dient sich  der  nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  strebende  Lateiner 
oft  des  indirekten  Fragesatzes'  u.  s.  f.  Ich  meine  dem  gegenüber, 
dals  das  Lateinische  es  weder  im  allgemeinen  in  Bezug  auf  Wort- 
stellung und  Satzbau  zu  besonderer  Klarheit  und  Bestimmtheit  ge- 
bracht hat,  sicherlich  nicht  im  Vergleich  mit  dem  Französischen; 
dafs  aber  bei  der  eben  besprochenen  Erscheinung  im  besonderen 
der  im  Französischen  beliebten  Ausdrucksweise  die  Palme  gebührt 

Friedenau  b.  Berlin.  Emil  Macke  1. 


Le  conrtisan  dans  la  litt^ratnre  fran^aise 

et  ses  rapports  avec  l'oeuvre  du  Castiglione. 


III. 

(SchluTs.) 


Un  vieux  courtisan^  ayant  occupd  des  charges  tr^s  impor- 
tautes,  le  sieur  de  Bourdoiin^  parisien^  gouverneur  de  la  Bess^, 
expose,  k  son  tour,  les  Pensees  d'an  ffentilhoinme,  qui  a  pass^  la 
plii8  grande  partie  de  sa  vie  dans  la  cour  et  dans  la  gucrre  (Paris,  1659). 
Premiere  condition  pour  son  geDtilhomme  est  celle  de  la  noblesse, 
qui  est  un  don  de  Dicu,  tandis  que  le  vulgaire  croit  qiie  c'est  le  hazard 
qui  est  Torigine  de  la  noblesse;  qu*il  ne  faut  que  mettre  une  esp^e  ä  son 
coste,  faire  le  mauvais  dans  son  village,  intimider  le  paysan  et  trouvcr 
moyen  de  s'exempter  de  payer  la  taille,  pour  faire  que  trois  g(5n^rations 
s'estant  escoul^es,  les  descendans  de  ce  roturier  passen t  pour  estre  bien 
gentilshommes.  La  rioblesse  tire  son  origine  de  cette  8up^riorit<5 
intellectuelle  qui  a  cr4^  les  rois,  et  il  n'y  a  que  la  noblesse  du  sang, 
qui  öoit  un  bien  propre  et  particulier  k  Thomme,  mais  c^est  tout  bonne- 
ment  ridicule  de  se  vanter  de  la  grandeur  de  ses  anc^tres,  lors- 
(ju^on  ne  sait  les  imiter,  car  Thonneur  est  personnel  (eh.  25).  Quant 
ä  la  cour,  c'est  comme  Passemblage  et  Pabregö  de  tout  ce  qu^l  y  a  de 
plus  esclatant  et  de  plus  illustre  dans  le  monde.  Les  esprits  les  moins 
brillans  y  con^oivent  un  certain  feu,  qui  consume  la  rudesse  de  la  nals- 
sance.  Son  air  radoucit  ce  qu'on  a  contractu  de  sauvage  et  de  rüde  en 
respirant  l'air  des  provinces.  La  nature  y  change  de  nature :  on  y  devient 
subtil,  adroit,  poly,  spirituel  (eh.  26).  Malgrd  ces  grands  avantages, 
les  courtisans  y  ac(|ui^rent  aussi  des  qualit^s  fort  mauvaises,  et 
on  ne  les  voit  que  trop  souvent  dissimulez,  fourbes,  vains  et  si  fort 
attachez  ä  leurs  interests,  qu'il  n'y  a  rien  quMls  n'entreprennent  pour 
s'avancer  (ibid.).    Uauteur  combat  vivement  ces  raauvais  penchants 
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et  il  dolore  que  ce  commerce  de  fourberie  non  seulement  est  hon- 
teux,  mais  il  conduit  tost  ou  tard  ccux  qui  Texercent  dans  Ic  pr6cipice; 
au  Heu  que  ceux  ä  qui  Dieu  fait  la  grace  d'aymer  la  vertu  et  de  ne  re- 
chercher l'autorit^y  la  grandeur  et  le  credit  que  par  des  voyes  legitimes,  sont 
heureux,  m^me  dans  leurs  disgraces.  On  voit  que  De  Bourdonn^  est 
un  moraliste;  il  parait,  en  outre,  fort  religieux;  car  ensuite  (eh.  28), 
il  doDoe  h  son  courtisan  des  pr^ptes  chr^tiens  et  lui  conseille  de 
se  pr^parer  ä  la  0101%  "qui  coupe  court  ä  toute  vanit^  humaine. 
Dans  le  m^me  chapitre,  et  dans  le  19%  il  suit  ses  pr^^esseurs, 
en  d^larant  que  Tamiti^  est  fort  n^essaire  k  la  cour  et  que  la 
profession  la  plus  convenable  pour  son  gentilhomme  est  celle  des 
armes,  mais  il  ne  parait  attacher  aucune  importance  aux  qualit(^ 
de  Tesprit  ou,  au  moins,  il  n^en  fait  point  mention. 

Franfois  de  Cailli^res  ou  Calli^res,  mar^chal  de  bataille  des 
arm^s  du  Roi,  l'auteur  des  mots  ä  la  mode,  ouvrage  qui  n^est  pas 
sans  avoir  quelque  rapport  avec  les  chapitres  que  le  Castiglione  a 
consacr^s  ä  la  langue  (Cort  1, 29.  39),  car  tous  les  deux  combattent 
de  möme  toute  sorte  d'affectation,'  composa  en  1660:  La  Fortune 
des  gens  de  qualite  et  des  gentilshommes  particuliers,  enseignant 
l'art  de  vi  vre  ä  la  cour  suivant  les  maximes  de  la  politique  et  de  la  mo- 
rale  (Je  suis  T^ition  de  Paris,  1664).  II  d^ia  son  volumineux  trait^ 
au  Duc  de  Longueville  et  d^s  les  premi^res  pages,  il  fait  com- 
prendre  toute  Timportance  qu^il  attache  ä  ses  pr^ceptes.  La  for- 
tune  n'est  rien,  dit-il,  il  faut  avoir  de  la  pr^voyance  et  du  jugement, 
et  la  connaissance  de  ces  th^ories  pourra  frayer  un  chemin  vers 
le  pouvoir.  Les  gens  de  qualite  doivent  chercher  leur  fortune  ä 
la  cour,  car  le  bien  et  le  plaisir  sont  Pobjet  de  notre  felicit^,  et  nous  ne 
saurions  les  retrouver  ailleurs.  La  pauvret^  est  au  contraire  la  m^re 
des  malheurs  les  plus  ^pouvantables,  et  bien  que  les  gens  d^^glise  la 
louent,  ils  ne  manquent  pas  d^enrichir  leurs  couvents  et  leurs  mai- 
sons.  La  naissance  noble  est  aussi  une  sorte  de  garantie  pour  ccux 
qui  vivent  ä  la  Cour,  r^p^te-t-il  pour  la  milli^me  fois,  et  quand 
mßme  ils  manqueroient  d'esprit,  leur  naissance  fait  qu'on  les  respecte  et 
leurs  richesses  qu'on  les  suit.    Sans   titre  et  sans  richesses,   ä  quoi 


>  II  composa  aussi  d'autres  livres  qui  n'ont,  except^  ceux  que  nous 
alions  examiner^  aucun  rapport  direct  au  sujct  qui  nous  int<^resse,  mais 
qui  d^montreut  la  connaissance  qu'il  avait  de  son  temps,  et  qui  ne  sont 
pas  d^pourvus  d'une  certaine  valeur  litt^raire. 
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bon  le  m^rite  au  Louvre?  Tout  gentilhomrae  est  tenu  de  quitter, 
pour  un  temps  plus  ou  moins  long,  la  solitude  de  son  chA.teau, 
pour  vivre  aupr^  du  roi.  Deux  voyes  conduisent  ä  la  fortune,  . . .  la 
guerrc  (ou)  s'attachcr  ä  la  personne  du  prince,  mais  que  Tadroit  cour- 
tisan  remarque  que  Wen  souvent  les  rois  pr^ferent  ceux  qui  les 
amusent,  ä  ceux  qui  les  serveut  fidMement,  et  qu^il  sache  se  r<^gler 
lä-dessus.  NouB  en  avons  veu  s'^l6ver  k  la  dignit^  de  Conuestable  pour 
avoir  dress^  dos  pies  ä  voler  des  moineaux;  d'äutres  devenir  ducB  et  pairs 
au  Bortir  de  page;  et  dans  un  temps  plus  ^loign^,  ceux  qui  m^nageoient 
adroitement  la  couqueste  d'un  pucelage,  se  faisoient  souvent  grands 
seigneurs.  Enfin  la  voye  la  plus  courte  est  d'entrer  dans  les  plaisirs 
du  prince,  en  devenir  le  compagnon,  mais  en  gardant  toujours  une 
inf^riorit^  marqu^e  et  se  laissant  vaincre  dans  les  jeux  pour  le 
mcttre  en  belle  humeur.  II  ne  faut  pas,  non  plus,  le  flatter  avec 
irapudence,  mais  j'approuve  fort  qu*on  luy  dise  quelque  chose  d'obligeant, 
et  qu'on  le  loue  de  ce  qu*il  aime  le  mieux  et  qu'il  peuse  bien  sayoir. 
En  rendant  visite  au  Prince,  on  doit,  dit-il  avec  le  Castiglione, 
se  montrer  toujours  de  belle  humeur,  et  il  faut  essayer  de  per- 
suader  le  maitre,  qu^on  ne  le  courtise  pas  poiu*  sa  puissance,  mais 
pour  sa  personne.  Dans  un  autre  chapitre,  il  d^montre  qu'il  e^t 
dangereux  de  se  mesler  des  amours  de  son  maistre,  car  il  est  bien  malaise 
de  satisfaire  l'amant  et  la  maistresse,  mais  il  ne  faut  pas  dodaiguer  de  Ic 
servir.  Bref,  les  conseils  qu^il  donne  ä  son  6\hye  avec  le  plus 
grand  s^ricux  et  avec  toute  la  dignitd  du  maitre,  ne  sont  pas 
loin  de  rappeler  quelquefois  et  sous  un  autre  point  de  vue,  les 
bonnes  le9ons  de  Macette  et  de  sa  lign^. 

Lorsqu'une  persoune  arrive  ä  la  place  si  convoiti^e  de  favori, 
eile  doit  montrer  la  plus  grande  prudence,  pour  ne  pas  dveiller 
la  Jalousie  des  autres.  Quant  aux  amis,  il  pense,  comme  le  Bembo, 
qu^l  faut  les  m^nager  saus  trop  se  fier  ä  eux.  Un  favory  trouvera 
rarement  un  amy  assez  fidelle  et  assez  affectionu^,  pour  ne  prendre  pas 
sa  place,  s'il  pensoit  Ten  pouvoir  chasser,  et  pour  cela  que  Fon  garde 
ses  secrets  et  que  Fon  se  souvienne  de  Faventure  de  Sixte  Quint, 
qui,  ayant  tüch^  de  d^ouvrir  qui  avait  m^dit  de  lui,  trouva  6cnt 
sous  la  Statue  de  Pasquin:  Nol  saprat  santtssimo  Padre,  quando  la 
feet  era  solo.  Enfin  si  Ton  exag^re  peut-ötre  en  consid<^rant  son 
ami  präsent  comme  son  ennemi  futur,  toujours  est-il  que  la  pru- 
dence la  plus  rigoureuse  ne  gäte  jamais  dans  ces  liaisons.  Pour 
ce  qui  est  des  ennemis,  il  faut   que  le  Courtisan  sache,  lorsque 
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le  besoin  Fexige,  donner  des  preuves  de  sa  valeur,  mais  en  ^vitant 
de  se  montrer  fanfarou  et  bravache.  C^est  lä  une  reoomman- 
dation  bien  connue  du  Castiglione.  Les  italieDs  disent,  coDÜDue-t-il, 
que :  Non  h  fiero  nemico  cht  non  sa  fingere  Vamico  ...  et  (ile)  veulent  que 
si  nostre  ennemy  est  daos  Teau  jusques  ä  la  ceiDture,  nous  aidions  ä  Ten 
retirer,  aussi  bien  en  sortiroit-il  sans  nous;  mais  s'il  en  a  jusqu'au  men- 
ton,  ils  conseillent  de  lui  peser  sur  la  teste,  pour  achever  de  le  noyer. 
II  aecepte  aussi  la  maxime  de  Machiavel  (qui)  dit  que  ce  qui  fait 
avorter  les  grands  desseins,  est  qu'il  se  trouve  peu  d'hommes  tout  ä  fait 
bons,  ny  tout  ä  fait  m^chans,  et  il  va  sans  dire  qu^il  les  aecepte 
meme  m^hantS;  pourvu  qu'ils  r^ussissent.  II  avoue,  plus  loin, 
que  ses  maximes  ne  sont  pas  en  tout  conformes  ä  la  vraie  mo- 
rale  chrdtienne,  mais  il  s^exeuse^  en  pr^tendant  qu^ä  la  Cour  il  ne 
suffit  pas  d'opposer  sa  propre  vertu  aux  vices  d^autrui.  Le  cour- 
tisan  rus^  doit  gagner,  par  une  certaine  lib^ralit^^  la  confiance 
des  gens  de  basse  condition,  il  pourra  par  lä  se  former  d'honnestes 
espions,  qui  le  renseigneront  sur  ce  qui  se  passe  chez  le  roi^  pendant 
son  absence.  Bonne  leyon  de  probit^  qu'on  peut  mettre  avec  les 
autres !  Les  prötres  peuvent,  ajoute-t-il,  lui  devenir  dangereux  et 
bien  qu^il  admette  qu*ä  le  bien  prendre  la  devotion  n*a  rien  de  con- 
traire  ä  la  gentillesse  d'un  courtisan,  il  pr^fere  que  notre  gentilhomme 
soit  plutöt  dans  les  bonnes  grAces  des  dames  que  dans  celles  de 
r^glise,  et  surtout  qu'il  n'ait  pas  de  scrupules;  car  un  courtisan  sc 
rend  ridicule,  quand  il  fuit  lesl  divertissemens  que  toute  la  cour  approuvc. 
Dans  les  habits  et  dans  la  vie,  il  doit  garder  un  juste  milieu,  et 
s'il  se  marie,  il  doit  tirer  de  lä  quelque  profit  pour  sa  carri^re 
et  pour  sa  fortune.  II  peut,  pour  cela,  transiger  en  plusieurs 
choses,  mais  non  pas  au  sujet  de  la  naissance;  car  un  grand 
seigneur  italien  (il  aime,  on  le  voit,  ä  citer  les  Italiens,  et  c'est 
dommage  qu'il  ne  cite  en  g^ndral  que  ce  qui  est  conforme  ä  sa 
nature)  et  par  cons^quent  pas  trop  comme  il  faut,  un  grand 
seigneur  italien,  dit-il,  ayant  ^t^  interrog^  pourquoy  les  Romains, 
qui  avoient  autrefois  fait  trembler  tout  le  monde  et  dont  la  valeur  n'eust 
Jamals  de  pareille,  estoient  devenus  si  malpropres  ä  la  guerre,  r^pondit 
que  c'^tait  parce  que  les  gens  de  soutaue  s^^taient  charg^s  de 
faire  faire  des  enfants.  D^ailleurs  la  soutane  a  bien  ses  mdrites, 
et  souvent  ä  la  Cour  eile  Femporte  sur  F^pi^e.  Dans  la  seconde 
partiC;  il  parle,  de  möme  que  le  Castiglione  (Cort.  IV,  19 — 24), 
des  formes  du  gouvernement  et  il  trouve  que  Testat  monarchique 
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est  le  seul  soubai  table  ä  la  noblesse,  en  laissant  toutefois  de  c6t^  ces 
heiles  eoDsid^rations  de  Fauteur  Italien  sur  le  gou vernement ;  gou- 
vernement,  qui  a  re9u  de  dos  jours  le  nom  de  coDstitutionnel, 
mais  dont  le  r^ve  ^tait  d^ji\  ancien,  dans  Tesprit  des  th^riciens 
de  la  P^ninsule.  En  revenant  ä  la  question  de  la  noblesse,  qui 
n^enip^che  pas  (g^n^reuse  concession)  qu'un  homme  puisse  avoir 
des  m^rites  sans  y  apparteuir,  Calli^res  plaint  F^t^t  des  cadets,  et 
bläme  ce  que  les  autres  ont  dit  touchant  la  profession  de  mar- 
chand,  qui  devrait  s^nterdire  aux  nobles.^  L'auteiu",  en  se  servant 
ä  peu  pr^s  des  m^mes  termes  qu^emploiera  Manzoni,  dans  ses 
FianceSy  pour  se  moquer  de  la  fiert^  du  marchand^  p5re  de  son 
Christophe,  d^Sclare  que  quand  un  maquigDon  rae  vend  im  cheval,  il 
n'cst  pas  plus  marchand  pour  mc  Tavoir  vendu,  que  moy  pour  l'avoir 
achet^.  Cest  lä  un  des  cas  malheureusement  pas  trop  frÄjuents, 
oü  Ton  peut  donner  raison  ä  notre  Calli^res. 

Que  r^p^e,  continue-t-il,  ouvre  le  ehemin  au  cadet  auquel  la 
Fortune  se  montre  marätre,  et  que  le  courtisan  se  fasse  pr^^er 
d^une  bonne  renomm^e,  avant  de  se  rendre  ä  la  Cour.  Ce  n'est 
rien  d'avoir  du  merite,  si  nous  manquons  d'adresse  pour  nous  en  acquerir 
la  rcputation.  Les  vcrtus  cach^es  sont  des  tresors  qiii  n'enrichisBeDt 
pcrsoune.  II  faut  donc  trouver  des  personnes  qui  prönent  nos 
m^rites,  et  comrae  il  n'est  point  d'bomme  absolument  desinteress^,  il 
faut  que  les  gens  qui  nous  aident  y  trouvent  leur  profit  Don- 
nant  donnant  et  louant  louant,  ä  ce  qu^il  paralt.  Apr^s  avoir 
discut^  sMl  vaut  rnieux  servir  un  maistre  habile  bomme  qu*un  maistre 
de  peu  de  sens,  et  avoir  conclu  en  approuvant  le  premier  cas, 
Calli^res  aborde  la  question  de  Fimportance  des  6tudes  pour  la 
vie  du  Courtisan,  et  il  d^bite  ä  ce  propos  des  id^es  assez  origi- 
ginales.  Les  sciences  sublimes  nuisent  plus  qu'elles  ne  servent  ä  un 
gcntilbomme  qui  porte  T^p^e.  Les  sciences  ont  quelque  chosc  de  Thydro- 
pisie:  elles  altfereut  ceux  qui  les  aiment,  et  les  enflent  quelquefoia.  Plus 
on  sgait,  plus  on  veut  s^avoir,  de  sorte  que  ceux  qui  se  vouent  k 
la  science  en  sont  absorb^s,  et  leur  esprit  est  tout  entier  h  leurs 
^tudes,  sans  pouvoir  descendre  pour  reduire  en  pratique  les  cboscs 
qu'elle  (l'äme)  a  conclues.  La  soutane  ä  ces  grands  esprits  est  incom- 
parablement  plus  propre  que  Ti^p^e,    car   du   haut   d'une  chaire,   ils 

*  Voyez,  par  exeniple,  ce  que  dit  du  gentilhomme  marchand  Pom- 
ponio  Torelli,  dans  son  l**^  livre  du  TraUato  del  debito  del  cavaliero. 
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peuvent  ^taler  leur  Erudition  et  en  tirer  de  Hionneur,  mais  ä  quoy 
sert  cette  grandc  scicnce  h,  un  homme  de  guerre,  qu'ä  le  rcndre  pauvre, 
en  Tempeschant  de  s'appliquer  ä  sa  fortune?  quelle  utilitö  tirera-t-il  de 
la  Philosophie  d'Aristote  et  de  Piaton  ou  de  la  rh^torique  de  Quintilien? 
Que  le  oourtisan  (car  pour  notre  auteiir  homme  de  guerre  et 
courtisan  signiiient  la  m^me  chose)  Studie  jusqu^ä  Vage  de  seize 
ou  dix-sept  ans,  aussi  bien  jusque-lä  n^est-il  encore  propre  ä  rien, 
mais  ensuite  qu^il  apprenue  tt  se  servir  de  seR  armes  et  de  son  cheval, 
qu'il  Sache  la  g^metrie,  les  fortifications,  la  g(^ographie,  l'histoire  latine 
et  fran^oise,  qii'il  apprenne  (aussi)  le  dessin  et  s'il  se  peut,  qu'il  adjousto 
il  la  langue  latine,  TAUemande,  Tltalienne  et  PEspagnole.  Et  pour  con- 
clusion:  les  grands  Esprits,  ny  les  grandes  sciences,  ne  sontpas  neces- 
saircs  ä  Tacquisition  des  biens  de  la  fortune  . . .  Les  grands  et  sublimes 
genies  sont  comme  les  diamans  que  tout  le  mondc  estime  pour  leur  ^lat 
et  pour  leur  raret^,  mais  qui  ne  servent  jamais  que  d*ornement.  L  va 
Sans  dire  que  son  Chevalier  ne  doit  pas  ^tre  pour  cela  un  Igno- 
rant, qui  place  Nuremberg  en  Italie  et  Florence  en  AUemagne,  et  qui 
croit  que  le  Bucentaure  est  le  doge  de  Venise;  il  admet  m6me  quMl 
compose  des  vers,  mais  seulement  pour  s^amuser,  parce  que  cette 
gentillesse  d'esprit  donne  souvent  de  Tavantage,  dans  les  helles  conver- 
sations,  et  n'est  pas  in  utile  k  gagner  les  bonnes  gräces  des  femmes,  mais 
eile  a  cela  de  malheureux,  qu'elle  perd  toute  son  estime,  lorsqu'on  en 
faxt  une  profession  ouverte  et  particuli^re,  ä  moins  que  d'y  cxceller. 
Le  Castiglione  avait  d^jä  exig^  de  son  couitisan  che  nelle  lettere 
(fosse)  piü  che  mediocremente  erudito  et  le  voulait  esercitato  nel  scriver 
versi  e  prosa,  massimamente  in  questa  nostra  lingua  yolgare;  ch^,  oltre 
al  contento  che  egli  stesso  piglierä,  per  questo  mezzo  non  gli  mancheran 
mal  piacevoli  intertenimenti  con  donne,  le  quali  per  ordinario  amano  tali 
cose;  ...  (pur  ten endo)  per  sua  principal  professione  Parme  (Cort  1,44). 
Si  le  Seigneur  aime  les  lettres,  continue  De  Calli^res,  ce  sera  lä 
un  moyen  de  lui  devenir  agr^able,  car  si  Ton  n'a  pas  toujours 
Foccasion  de  rendre  ä  son  prince  d'^clatants  Services,  on  peut 
lui  plaire  par  Tesprit  de  tous  les  jours,  que  IMtude  des  lettres 
ne  saurait  qu'augmenter.  Ailleurs,  il  revient  sur  ce  sujet,  pour 
rapporter  Fopinion  d'un  grand  homme  de  nostre  siecle,  Campanella, 
qui  lui  aurait  dit  que  nous  sommes  moins  savants  que  les  anciens, 
pour  trois  causes,  P  parce  qu^on  perd  toute  sa  jeunesse  dans 
F^tude  des  Grecs  et  des  Latins,  2^  parce  qu^ou  Ht  trop,  3^  parce 
qu'on  ne  m^dite  pas  assez  ce  qu'on  lit,  et  il  ajoute:  Sans  mentir, 
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ce  seroit  une  loy  bien  judicieuee  et  bien  utile,  de  ne  permettre  V^tnde  des 
lettres  et  des  belles  disciplines  qu^\  ceux  que  la  nature  y  a  dispos^.  Je 
ne  craindrois  pas  que  le  retranchement  d'eecoliers  diminuast  le  Dombro 
des  89ayaDt«.  Cette  foule  indisorete  de  toute  sorte  de  gens,  qui  s'em- 
presse  k  la  porte  des  Colleges,  et  qui  elabaude  sous  des  r^ens,  ä  peine 
produit-elle  ud  habile  hemme  entre  mille  estudians.  Ce  qu'ils  aprenucDt 
De  sert  qu'ä  les  rendre  importuns,  et  k  leur  faire  eDtreprendre  des  desseins 
au  dessus  de  leurs  forces;  et  pour  cela,  il  s^en  prend  i\  Fran9ois  I*'*", 
car  11  remplit  les  barreaux  de  chicaneurs  et  d'advocats,  les  villes  de  fai- 
neans  et  les  cloistres  de  moines.  Cependant  11  n'augmenta  ny  la  doctrine, 
ny  la  piet^  dans  son  royaume,  mais  il  diminua  le  nombre  des  soldats, 
des  marchands,  des  laboureurs  et  des  artisans,  de  qui  les  estats  tirent 
leur  defense,  leur  richesse,  leur  nourriture  et  leurs  manufactures.  11  y  a, 
OD  le  voity  Uli  csprit  assez  moderne  dans  les  remarques  de  notre 
mar^hal  de  bataille,  qui  ne  s^^tonnerait  pas  mal,  s^il  vivait  de 
nos  jours,  en  voyant  la  foule  qui  se  presse,  devant  nos  Äx)les, 
saus  que  cela  empdche  le  d^veloppement  du  commerce  et  de 
Industrie. 

En»  revenant  ä  son  courtisan,  Calli^res  se  rapproohe  de  nou- 
veau,  mais  toujours  avec  beaucoup  d^indi^pendance,  du  Castiglione. 
Le  but  du  gentilhomme  doit  dtre,  nous  Favons  vu,  de  gagner  la 
faveur  de  son  mattre.  II  aura  partant  Tesprit  souple  et  adroit  ... 
il  fera  toutes  les  avances  pour  se  conformer  ä  ses  humeurs,  mais  saus 
exag^rer  dans  les  marques  d^un  respect  qui  n'est  pas  toujours  utile. 
II  y  a  des  gentilshommes,  et  nous  connaissons  ddjii  cette  Obser- 
vation, qui  passant  j\  une  autre  extr^rait^,  se  rendent  trop  fami- 
liers  avec  les  princes  et  affichent  des  rapports  ^troits  pour  en 
imposer  aux  sots,  ce  qui  est  encore  plus  blamable.  Que  le  cour- 
tisan cherche  les  emplois  dont  il  pourra  tirer  du  profit  et  de 
ITionneur,  et  qu^l  apprenne  la  science  du  monde  surtout  dans  les 
couversations,  ^tudes  Vivantes,  car  la  frequentation  ordinaire  de  deux  ou 
trois  beaux  Esprits  nous  peut  estre  plus  utile  que  tous  les  Pedans  des 
Universitez  ensemble;  leurs  discours  familiers  sont  autant  de  le9ons  qui 
nous  ouvrent  Tesprit;  ils  debitent  plus  de  matieres  en  uncheure,  que  nous 
n Vn  lirions  dans  unc  biblioth^ue  en  trois  jours ;  mais  il  oublie  que  ces 
beaux  esprits  ont  du  se  former  k  leur  tour  par  Pdtude  diligente 
de  ces  livres  et  par  la  soci^t^  de  ces  savants  qu^il  traite  avec  taut 
de  mdpris.  De  Caillii^res  aborde  ensuite  la  question  ni  un  particulicr 
doit  jouer  aux  jcux  de  hasard  et  conunent,  et  il  exprime   lä-dessus  h 
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peu  pr^s  Favis  du  Castiglione;  mais  quant  ä  la  question  suivante^ 
si  la  science  et  Texercice  de  la  chasse  servent  ä  la  fortuno,  il  ne  se 
moiitre  pas  trop  enthousiaste  de  ce  qui  forme  un  des  plaisirs  les 
plus  vifs  pour  le  Cortegiano.  Ceux  qui  aiment  les  bois  et  la  solitude 
avec  exc^  ne  se  plaisent  gueres  dane  la  societ^  des  gens  d'esprit ;  cependant 
comme  chacun  est  fou  de  sa  marotte,  la  pluspart  des  nobles  de  provincc 
croyent  que  la  qualit6  de  chaaseur  est  aussi  nccessaire  ä  un  gentilhomme 
que  Celle  de  spirituel  et  de  vaillant,  et  il  admet  partant  que  la  chasse 
sera  utile  ä  son  gentilhomme,  pourvu  que  le  Prince  Faime. 

Dans  son  trait^  De  la  acience  du  monde,  De  Calli^res  donne 
un  d^veloppement  bien  plus  ample  ä  Tart  de  la  oonversation,  et  il 
suit  cette  forme  de  dialogue  qui  avait  ^t^  adopt^  par  le  Guazzo. 
Je  me  borne  ä  indiquer  que  Fauteur  se  propose  de  former  un 
honime  agr^ble,  poly,  offieieux  et  bionfaisant,  qui  soit  souhait^  et  reyu 
avec  plaisir  dans  toutes  les  soci^t^s  et  qui  soit  digne  de  Testime  et  de 
Tamiti^  des  autres  hommes.  H  faut  partant  que  son  gentilhomme 
soit  dou^  d'un  esprit  aecort,  liant  et  insinuant,  qu'il  seit  maltre  de  son 
humeur  et  de  ses  mouvemens  et  qu^l  se  montre  aimable  avec  tout 
le  monde,  m^me  en  refusant  un  plaisir.  H  fera  de  sorte  que  les 
autres  puissent  lui  parier  de  ce  qu^il  sait,  le  soldat  de  ses  combats 
et  le  noble  de  sa  g<^n^alogie;  il  ^vitera  la  flatterie  grossi^re,  mais 
non  pas  celle  qui  est  gentille  et  insinuante,  et  il  cherchera  sur- 
tout  la  conipagnie  des  dames,  car  ce  sont  elles  qui  inspirent  le  desir 
de  plaire  par  des  mani^res  douces,  Insinuantes  et  d^licates,  et  c^est  ä 
leur  ^cole  qu^on  apprend  les  biens^aoces.  Ensuite  le  Commandeur, 
qui  est  le  principal  personnage  de  ces  dialogues,  passe  ä  la  th^orie 
des  bons  mots,  et  ici  nous  nous  trouvons  tout  ä  fait  dans  un  pays 
bien  connu.  Les  bons  mots  ne  doivent  point  offenser  les  per- 
sonnes  auxquelles  ils  s'adressent.  Ils  doivent  consister  en  la  justesse, 
la  force  et  la  nouveaut^  de  la  pens^  et  en  nne  heureuse  application 
cnvelopp^  sous  un  sens  figur^,  et  non  pas  en  des  jeux  de  mots  et  des 
eqnivoques,  que  Ton  appelle  des  pointes,  dont  la  politessc  fran^oise  com- 
mence  ä  se  purger,  pendant  qu'elles  rcgnent  encore,  en  d^pit  du  bon  goüt, 
au  dela  des  Alpes  et  des  Pyren^es.  Les  bons  contes,  rcprit  le  duc  (autrc 
interlocuteur),  sont  encorc  fort  propres  ä  rendre  la  conversation  agr^able, 
quand  ils  sont  bien  choisis.  Cela  est  vrai,  r^pondit  le  Commandeur,  mais 
il  faut  qu'ils  viennent  naturellemcnt  au  sujet  dont  on  parle,  et  ne  pas  les 
racontcr  ä  propos  de  rien,  comme  ccrtains  conteurs  de  profession,  qui  les 
disent  ä  tous  venants . . .  il  faut  encore  s'abstcnir  crcn  rire  cn  Ich  rdcitant 

5* 


68  Le  courtisan  danB  la  litt^rature  fran9ai8e 

et  de  les  yanter  avant  que  de  les  avoir  dits,  parce  que  le  plaisir  qu'ils 
excitent  en  ceux  qui  les  entendent,  vient  d'ordiDaire  de  la  »urprise  qu'ils 
ont  d'y  apprendre  quelque  aventure  plaisante  et  impr^vue.  On  doit 
s^abstenir  aussi  de  les  r^p^ter  ä  tout  moment  et  de  les  aecom- 
pagner  de  certains  gestes  burlesques,  car  cette  espece  de  talent  de 
contrefaire  les  autres  sent  le  boiiffon  (et)  ne  doit  6tre  mis  en  pratique 
que  par  ceux  qui  sont  paiez  pour  faire  rire  les  autres,  et  il  n'est  pas 
digue  d*6tre  emploi^  par  un  honn^te  homme.  Ce  sont  les  bitffoni  de 
profession,  dont  parle  aussi  le  Castiglione,  en  priant  son  Corte- 
giano  de  ne  pas  les  imiter  (11,  46). 

Le  Duc  passe  bientöt  h  un  autre  sujet,  auquel  le  Castiglione 
avait  d6di^  plusieurs  pages  de  son  premier  livre,  c^est  k  dire  qu^il 
propose  la  question  de  la  langue  ä  employer  dans  la  conversation. 
Le  Commandeur,  aprös  avoir  parl^  incidemment  du  grec  et  du 
latin,  qui  ne  doivent  servir  qu'ä  nous  faire  connaltre  les  ceuvres 
de  Fantiquit^,  exprirae  Tavis  que  la  bonne  langue  se  forme  par 
de  bonnes  lectures  et  par  l'usage  des  gens  du  monde;  ce  bei  usage 
est  Farbitre  de  toutes  les  langues  Vivantes;  mais  il  ne  faut  pas  avoir 
lä-dessus  une  d^licatesse  assez  scrupuieuse  pour  n'oser  se  servir  des  fayons 
de  parier  communes  dans  les  conversations  ordinaires,  ni  affccter  de  ne 
s'y  exprimer  qu'en  des  terines  choisis  et  recherchez  (afiectation  que  le 
Castiglione  avait  d^jä  cornbattue);  il  faut  qu'il  y  rbgne  un  air  libre  et 
natural,  ennemi  de  cette  exactitude  (qu'on  emploie  en  6crivant).  Ainsi 
que  Taffectation  des  discours  6tudi<^s  et  arrang^s,  il  faut  ^viter 
le  d^faut  contraire  d'une  n^gligence  outr^e,  et  il  bldme  ceux  qui 
se  servent  de  fa^ons  de  parier  basses  et  qui  donnent  de  vilaines  id^es 
ou  de  mots  hors  d^usage,  ou  d'autres,  dont  on  ne  sait  pas  la 
valeur  et  qui  fönt  rire  aux  d^pens  de  ceux  qui  les  disent,  tel 
que  ce  monsieur  qui  appelait  le  lit  par^  en  noir  d'une  veuve  lit 
lubrique'  pour  'lugubre^  Le  Castiglione  (I,  29  et  suiv.)  avait  d^js\ 
conseill^  d^^Sviter  les  mots  tomb^s  en  desu^tude,  parce  que  celui 
qui  parle  usandoli,  oltre  al  far  beffe  di  sb,  darebbe  non  poco  fastidio  a 
ciascun  che  Tascoltasse.  H  avait  d^termin^  aussi  une  certaine  diflK- 
rence  entre  la  langue  que  Von  parle  et  celle  que  Fon  ^rit,  car 
^  ragioncvole  che  in  questa  si  metta  maggior  diligenza,  per  farla  piü  culta 
e  castigata,  et  il  avait  donn^,  sur  le  choix  des  mots  et  sur  l'dtude 
du  latin,  des  r^gles  qui  ont  un  rapport  intime  avec  Celles  de  F^ri- 
vain  frangais.  II  en  est  de  meme  de  ce  qu^il  dit  sur  la  voce  bona, 
non  troppo  sottiie  o  molle  come  di  femina,  n5  ancor  tanto   austera  ed 
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orrida  che  abbia  del  rusdco,  ma  sonora,  chiara,  soave  e  ben  composta, 
con  la  pronunzia  espedita,  e  coi  modi  e  geati  convenienti  (I,  33). 
De  Calli^res  recommande  k  son  tour  Vair  et  le  ton:  une  chose 
agreable  en  soi,  dite  avec  un  ton  rüde  et  un  air  imp^rieux  ne  manque 
pas  de  d^plaire,  et  une  autre  qui  seroit  peu  agreable  par  elle-m^mc  est 
beaucoup  adoucie,  quand  on  1a  dit  d'un  ton  et  d'un  air  doux  et  honu^te. 
On  doit  s^abstenir  des  accents  hautains,  rüdes  et  mena^nts  oii  trop 
doux,  et  le  visage  et  les  gestes  doivent  6tre  conformes  h  la 
dignit^  de  la  personne  et  k  Fexpression  du  discours. 

Les  autres  r^gles  touchant  la  conversation,  nous  les  avons 
d6jk  entendues  pr^Älemraent.  Rien  n^est  plus  d^sagr^able  que  la 
societ^  de  ces  gens  distraits,  dont  l'esprit  est  toujours  s^par^  du  corps, 
qui  vous  fönt  r^p^ter  plusieurs  fois  les  m^mes  choses  et  qui  ne  r^pondent 
Jamals  juste,  ou  qui  vous  interrompent  et  ne  vous  laisseut  jamais 
achever  votre  discours^  d^faut  surtout  fran9ais,  dit  le  comman- 
deur,  parce  qu^un  franyais  veut  d'ordinaire  avoir  entendu  dfes  le  premier 
mot  Que  Fon  suive  aussi  la  bonne  habitude  de  ne  vouloir  jamais 
imposer  ses  opinions  aux  autres  et  de  ne  rien  d^ider  d^un  ton 
d'autorit^  qui  froisse  Famour-propre  d'autrui,  mais  que  Ton  garde 
toujoiu«  une  contenance  tranquille  et  modeste,  sans  s^amuser 
jamais  aux  sales  öquivoqucs.  U^rivain  fran9ais  passe  ensuite  k 
parier  des  hienseancea,  et  il  comprend  sous  ce  titre  les  c^r^monies, 
Temploi  des  titres,  le  respect  aux  moeurs  du  pays  oü  Ton  vit,  et 
il  combat  la  fausset^,  la  flatterie  et  d'autres  d^fauts  de  la  soci^t^. 
On  ne  saurait  dinier  k  l'oeuvre  de  De  Calli^res  un  certain  ra^rite 
litt^raire,  mettre  en  ceuvre  et  il  faut  reconnaitre  aussi  qu^il  sait 
la  mati^re  qu^il  a  reyue  de  ses  pr^d^cesseurs,  avec  beaucoup 
d'aisance  et  quelquefpis  möme  avec  une  oertaine  originalit^  de 
forme,  sinon  d^id^s. 

Un  ouvrage  assez  curieux  est  celui  de  mousieur  D.  G.  L. 
B.  E.  (de  Gilbert),  portant  pour  titre  le  Coiirtisan  parfait  et 
qui  n'est  qu'une  trag^die,  compos^e  sur  le  sujet  et  en  paHie  avec 
les  personnages  du  Cortegiano,  Le  libraire  Nicolas,  dans  son 
^ition  (Grenoble,  1668),  se  donne  Fair  de  faire  graud  cas  de 
cette  pifece  que  le  hasard  a  mis  entre  (ses)  mains,  car  eile  a  ^t^  hono- 
r^e  de  Tapprobation  gdnörale,  bien  qu^elle  ne  soit,  que  je  Sache, 
gu^re  connue  en  France   ou   en  ItalieJ     Les   personnages   tirds 

*  Voyez  lä-dessus  la  th^se  de  Pierre  Gauthiez  sur  TAr^tin   (Paris, 
1895,  p.  426  sqq.). 
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directement  du  Cortegiano  sont  la  Duchesse  d/Urhin,  la  com- 
tesse  Emilie  Fregoso  et  Y Ar 4t in,  mais  celui-ci  par  uue  m^- 
prise  Evidente,  n'est  pas  VUnico  Aretino  du  Castiglione,  mais 
bien  ce  c^febre  Pierre,  le  fl^u  des  Princes,  dont  le  nom  devait, 
en  France,  effacer  le  Souvenir  de  tout  autre  personnage  du  m^me 
nom.  Outre  ces  acteurs,  nous  avons  le  prince  de  Ferrare,  Felis- 
mant  fils  du  comte  de  Provence,  Joconde  confidente  de  la  Du- 
chesse, Alcidor  confident  de  Felismant,  Lucie  marquise,  Ludovic 
cap  itaine  des  gar  des  de  la  Duchesse,  VEscuyer  du  prince  de 
Ferrare,  La  scöne  est  situ^e  dans  une  maison  de  plaisancc  de  la 
Duchesse,  peu  ^loign^e  de  la  mer,  et  la  pi^e,  ^crite  en  vers,  est 
divisöe  en  ciuq  actes,  selon  les  r^gles  du  th^Atre  classique. 

Malgr^  cette  division  classique  et  malgrd  la  sc^ne  oh.  Felis- 
mant, appelant  en  duel  le  Prince  de  Ferrare,  rappeile  quelque 
peu  le  Cid  dans  une  de  ses  situations  les  plus  c^l^bres,  la  pi^ce 
de  de  Gilbert  a  cela  de  commun  avec  d^autres  tragicom^dies  de 
r^poque  qu'elle  rappelle  aussi,  k  plus  d^ua  point  de  vue^  le  thdätre 
moderne  des  romantiques.  Ce  romantisme  paralt,  aux  situations 
Stranges  de  ses  personnages,  aux  coups  de  sc^ne  rapides,  ä  ces 
^p^es  toujours  hors  du  fourreau,  de  m6me  qu'ä  Penl^vement 
d'Emilie,  au  röle  de  sauveur  jou^  par  Felismant,  et  aux  dlans 
d^un  amour  passionn^.  11  y  a  mdme  un  vers,  peignant  le  cour- 
tisan amoureux 

Soumis  h,  sa  maistresse  et  fier  h  ses  rivaux 

qui  nous  fait  songer  h  celui  si  cdlöbre  d'Hemani.  Mais  ä  cette 
sorte  de  romantisme,  dont  il  ne  faut  pas,  bien  enteudu,  exag^rer 
la  port^e,  se  mMent  aussi  des  ^^ments  qui  sont  bien  du  temps, 
tel  que  cette  pastorale,  od  nous  verrons  une  imitation  Evidente 
de  VArcadia.  La  formation  du  Courtisan  y  joue  aussi  un  certain 
r6le,  mais  seulement  ^pisodique. 

II  y  est  question  de  Felismant,  fils  du  comte  de  Provence, 
qui,  apr^s  avoir  quitt^  sa  patrie 

Pour  chercher  une  espouse  et  belle  et  de  nais^ance, 

arrive  ä  la  Cour  d^Urbin,  oü  il  cache  son  nom  afiu  d'etre  aim^ 
pour  la  beaut^  de  ses  yeux,  de  meme  (jue  le  comte  Alraaviva 
de  Beaumarchais.  Ainsi  qu'il  le  d^lare  h  son  confident  Alcidor, 
Felismant  a  vu  son  id^al  se  rdaliser  ä  la  cour  d^Urbin,  oü  r^ne 
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la  Duchesse,  rest^e  veuve  et  qui  domine  plus  encore  par  sa 
beaut^  et  par  son  esprit  que  par  la  piiissance  de  sa  coiironne. 

Ouy,  rien  n'egt  si  galant  que  cette  illustre  Cour; 

Et  la  ville  d'Urbin,  du  ciel  la  favorite, 

De  toutes  les  cit^s  est  la  gloire  et  Teslite; 

Ses  palaie  sont  pour  moy  des  palais  enchantez, 

Les  plus  rares  esprits,  les  plus  rares  beautez, 

Viennent  de  toutes  parts  en  ces  lieux  ä  toute  heure, 

Pour  habiter  en  paix  cette  heureuse  demeure; 

Mais  sur  tout  la  Duchesse  est  un  objet  charmant, 

Qui  fait  de  cette  cour  le  plus  bei  omement.  (I,  1.) 

La  Duchesse  ^prouve  blentöt  pour  le  charmant  ^tranger  une 
tendre  passion,  qu^elle  a  bien  de  la  peine  ä  ^touffer.  Elle  craint 
avoir  affaire  k  un  aventurier  et  ne  veut  pas  que  son  coeur  de 
femme  fasse  tort  ä  sa  dignit^  de  souveraine.  D'ailleurs  la  belle 
veuve  doit  se  d^fendre  encore  d'autres  attaques.  Le  prince  de 
Ferrare,  personnage  haissable,  ä  la  fois  lache  et  cruel,  s'est  rendu 
aupr^  d'elle  pour  lui  faire  la  cour  et  s^emparer  de  son  coeur 
aussi  bien  que  de  sa  fortune.  II  a  pour  conseiller  1^ Ärztin,  jouant 
un  fort  mauvais  röle,  et  le  couple  peut  rappeler,  jusqu'ä  un  certain 
point,  le  duc  Valentin  et  son  capitaine  et  confident  Michele  Co- 
riglia,  sumomm^  don  Micheletto,  du  roman  de  D'Azeglio.  Mais  c'est 
uu  den  Micheletto  po^te,  qui  sait  dire  des  ^pigrammes  aux  dames 
et  faire  jouer  une  com^ie,  tandis  qu'il  appröte  des  stratag^mes 
infemaux  et  des  seines  de  sang  et  de  violence.  Apr^s  avoir  peint 
le  Chevalier  parfait,  dans  un  acte  sur  lequel  je  reviendrai  tout 
k  Fheure,  on  joue  une  pastorale  attribu^e  ä  FAr^tin,  oü  les  deux 
rivaux  trouvent  moyen  de  ddclarer  leur  passion  h  la  Duchesse 
d^guis^  en  nymphe  sous  le  nom  de  Daphnide.  Le  Prince  de 
Ferrare  (Daphnis)  ne  s^y  prend  pas  d'une  mani^re  fort  aimable 
et  n'est  pas  du  tout  encourag^  ä  achever  sa  d^laration;  Felis- 
mant  au  contraire,  sous  le  nom  de  Clidamant,  ajoute  aux  seines 
de  FAr^tin  une  autre  de  son  invention,  et  pour  faire  coraprendre 
ä  la  belle  Daphnide  Faniour  que  ses  l^vres  n^osent  avouer,  il  lui 
d^lare  d'aimer  celle  qu^elle  pourra  voir  dans  un  portrait  qu^il  lui 
offre,  et  ce  portrait  n^est  autre  chose  qu'un  miroir.  Cet  exp^dient 
du  miroir  est  tir^  probablement  de  VArcadia^  oü  Chiarino  s^en  sert 
dans  le  möme  but  et  avec  le  möme  succ^s  {prose  %%  mais  Tau- 
teur  aurait  pu  s^nspirer  aussi   ä  une  des  nouvelles   de  VHepta- 
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meron  (24*'),  oü  la  reine  de  Navarre  expose  la  gentille  invention 
d'un  geDtilhomme  pour  manifester  ses  amours  h  une  reine,  et  ce  qui  en 
advint.  La  Duchesse  d^Urbin,  de  prime  abord,  s'en  montre  offen- 
s^,  et  le  jeune  homme  ne  sait  pas  encore  quel  sera  Fissue  de 
son  aventure,  lorsque  FAr^tin  m^ite  un  tour  fripon  qui  Fobligera 
ä  servir  les  amours  de  son  maitre.  On  cache  des  spadassins 
dans  une  all^,  et  lorsque  Felismant  s^  prom^ne  tranquillement, 
ils  tombent  sur  lui,  ayant  Fair  de  vouloir  le  tuer.  Le  Prince  de 
Ferrare,  d'aecord  bien  entendu  avec  ces  fripons,  se  präsente  alors 
V4p6e  ä  la  main,  d^livre  le  jeune  Fran9ais  et  eomme  r^ompense 
de  son  pr^tendu  service,  il  le  prie  de  lui  servir  de  confident 
amoureux  aupr^  de  la  Duchesse.  A  la  suite  de  cette  Situation 
d^licate,  qui  n^est  pas  sans  rappeler  quelque  peu  celle  du  Don 
Juan  de  Molifere  et  qui  a  aussi  quelques  rapports  avec  des 
seines  du  th^ätre  moderne,  Felismant  ob^issant  ä  ce  qu^il  appelle 
Fhonneur  et  ayant  täch6  en  vain  de  se  d^vrer  d^une  mission 
si  peu  honorable  et  en  m^me  temps  si  p^ni))le,  se  rend  chez  la 
Duchesse  et  lui  d^clare  Famoiur  du  Prince.  La  Duchesse,  dont  le 
coeur  palpite  d^jä  pour  lui,  s^offense  de  trouver  un  entremetteur 
en  celui  qu'elle  aime,  et  le  repousse  brusquement.  L^ Ärztin  alors 
conseille  ä  son  souverain  d'enlever  la  Duchesse,  moyennant  cer- 
tains  aventuriers  ^trangers,  qui  sont  arriv^s,  juste  en  ce  moment, 
sur  la  c6te  de  Fano.  Heureusement  la  Duchesse  est  sur  ses 
gardes.  Le  Prince,  FAr^tin  et  leurs  soldats  sont  sur  le  point 
d^enlever  la  comtesse  Emilie,  qu^ils  prennent  pour  la  Duchesse, 
lorsque,  comme  dans  le  th^ätre  romantique,  on  voit  paraitre  Felis- 
mant, qui  croyant  lui  aussi  qu'on  enl^ve  la  Duchesse,  se  pr^ipite 
k  son  secours.  Et  le  comte  de  Provence  tomberait  probablemeut 
sous  les  coups  de  ses  adversaires,  victime  de  son  noble  ddvoue- 
ment,  si  tout  ä  coup,  par  un  autre  coup  de  sc5ne  non  moius 
<5tonnant,  les  soldats,  qui  sont  des  Provenyaux,  ne  s^apercevaient 
qu^ils  ont  affaire  ä  ce  fils  de  leur  souverain  dont  ils  sUlaient  ä  la 
recherche.  H  va  sans  dire  que  la  Duchesse,  reconnaissant  en  lui 
un  souverain  et  le  voyant  si  d^vou^  ä  sa  personne,  donne  libre 
essor  ä  sa  passion  et  se  di^clare  pr^te  ä  lui  donner  la  main : 

Vou8  estes  en  parole  aussi  bien  qu*en  effet, 
Et  Prince  genereux,  et  courtisan  parfait. 

Ce  sont  lä  les  derniers  vers  de  la  pi^ce. 
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Quel  est  donc  le  type  du  courtisan  d^apr^s  les  personnages 
de  de  Gilbert?  Comme  ceux-ci  ont  des  caract^res  fort  diffi^rents, 
OD  comprendra  sans  peine  que  nous  avoDs  des  portraits  aussi 
fort  in^aux  et  qu^il  y  a  partant  de  quoi  choisir. 

Felismanty  par  une  id^e  eroprunt^  au  Castiglione^  com- 
mence  ainsi  le  portrait  de  son  courtisan  id^al: 

II  me  semble  avoir  leu  que  le  fameux  Appelle, 
Pour  peindre  une  Venus  et  la  grace  Immortelle, 
Courut  toutes  les  cours  et  toutes  les  citez, 
Et  fit  une  beaut^  de  toutes  les  beautez, 

et  c'est  de  la  sorte  qu^il  voudrait  faire  un  choix  des  rares  quali- 
t^  des  Chevaliers  les  plus  parfaits  des  cours  les  plus  illustres  de 
FEurope.  Mais  ä  ce  point  Joconde  et  FAr^tin,  dont  les  carac- 
t^res  oflFrent  plusieurs  point  de  contact,  Finterrompent  pour  re- 
pr^enter  le  courtisan  faux  et  m^chaut;  tel  qu^ils  doivent  n^s- 
sairement  le  concevoir.  —  (11.  Acte:) 

Jocondc:   Pour  d'un  vray  courtisan  vous  faire  la  peinture, 
II  faut  qu'il  soit  beau  fils,  et  malin  de  nature, 
D'esprit  fort  corrompu,  mais  fort  bien  fait  de  corps, 
Hai'ssable  au  dedans,  et  charmant  au  dehors, 
Qu'il  n'ait  de  la  vertu  rien  que  les  apparences, 
Et  qu'il  mesle  aux  beaux  mots  les  belies  reverences, 
Qu'il  promette  beaucoup,  et  qu'il  ne  tienne  rien. 

L' Ärztin  s^^crie  ä  son  tour: 

Les  jeunes  courtisans  sont  tous  assez  bien  faits, 

Et  brillent  ä  la  Cour  comme  des  feux  folets, 

Leur  bei  exterieur  6blouit  le  vulgaire, 

Et  sans  doute  ils  plairoient  s'ils  s'efforyoient  de  plaire, 

Mais  ils  ont  peu  de  soin  de  se  rendre  parfaits, 

Pour  engager  un  coeur  ils  sont  trop  peu  discrets, 

Ils  d^chirent  toujours  Celles  qu'ils  galantisent, 

Sans  syavoir  ce  qu'ils  fönt,  ny  souvent  ce  qu'ils  disent; 

Mais  un  yieux  Courtisan  est  bien  plus  avis^, 

II  a  beaucoup  d'esprit,  est  habile  et  rusö, 

Le  teint  pasle  et  d^fait  de  soucis  et  de  veilles, 

II  a  les  yeux  peryans,  et  de  fines  oreilles, 

II  voit  tout,  entend  tout,  et  ne  dit  jamais  rien, 

II  cabale  sans  cesse,  et  dissimulc  bien; 

A  ses  plus  chers  amis  il  cache  sa  pcns^e, 

II  a  Fair  obligeant,  et  l'äme  interese^e! 

Et  pour  le  prendre  enfin  tel  que  je  l'ay  trouv6, 

Un  Courtisan  parfait  est  un  fourbe  achevö. 
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Ce  double  portrait  ne  manque  pas  d'une  certaine  valeur  oomique^ 
car  il  met  mieux  en  ^vidence  C5elui  qui  va  ötre  trac^  jiar  Felis- 
niaDt  avec  Faide  d^Emilie. 

Felismaut:  Loin  qu'un  vrai  Courtisan  ayme  la  fourberic, 
Ce  vice  »i  contraire  ä  la  soci^t^, 
II  faut  qu'il  ait  au  coeur  un  fond  de  probit^», 
Pour  bastir  aar  ce  fond  une  estime  solide, 
Qu'il  Boit  reepectueux,  sans  paroistre  timide, 
Qii'il  ait  l'abord  civil,  et  Pentretien  charmant, 
Et  fasse  des  vertus  son  plus  rare  omement; 
Qu'il  Brache  les  beaux  arts,  et  les  beaox  exercices, 
Qu'ä  servir  tout  le  monde  il  trouve  ses  delice», 
Qu'cn  ce  qu'il  entreprcnd  il  passe  ses  ögaux, 
SoAinis  ä  sa  maistresse  et  fier  k  ses  rivaux! 
Pour  d*un  homme  de  Cour  parachever  Timage, 
II  faut  que  sa  prudence  ^gale  son  courage; 
Qu'il  soit  brave  ä  la  guerre,  et  galant  dans  ia  paix, 
Et  r^ussisse  en  tout  sans  se  vanter  janiais, 
Qu'il  se  plaise  h  louer,  et  non  pas  ä  mesdire, 
Et  stäche  quelquefois  cstre  heureux  sans  le  dire. 

D^accord  avec  le  Prince  de  Ferrare,  il  ne  d^daigne  pas  la  noblesse 

du  saug^  mais: 

II  vaut  mieux  en  suivant  des  sentiers  peu  battus, 
Qu'il  fasse  voir  sa  race,  en  montrant  ses  vertus. 

Quant  k  Emilie^  eile  ne  se  soucie  gu^re  que  le  Courtisan  ait 
une  beauU5  divinc;  eile  d^sire  toutefois  (ju^il  soit  assez  bien  fait, 
brun,  d'un  beau  port^  d'un  air  noble  et  magnanime,  n>ai8  surtout: 

Qu'il  plaise  et  pcrsuade  avant  que  de  parier; 

Qu'il  stäche  aymer,  hair  et  sauM  dissimuler. 

Qu'il  soit  franc,  genereux  et  se  fasse  counoistre, 

Non  tel  qu'il  est  souvent,  mais  tel  qu'il  devroit  estre; 

Qu'il  parle  peu,  mais  bien;  qu'il  soit  prudent,  discret. 

Et  capable  surtout  de  garder  un  secret; 

Qu'il  ait  sans  estre  vain  les  vertus  les  plus  belies, 

Qu'on  en  d^couvre  en  luy  tous  les  jours  des  nouvellee, 

Sans  affecter  jamais  de  les  trop  faire  voir, 

Et  qu'il  mette  sa  gloire  h  faire  son  devoir. 

Lucie  d^sire  un  Courtisan  tout  ä  fait  brillant,  qui  fasse  beau- 
cou[)  de  bruit  h  Fannie  et  qui  soit  suivi  de  riches  ^quipages,  et 
Fregose  recommande  surtout  qu'il  dise  la  verit^,  ce  qui  permet  ä 
TAr^tin  de  revenir  sur  sa  th^se,  pour  ajouter  que  la  dissimulation 
est  avec  la  flatterie  ce  qu'il  y  a  de  plus  n^cessaire  ä  un  gentil- 
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homme  vivant  ä  la  Cour.  Mais  ces  niaximes  ne  rencontrent 
gu^re  d'accueil  favorable.  La  Duchesse  ajoute  un  autre  trait  au 
Portrait  trac^  par  Eniilie.  Le  Courtisan  doit  se  uiontrer  toujours 
fid^e,  et  Joconde  le  veut  amant,  car  Famour  lui  donnera  toute 
Sorte  de  vertus.    Enfin  eile  dit  que: 

Apres  avoir  d^peint  un  Courtisan  parfait, 

II  faudroit  aussi  peindre  une  Dame  accoinpUe, 

ce  (jui  i>ermet  ä  Felismant  de  r^p^ter  ä  Fadresse  de  la  Duchesse 
un  GomplimeDt,  qu^on  lit  aussi  dans  le  Cortegiano]  mais  la  nou- 
velle  proposition  u^a  pas  de  suite,  la  compagoie  pr^f^rant  cette 
pastorale  dont  nous  venons  de  parier. 

Rien  donc  de  fort  remarquable  dans  la  peinture  de  ce  coar- 
tisan  parfait,  dont  les  qualit^s  sont,  la  plupart,  puis^es  ä 
Foeuvre  du  Castiglione;  toutefois  eile  d^niontre,  dans  sa  manifesta- 
tion  curieuse^  un  autre  cöt^  de  Finfluence  et  de  la  popularit^  en 
France  de  Fauteur  Italien^  qui  n^est  ici,  more  solito,  pas  möme 
nomm^.  Mais  pour  revenir  aux  ^crivains  qui  ont  trait^  de  la  vie 
des  classes  ^lev^es,  nous  ne  pouvous  passer  sous  silence  Le  Che- 
valier de  Mer^,  qui  donna  des  r^gles  lui  aussi  sur  la  conversation 
(voy.  la  rdimp.  d^Anisterdam,  1687).  Son  style  est  enfl^,  surcharg^ 
parfois  d^images  dtranges^  et  il  n'ajoute  presque  rien  de  nouveau 
ä  ce  que  nous  venons  de  voir.  Sa  conversation  est,  bien  entendu, 
Celle  de  la  cour  et  doit  contribuer  ä  F^ducation  et  au  succfes  des 
gentilshommes,  eile  veut  6tre  pure,  libre,  honnöte  et  le  plus  «souvent 
eujou^e,  mais  il  n^aime  pas  pour  cela  les  vieux  bons  mots  et  tout 
ce  qui  a  Fair  d'ötre  ^tudi^  d^avance.  Que  la  voix  soit  bien 
raodul^e,  que  les  mots  soient  choisis,  sans  affectation,  car  Tair 
noble  et  naturel  est  le  principal  agr^ment  de  Töloquence,  et  parmi  les 
personnes  du  monde,  ce  qui  tient  de  T^tude  est  presque  toujours  mal 
receu.  11  faut  en  outre  observer  tout  ce  qui  se  passe  dans  le  coeur 
et  dans  l'esprit  des  personnes  qu'on  entretient,  et  s'accoutumer  de  bonne 
heure  ä  connoitre  les  scntimens  et  les  pens^es  par  des  signes  imperceptibles. 
Enfin  il  ne  s^agit  pas,  dans  les  causeries,  de  faire  ^talage  de 
son  esprit,  mais  plutdt  de  se  rendre  agr^able  ä  tout  le  monde, 
et  Fon  comprend  que  la  meilleure  mani^re  d^atteindre  ce  but 
n^est  pas  de  froisser  Famour-propre  des  interlocuteurs  par  des 
bons  mots  qui  blessent,  ou  par  la  contradiction  et  par  Finatten- 
tion.    Qui  que  ce  soit,  ne  trouye  bon  qu'on  le  traite  de  haut  en  bas,  ni 
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qu'on  fasse  le  fin  avec  lui.    H  est  aussi  oontraire  aux  r^gles  de  la 

bieüs^ance  et  ä  notre  propre  int^r^t  de  divertir  une  peraonne  qu*on 

aitne  aux  depens  d'une  autre  qu'on  n^glige  ...  et  pour  faire  sa  cour  ä 

Tunc  (dire)  des  mots  piquans  ä  Tautre. 

La  Cour  de  France  est,  k  son  avis,  la  plus  belle  et  peut-6tre 

la  plus  grande  de  la  terre,  mais  il  7  a  lH  aussi  plusieurs  ddfauts,  et 

en   parlant^  en   g^n^ral^  des   maisons  royales,  il  ajoute  que  les 

entretiens  en  sont  fort  interrompuä ;  on  y  ya  moins  pour  discourir  quc  pour 

se  moutrer.   C'est  lä  qu'on  fait  des  reverences  de  bonne  gräce,  et  c'est  en- 

core  lä  qu'on  songe  plus  ä  paroltre  bien  mis  et  bien  ajust^  qu'ä  ötre  hon- 

n^te  hommc.    La  plupart  des  gentilshommes  se  rendent  k  la  oour 

pour  j   traiter  leurs   affaires   et  paraissent  de  vrais   marchands^ 

lualgr^  leur  noblesse.     Ailleurs  dans  Les  conversations  du  chevalier 

de  Mer6  et  du  marechal  de  Clerambau,  il  traite  de  riiuportance  qu^ont 

les  ^tudes   pour  un  courtisan   et  de  Fart  de   se  rendre  agr^ble 

aux  danies.     Celles-ci  veulent  cet  abord  galant  que  vous  S9avez,  les 

mani^res  d^licates,  la  conversation  brillante  et  enjou^e:  une  complaisance 

agr^ble  et  tant  soit  peu  flatteuse;  ce  je  ne  s^ai  quoi  de  piquant,  et  cette 

adresse  de  les  mettre  en  jeu  sans  les  embarrasser:  ce  procedö  du  grand 

monde,  qui  se  r^pand  sur  tout,  ce  procedö  hardi  et  modeste,  qui  n'a  rieu 

de  bas,  ni  de  malin,  rien  qui  ne  sente  Thonn^tet^.     Le  chevalier  de 

Mer^  ne  manque  pas  d^ajouter  quelques  remarques   sur  la  vertu 

(ju^l  faudrait  avoir  ä  la  cour,  oü  ce  n'est  bien  souvent  qu'un  langage 

cmprunt^,  ou   qu'un   personnage   qu'on  joue.      Quant    au    naturel,    il 

rappeile 

L'arte  che  tutto  fä,  nulla  si  scopre 

et  qui  est  Fart  meilleur  en  toute  chose. 

Avec  La  veritable  politique  des  personnes  de  qualite  de 
Remond  des  Cours  (Paris,  Boudot,  1692),  nous  revenons  aux  cou- 
seils  touchant  plus  directement  la  vie  du  courtisan;  car  il  dit 
qu^l  a  compos^  les  maximcs  que  l'on  doit  suivre  dans  le  grand  monde 
pour  s'y  conduire  avec  sagesse,  et  pour  s'y  maintenir  avec  honneur,  et 
par  le  grand  monde,  il  entend  en  g^n^ral  la  cour.  H  aborde, 
d^s  le  debut,  Fimportance  des  ^tudes  litt^raires,  auxquelles  il 
ajoute  Celles  de  la  morale,  de  la  politique,  de  Fhistoire  et  des 
mathdmatiques,  sans  oublier  les  langues  et  les  exercices  phy- 
siques.  Ensuite,  en  discutant  Fimportance  de  la  naissance,  il 
ddclare  que  la  vraye  noblesse  et  la  vraye  grandeur  est  celle  de  l'&me,  et 
si  les  gentilshommes  sont  pr^förös  aux  roturiers,  c'est  parce  qu'on  suppose 
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qu'ils  ont  des  qualit^  dignes  de  leur  naissance  illustre.  La  droiture,  la 
g^n^rosit^,  le  courage,  la  valeur,  la  fid^lit^  pour  leur  prioce^  le  zfele  pour 
le  bleu  de  V6t&t  sont  leB  caract^res  qui  doivent  les  distiuguer. 

Rien  de  plus  ^lev^  que  ces  maximes  que  le  sieur  des  Cours 
d^bite,  plutöt  en  philosophe  chr^tien  qu^en  vrai  coiirtisan;  mais 
il  n'oublie  pas  pour  cela  les  rfegles  de  la  prudenoe.  La  cour,  dit-il 
(58  eh.),  doit  estre  consid^r^e  comme  un  pays  ennemi,  oii  mille  pibges 
sont  tendus  pour  doub  surprendre.  C'est  lä  oü  les  gens  ont  le  plus  d'hon- 
nestet^  et  le  inolns  de  sinc^rit^.  D^fioiis-nous  de  leurs  caresses  artificieuses 
et  de  leurs  fausses  confidences;  et  souvenons-nous  que  leur  maxime  la 
plus  commune  est  de  faire  paroistre  au  dehors  tout  autre  chose  que  ce 
qu'ils  ont  dans  l'Ame.  Tel  vous  sourit  et  vous  t^moigue  de  Taffection, 
qui  ne  cherche  que  Toccasion  de  vous  perdre.  Pour  n'estre  pas  la  dupe 
de  ces  faux  amis,  un  courtisan  habile  cache  ^galement  ses  dessdns  et  ses 
pens^es,  particulierement  sur  ce  qui  regarde  la  conduite  des  Grands,  ses 
dessdns,  afin  que  ses  rivaux  ne  puissent  les  pr^venir;  et  ses  sentimen», 
de  peur  que  ses  ennemis  ne  les  interpretept  mal  et  ne  luy  en  fassen  t  une 
affaire  aüpr^  de  ceux  qui  sont  en  ^tat  de  luy  nuire.  Mais  cette  dissi- 
mulatioD  ne  doit  pas  ^tre  outr^e.  Lorsqu'il  n'y  a  point  de  raison 
solide  qui  nous  oblige  ä  dissimulcr,  ce  doit  estre  une  loy  pour  nous  d'agir 
avec  franchise.  Ä  quoy  bon  faire  toujours  le  fin,  affecter  de  parier  d^une 
mani^re  envelopp^  et  tenir  une  conduite  myst^rieuse  hors  de  saison  ?  Cela 
ne  sert  qu'ä  donner  de  la  d^fiance  aux  autres.  D'oü  il  arrive  que  quand 
la  finesse  est  n^cessaire  k  celuy  qui  en  use  ordinairement,  eile  luy  devient 
inutile,  parce  qu'on  est  en  garde  contre  ses  artifices  (eh.  56).  Trois  points 
surtoiit  Interessent  notre  öcrivain :  les  relations  de  son  courtisan  avec 
le  Prince,  Celles  avec  les  Grands  et  le  röle  qu'il  doit  jouer  dans  la 
conversation.  Pour  le  premier  point^  il  partage,  sans  le  nommer, 
Favis  du  Castiglione.  Le  Courtisan  se  doit  rendre  agr^able  ä  son 
Prince,  en  ^tudiant  son  caract^re,  en  suivant  ses  penchants,  n^afiTec- 
tant  jamais  un  air  maussade  et  de  censeur;  mais  aucun  int^r^t  ne 
pourra  Tobliger  ä  rien  faire  qui  soit  indigne  de  sa  qualit^.  II  lui  dira 
la  y6nt6  sans  le  äatter,  mais  toujours  avec  circonspection  (17  eh.). 
Pour  ce  qui  est  des  grands,  il  nous  doit  suffire  de  rendre  aux  pre- 
mi^res  testes  de  Testat  les  respects  qui  leur  sont  dus,  sans  jamais  nous 
donner  ä  elles  de  teile  sorte  que  nous  leur  vendions,  pour  ainsi  dire, 
notre  libert^,  dont  le  Roy  seul  est  le  maitre.  Que  l^on  soit  en  leur 
prösence  souple,  docile,  insinuant  et  sinc^re  avec  prudence.  Dans 
la  conversation  il  faudra  se  montrer  aimable  avec  tout  le  monde, 
car  la  fiert^  et  l'humcur  alti^re  exciteroient  contre  nous  la  haine  et  Tenvie; 
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et  I^OD  doit  ^viter  aussi  les  airs  de  bouffon^  sans  se  montrer  ex- 
cessivement  s^vöre.  Qu'on  raiUe,  ä  la  bonne  heure;  mais  que  ce  soit 
sans  choquer  pereonne,  et  que  la  raillerie  soit  noble  et  fine;  qu'on  6gaye 
la  conversation  par  des  traits  d'esprit  pleins  de  vivacit^  et  d'enjouement, 
mais  que  ces  traits  d'esprit  soient  toujours  convenables  k  la  dignit^  de 
celui  qui  parle;  qu'ils  soient  justes  et  delicats  et  qu'ils  ne  blessent  jamais 
ni  rhonnestet^,  ni  la  bienseance.  Aprte  Tart  de  converser  avec  tout 
le  monde,  notre  auteur  expose  les  rögles  touchaDt  nniportanoe 
de  ramiti^,  parle  du  choix  d^UD  ami  et  de  Futilit^  d'avoir  plu- 
sieurs  sortes  d'amis  (ä  quoi  Pauteur  d^ie  un  chapitre  entier,  le  27*^) 
et  il  ajoute  des  conseils  touchant  les  premiers  pas  qu^on  fait  ä 
la  cour  et  FimportaDce  d'y  bien  d^buter^  sur  la  mode  sans  exa- 
g^ratioD,  et  il  combat  dans  le  29^  chapitre,  ä  peu  pr^  avec  les 
arguments  du  Castiglione,  Faffectation  en  toute  chose.  Je  rap- 
pelle  encore  quelques  autres  traits  que  nous  avons  d^jä  trou- 
v6&  chez  messer  Pelegro  de'  Grimaldi,  savoir  les  maux  de  la 
curiosit^  et  la  prudence  qu'il  faut  employer,  lorsqu'il  s'agit  de  con- 
seiller  son  prince.  Les  demiers  chapitres  s'occupent  de  la  vie 
retir^e  et  de  celle  du  grand  monde;  des  sentimens  que  nous  doit  inspircr 
Tusage  des  cr^atures;  de  Texil;  de  la  captivit6;  de  Pamour  et  de  Timi- 
tation  de  J^sus-Christ;  de  lamort;  et  le  courtisan  disparatt  pour  faire 
place  ä  Phomme  religieux,  fatigu^  de  la  vie  brillante  et  soupirant 
vers  la  tranquillit^*  des  champs  et  celle  bien  plus  profonde  du  ciel. 
Dans  La  science  des  personnes  de  la  Cour^  de  Vepee  et 
de  la  robe  du  sieur  de  Chevigni,  au  milieu  d'une  foule  de 
choses  r^unies  sans  trop  de  choix,  et  qui  n'ont  rien  ä  voir  ä 
notre  sujet  (je  suis  F^ition  de  1725  augment^  et  corrig^  par 
Monsieur  de  Limiers),  il  7  a  une  sorte  de  cat^hisme  ä  demandes 
et  r^ponses  sur  la  conduite  de  Cour, 

Rien  de  plus  curieux  que  cette  forme  singuli^re,  et  il  suffit, 
pour  s'en  former  une  id^,  d'en  lire  les  premi^res  lignes. 

Demande:  Quel  est  le  principal  moyen  de  parvenir  ä  la  Ck)ur? 

R^ponse:  C'est  d'avoir  Tesprit  et  le  g^nie  propres  ä  s'insinuer,  ä  faire 
choix  de  ses  amis  et  ä  se  les  conserver  . . . 

D.:  La  dissimulation  n'est-elle  pas  le  caract^re  propre  du  courtisan? 

R.:  ün  habile  homme  ne  doit  jamais  trop  sWvrir. 

On  comprend  d'apr^s  ce  d^but,  que  nous  sommes  bien  loin 
de  Part  du  Cortegiano  et  de  la  moralit^  du  sieur  Des  Cours. 
ßien  de  plus  insipide,  en  effet,  que  cette  suite  de  questions  et  de 
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r^pooses  ennuyeuseS;  et  rien  de  moins  noble  et  ^ev^  que  ces 
r^les  d'uDe  dissimulation  ^rig^  en  Systeme  et  jamais  aniin^ 
d'on  Souffle  d'id^alit^.  Uauteur  recommande  de  parier  peu  et 
mysterieusement,  de  garder  le  silence  modeste  et  d^avoir  Fair  de 
savoir^  ce  que  Ton  ne  sait  pas;  car  il  a  vu  des  gens  m^diocrement 
instruits  d'une  mati^re  mise  sur  le  tapis  entre  des  savans  du  premier  ordre, 
briller  par  un  sileDce  modeste  et  passer  pour  habiles,  par  un  ou'i  ou  un 
nom  placez  ä  propos.  Ailleurs,  il  ajoute  qu^il  ne  faut  se  passionner 
jamais,  et  il  donne  son  avis  sur  les  bons-mots,  dont  il  recon- 
nalt  Fimportanee  dans  la  conversation.  Enfin,  apr^s  avoir  d^clar^ 
qu'il  faut  Studier  ie  foible  d'un  chacun  pour  s^en  servir  au  besoin^ 
il  oonelut  qu'il  est  bon  de  oonnottre  les  gens  heureux  pour  s'en  ser- 
vir, et  les  malheureux  pour  s'en  toirter.  Quant  k  la  science,  il  vaut 
mieux  se  montrer  superficiels  en  tout  que  trop  profonds  dans  une 
seule  mati^re;  on  doit  ^viter  de  se  servir  de  grands  mots  et  d'ex- 
pressioDS  extraordinairee,  et  dans  la  conversation  il  faut  laisser  avoir 
de  Tesprit  aux  autres.  II  faut  aussi  badiner  avec  les  enfans,  parier  H 
chacun  des  choses  de  sa  profession  et  se  faire  petit  avec  les  petits.  Dans 
les  niaisons  que  vous  fr^quentez,  faites-vous  d^sirer  et  sortez  d'une 
compagnie  le  moment  d'avant  celui  oü  (vous  pourriez)  ennuyer.  A  la  de- 
mande:  Ne  peut-on  pas  faire  quelquefois  de  petites  fautes  ä  des- 
sein  ?f  on  repond  que  c'est  en  quoi  consiste  l'habilet^  des  grands  hommes. 
Comme  ils  savent  qu'ils  sont  expos^s  ä  Penvie,  ils  hazardent  quelque  chose 
pour  lui  donner  k  ronger.  H  r^pfete,  avec  les  autres,  qu^il  faut  m&- 
nager  ses  amis  et  les  diviser  en  plusieurs  cat^gories,  savoir  se 
taire  et  respecter  les  autres,  vaincre  Fesprit  de  contradiction,  ne 
pas  mentir,  au  moins  pas  trop  ouvertement  et  suivre,  sans  afiPec- 
tation  et  sans  d^ain,  la  mode  qui  court,  soit  dans  les  habits,  soit 
en  toute  autre  chose.  II  vaut  mieux  6tre  fou  avec  tous  que  sage  tout 
seuL  Enfin  deux  maxiraes  pour  les  savants:  il  faut  se  faire  connoftre, 
mais  non  se  laisser  oomprendre.  Qui  ^tale  tout  ce  qu'il  sait,  fait  voir  Ich 
bornes  de  sa  capacit^,  et  une  autre  plus  ou  moins  philosophique : 

D.:  Le  moyen  de  n'^tre  pas  malheureux  dans  son  bonheur? 

R.:  C'est  d'avoir  toujours  quelque  chose  ä  desirer. 

Je  rappelle,  en  passant,  les  conversations  de  M"^  de  Scud^ry, 
oü  il  est  question  parfois  des  biens^nces  de  la  bonne  soci^t^, 
et  VArt  de  la  Conversation  de  Vaumoniöre,  qui  parait  avoir 
suivi  en  plusieurs  points  Fceuvre  du  Guazzo.  II  parait  aussi 
se  Souvenir  du  Coriegiano,  lorsqu'ü  parle  de  la  raillerie  et  des 
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bons  mots,  recommande  les  gestes  appropri^  aux  discours  et  le 
respect  du  ä  la  pudeur  des  dames  et  k  Fautorit^  des  grands.  * 

La  Rochefoucauld  a  d^i^  lui   aussi  quelques  pages  ä  Part 
de  vivre  en  soci^t^  (cfr.  4sd.  Gilbert  I,  p.  282  et  290),  avec  des 

*  Void  la  divisioD  de  ces  enlrettens: 

1.  De  la  coDYcrsatioi),  et  de  ce  qu'il  y  faut  observer. 

2.  Qu'il  faut  6tre  civil,  sans  tomber  dans  des  c^r^moniee  incommode^. 

3.  De  la  politesse  du  langage  et  de  la  mani^re  de  faire  un  r^eit. 

4.  De  la  conversation  des  dames  et  jusqu'ä  quelle  flatterie  on  peut  porter 

la  complaisance  que  Ton  doit  avoir  pour  elles. 

5.  De  quelle  manibre  la  biens^ance  yeut   que  Ton    agisse  et  que  Ton 

parle,  quand  on  mange  en  compagnie. 
i).  Contre  les  grands  parleurs. 
7.   Qu'il  est  bien  difficile  qu'un  homme  qui  passe  pour  menteur,  puisse 

plaire  dans  la  conversation. 
H.   Qu^un   m^disant   est  g^ni^ralement  hai  et  qu'il  ne  peut  plaire  qu*ä 

des  personnes  envieuses  ou  naturellemeiit  malignes. 
{>.   De  quelle  mani^re  on  peut,  dans  la  conversation,  louer  des  personnes 

qui  sont  pr^entes. 
lU.   Qu'il  y  a  des  louanges  qu'il  est  il  propos  de  ne  pas  donner,  quelque 

dües  qu'elles  soient. 

11.  Que,  pour  plaire  dans  la  conversation,  il  faut  ^tre  discret  et  garder 

une  exacte  biens^ance. 

12.  Avec  quelle  pr^caution  il  est  permis  de  railler. 

13.  De  ce  que  Ton  peut  appeler  bons  mots, 

14.  S*il  est  permis  de  reprendre  quelqu'un  dans  la  conversation. 

15.  De  Tair  qu'il  est  bon  d'avoir  dans  la  conversation. 

16.  S'il  est  bon  de  se  pr^parer  pour  les  conversations  ordinaires. 

17.  Que,   pour  plaire  dans  la  conversation,  il  faut  6tre  maftre  de  son 

humeur. 

18.  Qu'il  ne  faut  parier  qu'avec  v^n^ration  des  choses  saintes. 

19.  Avec  quelle  retenue  il  faut  parier  des  affaires  d'£tat. 

20.  Quelles  sciences  peuvent  fournir  des  sujets  de  conversation. 

21.  Que,  pour  parier  juste  des  passions,  des  vices  et  des  vertus,  il  faut 

ordinairement  descendre  du  discours  g^n<^ral  dans  des  distiuctions 
particulibres. 

22.  De  quelle  mani^re  on  doit  dire  des  nouvelles. 

23.  Avec  quelle  retenue  on  doit  parier  de  la  guerre,  de  quelque  profession 

que  Von  soit. 

24.  De  quelle  mani^re  il  est  bon  de  se  tirer  d'un  töte-ä-töte. 

25.  De  la  libert^  de  la  table. 

26.  Sur  le  jeu  et  sur  la  mani^re  qu'un  honnßte  homme  doit  observer  en 

jouant. 

27.  Sur  le  g^nie  et  le  caractöre  propre  de  la  plupart  des  dames. 
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coDsid^rations  fort  ä  propos,  bien  qu'elles  ne  soient  pas  toutes 
originales J  II  en  est  de  m^me  de  La  Bruyfere,  qui,  dans  ses 
Caracteres,  parle  assez  longuemeDt  de  la  soci^t^  et  de  la  conver- 
sation,  De  la  Cour,  Des  Grands  et  du  Prince.  II  remarque  (5  eh.)  qu^il 
est  fort  difficile  d'^tre  loDgtemps  un  bon  plaisant  et  qu'il  n'est  pa8 
ordinaire  que  celui  qui  fait  rire,  se  fasse  estimer.  II  faut,  dans  la  conver- 
sation^  ajoute-t-il,  ^viter  le  silence  perpetuel,  aussi  bien  que  les  dis- 
couTs  inutiles,  et  rhomme  de  bon  goüt  ^vite  aussi  toute  affectation 
dans  ses  diseours  et  dans  son  langage.  II  se  moque  des  bavards, 
qui  vous  content  leurs  affaires  et  ceux  des  autres,  et  il  remarque 
(|ue  Tesprit  de  la  conversation  consiste  bien  moins  ä  en  montrer  beau- 
coup,  qu'ä  en  faire  trouver  aux  autres.  II  faut  avoir  ^gard  au  carac- 
ihvQ  et  ä  la  condition  des  personnes  qui  vous  parlent,  les  ^couter 
patiemment  et  ne  d^sobliger  personne.  Uesprit  de  contradictiou 
n'est  pas  moins  haissable^  et  il  ne  faut  Jamals  hasarder  la  plaisanterie 
meme  la  plus  douce  et  la  plus  permise,  qu'avec  des  gens  polis,  ou  qui 
f>iit  de  Tesprit.  La  Bruyh'C  blÄme  ceux  qui  parlent  sans  ^couter 
ceux  qui  leur  r^pondent  ou  en  les  interrompant  brusquement.  Pour 
ce  qui  est  de  la  cour,  il  remarque  que  les  courtisans  ressemblent 
au  marbre,  ^taut  fort  durs,  mais  fort  polis,  et  qu'un  esprit  sain  y  puise 
le  goilt  de  la  solitude  et  de  la  retraite.  II  combat  la  fausset^  quelque- 
fois  aussi  inutile  ä  un  courtisan  pour  sa  fortune  que  la  franchise,  la  sin- 
c'^rit^  et  la  vertu,  et  il  critique  de  möme  l'orgueil,  les  esprits  flatteurs, 
complaisans,  insinuans,  d^you^s  aux  femmes,  et  uon  sans  ironie,  conseille 
aux  courtisans  d'exalter  leur  noblesse  et  leurs  aieux.  La  vie  de 
la  cour,  dit-il,  est  un  jeu  s^rieux,  melancolique,  qui  applique;  il  faut  ar- 
ranger  ses  pi^ces  et  ses  batteries,  avoir  un  dessein,  le  suivre,  parer  celui  de 
son  adversaire,  hasarder  quclquefois,  et  jouer  de  capricc;  et  apr^  toutes  ses 
reverics  et  toutes  ses  mesures,  on  est  ^chec,  quelquefois  mat.  D'ailleurs 
ce  n^est  pas  la  vie  et  la  fortune  de  la  cour  que  la  Bruy^re  Studie, 


*  On  connait  döjä,  par  exemple,  ses  recommandations  de  savoir  parier 
et  se  taire  ä  propos,  de  choisir  des  sujets  convenablcs  aux  lieux,  aux 
temps  et  au  public,  de  fuir  toute  chose  ayant  Fair  d'affectation  et  les 
remarques  SUivantes:  Ce  qui  fait  que  si  peu  de  personnes  sont  agr6&ble8  dans 
la  conversation,  c'est  que  chacun  songe  plus  &  ce  quMl  veut  dire  qu'k  ce  que  les 
autres  disent.  II  faut  6couter  ceux  qui  parlent,  si  Ton  veut  etre  6cout6;  il  faut 
leur  laisser  la  libert^  de  se  faire  entendre,  et  in§me  de  dire  des  dieses  inutiles. 
Au  Heu  de  les  contredire  ou  de  les  interrompre  (il  faut)  entrer  dans  leur  esprit 
et  dans  leur  goüt,  ne  Jamals  contredire,  ne  Jamals  d^cider  (p.  290). 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    GV.  6 
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et  moins  encore  la  formation  d'un  courtisan;  ce  sont  plutöt 
des  remarques  satyriques  et  pessimistes  sur  la  vie  et  les  carae- 
t^res  des  grands.  Uabb^  de  Bellegarde,  dans  ses  Reflexions 
sur  la  politesse  des  mceurs  (Paris,  1708)  a  developp^,  k  peu 
pr^s,  le  mörae  siijet, '  et  Saint-Evremond,  dans  sa  dispute  eutre 
le  corrompu,  la  vertu  trop  rigide  et  Thonnöte  et  habile  courtisau,  ^  ex- 
pose  des  maximes  r4v4lant  son  intelligence  dou^e  d'une  modemite 
sup^rieure.  La  raison,  dit-il,  autrefois  rüde  et  außt^re,  s'est  civilis^  avec 
le  tempe;  eile  ne  conserve  aujourd'hui  presque  rien  de  son  ancienne  rigi- 
dit6.  Ainsi,  il  faut  oublier  un  tems,  oü  c'ötait  assez  d'ötre  B^vöre,  pour 
ötre  cru  vertueux;  puis  que  la  Politesse,  la  Galanterie,  la  science  des  vo- 
lupt^s  fönt  une  partie  du  m^rite  pr^sentemcnt  . . .  trouvez  bon  que  les 
d^licats  nomment  plaisir  ce  que  les  gens  rüdes  et  grossiers  ont  nomme 
vice.  Et  il  ajoute  qu^on  a  tort  de  pröcher  sans  cesse  aux  courti- 
sans  la  mod^ration  de  leurs  d^sirs;  car  ils  fönt  de  leur  ambition 
leur  plus  grand  in^rite,  et  il  serait  malhonnöte  (ä  la  cour)  de  se  bornor 
ais^^ment  ä  peu  de  chose.  ...  II  faut  se  contenter  quelqucfois  du  Bien, 
qui  n'est  pas  entier  et  tant6t  se  satisfaire  du  moindrc  mal;  iL  ne  faut  pas 
exiger  une  probit^  scrupuleuse,  ni  crier  que  tout  est  perdu,  dans  une 
mediocre  corruption.  Enfin  cherchons  des  tempdramens  pour  leß  autres, 
et  soyons  s^v^res  pour  nous-memes.  C^est  lä  la  moralit<^  du  Misan- 
throjpe  de  Moli^re.  Quiconque  voudra  vivre  h  la  cour,  continuue 
SaiDt-Evreraond,  devra  supporter  les  vices  qui  y  dorainent  et  sur- 
tout  Fingratitude,  la  flatterie  et  Favarice;  et  tout  ce  que  FhonnMe 
homme  peut  y  faire,  c^est  de  choisir  la  soci^td  des  gens  de  bien, 
Sans  avoir  trop  eu  horreur  ceux  qui  ne  le  sont  pas.  Saint-Evremond 
se  moque  aussi  de  oeux  qui  ne  peuvent  quitter  la  Cour  et  se  chagrinent 
de  tout  ce  qui  s'y  passe,  qui  s'int<$re8sent  dans  la  disgrace  des  personnes  les 
plus  indifferentes,  et  qui  trouvent  ä  redire  ä  r^l^vation  de  leurs  propres 
amis.  Ils  regardent  comme  une  injustice  tout  le  bien  et  le  mal  qu'on 
fait  aux  autres,  et  ils  emploient   ä  tout   moment   les   grands  mots 

*  L*abbe  de  Bellegarde  r^p^te  des  conseils  bien  connus  sur  le  naturel, 
sur  le  devoir  de  fuir  la  flatterie,  de  se  montrer  aimable  avec  tout  le  monde, 
et  il  n'oublie  non  plus  (p.  572)  de  combattre  ce  pays  incomprehensible  de 
la  Cour  oü  Ton  n'est  pas  assure  de  s'y  maiiitenir  avec  de  rares  talens,  un  grand 
merite,  des  Services  essentiels  et  OÜ  Ton  doit  toujours  redouter  la  haine  des 
envieux  et  des  esprits  m^diocres,  qui  ne  pardonnent  jamais  au  m6rite  im- 

portun. 

2  Cfr.  Oeuvres  mesl($es  de  Monsieur  de  Saint-Evremond,  Edition  de 
Londres,  1709,  vol.  II  p.  79  et  suivantcs,  vol.  I  p.  70. 
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de  Constance,  G^n^rosit^^  Honneur.  Tant  qu'on  est  engag^  dans  le 
Monde,  continue-t-il,  il  faut  s'assuj^tir  ä  ses  maximee,  parce  qu'il  n'y  a 
rien  de  plus  inutile  que  la  sageeee  de  ces  gens  qui  s'^rigent  d'eux-möniea 
en  r^formateurs.  ...  Je  sais  qu'un  honn^te  homme  est  ä  plaindre  dans 
le  malheur,  et  qu'un  fat  est  ä'  m^priser,  quelque  fortune  qu'il  ait;  mais 
hai'r  les  fayoris  (des  princes)  par  la  seulc  haine  de  la  faveur  et  aimer  les 
malheureux  par  la  seule  consid^ration  de  la  disgrace,'  c'est  une  conduite 
k  mon  avis  fort  bizarre.  Enfin  FhonDÖte  homme,  tout  en  ^tant  pru- 
dent^  ne  doit  pas  imiter  ces  courtisans  qui  flattent  les  puissants 
et  m^prisent  les  miserables;  il  pourra  avoir  son  ambition  et  son 
int^r^t,  mais  il  ne  lui  est  permis  de  les  suivre  que  par  des  voies  legi- 
times. II  peut  avpir  de  Thabilete  sans  finesse;  de  la  dext^rite  sans  four- 
berie,  et  de  la  complaisance  sans  flatterie. 

En  exposant  le  sens  de  ces  th^ories  si  diff^rentes,  je  me 
suis  abstenu  d^un  commentaire^  qui  aurait  6t6  k  la  fois  ennuyeux 
et  inutile.  La  vie  de  la  Cour  est  pass^e,  avec  toutes  ces  r^gles, 
ou  au  moins  eile  s^est  restreinte,  etouARSe  par  d^autres  pouvoirs, 
offrant  des  chemins  plus  largemeut  ouverts  aux  ambitieux.  Ce 
n'est  pas  ^videmment  ä  la  cour  qu'on  se  rend  aujourd'hui  pour 
tenter  la  fortune;  la  souverainete  du  peuple  est  entour^e  d'ado- 
rateurs,  non  moins  humbles  et  ddvots  que  les  gentilshommes  qui 
fleehissaient  jadis  leiu*  genou  devant  le  terrible  cardinal  en  s'ex- 
posant  aux  brocards  du  grand  comedien  de  Louis  XIV  ^  Ce  sont 
des  mots  qui  n'ont  rien  de  glorieux  en  eux-m6mes  et  qui  s^em- 
ploient  dans  une  nouvelle  et  importante  acception:  la  cour^  la 
chambre;  et  tandis  que  la  premi^re  nous  rappeile  au  moins  un 
Souvenir  h^roique,  des  Chevaliers  combattaut  pour  leur  princes, 
pour  leur  patrie  et  pour  la  gloire,  la  chambre  avec  sa  signification 
du  demier.  bourgeois,  repr^sente  les  passions  plus  positives,  les 
avidit^s  plus  constantes,  les  haines  moins  avou^es  de  notre  ^poque. 
Mais  de  tout  temps  la  chasse  ä  la  richesse  et  k  ce  que  les 
hommes  appellent  honneur,  gloire,  dignite,  a  6i4  vive  et  acharnee. 
On  court,  on  se  bouscule,  arrive  qui  peut,  le  reste  est  ^cras^,  et 
la  lutte  devient  plus  passionn^e  aujourd^hui,  oü  toutes  les  classes 
y  sont  appeiees,  oü  Fanden  gentilhomme  est  coudoy^  et  le  plus 
souvent  renvers^  par  le  manant  d'hier. 

Comment  pr^tendre  que  ces  ^crivains  que  nous  venons  d^etu- 
dier,  vivant  au  milieu  des  cours,  et  connaissant  la  force  de  Tin- 
trigue  qui  y  domine,  puissent  se  montrer  toujours  devou^s  k  la 
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moralit^  la  plus  s^v^re?  Leur  but  n'est  pas  cdui  de  former  un 
homme  vertueux ;  ils  visent  au  succ^s^  et  le  suec^  ne  saurait  s'ob- 
tenir  le  plus  souvent,  que  moyeDnant  des  transactions  continuelles 
avec  sa  propre  eonscience.  La  dissimulation  est  la  premi^re  r^gle 
qui  s^mpose,  et  avec  la  dissimulation  Part  de  gagner  la  faveur  du 
prince,  laqueUe  n'est  parfois  que  la  r^compense  de  certains  Ser- 
vices et^de  certaines  transactions  qui  n'ont  rien  ä  voir  avec  F^cole 
du  sage.  Deux  routes  se  pr^sentent  au  gentilhomme,  l'une  con- 
duisant  k  la  solitude  ennuyeuse  d^m  chäteau,  Tautre  qui  m^ne 
aux  joies  bmyantes  du  Louvre,  et  c^est  seulement  en  suivant  la 
premi^re  qu'on  peut  parvenir  ä  la  tranquillit^  philosophique, 
pourvu,  bien  entendu^  qu'on  renonce  aux  röves  de  la  gloire  et 
de  la  fortune.  Tout  po^te  courtisan  soupire,  de  temps  en  temps, 
vers  le  silence  des  champs;  tout  gentilhomme,  apr^s  les  d^ep- 
tions  des  palais  des  rois,  demande  au  village  oö  il  est  n^,  la 
paix  de  son  äme  et  Toubli  des  mis^res  humaines.  Mais  tant 
qu'on  parcourt  les  all^es  äeurissantes  de  la  Cour,  le  repos  est 
interdit  et  la  vie  se  präsente  sous  sa  forme  de  lutte  acharn^ 
et  saus  reldche.  Je  ne  saurais  donc  condamner  d'une  mani^re 
trop  rigoureuse  les  ^rivains  franyais,  parce  que  leurs  maximes 
sont  souvent  d'une  moralit^  douteuse;  je  remarquerai  seulement 
que  ce  n'est  pas  dans  leur  grand  modele,  le  Cortegiano  du  Casti- 
glione,  qu'ils  ont  puis^  la  partie  la  moins  noble  de  leur  enseigne- 
ment.  Malgr^  ce  scepticisme  en  mati^re  de  religion  qui  lui  a  valu 
la  correction  impos^e  par  V index, ^  et  malgr^  une  inspiration 
tir^e  du  Machiavel  (ü,  23)  et  qui  est,  sans  contrcdit,  fort  bl/lmablo, 
le  Castiglione  donne,  en  gdn^ral,  des  r^gles  oü  tout  gentilliommc 
d'honneur  peut  se  trouver  ä  son  aise,  et  son  personnage,  loin 
d'afficher  sa  corruption,  devient  une  sorte  d'id^al  chevaleresque, 
auquel,  aujourd'hui  m6me,  nous  ne  trouvons  pas  beaucoup  jI  cor- 
riger.  I^  courtisan  fran9ais  est  doud  dvidemment  de  qualit(js  plus 
pratiques,  mais  en  marchant  directement  ä  son  but,  il  laisse  trop 
souvent,  pour  me  servir  d'une  expression  de  Victor  Hugo,  sa 
vertu  accroch^e  aux  buissons  de  la  route.  Ce  n'est  donc  pas  sans 
quelque  ^tonnemeut  que  dans  le  beau  livre  de  Monsieur  Edouard 
Bourciez,  sur  Les  moeurs  polics  et  la  litt<5rature  de  Cour  aous  Henri  II 

*  Voyez  Gian :   Un  episodio  dclla  storia  della  cmsnra  in  Ttcdiaj  extrait 
de  VArchivio  stm-ico  Ijonibardo,  «luiio  XIV,  fasc.  IV,  1SS7. 
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(Paris,  1886,  p.  275),  je  lis  un  jugement  si  söv^re  sur  la  moralitö 
du  Castiglione.  Son  livre,  dit-il,  est  k  bien  des  ^gards  le  compl^ineDt 
du  livre  du  Prince,  qui  peint  le  souverain  avec  la  perfidie,  Farti- 
fice,  la  violation  de  la  foi  jur^e.  Tel  maitre,  tel  valet  ...  il  saura 
d'insinuer  avec  souplesse  dans  sa  faveur  et  s'y  maintenir  par  la  flattcrie 
de  ehaque  jour  . . .  On  ignore  donc  que  le  Castiglione  pr^che  h 
son  ^l^ve  que  »opra  tutto  tenda  sempre  al  bene:  non  invidioso,  non 
maldicente;  dö  mai  s'induca  a  cercar  grazia  o  favor  per  la  via  viziosa, 
n^  per  mezzo  di  mala  sorte?  A  quoi  bon  d^larer  que  se  '1  nostro 
Cortegiano  per  sorte  sua  si  troverä  esser  a  servizio  d'un  che  sia  vizioso 
e  inaligno,  subitochfe  lo  couosca,  se  ne  levi,  per  Don  provar  quello  estremo 
affaniio  che  provano  tutti  i  boni  che  servono  ai  mali  (II,  22),  lorsque 
ses  th^ories  doivent  6tre  comprises  si  ä  rebours,  m^me  par  un 
esprit  ^lair^  de  nos  jours?  Quand  mßme  il  y  aurait  quelque 
chose  de  blftmable  en  lui,  les  maximes  des  ^rivains  fran9ais  que 
nous  venons  de  citer,  d^montreraient,  sans  le  raoindre  doute,  sa 
sup^riorit^  morale  et  civile,  et  si  M*"  Bourciez  lui  reproche  avec 
taut  d^achamemant  Fostentation  de  son  chevalier,  qui  se  s^pare  du 
gros  de  Tarm^,  pour  mettre  mieux  en  relief  sa  valeur  personnelle, 
et  certaius  accomraodements  avec  son  maitre,  que  dirous-nous 
de  Balzac,  qui  conseille  ä  son  courtisan  de  se  defaire  de  cette  vertu 
incommode,  et  de  Tauteur  de  la  Fortuiie  des  gens  de  qualite, 
pour  revenir  sur  une  seule  de  nos  citations,  di^clarant  ouverte- 
raeut  que  ce  n'est  rien  d'avoir  du  m^rite,  si  nous  manquons  d'adresso 
pour  en  acqudrir  la  r^putation,  et  que  les  vertus  cach^es  sont  des  trö- 
sors  qui  n'enrichissent  personne?  Ce  sont  lä  des  maximes  qu'on 
ne  saurait  retrouver  dans  le  Cortegiano,  mais  que  Beaumarchais 
r^p^tera,  sans  connaitre  le  Castiglione,  par  la  bouche  de  son  Figaro. 

Torino.  Pietro   Toldo. 


Kleine  Mitteilnngren. 


Zum  Old  English  martyrology. 

G.  Herzfeld  erweist  es  in  seiner  Ausgabe,  für  Early  Engl,  text 
SOG.  1900,  als  Übersetzung  aus  Lateinischem  [mindestens  gröfstcn- 
teils].  Nun  keifst  Gregor  I  ure  altar,  ure  fcsterf(cd€r\  ice  st/ndan  hi^ 
alumni,  we  syndoJi  his  festerhearn:  folglich  war  schon  der  hier  über- 
setzte Lateiner  L  ein  Engländer.  —  Als  Quelle  für  die  Legende, 
wie  Gregor  Trajans  Seele  frei  betete,  nennt  Herzfeld  richtig  den 
Paulus  diaconus:  also  schrieb  L  nicht  vor  Ende  des  8.  JahrhunderUs, 
und  darf  auch  aus  der  Auslassung'  des  Winfrid-Bonifaz  nicht  L*8 
Abfassung  vor  757  gefolgert  werden.  Auch  Felix,  der  für  Guthlac 
von  Crowland  benutzt  wird,  schrieb  erst  74779;  er  erwähnt  dessen 
Schwester  Pega,  aber  nicht  wie  M  als  eine  Heilige.  —  Die  Abfassung 
des  M(artyrology)  vor  900,  eher  vor  875,  erweist  Herzfeld  aus  der 
Sprache  und  der  Schrift  des  ältesten  Codex.  Einen  Terminus  ante 
c.  875  mindestens  für  L  (dem  M  vielleicht,  ohne  Rücksicht  auf 
Änderungen  in  der  Gegenwart,  nur  folgte)  ergeben  auch  das  Schweigen 
von  König  Eadmund  von  Ostangeln  sowie  von  Bischof  Swithun 
und  die  Erwähnung  des  Bestehens  jener  Kirchen,  von  denen  man 
späterhin  wufste,  sie  lägen  durch  die  Skandinaven  zerstört:  Bardney, 
Barking,  Beverley,  Ely,  Lastingham,  ^  Lindisfarne,  Streoneshealh 
(138.  186.  78.  102.  195.  159.  206).  —  Die  Schrift  des  Codex  B 
setzt  Herzfeld  um  975  und  dessen  dialektische  Abweichung  vom 
Original  als  wessexisch  an.  Zu  beidem  stimmt  B's  Variante,  Aidans 
Gebeine  lägen  zu  Glastonbury.  Diese  Abtei  wurde  nämlich  von 
Eadmund  L  begünstigt  und  zur  Grabstätte  erwählt  [Birch  Gart  794; 


*  Ebenso  wie  dieses  Argumentum  ex  eilen tio  würde  ein  anderes,  für 
eine  Abfassung  vor  782,  trügen:  Ceolfrid  ruht  nach  M  178  zu  Langres; 
aber  vor  780/2  —  als  Alcuin  De  sanctis  Eubor,  12U0  schrieb  (Mon,  Germ.y 
Poetae  Karol.  I  102)  —  war  corpus  exmde  pafriam  rcductum. 

»  Um  870  zerstört.  Näheres  vielleicht  bei  .1.  C.  Wall  The  monastic 
chureh  of  Lastingham  1894  [nicht  in  Berlin]. 
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Ann.  Anglosax.  943  vor  Wilhelm  von  Malniesbury] ;  sie  will  durch 
ihn  Reliquien  Aidans  erhalten  haben;  dafs  Bie  solche  vorwies,  be- 
richtet ein  anderer  Westsachse  um  990,  der  Verfasser  der  'Heiligen 
in  England'  II  37.  —  Herzfeld  erkennt  M's  Dialekt  als  mercisch 
und  verlegt  die  Entstehung  [doch  vielleicht  nur  L's]  in  eine  Stifts- 
kirche, wo  Pega  und  Hygebald  berühmt  waren ;  dies  führe  auf  Lin- 
colnshire,  wo  Hibalstow  [aufser  drei  ferneren  Higbaldskirchen  ^]  liegt. 
Da  jedoch  letzteres  kein  Kloster  besafs  (was  Herzfeld  auch  nicht 
behauptet),  da  beide  Heilige  doch  nur  so  kurz  wie  keine  anderen 
erwähnt  sind,  da  endlich  das  nach  Pega  genannte  Kloster  Peykirk 
in  Northamptonshire  liegt^  darf  man  vielleicht  von  Herzfelds  nur 
vorsichtig  zögernd  ausgesprochener  Vermutung  abweichen.  Näher 
liegt,  an  Lichfield  zu  denken:  dorthin  gehört  Chad,  neben  seinem 
Bruder  Cedd  der  einzige  englische  Bischof,  der  in  M  vorkommt  (ab- 
gesehen von  den  hier  auszuschliefsenden  von  York,  Lindisfarne  und 
Canterbury),  Nicht  nur  ist  die  Notiz  über  Chad  lang;  er  wird  194 
nochmals,  und  zwar  ohne  Angabe  der  Diöcese,  d.  h.  doch  als  bekannt, 
erwähnt^  um  einen  anderen  Namen  dadurch  zu  bestimmen.  Die  Gröfse 
i^eines  Sprengeis  wird,  doch  wohl  stolz,  angegeben.  Wenn  Guthlac 
mit  der  Schwester  vorkommt,  wie  Herzfeld  hervorhebt,  so  spricht  das 
keineswegs  gegen  Lichfield:  vom  Lichfielder  Bischof  ward  jener  be- 
günstigt; auch  Higbald  wird  in  Beziehung  zu  Chad  erwähnt  Endlich 
sagt  M:  Cedd  w(zs  bisceop  in  Eastseaxum,  ond  hwcßdere  his  lichoma 
rested  be  nordan  gemcere  in  pam  mynstre  Lcestinge  ca.  Das  klingt  wie 
Bedauern  und  Gelüst  nach  Reliquien.  In  der  That  war  ein  solcher 
Wunsch  Lichfieldö  im  1 0.  Jahrhundert  erfüllt,  also  vorher  schon  vor- 
handen: dofine  rested  Ceadda  7  Cedde  on  Licet feld  (*Die  Heiligen' 
II  6  a).  —  Dafs  M  die  Dietrichsage  kannte,  zeigt  er  p.  84  im  Zu- 
sätze zu  der  Legende  von  Theodorichs  d.  Gr.  Verdammung :  ßcet  wces 
Theodoricus  se  qjning,  pone  we  nemnad  Peodric,  —  Abgesehen  von  der 
Sprachkunde  empfangen  die  Litteraturgeschichte  des  frühen  Mittel- 
alters, die  Hagiologie  und  die  Altertumswissenschaft  Englands  von 
Herzfelds  sorgfältigem  Drucke,  umsichtiger  Kritik  und  gelehrtem 
Nachweise  der  Quellen  eine  wichtige  Förderung."^ 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Bichard  der  Beimer  Edwards  (II). 

N.  Hone    druckte  (Antiquary  Nov.  1894  p.  19U)    aus    einer 
Staatsarchivrolle,  welche  etwa  700  Briefe  des  Prinzen  von  Wales 


*  Arnold-Foater  Studies  in  ckurch-dedications  II  .S78. 

'  Einen  englischen  Heiligenkalender  des  11.  ii.  12.  Jahrhunderts,  ver- 
mutlich aus  Winchester,  benutzte  The  martyrology  of  Oannan  (ed.  Wh. 
Stokea,  1895;  vgl.  p.  XLIV),  welches  Marianus  Uorman,  Auj^ustinerabt 
zu  Knock  bei  Ixjuth,  in  mittelirischen  Strophen  llüü— 71  schrieb.  Er  er- 
wähnt Eadward  IL,  iEthelwold,  Dunstau,  /Elfheah  [f  1112]. 
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von  1304/5  kopiert^  u.  a.  folgende  Bitte  um  Geigen  Unterricht  für 
den  prinzlichen  Dichter:  AI  abbe  de  Salop' *  saluz  e  che's  amistez. 
Pur  ceo  q'  Richard  n[']re  rymour  desire  molt  d[']ap'ndre  la  menes- 
tralcie  de  crouther  ^  e  n'  auoms  entendu,  q'  v*  auez  un  bon  croutheour 
oue  v',  v'  prioms  ch'ement,  q'  v'  voillez  comander  a  v[']re  croutheour, 
q'il  ap'igne  al  di[t3]  Rieh'  sa  menestralcie,  e  q'  v'  voillez  t'uer  a 
meismes  celi  Rieh'  sa  s'tenaunce  en  v[']re  dite  maison,  tant  come  il 
y  demorra  entur  l[']ap'se  de  la  dite  menestralcie,  p'r  l[']am'r  de  n'; 
e  n'  v'  en  voloms  especiaument  estre  tenuz  a  m'cier.  Don[']  souz  etc. 
a  White  Waltham  le  XII  iour  de  Sept'.  [1305].  —  Am  2.  Oktober 
erbittet  der  Prinz  von  Johann  von  London  für  die  Kapelle  seiner 
Schwester,  der  Gräfin  von  Hereford,  den  erfolgreichen  Gesangslehrer 
der  Kinder  des  Johann  von  London;  in  London  bestellt  er  Trom- 
peten und  Kesselpauken  (ebd.  July  1895,  209).     F.  Liebermann. 

Ein  mittelenglischea  Gedicht  über  Gärtnerei 

druckte  (aus  einer  Hs.  um  1445  im  Trinity  College  zu  Cambridge, 
die  einst  Gale  gehörte)  Alicia  M.  Tyssen  Am  her  st  in  Arcluieologia 
54  (1894)  p.  157.    Die  196  Verse  beginnen: 

*Ho  so  wyl  a  gardener  be,  |  here  he  may  both  hyre  and  se 

every  tyme  of  the  jere  and  of  the  mone,   |  and  how  the  crafte 

schall  be  done,  |  yn  what  maner  he  schall  delve  and  sette.' 
Zuletzt  steht  das  Safiran-Pflanzen : 

*Three  ynchys  depe  they  most  sette  be;   |   and  thus  seyde 

mayster  Ion  Gardener  to  me.  Explicit  hie  liber  qui  vocatur 

Anglice  Mayster  Ion  Gardener.' 
Den  Dichter  nennt  hiernach  die  Herausgeberin  John  Gardener  [ob 
mit  Recht?].    Ihn  hält  Skeat  für  einen  Kenter,  den  Schreiber  für 
einen  Londoner.    Über  Gartenkunst  und  Pflanzennamen  folgen  ge- 
lehrte Bemerkungen.  F.  Liebermann. 

At  one's  fingers'  ende. 

Die  Gottesurteile  haben,  sieben  Jahrhunderte  nach  ihrem  Ab- 
sterben, der  heutigen  Sprache  manche  Redensart  hinterlassen,  z.  B. 
*darauf  leg  ich  die  Hand  ins  Feuer,  nehm  ich  Gift,  geh  ich  ins 
Wasser*.  D'Arbois  de  Jubainville  (JiJttides  s.  droit  cell.  106)  citiert  nun 
aus  irischem  Recht  den  Zauber,  durch  welchen  *le  savant  irlandais 
tirait  la  verit6  du  bout  de  ses  doigts',  und  verbindet  damit  savoir 
sur  le  bout  du  daigt.  Patetta  (Le  o^^dalic  152)  bezweifelt  die  Verbin- 
dung, citiert  aber  das  ^i[it&i^rQ(A\&\(\Q  aver  sulla  punta  dclh  dita.  Unser 
an  den  fünf  Fingern  abzählen  scheint  eher  dem  Rechnen  des  Volkes 


Shrewsbury.      '  'fiddle'  Hone.      ^  dil  Hone. 
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entsprungeu ;  es  übersetzt  aber  auch  nicht,  wie  englische  Lexika 
meinen,  die  Redensart  jener  anderen  Sprachen.  Vielmehr  auch  der 
Deutsche  *weif:?  etwas  in  den  Fingerspitzen',  was  Grimms  Wb  III 
1661  nicht  mit  dem  Ordal  verbindet  F.  Liebermann. 


Zur  Schwanklitteratur  im  16.  Jahrhundert. 

in. 

In  der  Tijdschr.  v.  Ned,  TaaU  en  Letterk.  1894  S.  2  ff.  hat  Jo- 
hannes Bolte  eine  von  ihm  entdeckte  holländische  Schwanksamm- 
lung von  Fransoys  Loockmans  van  Antwerpen  aus  dem  Jahre 
1589  beschrieben  und  die  Quellen  der  einzelnen  Erzählungen  bis 
auf  sechs,  die  ihm  unbekannt  geblieben,  angegeben.  Ich  selbst  habe 
im  94.  Bande  des  Archivs  (S.  147  ff.)  drei  von  diesen  unbekannten 
Quellen  sicher,  eine  wahrscheinlich  aufgedeckt  und  zugleich  für 
zwei  Schwanke,  bei  denen  Bolte  Boccaccios  Decamerone  als 
Quelle  angenommen,  Juan  de  Timonedas  Sobremesa  y  Alivio  de 
Caminanies  als  Vorlage  nachgewiesen.  Ich  komme  heute  nochmals 
auf  das  Schwankbuch  zurück,  um  Boltes  Angaben  weiter  zu  berich- 
tigen und  zu  ergänzen. 

Bolte  läfst  Bandello  *mit  seiner  vierbändigen  Novellensammlung 
(1554 — 1573)'  unter  den  Quellen  *die  erste  Stelle  mit  2  6  Num- 
mern' einnehmen.  Diese  Angabe  ist  in  mehrfacher  Beziehung  un- 
genau: 

1)  Loockmans  hat  für  den  gröfsten  Teil  der  26  Novellen  (für  20) 

nicht  Bandello,  sondern  eine  französische  Übersetzung  des- 
selben vor  sich  gehabt,  die  meist  Franyois  Belleforest  zuge- 
schrieben wird,  aber  thatsächlich  nicht  von  ihm  ist. 

2)  Eine  der  26  (Nr.  56)  geht  weder  auf  Bandello,  noch  auf  dessen 

französische  Obersetzung  zurück. 

3)  Bei  5  Novellen  (Nr.  67 — 71)  bleibt  es  zum  mindesten  zweifel- 

haft, ob  sie  direkt  Bandello  entnommen  sind;  ich  vermute 
für  sie  ebenfalls  eine  französische  Mittelquelle. 

4)  Ein  Schwank^  dessen  Quelle  Bolte  unbekannt  geblieben  (Nr.  ^2), 

geht  auf  die  oben  erwähnte  Pseudo-Belleforestsche  Übersetzung 
zurück,  ebenso 

5)  ein  weiterer  Schwank  (Nr.  19),  dem  Bolte  eine  andere  Quelle 

zuschreibt. 
Um  die  Richtigkeit  meiner  ersten  Behauptung  zu  zeigen,  mufs  ich 
etwas  weit  ausgreifen  und  zunächst  den  ^Ihstoires  tragiques  exti'aictes 
des  (r/uures  Italiennes  du  Bändel  ...  par  Pierre  Boaistuau,  fur- 
nomm^  Launay  ...  et  Franyoys  de  Belle-forest,  Comingeois'  ein 
paar  Worte  widmen. 

Die«e  berühmte  Übersetzung,  die,  wenn  die  Zahl  der  Ausgaben 
einen  Mafsstab  dafür  abgeben  kann,  den  Ruf  und  die  Verbreitung 
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des  Originals  bedeutend  übertraf,  hat  einen  grofsen  Einflufs  auf  die 
Litteratur  Frankreichs  und  des  Auslandes  ausgeübt  Gleichwohl  ist 
sie  noch  nicht  Gegenstand  einer  besonderen  Betrachtung  geworden. 
Es  herrscht  sogar  Unklarheit  über  die  Zahl  der  Ausgaben,  über  das 
Verhältnis  der  einzelnen  Ausgaben  zu  einander  und  über  den  Inhalt 
der  Bände.  ^  Mir  stehen  hierorts  nur  wenige  und  zum  Teil  defekte 
Ausgaben  zur  Verfügung,  und  ich  kann  daher  heute  den  Gegenstand 
nicht  erschöpfen.  Aber  so  viel  als  zu  der  mich  eigentlich  beschäf- 
tigenden Frage  nötig  ist,  kann  ich  doch  vorbringen.  Ich  konstatiere 
also  gleich,  dafs  der  Inhalt  der  Bände  —  in  den  meisten  vollstän- 
digen Ausgaben  sind  es  deren  sieben  —  besonders  vom  fünften  Bande 
an  nicht  immer  der  gleiche  ist.  Nimmt  man  z.  B.  den  fünften  Band 
der  IlisL  tragiques  in  der  Ausgabe  *Roven  Adrian  de  Lavnay 
1604*  zur  Hand,  so  findet  man  darin  den  gröfsten  Teil  der 
Erzählungen,  die  Loockmans  nach  Bolte  dem  Bandello 
direkt  entnommen  haben  soll,  und  wir  hätten  also  Belleforest 
als  deren  Übersetzer  anzusehen.  Greifen  wir  aber  nach  einer  älteren 
Ausgabe  der  HisL  tragiques,  z.  B.  nach  der  von  ßenoist  Rigaud  zu 
Lyon  in  den  neunziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  gedruckten,  so 
machen  wir  die  Entdeckung,  dafs  nicht  nur  der  fünfte  Band  einen 
ganz  anderen  Inhalt  hat,  sondern  dafs  die  betreffenden  Novellen 
überhaupt  in  der  ganzen  Ausgabe  fehlen.  Noch  mehr:  Betrachtet 
man  diese  letzteren  näher  und  vergleicht  sie  mit  solchen,  die  sicher 
aus  der  Feder  von  Belleforest  stammen,  oder  mit  solchen,  die  Boai- 
stuau  geschrieben  hat,  so  sieht  man  sofort,  dafs  sie  von  einer  anderen 
Hand  herrühren  müssen.  Belleforest  versieht  seine  Nacherzählungen 
—  Übersetzungen  sind  seine  HisL  tragiques  strenge  genommen  nicht  — 
mit  seitenlangen  Sommaires,  er  gestaltet  seine  Vorlagen  um,  verbrei- 
tert sie,  flicht  Verse  ein  und  spickt  seine  Diktion  mit  vielen  Aus- 
schmückungen und  gelehrten  Anspielungen.  Auch  Boaistuau  über- 
setzt durchweg  frei  und  fügt  Sommaires  hinzu,  nur  dafs  sie  kürzer 
gehalten  sind  als  diejenigen  Belleforests.  Jene  Erzählungen  im 
fünften  Bande  der  Rouener  Ausgabe  sind  aber  ganz  getreue  Über- 
setzungen des  Bandello  ohne  Sormnaires,  und  ihr  Stil  ist  auffallend 
verschieden  von  dem  der  beiden  eben  genannten  Autoren.  Wie  ge- 
rieten sie  nun  unter  die  Histoires  tragiques  von  Boaistuau  und  Belle- 
forest ? 

Den  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  Rätsels  giebt  uns  der  sie- 

*  Brunets  Angaben  {Manud  du  lAhraire  s.  v.  Bandello)  sind  in  keiner 
Weise  erschöpfend.  Es  sind  mehr  Ausgaben  vorhanden,  als  er  anführt, 
und  die  Beschreibung  der  von  ihm  angegebenen  läfst  zu  wünschen  übrig. 
Die  bibliographischen  Schwierigkeiten  erwachsen  daraus,  dafs  die  ^Histoires 
tragiques'  nicnt  auf  einmal,  sondern  in  einem  Zeitraum  von  etwa  25  Jahren 
(1558/59 — 15815)  bandweise  herauskamen,  und  dafs  H»owohl  von  den  einzel- 
nen Bänden  als  auch  von  mehreren  zusammen  immer  wieder  neue  Aus- 
gaben und  Nachdrucke  erschienen,  bevor  das  ganze  Werk  fertig  war. 
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ben  te  Band  der  Histoires  iragiques  in  der  Ausgabe  Emanuel  Richard, 
Paris  1 582  (editio  princeps)  ^  oder  Benoist  Rigaud,  Lyon  1 595  (Nach- 
druck)^ an  die  Hand.  Dort  heifst  es  auf  der  letzten  Seite  des  Bandes 
in  einem 

Advertissement  au  Lyseur 

'le  penfoy  que  la  loyaut6  retint  encor  quelque  place  parmi  ceux, 
qui  manient  les  lettres:  fi  bien  qu'ayant  fait  vn  cinquiefme  d'histoires 
Tragiques,  ie  vouloy  que  cestuy  le  fuiuill,  coninie  f  ixiefme,  fortant 
de  ma  forge.  Mais  il  y  a  eu  vn  fin  drogueur  d'efcrits 
d'homiues  de  f9auoir,  auquel  ie  ne  vcux  faire  Thonneur  de  le 
nommer,  lequel  (ue  fcay  pour  quelle  occasion,  <&  attirant  autre 
auec  luy  en  fon  impollure)  empruntant  contre  ma  volonte 
&  Intention  quelques  hiftoires  que  i'auoy  faites  pour 
mon  liure  cinquiefme  qui  luy  femblait  trop  petit  en  volume, 
les  a  fourrees  en  vn  fixiesme  imprira6  d'autre  que  de  uioy, 
ä  Lyon,  abufant  &  du  nom  d'vn  autre  &  du  niien  tout  ensemble. . . . 
(^*a  eile  Toccasion  ..  que  i'ay  bafti  ce  feptiefme,  <fe  que  de  cinq  i'ay 
faute  a  fept,  pour  n'entrer  en  chicanerie,  me  fuffifant  que  tu  fois  ad- 
uerty  du  tort  fait  &  a  moy  &  a  celuy  qui  eft  le  recueilleur  du 
fixiefme  portant  tiltre  du  Bändel:  car  les  miens  ..  ne  doiueut 
rien  qu'ä  ma  feule  diligence'  etc. 

Dieses  advertissement  ist  etwas  dunkel,  und  man  weifs  nicht 
recht  —  es  trägt  keine  Unterschrift  — ,  geht  es  von  Belleforest  oder 
vom  Verleger  aus ;  aber  so  viel  ist  klar,  dafs  darin  ein  ßxiefme  liure 
als  Fälschung  bezeichnet  wird.  Dieses,  das  den  meisten  Ausgaben 
der  Histoires  tragiqttes  fehlt,  besitzt  glücklicherweise  die  Münchener 
K.  Hof-  und  Staatsbibliothek.  3  Es  ist  1582  in  Paris  bei  Jean  de 
Bordeaux  erschienen  oder,  da  das  Privilegium  bereits  vom  Januar 
1580/81  datiert  ist,  vielleicht  schon  früher.  Unter  dem  drogueur 
d'efcrits  d'hommes  de  f;utwir  versteht  das  advertissement  offenbar 
Jean  de  Bordeaux  und  unter  seinem  Complicen  Gabriel  Buon  — 
beiden  *Libraires  en  TUniversit^  de  Paris'  war  das  Privilegium  erteilt 
worden  — ,  und  wenn  man  näher  zusieht,  ist  der  Tadel  berechtigt. 
In  dem  Bande  sind  neben  drei  Erzählungen  ^de  Vinvention  de  Fran- 
coys  de  belle  Forest'  dreifsig  aus  Bandello.  Unter  den  letzteren  finden 
sich  sämtliche  zwanzig  oben  erwähnte  Nummern,  die  Loockmans  ver- 
wertet hat  Natürlich  haben  spätere  Herausgeber  —  trotz  des  Pro- 
testes im  advertissement  —  auch  die  dreifsig  ohne  Bedenken  Belle- 
forest  zugeschrieben. 

Wenn  aber  Belleforest  nicht  der  Übersetzer  ist>  woher  nahm 
der  drogv£ur  d'efcrits  d'hotnmes  de  fgauoir  die  Geschichten  ?    Auch 

»  Münchener  Hof-  u.  Staatebibl,  P.  O.  ital.  8"  {W)  104™,  Bd.  VII. 
«  Gleiche  Bibliothek,  P.  O.  ital.  8"  104",  Bd.  VII. 
3  Signatur  P.  O.  ital.  8«  104'^,  Bd.  VI. 
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hierauf  kann  ich,  dank  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  dahier, 
antworten.  Sie  besitzt  unter  der  gleichen  Signatur  wie  der  siechste 
und  siebente  Band  *  und  fälschlich  als  Tome  VIII  bezeichnet  einen 
^Demier  vohme  des  Nowelles  de  Bändel,  Traduites  d'Italien  en  Fran- 
^ois.  Betieu  et  corrige  de  nouueau.  A  Lyon,  Par  Alexandre  Marßlij 
1578',  Die  Worte  Beueu  et  corrigi  lassen  auf  eine  ältere  Ausgabe 
schliefsen,  und  aus  Brunet  erfahren  wir  auch,  dafs  das  Büchlein  be- 
reits 1574  erschienen  ist  Alexandre  Marfilij  ist  kein  anderer  als 
der  Herausgeber  und  Verleger  der  (italienischen)  *IV,  parte  de  le 
Nouelle  del  Bandello',  und  unser  Büchlein  ist  weiter  nichts  als  eine 
vollständige  wortgetreue  Übertragung  der  quarta  parte,  in  der  die 
Reihenfolge  der  Novellen  beibehalten  und  nur  der  Ballast  von  Dedi- 
kationsschreiben  weggeblieben  ist.  Marsilij  sagt  in  einer  Vorrede 
Av  Lectevr  unter  anderem  folgendes: 

'Mais  für  tous  ceux  qui  ont  traitt^  femblables  matieres,  Bändel . . 
femble  eftre  le  plus  excellent  ...  Apres  fa  mort,  on  a  trouuö  en 
fon  estude  ...  vn  aflez  iuste  volume,  qui  contient  Nouuelles  auITi 
ioyeufes,  adrairables  &  dignes  de  commiferation,  que  il  y  en  ait 
en  fes  oeuures  precedentes.  Ayant  recouur6  ceste  derniere  partie, 
efcrite  de  la  main  mefme  du  feigneur  Bändel,  ie  deliberay  de  la 
faire  imprimer:  &  confiderant  qu'elle  meritoit  d'eftre  veue 
d'vn  chacun  ...  ie  l'ay  fait  traduire  en  Franko is  &  de- 
puis  imprimer,  laquelle  maintenant  ie  te  prefente  etc.* 

Nach  diesen  Worten  hat  irgend  ein  unbekannter  Übersetzer  —  in 
Lyon,  das  eine  starke  italienische  Kolonie  besafs,  gab  es  unstreitig 
deren  genug  —  die  Übertragung  vorgenommen. 

Der  Herausgeber  des  unechten  sixie/me  Hure  hat  die  ersten  28 
von  den  30  Novellen  und  selbst  die  Vorrede  Marsilijs  diesem  Büch- 
lein wörtlich  entlehnt  Die  Übereinstimmung  erstreckt  sich  sogar  auf 
die  Reihenfolge  und  die  Überschriften  der  Geschichten. 

Hat  nun  Loockmans  dieses  oder  jenes  zur  Vorlage  gehabt?  Ich 
kann  diese  Frage,  da  mir  das  holländische  Buch  fehlt,  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Unschwer  ist  es  aber,  zu  zeigen,  dafs  Loock- 
mans eines  der  beiden  Bücher  und  nicht  Bandello 
direkt  benutzt  hat  Die  kurzen  Inhaltsangaben,  die  an  der  Spitze 
der  Erzählungen  stehen,  sprechen  deutlich  genug.  Man  vergleiche 
zum  Beispiel: 

*  P.  0.  ital.  8°  104™.  Die  unter  dieser  Signatur  vereinigten  Bände 
j^choren  verschiedenen  Ausgaben  an:  Bd.  I  Lvon  Pierre  Rollet  1578, 
Bd.  II  Turin  Cesar  Farini  1580,  Bd.  III  Paris'^  Jean  de  Bordeaux  1572, 
Bd.  IV  Turin  leroßnie  Farine  1571,  Bd.  V  (fehlt),  Bd.  VI,  VII  und  VIII 
vgl.  oben.  —  Die  unter  der  Sig.  P.  O.  ital.  8*^  104"  vereinigten  Bände 
^ind  zwar  alle  Lyon  Benoist  Rigaud  gedruckt,  aber  in  verschiedenen 
.Fahren:  Bd.  1  159(5,  II  1591,  III  1594,  IV  1591,  V  lüOl,  (VI  fehlt), 
VII   1595. 
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Loockmans  4 
Gonell«  iaechde  den 
Marcgraue  Nicolaes  van 
Ferraren  en  groote  ^Tee- 
se  aen,  om  hem  te  ver- 
lossen  vande  vierdaech- 
8che  cortse.  Den  marc- 
graue woude  sijn 
reuengie  hebben, 
daer  door  den  armen 
Gonnelle  stierf. 

Nr.  9 
Arnout  (Arnoul?) 
hertoghe  van  Gelderen 
wort  sijn  hertochdom 
af  gheiiomen  door  «ii- 
nen  eyghen  sone,  ende 
van  hem  in  gheuaughe- 
nisse  ghestelt  Daer 
nae  door  de  hulpc 
vanden  paus, van- 
den  keyser  ende 
vanden  hertoghe 
van  Bourgoenien 
wort  hy  weder  in 
sijnen  staet  ghestelt. 
Synen  sone  na  dien 
hy  eenighen  tiit  lanck 
hadde  geuanghen  gc- 
seten,  wort  vande  Gen- 
tenaers  voor  Dorn  ick 
geleyt,  daer  sy  hem 
schandelijck  deden  ster- 
uen. 

Nr.  14 

Franchoys  van  Car- 
raren,  beer  van  Padoua, 
wert  verlieft  op  eene 
van  zijn  borgerinnen  — 
Sijn  huysvrouwe  werdet 
gewaer  ende  ontdec- 
tent  den  man  vande 
borgerinne.  Inteynde 
hebbende  tsamen  gc- 
aecordeert,  wreecten 
zijt,  betalende  met 
de  seine  munte  de 
selue,  die  hen  on- 
gelijck  deden. 

Nr.  54 
Accelijn,  den  eer- 
sten  van  dien  name, 
ontschaecte  ecn  jonghc 
dochter,  die  sijnen  neue 
belooft  was,  daer  wt 


Bandello  IV,  17 
Fece  il  Gonella  vna 
brutta  paura  al  Mar- 
chefe Nicolo  dl  Ferrara 
liberandolo  da  la  quar- 
tana, il  quäle  con  vna 
altra  paura  volendo 
beffare  elTo  Gonella  fü 
cagione  de  la  morte  di 
quello. 

IV,  9 
Arnolfo  Duca  di 
Gheldria  dal  proprio 
figliuolo  6  priuato  del 
dominio  e  posto  in  pri- 
gione.  Dapoi  effendo 
restituito    nel    Ducato 

Eriua  il  figliuolo  de  la 
ereditü  e  da  Gantesi 
eilb  ribaldo  figliuolo  ^ 
vituperofamente  morto. 


IV,  10 
Francesco  da  Carrara 
Signore  di  Padoa  fi 
innamora  di  vna  fua 
CMttadina  ....  la  moglie 
di  Francesco  fe  ne 
auede  e  il  dice  al  nia- 
rito  de  la  inuamorata 
del  Signore,  e  con  lui 
accordata  amorofa- 
mente  fi  godeno. 


IV,  11 
Eccelino  primo  da 
Romano  co^ominato 
Balbo,  rapilTe  vna  gio- 
uane  promelTa  a  viio 
fuo  nipote.  Onde  gran- 


Franz.  Üb.  17 

Gonnelle  fait  vne  belle 
peur  au  Marquis  Ni- 
colo de  Ferrare  pour 
le  deliurer  de  la  fieure 
quarte.  Ijb  marquis 
voulut  auoir  Ion 
reu  an  che  qui  fut  la 
caufe  de  la  mort  du 
poure  GonneUc. 

Nr.  9 
Arnoul,  duc  de 
Gueldres  eft  defpouill^ 
de  fon  Duche  par  fon 
propre  fils,  et  par  luy 
mis  cn  prifon:  depuis, 
par  la  faueur  du 
Pape,  de  l'Empe- 
reur,  &  du  Duc  de 
Bourgogne,  il  est 
remis  on  fon  eftat: 
fon  fils, apres  auoir 
quelque  temps  de- 
meurö  prisonnier, 
fut  conduit  par 
les  Gantois  deuant 
Tournay  &  lä  le  fi- 
rent  honteusement 
mourir. 


Nr.  10 
Franyois  de  Carrare, 
feigncur  de  Padoue,  de- 
uiont  amoureux  d'vne 
f ienne  citadine  ....  fa 
femme  8*cn  apperjoit 
&  le  dcfcouure  au  mari 
de  Tamoureufe.  En 
f  i  n ,  ayans  accordd 
leurs  flutes,  ils  s'en 
vengent  payans  en 
la  mefme  monnoye 
ceux  qui  leur  fai- 
foyent  tort. 

Nr.  11 
Accellin,  premier 
du  nom,  rauit  vne 
jeunc  fille,  promife  ä 
vn  fien  neuen,  dont 
s*en     enfuiuit      de 
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dissimi  incendij,  morti 
di  huomini,  e  roina  di 
molte  Castella  ne  se- 
guirono. 

IV,  25 

Cio  che  facelTe  vna 
ricca  nobile  e  forte 
bella  (ientildonna 
rimaf'a  vcdoua,  ne 
piil  fi  voleiido  rimari- 
tare,  ne  poffendo  con- 
tenersi  etc. 


grans  efclandres,  la 
mort  dVn  grand  nom- 
bre  d'hommes  et  la  ruine 
de  plufieurs  chaöteaux. 

Nr.  25. 
Ce  que  fit  vne  belle, 
noble  &  rlche  da- 
moisellc,  apres  le 
decez  de  foii  mari 
(D*ayant  le  doii  de  coii- 
tinence)  &  ne  fe  vou- 
lant  toutefois  reina- 
rier  etc. 


dat  volchde  de  doot 
van  seer  veel  menschen 
ende  de  ruijne  van  veel 
casteelen. 

Nr.  62 
Wat  dinghe  dat  een 
schoon,  edele  ende 
rijke  joncvrou  dede 
naer  het  overlij- 
den  van  heuren 
man,  niet  hebbende  de 
deucht  van  suyuerheytn 
ede  willende  nocht  ans 
niet  herhouwen  etc. 

Nachdem  Loockmans  für  den  weitaus  gröfsten  Teil  der  angeblich 
Bandello  entlehnten  Schwanke  eine  französische  Mittelquelle  gehabt^ 
scheint  es  mir  wenig  wahrscheinlich,  dafs  er  das  Original  überhaupt 
gekannt  und  benützt  hat  Von  den  sechs  noch  übrigen  Erzählungen 
soll  eine,  die  56.,  auf  Bandello  I,  33  zurückgehen.  Ich  halte  diese 
Angabe  für  unrichtig,  denn  Loockmans'  Inhaltsandeutung  stimmt 
wörtlich  mit  Heptameron  Nr.  50  überein,  während  Bandello,  obwohl 
seine  Novelle  unstreitig  ähnlich  ist,  doch,  wie  aus  der  Überschrift  be- 
reits hervorgeht,  nicht  unwesentlich  davon  abweichen  mufs.  Man 
vergleiche: 

Heptam.  50 
Vn  amoureux,  apres 

la  faign^'e,  reyoit  le  don 

de  mercy,  dont  il  meurt 

&  fa  dame  pourTamour 

de  luy. 


Bandello  I,  83 
Dvi  amanti  si  trovano 
la  notte  infieme  &  il 
Giouine  di  jgioia  i'i 
muore,  e  la  FanciuUa 
di  dolor  s'accora. 


Loockmans  56 
Eenen  amoreus,  naer 
dien  hy  ghelaten  was, 
ontfangt  de  pfte  der 
amoreuser  gnenaden ; 
daer  af  h^r  sterf  ende 
sijn  vriendinne  om  sij- 
nent'  wille. 

Es  verbleiben  jetzt  noch  fünf  Geschichten,  die  alle  aus  dem 
zweiten  Buche  des  Bandello  stammen  und  sich  nicht  bei  Boaistuau 
und  Belieferest  finden.  Aus  der  Angabe  Loockmans*  bei  der  67.  Er- 
zählung Kjetrocken  wtde  italiaensche  werken  van  BandeT 
möchte  man  schliefsen,  dafs  er  für  diese  fünf  wirklich  das  Original, 
vielleicht  gerade  den  zweiten  Band  der  Novellen  Bandellos,  der  ihm 
zufällig  in  die  Hände  gefallen,  vor  sich  gehabt  habe.  Die  Über- 
schriften der  Erzählungen  unterstützen  diese  Annahme,  denn  sie 
ähneln  denen  bei  Bandello  sehr.    Man  vergleiche  z.  B. 

Loockmans  70  Bandello  II,  49 

De   goedertierenheyt    van    eenen  Giemen za  d'un  Leone  uerfo  una 

leeu  teghens  een  ionghe  maecht,  die      Giouanetta,  che  gii   leuö  un   Cano 


fuor  de  gli  ugnioni,  senza  riceuer 
nocumento  alcimo. 


hem  eenen  hont  wten  clauwen  trock, 
sonder  van  hem  eenich  letsel  te 
ontfanghen. 

Aber  die  Namensform  Bändel  für  Bandello  weist  wiederum  auf  eine 
französische  Quelle  hin,  und  so  mufs  ich  es  vorerst  unentschieden 
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lassen,  ob  Bandello  selbst  oder  eine  französische  Schwanksammlung 
die  Vorlage  Loockmans'  für  die  fünf  Novellen  gewesen.  Ich  dachte 
anfänglich  an  Gabriel  Chappuys'  aus  italienischen  Novellisten  zu- 
sammengestoppelte FacStietises  JourrUes  (1584),  in  denen  u.  a.  auch 
Bandello  stark  geplündert  worden,  allein  nach  dem,  was  mir  über 
den  Inhalt  bekannt  geworden,  scheint  diese  Sammlung  hier  nicht  in 
Betracht  zu  kommen. 

Auf  die  französische  Übersetzung  der  qitarta  parte  des  Bandello 
geht  eine  der  sechs  Novellen  zurück,  deren  Quellen  Bolte  unbekannt 
geblieben  sind.  Es  ist  die  62.,  und  sie  entspricht  Bandello  IV  24, 
französische  Übersetzung  Nr.  24  (Sixiefine  liure  der  Hist  tragiques 
Nr.  24  S.  120).    Ich  stelle  die  Überschriften  hier  zusammen. 


Loockmans 
Hoe  lustelijck  dat  twee  ghesellen 
malcanderen  wtstreken,  soo  dat  den 
eenen  meynde  zijnen  baert  te  per- 
fumeren  met  een  welrieckende  com- 
positie  ende  bestreken  met  vuylen 
stinckenden  stront. 


Franz.  Übers,  der  IV.  p.* 
Baye  facecieufe  &  fale  dVn  Ber- 
gamasc  a  vn  autre  Bergamasc,  le- 
auel  ie  penfant  parfnmer  la  barbe 
Ä  les  cheueux  de  composition  odo- 
riferante,  fe  les  empatrouilla  de 
merde. 


Bandello:  Ridicola  e  vituperosa  beffa  fatta  da  vno  Ber^amafco  a 
Fracaflb  da  Bergamo,  che  credendo  profumarfi  la  barba  e  capcfli  di  ado- 
rata  compositione  fi  impaftricciö  di  fetente  rterco. 

Die  Namensform  Fregose  bei  dem  Niederländer  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Franzosen  gegenüber  Fregoso  —  hervorragender 
Truppenführer  im  Dienste  Venedigs  und  später  Franz'  I.  —  bei 
Bandello,  beweist  wiederum  das  Abhängigkeitsverhältnis  Loockmans' 
zu  der  französischen  Übersetzung. 

Beim  19.  Schwanke  nimmt  Bolte  an,  dals  Les  Comptes  du 
monde  adventureux  Nr.  6  die  Quelle  sei,  und  er  verweist  zum  Ver- 
gleich auf  Bandello  IV,  28.  Ich  halte,  wieder  nach  der  Überschrift, 
die  französische  Übersetzung  der  qtmrta  parte  des  Bandello  für  die 
Vorlage.     Man  vergleiche: 


Loockmans 
Eenen  coopman  van 
Lyons,  om  tsnachts  te 
mögen  gaen  slapen  met 
zijn  joncwijf,  maeckte 
een  compact  met  zijnen 
winckelkuecht ,  ende 
dede  hem  in  sijn  bedde 
slapen  by  zijn  huys- 
vrouwe.  Den  knecht, 
tcompaet  met  zijnen 
meester  gemaeet,  conti- 
nueerte  den  geheelen 
nacht  de  amoureuTe 
vreucht  met  zijn  vrou- 
we,  ende  wat  daer  door 
geschiede. 


Franx,  Übers. 
Vn  drappier  ä  Lyon, 
pour  aller  couchef  la 
nuict  auec  vne  efpou- 
fee,  fait  certaines  paches 
auecques  vn  f  ien  ferui- 
teur  de  boutique,  &  le 
fait  coucher  en  fon  lict, 
auec  fa  fem me.  Leferui- 
teur  obliant  les  paches 
faites  auec  fon  maiftrc, 
continue  toute  la  nuict 
Famoureux  deduit  auec 
la  maiftrelTe  et  ce  qiii 
en  aduint. 


Les  Comptes 
DVn     marcband    de 
Lyon,   qui  a  fa  pour- 
fuite  propre  fit  aller  fa 
femme  au  change. 
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Was  endlich  die  letzte  Novelle  betriffl,  deren  Quelle  noch  ver- 
borgen ist  —  Nr.  47  —  so  vermutete  Bolte  richtig,  dafs  sie  'durch 
eine  französische  Zwischenstufe  auf  Bebel  Facetiae  I,  3 — 4'  zurück- 
gehe; aber  diese  Zwischenstufe  ist  ein  Buch,  das  Loocknians  viel  be- 
nützt und  Bolte  selber  bis  auf  das  eine  Mal  auch  immer  als  Quelle 
angegeben  hat,  nämlich  Les  Comptes  du  monde  adventureux.  Loock- 
mans  benutzte  die  elfte  Erzählung.  Ich  stelle  wieder  die  Über- 
schriften nebeneinander. 

Ijooekmans  Les  Chmptes 

Van   den   ongheluckighen    cleer-  Du  trop  bon  meihagc  d'vn  Bour- 

maker.  geois,  qui  fut  caufe  oe  la  ruine  de 

fon  coustuher. 

Hier  herrscht  ausnahmsweise  wenig  Übereinstimmung  unter  den 
Überschriften.  Allein  nach  den  Andeutungen  Boltes  über  den  Inhalt 
des  holländischen  Schwankes  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dafs  die 
französische  Erzählung  dessen  Quelle  war.  In  den  Comptes  du 
monde  adventureux  11  wird  ein  Schneider  zuerst  durch  einen  Pro- 
zefs  ruiniert,  den  ihm  ein  Bourgeois  von  Paris  an  den  Kopf  wirft, 
er  wird  Müller,  kommt  aber  auch  so  auf  keinen  grünen  Zweig,  bet- 
telt, kommt  zu  einem  Bäcker  u.  s.  w.  Wir  haben  also  in  der  Er- 
zählung eine  freie  Nachbildung  des  lateinischen  Schwankes  von 
Bebel,  auf  den  Bolte  hingewiesen. 

Bei  der  63.  Erzählung  Loocknians'  nennt  Bolte  Heptam^ron  63 
als  Quelle.  Das  ist  wohl  ein  Schreib  versehen,  es  mufs  Hept  60 
heifsen.    Man  vergleiche: 

Looehmans  63  Heptameron  60 

Een   vrouwe   van    Parijs    verlaet  Vne   Parisienne    abandonne    fon 

haereu   man,   om  enen   sangher   te  mary  pour  fuivre  vn  chantre,  puis 

volghcD,  daer  nae  heur  doot  ghe-  contrciaisant   la  mortc  fe   feit  en- 

latendc  liet  sy  heur  begraven.  terrcr. 

Es  stellt  sich  jetzt  —  die  eingeklammerten  Ziffern  beziehen  sich 
auf  Boltes  Angaben  — das  Quellen  Verhältnis  folgendermafsen :  Ban- 
dello  (ital.?)  5  (26),  französische  Übersetzung  des  Bandello  22  (0), 
Comptes  21*  (21),  Heptameron  16  (13),  Des  Perriers  5  (5),  Timo- 
neda  3  (0),  Boccaccio  0  (2)  Juan  Aragones  1  (0). 

*  Von  den  '21,  die  Bolte  angab,  fiel  eine  (Loockmans  Nr.  19)  weg, 
dafür  kam  aber,  wie  wir  sahen,  eine  andere  (Loockmans  Nr.  47)  dazu,  so 
dafs  sich  die  Zahl  gleich  blieb. 

München.  A.  L.  Stiefel. 


Beurteilangen  und  knrze  Anzeigen. 


Prof.  M.  Evers,  Deutsche   Sprach-  und   Litteraturgeschichte  im 
Abrifs.    Allgemeinverständlich  dargestellt    I.  Teil.    Deutsche 
'  Sprach-  und  Stilgeschichte  im  Abrifs.     Berlin,  Reuther  und 
Reichard,  1899.    XX  u.  284  S.    M.  3,60. 

Zu  den  yielen  schon  vorhandenen  Litteraturgesclilehten  gesellt  sich 
dieses  neue  Buch  mit  dem  Anspruch,  in  der  Einteilung  und  äulseren 
Form  der  Darstellung  etwas  Neues,  möglichst  Praktisches  zu  bieten.  Die 
Abweichung  von  anderen  Werken  besteht  darin,  dafs  das  Sprachliche 
nicht  wie  sonst,  wenn  es  überhaupt  in  Betracht  gezogen  wurde,  ziemlich 
beiläufig  neben  der  eigentlichen  Litteraturgeschichte  abgethan  wird,  son- 
dern in  grölserer  Ausdehnung  und  Selbständigkeit,  nach  Kräften  getrennt 
von  der  ästhetisch-biographischen  Behandlung,  zur  Geltung  kommt.'  Von 
den  beiden  beabsichtigten  Bänden  ist  der  ganze  erste  diesem  Gebiete  ge- 
widmet. Ein  Hauptzweck  des  Verfassers  ist  es  dabei,  durch  die  von  ihm 
zu  vermittelnde  tiefere  Kenntnis  unserer  Muttersprache  die  Liebe  und 
das  Verständnis  für  sie  in  recht  weiten  Kreisen  zu  erwecken  und  zu  för- 
dern, und  er  tritt  somit  als  eifriger  Vorkämpfer  für  die  Bestrebungen  des 
allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  auf,  dem  er  auch  sein  Werk  ge- 
widmet hat. 

Über  die  Anlage  des  vorliegenden  ersten  Bandes  mag  zunächst  ein 
Überblick  über  seinen  Inhalt  unterrichten.  Nach  der  Einleitung  (S.  1 — 11) 
und  dem  ersten  Hauptteile  'Vorbegriffe'  (S.  12 — 38)  behandelt  der  zweite 
Hauptteil  (S.  89 — 60)  *die  deutsche  Sprache  innerhalb  der  germanischen 
Sprachfamilie',  der  dritte  (S.  61 — 272)  die  'besondere  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache*.  Dieser  bespricht  in  der  ersten  Hauptgruppe  das  Nieder- 
deutsche, in  der  zweiten  das  Althochdeutsche,  in  der  dritten  das  Mittel- 
hochdeutsche, in  der  vierten  das  Neuhochdeutsche.    Die  letztere  zerfällt 


^  So  ganz  iiea  ist  dieuer  Gedanke  aber  doch  nicht,  wie  die  trefflichen  all- 
gemeinen Übersichten  über  Sprache  und  Verskunst  in  Wackernagel-Martins  Littera- 
turgeschichte zeigen. 

Arohiv  f.  n.  Spraohea.    OY.  7 
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wieder  in  drei  Haupt-abschnitte :  A.  1500 — 1748,  die  Begründung  des 
Nhd.,  Luther  hia  Klopetock.  B.  1748*- 1848,  die  klassische  Höhe  des 
Nhd.  C.  1848  bis  jetzt,  neuere  Sprachentwicklung  und  Gegen warts- 
litteratur. 

Aus  dieser  etwas  unsymmetrischen  Einteilung  ist  zu  ersehen,  dafs  die 
Darstellung  durchaus  auf  litterargeschichtlicher  Grundlage  ruht.  Eine 
eigentUche  Sprachgeschichte  in  engerem  Sinne,  wie  sie  etwa  die  Sprach- 
geschichten in  Pauls  Grundrifs  bieten,  wird  nicht  gegeben;  auf  die  Be- 
rücksichtigung der  Mundarten  wird,  abgesehen  von  einigen  beiläufigen 
Erwähnungen,  fast  ganz  verzichtet  Die  'Sprach-  und  Stilgeschichte'  be- 
steht im  wesentlichen  darin,  dais  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
Sprache  und  Stil  des  behandelten  Abschnittes  durch  Textproben  erläutert 
werden  —  ein  für  volkstümliche  Zwecke  gewifs  nicht  verwerfliches  Ver- 
fahren. Auch  wenn  man  sich  hiermit  für  einverstanden  erklärt,  mufs  man 
aber  doch  öfter,  als  es  bei  einem  so  gut  gemönten  Buche  lieb  ist,  nament- 
lich im  ersten  Drittel  desselben,  scharfe  Kritik  üben;  denn  Evers  besitzt 
leider  nicht  eine  so  gründliche  Kenntnis  unserer  Sprache,  wie  er  Liebe 
zu  ihr  empfindet,  und  er  hat  es  —  zu  niemandes  Vorteil  —  unternom- 
men, andere  über  ein  Gebiet  zu  belehren,  dem  er  selbst  so  gut  wie  fremd 
gegenübersteht. 

Solch  hartes  Urteil  zu  rechtfertigen,  ist  eine  gröfsere  Auswahl  von 
Beweisstellen  notwendig.  Gleich  in  der  Einleitung  über  'Sprache  und 
Litteratur  im  Verhältnis  zur  Weltgeschichte'  scheint  den  Verfasser  die 
B^dsterung  für  seinen  Stoff  etwas  zu  weit  geführt  zu  haben.  Dafs  die 
Geschichte  der  Völker  auf  ihre  Sprache  einen  gewaltigen  Einfluls  übt, 
wird  niemand  leugnen ;  dais  aber  das  Umgekehrte,  wie  hier  allgemein  ge- 
sagt wird,  in  ebenso  hohem  Grade  der  Fall  sei,  hätte  bewiesen  werden 
müssen,  und  dais  einem  grofsen  Geschichtsereignisse  häufig  ebenso  wie 
dem  Blitze  der  Donner  ein  Wiederhall  in  Litteratur  und  Sprache  folge 
(S.  8  §  13),  ist  etwas  übertrieben  und  keineswegs  die  Regel,  wenn  man 
nur  überlegt,  dais  die  Blüteperiode  in  der  Litteratur  so  manches  Volkes 
geradezu  mit  dessen  politischem  Verfall  gleichzeitig  ist  (und  umgekehrt). 
Die  Heranziehung  der  babylonischen  Sprachverwirrung  nach  der  Bibel 
ist  unkritisch.  Die  Ausführungen  über  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache 
sind  keineswegs  allgemeinverständlich  und  zeitweilig  überhaupt  nicht  recht 
klar,  und  die  Behauptung,  dais  gewisse  Stufen  der  Sprachentwicklung 
gewissen  psychologischen  Begriffen  oder  Funktionen  entsprächen,  so 
1)  der  Laut  der  Wahrnehmung  und  Empfindung,  2)  die  Wurzel  der  An- 
schauung, 3)  das  Wort  der  Vorstellung,  4)  dem  Begriff  der  Satz  (§  22), 
ist  gesucht  und  veraltet,  ebenso  wie  die  Annahme  (§  87),  dafs  'wohl  alle 
urältesten  Wurzelwörter  oder  Wortstämme  ursprünglich  bildlich  -  meta- 
phorisch kraft  schöpferischer  Phantasien  gebildet  seien'.  —  Am  schwäch- 
sten, ja  ganz  verfehlt  ist  der  zweite  Hauptteil  des  Buches.  Phonetische 
Bildung  scheint  dem  Verfasser  völlig  abzugehen.  Es  fehlt  eine  Übersicht 
über  die  Einteilung  der  Laute,  die  doch  in  einem  sprachgeschichtlichen 
Werke  unentbehrlich  ist.    Die  Darstellung  der  Lautverschiebung  ist  un- 
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vollständig  und  vemirrt  Die  idg.  med.  aspiratae  gh  dh  bh  werden  Spi- 
ranten genannt  (S.  46).  Vom  grammatischen  Wediael  und  Vemerschen 
Gesetz,  von  der  Verschiedenheit  der  Verschiebung  je  nach  der  Stellung 
des  Lautes  im  Worte  hört  man  nichts.'  Ätxen  ist  keineswegs  mit  essen 
auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wie  es  die  Klammer  in  §  91  anzudeuten 
scheint,  sondern  es  ist  ein  durch  Suffix  gebildetes  Elausativum  dazu. 
Nhd.  laufen  mit  lat.  labt  zusammenzubringen,  ist  eine  lautliche  Unmög- 
lichkeit. Die  got.  Entsprechung  für  Hanf  würde  *ha$iaps,  nicht  kanps  (!) 
heilsen.  Ags.  fUotan  wird  (statt  *flitäan)  für  gotisch  ausgegeben.  Die 
unmögliche  ahd.  Form  piran  beweist  Evers'  Unkenntnis  der  ahd.  Laut- 
lehre (alles  dies  §  91),  fürs  Got.  ergiebt  sie  sich  aus  der  Aufstellung  (§  92), 
dafs  die  Diphthongierung  dort  ganz  zu  fehlen  scheine.  S.  47  Z.  2  v.  u. 
steht,  die  mhd.  Verbindung  tu  sei  wie  zwei  Vokale  hintereinander  zu 
sprechen,  S.  48  letzte  Zeile  dagegen,  mhd.  iu,  io  [soll  wohl  ai  heilsen?] 
laute  •=.  ü,  eu.  Femer  wird  nach  S.  48  oben  mhd.  ou  zu  nhd.  ü\  Die 
Äufserungen  über  die  'merkwürdige  Gesetzmäfsigkeit  des  Ablauts'  in  §  9S 
sind  unklar.  Ein  got.  Verbum  didanj  dan  (§  94)  giebt  es  ebensowenig 
wie  einen  ahd.  Infinitiv  tan.  In  §  99  lernen  wir  leerere*  Vokale  im  Gegen- 
satz zu  den  volleren  kennen.  Eine  ahd.  Konjugation  faru,  faris,  farü 
giebt  es  auch  nicht,  und  auch  kein  ahd.  vb.  gruoxjan  (§  100).  Ein  '£n- 
dungs-i'  (gemeint  ist  der  Bindevokal  der  Prateritalendung)  braucht  in  den 
bekannten  Fällen  weder  synkopiert  zu  werden  noch  auszufallen,  wie  §  101 
zu  lesen  ist,  weswegen  auch  der  'sogenannte'  Rückumlaut  bekanntlich  gar 
kein  Umlaut  ist,  und  noch  viel  weniger  brauchen  wir  gar  den  hier  neu 
auftauchenden  versteckten  Umlaut  Oberhaupt  ist  dem  Verfasser  das 
Wesen  des  Umlauts  gar  nicht  aufgegangen,  wie  die  Übersicht  in  §  102 
zeigt.  Als  Gegenstück  zum  Rückumlaut  bringt  er  uns  auch  noch  eine 
Rückbrechung  (§  103).  Die  Übersichten  über  got.  und  ahd.  Konju- 
gation (S.  52)  starren  von  Fehlem;  hier  nur  ein  paar  der  gröbsten:  got 
siuthan  ist  unbelegt.  Das  part.  prt.  hdfst  kUmpans,  nicht  hloupans, 
PI.  prt.  und  prtc.  heifsen  ahd.  nach  Evers  fundumis  und  fundan  (statt 
gewöhnlicher  funiumis  und  funtan).  Statt  btugu  steht  pioku,  statt  siudu, 
söd  steht  siotu,  soui.  Das  prt.  von  KUmfan  soll  [immer?]  heifsen  hUaf 
hliafumes,  ich  suche  und  ich  suchte  sokfhju  und  sdhhüa.  Ähnlich  steht  es 
mit  der  ahd.  Deklination  S.  55.  —  Dieselbe  Unkenntnis  der  älteren  ger- 
manischen Dialekte  zeigt  sich  auch  noch  weiter  in  der  ersten  und  zweiten 
Hauptgruppe  des  zweiten  Hauptteils.  Die  as.  Genesisbmchstücke  sind 
gar  nicht  erwähnt.  Der  Anfang  des  Hildebrandsliedes  ist  im  Text  und 
noch  mehr  in  der  Übersetzung  entstellt:  die  h  in  gihorta  (sie)  und  ur- 
hiäun  sollen  allitterieren,  und  die  Übertragung  lautet  (S.  61):  'Ich  hörte 
das  sagen,  dafs  sich  erhielsen  eine  Begegnung  H.  und  H.'.  —  In  den 
Btrafsbnrger  Eiden  (S.  70)  heilst  in  godes  minna  nicht  'aus  Liebe  zu 
Gott',  sondern  *in  der  Hoffnung  auf  die  Liebe  Gottes'  oder  *bei  der  Liebe 
Gottes'.  —  Saumtier  kommt  nicht  unmittelbar  aus  gr.  (nicht  lat)  aäy/uaj 

*  Auch  die  z.  T.  widersprochsvolleu  Erg&uzungeu  iii  §  129  sind  unzureichend. 
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sondern  aus  der  Vulgärform  scMtna,  Schürze  ist  mit  Kluge  besser  auf 
mlat.  exGurtiM  als  auf  scortum  zur&ckzufQhren  (S.  75).  Die  Merseburger 
Sprüche  sind  nicht  in  fränkischer  (ein  etwas  weiter  Begriff),  sondern 
wegen  der  unverschobenen  d  wahrscheinlich  in  einer  thüringischen  Mund- 
art geschrieben  (S.  76).  cu/niawidi  (so  statt  citonioundt)  heifst  nicht  Knie- 
fesseln; im  letzten  Verse  des  ersten  Spruches  kann  nicht  ifisprinc  und 
invar  allitterieren,  da  der  Ton  auf  der  Stammsilbe  ruht,  sondern  die 
beiden  Hälften  reimen  sich.  Im  zweiten  Spruche  sollen  die  b  in  Balderes 
und  birenkü  den  Stabreim  tragen,  biguolen  wird  übersetzt  ^begau(ke)lte 
ihn'.  —  Im  zweiten  Halbverse  des  Ludwigsliedes  (S.  79)  ist  her  wieder 
dnmal  fälschlich  mit  Herr  statt  durch  das  Pronomen  er  wiedergegeben.  — 
Diese  noch  immer  beschränkten  Proben  mögen  genügen. 

Abgesehen  von  noch  manchen  sprachgeschichtlichen  und  einigen  son- 
stigen Fehlern  ist  der  Best  des  Buches  vom  Mhd.  an  besser,  besonders 
sind  einige  zusammenfassende  Abschnitte  recht  hübsch  gelungen,  aber  da- 
durch werden  die  bisher  erwähnten  Mängel  keineswegs  ausgeglichen.  Noch 
muis  ich  aber  auf  einen  Punkt  näher  eingehen,  um  einer  Forderung 
Wustmanns  nachzukommen,  der  die  gleiche  Beachtung  der  Form  wie  des 
Inhalts  eines  Buches  verlangt,  und  zwar  weil  Evers  selbst  diese  Forderung 
anführt  und  ihr  grofses  Gewicht  beizulegen  scheint.  Leider  können  wir 
aber  auch  hier  keine  schrankenlose  Anerkennung  zollen.  Der  Stil  ist 
zwar  durchweg  frisch  und  lebhaft  und  verrät  allenthalben  die  Begeiste- 
rung des  Verfassers  für  seinen  Stoff,  aber  mehrfach  gerät  er  in  allzu 
groüsen  rhetorischen  Schwung,  und  da  ergeben  sich  Anakoluthe,  die  sich 
im  mündlichen  Vortrage  hinnehmen  lassen,  im  Druck  aber  wenig  ange- 
nehm wirken;  andererseits  finden  sich  auch  elliptische,  abgehackte  Sätze, 
die  auch  nicht  schön  sind.  Fremdwörter  sind  naturgemäls  möglichst  ver- 
mieden, aber  es  hätte  sich  des  Guten  leicht  noch  mehr  thun  lassen,  ohne 
des  Sprachverdns  richtigen  Grundsatz  weiser  Mäfsigung  zu  verletzen.  So 
begegnet  noch  gar  zu  oft  das  blasse  Wörtchen  interessant,  krafs  ist 
dem  Naturalismus  und  Realismus  als  mehrfach  wiederkehrendes  Beiwort 
vorbehalten,  Paragraphierung  ist  eine  hälsliche  Driliingsbildung, 
direkt  wird  unnötig  und  ohne  Sinn  gebraucht  (S.  69.  80.  1G2),  Jury 
(S.  121)  ist  entbehrlich,  skurril  ist  glücklicherweise  so  gut  wie  gar  nicht 
mehr  gebräuchlich,  brauchte  also  hier  (S.  177)  nicht  wieder  aufgewärmt 
zu  werden.  Störend  sind  die  vielen  aufdringlichen  'bekanntlich'  und 
das  allzu  verschwenderisch  als  epith.  ornans  gebrauchte  'berühmt';  ein 
paarmal  begegnet  auch  das  wenig  erfreuliche  'wundervoll,  grofsartig,  voll 
und  ganz'.  Auffallend  ist  des  Verfassers  Vorliebe  für  neue,  aber  meines 
Erachtens  nicht  sehr  zu  billigende  Zusammensetzungen  wie  'Siegfried- 
schwert, Luthersprache,  Schiller-,  Shakespearesprache',  selbst  'Iphigenieu-, 
Thusnelden-  und  Mythologiesprache'.  Die  durchgängig  gebrauchte  Form 
'mittelaltrig'  ist  zum  mindesten  nicht  hergebracht,  'verschlimmbessern'  und 
Ableitungen  davon  brauchen  wir  auch  nicht  in  den  Wortschatz  unserer 
Schriftsprache  aufzunehmen,  so  wenig  wie  die  Redensart  'auf  etwas  ein- 
treten'.   Endlich  sei  noch  bemerkt,  dais  auch  die  häufigen,   oft  ausge- 
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dehnten  wörtlichen  Anführungen  aus  anderen  Werken  nicht  den  Eindruck 
gediegener  Verarbeitung  oder  gar  künstlerischer  Gestaltung  des  Stoffes 
machen.  Besser  als  diese  Citate  und  einige  vereinzelte  Litteraturangaben, 
unter  denen  des  Verfassers  eigene  Schulausgaben  besonders  betont  werden, 
wäre  die  Hinzufügung  einer  planmäfBigen  Auswahl  gediegener  Werke  für 
Weiterstrebende,  etwa  nach  dem  Muster  in  Kluges  kleiner  Litteratur- 
geschichte,  gewesen. 

Gesamturteil:  Das  Buch  erfüllt  nicht  die  Anforderungen,  die 
man  heutzutage  an  ein  derartiges  Werk  stellen  kann  und  muis,  weil  es 
dem  Verfasser  vor  allem  gänzlich  an  sprachgeschichtlicher  Bildung  und 
Schulung  fehlt.  Das  auch  vorhandene  Gute  darin  wird  weit  von  den 
Mängeln  und  Fehlem  überwogen.  Daher  kann  es  weder  für  den  Schul- 
unterricht noch  für  das  Selbststudium  empfohlen  werden. 

Breslau.  H.  Jantzen. 

Der  deutsche  Sprachbau  als  Ausdruck  deutscher  Weltauschauung. 
Von  Franz  Nikolas  Finck.  VIII  u.  123  S.  Marburg  1899 
(N.  G.  Elwert). 

Schon  der  Titel  des  Buches  mulß  als  verfehlt  betrachtet  werden,  denn 
von  dem  —  angeblichen  —  Temperament  und  nicht  von  der  Welt- 
anschauung des  deutschen  und  anderer  Völker  ist  in  demselben  die  Bede. 
Trotzdem  nun  der  Verfasser  die  Weltanschauung,  die  er  S.  8  f.  mit  Vor- 
stellungsbildung definiert,  aus  der  Etymologie  und  Synonymik  erkennbar 
sein  läfst  (S.  9),  hören  wir  doch  von  diesen  beiden  Gegenständen  fast  gar 
nichts  in  dem  gesamten  Werke.  Vielmehr  wird  eine  Einteilung  der  Welt- 
sprachfamilien sowie  der  indogermanischen  Sprachzweige  nach  Tempera- 
menten in  den  Tabellen  von  S.  15  und  48  geboten  und  daraufhin  ein 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Temperamenten  und  einzelnen  oft  aufs 
Geratewohl  herausgegriffenen  sprachlichen  Erscheinungen  zu  geben  ver- 
sucht. Jenen  Tabellen  fehlt  aber  gerade  das  Wichtigste:  die  Begründung, 
insofern  solche  summarische  Urteile,  wie  sie  der  Verfasser  über  den  Grad 
und  die  Art  der  Reizbarkeit  ganzer  Völker,  ja  ganzer  Rassen  ausspricht, 
nicht  ohne  weiteres  unbewiesen  hingenommen  werden  können.  Im  übrigen 
gelingt  es  dem  Verfasser  kdneswegs,  zwischen  den  von  ihm  angenommenen, 
aber,  wie  gesagt,  nicht  erwiesenen  Temperamenten  und  den  damit  ver- 
glichenen sprachlichen  Erscheinungen  einen  wirklichen  Zusammenhang 
glaublich  zu  machen,  zumal  sich  aus  seiner  Darstellung  nicht  einmal  er- 
kennen läfst,  was  er  dabei  als  Ursache  und  was  als  Wirkung  betrachtet 
(vgL  8.  11,  dagegen  S.  98).  Der  Umstand,  dafs  der  Verfasser  an  einzelne 
Erscheinungen  Gewichte  hängt,  die  dieselben  nicht  zu  tragen  vermögen, 
ruft  allerlei  paradoxale  Behauptungen  hervor,  vgl.  S.  25  die  Bemerkung 
über  die  heutigen  (doch  des  Hebräischen  meist  unkundigen)  Juden,  S.  56  f. 
und  62  über  die  Neigung  der  Deutschen,  die  Dinge  als  handelnde  und 
die  Natur  als  belebte  aufzufassen,  S.  91  über  den  englischen  National- 
charakter, S.  43,  73,  92  über  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Tempera- 
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ment  einerseitB  und  der  Reduplikation,  bezw.  der  AdjektivBtellung  ande- 
rerseits etc. 

SchlieCBlich  sind  aber  schon  die  sprachwissenschaftlidien  Beobachtungen 
vielfach  so  ungenau,  dals  schon  aus  diesem  Grunde  alle  darangeknüpften 
Folgerungen  hinfällig  werden. 

1)  So  ist  es  nicht  richtig,  dais  das  Neuhochdeutsche  infolge  der  Wir- 
kungen des  Ablauts,  Umlauts  und  der  alten  Reduplikation  die  grölste 
Vokalyariation  unter  den  indogermanischen  Sprachen  aufweist  (S.  38),  da 
es  hier  vom  Ar.  (Guna,  Vrddhi  und  Samprasärana)  an  zweite  Stelle  ge- 
drängt wird. 

2)  Wenn  man  bedenkt,  welche  zahlreiche  Reduplikationserscheinungen 
zeigende  Verbalnomina  und  Participien  das  Griechische  besitzt,  mögen 
dieselben  auch  im  AnschluTs  an  Verbalsysteme  gebildet  sein,  so  ist  es 
nicht  richtig,  dafs  das  Romanische  in  der  Stammbildung  von  der  Re- 
duplikation einen  reicheren  Gebrauch  macht  als  alle  anderen  Indo- 
germaninnen. 

3)  Gegenüber  dem  Umstand,  dafs  im  dänischen  han  'er'  und  kun  'sie' 
nur  auf  Personen  bezogen  werden,  'wodurch  eine  Scheidung  in  Vernünf- 
tiges und  Unvernünftiges  zu  Stande  kommt'  (S.  61),  liefse  sich  daran  er- 
innern, dals  auch  im  Deutschen  die  Dative  'ihm'  und  'ihr'  nur  von  Per- 
sonen, die  Pronominaladverbien  'damit,  darauf  etc.  nur  von  Sachen  ge- 
braucht werden.  —  Zu  den  ebendaselbst  angeführten  Sprachen,  die  das 
Neutrum  bewahrt  haben,  mufs  auch  noch  das  Neugriechische  hinzugefügt 
werden. 

4)  Die  angeblich  dem  Deutschen  innerhalb  des  Indogermanischen 
eigentümliche  Intensivbildung  (S.  62  f.)  findet  sich  innerhalb  des  Ger- 
manischen bdspielsweise  auch  im  Englischen  wcU-k  (:  wallen),  tal-k  (teU)j 
shif-t  (:  schieben),  drif-t  (:  drtve),  lis-ten  (:  ahd.  hloaen),  bocts-t  (:  ahd.  bosdn)^ 
aulserhalb  desselben  im  Lateinisch-Romanischen  (dictare,  cantarey  saUare, 
cttreare),  ferner  sehr  häufig  im  Slavischen,  vgl.  russisch  makat  :  motsekä, 
taskat :  iasoktsohiti  piskat  :  piachtschai  etc. 

5)  'Dafs  wir  Deutsche  das  Adjektivum  dem  Substantivum  häufiger 
folgen  lassen,  als  die  anderen  Germanen  es  thun'  (S.  73,  ferner  S.  65), 
kann  ebenfalls  nicht  aufrecht  erhalten  werden  angesichts  der  Thatsache, 
dafs  wir  das  Adjektiv  in  einem  Fall  regelmäfsig  vorausstellen,  wo  andere 
germanische  Sprachen  es  nachsetzen,  nämlich  wenn  dasselbe  von  einer 
nominalen  Ergänzung  begleitet  ist,  z.  B.  ein  unseres  Vertrauens  würdiger 
Freund  (vgl.  engl,  a  friend  worthy  of  our  eonfidence). 

ö)  Die  gerade  dem  Deutschen  charakteristische  Wortstellung  des 
Nebensatzes,  wobei  das  Verb  gerade  an  die  letzte  Stelle  rückt,  wiegt 
ihrerseits  die  Thatsache  auf,  dafs  das  Deutsche  in  anderen  Fällen  gegen- 
über anderen  Sprachen  die  Voranstellung  des  Verbs  bevorzugt  (S.  74). 

7)  Was  über  die  Subjektivität  des  Verbs  (S.  88  ff.)  gesagt  ist,  hat 
ebenfalls  wenig  Überzeugendes.  Wenn  das  Deutsche  um  ein  sehr  weniges 
die  Person  deutlicher  am  Verb  erkennen  läfst  als  andere  neugermanischc 
Sprachen,    so    steht   es    seinerseits    in    diesem    Punkt  zahlreichen    indo- 
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gennaDischen  wie  nickt  indogermanischen  älteren  und  neueren  Sprachen 
nach.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Scheidung  zwischen  Nominativ  und 
Accusativ,  wenn  man  sich  nicht  blofs  darauf  beschrankt,  das  Deutsche 
mit  anderen  germanischen  Sprachen,  sondern  diese  auch  mit  nicht  ger- 
manischen Sprachen  zu  vergleichen. 

8)  Die  'uns  Qermanen  nur  schwer  verständliche  Häufung  von  Suf- 
fixen', die  nach  Ansicht  des  Verfassers  das  Slavische  dem  Üral-Altaischen 
näher  bringen  soll  (41),  ist  auch  dem  Deutschen  nicht  fremd,  vgL  Heim- 
at-ios-ig-keit,  Leid-en-schaft-lich-keit,  ebensowenig  wie  dem  Romanischen 
atn-a-bi-li-tij  alt-ir-cb-H-li-U,  pra-ti-ca-bt-lt-ti,  namentlich  dann,  wenn 
wir  Präfixe  und  Suffixe  gleichsetzen,  wozu  wir  nach  dem  (S.  19)  über 
das  Tonga  Gresagte  vollständig  berechtigt  sind,  vgl.  z.  B.  Ün-be- scheid - 
en-heit,  Un-ver-äufs-er-lich-keit,  Be*dien-ten-haft-ig-keit,  frz.  im-pra- 
ti-ca-hinly-te  etc. 

9)  Die  im  Hebräischen  beobachtete  Untrennbarkeit  gewisser  Prä" 
Positionen  (S.  82)  findet  sich  auch  im  Ural-Altaischen,  ebendaselbst  auch 
der  Ausdruck  der  Possessi va  durch  Suffixe. 

10)  Und  zum  SchluGs  noch  —  ohne  damit  alle  Einwände  angeföhrt 
haben  zu  wollen  —  sei  auf  die  neuhochdeutsche  Umschreibung  'meine 
Wenigkeit'  aufmerksam  gemacht,  die  als  Ersatz  fflr  die  in  Vergessenheit 
geratene  mittelhochdeutsche  Form  mm  hp  (für  'ich')  betrachtet  werden 
kann,  so  dafs  auch  der  an  den  Untergang  der  letzteren  geknüpfte  Schluis 
nicht  stichhaltig  ist. 

Nürnberg.  Markus  Freudenberger. 

Häufigkeitswörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Festgestellt  durch 
einen  Arbeitsausschuls  der  deutschen  Stenographiesysteme. 
Herausgegeben  von  F.  W.  Kaeding.  Steglitz  bei  Berlin^  1898^ 
Selbstverlag  des  Herausgebers.  Im  Buchhandel  zu  beziehen 
durch  die  Kgl.  Hofbuchhdlg.  von  E.  S,  Mittler,  Berlin  SW., 
Kochstrafse  68—71.  VI,  671  S.  gr.  8.  Geh.  M.  22,50,  in 
Halbfranzband  M.  25. 

Das  vorliegende  Buch  verdankt  seine  Entstehung  stenographischen  Be- 
dürfnissen und  ist  aus  stenographischen  Kreisen  hervorgegangen.  Die  Er- 
kenntnis, dals,  je  häufiger  ein  Wort,  eine  Silbe,  ein  Laut  vorkommt,  eine 
desto  kürzere  Bezeichnung  für  Zwecke  der  Schnellschrift  eintreten  müsse, 
hat  Herrn  Kaeding,  Oberkalkulator  (jetzt  Rechnungsrat)  bei  der  Beichs- 
hauptbank  zu  Berlin,  veranlaOst,  sich  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  Per- 
sonen in  Verbindung  zu  setzen,  um  eine  genaue  Statistik  der  deutschen 
Sprache  aufzustellen.  Von  allen  Vorarbeiten  unterscheidet  sich  das  Buch 
dadurch,  dafs  20  Millionen  Silben  =  beinahe  11  Millionen  Wörter  gezählt 
sind.  Eine  solche  Zahl  ist  bisher  auch  nicht  annähernd  von  einer  sprach- 
lichen Statistik  erreicht  worden.  Der  Zählung  ist  der  verschiedenartigste 
Stoff  zu  Grunde  gel^  worden:  juristischer,  nationalökonomischer,  parla- 
mentarischer,  kaufmännischer,   technischer,   militärischer,  geschichtlicher, 
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theologischer,  medizinischer,  belletristischer,  und  schlielslich  Briefe  Von 
der  Bibel  wurde  das  Neue  Testament  bis  Bömerbrief  16,  21  in  der  luthe- 
rischen Übersetzung  gezahlt,  dann  ein  grofser  Teil  Gk>ethe,  Schiller, 
Lessing,  Schopenhauer  u.  s.  w.  So  finden  wir  die  gehobene  Sprache  und 
die  Sprache  des  täglichen  Lebens,  die  Sprache  des  Schriftstellers  und  des 
Privatmanns,  das  geschriebene  und  das  gesprochene  Wort  berücksichtigt! 
Das  Wörterbuch  enthalt  die  Ergebnisse  einer  mehr  als  fünfjährigen  un- 
verdrossenen Arbdt  von  1320  Personen.  Welche  Schwierigkeiten  der  Ar- 
beit fortwährend  erwuchsen,  kann  man  sich  ungefähr  denken,  es  verlohnt 
sich  aber,  die  in  dem  Werke  gegebene  Schilderung  durchzulesen,  um  zu 
ermessen,  welcher  Umsicht  und  Übersicht  es  zur  Durchfuhrung  des  Riesen- 
untemehmens  bedurfte. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile,  Der  erste  Teil  (Wort-  und  Silben- 
zählungen) bietet  in  der  Einleitung  eine  Übersicht  über  die  Litteratur, 
eine  Darlegung  der  Notwendigkeit  grofser  Zählungen  und  eine  Schilde- 
rung der  Entstehung  der  Arbeit.  Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  die 
Anforderungen  an  die  Häufigkeitsuntersuchungen,  ein  dritter  den  ver- 
wendeten Zählstoff,  dn  vierter  die  Ausführung  der  Arbeit  Der  fünfte 
Abschnitt  enthält  die  alphabetische  Nachweisung  aller  gezähl- 
ten Wörter,  und  zwar  zunächst  die  Wörter  mit  einer  Häufigkeit  von 
5000  und  darüber  und  dann  alle  übrigen  Wörter,  soweit  sie  mindestens 
viermal  in  dem  gezählten  Stoffe  vorgekommen  sind.  Letztere  beanspruchen 
allein  305  Seiten  des  Werkes.  Ein  Abdruck  der  nur  ein-  bis  dreimal 
vorgekommenen  Wörter  verbot  sich  wegen  des  Umfangs  und  wegen  der 
Kosten.  Doch  befindet  sich  das  Original  des  Häufigkeitswörterbuches  in 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  aus  deren  Fonds  auf  kaiserliche  Anordnung 
ein  Beitrag  zu  den  Herstellungskosten  gezahlt  worden  ist.  Der  sechste 
Abschnitt  (nebst  Nachtrag  S.  651 -—(369)  zählt  sämtliche  nackten  Stämme 
(bei  Fremdwörtern  die  erste  Silbe  bis  zum  nächsten  Vokal  ausschliefslich) 
mit  ihrer  Häufigkeit  auf.  Im  siebenten  Abschnitt  folgen  die  Vorsilben 
und  ihre  Verbindungen,  im  achten  die  Endungen  und  Nebensilben.  Der 
zweite  Teil  des  Werkes  giebt  die  Zählungen  der  Buchstaben  und  Laute 
unter  genauer  Berücksichtigung  aller  Verbindungen,  in  denen  ein  Laut 
auftritt.  Ein  Nachtrag  endlich  bietet  u.  a.  eine  Zählung  der  Interpunk- 
tionen zum  Zwecke  der  Berichtigung  des  deutschen  Giei'szettels. 

Die  Nützlichkeit  des  ganzen  Unternehmens  ist  schon  während  der 
Herstellung  von  vielen  Seiten  bestritten  worden.  Wenn  der  Herausgeber 
sagt  (S.  11):  'Eigennamen  und  geographische  Namen  sind  nicht  aufge- 
nommen, weil  diese  Wörter  zu  sehr  von  dem  gerade  vorliegenden  Zähl- 
stoffe abhängig  sind',  so  gilt  dieser  Einwand  doch  auch  von  den  meisten 
Appellativen,  von  denen  wir  viele  ganz  bekannte  und  geläufige  in  der 
Liste  der  mindestens  viermal  vorgekommenen  Wörter  vergebens  suchen, 
z.  B.  Ausverkauf j  Briefgeheimnis,  Luchs,  Staclielbeeren,  Unmasse,  angestochen. 
Fast  jedes  Buch,  das  man  hinzunimmt,  vermehrt  den  Wortschatz  um  eine 
Anzahl  von  Wörtern.  Die  in  dem  Werke  gänzlich  fehlenden  Huris  kom- 
men allein  in  Goethes  west-östlichem  Diwan   —  die  Überschriften  unge- 
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rechnet  —  siebenmal  vor.  Wörter  wie  LatUgesetx,  LatUumwandlung,  Lata- 
Verschiebung  würden  in  der  Liste  erscheinen,  wenn  irgend  ein  diesen  Gegen- 
stand berührendes  Buch,  etwa  Scherers  'Jakob  Grimm',  der  Zählung  mit 
zu  Grunde  gel^  wäre.  Der  Herausgeber  ist  sich  dessen  Übrigens  wohl 
bewulst  gewesen,  dafs  sich  das  Vorkommen  der  meisten  Begriffswörter 
nach  dem  Stoffe  richtet,  und  dals  man  von  einer  'Durchschnittshäufig- 
keit' bei  diesen  nicht  reden  kann.  Ganz  anders  aber  steht  die  Sache 
mit  den  sogenannten  FormwÖrtem,  die  kein  Stoff  entbehren  kann,  und 
ebenso  mit  den  Vorsilben  und  Endungen,  Buchstaben  und  Lauten  sowie 
deren  Verbindungen.  Die  hier  erzielten  Ergebnisse  dürften  von  einer  ver- 
änderten Stoffauswahl  wenig  oder  gar  nicht  betroffen  werden.  Man  thäte 
deshalb  dem  Buche  durchaus  unrecht,  wollte  man  die  darin  niedergelegte 
groise  Arbeit  als  zwecklos  bezeichnen.  Zunächst  darf  man  bei  der  Be- 
urteilung nicht  vergessen,  dafs  es  zuerst  und  in  der  Hauptsache  für  steno- 
graphische Zwecke  bestimmt  ist.  Und  in  der  That  haben  seine  Zahlen 
bei  der  Aufstellung  des  sogenannten  Einigungssystems  Stolze-Schrey  die 
Grundlage  für  die  Auswahl  der  Zeichen-,  Silben-  und  Wortkürzungen 
gebildet,  eine  Grundlage,  wie  sie  noch  nie  einem  stenographischen  Systeme 
zu  Gebote  stand.  Welchen  Nutzen  das  Werk  dem  Buchdrucker  gewährt, 
darüber  handeln  Aufsätze  von  Koch  und  von  Smalian  in  den  betreffenden 
Fachzeitschriften.  Es  ist  hier  nicht  die  Aufgabe,  alle  Möglichkeiten  der 
Verwertung  des  Werkes  nachzuweisen  und  z.  B.  die  Verfasser  von  Beim- 
lexika  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafe  ihnen  Seite  527 — 605  ein  gutes 
Hilfsmittel  für  ihre  Zwecke  bietet;  der  Bahmen  dieser  Zeitschrift  fordert 
eine  Beschränkung  auf  die  Frage:  Was  bietet  das  Buch  dem 
Sprachforscher?  Auch  hier  müssen  wir  zunächst  feststellen,  was  das 
Buch  nicht  bietet  und  nicht  bieten  kann.  Da  die  excerpierten  Werke 
verschiedenen  Sprachperioden  angehören,  so  spiegeln  sie  nicht  streng  den 
heutigen  Gebrauch  wieder.  Bei  strenger  Beschränkung  auf  den  Sprach- 
gebrauch einer  Generation  würde  eine  Vergleichung  mit  früheren  und 
späteren  Perioden  möglich  werden,  für  die  es  freilich  keine  ähnlichen  Zu- 
sammenstellungen giebt  und  auch  kaum  je  geben  wird.  Da  ferner  das 
Buch  nur  Buchstaben,  Silben  und  Wörter  zählt,  so  ^ebt  es  keine  Ant- 
wort auf  Fragen  über  das  Geschlecht  der  Substantiva,  über  Syntax  und 
Semasiologie.  Die  Unterscheidung  gleichlautender  Wörter  mit  verschie- 
dener Bedeutung  (sein  8uus  und  esse,  Arme  braeekia  und  egentes,  Träger 
portans,  iners,  inertior)  hat  nicht  durchgeführt  werden  können.  Auch 
lassen  sich  manche  Ergebnisse  erst  durch  Schlüsse  und  Zusammenstel- 
lungen oder  gar  durch  ein  Zurückgreifen  auf  das  Original  gewinnen. 

Was  aber  lernen  wir  nun  aus  dem  Buche?  Ungefähr  die  Hälfte  aller 
gezählten  Wörter  ist  nur  einmal  vorgekommen.  Die  drei  häufigsten 
Wörter  die,  der  und  und  machen  fast  den  zehnten  Teil  alles  Geschriebenen 
aus,  die  ^%  häufigsten  Wörter  die  Hälfte!  Von  den  Präpositionen  sind 
XU  und  in,  von  Verbalformen  ist,  nehmen,  war,  werden,  hat,  wird  die  ge- 
bräuchlichsten. Die  häufigsten  Verba  sind  die  Hilfszeitwörter  1)  sein, 
2)  werden  und  haben-,  von  anderen  nehmen,  während  geben  und  machen 
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merkwürdigerweise  kaum  halb  eo  häufig  sind  und  thun  gar  erst  den 
vierten  Teil  der  Häufigkeit  von  nehmen  besitzt.  An  der  Auswahl  des 
Stoffes  kann  das  unmöglich  liegen,  da  die  Bedeutung  und  Anwendung 
der  genannten  Verba  an  keinen  bestimmten  Stoff  gebunden  ist  Die 
häufigste  eigentliche  Vorsilbe  ist  ge-,  das  Wort,  welches  am  häufigsten 
als  Vorsilbe  gebraucht  wird,  an.  Die  Durchschnittssilbeuzahl  jedes  Wor- 
tes beträgt  1,83.  Es  kommen  Wörter  vor  bis  zu  15  Silben.  Die  Hälfte 
aller  vorgekommenen  Wörter  sind  einsilbig,  etwas  mehr  als  ein  Viertel 
zweisilbig,  die  mehr  als  fünisilbigen  Wörter  erreichen  nicht  l  Prozent 
Die  häufigsten  Konsonanten  zeichen  sind  n,  r,  s,  t  Der  weitaus  häu- 
figste Vokal  der  deutschen  Sprache  ist  e,  beinahe  so  häufig  wie  alle 
übrigen  Vokale  zusammengenommen.  Die  Beihenfolge  der  Häufigkeit 
ist  folgende:  e,  i,  €i,  u,  o,  ei,  au,  ii,  ä,  ö,  eu,  äu,  ai.  Unsere  Sprache  ist 
eine  konsonantische.  Die  Vokale  betragen  «H5  Prozent  aller  Laute,  die 
Konsonanten  64  Prozent;  das  Verhältnis  ist  also  wie  Va  zu  */»•  Diese  Be- 
schaffenheit unserer  Sprache  erkennt  man  auch  aus  der  Berechnung,  daCs 
eine  Silbe  durchschnittlich  3,08  Buchstaben  (nicht  Laute)  hat  Im  Fran- 
zösischen ist  die  Buchstabenzahl  sicherlich  geringer. 

Da  die  Orthographie  des  Dudenschen  Wörterbuches  als  verbindlich 
anerkannt  ist,  so  läfst  sich  zur  Beantwortung  orthographischer  Fragen 
das  Wörterbuch  nur  für  diejenigen  Wörter  heranziehen,  bei  denen  mehrere 
Schreibweisen  als  gleichwertig  angegeben  sind.  Freilich  handelt  es  sich 
hierbei  fast  nirgends  um  blojfee  Unterschiede  der  Schreibung,  sondern  um 
sprachliche  Unterscheidungen,  und  so  gehören  die  hier  behandelten  Fälle 
ebensogut  in  da»  Kapitel  der  Wortbildung,  fiinfxehn,  fünfzig  ist  die 
regelmäfsige  Form  der  Schriftsprache,  während  fünfzehn  u.  s.  w.  nur  ein 
geduldetes  Dasein  fristet,  etwaig  hat  trotz  etwan  (13)*  die  Form  ettoanig 
ganz  aus  dem  Felde  geschlagen.  Ziemlich  gleich  häufig  sind  Nähierin 
und  Näherin,  Neugier  und  Neugierde,  Zimmet  und  Zimt,  winkdig  und 
winklig,  Verweehsehmg  und  Venoechalung,  Venpickelung  und  Verwicklung. 
Entwiek(e)lung  erscheint  häufiger  ohne  als  mit  e,  dagegen  Q(e)lei»e  häufiger 
mit  als  ohne  e.  Dolmetsch  erscheint  18  mal  neben  29  Dolmetscher,  welch 
letztere  Form  allerdings  noch  den  Plural  mit  umfaTst.  Ein  merklicher 
Unterschied  des  Gebrauches  tritt  hervor  bei  wallfahrten  (22),  wallfahren 
(4);  Fähnrich  (27),  Fähndrich  (8);  Pirsch  (18),  Birsch  (6);  weitläufig  {lb4), 
tpeitläuftig  (15)  und  besonders  bei  andererseits  (574),  anderseits  (168). 

Wir  kommen  nun  zur  Formenlehre.  Von  den  Grammatikern  ge- 
mijsbilligte  Pluralbüdungcn  mit  Umlaut  finden  sich  eine  ganze  Reihe, 
z.  B.  Wässer,  Läger,  Kasten,  Femröhre,  Bögen,  Böden  mit  Zahlen  bis  zu  48. 
Die  Generäle  (12)  müssen  vor  der  erdrückenden  Übermacht  der  Generale 
(197)  zurückwichen.  Der  volkstümliche,  auch  dem  Plattdeutschen  dgene 
Plural  Jungens  findet  sich  29  mal.  Die  Pluralbildung  fremder  Substan- 
tiva  wird  durch  18  Themata  neben  4  Themen,  durch  7  Exereitien  neben 

*  Die  Zahlen  in  Klammern  bedeuten  die  Häufigkeit  des  Vorkommeus  unter 
den  10  910  777  gezahlten  Wörtern. 
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4  Exeroüia  illustriert.  Zur  Flexion  der  Adjektiva  sei  erwähnt,  dafs  keines- 
falls (34)  und  keinenfaüs  (32)  sich  die  Wage  halten.  Von  dumm  und 
fromm  finden  sich  nur  Superlative  mit  Umlaut;  schmal  wird  mit  und 
ohne  Umlaut  kompariert;  gesündeste  ist  häufiger  als  gesundeste.  Der 
Superlativ  von  weitgehend  heifst  28  mal  weitgehendste  und  nur  11  mal 
weitestgehende.  Es  finden  sich  gröfstmöglieh  (23),  baldmöglichst  (22),  bald- 
thunliehst  (4).  Zur  Konjugation  lernen  wir,  dais  die  schwachen  Formen 
von  fragen  die  starken  bedeutend  überwiegen.  Umgekehrt  ist  es  mit 
saugen-,  sog  (26),  saugte  (8).  Das  Präteritum  von  schwören  scheint  doppelt 
so  häufig  mit  u  als  mit  o  zu  sein.  Die  falsche  Form  däueht  ist  neben 
dünki  nicht  selten,  das  falsche  Präteritum  dünkte  überwiegt  sogar  die 
regelrechte  Form  däuchte  bedeutend.  Das  kürzere  hetoiUkommt(e)  scheint 
beliebter  zu  sein  als  bewiUkommnetfe) ;  dagegen  erscheint  vervoUkommnetfen) 
nur  in  dieser  längeren  Form. 

Sehr  ergiebig  ist  das  Kapitel  der  Wortbildung.  In  Hirt,  Stirn, 
Tßiür  überwi^en  die  einsilbigen  Formen,  dagegen  0(e)leis  (13),  0(e)leise 
(84).  Ebenso  überwiegen  die  einsilbigen  Formen  ganz  bedeutend  in  fünf, 
gern,  bald^;  umgekehrt  ist  es  mit  Recht  bei  heute  (5259  :  625)  und  leise; 
beinahe  (602)  ist  häufiger  als  beinah  (58).  Von  darin  (3438)  finden  sich 
nicht  blofs  die  üblicheren  Nebenformen  drin  (106),  drinnen  (89),  darinnen 
(83),  sondern  auch  darinne  (8)  und  drinne  (5).  Der  morgende  (32)  Tag 
ist  beliebter  als  der  morgige  (19).  Die  Form  worum  (6)  ist  selten,  trotz- 
dem weder  Goethe  noch  andere  Klassiker  sich  vor  ihr  scheuen.  Neben 
Sonnabend  (180)  steht  Samstag  (56),  neben  nackt  (182)  nackend  (26),  neben 
sehr  häufigem  drohend  9  mal  die  alte  Form  dräuend.  Neben  genug,  ge- 
nügend ist  auch  genugsam  (103)  mehr  als  hinreichend  vertreten.  Die  alte 
Verbindung  von  ohne  mit  dem  Dativ  ist  erhalten  in  ohnedem  19  (neben 
89  ohnedies).  Japaner  und  japanisch  erhalten  mit  Becht  den  Vorzug  (108) 
vor  (8)  Japanesen  und  japanesisch.  Die  Einwohner  von  Baden  erscheinen 
nur  mit  lateinischer  Endung  als  Badenser  (Badener  fehlt),  dagegen  die 
Pommern  und  Weimarer  behelfen  sich  ohne  lateinische  Endung  {-^mer). 
Mit  Vergnügen  vermissen  wir  das  häfsliche  Wort  Ma^chenschaften,  müssen 
uns  dagegen  4  Attentäter,  17  Jetztzeit,  19  unentwegt,  23  Herabminderung 
nebst  herabmindern  und  eine  ganze  Reihe  papierener  Wendungen  ge- 
fallen lassen,  wie  Gepflogenheit  (13),  desfaUsig  (36),  diesbezüglich  (()4).  Bei 
der  häufigen  Nennung  des  Teufels  wird  von  der  euphemistischen  Bezeich- 
nung Gottseibeiuns  anscheinend  nirgends  (Gebrauch  gemacht. 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Einleitung:  'Dem  Allgemeinen  Deut- 
schen Sprachverein  bietet  sich  die  Gelegenheit  festzustellen,  in  welchem 
Grade  das  Deutsche  von  Fremdwörtern  durchsetzt  ist'.  Es  zeigt  sich, 
dafe  vielfach  Fremdwörter  gewählt  werden,  wo  es  entsprechende  deutsche 
Bezeichnungen  giebt.  Umsonst  suchen  wir  Fallbeil  für  Guillotine,  Mund- 
tuch für  Serviette.  In  anderen  Fällen  finden  wir  zwar  die  deutschen  Aus- 
drücke,  aber  die  Fremdwörter  werden  bevorzugt:    Terrain  vor   Gelände, 


*  Neben  5768  baXd  erscheint  nur  3  mal  balde;  daßir  11  mal  in  Bälde. 
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Karikaiur  vor  Zerrhüdy  konsequent  und  Konaequenx  vor  folgerichtig  und 
Folgerichtigkeit,  Rendezvous  vor  Stelldichein,  Original  vor  Urschrift.  Um- 
gekehrt sind  teilweise  auch  die  deutschen  Ausdrücke  beliebter,  z.  B.  Merh- 
Würdigkeit  (Kuriosität),  Rentner  {Rentier),  Enteignung  (ExpropritUion),  rein 
(pur). 

Das  sind  nur  einige  Proben  dessen,  was  uns  das  Häufigkeitswörter- 
buch lehren  kann.  Hoffen  wir,  dafs  auch  auf  dieses  Werk  mühsamen 
Fleifees  die  Worte  Jakob  Grimms  Anwendung  finden  werden:  'Der  Geist, 
der  im  herbeigeschafften  Material  schläft,  wird  mit  der  Zeit  schon  er- 
wachen oder  erweckt  werden.' 

Grofs-Lichterfelde.  Otto  Morgenstern. 

Deutsche  Bühnenaussprache.  Ergebnisse  der  Beratungen  zur  aus- 
gleichenden Regelung  der  deutschen  Bühnenaussprache,  die 
vom  14.  bis  16.  April  1898  im  Apollosaal  des  Kgl.  Schauspiel- 
hauses zu  Berlin  stattgefunden  haben.  Im  Auftrage  der 
Kommission  herausgegeben  von  Theodor  Siebs.  Berlin^  Köln, 
Leipzig,  Verlag  von  Albert  Ahn,  1898.    93  S.    8\ 

Die  Geschichte  der  Bewegung,  welche  der  Germanist  Prof.  Siebs  aus 
Greifswald  ins  Leben  gerufen  und  welche  das  vorliegende  Büchlein  ge- 
zeitigt hat,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Die  theoretischen  Er- 
gebnisse liegen  nunmehr  gedruckt  vor,  die  praktischen  finden  vorlaufig 
ihren  Ausdruck  in  dem  Beschlufs  des  Deutschen  Bühnenvereins,  die  Arbeit 
als  Kanon  der  deutschen  Aussprache  den  Bühnen  zu  empfehlen,  eine  gute 
Gewähr  liegt  in  den  Namen  der  Männer,  welche  die  Paten  des  Kindes 
waren:  Siebs  hat  das  Programm  der  Beratungen  ausgearbeitet  und  in 
einem  einleitenden,  hier  an  erster  Stelle  abgedruckten  Vortrage  die  allge- 
meinen Grundlagen  und  Ziele  der  Arbeiten  dargelegt,  Professor  Sievers 
in  einem  zweiten  Vortrag,  über  den  S.  25  bis  30  berichtet  ist,  die  Be- 
deutung der  Phonetik  für  die  Schulung  der  Aussprache  beleuchtet  Auf 
den  folgenden  vierzig  Seiten  ist  dann  die  Aussprache  der  einzelnen  Laute 
mit  reichen  Beispielen  behandelt.  Es  folgen  kurze  Bemerkungen  über 
Tempo,  Betonung  und  Tonfall  und  ein  Wörterverzeichnis.  Ein  vollstän- 
diges Aussprache -Wörterbuch  wird  in  Aussicht  gestellt. 

Die  kleine  Schrift  hat  eine  viel  gröfsere  Bedeutung,  als  es  nach  dem 
Titel  erscheinen  mag.  Schon  an  sich  haben  solche  elementaren  Dar- 
legungen aus  der  Hand  des  Gelehrten,  zumal  wenn  sie  so  schlicht  und 
lichtvoll  erfolgen  wie  hier,  einen  durchschlagenderen  Erfolg  als  rein  wissen- 
schaftliche Erörterungen.  Denn  sie  geben  nicht  subjektive  Auffassungen 
streitiger  Punkte,  Vermutungen  oder  Versuche,  sondern  sie  schöpfen  den 
Bahm,  der  sich  allmählich  auf  der  Milch  abgesetzt  hat.  Besonders  hier, 
wo  es  sich  um  Ergebnisse  von  Beratungen  handelt,  gepflogen  von  Männern 
der  Wissenschaft  und  der  Praxis. 

Dennoch  legt  vielleicht  der  eine  oder  andere,  der  aus  Teilnahme  für 
den   Gegenstand   und   durchdrungen   von   dem   Gredanken,    dafs    in    der 
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Bühnenaussprache  ein  Kanon  für  eine  gute  deutsche  Aussprache  liegt, 
nach  dem  Büchlein  greift,  es  enttäuscht  aus  der  Hand:  Neues  hat  er 
nicht  gefunden.  Aber  das  war  ja  auch  nicht  der  Zweck.  Der  Nieder- 
schlag des  Status  quo  sollte  einmal  gegeben  werden,  und  aus  abwägender 
Betrachtung  der  Vielheit  der  Erscheinungen  konnten  dann  Winke  und 
Gesetze  folgen,  konnte  die  Kichtung  festgelegt  werden,  in  der  sich  die 
ohne  Zweifel  wünschenswerte  Einheitlichkeit  der  Aussprache  zu  bewegen 
hat  für  den,  der  sie  sucht  oder  suchen  muis. 

Für  die  dramatische  Kunst  wird  man  dies  ohne  weiteres  zugeben. 
Und  man  wird  auch  nicht  verkennen,  daTs  von  ihr  Wirkungen  ausgehen 
und  ausgehen  müssen,  welche  man  denen  vergleichen  kann,  die  der  ins 
Wasser  geworfene  Stein  hervorruft.  Zunächst  werden  sie  sich  äulsern  auf 
die  feierliche  Bede,  auf  Predigt  imd  Vortrag,  im  Hörsaal  und  auf  dem 
Katheder,  kurz  überall  da,  wo  das  gesprochene  Wort  sich  hin  aufhebt  zur 
Kunst.  Wie  weit  wir  in  diesen  Punkten  noch  von  idealen  Zustanden  ent- 
fernt sind,  ist  bekannt.  Ein  jeder  sollte  hier  bemüht  sein,  seinen  hei- 
mischen Dialekt  zu  meistern  und  Forderungen  anzupassen,  wie  sie  in 
dem  Büchlein  aufgestellt  sind.  Es  ist  doch  schier  unerträglich,  wenn  ein 
Universitatsprofessor  seine  Weisheit  in  einer  so  stark  schweizerisch  ge- 
färbten Aussprache  vorträgt,  dalis  ihm  seine  Berliner  Zuhörer  kaum  zu 
folgen  im  stände  sind,  oder  wenn  ein  Gymnasiallehrer  seinen  Schülern 
Proben  Goethischer  Dichtung  in  guter  Leipziger  Mundart  vorliest.  Keiner 
sitze  hier  auf  zu  hohem  Pferde  I  Eine  Einsicht  in  diese  Ergebnisse  der 
Beratungen  kann  jeden  fördern,  in  zweifelhaften  Fällen  belehren,  in  an- 
deren bratärken. 

Ein  Streit  wird  unseres  Erachtens  nur  da  entstehen,  wo  wir  an  den 
nächst  weiteren  Kreis  herantreten  und  die  Sprache  der  Gebildeten  über- 
haupt, zunächst  in  der  guten  Gesellschaft,  dann  im  Umgang  des  täglichen 
Lebens  ins  Auge  fassen.  Hier  darf  man  vielleicht  ketzerischen  An- 
schauungen huldigen  und  der  Freiheit  eine  Gasse  lassen,  braucht  auch 
im  Gebrauch  der  Schriftsprache  den  Klang  der  heimatlichen  Mundart  nicht 
ganz  zu  verlassen.  Wir  stehen  doch  nun  einmal  auf  dem  Boden,  auf  dem 
wir  erwachsen  sind,  auf  dem  sich  auch  unsere  Sprachwerkzeuge  gebildet 
haben.    Wir  brauchen  nur  an  die  Aussprache  des  r  zu  denken  u.  ä. 

Das  führt  uns  auf  Einzelheiten,  welche  uns  beim  Lesen  aufgefallen 
sind,  auf  die  wir  hier  hinweisen  möchten.  Nicht  alle  hier  aufgestellten 
Gesetze  sind  gleichwertig  und  gleichwichtig.  Es  galt  ja  oft  nur,  schwan- 
kende Aussprache  zu  regeln,  d.  h.  sich  für  eins  zu  entscheiden.  Ob  die 
Entscheidungen  sich  durchsetzen  werden,  kann  allein  die  Praxis  und  die 
Zukunft  lehren.  Unseres  Erachtens  ist  auch  die  Schriftsprache,  mag  sie 
noch  so  sehr  Kunstprodukt  sein,  nicht  ein  Ding,  das  sich  so  ohne  weiteres 
meistern  lälst.  Sie  ist  ein  Vorgang,  der  als  solcher  organisches  Leben  in 
sich  hat,  und  das  geht  oft  seine  eigenen  Wege. 

Für  die  Quantität  des  a  ist  festgelegt:  Rdd  wie  Gr&b,  kam;  Mägde- 
burg, LÄbsäl,  Scharte,  schartig.  —  Master,  Käp.  —  Madäm  wenn  es  deutsch 
gefühlt  wird,  sonst  Madäm. 
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Die  Bestimmung  über  die  e-Laute  hat  grofse  Schwierigkeiten  gemacht 
und  ist  nicht  zu  völlig  klaren  Ergebnissen  gefördert.  Teilwdse  muiste 
die  Schreibung  berücksichtigt  werden  (wählen,  gebären),  teilweise  wurde 
eine  Unterscheidung  der  kurzen  offenen  e-Laute  (Held,  hält,  Hände,  be- 
hende) ausgeschlossen.  —  Erz  und  beredt  werden  dem  langen,  Vera  dem 
kurzen  e  zugewiesen.  —  Selbstverständlich  ist  die  Endsilbe  in  Kaffee  lang 
zu  sprechen,  aber  warum  soll  daneben  Caf^  geduldet  werden?  Wird  das 
Wort  nicht  längst  als  deutsch  gefdhlt?  Durch  die  Betonung  der  ersten 
Silbe  ist  es  Lehnwort  geworden;  dabei  soll  es  bleiben.  Jede  Nachgiebig- 
keit an  die  Schulweisheit  ist  hierin  vom  Übel.  —  Von  Namen  bekommt 
langes  e  Esthland,  Pegnitz,  Schleswig,  Werden.  Auch  Gerhard,  aber 
Oertrud? 

Camarilla  und  Gerilla  mit  Ij. 

Wie  Böden,  holen  wird  Lob,  Höf  und  auch  Trog  gesprochen.  Aber 
für  Ost,  Osten  wird  Kürze  und  Länge  gestattet.  Warum?  —  Herodöt 
wie  Despot.  —  Das  nasalierte  o  in  französischen  Wörtern  ist  aufgegeben 
in  Bataillon,  aber  nicht  in  Eskadron  (trotz  dem  österreichischen  und  dem 
vielfach  verbreiteten  militärischen  Gebrauch  bei  uns).  Neben  Pension 
(erste  Silbe  nasaliert)  wird  Pension  gestattet,  was  wir  nicht  billigen  kön- 
nen. DaTs  sich  Garnison  erst  einbürgere  neben  Balkon,  Kanton  ist  nicht 
richtig.  London  und  Wellington  werden  mit  o  in  zweiter  Silbe  festgelegt. 
Motor  wird  mit  Recht  abgelehnt  wie  Doktor. 

Unter  ö  fällt  auf:  gröblich  mit  langem  ö  (grob  ist*  nicht  erwähnt, 
aber  angenommen);  ebenso  Böschung,  rösten,  östlich  neben  östlich  mit 
kurzem  Ö. 

Wuchs  ist  wie  Druck  zu  sprechen,  aber  flügs.  —  Das  Adjektiv  von 
Luther  wird  lutherisch  (aber  in  dogmatischem  Sinne  lutherisch)  angesetzt. 
—  Büste  wie  rüsten.  —  In  Parfüm  wird  die  französische  Aussprache  ohne 
Not  festgehalten.  —  Geschlossenes  i  wird  in  Kynast,  Kyritz,  Pyritz,  kurzes 
offenes  i  in  lynchen,  Cymbel,  Ägypten  gesprochen. 

Der  Unterschied  zwischen  ei  und  ai,  wie  er  in  manchen  Mundarten 
besteht,  wird  aufgegeben.  'Die  Aussprache  beider  kommt  der  durch  ai 
veranschaulichten  nahe,  denn  sie  besteht  aus  einem  hellen  kurzen  a  mit 
folgendem  geschlossenen  ß.'    Ebenso  bei  eu  und  äu. 

Bedenklich  scheint,  dafs  dem  h  in  ruhig,  sehen.  Ehe,  Wehe,  Lohe  bei 
der  Aussprache  keine  Existenz  zugebilligt  wird,  und  zwar  mit  der  Be- 
gründung, dafs  es  *hier  erst  spät  und  irrtümlich  eingeführt  worden*. 
Dasselbe  müfste  also  danach  auch  in  allen  Fällen  geschehen,  wo  es  für  j 
schon  früh  eingetreten  ist,  wie  in  blähen,  blühen,  Brühe,  brühen,  drehen, 
frühe,  glühen,  krähen,  mähen,  Mühe,  mühen,  nähen,  wehen.  Was  wird 
aus  gehen,  stehen,  geschehen,  was  aus  Lehen?  Da  h  'nur  vor  voll- 
stimmigem Vokal  zu  sprechen'  und  4n  allen  anderen  Fällen  als  nicht 
vorhanden  zu  betrachten  ist',  so  ist  ihm  damit  der  Lebensfaden  durch- 
geschnitten, und  die  Schreibung  würde  berechtigt  sein,  dem  in  absehbarer 
Zeit  zu  folgen. 

Den    meisten   Widerspruch    wird    die   Forderung   erregen,    *in   allen 
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Fällen  durchaus  gerolltes  Zungenspitzen-r'  zu  sprechen.  Ob  dies  für 
die  Bühne  unbedingt  erforderlich  ist,  bleibe  dahingestellt.  Auf  weitere 
oder  gar  auf  alle  Kreise  es  auszudehnen,  wird  unmöglich  sein.  Denn  hier 
liegen  doch  die  Unterschiede  sicher  nicht  nur  in  falscher  Gewöhnung  oder 
in  einer  mangelnden  Korrektheit  der  Aussprache,  sondern  in  den  Organen 
der  einzelnen  Stamme  begründet.  Wenn  also  daran  gedacht  ist,  diese 
Fordenmgen  auch  für  die  Schule  aufzustellen,  so  wird  man  in  diesem 
und  einigen  anderen  Fällen  nicht  folgen  können.  DaTs  Siebs  dies  meint, 
spricht  er  deutlich  in  den  Worten  der  Einleitung  aus,  die  im  allgemeinen 
gewiüs  richtig  sind:  'Die  Schule  ist  vor  allen  anderen  Einrichtungen  be- 
rufen, eine  reine  deutsche  Aussprache  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes 
zu  pflegen.'  Auch  darin  mufs  man  ihm  Recht  geben,  wenn  er  hinzufugt: 
'dazu  bedarf  sie  einheitlicher  und  klarer  Bestimmungen';  aber  Einspruch 
ist  zu  erheben  gegen  den  weiteren  Zusatz:  'sie  (die  Schule)  wendet  sich, 
um  diese  zu  gewinnen,  an  die  deutsche  Bühne.'  Das  hat  sie  unseres 
Erachtens  einerseits  nicht  nötig,  andererseits  ist  sie  sich  in  ihren  Ver- 
tretern bewulst,  dals  die  Sprache,  welche  in  ihr  gepfl^  wird,  nicht  durch- 
aus identisch  ist  mit  der  Kunstsprache,  welche  auf  unseren  Bühnen  herrscht 
und  herrschen  mufs.  Hier  muls  eine  mittlere  Proportionale  gefunden 
werden,  welche  gleich  weit  absteht  von  dieser  wie  von  einem  unangenehmen 
Vordrängen  dialektischer  Unarten.  Die  letzte  Philologenversammlung  zu 
Dresden  hatte  sich  daher  wesentlich  Torsichtiger  in  ihrem  auf  Siebs  Ver- 
anlassung gefaisten  Beschlufs  geäulsert.  Auch  sie  hatte  'aus  orthoepischen 
Gründen  für  Bühnen-  und  Schulzwecke  dne  ausgleichende  Regelung 
der  Aussprache  für  wünschenswert'  erachtet,  wollte  aber  nur  'die  Unter- 
schiede in  der  Aussprache  des  einzelnen  Lauts  beseitigen,  die  nur  nach 
Malsgabe  der  Orthographie  willkürlich  geschaffen  sind  und  von  der  Wissen- 
schaft verworfen  werden'.  Für  die  Bekämpfung  der  spirantischen  oder 
Yokalischen  Reduktionen  des  r  (wachten  oder  waeten  ^tatt  warten,  m^a 
oder  möe  statt  mehr)  wird  jeder  Gebildete,  vor  allem  also  die  Schule  ein- 
treten müssen,  aber  deshalb  ein  durchaus  gerolltes  Zungenspitzen-r  zu 
fordern,  ist  unberechtigt,  auch  nicht  durchführbar. 

Bei  n  wird  davor  gewarnt,  es  durch  ein  folgendes  k  oder  g  beein- 
flussen zu  lassen,  und  gefordert:  Kon-greis,  kon-genial,  in-kognito  und 
Kon-tesse  (nicht  Kong-tesse  oder  Kotess  mit  Nasal). 

Umgangssprache  und  Kunstsprache  geraten  in  Widerstreit  bei  der 
Forderung,  für  Nasalvokal  nicht  Vokal  mit  auslautendem  ng  zu  brauchen : 
'also  Teint,  Refrain,  Flacon,  Fa9on  sind  als  te,  refre,  flako,  faso  zu  sprechen, 
nicht  aber  als  teng,  refreng,  flakong,  fasong.  Auch  ist  zu  warnen  vor 
der  Aussprache  Mangnet,  Dongma,  Stangnieren  statt  Magnet,  Dogma, 
stagnieren.' 

Die  Hannoferaner  werden  sich  empören,  dafs  ihnen  Hannower,  Han- 
noweraner  und  hannöwersch  aufgedrungen  wird.  —  Verdikt  (mit  w)  wird 
mit  Recht  vor  der  bedenklichen  Anlehnung  an  die  deutsche  Vorsilbe  ver- 
sttet. 

Im  Anlaute  französischer  und  italienischer  Wörter,  wenn  ihre  fremde 
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Abkunft  gefühlt  wird,  wird  mit  Recht  stimmloBes  s  gefordert.  Stimm- 
haftes 8  wird  dagegen  Sauce,  Solo  und  Soubrette  zuerteilt,  sogar  auch 
dem  Worte  Souper.  —  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  gilt  stimmhafteB  s 
(Raison);  'nur  vereinzelte  französische  Wörter,  in  denen  die  fremde  Abkunft 
gefühlt  wird,  machen  eine  Ausnahme,  z.  B.  Marseille,  Versailles.'  —  Stimm- 
haftes s  wird  auch  für  Bazar  und  Mazurka  angesetzt. 

Dasselbe  gewiik  richtige  Princip  scheidet  auch  die  mit  sp,  st  anlau- 
tenden Fremdwörter.  Wenn  sie  nicht  mehr  als  fremd  empfunden  werden 
wie  spazieren,  Spinat,  Species  (speciell)  erhalten  sie  die  Lautverbindung 
schp,  seht.  Andere  sp,  st  wie  spontan,  Sport,  stabil,  steril,  stilistisch  u.  a. 
Das  ist  zwar  im  Einzelnen  vielfach  willkürlich,  aber  ohne  Machtspruch 
geht  es  hier  nicht;  Gehorsam  wird  sich  freilich  nicht  überall  erzwingen 
lassen,  weitere  Kreise  werden  bei  diesem  und  jenem  Worte  Freiheit  for- 
dern. —  Im  In-  und  Auslaut  ist  stets  s-p,  s-t  zu  sprechen:  Respekt,  Kon- 
stanz.   Was  werden  die  Schwaben  dazu  sagen? 

War  es  wirklich  nötig,  Don  Juan  in  der  Aussprache  doschüa  und 
Don  Quixote  als  doktschot  festzuhalten? 

Der  stimmlose  palatale  Reibelaut  ch  (auch  wohl  ich-Laut  genannt) 
wird  endgültig  in  der  Endung  -ig  im  Silbenschlufs  sowie  vor  Konsonanten 
angesetzt,  z.  B.  ewich,  Könichreich,  befriedicht,  ausgenommen  vor  -Uch 
z.  B.  königlich.  Dasselbe  ch  gilt  im  Anlaut  germanischer  und  griechischer 
Wörter;  auch  in  Chatten?    Nur  in  Chlodwig  ist  k  zu  sprechen. 

Cherub  und  Cherubim  sind  mit  ch,  aber  Chaldäa  und  merkwürdiger- 
weise Chaos  mit  k  angesetzt. 

In  ew'ge,  blutige  'darf  j  gesprochen  werden';  später  heifst  es:  'bei 
Apostrophierung  des  i  ist  j  zu  sprechen,  falls  es  nicht  möglich  ist,  den 
ausgefallenen  Vokal  leicht  durchklingen  zu  lassen.'  Das  führt  nun  auf 
die  Verschlu&laute  überhaupt.  Hier  stand  man  den  gröfsten  Schwierig- 
keiten gegenüber^  und  zugleich  den  gröHsten  Mannigfaltigkeiten  in  der 
Hervorbringung  dieser  Laute.  Es  ist  höchst  dankenswert,  dafs  man  gesetz- 
liche Aufstellungen  versucht  hat  Sie  sind  nicht  leicht  und  erfordern  zu 
ihrer  Durchführung  phonetische  Übungen.  Mag  die  Bühne  darin  voran- 
gehen. Gar  manchen,  besonders  den  Mitteldeutschen,  wird  es  sehr  schwer 
werden,  zu  folgen  oder  gar  das  Ideal  zu  erreichen.  Aber  Ideal  muls  es 
allerdings  bleiben,  z.  B.  in  siegen,  legen,  Berge,  Bogen  und  trugen  einen 
reinen  Verschlufslaut  und  keinerlei  Reibelaut,  weder  den  stimmlosen  noch 
den  stimmhaften,  zu  sprechen.  Heifst  es  nicht  gewen  für  geben,  so  heifst 
es  auch  nicht  Berje  für  Berge. 

Schwierig  wird  auch  für  viele  sein,  Ding,  jung,  Jungfrau  nicht  mit 
k-Schlufs  zu  sprechen,  schwierig,  den  Verschlufslaut  g  überhaupt  im  Aus- 
laut durchzuführen  und  weder  zum  ich-,  noch  zum  ach-Laut  abzuirren. 
Auch  hier  wird  sich  vorläufig  noch  lange  die  Kunstsprache  von  der  Um- 
gangssprache trennen,  wenn  auch  die  Forderung  zu  Recht  besteht:  ver- 
jagt, nicht  verjacht,  weg,  nicht  wechl 

Zum  Schluijs  wird  vor  dem  Überziehen  der  Laute  gewarnt.  'Es  be- 
steht besonders  darin,  dafs  der  auslautende  stimmlose  Konsonant  eines 
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Wortes  vor  anlautendem  Stimmlaute  des  folgenden  Wortes  stimmhaft 
gesprochen  wird;  so  hört  man:  deinef  Auges  Leuchten,  statt  deines; 
weiT^ij^es  denn,  statt  weifs  ich;  der  Krieg^aber^auch  (mit  stimmhaftem  g); 
er  traw^ihn.  Berechtigt  ist  solches  Überziehen  nur  bei  Apostrophierung, 
z.  B.  ich  grab'^es  aus,  ich  umhalT^ihn;  aber  ins  GrAp  es  legen,  um  den 
Hals  ihn.' 

Friedenau  bei  Berlin.  Karl  Einzel. 

Dr.  Hom,  Die   deutsche  Soldatensprache.     Giefsen,   J.  Ricker^ 
1899.     Xn,  174  S. 

Der  Verfasser,  von  Fach  Sprachvergleicher,  hat  in  dem  sauber  aus- 
gestatteten Bandchen  zwei  ziemlich  heterogene  Elemente  verarbeitet,  die 
vielleicht  lieber  jedes  für  sich  hatten  behandelt  werden  sollen:  die  Feld- 
sprache  der  alten  deutschen  Landsknechte  und  die  Sprache  der  heutigen 
Armee,  sowdt  sie  nicht  die  offizielle  Dienstsprache,  sondern  aus  der  Mitte 
des  Heeres  selbst  hervorgegangen  ist.  Freilich  ist  da  die  Grenzlinie  nicht 
immer  leicht  zu  ziehen,  denn  beide  Elemente  ergänzen  sich  gegenseitig. 
Für  die  Feldsprache,  die  uns  bisher  aus  Freytags  'Bildern'  bekannt  war, 
hat  Hörn  eine  recht  bedeutende  Anzahl  von  Quellenschriften  benutzt, 
über  die  uns  sein  Litteraturverzeichnis  Auskunft  giebt;  sie  ist  hier  mit 
einer  Vollständigkeit  verzeichnet  wie  nie  zuvor.  Die  Kenntnis  der  leben- 
den Soldatensprache  hat  sich  der  Verfasser  in  der  Hauptsache  während 
seiner  eigenen  Dienstzeit  erworben  und  durch  Umfragen  bei  den  einzelnen 
R^mentem  ergänzt.  Die  Anordnung  geschah  nach  den  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten, wie  sie  das  Verhältnis  des  Soldaten  zum  Oivilisten,  zu 
seinesgleichen  und  zu  seinen  Vorgesetzten  oder  sein  Verhalten  im  Dienst 
und  vor  dem  Feinde,  im  Arrest,  in  Krankheit  und  Liebesnot  ergiebt. 
Alles  ist,  wie  es  der  Stoff  mit  sich  brachte,  mit  köstlichem  Humor  be- 
handelt, so  da(s  die  Lektüre  des  Büchleins  ein  wahrer  Genuls  ist. 

Das  Schluiskapitel  'Volksetymologien  und  Wortverdrehungen'  hebt 
einmal  einen  Teil  des  Stoffes  unter  einem  sprachlich-logischen  Gesichts- 
punkt heraus.  Vielleicht  wäre  dem  Philologen  —  für  den  freilich  das 
Buch  nicht  in  erster  Linie  bestimmt  ist  —  damit  gedient  gewesen,  wenn 
der  Verfasser  diese  Art  der  Anordnung  im  ganzen  Werke  durchgeführt 
hätte,  so  da(s  etwa  die  verschiedenen  Tendenzen  der  soldatischen  Sprache 
klar  hervorgetreten  wären;  so  neigt  ja  die  Ausdrucksweise  des  Militärs 
zur  Anschaulichkeit,  zur  Personifikation:  sein  Gewehr  nennt  der 
Soldat  gern  'seine  Laura',  'seine  Liddi',  die  Figurscheibe  den  'langen 
Israel',  das  Arrestlokal  wird  nach  dem  Verwalter  benannt:  'Vater  Philipp', 
'Hotel  Sedlmayer*  u.  s.  w.  Hyperbeln  nehmen  einen  groijsen  Eäudi 
ein,  vor  allem  Vergleiche  und  Metaphern;  sie  zielen  bald  auf  for- 
male Ähnlichkeiten,  wie  'Polizeifinger'  für  Mohrrüben,  'Bindfäden'  für 
Nudeln  u.  s.  w.,  bald  auf  eine  innere  Beziehung  zwischen  Bild  und  Gegen- 
stand, wie  'Jammerthal'  oder  'Sottisenacker'  für  den  Exerzierplatz.  So 
lieisen  sich  noch  manche  Punkte  nennen,  auf  die  der  Verfasser  hätte 
Arehiv  f.  n.  Spraohen.   OV.  8 
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Bücksicht  nehmen  können.  Immerhui  wird  man  rieh  mit  Hilfe  dee  treff- 
lichen Begisters  in  dem  Büchlein  zurechtfinden  lernen,  das  bei  einer 
zweiten  Auflage  hoffentlich  auch  den  Bedürfnissen  des  Philologen  gerecht 
werden  wird,  wenigstens  in  einer  Einleitung,  für  die  hier  Kluges  'Stu- 
dentensprache' als  Muster  bestens  empfohlen  sei. 

Würzburg.  Bober t  Petsch. 

Hermann  Anders  Krüger,  Der  junge  Eichendorff.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Romantik.  Oppeln,  Georg  Maske,  1898. 
172  S.  8. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile:  Eichendorffs  Jugendzeit  und  Eichen- 
dorff s  Jugend  werke;  beiden  ist  die  ErschlieCaung  neuer  Quellen  zu  gute 
gekommen  —  dem  ersten:  Tagebücher  des  Dichters  vom  Herbst  1800  bis 
zum  Frühjahr  1808,  welche  seine  Schwiegertochter  dem  Verfasser  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat;  dem  zweiten:  einiges  noch  Unbekannte  aus  dem  in 
der  Berliner  Egl.  Bibliothek  ruhenden  Nachlais.  Jene  Aufzeichnungen 
sind  anfangs  unbedeutend,  wie  man  es  von  einem  zwölfjährigen  Knaben 
—  denn  in  diesem  Alter  hat  er  sie  begonnen  —  nicht  anders  erwarten 
kann.  Doch  tritt  hier  schon  die  spezifische  Begabung  des  Schreibers, 
sein  mit  der  Zeit  sich  immer  stärker  entwickelnder  Natursinn  hervor:  die 
Ankunft  der  ersten  Lerche,  Schwalbe  und  Nachtigall  trägt  er  ebenso  sorg- 
fältig ein  wie  die  ersten  Schiffe,  die  im  neuen  Jahrhundert  die  Oder 
heraufkommen.  Wichtiger  als  für  die  im  elterlichen  Schlosse  Lubowitz 
und  im  Breslauer  Konvikt  verlebten  Jahre  werden  die  Tagebücher  für  die 
Studentenzeit:  wenn  sie  dort  die  späteren  kurz  vor  seinem  Tode  in  dem 
Aufsatz  'Deutsches  Adelsleben  am  Schlufs  des  18.  Jahrhunderts'  nieder- 
gelegten Erinnerungen  im  allgemeinen  nur  ergänzen,  so  berichtigen  sie 
hier  geradezu  das  gleichfalls  1857  erschienene  Memoirenfragment  'Halle 
imd  Heidelberg'.  Eichendorff  hat  späterhin  vielfach  den  Einflufs  der  für 
seine  Entwicklung  bedeutsam  gewordenen  Männer  in  eine  frühere  Zeit 
verl^,  andere,  von  denen  er  sich  wieder  abgewendet,  unerwähnt  gelassen 
und  die  Anschauungen  des  Mannes-  resp.  Greisenalters  in  die  Jugend- 
epoche übertragen.  In  Halle  hat  ihn  Wolf  ungleich  mehr  angezogen  als 
Steffens  und  Schleiermacher,  seine  romantische  Lebensauffassung  sich 
mehr  angebahnt  als  begründet.  Erst  in  Heidelberg  wurde  die  Bomantik 
der  Grundzug  in  seinem  Wesen,  einmal  unter  dem  ethisch-nationalen  Ein- 
flufs von  Görres,  andererseits  unter  dem  religiösen  des  Grafen  Loben. 
Und  zwar  stand  er  zu  letzterem  in  viel  näheren  Beziehungen  als  zu  dem 
Dreigestirn  Görres,  Arnim,  Brentano,  deren  Umgang  er  später  als  Kem- 
und  Mittelpunkt  seines  Lebens  in  Heidelberg  bezeichnet  hat.  Ein  Mit- 
glied dieses  'eminent  genialen  Freundeskreises'  war  er  nicht;  der  Poet  in 
ihm  ist  vor  allem  durch  Loben  geweckt,  aber  auch  in  Fesseln  geschlagen 
worden;  nur  langsam  hat  er  sich  von  dem  übermächtigen  Einflufs  des 
Afterromantikers  emancipiert.  Erst  seit  der  Bekanntschaft  mit  diesem 
Sachsen  ist  von  einer  dichterischen  Produktion  Eichendorffs  zu  sprechen; 
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er  mag  sich  schon  früher  versucht  haben,  aber  erhalten  ist  auTser  einer 
bis  heute  unzugänglichen  Jugendelegie  nichts ;  das  ihm  von  Eduard  Höber 
zugeschriebene  Gedicht  'Italien'  wird  in  dem  Berliner  Manuskript  als  eine 
'Dichtung  von  Werner*  bezeichnet.  Krüger  unterscheidet  drei  Phasen  in 
Eichendorffs  Jugendlyrik:  'Die  erste  der  naiven,  gesunden  aber  herzlich 
unbedeutenden  Liebeslyrik  des  Lubowitzer  Aufenthaltes  von  1806/7,  an- 
knüpfend an  die  Erlebnisse  mit  Madame  Hahmann.  Das  frischeste  und 
gelungenste  dieser  Lieder  ist  das  "Zaubemetz".  Die  zweite  Phase  um- 
falst  die  Heidelberger  Zeit,  und  ihr  gehören  die  weitaus  meisten  der  uns 
erhaltenen  Gredichte  an,  grolsen teils  religiös -mystischen  oder  spezifisch 
romantischen  Lihalts.  Eine  schwärmerisch  hingebende  Marienverehrung, 
ein  forciert  ethischer  Idealismus,  ein  sentimentaler  Liebes-  und  Freund- 
schaftskuit  und  eine  geschraubte  Altertümelei  vereinigen  sich  sonderbar 
mit  dner  oft  merkwürdig  feinen  Naturbeobachtung  und  einem  gewissen 
8timmungBzauber.  Die  fremden,  gekünstelten  Formen  werden  noch  ein- 
seitig bevorzugt  und  mit  einem  überquellenden  unabgeklärten  Gedanken- 
inhalt gefüllt  Klarheit,  Anmut  und  Harmonie  des  Glänzen  ist  darum 
fast  nirgends  zu  finden.  Einzelheiten  dagegen  überraschen  bisweilen  durch 
ihre  unmittelbare  Empfindung  und  innere  Wahrheit.  Das  bedeutsamste 
und  wohl  auch  reifste  Produkt  aus  diesen  Tagen  sind  die  fünf  Lieder, 
die  unter  dem  Titel  "Jugendsehnen"  zusammengefalst  sind,  das  am  mei- 
sten charakteristische  wohl  der  Sonettencyklus  "Jugendandacht''.  Die 
letzte  Entwicklungsphase  bilden  die  Lieder,  die  dem  Lubowitzer  Aufenthalt 
von  1808/9  ihre  Entstehung  verdanken.  Auf  den  Rausch  der  Heidel- 
berger Tage  folgt  bald  die  Selbstbestimmimg  in  der  lieblichen,  schlesischen 
Heimat.  Löbens  übermächtiger  Einfluis  stöfst  immer  mehr  und  mehr 
auf  Widerspruch,  der  Dichter  kehrt  in  Form  und  Inhalt  wieder  zurück 
zu  der  ihm  eigenen  Schlichtheit  und  Natürlichkeit  und  findet  unter  den 
starken  politischen  Eindrücken  des  trüben  Jahres  1809  wunderbare,  aus 
dem  Herzen  kommende  und  darum  auch  zu  Herzen  dringende  Töne  eines 
lebendigen  Nationalgefühls,  als  dessen  vollendetster  Ausdruck  die  "Klage" 
gelten  darf.' 

Eine  Besprechung  des  Romans  'Ahnung  und  Gegenwart',  genauer: 
des  ersten  Buches,  welches  vor,  beziehungsweise  in  dem  entscheidenden 
Jahre  1809  entstanden  ist,  macht  den  Schlufs  der  ebenso  tief  eindringen- 
den wie  vorsichtig  abwägenden  Untersuchung.  Es  ist  ein  Bildungsroman 
nach  dem  Vorbild  'Wilhelm  Meisters'  von  Goethe,  'Franz  Stembalds 
Wanderungen'  von  Tieck,  'Godwi  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter'  von 
Clemens  Brentano,  'Florentin'  der  Dorothea  von  Schlegel  und  vor  allem 
Achim  von  Arnims  'Armut,  Reichtum,  Schuld  und  Bulse  der  Gräfin 
Dolores';  zugleich  aber  ist  er  der  poetische  Niederschlag  der  Lubowitzer 
Jugendzeit.  Litterarische  Strömungen  und  eigene  Erlebnisse  haben  hier 
harmonisch  zusammengewirkt  und,  wenigstens  im  ersten  Buch,  ein  Prosa- 
werk geschaffen,  dem  gegenüber  vielleicht  nur  noch  die  Novelle  'Aus 
dem  Leben  eines  Taugenichts'  einen  Fortschritt  bedeutet  'Seine  eigene 
goldene  Jugendzeit,  verlebt  auf  dem  ihm  heiligen  Boden  der  schlesischen 
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Heimat,  verklärt  in  dem  reinen,  sonnenhellen  Spiegel  ungetrübter  Erinne- 
rung, ist  der  AuBgangB-  und  Endpunkt  seiner  Poesie'  und  —  fugen  wir 
hinzu  —  das  Geheimnis  seiner  Volkstümlichkeit. 

Berlin.  P.  Haake. 

A.  Bankwitz,  Die  religiöse  Lyrik  der  Annette  von  Droste-Hüls- 
boiT  (Beriiner  Beitrage  zur  germanischen  und  romanischen 
Philologie,  veröffentlicht  von  E.  Ehering.  XX.  Germanische 
Abteilung  Nr.  9).  BerUn,  E.  Ehering,  1899.  Vni,  96  S.  8. 
M.  2,40. 

In  der  Einleitung  zeichnet  der  Verfasser  die  Entstehungsgeschichte 
des  'Geistlichen  Jahres'  und  der  religiösen  Lieder  und  bringt  sie  mit  der 
geistigen  Entwicklung  der  Dichterin  in  Zusammenhang.  Daran  schliefst 
sich  ein  Überblick  über  die  Ausgaben  der  geistlichen  Werke  und  ein  text- 
kritischer Abschnitt  Im  ersten  Hauptteil  beantwortet  er  die  Frage,  wie 
Annette  den  ihr  vorli^enden  Bibel text  ausgestaltet  hat,  indem  er  die 
Grundgedanken  ihrer  geistlichen  Lyrik,  die  sich  in  mannigfachen  Ein- 
kleidungen stets  wiederholen,  herausschält  und  die  Stimmungen  schildert, 
die  diesen  Gedichten  ihr  eigentümliches  Gepräge  geben  (orientalische 
Scenerie,  Zeit-  und  Naturbilder).  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  äulisere 
Form  der  Gedichte,  das  dritte  die  litterarischen  Vorbilder,  die  auf  sie  ein- 
gewirkt haben.  Als  Anhang  wird  ein  zum  'Geistlichen  Jahre'  gehöriges, 
aber  bisher  nur  in  der  ^Deutschen  Bundschau'  (XCIV,  175  ff.)  von 
Hüffer  abgedrucktes  Gedicht  'Am  zweiten  Sonntag  in  der  Fasten'  mit- 
geteilt. 

Im  allgemeinen  wird  man  der  Arbeit  das  Zeugnis,  dafs  sie  emsig 
und  aufmerksam  gemacht  ist,  nicht  versagen;  gleichwohl  ist  manches 
dazu  zu  bemerken.  Im  Litteraturverzeichnis  fallen  einige  mangelhafte 
Angaben  auf.  Von  Schückings  und  Hüffers  Biographien  der  Dichterin 
hätten  die  zweiten  Auflagen  (1871  und  1890)  wenigstens  verzeichnet  wer- 
den müssen.  Nr.  3.  *A  v.  Droste-Hülshoff,  Briefe;  hrsg.  v.  L.  Schücking' 
ist  falsch.  Es  handelt  sich  um  zwei  Sammlungen :  1)  Briefe  der  A.  v.  D. 
hrsg.  von  Chr.  Schlüter,  2.  vermehrte  Aufl.  Münster  1880,  und  2)  Briefe 
von  A.  V.  D.  und  L.  Schücking,  hrsg.  v.  Theo  Schücking,  Leipzig  1893. 
Die  zweite  Abhandlung  von  ßiehemann  (Osnabrück  1898),  die  u.  a.  die 
völlige  Aufklärung  über  *Gethsemane'  V.  11/12  bringt,  ist  übersehen. 
Goethes  Urteil  über  Münster  und  dessen  gesellschaftliches  Leben  anzu- 
führen, ist  unkritisch,  da  es  nicht  'die  Zeit,  die  uns  beschäftigt',  sondern 
um  mindestens  fünfzehn  Jahre  zurückliegende  Verhältnisse  schildert.  Die 
textkritischen  Bemerkungen  zum  sechsten  geistlichen  Liede  hätten  in  etwas 
anderer  Form  gegeben  werden  sollen,  da  die  vorliegende  nur  schwer,  ja 
nahezu  gar  nicht  verständlich  ist,  —  Für  die  ästhetische  Beurteilung  der 
Werke  Annettens  wird  immer  der  subjektive  Geschmack  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  der  religiöse  Standpunkt  mafsgebend  sein.  Meinem  Er- 
messen nach   ist   die   übrige  Lyrik   der  Droste  poetisch  und  ästhetisch 
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wertvoller  als  gerade  die  geistlichen  Dichtungen,  die  vom  Verfasser  doch 
vielleicht  ein  wenig  über  Gebühr  gerühmt  werden.  Ich  bestreite  ganz 
und  gar  nicht,  dafs  auch  das  'Geistliche  Jahr'  Perlen  erhabenster  und 
innigster  Empfindung  wie  glänzendster  Darstellung  birgt,  und  zwar  eine 
ganze  Reihe,  aber  ich  möchte  meinen,  dafs  das  umfangreiche  Werk,  wenn 
man  es  nicht  als  praktisches  Erbauungsbuch,  sondern  als  künstlerische 
Leistung  im  ganzen  betrachtet,  auf  den  heutigen  Leser  etwas  ermüdend 
und  einförmig  wirkt,  und  der  Verfasser  liefert  für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  selbst  den  Beweis,  indem  er  in  der  ganzen  Sammlung  nur  acht 
verschiedene  Grundgedanken  aufzufinden  weife,  die  zudem  alle  der  Über- 
lieferung entstammen  und  ihre  Eigenart  nur  in  der  Ausführung  durch 
die  Dichterin  erhalten. 

Bd  Beschreibung  der  Form  hält  sich  Bankwitz  an  das  übliche  Schema: 
Sinnlichkeit  des  Ausdruckes,  Bilder,  Gleichnisse,  Metaphern  u.  s.  w.,  wobei 
vorteilhaft  das  Charakteristische  und  Bedeutsame  von  dem  dichterischen 
Allgemeingut  getrennt  worden  wäre;  denn  solche  Zusammenstellungen 
sind  doch  in  erster  Reihe  dazu  da,  das  Bezeichnende  an  der  Sprache  eines 
Dichters  hervorzuheben.  Die  S.  53  unter  Litotes  angezogenen  Stellen 
*Ich  bin  ein  arm  und  glühend  Döchtlein'  —  *Wie  ein  Hündlein  will  ich 
spüren'  passen  doch  nur  im  weitesten  Sinne  unter  diese  Bezeichnung;  sie 
waren  besser  bei  den  Vergleichen  unterzubringen.  Der  Auffassung  der 
Anaphora  als  Mittel  zur  Beruhigung  des  Stiles  ist  wohl  zu  widersprechen 
(S.  58);  gerade  die  angeführte  Strophe  erfährt  durch  diese  Figur  eine  leb- 
hafte Steigerung,  und  das  Tempo  wird  beim  lauten  Lesen  unwillkürlich 
schneller.  Die  Wirkung  ist  also  hier  Belebung,  nicht  Beruhigung.  Statt 
der  alltäglichen  Synekdoche  Dach  für  HaaiSy  Brave  für  Auge,  die  Ldppe 
spricht  wäre  eine  Sammlung  der  Fälle  wünschenswert  gewesen,  wo  zwei 
Hauptwörter  statt  Adjektiv  und  Substantiv  gesetzt  sind,  wie  z.  B.  Der 
Sehnsucht  Brand  (2.  Sonntag  in  der  Fasten,  vorletzte  Strophe).  —  Unter 
dem  Abschnitt  'Wortwahl'  hat  sich  der  Verfasser  leider  ein  Gebiet  ent- 
gehen lassen,  dessen  Bebauung  meines  Erachtens  in  sprachlicher  Hin- 
sicht am  wichtigsten  und  lehrreichsten  gewesen  wäre,  das  auch  ein  be- 
redtes Zeugnis  für  Annettens  dichterische  Begabung  ablegen  konnte,  in- 
sofern sich  diese  in  frei  schöpfender,  lebendig  gestaltender  Herrschaft 
über  die  Sprache  äufeert:  ich  meine,  er  hätte  die  von  der  Dichterin  neu 
geschaffenen  Wortbilder  und  -Zusammensetzungen  vollzählig  sammeln 
müssen.  Welch  schönen  Erfolg  das  gehabt  hätte,  belege  ich  durch  einige 
aufe  Geratewohl,  nicht  systematisch  herausgegriffene  Beispiele,  die  alle 
nicht  im  Deutschen  Wörterbuch  verzeichnet  sind.  Ätherhalle  (Fastn. 
Str.  5),  angstgeknickt  (3.  Sonnt,  i.  Adv.  Str.  7),  Dämmertau  (2.  Sonnt,  n. 
Pfingst.  Str.  2),  Döchilein  (l.  S.  i.  d.  Fast.  4  und  2.  S.  i.  Adv.  5),  Eises- 
küste  (Mar.  Verk.  1),  EmpusenxMnge  (3.  S.  i.  d.  Fast.  II),  Erdenrücksicht 
(24.  S.  n.  Pfingst.  5),  feindbereit  (1.  S.  i.  Adv.  letzte  Str.),  gebüscfiesgrün 
[Adj.]  (Himmelf.  2),  Oeflvmme  (4.  S.  i.  Adv.  7),  Himmelsxtceig  (1.  S.  i.  d. 
Fast.  3),  hungerglühend  (2.  S.  i.  d.  Fast.  1),  Hochmutspiel  (5.  S.  n.  Pf.  6), 
Kerkerschragen  (12.  S.  n.  Pf.  4),  Leidensfunken  (3.  S.  i.  d.  Fast.  18),  Liebes- 
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blumenring  (PalniB.  4),  modermorsch  (5.  S.  n.  Pf.  10),  Palmenmael  (2.  S. 
n.  Ost.  1.  Str.),  Phosphorpflame  (1.  8.  n.  Pf.  3),  Saphiraekeinm  (Weihn.  1); 
ferner  noch  einige,  bis  zu  denen  das  Grimmsche  Wörterbuch  noch  nicht 
reicht:  OltOsiem  (24.  8.  n.  Pf.  1.  8tr.),  Qnadmfackd  (6.  Lied  8),  Onaden- 
Stempel  (6.  8.  n.  O.  1),  das  Grabesinnre  (Allers.  5),  Sonnenieiehe  (Geth- 
semane  4),  Sormenstem  (3  Kön.  4),  Staublawine  (ebd.),  Strahlenflut  (Fastn.  6), 
SündenmuUer  (l.  8.  i.  Adv.  4),  Thatenglui  (Mar.  Verk.  L  8tr.),  übermild 
(2.  8.  i.  d.  Fast.  7).  Hieran  anschlielBend  konnten  auch  kühne  Wen- 
dungen Platz  finden,  die  an  Klopetock  erinnern,  wie  z.  B.  Leben  bluten, 
Funken  bkUen  (Mar.  Verk.  1.  Str.).  Unter  die  archaischen  (und  volkstüm- 
lichen) Wendungen  gehörte  auch  die  Nachstellung  des  unflektierten  Pro- 
nomens und  Adjektivums,  wie  die  Umschreibung  des  Verbs  durch  thun 
und  den  Infinitiv  (Bdsp.  4.  8.  i.  d.  F.  1.  8tr.;  5.  8.  i.  d.  F.  1 ;  Karfreit.  9).  — 
Wunderlich  erscheint  die  Erklärung  der  Strophenform  von  Maria  Licht- 
mefs  als  'ein  Beispiel  für  Waisen'  (8.  64);  es  sind  reimlose,  achtzeilige 
Strophen  in  vierfufsigen  Trochäen,  von  denen  die  vierte  und  achte  immer 
durdi  stumpfen  Ausgang  hervorgehoben  werden.  Nach  Herder  und  der 
Romantik  lag  die  Form  ziemlich  nahe. 

Im  Schlufskapitel  über  die  litterarischen  Vorbilder  hätten  der  genau 
entsprechenden  äuiseren  Anlage  wegen  die  'Sonn-  und  Feiertagssonette' 
von  Andr.  Gryphius  eine  Erwähnung  verdient,  wenngleich  sie  in  Ausfüh- 
rung, Geist  und  an  Gedankeninhalt  ganz  und  gar  von  Annettens  Dich- 
tungen verschieden  sind.  —  Die  Erkenntnis,  dals  sich  Gottes  Güte  be- 
sonders in  der  Natur  offenbare,  ist  nicht  blofs  der  Mystik  eigen,  sondern 
im  18.  Jahrhundert  ganz  allgemein  und  namentlich  durch  Gelierte  Lieder 
poetisch  ausgeführt  Spees  Einflufs  ist  durch  die  angeführten  Gemein- 
plätze nicht  bewiesen;  auch  einen  'Einflufs'  von  Heines  'Wallfahrt  nach 
Kevlaar'  und  Geibels  'Tod  des  Tiberius'  auf  das  Gedicht  für  den  22.  Sonn- 
tag nach  Pfingsten  kann  ich  nicht  wahrnehmen,  nicht  einmal  eine  be- 
zeichnende Ähnlichkeit.  Dagegen  ist  es  vielleicht  nicht  unerlaubt,  beim 
fünften  geistlichen  Liede  'Am  Morgen',  vor  allem  beim  'Sphärenklang  der 
Sonne'  an  'Faust  II,  1,  Anmutige  Gegend'  zu  denken. 

Breslau.  H.  Jantzen. 

Yolkssagen,  Brauche  und  Meinungen  aus  Tirol.  Gesammelt  und 
herausgeg.  von  Job,  Adolf  Heyl.  Brixen,  Kathol.  pol.  Prefs- 
verein,  1897.     847  S.  8.    M.  8. 

Wie  bei  statistischen  Werken  der  Wert  von  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Richtigkeit  der  zu  Grunde  liegenden  statistischen  Tabellen  oder 
bei  Geschichtswerken  von  der  Echtheit  des  benützten  Quellenmaterials 
abhängig  ist,  so  richtet  sich  auch  die  Bedeutung  von  wissenschaftlichen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  nach  der  Verlälslichkdt  der 
Quellen,  zu  denen  aufser  den  überkommenen  Denkmälern  nicht  zum  min- 
desten die  Aufzeichnungen  mündlicher  Überlieferung,  also  die  Samm- 
lungen von  Sagen,  Märchen,  Aberglauben,  Sitten  und  Gebräuchen,  Volks- 
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liedern,  Sprichwörtern,  Einderspielen  etc.  gehören.  In  dieser  Beziehung 
ist  nun  bekanntlich  durch  zu  geringe  Vorsicht,  durch  zu  grolse  Leicht- 
gläubigkeit beim  Sammeln,  durch  MiTsverständnis,  bewuTste  und  unbe- 
wufste  Fälschung  viel  gesündigt  worden  und  wird  leider  noch  weiter  ge- 
sündigt Diese  Gefahr  wächst  aber,  je  getrübter  bereits  der  Strom  der 
VolksüberlieferuDg  fliefist  und  je  mehr  sich  bei  dem  gesteigerten  Interesse, 
das  man  in  jüngster  Zeit  der  Volkskunde  entgegenbringt  und  das  sich 
in  der  Schaffung  yerschiedener  einschlägiger  Fachzeitschriften  äuisert,  die 
Zahl  der  berufenen  und  unberufenen  Sammler  vermehrt.  Dazu  kommt 
noch  der  nicht  zu  untersckätzende  umstand,  dafs  sich  in  Feuilletons  aller 
Art,  sowie  in  Unterhai tungsblättem,  besonders  illustrierten  Zeitungen, 
sehr  häufig  volkskundliches  Material  eingestreut  findet,  das  dann  wieder 
in  Sammlungen  und  von  diesen  in  wissenschaftliche  Werke  übergeht  Ich 
könnte  diesbezüglich  aus  der  jüngsten  Zeit  Beispiele  krassester  Art  bringen. 
Schon  Mannhardt,  der  gewissenhafte  Forscher,  beklagte  sich  in  einem 
Briefe  an  mich  bitter,  dafe  ihm  der  Zweifel  an  der  £chtheit  der  ihm  zu- 
gekommenen Beiträge  die  Freude  am  ganzen  Schaffen  verderbe,  da  ihm 
eine  Eontrolle  im  einzelnen  nicht  möglich  sei  und  er  das  meiste  auf  Treu 
und  Glauben  hinnehmen  müsse  (vgl.  auch  dessen  Wald-  und  Feldkulte  I 
S.  91  Anm.).  Es  wird  auch,  wenn  anders  die  künftigen,  auf  der  volks- 
kundlichen Überlieferung  aufzubauenden  Werke  ernsten  Wert  haben  sollen, 
nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  das  vorliegende  Material,  besonders  das 
in  neueren  Sammlungen  aufgespeicherte,  soweit  noch  möglich,  einer  gründ- 
lichen Überprüfung  zu  unterziehen. 

Wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  in  Tirol  und  Vorarlberg,  und 
zwar,  um  beim  Thema  zu  bleiben,  mit  den  betreffenden  Sagensammlungen  ? 

Von  den  bisherigen  tirolischen  Sagensammlungen  sind  nur  die  von 
Zingerle,  Schneller  und  Hauser,  von  den  vorarlbergischen  nur  die  Muster- 
arbeit von  Vonbun-Sander  als  verläislich  zu  bezeichnen,  die  anderen  kön- 
nen nur  mit  gröfster  Vorsicht  benutzt  werden.  Das  gilt  speciell  von  den 
Sagensammlungen  Alpenburgs,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als 
gerade  diese  wegen  der  Menge  der  mitgeteilten  Sagen  von  Forschem  wie 
z.  B.  Mannhardt,  Weinhold,  Staub -Tobler  u.  a.  als  Hauptquelle  benutzt 
wurden.  Wie  viel  Verwirrung  durch  die  Sammlungen  des  Genannten 
angerichtet  wurde,  lälst  sich  kaum  glauben.  So  wurde,  um  nur  ein  Bei- 
spiel zu  geben,  durch  ganz  phantastische  irrige  Zeichnung  die  Gestalt 
des  tVilden  Mannes  (s.  Mythen  und  Sagen  Tirols  S.  9  und  51)  vollständig 
verzerrt  und  eine  Sagenfigur  geschaffen,  welche  der  volkstümlichen  Vor- 
stellung von  ihr  nicht  entspricht. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  im  vorliegenden  Buche  von  Heyl  einer 
Sammlung  zu  begegnen,  welche  nicht  nur  durch  die  Menge  der  mit- 
geteilten Sagen  alle  bisherigen  überragt,  sondern  auch,  soviel  sich  be- 
urteilen lälst,  auf  volle  Verläislichkeit  Anspruch  machen  darf.  Heyl  hat 
sie  grölstenteils  selbst  aus  dem  Volksmunde  gesammelt,  teils  von  verläÜB- 
lichen  Mithelfern,  deren  Namen  angeführt  sind,  überkommen.  Der  Inhalt 
der  Sammlimg  ist  ungemein  reichhaltig. 
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Finden  sich  auch,  wie  Heyl  selbst  bemerkt,  keine  neuen  Sagen-  und 
Mythentypen,  so  werden  doch  die  bereits  bekannten  durch  neue  Züge  er- 
weitert oder  klarer  und  sicherer  gestellt,  was  nach  dem  eingangs  Gesagten 
sehr  notwendig  erscheint. 

Heyl  ist  mit  seinem  Notizbuch  fast  in  jeden  Thalwinkel  Tirols  ge- 
drungen. Am  eingehendsten  ist  das  untere  Eisakthai,  die  Heimat  des 
Sammlers,  bedacht ;  diese  Gegend  weist  auch  am  meisten  Neues  auf.  Ver- 
hältnismäfsig  wenig  ist  das  Pusterthal  berücksichtigt.  Hoch  interessant  sind 
die  verschiedenen  Biesensagen,  die  Heyl  bringt.  Sie  enthalten  manches 
bisher  Unbekannte,  was  in  Mythe  und  in  deutsche  Heldensage  einschlagt 
Wundem  mu£s  man  sich,  dals  dem  fleüsigen  Sammler  die  Sage  der  drei 
Biesenbrüder  von  Galzein  entgangen  ist,  welche  Züge  vom  Tliormythus 
aufweist  Auch  die  Ameisbergersage  (S.  76)  lielse  sich  ergänzen.  Im 
Oberbergerthal  sei  an  die  interessante  Einheriersage  von  den  allnächtlich 
kämpfenden  Almännem  erinnert.  Ganz  neu  ist  der  von  Heyl  S.  41  ge- 
brachte Beleg  für  die  sogenannte  Fürweilung  (Vorahnung),  das  Seiten- 
stück zum  zweiten  Gesicht,  das  besonders  im  Oberinnthal  vorkommt. 
Wertvoll  sind  weiter  die  Pestsagen  aus  dem  Eggenthaie,  die  Sage  von 
den  tausend  kalten  Jahren,  reizend  die  mitgeteilten  Schiern-  und  Bösen - 
gartensagen. 

Hier  erregt  mir  nur  die  Sage  von  den  singenden  'Meerjungfern' 
(S.  460)  im  Bosengartensee,  welche  oben  Menschen-,  unten  Fischgestalt 
haben,  Zweifel  an  der  Echtheit,  obwohl  auch  Dörler  in  seinen  'Sagen 
aus  der  Umgebung  Innsbrucks  etc.'  S.  5  die  gleiche  Sage,  nur  mehr 
poetisch  ausgestattet,  von  den  'Meerfräulein'  am  Spucherschrofen  erzählt 
Ob  Sagen  dieser  Art  nicht  künstlich  ins  Volk  getragen  wurden?  Ich  er- 
innere mich  da  an  die  Sage,  die  ich  in  Wüten,  dem  Vororte  Innsbrucks, 
hörte,  nach  der  die  Hunnen  Ochsen  mit  brennenden  Strohbündeln  auf 
den  Hörnern  durch  den  'Hohlweg'  herab  gegen  genanntes  Dorf  getrieben 
und  es  so  in  Brand  gesteckt  hätten. 

Als  einschlägig  in  die  Bosengarten-  und  Jochgrimmsagen  (S.  397  und 
501)  möchte  ich  die  Sage  anfügen,  dafs  einst  das  Wasser  bis  nahe  an 
den  Gipfel  des  Jochgrimm  gereicht  habe.  Man  sehe  noch  hoch  oben  die 
Eisenringe,  an  denen  die  Schiffer  ihre  Kähne  anbanden.  Die  gleiche  Sage 
klebt  am  Latemar  und  am  Küchelberg  bei  Meran.  An  die  groise  Flut, 
welche  einst  die  Dolomitriffe  bedeckte,  ist  hierbei  selbstverständlich  nicht 
zu  denken,  fraglich  aber  ist  es,  ob  sich  in  diesen  Flutsagen  nicht  die 
verblafste  Erinnerung  an  das  nordische  Meer,  von  dessen  Ufern  die  spä- 
teren Einwanderer,  oder  an  das  Mittelländische  Meer,  von  woher  wahr- 
scheinlich die  ersten  Einwanderer  (Etrusker  und  Illyrier)  gekommen,  er- 
halten hat. 

Sehr  anerkannt  muis  werden,  dafs  Heyl  auch  Varianten  bringt,  denn, 
wie  in  der  Vorrede  richtig  bemerkt  wird,  'anscheinend  Unbedeutoides 
kann  für  den  Forscher  von  wissenschaftlichem  Werte  sein'.  Zudem  darf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Überlieferung  der  Sage  selbst,  wenn  sie 
auch  dem  Hauptinhalte  nach  ziemlich  gleich  bleibt,  teils  durch  die  Ort- 
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lichkeit,  wo  sie  aufgegriffen  wird,  teils  durch  die  subjektive  Färbung  des 
Erzählers  Veränderungen  erfährt.  Es  sei  hier  z.  B.  an  die  variierenden 
Fassungen  der  Frau -Hitt- Sage  erinnert.  Ich  selbst  besitze  in  meiner 
handschriftlichen  Sagensammlung  eine  ziemliche  Anzahl  von  Heyl  ab- 
weichender Spielarten.  Auch  die  vorliegende  Sammlung  bringt  zahlreiche 
Sagen,  die  mit  Zügen  ausgestattet  sind,  die  von  anderen  Mitteilungen  ab- 
wdchen  oder  darin  ganz  fehlen. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoffes  hat  sich  Heyl  an  die  Ein- 
teilung nach  Thälern  gehalten  und  erst  innerhalb  derselben  die  stoffliche 
Gruppierung  vorgenommen.  Er  beginnt  mit  I.  Oberinnthal  und  Aufser- 
fern.  II.  Unterinnthal  und  nördliches  Wippthal.  III.  Oberes  und  mitt- 
leree  EisakthaL  IV.  Unteres  Eisakgebiet,  rechtes  Ufer.  V.  Unteres  Eisak- 
gebiet,  linkes  Ufer.  VI.  Deutsches  Etschland  und  italienischer  Landes- 
teil. VII.  Pusterthal.  In  der  Gruppe  VIII  greift  der  Herausgeber  über 
Tirol  hinaus  und  bringt  Salzburgische  Sagen. 

Es  lälst  sich  nicht  leugnen,  dafs  diese  Anordnung  des  Stoffes  nach 
Landschaften  viel  für  sich  hat.  Der  Leser  und  Forscher  erhält  dadurch 
eigentlich  sieben  bis  acht  Einzelsammlungen,  kann  also  auch  die  Arten 
der  Sage  und  den  Charakter  der  Sagenbildung  in  den  jeweiligen  Thälern 
studieren.  Jede  der  Gruppen  enthält  dann  in  möglichst  gleichartiger 
Aufeinanderfolge  die  verschiedenen  Sagengattungen.  Zuerst  kommen  die 
L^enden,  dann  Märchen,  historische  Sagen,  mythische  Sagen,  Ortssagen, 
Tiersagen,  Teufels-  und  Hexensagen  etc.  Wer  also  z.  B.  nur  den  ober- 
innthaUschen  Sagencyklus,  soweit  er  in  diesem  Buche  berücksichtigt  ist, 
kennen  lernen  wiU,  braucht  blofs  die  erste  Gruppe  durchzulesen. 

Aber  diese  Einteilung  hat  doch  gegenüber  der  stofflichen,  wie  sie  in 
den  meisten  Sagensammlungen  üblich  ist,  manches  gegen  sich.  Denn  in 
erster  Linie  wird  es  sich  doch  immer  um  die  Gewinnung  von  Haupt- 
typen handeln.  Will  man  sich  etwa  aus  der  Heyischen  Sammlung  das 
Bild  des  tirolischen  Riesen-  oder  Zwergtypus  konstruieren,  so  mufs  man 
sich  die  einzelnen  Züge  aus  den  sieben  Gruppen  mühsam  zusammen- 
suchen. Diese  Schwierigkeit  würde  bedeutend  verringert,  wenn  Heyl  nach 
dem  Vorgange  Zingerles  u.  a.  dem  Ortsregister  auch  ein  eingehend  ge- 
arbeitetes Sachr^ister  angefügt  hätte.  Dieser  Mangel  macht  sich  so  fühl- 
bar, dals  es  sich  beim  vorliegenden  Buche,  das  neben  Zingerles  Sagen 
zweifellos  eines  der  am  meisten  benutzten  Werke  bilden  dürfte,  lohnen 
würde,  diese  empfindsame  Lücke  noch  nachträglich  auszufüllen.  Heyl 
hat  allerdings  am  Schluls  einen  'Inhalt'  angefügt,  dessen  Schlagwörter  in 
vielen  Fällen  die  Hauptessenz  des  Inhaltes  der  Sage  geben,  aber  dies  ge- 
nügt nicht.  Das  Schlagwort  macht  in  den  meisten  FäUen  den  Leser  nur 
mit  der  Hauptfigur  oder  dem  Hauptobjekt  der  Sage  bekannt;  Neben- 
figuren und  Obj^te,  die  für  den  Forscher  von  Wichtigkeit  sein  können, 
sind  schwer  auffindbar. 

Was  die  Form  der  Wiedergabe  der  Sagen  anbelangt,  so  entnehmen 
wir  aus  der  Vorrede,  dafs  Heyl  dieselben  überarbeitet  hat  Eine  gewisse 
Überarbeitung  lälst  sich  wohl  auch  nicht  umgehen,  nur  mufs  sie  mit  der 
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gröftten  Vorsicht  geschehen.  Auch  hierin  hat  Heyl  in  den  meisten  Fallen 
den  richtigen  Ton  getroffen.  Dies  gilt  besonders  von  den  in  der  Mund- 
art des  betreffenden  Thaies  erzählten,  die  meisterhaft  wiedergegeben  sind, 
so  z.  B.  der  Schatz  im  Kalterersee  (S.  512)  oder  'Wia's  die  Hexe  in  VöLser 
Oacha  darhöngg  at'  (B.  433).  Weniger  gut  ist  der  Elmauer  Dialekt  (S.  90) 
wiedergegeben.  8o  lautet  z.  B.  'einmal'  nicht  cmioay  sondern  amhi.  Manche 
im  Schriftdeutsch  erzählten  Sagen  scheinen  etwas  zu  breit,  ich  möchte 
fast  sagen,  zu  schön  ausgesponnen  und  lassen  jene  Knappheit  und  Schlicht- 
heit vermissen,  die  wir  besonders  bei  der  Sagensammlung  Schnellers  und 
Vonbun-Sanders  treffen. 

Es  mag  dies  zum  Teil  mit  dem  Doppelzwecke  der  Sammlung  zu- 
sammenhängen. Die  Sammlung  soUte  nämlich  neben  dem  wissem^chaft- 
lichen  Zwecke  auch  dem  eines  Lesebuches  für  die  studierende  Jugend 
entsprechen.  Ich  glaube,  diese  Auffassung  ist  verfehlt.  Denn  infolge- 
dessen mufsten  diesem  Zwecke  zuliebe,  wie  Heyl  selbst  in  der  Vorrede 
betont,  'anstöfsige  Partien  weggelassen  und  bedenklich  scheinende  Stellen 
vorsichtig  abgeändert  werden*.  So  ist  z.  B.  bei  der  Sage  S.  29  'Das  Weib 
und  die  Kröte',  in  der  ein  Weib  Hebammendienste  verrichten  mulste, 
eine  nach  Heyl  anstölsige  Partie  ausgelassen  und  durch  Punkte  markiert. 
Würde  es  sich  da  nicht  besser  empfehlen,  um  dem  Zwecke  eines  Lese- 
buches zu  genügen,  nach  Grimms  Vorgang  eine  entsprechende  zweite 
Ausgabe  für  die  Jugend  zu  veranstalten.  Oerade  die  Heyische  Sammlung 
verdient,  wie  keine  zweite,  eine  weitestoi  Kreisen  zugängliche  kldnere 
Ausgabe. 

Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  mit  manchen,  wie  mir  scheint, 
nicht  geredrtfertigten  Namensänderungen  erklären,  die  Heyl  bei  seiner 
Überarbeitung  vornahm.  So  wurden  manche  volkstümliche  Orts-  und 
Personennamen  in  die  vermeintlich  richtige  schriftdeutsche  Form  umge- 
gossen. Aus  den  Omes-  oder  Umesbergerriesen  wurde  ein  Ameisberger- 
riese,  aus  der  Hegedexspitze  nach  dem  Vorbilde  der  neuesten  Reise- 
handbücher ein  Eidechsberg.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  das  Örtliche  Omes 
oder  Umes  mit  Ameise  identisch  ist,  noch  weniger  dürfte  die  Hegedex- 
spitze mit  Eidechse,  obwohl  diese  im  Volksmunde  allgemein  Hegedexe 
heilst,  etwas  zu  thun  haben,  sondern  vielmehr  Hexenspitze  bedeuten,  weil 
daher  die  Wetter  dieser  Gegend  kommen.  Der  Ausdruck  Hegedex  für 
Hexe  war  aber  noch  in  den  fünfziger  Jahren  in  der  Brunecker  Gegend 
gebräuchlich.  Da  könnte  man  ja  auch  den  Wiedehopf  in  einen  Holz- 
oder Waldhüpfer  modernisieren.  Noch  unpassender  erscheint  mir,  daXs 
bei  den  volkstümlichen  Formen  'Salige',  ^ Sauge  Leute',  'Salige  Weiber'  etc. 
das  'Saug'  stets  in  'Selig'  umgeändert  wurde.  Ist  es  auch  fast  sich^, 
dals  dieses  'Salig'  dem  'Selig'  entspricht,  so  halte  ich  es  doch  für  verfehlt, 
den  überkommenen,  im  Volksmunde  lebenden  Ausdruck  'salig',  in  dem 
sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  'glücklich,  glückspendend'  erhalten 
hat,  während  sie  in  'selig'  verwischt  ist,  in  'selig'  umzuändern,  welcher 
Ausdruck  gegenwärtig  eine  andere  Bedeutung  hat  und  für  diese  Sagen- 
gestalten  nicht  gebräuchlich  ist.     Ich   wenigstens   habe  den   Ausdruck 
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'Selige'  ffir  'Salige'  in  Tirol  nie  gehört.  Zingerle  spricht  allerdings  in 
seinen  Sagen  2.  Aufl.  S.  95  von  'seligen  Dirnen'  und  S.  87  bei  einer  Sage 
ans  ViUnös  yon  'seligen  Leuten'.  Aber  gerade  bezüglich  letzteren  Thaies 
lautet  meine  dortselbst  gemachte  Aufzeichnung  'Salige  Leute'  und  'Salige 
Seelen'.  BezCIglich  der  Form  'selige  Dirnen'  werde  ich  mich  noch  erkun- 
digen, ich  halte  aber  den  Ausdruck  fClr  eine  willkflrliche  Ummodelung 
durch  den  Berichterstatter  Zingerles,  P.  J.  P.  Silier.  Auch  ist  diesbezüg- 
lich noch  auf  die  Nebenformen  'Salgfr&ulein'  (vom  Berg  Salge),  sowie 
'Salingerfräulein',  im  Slovenischen  (Pachergebirge  bei  Marburg)  xalig  iene 
(Frauen)  Rücksicht  zu  nehmen. 

Zum  Schlüsse  bringt  Heyl  als  wertvolle  Beigabe  Anmerkungen,  die 
noch  eine  Fülle  einschlägigen  ergänzenden  Materials,  sowie  litterarische 
Nachweise  enthalten,  femer  eine  Anzahl  von  Bräuchen  und  Meinungen, 
welche  ich  für  meine  hoffentlich  in  Bälde  erscheinende  Sammlung  tiro- 
lischer Sitten  und  Bräuche  als  freundliche  Vorläufer  b^rüfse.  Damit  sei 
dieses  ausgezeichnete  Buch  aUen,  die  sich  mit  Volkskunde  beschäftigen, 
bestens  empfohlen. 

Innsbruck,  Ostern  1900.  Ludwig  von  Hör  mann. 

P.  BahlmanD^  Münsterländische  Märchen;  Sagen^  Lieder  und 
Gebräuche.  Münster  i.  W.,  Verlag  von  Ignaz  Seiling,  1898. 
Vm,  371  S. 

Der  Bibliothekar  an  der  Kgl.  Paulinischen  Bibliothek  zu  Münster, 
Dr.  Paul  Bahlmann,  ist  den  Fachgenossen  als  Münsterländischer  Lokal- 
forscher  schon  bekannt.  1896  gab  er  'Münsterische  Lieder  und  Sprich- 
wörter in  plattdeutscher  Sprache'  und  eine  'Alt -Münsterische  Bauem- 
praktik'  heraus.  Wie  diese  Schriften  fulst  auch  sein  neues  Buch  gro&en- 
teils  auf  älterem,  gedruckten  Material,  was  ja  von  Vorteil  ist,  wenn  es 
sich  um  schwer  erreichbare  Vorlagen  handelt,  andernfalls  aber  hinter 
den  viel  wertvolleren  Sammlungen  aus  dem  Volksmunde  zurücktreten 
sollte. 

Leider  hat  sich  Bahlmann  gerade  bei  den  Märchen  und  Sagen  seine 
Arbeit  viel  zu  leicht  gemacht.  Er  hat  im  dritten  Bande  der  'Kinder-  und 
B!au8märchen',  wo  die  Brüder  Grimm  über  die  Quellen  und  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  Stücke  Auskunft  geben,  alles  zusammengesucht, 
was  die  Bezeichnung  'Münsterländisch'  trug,  und  diese  Nummern  dann 
'mit  den  eventuell  erforderlichen  Abweichungen'  abgedruckt  Bekanntlich 
hat  im  Paderbömischen  und  Münsterischen  Gebiet  die  Familie  Haxt- 
hansen  für  die  Brüder  Grimm  gesammelt,  eine  kleine,  trefflich  geschulte 
Mitarbeiterschar,  der  wir  wahre  Perlen  verdanken.  Dennoch  darf  sich 
der  moderne  Philolog  nicht  damit  begnügen,  ihre  Arbeit  einfach  zu  repro- 
duzieren. Man  stellt  heute  an  eine  volkstümliche  Sammlung  andere  An- 
sprüche als  vor  achtzig  Jahren.  Die  Brüder  Grimm  haben  von  Auflage 
zu  Auflage  geändert  und  an  dem  Wortlaut  herumgefeilt,  um  eine  muster- 
gültige volkstümliche  Prosa  herzustellen;   unser  heutiges   Ideal  ist  ein 
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anderes:  die  einzig  sichere  Grundlage  für  alle  etilistischen  und  ästhetischen 
Untersuchungen  ist  ein  reiner  Text,  d.  h.  eine  genaue,  buchstäbliche 
Aufzeichnung  nach  dem  Volksmunde.  Hier  hätte  sich  Bahlmann  ein 
schönes  Verdienst  um  die  Volkskunde  wie  um  die  Entstehungsgeschichte 
der  Grimmschen  Sammlung  erwerben  können,  wenn  er  es  versucht  hätte, 
selbst  im  Volke  zu  sammeln  und  diese  und  ähnliche  Stücke  von  neuem, 
treu  nach  dem  Dialekt,  aufzuzeichnen.  Freilich  zeigt  er  sich,  wo  seine 
eigene  Arbeit  zu  Tage  tritt,  nicht  recht  geschickt.  Wörtlich  nach  Grimm 
abgedruckt  sind :  'Der  Gaudeif  und  sien  Meester'  (Gr.  68),  *De  SpielhanseP 
(Gr.  82),  *Der  Fuchs  und  das  Pferd'  (Gr.  132),  'Die  zertanzten  Schuhe' 
(Gr.  133),  *De  drei  swatten  Prinzessinnen'  (Gr.  137),  'Simeliberg*  (Gr.  142), 
*Up  Reisen  gaehn'  (Gr.  143)  und  aus  den  *Kinderlegenden'  die  'Himm- 
lische Hochzeit'  (Gr.  9).  Auch  diese  letztere  druckt  Bahlmann  getrost 
als  'Mnnsterländisches'  Märchen  ab,  obgleich  in  den  Anmerkungen  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dafs  sie  aus  Mecklenburg  stamme,  dafs  aber  die 
Geschichte  auch  in  Münster  bekannt  sei.  Um  die  dort  gebräuchliche 
Fassung  aber  hat  sich  Bahlmann  gar  nicht  bemüht.  Ferner  zieht  er 
aus  den  Deutschen  Sagen  (Bd.  I,  3.  Aufl.,  Nr.  258)  den  'herumziehenden 
Jäger'  in  diesen  Märchenkreis.  Becht  dankenswert  ist  es,  dals  auch  die 
älteren  Ausgaben  der  'Kinder-  und  Hausmärchen',  die  zum  Teil  ganz  an- 
dere Nummern  enthielten  als  die  späteren,  durchgesehen  sind  und  daraus 
'Der  Soldat  und  der  Schreiner'  und  ein  mundartlich  wertvolles  Stück, 
'De  wilde  Mann'  (Gr.  136,  später  durch  'Eisenhans'  verdrängt),  abgedruckt 
werden.  Endlich  hat  sich  Bahlmann  in  den  Anmerkungen  der  Brüder 
Grimm  'nach  solchen  Märchen  umgesehen,  die  nur  als  Varianten  oder 
auszugsweise  mitgeteilt  sind.  Er  ist  bei  der  Ergänzung  nicht  glücklich 
gewesen.  Grimm  112  erzählt  die  Lügengeschichte  vom  'Dreschflegel  im 
Himmel'  und  die  bezügliche  Anmerkung  eine  hübsche  Münsterische 
Münchhauseniade,  deren  wichtigstes  Motiv  ein  Kohlkopf  ist,  der  bis  in 
den  Himmel  emporwächst  —  ein  Motiv,  das  von  Beinhold  Köhler  wdter 
verfolgt  ist,  wie  man  jetzt  im  ersten  Bande  der  'Kleinen  Schriften'  S.  322 
bequem  ersehen  kann  — ;  der  lügenhafte  Bauernjunge  behauptet  da,  auf 
diesen  Kohl  geklettert,  am  Himmel  angekommen  und  schliefslich  hinunter- 
gestürzt und  'in  einen  Kieselstein  gefallen'  zu  sein.  Bahlmann  ändert 
dies  'in'  zu  'auf',  wodurch  er  die  nachfolgende  Pointe  verdirbt:  'doch  be- 
sann ich  mich  bald,  lief  heim,  holte  ein  Beil  und  hieb  mich  wieder  los'. 
Das  sind  Bahlmanns  'eventuell  erforderliche  Änderungen'.  Auch  der 
'Schmied  von  Bielefeld'  ist  aus  allen  möglichen  Fassungen  zusammen- 
geflickt, aber  nicht  nach  der  Art  W.  Grimms.  Schon  aus  seinen  Anmer- 
kungen mufste  Bahlmann  lernen  —  weitere  Forschungen  hätten  ihn  des 
näheren  belehrt — ,  dals  in  allen  guten  Fassungen  entweder  der  Teufel 
oder  St.  Peter  dem  Schmied  seine  Wunderdinge  verleiht  —  Bahlmann 
führt  beide  ein;  ferner  stellt  St.  Peter  seinem  Günstling  stets  drei  (auch 
vier)  Wünsche  frei  — ,  bei  Bahlmann  fragt  er  nach  dem  Lohn,  und  der 
Schmied  antwortet:  'Geld  habe  er  nicht  gerade  nötig,  aber  er  besitze  einen 
Beutel,  aus  welchem  ihm  sein  Geld  stets  fortkäme;  der  Heilige  —  der 
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Schmied  hatte  seine  Wunderkraft  schon  aus  der  kurzen  Unterhaltung  be- 
merkt —  möge  ihm  seinen  Säckel  segnen,  damit  nichts  ohne  seinen  Willen 
entwischen  könne'.  Das  ist  recht  ungeschickt,  auch  kein  volkstümlicher 
Stil.  Was  die  lustige  Geschichte  <Up  Bdsen  gaehn'  (Gr.  143)  betrifft, 
diesen  hübschen  'Schwank  von  dem  Einfältigen,  der  Worte,  die  ihm  für 
einen  bestimmten  Fall  gelehrt  sind,  bei  dem  ersten  besten  durchaus  nicht 
passenden  Fall  anwendet  und  dann  die  ihm  für  diesen  empfohlenen  wieder 
bei  einem  unpassenden  u.  s.  f.'  (vgl.  auch  den  'gescheiten  Hans\  Gr.  32), 
80  will  ich  hier  darauf  hinweisen,  dafis  sich  Köhlers  reiche  Litteratur- 
nachweise  (Kl.  Schriften  ed.  Bolte  S.  88)  noch  durch  die  japanische  'Ge- 
schichte vom  dummen  Tempo'  erweitem  lassen,  die  A.  Seidel  soeben  in 
seiner  ausgezeichneten  'Anthologie  aus  der  asiatischen  Volkslitteratur' 
(Weimar,  £.  Felber,  1898)  S.  44  ff.  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht 
hat,  und  die  merkwürdige  Züge  mit  der  von  Wilhelm  Grimm  in  den 
*  An  merkungen'  analysierten  Paderbömischen  Fassung  gemein  hat.  Tempo 
ist  junger  Ehemann,  der  seine  Zeit  mit  Nichtsthun  hinbringt.  Endlich 
schickt  ihn  seine  Frau  aus,  um  Fische  zu  verkaufen.  Er  bietet  diese  nun 
an  den  unpassendsten  Orten  aus,  so  auch  bei  einem  Hausbrande,  wo  er 
mit  Schlägen  heimgeschickt  wird.  Seine  Frau  sagt  ihm,  er  hätte  beim 
Loschen  behilflich  sein  müssen.  Infolgedessen  schüttet  er  am  anderen 
Tage  einem  Schmiede  sein  Feuer  aus.  Die  Frau  sagt:  'Du  hättest  den 
Schmieden  beim  Schlagen  (auf  das  Eisen)  helfen  sollen'.  Als  er  aber  am 
nächsten  Tage  einem  sich  prügelnden  Ehepaare  beim  Schlagen  hilft,  zieht 
er  wieder  den  kürzern.  Jetzt  lautet  die  Ermahnung:  'Du  hättest  sie 
freundlich  auseinanderbringen  sollen';  als  er  das  tags  darauf  bei  zwei 
kämpfenden  Ochsen  versucht,  kommt  er  ums  Leben.  So  endet  die  Ge- 
schichte im  Osten  tragisch. 

Auf  S.  31—170  teilt  Bahlmann  dann  Sagen  mit,  auf  deren  nähere 
Besprechung  wir  hier  verzichten,  da  sie  wissenschaftlich  wertlos  sind. 
Bahlmann  zieht  es  nämlich  vor,  sie  in  'poetischem  Gewände  zu  geben, 
da  der  weitaus  gröfste  Teil  der  Bevölkerung  sich  mit  Vorliebe  den  metri- 
schen Bearbeitungen  zuwendet  und  diese  deshalb  zum  weiteren  Fort- 
leben des  früher  von  Generation  zu  Generation  mündlich  vererbten  Sagen - 
Schatzes  viel  mehr  beitragen  als  die  meist  rein  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienenden  oder  doch  nur  in  bestimmten  Volkskreisen  verbreiteten  Prosa- 
fassungen, deren  hohen  Wert  an  und  für  sich  freilich  niemand  verkennen 
wird'.  Wir  bedauern  von  Herzen  jenen  'gröfsten  Teil  der  Bevölkerung', 
der  nicht  spürt,  wie  himmelhoch  der  schlichte,  treuherzige  Ton  der  deut- 
schen Sage,  wie  sie  der  gemeine  Mann  erzählt,  erhaben  ist  über  diese  oft 
elenden  Eeimereien,  zu  denen  Bahlmann  selbst  nicht  gerade  die  besten 
Nummern  beisteuert.  Jede  stilistische  Forschung  ist  auf  solcher  Grund- 
lage unmöglich,  aber  auch  unendlich  viele  kleine  Motive  und  feine 
Nuancierungen  gehen  unter  der  rohen  Hand  der  Versschmiede  —  mögen 
sie  auch  K  Hamerling  heifsen  —  verloren. 

Es  folgen  dann,  auf  S.  171—232,  etwa  fünfzig  Volkslieder,  meist  nach 
gedruckten  Quellen,  unter  denen  besonders  die  heute  gar  nicht  leicht  zu- 
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gänglichen  'Münsterischen  Geschichten',  Mfinster  1825,  erfFeulicherweiBe 
stark  benutzt  sind.  Neues  aus  dem  Volksmunde  wird  wenig  beigebracht. 
Das  Lfigenmarchen  ^Vom  Bauer  Knoest  un  siene  Süene',  das  W.  Grimm 
in  die  'Kinder-  und  Hausmärchen'  Nr.  138  mit  der  Bemerkung  aufgenom- 
men hat:  *Wird  singend  und  mit  sehr  lang  gezogenen  Silben  erz&hlt', 
stellt  Bahlmann  in  einer  neuen,  ganz  originellen  Fassung  zu  den  Volks- 
liedern. Sehr  wertyoll  ist  eine  yon  Dr.  Herold  aufgezeichnete  Variante 
zu  dem  schönen  Liede  'Ich  stand  auf  hohen  Bergen  und  sah  ins  tiefe 
Th^'.  Es  ist  recht  erfreulich,  zu  hören,  da(s  dieser  Herr  mit  dem  Sam- 
meln und  Publizieren  fortfahren  will.  Ebenfalls  aus  dem  Volksmunde 
aufgezeichnet  ist  ein  'volkstümliches  Lied'  (S.  198): 

Komm,  Feinsliebeheii,  komm  ins  Grflne, 
Schau,  wie  vaiB  der  Frflhling  naht, 
Denn  der  Schmetterling,  die  Biene 
Saug'n  aus  allen  Blumen  that, 

das  ich  sonst  nicht  belegen  kann.  Dankenswert  ist  auch  die  Mitteilung 
einiger  Bänkelsängerlieder  aus  den  dreilsiger  Jahren  (218  ff.). 

Unter  den  Kinderliedern  und  Bätsein  (S.  282—260)  findet  sich  nicht 
viel  Bemerkenswertes,  doch  ist  die  Treue  rühmenswert,  mit  der  Bahlmann 
diese  Texte  wiedergiebt  Dasselbe  gilt  yon  dem  sehr  reichhaltigen  Ab- 
schnitt über  «Sitten  und  Brauche'  (S.  262—856),  der  auch  der  Haus- 
bauforschung, die  jetzt  in  so  hoher  Blüte  steht,  neues  Material  zuführt, 
auch  die  ältere  Litteratur  sorgfältig  berücksichtigt.  Bettelverse  der  zu 
Michaelis  und  anderen  Festtagen  herumstreichenden  Eander  werden  in 
der  Mundart  mitgeteilt,  der  Nikolaustag  hat  einige  Parodien  auf  das  von 
den  artigen  Kindern  herzusagende  'Vaterunser'  gezeitigt  Überhaupt  ist 
dieser  ganze  Abschnitt,  auf  den  aber  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen 
werden  kann,  sehr  reichhaltig  und  verleiht  dem  Bande  seinen  Wert. 
Hoffentlich  bemüht  sich  der  Herausgeber,  in  einer  zwdten  Auflage  die 
Mängel  auszugleichen,  die  seinem  Buche,  namentlich  im  ersten  Teile,  noch 
anhaften,  vor  allem  aber  die  schönen,  alten  Sagen  des  Münsterlandes 
nicht  mehr  in  unpoetischer  Verballhornung,  sondern  in  schlichter,  volks- 
tümlicher Prosa,  als  der  einzigen  ihrer  würdigen  Form,  mitzuteilen. 

Würzburg.  Robert  Petsch. 

Deutsche  Mundarten.  Zeitschrift  für  Bearbeitung  des  mundart- 
lichen Materials.  Herausgegeben  von  Johann  Willibald  Nagl. 
Wien,  Fromme,  1899.     Bd.  I,  Heft  3. 

Die  ersten  beiden  Hefte  dieser  Zeitschrift  sind  im  Archiv  CI,  S.  172  ff. 
besprochen.  Das  dritte  Heft  enthält  den  Schluis  des  aus  Gradls  Nach- 
laTs  stammenden  Materials  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Egerländer 
Mundart;  femer  von  F.  Mentz  die  Bibliographie  der  deutschen  Mund- 
artenforschung für  1896  und  1897,  im  Anschluls  an  sein  Buch  und  an 
die  Zusammenstellung  im  zweiten  Hefte  dieser  Zeitschrift  —  beigegeben 
ist  das  Register  für  die  Bibliographie  von  1890 — 97,  ebenso  das  Register 


BeurteUungen  und  kurze  Anzeigen.  127 

zur  Bibliographie  des  Jüdisch-Deutschen,  die  im  zweiten  Heft  erschien. 
A.  Holder,  W.  Hom  und  V.  Hintner  haben  sich  um  die  Erklärung  einer 
Reihe  von  Odenwälder  Wörtern  bemüht,  welche  G.  Volk  im  zweiten  Hefte 
vorgelegt  hatte.  Vom  Herausgeber  stammen  die  Aufsätze:  Zu  den  zwei 
Stufen  des  Umlautes  von  ahd.  mhd.  a,  —  J.  Schatz  'Die  Mundart  von 
Imst'  und  der  angebliche  Umlaut  von  ahd.  mhd.  iu,  ferner  die  Rund- 
schau mit  Besprechungen  neuerer  Erscheinungen  und  einem  allgemeinen 
Aufsätze  voll  persönlicher  Angriffe.  Die  Forschung  wird  dadurch  nicht 
gefördert;  der  Ton,  in  welchem  der  sich  verkannt  und  verfolgt  wähnende 
Autor  schreibt,  schliefst  jede  Erörterung  aus. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Deutsches  Lesebuch  in  Lautschrift  (zugleich  in  der  preufsischen 
Schulschreibung)  als  Hilfsbuch  zur  Erwerbung  einer  muster- 
gültigen Aussprache  herausgegeben  von  Wilhelm  Victor. 
1.  Teil.  Fibel  und  erstes  Lesebuch.  Leipzigs  Teubner,  1899. 
Xn,  159  S.  kL  8. 

Das  Büchlein  enthält,  was  der  Titel  erwarten  lälst;  gut  ausgewählte 
Lesestücke,  welche  in  den  Lesebüchern  der  Elementarschulen  überall  sich 
eingebürgert  haben,  auf  der  linken  Seite  in  der  Schulschrift,  auf  der 
rechten  in  phonetischer  Schrift,  jener  der  Association  phon^tique  inter- 
nationale. Hat  man  sich  einmal  in  diese  Schreibweise  eingelesen,  so  macht 
die  Lektüre  keine  Schwierigkeit.  Wer  Kindern  die  deutsche  Aussprache 
beizubringen  hat,  wird  dem  Verfasser  für  diese  Arbeit  dankbar  sein,  und 
gegen  die  Ausspracheregeln  des  Verfassers,  welche  sich  mit  denen  decken, 
die  Siebs  veröffentlicht  hat  (Deutsche  Bühnensprache.  Berlin,  Ahn,  1898), 
werden  in  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Büchleins  auch  jene  nichts  ein- 
wenden, welche  an  die  einheitliche,  mustergültige  Aussprache  des  Deut- 
schen nicht  zu  glauben  vermögen. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Beiträge  zur  deutschen  Lautlehre  von  Dr.  Wilhelm  Hom  (Giefse- 
ner  Dissertation).    Leipzig,  Fock,  1898.    37  S.  8. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Heftes  liefert  Beiträge  zur  Greschichte  der 
«-Laute.  Die  von  der  Mehrzahl  der  Fachgenossen  vertretene  Ansicht, 
daljs  a  durch  folgendes  seh  im  Alemannischen,  Bheinf ränkischen  und 
WestfaÜBchen  umgelautet  worden  sei,  wird  durch  Ordnung  der  Fälle  und 
genauere  Erwägungen  gesichert.  Auch  ein  Teil  des  Bairischen  hat  diese 
Erscheinungen  aufzuweisen;  in  Tirol  hat  das  ganze  Innthal  in  den  meisten 
Belegen  (ascke,  waschen,  taschey  maache  gegenüber  flaaehe  und  tasche  als 
Scheltwort)  den  Umlautsvokal  a,  ebenso  das  Etschthal  (Maister,  Vokalis- 
mus des  Burggrafenamtes  S.  5;  vgl.  Schöpf,  Tirol.  Idiotikon  S.  20,  426, 
7^,  802).  aseh  'Flufsfisch'  (thymallus)  gehört  wohl  gleichfalls  zu  diesen 
Belegen,  hier  ist  der  Umlaut  auch  in  Kärnten  anzutreffen,  Lexer,  Kämt. 
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Wörterbuch  S.  10;  Schmeller  kennt  nur  Äßch,  Bair.  Wörterbuch  1, 165.  — 
Der  zweite  Aufsatz  dieses  Kapitels  sucht  zu  erweisen,  daTs  der  ahd.  »-Um- 
laut des  a  drei  verschiedene  e-Laute  ergeben  habe,  neben  den  zwei  all- 
gemein angenommenen  ein  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehendes,  das 
sich  mit  dem  germ.  e  deckt.  Aus  der  Thatsache,  dafe  in  schweizerischen 
Mundarten  das  letztere  e  in  einzelnen  Fällen  dem  umlaute  entspricht, 
schliefst  Hom,  daiä  es  auch  durch  den  Umlaut  hervorgerufen  sei,  z.  B. 
ahd.  mago  Dat.  tnegin,  umgewandelt  zu  mago,  magin  nach  dem  Wirken 
der  ersten  Umlautsperiode,  der  die  Sprache  das  geschlossene  Umlauts-« 
verdankt,  nun  wäre  ein  zweites  Stadium  des  Umlauts  eingetreten,  durch 
den  dieses  rfickgewandelte  magin  zu  megin  mit  mittlerem  e  geworden. 
Ich  kann  dieser  Theorie  keinen  Glauben  beimessen,  ebenso  nicht  seiner 
Auffassung,  dals  der  Umlaut  in  verschiedenen  Zeiten  und  Schichten 
gewirkt  habe.  Wenn  einmal  Umlautswirkungen  durch  ein  i,  j  der  Folge- 
silbe eingetreten  sind,  also  Beeinflussung  der  vorausgehenden  Laute,  so 
sind  davon  alle  Fälle  betroffen  worden,  und  nur  der  Grad  der  Palatali- 
sierung  war  ein  verschiedener;  ich  stehe  nach  wie  vor  auf  dem  Boden 
der  Anschauung,  die  Wilmanns  Deutsche  Grammatik  §  211  und  Paul, 
Mhd.  Gramm.  §  40,  vertreten.  Im  dritten  Abschnitt  ist  eine  Reihe  fran- 
zösischer Lehnwörter  verzeichnet,  deren  a  im  Deutschen  (d.  i.  im  Schrift- 
deutschen  und  Alem.-fränk.)  durch  e  vertreten  ist;  vielleicht  hätte  Hörn 
die  Sache  eingehender  behandelt,  wenn  er  das  Bairische  mit  berücksichtigt 
hätte,  das  in  solchen  Fällen  regelmäfsig  helles  a  aufweist 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  den  Schwund  des  a  in  sekundärer  Ver- 
bindung mit  folgenden  Konsonanten  und  den  des  anlautenden  y,  das  dritte 
den  EinfiulB  des  unbestimmten  Artikels  auf  die  Lautform  des  folgenden 
Substantivs;  zur  Genüge  erledigt  hat  Hom  diese  Fragen  nicht,  doch  sind 
seine  Materialsammlungen  und  Hinweise  auf  derartige  Erscheinungen 
—  Hom  entnimmt  vieles  dem  mundartlichen  Sprachgut  —  immerhin  be- 
achtenswert. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Pädagogische  Monatshefte,  Pedagogical  monthly.  Zeitschrift  für 
das  deutsch -amerikanische  Schulwesen.  Organ  des  Natio- 
nalen Deutsch-Amerikanischen  Lehrerbundes. 

Vor  mir  liegen  die  ersten  beiden  Hefte  des  ersten  Jahrgangs  vom 
Dezember  1899  und  Januar  1900,  gezeichnet  vom  ßedacteur  Max  Griebsch 
(Milwaukee)  und  Dr.  Learned,  Professor  in  Philadelphia.  Die  Zeitschrift 
ist  dem  gesamten  deutsch-amerikanischen  Schulwesen  gewidmet  und  will 
die  Interessen  der  deutschen  Lehrer  und  des  deutschen  Unterrichts  an 
den  Volksschulen  sowohl  als  den  Hochschulen  und  Universitäten  ver- 
treten. Aber  damit  begnügt  man  sich  nicht;  Dr.  Learned  spricht  es  in 
warmen  Worten  aus,  dafs  das  höchste  Ziel  des  Bundes  sei,  gebtig  höher 
stehende,  loyalere  Amerikaner  heranzubilden  und  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Deutschen  Reich   und  der  Amerikanischen  Eepublik  immer  inniger 
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zu  gestalten.  TMs  is  a  task/  sagt  er,  'not  for  the  ephemeral  jingoistic 
press,  but  for  the  slower  and  surer  processes  of  national  education.'  Der 
Inhalt  der  Zeitschrift  sucht  nun  diesem  hohen  Ziel  in  doppelter  Weise 
gerecht  zu  werden:  durch  Pflege  des  Idealismus  und  durch  gründliche 
Erörterungen  der  Interessen  der  Lehrerschaft.  Wir  finden  den  Abdruck 
einer  schwungvollen  Rede  von  Prof.  Dr.  Kuno  Francke  über  'Goethes 
Vermächtnis  an  Amerika',  worin  Goethes  echt  amerikanischer  Wirklich- 
keitssinn, sein  Glauben  an  die  erlösende  Macht  rastlosen  Fortschritts,  sein 
Hochhalten  geistiger  Bildung  gepriesen  wird.  Dann  bringt  die  Zeitschrift 
Vereins-  und  Versammlungsberichte,  Notizen  aller  Art,  Bücher-  und  Zeit- 
schriftenschau, sowie  mehrere  eingehende  Artikel  über  die  Methode  beim 
Unterricht  in  den  fremden  Sprachen.  Alles  in  allem  genommen,  ist  der 
Inhalt  gediegen  und  wertvoU.  Wir  Deutsche  können  nicht  anders,  als 
mit  lebhafter  Teilnahme  diesem  Kämpfen  und  Streben  unserer  Landsleute 
jenseits  des  Oceans  unter  so  verschieden  gearteten  äufseren  Verhältnissen 
zuschauen  und  ihnen  guten  Erfolg  in  dem  Bingen  mit  Mifsbräuchen  und 
Gleichgültigkeit  wünschen ;  die  vorliegenden  Proben  ihrer  geistigen  Arbeit 
lassen  hoffen,  dalk  er  nicht  ausbleiben  werde! 

Berlin.  Emil  Penn  er. 

Henrik  Ibsens  Sämtliche  Werke  in  deutscher  Sprache.  Dritter 
Band:  Die  Helden  auf  Helgeland  (Nordische  Heerfahrt). 
Deutsch  von  Emma  Klingenfeld.  Komödie  der  Liebe.  Deutsch 
von  Christian  Morgenstern.  Die  Kronprätendenten.  Deutsch 
von  Adolf  Strodtmann.  Berlin,  S.  Fischer,  o.  J.  XXXI, 
350  S.  8. 

Von  dem  vortrefflichen  Unternehmen,  dessen  zweiten  Band  wir  hier 
schon  Gelegenheit  hatten  dem  Leser  zu  empfehlen,  liegt  nun  der  dritte 
Band  vor.  Sein  Inhalt  entspricht  dem  des  zweiten  Bandes  der  neuen 
Originalausgabe;  er  enthält  die  drei  1857  bis  1863  gedichteten  Stücke 
Herm^endenc  pä  Helgeland,  Kserlighedens  Komedie,  Eongs-emneme. 

Das  erste  und  dritte  sind  Schauspiele  in  ungebundener  Bede  mit 
leidenschaftlichem  und  tragischem  Grundton.  Sie  schliefsen  sich  stofflich 
an  das  erste  Fr  üb  werk  Ibsens  an,  das  Hünengrab,  indem  sie  im  nor- 
dischen Altertum  leben,  jener  Sagazeit,  die  durch  die  unvergleichliche 
Erzählungskunst  der  alten  Isländer  unserer  Nachwelt  lebendig  geblieben 
ist.  Aber  wie  anders  bewegt  sich  jetzt  der  dreifsigjährige  Dichter  unter 
jenen  Gestalten,  als  es  der  zweiundzwanzigjährige  gethan  hatte!  Er  hat 
sich  inzwischen  in  den  See  der  alten  Sagakunst,  der  Familien-  und  Eönigs- 
geschichten,  tief  eingetaucht  und  ihren  geheimsten  Zauber  so  verstanden 
und  nachempfunden,  wie  es  kein  früherer,  jedenfalls  keiner  seiner  dich- 
tenden Vorganger  vermocht  hatte.  Was  uns  diese  Sagas  vorführen,  ist 
kein  romantisches  Mittelalter.  Es  sind  Menschen  und  Ereignisse  des  ge- 
meinen Lebens,  Bauern  und  Fischer,  Könige  und  Seeräuber,  ins  helle 
Tageslicht  gestellt,  mit  einem  mächtigen  Wirklichkeitssinn  gezeichnet,  — 
ArehiT  f.  n.  Spraohen.    CV.  9 


180  BeuridhiDgen  und  kurze  Anzeigen. 

da  und  dort  ein  Schatten  von  Dämonenglauben  über  die  Fläche  streifend. 
Und  nun  ergreift  Ibeen  eine  ganz  heroisch-unwirkliche,  ganz  der  hohen 
Poesie  gehörende  Fabel  und  trägt  sie  in  die  Welt  der  Bauern  und  See- 
räuber hinüber,  um  aus  deren  Fleisch  und  Blut  das  Ganze  neu  zu  schaf- 
fen: die  'Helden  auf  Helgeland'  sind  die  Sigurd-Brynhildgeschichtei  ver- 
pflanzt in  den  Geist  der  isländischen  Familiengeschichte;  man  könnte 
auch  sagen:  die  Edda,  gewandelt  zur  Niälssaga.  Nicht  nur  das  Kostüm, 
auch  die  Empfindung,  die  das  Stück  belebt,  ist  durchaus  die  der  Saga, 
nicht  der  alten  halbhymnischen  Gesänge. 

Aber  Ibsen  war  zu  sehr  Dichter,  um  hier  das  blolse  Experiment 
einer  Stilmetamorphose  zu  unternehmen.  Er  liefs  das,  was  seine  Phantasie 
erfüllte,  in  kräftigem  Strome  in  die  gegebene  Fabel  hineinfluten,  schuf 
sich  die  Gestalten  nach  seinem  Herzen,  lieh  ihnen  Gedanken,  wie  sie 
ihn  bewegten.  So  ist  er  nicht  allenthalben  stilecht  geblieben.  Es  kom- 
men Stellen,  die  aus  dem  Kolorit  heraustreten.  Ein  jüngerer  dänischer 
Dichter,  Edvard  Brandes,  hat  in  seiner  'Asgerd'  (1895)  ein  Stück  hin- 
gestellt, das  die  technische  Aufgabe  noch  strenger  löst,  ein  Schauspiel  im 
Stile  der  realistischen  Saga  zu  formen. 

Die  'Helden  auf  Helgeland'  haben  bei  aller  sicheren  Kraft  noch  einen 
Hauch  von  Jugendlichkeit;  man  glaubt  in  ihnen  den  Übergang  vom 
Jüngling  zum  reifen  Manne  zu  verspüren.  Das  sechs  Jahre  spätere  Stück, 
die  'Kronprätendenten',  ist  durch  und  durch  männlich.  Es  ist  ein  löwen- 
haftes  Werk,  von  dem  hohen  Ernst  historischer  Gröfse  getragen,  erfüllt 
von  den  kühnsten,  eigenartigsten  Menschheitsproblemen.  Man  würde  sich 
nicht  wundern,  wenn  für  manchen  Leser  die  Kongs-emneme  Ibsens 
Meisterwerk  blieben.  Sie  haben  den  einzigen  Fehler  des  Überreichtums; 
die  seelischen  Motive  drängen  einander,  sie  lassen  sich  nicht  Raum  zu 
klarer  Bild  Wirkung.  —  Innerhalb  des  alten  Sagastiles  zu  verbleiben,  war 
hier  dem  Dichter  noch  weniger  möglich  als  in  dem  früheren  Stücke: 
dafür  waren  diese  Gestalten  und  Konflikte  viel  zu  modern,  zu  Ibsensch. 
Wie  hätten  nicht  der  zweifelgelähmte  Ehrgeizige,  Skule,  und  der  dämo- 
nische Kastrat  und  Satansdiener,  Nikolas,  die  Schranken  des  altertüm- 
lichen Dialogs  zerbrechen  sollen!  Aber  doch  erkennen  wir  noch  den  Zög- 
ling der  isländischen  Erzähler  in  manchen  Scenen,  so  in  dem  ergreifenden, 
wortkarg-ernsten  Gespräch  zwischen  Skule  und  seinem  Skald. 

Das  mitteninne  stehende  Stück,  die  'Komödie  der  Liebe',  ist  ein  selt- 
sames Produkt.  Sein  Gegenstand,  seine  Grundgedanken  weisen  schon 
ganz  auf  den  späteren  Ibsen  der  Gesellschaftsdramen.  Aber  die  Sprache 
ist,  in  gereimten  fünfhebigen  Jamben,  eine  scheckige  Mischung  von  salopp- 
alltäglicher Diktion,  von  gespreiztem  Leitartikelstil  und  von  schwungvoUer 
Ljnrik.  Man  ahnt,  dals  man  lachen  sollte,  und  bleibt  furchtbar  ernst.  Ein 
menschlich  unwahreres  Stück  hat  Ibsen  kaum  geschrieben.  Wir  glauben 
ihm  keine  der  Hauptfiguren,  und  die  Schar  der  Nebenfiguren,  in  denen  sich 
allen  das  eine  Motiv,  die  hausbackene  Auffassung  der  Liebe,  bricht,  sind 
weder  von  einem  liebenden  Vater,  der  seine  Sonne  über  Gute  und  Böse 
scheinen  läfst,  noch  von  einem  verwegenen  Spötter,  der  durch  seine  Par- 
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teilichkeit  den  Kunstgenufs  erregt,  in  die  Welt  gesetzt  worden.  Das 
Schauspiel  ist  für  Ibsens  Lebens-  und  Dichtergeschichte  ein  merkwürdiges 
Dokument:  als  Kunstwerk  könnte  es  aus  seinem  Inventar  gestrichen 
werden,  ohne  dafs  er  ärmer  würde. 

Georg  Brandes'  Einleitungen  sind  auch  diesmal  Muster  von  gehalt- 
voller Eleganz.  Zu  den  Übersetzungen  selbst  hätte  ich  einiges  zu  be- 
merken. 

Am  schwierigsten  lag  die  Sache  jedenfalls  bei  der  'Komödie  der 
Liebe':  da  die  gereimte  Versform  beizubehalten  war,  mufste  sich  die  Ver- 
deutschung von  vornherein  ein  weites  Mafs  von  Freiheit  nehmen ;  als  Ziel 
konnte  nur  noch  vorschweben,  den  Charakter  des  so  eigentümlich  schil- 
lernden Dialoges  im  ganzen  festzuhalten.  Bei  aller  Anerkennung  für  des 
Übersetzers  ungewöhnliche  Sprachgewandtheit  und  seine  mitunter  funkelnd 
geistreichen  Nachdichtungen  will  mir  doch  scheinen,  dafs  er  an  vielen 
Stellen  jenes  Ziel  nicht  erreicht  hat.  Die  Haltung  ist  im  allgemeinen 
um  einen  groisen  Schritt  ins  Gedunsene,  Überkünstelte  verschoben  wor- 
den.   Man  betrachte  diese  paar  Proben: 

S.  87.  Doch  scheint  mir  fast,  Herr  Falk,  des  Liedes  Ende 

Mit  jener  Poesie  zu  schwach  beprägt; 
im  Urtext: 

«leti  Hg,  Herr  Falk,  mig  syntes  visens  ende 
var  mindre  rig  pä  —  sadan  —  poesi. 

S.  121.  Und  Stüber 

Dahinter  stand,  mit  ritterlichem  Charm', 
Seinen  Chapeau  gleich  einem  Schild  im  Arm; 


im  Urtext: 


mens  kcereslen  stod  bag,  som  ridder  hold, 
og  bar  sin  hat  pa  armen  lig  et  skjold. 


S.  154.        Das  nennt  ihr  Liebe,   was  die  graue  Brille 
Der  Witwe  vom  verlornen  Paradies 
Noch  sieht,  von  jener  Sonne,  die  die  Worte 
'Entbehrung*,  *Klage*  aus  der  Sprache  dorrte! 
im  Urtext : 

Sa  det  er  karlighedens  friske  kildc, 
sorn  hvisker  om,  hvad  enken  har  forlist,  — 
hin  karh'ghed,  sorn  sletted  „savn*'  og  „klage" 
af  sproget  ud  i  lykkens  lyse  dagef 

Die  Geniefsbarkeit,  ja  bisweilen  die  Verständlichkeit  der  Dichtung  wird 
durch  diese  Überheizung  vermindert.* 

Die  beiden  anderen  Dramen  mit  ihrem  Prosadialog  stellten  weniger 
hohe  Anforderungen.  In  den  'Kronprätendenten'  ist  der  Ton  meist  glück- 
lich und  sicher  herausgekommen.  Nur  Einzelheiten  möchte  man  anders 
wünschen.   Wenn  das  öfter  wiederkehrende  Norges  saga  mit  'Norwegens 

*  Ich  weifs  nicht,  ob  S.  154  'jetzt  wag*  ich  noch  mein  altes  Fell*  einfach 
eine  sehr  freie  Wiedergabe  von  nu  aksler  jeg  mit  gamle  skind  sein  soll ;  es  sieht 
einem  Mifaverständnis  ähnlich.  Der  in  den  nordischen  Volksliedern  beliebten 
Wendung  würde  inhaltlich  etwa  unser  'sich  in  den  Harnisch  werfen'  entsprechen. 

9* 
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Sage'  yerdeutscht  wird,  bo  mufs  dies  die  Vorstellung  einer  alten,  hinter 
der  Geschichte  zurückli^enden  Zeit  wecken,  was  doch  gar  nicht  die  Mei- 
nung ist.  Man  kann  nur  'Norwegens  Geschichte'  oder  'unsere  Landes- 
geschichte' setzen,  wenngleich  der  Ausdruck  für  uns  nicht  die  tiefe  Reso- 
nanz hat  wie  för  den  Norw^er  saga.  Eine  höse  Flüchtigkeit  ist  der 
König  Thomas  Beckett  S.  239,  eine  harmlosere  'Hinfahrt'  statt  'Ruck- 
fahrt' S.  240,  wohl  nur  ein  Druckfehler  'in  den  Bergen'  statt  'in  Bergen' 
S.  248. 

Die  Übersetzerin  von  Nr.  1  hat,  wie  es  scheint,  dem  Reiz  der  unge- 
schmückten  Sagaprosa,  die  Ibsen  hier  nachbildete,  ihr  Herz  nicht  ganz 
erschlossen;  denn  sie  zeigt  ein  durchgehendes  Bemühen,  die  Sprache  ein 
bifschen  poetischer  und  aufseralltaglicher  zu  färben,  wozu  besonders  auch 
Altertümlichkeiten  helfen  müssen.  Es  ist  ein  Deutsch,  das  wohl  noch 
heutzutage  manchem  unentbehrlich  scheint  für  einen  'poetischen'  und  nun 
gar  einen  heldenhaften  Gegenstand,  und  an  seiner  Stelle  mag  es  auch 
Wirkung  thun.  Aber  in  die  'Helden  auf  Helgeland'  gehört  es  nicht 
hinein,  und  ich  bin  überzeugt,  jeder  Leser  mit  Stilgefühl  wird  empfinden, 
dals  das  Schmucklose  in  diesem  Zusammenhang  das  Künstlerischere  ist. 
Es  soll  nicht  heiisen  'gen  Island,  gen  Süden',  sondern  'nach  Island,  süd- 
wärts'; nicht  'fürder',  sondern  'künftig';  nicht  'Eheherr',  sondern  'Mann'; 
nicht  'halt  ein',  sondern  'lafs  mich';  nicht  'ehrenreich',  sondern  'angesehen'; 
nicht  'das  frommt  dir  nicht',  sondern  'das  thut  dir  nicht  gut';  nicht  'Rache 
ist  euch  worden',  sondern  'ihr  habt  eure  Rache'  oder  ähnl.;  da  hiev  jeg 
vred  heifst  nicht  'da  fafste  mich  der  Zorn',  sondern  nicht  mehr  noch 
minder  als  'da  wurde  ich  zornig'.  Vgl.  noch :  'befremdet  dich  mein  Wunsch 
nach  Ruhe?'  statt  'wundert's  dich,  dafs  ich  ausruhen  will?';  'ein  Etwas 
schnürt  mir  die  Brust  zusammen'  statt  'es  schnürt  mir  etwas  . . .'  {der  er 
noget,  som  . . .) ;  'ich  meine,  deiner  Tochter  Begehr  ist  billig'  statt  'ich 
meine,  es  ist  so  in  der  Ordnung'  {mig  tykkes,  at  sä  er  bültgi);  'ihnen  sei 
ein  Lied  geweiht'  statt  'es  mufs  ein  Lied  auf  sie  gedichtet  werden'  (et 
kvade  ma  siges  om  dem)  u.  s.  w.  Dazu  Inversionen  in  Menge,  wo  der 
Urtext  die  gewöhnliche  Wortfolge  hat* 

Woher  sollten  wir  das  Recht  haben,  einen  offenbar  alltäglichen  Aus- 
druck der  Vorlage  durch  einen  offenbar  gehobeneu  zu  ersetzen?  Wir 
werden  weder  uus  selbst  noch  unserer  Sprache  das  Armutszeugnis  aus- 
stellen wollen,  dafs  wir  im  Deutschen  eine  echte  Prosa  nicht  vertragen. 

Berlin.  Andreas  Heusler. 

Johannes    Leitritz,    Altenglands    Unterrichts-    und    Schulwesen. 
Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Kochs  Verlag,  1898. 

Der  Verfasser  stellt  sich  hier  die  Aufgabe,  eine  zusammenfassende 
Darstellung  des  altenglischen  Schulwesens  zu  geben.    Leider  gilt  der  Be- 

^  Das  Streben  nach  altertümlichem  Patz  hat  auch  die  deutsche  Sprache  um 
ein  sonderbares  Wortgebildc  bereichert,  ein  transitives  Verbum  fahnden  (für  ver- 
folgen), S.  44,  73. 
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griff  ^Altengland'  bei  ihm  nur  bis  Beda.  Das  enttauscht  sehr,  denn 
gerade  für  die  spätere  Zeit  haben  wir  gute  Quellen,  aber  keine  Bearbei- 
tungen. Classen  hat  hier  in  seiner  Dissertation  über  Byrhtnoth  (1896) 
einen  guten  Anfang  gemacht.  Doch  begnügen  wir  uns  vorderhand  mit 
der  ältesten  Periode.  Aber  hier  werden  wir  noch  mehr  enttäuscht  durch 
die  Methode  des  Verfassers.  Da&  man  bei  einer  solchen  Untersuchung 
auf  die  ältesten  Berichte  zurückgehen  und  diese  selbständig  prüfen  müsse, 
scheint  er  ganz  zu  ignorieren.  Fast  überall  fufst  er  auf  zum  Teil  recht 
unzuverlässigen  englischen  Arbeiten  und  begnügt  sich,  aus  diesen  sekun- 
dären Quellen  zu  schöpfen,  ohne  je  Kritik  zu  üben.  Ein  höchst  sonder- 
bares Licht  auf  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Schrift  wirft  auch 
der  Umstand,  dals  der  Verfasser  die  alten  Autoren,  Beda,  Wilhelm  von 
Malmesbury  u.  a.,  in  —  neuenglischer  Sprache  anführt.  Es  ist  dies 
eine  Eigentümlichkeit  der  Gruppe  Klöpper- Wendt  unter  den  'reformierten 
Neuphilologen*,  die  nicht  scharf  genug  verurteilt  werden  kann.  Warum 
sollen  wir  nicht  mit  demselben  Hecht  den  Horaz  italienisch  oder  das 
Nibelungenlied  französisch  citieren?!  Ich  verlange  durchaus  nicht,  dafs 
jede  Stelle  in  der  Ursprache  abgedruckt  werden  soll,  aber  wenn  das  Latei- 
nische oder  Altenglische  dem  Autor  zu  schwierig  für  seine  Leser  erscheint, 
dann  drücke  er  sich  deutsch  aus.  So  viel  darf  man  in  einer  deutschen 
Arbeit  verlangen. 

Die  Abhandlung  ist  in  vier  Kapitel  eingeteilt :  1)  Schulen  und  Unter- 
richt vor  dem  siebenten  Jahrhundert,  2)  die  Bekehrung  der  Angelsachsen, 
3)  die  Schulen  vor  der  normannischen  Eroberung,  4)  Schulen 
und  Unterricht  vom  siebenten  Jahrhundert  bis  zur  Zeit  Bedas. 
Das  erste  handelt  von  der  Blüte  des  Unterrichts  in  Irland,  sowie  in  den 
britischen  Klöstern  Glastonbury  und  Bangor.  Die  Frage  nach  dem  Grade 
der  Bomanisierung  Britanniens  wird  nicht  aufgeworfen;  dals  sich  die 
Latdnkenntnis  auf  keine  anderen  Kreise  als  die  des  Adels  erstreckt  habe 
(S.  10),  ist  wohl  nicht  richtig.  Solange  wir  keine  g^enteiligen  Zeugnisse 
haben,  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dals  Gildas  hier  übertreibe.  Es  gab 
zu  seiner  Zeit  sicher  eine  starke  römische  Partei,  zum  mindesten  in  den 
Städten.  Das  dritte  Kapitel  leidet  an  einem  bedenklichen  Mangel  an 
Chronologe.  Gleich  der  Anfang:  'Die  Schulen  waren  von  dreierlei  Art: 
Oathedral  Grammar  Schools,  Grammar  Schools  of  the  CoUegiate  Churches 
oder  Colleges  und  Monastic  oder  Monastery  Schools.  Die  beiden  ersteren 
hd&en  auch  bischöfliche  Schulen  (Episcopal  Schools)'  fordert  zu  Ein- 
wänden heraus.  Auf  welche  Zeit  bezieht  sich  diese  Einteilung?  und 
woher  stammen  die  schönen  termini  technici?  'Vor  der  normannischen 
Eroberung'  trifft  die  Unterscheidung  schon  deshalb  nicht  zu,  weil  wir  in 
England  Kathedral-Klöster  haben.  Das  letzte  Kapitel  endlich  befaüst  sich 
mit  Theodor,  Aldhelm,  Hilda  und  Beda.  Dafs  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  grolsen  Historikers  ein  Verfall  der  Schulen  begann,  möchte  ich  nicht 
unterschreiben.  Haben  wir  doch  in  Alkwines  Beschreibung  der  Yorker 
Schule  den  besten  Beweis  dagegen.  Allerdings  meint  der  Verfasser,  dafs 
York  dne  Ausnahme  bilde,  aber  bei  dem  spärlichen  Material,  das  uns  für 
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den  Süden  zur  Verfugung  steht,  können  wir  hierüber  nit-htn  Bestimmtes 
sagen.  Dagegen  ist  es  sicher,  dafs  die  nordhumbrischen  Bischofssitze 
Lindisfame,  Hexham  und  Whiterne  sich  im  achten  Jahrhundert  ruhig 
weiter  entwickelten.  Wenn  ich  mein  Urteil  zusammenfassen  soll,  so  kann 
ich  nur  wiederholen,  dafs  die  Schrift  durchaus  unselbständig  und  für  die 
Wissenschaft  von  geringem  Wert  ist. 

Jena.  Wolf  gang  Keller. 


Richard  SymoDS,  Cynewulfs  Wortschatz  oder  vollständiges  Wörter- 
buch zu  den  Schriften  Cynewulfs  (Bonner  Beitrage  zur 
Anglistik  herausgeg.  von  M.  Trautniann).  Bonn,  Hanstein, 
1899.    m,  163  S. 

Ein  Specialwörterbuch,  wenn  vollständig,  ist  immer  willkommen. 
Vollständig  ist  das  vorliegende  in  Bezug  auf  die  Heranziehung  von  Cyne- 
wulfs sicheren  Werken  E(lene),  J(uliana),  C(hrist  440—887)  und  Sch(ick- 
sale  der)  A(postel);  aufserdem  ist  A(ndreas)  mit  ausgebeutet,  und  zwar 
in  der  ausgesprochenen  Absicht,  durch  die  Gemeinsamkeit  des  Wortschatzes 
auch  die  des  Autors  zu  erhärten ;  ja  Symons  greift  dem  Urteil  des  Lesers 
vor  und  verzeichnet  die  Wörter  von  SchA  einfach  unter  A  (1723 — 1817), 
was  bei  der  Benutzung  manchen  stören  dürfte.  Vollständig  ist  Symons 
nahezu  im  Verzeichnen  der  Begriffswörter;  in  den  letzten  hundert  Versen 
von  J,  die  ich  nachprüfte,  habe  ich  nur  ehstream  673  und  suHmräd  G75 
vermifst.  Leider  sind  die  Verbindungen  von  Begriffs  Wörtern  zu  poetischen 
Formeln  nur  teilweise  geboten;  so  finden  wir  unter  kyhi  zwar  keofofi- 
rtces  A.,  aber  nicht  häligra  h,  J  642 ;  heofona  rice,  aber  nicht  heofona  keim 
J  722;  unsdömes  gobst,  aber  nicht  fröfre  gckst  J  724  u.  dgl.  Gerade  ein 
Einzelwörterbuch  zu  stilvergleichenden  Zwecken  hätte  in  diesem  Punkte 
den  Greinschen  Sprachschatz  mit  voller  Systematik  ergänzen  können.  Die 
lautlichen  Schreibdifferenzen  sind  bei  Symons  zu  finden,  die  Flexions- 
verhältnisse aber  wieder  nur  mit  Auswahl;  man  erfährt  z.  B.  unter  ge- 
ffBstnian  nicht  die  auffällige  Pluralform  gefcBstnie  J  649,  unter  töweorpan 
nicht  den  Opt.  töweorpan  J  650,  unter  ägan  nicht  das  altertümelnde  ge 
dgun  J  658,  unter  pyncarij  pincan  nicht  das  dialektisch  interessante  mi 
pineed  J  662,  unter  deore,  dyre  nicht  den  Superlativ  deorast  J  697.  Ebenso- 
wenig hat  sich  Symons  bei  den  Partikeln  Vollständigkeit  zur  Aufgabe 
gemacht.  Bei  ic  scheint  er  die  Stellen,  wo  der  Dichter  in  eigener  Person 
spricht,  aufzählen  zu  wollen,  übergeht  aber  J  700,  701,  710,.  711,  713,  718 
und  SchA  88,  91.  Die  Verteilung  der  Formen  des  fem,  Personalpronomens 
Nom.  Sgl.  heOf  hto,  ht  ist  aus  den  wenigen  Beispielen  S.  73  nicht  zu 
ahnen.  Der  Gebrauch  der  Präpositionen  ist  nicht  einmal  bei  den  dialek- 
tisch wichtigen  in  und  on,  mid  mit  Dat.  oder  Acc.  vollständig  verzdch- 
net.  Hiemit  wollte  ich  die  Grenzen  markieren,  innerhalb  deren  die  Samm- 
lung von  Symons  verläfslich  ist. 

Indem  ich  zur  Verarbeitung  des  Materials,  die  Symons  ganz  dem 
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Leser  überläfst,  wenigstens  einige  Ansätze  machte,  hatte  ich  durchaus 
nicht  den  Eindruck,  dafs  die  Verhältnisse  der  Wortwahl  uns  zwängen, 
Cynewulf  aucii  für  den  Verfasser  von  A  zu  halten.  Zunächst  sind  es 
einige  Partikeln,  bei  denen  Symoüs  selbst  einen  beachtenswerten  Unter- 
schied ans  Licht  stellt:  gtt  belegt  er  nur  aus  A  (9  mal),  gen  in  der  Be- 
deutung *noch'  aber  blofs  aus  EJC  (16  mal);  ßd  =  dem.  'damals*  nur 
aus  A,  =  rel.  'als,  indem'  nur  aus  £;  für  die  Angaben  ist  Symons  ver- 
antwortlich; ich  hebe  aus  seinem  Material  nur  heraus,  was  gegen  seine 
eigene  Schlu&folgemng  spricht.  Was  Begriffsadverbien  von  häufigem 
Vorkommen  betrifft,  ist  geare  —  'ganz  und  gar'  nur  ans  EC  belegt  (9  mal), 
adre  =  'sofort,  bald'  fast  nur  aus  A  (7  :  1)  und  ebenso  lungre  (15  :  2). 
Das  Substantiv  fSond  ist  A  nur  in  der  Bedeutung  'Teufel'  bekannt,  nicht 
zugleich  =  'Feind',  wie  häufig  in  EJC;  dementsprechend  ist  auch  feogan 
=  'hassen'  auf  EJC  beschränkt.  Auch  sagt  A  fast  immer  zeigend  (12  mal) 
und  ein  einziges  Mal  wigOf  während  Cynewulf  fast  immer  wtga  gebraucht 
(10)  und  ganz  selten  (2)  wigend.  Im  übrigen  beschränke  ich  mich  darauf, 
zwei  besonders  oft  vorkommende  Begriffe  durch  alle  Ausdrucksformen  zu 
verfolgen,  einen  möglichst  realen  und  einen  möglichst  geistigen,  nämlich 
'Meer*  und  'Gemüt'.  Für  Meer  sagt  A  allein  ärwela  (1),  är^ä  (1),  ia  (1  und 

3  Kompos.),  eagorsiream  (4),  eastriam  (1),  farodstrcU  (2),  firgendstriam  (2), 
flodwylm  (1),  gärseeg  (4),  holmweg  (1),  kranrdd  (3),  hwcdmere  (l),  mere  (4  und 

4  Komp.),  merefarod  (2),  merestream  (1),  a^holm  (1),  scBstriam  (2),  seolh- 
fcadu  (1),  streamfaru  (1),  str^mrcuiu  (l),  streamwelm  (1),  wad  (3),  toofg- 
faru  (1),  wcer  (2),  wceterflod  (1),  waduma  (1),  ppläd  (1)  und  mit  der  Be- 
schränkung des  Sinns  auf  Brandung  auch  warodfarud  (1),  warudgewinn  (1). 
Andererseits  ist  den  sicheren .  Cynewulf -Werken  allein  nur  meresträt  (1) 
eigen.  Sowohl  in  A  als  in  Cyn.  begegnen  brim  (8  :  3,  in  Komp.  8:3), 
farod  3  :  0,  in  Komp.  2  i  l),  flöd  (14  :  2  und  1  Komp.),  geof<m  (8  :  2), 
lagu  1  :  4,  in  Komp.  3  :  2),  lagostriam  (1  :  1),  mereflod  (1  :  1),  sS  (5:4, 
in  Komp.  11  :  3),  sund  ((5  :  2  und  3  Komp.),  swcmrdd  (1  :  1),  wSg  (10  :  3, 
in  Komp.  1  :  1),  waster  (13  und  4  Komp.  :  5),  ^p  (15  :  2,  in  Komp.  3  :  2). 
Im  Verhältnis  zeigt  also  Cynewulf  eine  deutliche  Vorliebe  für  die  direkten 
Bezeichnungen  lagu  und  «<^,  während  A  in  einer  Fülle  von  Umschrei- 
bungen schwelgt.  Sobald  A  von  Seefahrt  und  Meer  zu  reden  hat,  kann 
er  sich  kaum  genug  thun;  Cynewulf  aber  geht  rasch  darüber  hinw^.  — 
Ein  sehr  versdiiedenes  Bild  erhalten  wir,  sobald  wir  uns  zum  Begriff 
'Gtemfit'  wenden,  wobei  ich  die  kaum  streng  zu  trennenden  Vorstellungen 
'Seele',  'Geist'  mit  berücksichtige.  A  allein  hat  modhord  (1),  Cyn.  allein 
hreastloea  (1),  breostsefa  (5),  ferhdsefa  (7).  Gremeinsame  Ausdrücke  sind: 
briost  (A  7  und  1  Komp.  :  Cyn.  5),  ferkd  (5  :  20,  Komp.  12  :  11),  ferä- 
loca  (3  :  2),  gast  (21  :  49,  in  Komp.  8  :  32),  heorte  (5  und  1  Komp.  :  9), 
kyge  (8  :  17,  in  Komp.  9  :  11),  mod  (25  :  29,  in  Komp.  17  :  14),  mod- 
sefa  (3  :  3),  eäwtd  (7  :  16,  in  Komp.  1  :  1),  sefa  (3  :  16).  Hoffentlich 
habe  ich  mir  die  Komposita  mit  leidlicher  Vollständigkeit  zusammen- 
gesucht und  dabei  A  1723  ff.  stets  zu  Cynewulf  gezählt;  die  Zusammen- 
stellung von  Symons  erweist  sich  beim  Gebrauch  nicht  gerade  als  ein 
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Muster  von  Uljersichtlichkeit.  Ich  lasse  noch  für  den  Begriff  'Denken' 
als  einen  eng  verwandten  die  Ausdrücke  folgen:  gehygd  (3  :  4,  in  Komp. 
5  :  3),  gemynd  (1  :  6,  in  Komp.  1:1);  gepanc  (l  :  8,  in  Komp.  4  :  10). 
Aaf  dem  geistigen  Gebiete  ist  also  Cynewulf  ohne  Zweifel  wortreicher 
als  A. 

Diese  Unterschiede  alle  zusammengenommen  erwecken  schwerlich  den 
Eindruck,  dafs  A  von  Cynewulf  sein  mÜRse.  Ich  folgere  auch  nicht  das 
Gegenteil,  als  ob  deshalb  A  nicht  von  Cynewulf  sein  könnte.  Zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Teil  Faust,  zwischen  Götz  und  Iphigenie,  den 
Jugend-  und  Alterswerken  Miltons,  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  Childe 
Harold  dürften  sich  nicht  minder  auffällige  Stildifferenzen  hervorheben 
lassen.  Die  Stilvergleichung  scheint  mir  für  Autorenfragen  überhaupt 
nach  jeder  Richtung  hin  bedenklich,  während  sie  für  Entwickelungsfragen 
die  erspriefslichste  Methode  ist.  Dies  Resultat  von  Symons  vermag  ich 
daher  nicht  anzunehmen;  deshalb  ist  seine  Materialsammlung  aber  doch 
wertvoll 

Auf  beinahe  einer  ganzen  Seite  der  Einleitung  wendet  sich  Symons 
auch  gegen  andere  Gründe,  die  ich  gegen  Cynewulfischen  Ursprung  des  A 
kürzlich  vorgebracht  habe.  SchA  könne  nicht  als  ein  Keisesegen  (ins 
Jenseits)  von  A  abgetrennt  werden;  denn  1)  der  Dichter  von  SchA  nenne 
sich  schon  in  der  ersten  Zeile  stdgedmor  -—  'müde  von  der  Reise';  2)  er  habe 
im  zweiten  Vers  durch  samnode  tcide  gesagt,  dafs  er  sich  'auf  Reisen 
begab,  um  Stoff  zu  sammeln',  was  für  einen  Reisesegen  nicht  nötig  ge- 
wesen wäre,  wohl  aber  für  den  'Andreas';  3)  er  hatte  sich  ferner  in  einem 
Reisesegen  'unmittelbar  an  die  Apostel  wenden  müssen'  um  Fürsprache, 
statt  nur  ihre  Reisen  aufzuzählen;  und  4)  habe  der  Dichter  überhaupt  'nicht 
das  Reisen  betont'.  Darauf  ist  folgendes  zu  antworten.  1)  Die  Bedeutung 
von  Mgeomor  ist  'Kummer  wegen  der  Reise  habend';  das  Nähere  erklärt 
uns  Cynewulf  am  Schlüsse  selbst,  indem  er  von  sich  nochmals  als  von 
einem  geomrum  spricht  (V.  89),  weil  er  der  Freunde  bedürfe  auf  der  Fahrt 
{pn  lade  92  =  sip)  in  die  ewige  Heimat.  2)  Das  'Sammeln  weitherum'  hätte 
wenig  Sinn,  wenn  es  dem  Stoff  des  'Andreas'  gelten  sollte,  der  doch  aus 
einheitlicher  Quelle  stammt;  dagegen  hat  es  Cynewulf  wohl  Mühe  ge- 
kostet, von  all  den  zwölf  Aposteln  herauszubringen,  wohin  sie  gezogen 
waren.  3)  Dafs  Cynewulf  in  einem  Reisesegen  gerade  jene,  die  er  als  gott- 
begnadete Reisende  früherer  Zeit  nennt,  nämlich  die  zwölf  Apostel,  an- 
rufen mulste,  geht  aus  dem  Vergleich  mit  dem  erhaltenen  Reisesegen  bei 
Grein -Wülker  I  328  ff.  durchaus  nicht  hervor;  aber  Cynewulf  kommt  dem 
natürlichen  Empfinden  Symons'  doch  so  weit  entgegen,  dafs  er  es  that- 
sächlich  thut  und  jeden  seiner  Leser  bittet,  ihm  po?ie  kdlgan  heap  (V.  90, 
vgl.  V.  9,  wo  der  Ausdruck  direkt  von  den  zwölf  Aposteln  gebraucht  ist) 
um  Hilfe  anzuflehen.  Dabei  mufs  man  sich  freilich  die  Einrichtung  der 
Gebetsbrüderschaften  in  jener  Zeit  gegenwärtig  halten  oder  aus  dem  Liber 
viiae  vergegenwärtigen.  4)  Was  endlich  die  mangelhafte  Betonung  des 
Reisens  betrifft,  so  spricht  Cynewulf  im  ersten  Vers  und  ausführlich  am 
SchluTs  von  seinem  eigenen  Wallen,  V.  9  f.  von  der  Bestimmung  des  Rdse- 
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Ziels  für  die  Apostel  insgesamt  und  dann  bei  jedem  einzelnen  Apostel  von 
dem  Lande,  in  das  er  gewandert  war;  es  war,  ohne  eintönig  zu  werden, 
kaum  möglich,  auf  das  Reisen  mehr  Accent  zu  legen.  —  Auch  mit  den 
Einwendungen  von  Frl.  Buddensieg,  die  Symons  auf  einer  zweiten  Seite 
seiner  Einleitung  abthut,  hat  er  es  sich  zu  leicht  gemacht.  Bis  wir  den 
Andreas  für  Cynewulfisch  halten,  müssen  noch  ganz  andere  Gründe  bei- 
gebracht werden. 

Berlin.  A.  Brandt. 


Altenglische  Sprachproben  nebst  einem  Wörterbuche,  herausgeg. 
von  Eiduard  Mätzner  und  Hugo  Bieling.  IL  Baud  Wörter- 
buch.   12.  Lieferung.     Berlin,  Weidmann,  1896. 

In  dem  warm  empfundenen  Nachruf,  den  Prof.  Bieling  seinem  dahin- 
gegangenen älteren  Freunde  und  Mitarbeiter  Mätzner  in  Engl.  St.  XVII 
gewidmet  hat,  sind  auch  die  Beziehungen  erörtert,  in  denen  die  beiden 
Gelehrten  während  der  Bearbeitung  des  Wörterbuches  zueinander  standen. 
Wir  erfahren  daraus,  dafs  Mätzners  Arbeit  bis  zum  Worte  ^marcken* 
reichte,  so  dafs  Bieling,  der  (vom  Buchstaben  F  an)  dem  umfassenden 
Werke  seine  eingehende  Mitwirkung  zu  teil  werden  liefs,  von  nun  ab 
allein  verantwortlich  ist.  Um  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen:  die 
vorliegende  Probe  von  Bielings  eigener  Arbeit,  die  bis  merien,  läutern, 
reicht,  ist  ganz  im  Geiste  des  verstorbenen  Meisters  abgefafst,  ja  die  Be- 
arbeitung der  Textstellen,  die  Zusammenstellung  und  Entwickelung  der 
Wortbedeutungen,  ist  noch  vertiefter  und  eingehender.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  Ausführungen  über  märcy  md  und  moist  (S.  348 — 3(51)  mit  den 
betreffenden  kurzen  Artikeln  in  Stratmann  (S.  411),  um  einen  Begriff  von 
der  auüserordentlichen  Arbeit  zu  erhalten,  die  hier  geleistet  worden  ist, 
und  von  dem  Verdienste,  welches  sich  der  Verfasser  durch  die  saubere 
Sonderang  und  Anordnung  der  Begriffe  erworben  hat.  Ebenso  fieüsig 
sind  —  um  nur  einiges  hervorzuheben  —  die  Artikel  über  marescal, 
maugre,  matomet,  med  {meed),  medlen,  menden,  mengen,  meoc  {meek),  merken 
zusammengestellt.  Auch  Verweise  auf  Mythologie  und  Volkskunde  fehlen 
nicht  (wie  bei  mare  =  night-mare).  Einige  Versehen  in  Einzelheiten  wollen 
dagegen  wenig  besagen.  Die  alphabetische  Reihenfolge  ist  nicht  einge- 
halten bei  marsehal,  masekel,  mekel,  merchal.  Beim  Komparativ-Adverb 
mä  ist  die  Bemerkung  'aus  märe,  mar  verkürzt'  (S.  352,  vgl.  348)  ver- 
unglückt. Was  die  Anordnung  bei  den  einzelnen  Wörtern  betrifft,  ist 
sie  im  allgemeinen  nach  der  Flexionsform  getroffen  (z.  B.  Sing,  und  Plur.), 
aber  manchmal  nach  den  Stammformen ;  so  bei  medu  —  mede,  menestral 
—  minstrcU.  Derlei  kleine  Inkonsequenzen  schleichen  sich  einem  Fort- 
setzer zu  Anfang  leicht  ein.  Möge  es  Bieling  vergönnt  sein,  dies  Werk, 
das  eine  Zierde  deutscher  Wissenschaft  ist,  in  beschleunigtem  Tempo  zu 
glücklichem  Ende  zu  führen! 

Berlin.  Emil  Penn  er. 
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Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare -Gesellschaft.  Im  Auftrage 
des  Vorstandes  herausgegeben  von  Alois  Brandl  und  Wolf- 
gang Keller.  XXXV.  Jahrgang.  Mit  einem  Bilde  Leos. 
Berlin,  Langenscheidt,  1899. 

Der  fünfunddreifsigste  Band  des  Shakespeare-Jahrbuches  ist  mit  einem 
wohlgelungenen  Bilde  F.  A.  Leos  in  seinem  Arbeitszimmer  geschmückt 
Des  Heimgegangenen  gedenkt  ferner  Albert  Cohn  (S.  281 — 294)  in  einem 
liebevollen  Nekrologe,  der  dem  geselligen  Manne,  dem  Gelehrten,  dem 
Dichter  und  Schriftsteller  gerecht  zu  werden  sucht  —  S.  V— VII  bringt 
den  Jahresbericht,  erstattet  in  der  Generalversammlung  der  Shakespeare- 
Gesellschaft  am  22.  April  1899,  bei  welcher  A.  Brandl  den  S.  IX— XXIV 
abgedruckten  Vortrag  hielt:  Shakespeares  Vorgänger.  Der  Verfasser  geht 
mit  dem  Begriffe  'Vorgänger*  bis  auf  die  drei  groisen  Athener  zurück. 
Bei  Betrachtung  der  historischen  Abhängigkeit  Shakespeares  oder  des 
romantischen  vom  klassischen  Drama  werden  zunächst  die  Unterschiede 
zwischen  beiden  hervorgehoben,  die  aber  nicht  geg^  die  Abhängigkeit 
sprechen,  da  sie  nicht  streng  gesondert  auftreten.  Daneben  sind  die  Ober- 
einstimmungen viel  bedeutender.  Diese  sind  zwar  in  den  dramatischen 
Leistungen  des  Mittelalters  oft  nicht  zu  erkennen,  'man  kann  aber  auch 
manche  Fäden  verfolgen,  die  sich  von  Äschylus  und  Sophokles  zu  Shake- 
Hi)eare  herabziehen \  Als  Vermittler  kommen  besonders  in  Betracht:  das 
lateinische  Bchuldrama  des  16.  Jahrhunderts,  die  Übersetzer  und  Nach- 
ahmer antiker  Dramen,  unter  denen  George  Buchanan  und  Nikolaus 
Grimald  eine  wichtige  Rolle  spielen,  schliefBlich  die  Übersetzung  des 
Seneca  ins  Englische  und  deren  Einwirkung  auf  die  unmittelbaren  Vor- 
gänger Shakespeares. 

S.  1 — 2.  W.  Oechelhäuser,  Jahresbericht  erstattet  in  der  Generalver- 
sammlung am  23.  April  1898. 

S.  3—135.  Bichard  II.  Erster  Teil.  Ein  Drama  aus  Shakespeares 
Zeit.    Herausgegeben  von  Wolf  gang  Keller. 

Aus  einem  erschöpfenden  Berichte  betreffend  Überlieferung  und  Ab- 
druck des  Stückes  erfahren  wir,  dafs  es  in  einer  Handschrift  des  Britischen 
Museums  erhalten  und  von  J.  O.  Haliwell  1870  in  elf  Exemplaren  ge- 
druckt herausgegeben  worden  ist  Den  Neudruck  hält  Herausgeber  durch 
die  litterarhistorische  und  ästhetische  Bedeutung  des  Stückes  für  gerecht- 
fertigt. Er  bezeichnet  es  wegen  des  zeitlichen  Verhältnisses  zu  Shake- 
speares Eich.  II.  mit  1.  Teil  Bichard  II.  —  Eine  Untersuchung  von  Stoff, 
historischen  und  dramatischen  Quellen  von  1  B  II.  ergiebt,  dafs  der 
Dichter  aus  Holinsheds  Chronik  schöpfte.  Deutlich  zeigt  sich  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  von  Marlowes  Eduard  II.,  Shakesperes  Heinrich  VI.,  2 
und  Berührungen  mit  Rieh.  II. 

Diese  Abhängigkeit  unseres  Stückes  von  anderen  sollte  jedenfalls 
noch  gründlicher  untersucht  werden.  Auffallend  sind  doch  die  Ähnlich- 
keiten in  1  B  II.  5.  Akt  und  Shakespeares  Eich.  III.  1.  Akt.  Man  ver- 
gleiche (ed.  Wright,  London  1892):  Rieh.  III.  Akt  I,  4,  324  ff.  und  344  ff. 
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mit  1  R  II.  Akt  V,  1,  fil  ff.  (S.  106);  R  III.  ib.  2  ff.  mit  1  R  II.  ib. 
107—110  (S.  108);  R.  III.  ib.  269  ff.  mit  1  R.  II.  ib.  226  ff.  (S.  111); 
R.  III.  ib.  123  mit  1  R.  II.  ib.  232.  Dafs  in  beiden  Stöcken  der  Mörder 
bei  dem  tödlichen  Streiche  sagt:  Take  thcU  and  (hat,  soll  nicht  von  grofscni 
Gewichte  sein;  indessen  steht  es  neben  den  anderen  Ähnlichkeiten. 

Zweimal  ist  der  Ausdruck  ^imbo  verwendet  £r  findet  sich  öfter  in 
der  elisabethanischen  Lilteratur,  aber  gerade  in  Verbindung  mit  patrum 
1  Rieh.  II.  I,  2  (8)  und  Shakespeare,  Henr.  VIII.  V,  4.  —  Auch  (dead) 
As  a  doore  naylej  1  R.  IL  V,  1  (241 — 43  S.  111)  verdient  Aufmerksamkeit. 
W.  Carew  Hazlitt,  Euglish  proverbs  etc.  (London  1869),  verweist  für  das 
Sprichwort  auf  1  H.  VI.  Da  konnte  ich  es  nicht  finden,  aber  in  2  H,  IV. 
V,  3  (118—19)  und  2  H.  VL  IV,  10  (88—40).  —  1  R.  IL  I,  1  (63)  er- 
innert an  Machiavelli  in  England,  I,  2  (31),  'Radamanth',  an  Ariosts 
^Rodomonte'.  —  Sprache  und  Metrik  stimmen  zum  Gebrauche  Shake- 
speares. 

Das  Datum  unseres  Dramas  läfst  sich  vorderhand  nicht  genau  be- 
stimmen. Nach  seiner  Abhängigkeit  von  den  vom  Herausgeber  ange- 
führten Stücken  müfste  es  zwischen  1591 — 96  verfafet  worden  sein.  £s 
kommt  aber  wohl  auch  Richard  III.  in  Betracht,  und  da  ich  der  Ansicht 
beipflichte,  letzterer  wäre  1593  verfafst  worden,  so  könnte  1  Rieh.  II  also 
zwischen  1591  und  1593  entstanden  sein. 

Über  den  Verfasser  ist  nichts  bekannt.  —  Nach  jenen  Darlegungen 
folgt  ein  getreuer  Abdruck  der  Handschrift,  in  welchem  nur  sinnstörende 
Fehler  verbessert  sind.  Ausreichende  Fufsnoten  weisen  auf  den  Zustand 
des  Manuskriptes  und  die  Gründe  für  die  Lesart  des  Herausgebers. 

S.  125—135,  G.  Sarrazin,  Die  Abfassungszeit  von  *Viel  Lärm  um 
Nichts',  und  S.  256 — 260,  £.  Koeppel,  Shakespeare  und  Graf  Essex,  han- 
deln von  den  Beziehungen  zwischen  Shakespeare  und  dem  Grafen  Ehscx 
mit  dem  Ergebnis,  dafs  in  Much  Ado  Anspielungen  auf  Essex  zu  finden 
seien  und  das  Lustspiel  nach  1598  resp.  in  den  Jahren  1599/1600  verfafst 
worden  sein  soll.  Beide  Gelehrte  beziehen  ein  Gleichnis  in  den  Versen 
Ado  III,  1,  7  ff.,  Bid  her  steaX  etc.,  auf  den  Grafen,  und  Sarrazin  zieht 
noch  ein  ganz  ähnliches  Gleichnis  aus  dem  25.  Sonett,  Great  princea' 
favourites  etc.,  heran.  —  Die  angezogenen  Verse  brauchen  doch  nicht 
unbedingt  auf  Essex  zu  gehen,  und  ich  kann,  trotz  aller  Möglichkeit, 
nicht  mit  Koeppel  übereinstimmen,  wenn  er  sagt:  *Sie  (jene  Stelle)  mufs 
nach  der  am  1.  Oktober  1599  erfolgten  Verhaftung  des  Grafen  Essex  . . . 
entstanden  sein.' 

Was  nun  Sarrazin  über  die  Deutung  der  Charaktere  bei  Shakespeare, 
wo  sie  von  Bandello  abweichen,  sagt,  trifft  nicht  ganz  zu.  Die  Unter- 
schiede erklären  sich  zum  Teil  aus  Orlando  Furioso,  von  dem  Much  Ado 
irgendwie  abhängen  mufs  (vgl.  J.  Schoembs,  Ariosts  Orlando  Furioso  etc., 
Diss.  1898).  Ich  bezweifle  überhaupt  auf  Grund  meiner  Untersuchung, 
dafs  Bandello  die  unmittelbare  Quelle  Shakespeares  ist  Sarrazin  sagt: 
'Wenn  diese  Vermutung  (i.  e.  dals  das  Lustspiel  unter  dem  Eindruck  der 
gtechilderten  Verhältnisse  verfafst  worden  ist)  richtig  ist,   so  kann   das 
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Stück  kaum  vor  dem  Herbst  1598  (Southampton»  Yerniählung)  datiert 
werden.'  Trotz  jenem  *wenn'  kommt  er  zu  dem  raschen  Schlufssatze: 
*Wir  haben  jetzt  ein  Glied  mehr  von  der  Kette  gefunden,  welche  Shake- 
speare und  den  jungen  Grafen  Southampton  verband.' 

S.  186 — 165.  A.  Schröer,  Neuere  und  neueste  Hamlet -Erklärung. 
Der  Verfasser  giebt  eine  erschöpfende  Revue  der  beachtenswerten  Theorien 
über  das  Hamlet-Problem,  ohne  selbst  eine  neue  hinzufügen  zu  wollen. 
Seine  wichtigste  Kritik  bezieht  sich  auf  R.  Loening,  Die  HamlettragÖdic 
Shakespeares,  Stuttgart  1898,  wogegen  er  den  begründeten  Vorwurf  er- 
hebt :  'Die  Thatsachen,  die  Loening  überspringt,  deren  Heranziehung  aber 
seiner  Theorie  jeden  Boden  entzieht,  liegen  in  der  Fabel  des  Dramas.' 

S.  166 — 179.  R.  Garnett,  Die  Entstehung  und  Veranlassung  von 
Shakespeares  Sturm  (nach  Anmerkung  der  Redaktion  mit  Ausnahme  des 
Schlufsabschnittes  schon  April  1888  in  Universal  Review  Vol.  III,  S.  556 
bis  566).  Garnett  teilt  die  Ansicht  Goldwin  Smiths  über  das  Thema,  halt 
sie  aber  bei  diesem  für  unbewiesen;  er  selbst  thut  mit  guten  Gründen 
dar:  *1)  dafe  der  Sturm  für  eine  Privataufführung  und  bei  Gelegenheit 
einer  Hochzeit  geschrieben  wurde;  2)  dafs  die  specielle  Zuhörerschaft  und 
die  spedelle  Hochzeit  sich  urkundlich  bestimmen  lassen ;  ...  3)  dafs  innere 
Zeugnisse  für  1613  sprechen  und  zwar  nur  für  dieses  Jahr.' 

S.  180—218.  A.  L.  Stiefel,  George  Chapman  und  das  italienische 
Drama,  stellt  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Quellenforschung  über 
Chapman  dar.  Der  Verfasser  geht  zunächst  den  bisher  zu  wenig  be- 
achteten italienischen  Vorbildern  des  Dramatikers  nach  und  zeigt,  dafs 
er  Motive  und  Charaktere  dem  italienischen  Lustspiele  entnimmt.  Ins- 
besondere wird  ausführlich  nachgewiesen,  dafs  das  Lustspiel  May-Day 
eine  Nachahmung  des  italienischen  Lustspiels  Alessandro  von  Alessandro 
Piccolomini  ist,  dessen  Quellen  ebenfalls  von  dem  Verfasser  dargel^ 
werden. 

S.  214—246.  Wolfgang  von  Wurzbach,  Philip  Massinger.  I.  In  einer 
kurzen  Einleitung  nennt  Verfasser  Massinger  den  nach  Shakespeare  'un- 
streitig' gröfsten  Dramatiker  der  elisabethanischen  Glanzepoche  —  ich 
ziehe  Marlowe  und  Ben  Jonson  vor.  Merkwürdig  ist:  'es  ist  beinahe  be- 
fremdend, dafs  die  deutsche  Forschung  ihm  bisher  nur  so  geringe  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat.  Er  ist  uns  lediglich  durch  die  Übersetzungen 
einiger  seiner  Dramen  bekannt  . . .',  statt  'Forschung'  könnte  es  doch 
höchstens  heifsen  'Publikum'? 

Unbefriedigend  erscheint  mir  Abschnitt  I,  Massingers  Leben.  Der 
Verfasser  giebt  die  Quellen  zu  seiner  Lebensbeschreibung  des  Dichters 
nicht  an.  Diese  bietet  nichts  Neues,  beachtet  vorausgegangene  Forschung 
nicht  genügend  und  ist  in  der  Aufnahme  dessen,  was  sie  beachtet,  un- 
genau. Noch  ganz  unklar  ist,  welche  Rolle  William  Herbert,  third  Earl 
of  Pembroke,  in  Massingers  Leben  spielt,  von  Wurzbach  sagt  von  ihm, 
sich  auf  Wood  Ath.  Ox.  berufend,  dafs  er  den  jungen  Dichter  auf  der 
Universität  freigehalten  habe,  und  behauptet  dann  weiter:  'Wood  glaubt, 
dafs  er  auf  der  Universität  nur  wenig  den  Studien  obgelegen  . . .,  und 
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deshalb  von  dem  mit  seinen  Fortschritten  unzufriedenen  Earl  zurückr 
berufen  worden  sei...'  Das  ist  unzutreffend,  auch  das  Freihalten. 
Bei  Wood,  Athenae  Oxoniensis,  London  1721,  vol.  I  p.  629  heilst  es  nur 
eneouraged  in  hts  studies  by  ihe  Earl  of  Pembroke,  von  'zurückberufen'  ist 
keine  Bede.  Dann  kommt  der  Verfasser  auf  die  Entfremdung  zu  sprechen, 
die  zwischen  Massinger  und  dem  Earl  eingetreten  sei,  und  sucht  Gründe 
dafür;  er  sagt:  'Man  vermutet,  dafs  Massinger  während  seines  Aufenthaltes 
auf  der  Universität  zum  Katholicismus  übergetreten  sei.'  Dieser  'Man' 
ist  W.  Gifford,  der  seine  Vermutung  1805  in  der  Introd.  p.  IX  von  'The 
Plays  of  Ph.  Massinger'  aussprach.  Ferner  sucht  von  Wurzbach  Spuren 
des  Katholizismus  in  Massingers  Werken.  Aber  schon  H.  Coleridge  weist 
beide  Gründe  entscheidend  zurück  in  Introd.  XXIX  ff.  von  'The  Dra- 
matic  Works  of  Massiuger  and  Forel.  London  1839'.  Und  würde  'Dr.  James 
Smith  ...  ein  Mann  in  hohen  geistlichen  Würden'  mit  einem  Katholiken 
in  so  enger  Freundschaft  gestanden  haben,  wie  von  Wurzbach  S.  235  mit- 
teilt? Man  bedenke  die  innerpolitischen  Zustände!  Eben  derentwegen 
wäre  der  vermutete  Keligionswechsel  kein  'kleinlicher  Grund'  (von  Wurz- 
bach Ö.  220)  der  Entziehung  der  Protektion.  Diese  ist  auch  noch  gar 
nicht  erwiesen.  Ich  vermute,  dafs  nicht  der  tbird,  sondern  der  second 
Earl  of  Pembroke,  Henry  Herbert,  unseren  Dichter  zu  seinen  Studien 
ermutigte,  noch  bevor  er  zur  Universität  ging.  Merkwürdigerweise  findet 
sich  in  D.  N.  B.  XXVI,  S.  10  Art.  Massinger  ein  sonderbarer  Irrtum; 
es  heilist  da:  'Wood  conjectures  that  he  was  supported  at  the  university 
by  Henry  Herbert,  second  earl  of  Pembroke,  until  he  offended  bis  patron 
by  adopting  the  Boman  catholic  religion.'  Wood  bezeichnet  aber  weder 
den  earl  näher,  noch  sagt  er  etwas  von  dem  Übertritt. 

Hier  möchte  ich  noch  einer  Bemerkung  von  Wurzbachs  entgegen- 
treten :  'Er  (William  Herbert)  ist  wahrscheinlich  der  «Mr.  W.  H.»  der  So- 
nette Shakespeares.'  Von  Wahrscheinlichkeit  kann  doch  nicht  mehr  die 
Rede  sein  nach  den  Auseinandersetzungen  von  Sidney  Lee  in  D.  N.  B. 
LVI  S.  323/24  Art.  Thorpe,  Thomas  und  seinem  bekannten  vortrefflichen 
Buche  *A  life  of  William  Shakespeare',  Appendix  VI,  S.  406. 

Kiip.  II  giebt  eine  schätzbare  Zusammenstellung  von  32  Werken, 
welche  vollständig  oder  in  wesentlichen  Teilen  Ma&singer  zugeschrieben 
werden ;  von  15,  bei  denen  der  Anteil  des  Dichters  'so  gut  wie  unzweifel- 
haft erscheint';  und  von  11,  bei  denen  die  Vermutung  der  Mitarbeiter- 
schaft nahe  liegt.  Aber  die  beigefügten  bibliographischen  Notizen  sind 
nicht  ausreichend.  Nebenbei  sei  auf  E.  Koeppel,  Quellenstudien  zu  den 
Dramen  Ben  Jensons  etc.  (Kap.  IV  S.  145  ff.),  1895,  und  Massinger, 
Plays  etc.  ed.  Cunningham,  London  1897,  hingewiesen.  Unbegreiflich  er- 
scheint mir,  dafs  der  Verfasser  nichts  erwähnt  von  James  Phelan,  Philip 
Massinger  (Anglia  II,  1878,  S.  23  ff.)  und  id.  A  Reply  etc.  (Anglia  III 
S.  361  ff.).  Phelan  ist  viel  kritischer  und  bietet  bedeutend  mehr  als 
von  Wurzbach,  giebt  vor  allem  reichlich  seine  Quellen  an  und  weicht  in 
so  wichtigen  Punkten  von  letzterem  ab,  dais  dieser  unbedingt  seine 
Grunde  für  die  eigene  Meinung  ausführlicher  darlegen  müfste. 
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Das  III.  Kapitel  handelt  von  der  Charakteristik  des  Dichters,  von 
dem  hier  wieder  bemerkt  wird,  dafs  er  in  der  ernsten  Tragödie  nur  Shake- 
speare nachstehe.  Aber  bei  seiner  tendenziösen  Moral  und  beschränkten 
Gläubigkeit  ist  er  doch  recht  oft  abgeschmackt,  weinerlich  und  gräfslich» 
wie  ja  auch  nach  S.  230/31  der  Verfasser  empfunden  haben  muis. 

Im  IV.  Kapitel  stellt  von  Wurzbach  eine  ziemliche  Anzahl  Gedanken 
und  Stellen  zusammen,  in  denen  sich  Massinger  mit  Shakespeare  berührt, 
den  er  bei  allem  Einfluüs  nicht  sklavisch  nachahmt. 

Kap.  IV  eröffnet  wohl  mit  'The  Virgin-Martyr*  eine  Reihe  von  Einzel- 
besprechungen.  Inhalt,  Autorschaft,  Quellen  und  Nachbildungen  des 
Stückes  werden  untersucht.  Mir  scheint,  dafs  Anordnung  und  Gründlich- 
keit zu  wünschen  übrig  lassen.  Indessen  mag  der  Verfasser  im  Kaume 
beschränkt  gewesen  sein,  und  seine  erwünschte  und  wertvolle  Arbeit 
möchte  vielleicht  praktischer  in  einem  Buche  für  sich  erscheinen. 

S.  247—249.  W.  Oechelhäuser,  Zwei  neue  Bühnenbearbeitungen  der 
bezähmten  Widerspenstigen,  giebt  zu,  dafe  die  Bearbeitungen  dieses  Stückes 
von  Bob.  Kohlrausch  und  £ug.  Kilian  mit  Geschick  den  Erfordernissen 
der  modernen  Scenierung  angepa&t  sind,  dafe  aber  die  übertriebene  Bück- 
sicht auf  Vermeidung  von  Scenen-  und  Ortswechsel  zu  Zusammenlegungen 
bewog,  welche  ihren  Wert  gegenüber  der  getadelten  Bearbeitung  von  Dein- 
hardstein  in  Frage  stellt. 

S.  250 — 255.  Julius  Cserwinka,  Begiebemerkungen  zum  Shakespeare, 
ist,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  'die  Schauspieler  im  Hamlet',  eine  etwas 
überschwengliche  Paraphrase  über  die  beherzigenswerte  Mahnung  an  die 
Bühnenregie,  dafs  es  ihre  Aufgabe  sei,  'den  feinen  Stil,  die  Stimmung 
des  Kunstwerks  zu  wahren'  und  'zu  verhindern,  dafs  der  zauberische  Trug 
der  Dichtung  zerpflückt  und  frostigen  geschichtlichen  Thatsachai  geopfert 
werde.' 

Mit  der  Frage,  ob  Shakespeare  in  Italien  war,  beschäftigen  sich 
E.  Koeppel,  War  Shakespeare  in  Itab'en?  S.  122—126,  und  W.  Keller, 
Zu  Shakespeares  italienischer  Heise,  S.  260—264.  Beide  kommen  zu  keiner 
bejahenden  Antwort,  die  verneinende  wird  gestützt  durch  Hinweise  darauf, 
woher  Shakespeare  seine  Schilderung  italienischer  Ix»kalitäten  haben 
könnte.  Beachtenswert  ist  hierbei  besonders  Koeppels  Hinweis  auf  die 
bei  der  Quellenforschung  noch  nicht  genügend  herangezogenen  Beisehand- 
bücher.  Beide  Gelehrte  untergraben  durch  ihre  Darlegungen  Gründe,  die 
Sarrazin  in  seinem  Buche  'William  Shakesi>eares  Lehrjahfe'  für  eine 
Italienreise  geltend  macht  (vgl.  auch  bespr.  Band  S.  204:  G.  Sarrazin, 
Will.  Sh.s  Lehrj.,  rec.  A.  B.). 

Immanuel  Schmidt  teilt  S.  264/65  mit,  dafs  die  Andeutungen  in  der 
Einleitung  zu  Bright's  Characterie  ihm  nicht  genügen,  um  sich  in  den 
praktischen  Gebrauch  seines  stenographischen  Systems  einzuarbeiten,  so 
dafs  eine  gewinnbringende,  auf  jene  Zeichen  gestützte  Untersuchung  des 
von  Tycho  Mommsen  mit  «  bezeichneten  Textes  von  Bomeo  und  Julia 
nicht  möglich  erscheint. 

S.  265—270.    A.  Brandl,  Zu  Ende  gut,  Alles  gut:  Tom  Drum.    Der 
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Abdruck  einiger  in  Betracht  kommenden  Teile  des  Schwankes  Tom  Drum's 
vants'  lehrt,  dafs  dieser  nicht  mafsgebeud  war  für  Shakespeares  'Ende 
gut  etc.',  wie  H.  P.  Stokes  in  *The  Chronological  Order  of  Shakespeare's 
Plays'  vermutet,  und  daher  auch  keinen  Schlufs  für  die  Abfassungszeit 
genannten  Stückes  gestattet. 

S.  271—273.  E.  Engel,  Zur  Urgeschichte  des  Othello,  zeigt,  dafe  das 
Rätsel  der  Herkunft  des  Namens  Othello  noch  ungelöst  ist,  und  giebt 
dem  'Einfall'  Raum,  dafs  'Disdemona'  in  'Desdemona'  oder  'Desdemon' 
umgewandelt  wurde,  um  Verwechselungen  mit  this  demon  vorzubeugen. 

S.  273—274  stellt  derselbe  Verfasser  den  Leser  vor  die  Wahl,  ob 
Shakesp.  Cor.  1, 1,  die  Erzählung  des  Men.  Agr.  vom  Magen,  aus  Sidneys 
Def.  of  Poes,  oder  Camdens  Überr.  von  Brit.  entlehnt  sein  möchte.  Engel 
entscheidet  sich  für  Sidney,  trotz  der  meines  Erachtens  viel  grölseren 
Ähnlichkeit  mit  Camden.  Wird  denn  Shakespeare  nicht  beide  gekannt, 
sein  Lehrer  ihn  nicht  schon  in  der  Schule  mit  'Erzählungen  aus  dem 
Altertum'  erfreut  haben? 

S.  274—276.  A.  Hauffen,  Zu  Machiavelli  in  England,  erklärt  die  für 
£.  Meyer,  Machiavelli  etc.,  unerklärte  Erscheinung  der  Einwirkung  Gen- 
tiilets  auf  die  englische  Litteratur  zwischen  1577—1602  aus  einer  1517 
erschienenen  anonymen  lateinischen  Übersetzung  des  Gentillet 

S.  277—280.  J.  Schick,  Thomas  Kyds  Todesjahr,  macht  es  auf  Grund 
archivalischer  Forschungen  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Kyd  im  Jahre  1594 
gestorben  ist. 

S.  280.  J.  Wolter  teilt  mit,  dafs  ein  im  34.  Bande  des  Sh.-Jahrb. 
von  W.  Keller  mitgeteiltes  Bild  einer  altenglischen  Bühne  bereits  1825 
veröffentlicht  wurde. 

8.  294 — ^392  bringt  der  reichhaltige  Band  noch  eine  Bücher-,  Zeit- 
schriften-, Theaterschau,  ein  Mitgliederverzeichnis  und  ein  Wort-  und  Sach- 
verzeichnis. 

Berlin.  J.  Schoembs. 

Ariosts  Orlando  Purioso  in  der  englischen  Litteratur  des  Zeit- 
alters der  Elisabeth.  Dissertation,  eingereicht  zur  Erlangung 
der  philosophischen  Doktorwurde  bei  der  philos.  Fakultät 
der  Kaiser -Wilhelms -Universität  zu  Strafsburg  von  Jakob 
Schoembs.   Soden  a,  T.,  Buchdruckerei  von  P.  J.  Pusch,  1898. 

Die  Arbeit  ist  von  Koeppel  anger^t,  der  sich  selbst  ja  sehr  eingehend 
mit  den  Beziehungen  der  elisabethanischen  Litteratur  zur  italienischen 
und  spanischen  beschäftigt.  Der  Verfasser  verfolgt  das  Eindringen  Ariosts 
in  die  englische  Dichtung  in  chronologischer  Ordnung.  Ausgehend  von 
Beverleys  Übertragung  der  Episode  von  Ariodante  und  Genevra  (1565  bis 
1566),  bespricht  er  die  von  Schelling  aufgedeckte  Übersetzung  einer  Or- 
landoSteHe  durch  Gascoigne,  den  Bearbeiter  der  Supposüi,  und  giebt  zu- 
gleich einen  neuen  Abdruck,  da  die  Mitteilung  der  drei  Gedichte  bei 
Schelling  (üniv.  Penns.  Studie«  1893)  'unglaublich  schlecht^  sei.    Darauf 
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folgt  eine  Analyse  der  Erzählung  Wfaetetones  von  Rinaldo  und  Giletta, 
die  sich  an  die  obengenannte  Episode  des  Orlando  anlehnt.  Ein  vierter 
Abschnitt  bringt  durch  Textproben  illustrierte  Mitteilungen  über  die  Be- 
arbeitung des  Orlando  durch  den  schottischen  Dichter  J.  Stewart  of 
Baldyneis.  Mit  Recht  stellt  es  der  Verfasser  im  folgenden  Abschnitt  als 
zweifelhaft  hin,  dafs  Marlowe  die  Olympia-Episode  im  Tamburlaine  aus 
Ariost  geschöpft  habe,  und  weist  auf  andere  Möglichkeiten  hin,  wie  er 
zu  dem  Motiv  gekommen  sein  könne.  Den  breitesten  Raum  (S.  21 — 54) 
nimmt  natürlich  Sir  John  Haringtons  Übersetzung  ein;  war  sie  doch 
von  gröfster  Bedeutung  für  die  Kenntnis  und  Würdigung  des  Orlando 
bei  den  Elisabethanern.  Der  siebente  Abschnitt  behandelt  Spensers  Ver- 
hältnis zu  Ariosts  Epos.  Dafs  er  es  gekannt,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
aber  die  Übereinstimmungen  liegen  mehr  in  dem  allgemeinen  Hintergrund 
des  Renaissance -Epos  als  in  Einzelheiten.  Was  sich  davon  auffinden 
lafst,  ist  vom  Verfasser  mit  Geschick  verwertet.  Daran  schliefst  sich 
Greenes  Orlando  Furioso.  Wenn  hier  Conrads  ästhetische  Betrachtungs- 
weise gegenüber  Greene  in  Schutz  genommen  wird,  kann  ich  dem  Ver- 
fasser nur  beistimmen.  Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  Robert 
Tofte,  der  ohne  litterarhistorische  Bedeutung  ist,  wendet  sich  der  Ver- 
fasser zu  Shakespeare.  Sehr  richtig  ist  der  gleich  zu  Anfang  dieses  Ab- 
schnitts ausgesprochene  Satz:  'Nirgends  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  An- 
klänge an  Ariosts  Werk  unmittelbar  aus  dem  Originale  oder  der  Über- 
setzung Haringtons  stammen;  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dalB  sie, 
wenn  wirklich  von  Ariost  herrührend,  auf  Umwegen,  welche  sich  bis  jetzt 
nicht  feststellen  Uelzen,  zu  Shakspere  gekommen  sind.'  Hier  wie  über- 
haupt in  der  ganzen  Arbeit  zeigt  der  Verfasser,  dafs  er  die  nötige  Vor- 
sicht zu  litterarhistorischer  Forschung  besitzt.  Hauptsächlich  kommt  der 
Sturm  in  Betracht,  für  den  Hunter  und  MeÜsner  eine  Benutzung  des 
Orlando  Furioso  nachzuweisen  suchten.  Nachdem  noch  die  Bearbeitung 
einer  Episode  Ariosts  durch  Gervase  Markham  eingehend  behandelt  ist, 
beschliefst  der  Verfasser  seine  Schrift  mit  einem  zwölften  Abschnitt: 
'Vereinzelte  Beziehungen  und  Entlehnungen  aus  Orlando  Furioso*,  wobei 
auch  Orlando  im  Sprichwort  nicht  vergessen  wird.  Es  ist  eine  gründliche 
Arbeit,  die  von  dem  Fleifs  und  dem  Geschick  des  Verfassers  zeugt.  Er 
hat  unsere  Kenntnis  der  elisabethanischen  Litteratur  sehr  gefördert 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  auf  ein  Drama  hinweisen,  das  dem 
Verfasser  entgangen  (oder  noch  nicht  zugänglich  gewesen)  ist,  und  das 
die  Beeinflussung  durch  den  Orlando  Furioso  auf  den  ersten  Blick  verrät. 
Ich  meine  die  lateinische  Komödie  Süvanus,  die  1596  in  Cambridge  auf- 
geführt wurde  (vgl.  Shakesp.- Jahrb.  34,  296).  Dort  erhält  Silvanus  von 
der  Zauberin  Melissa  einen  Trank,  der  ihn  rasend  macht  und  in  die 
Wälder  hinaustreibt.  Citate  und  Übersetzungen  aus  Ariost  finden  sich 
auch  in  Sandfords  Garden  of  Pleasure  (vgl.  Shakesp. -Jahrb.  35,  2C0)  S.  27, 
G2,  92,  113,  115,  124,  149  (zusammen  48  Verse).  —  Endlich  kann  ich  doch 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  der  Verfasser  etwas  mehr  auf  die 
äuisere  Form  geben  möge.    Sie  ist  geradezu  greulich.    Papier  und  Druck 
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könnten  nicht  schlechter  sein,  wenn  die  Schrift  in  Sardinien  gedruckt 
wäre,  und  eine  Korrektur  scheint  überhaupt  niemand  gelesen  zu  haben. 
Das  ist  namentlich  bei  Citaten  sehr  miMch;  denn  wie  soll  man  ent- 
scheiden, was  im  Oviginal  steht,  wenn  es  z.  B.  S.  93  Ärtaslos  Oonchmians 
heifst?  Es  ist  sehr  schade,  dafs  die  tüchtige  Arbeit  in  solchem  Oewande 
auftritt 

Jena.  Wolfgang  Keller. 

Arber,  R,  British  anthologies.   London,  Frowde,  1899.   6  Bände, 
geb.  ä  2  s  6  d.  —  III.  The  Spenser  anthology  1548—1591. 

—  IV.  The  Shakespeare  anth.  1592—1616.  —  V.  The  Jon- 
son  anth.  1617—1637.  —  VI.  The  Milton  anth.  1638—1674. 

—  Vn.  The  Dryden  anth.  1675—1700.  —  VIU.  The  Pope 
anth.  1701 — 1744.  —  In  Aussicht  gestellt  sind  femer:  I.  The 
Dunbar  anth.  1401—1508.  —  11.  The  Surrey  and  Wyatt 
anth.  1509—1547.  —  IX.  The  Goldsniith  anth.  1745—1774. 

—  X.  The  Cowper  anth.  1775—1800. 

Nach  einem  Prospekte  des  Herausgebers  sind  diese  Anthologien  'the 
Grst  adequate  attempt  that  has  ever  been  made  towards  an  historical 
national  Anthology  at  populär  prices'  und  sollen  'about  2500  entire  Poems 
and  Songs,  written  by  some  Three  Hundred  Poets'  enthalten.  Ferner 
'nearly  every  form  of  English  Yersification  will  be  represented  in  the 
Series',  und  'British  Anthologies  will  therefore  contain  those  Poems  and 
Songs  with  which  every  one  ought  to  be  acquainted\ 

In  den  sechs  bisher  erschieneuen  Bänden  wird  yor  allem,,  wie  es  ja 
des  Raumes  wegen  nahe  liegt,  die  Lyrik  berQcksichtigt,  obgleich  es  nicht 
an  einigen  episdien  Stücken  fehlt  (Bd.  VIII :  Pope's  The  rape  o.  th.  1. 
TolIst).  Jeder  Band  enthalt  abgezirkelt  BOG  Seiten  Texte  und  12  Seiten 
'first  lines  and  notes'  nebst  'glossary  and  index',  welch  letztere  äuüserst 
unbewanderte  oder  denkfaule  Leser  voraussetzen. 

Die  Benamung  der  einzelnen  Sammlungen  ist  etwas  rein  Äuiserliches. 
Die  Art  der  Zusammenstellung  und  Auswahl  giebt  weder  einen  Einblick 
in  die  geschichtliche  Entwickelung  der  englischen  Dichtkunst,  noch  ein 
Bild  von  der  Eigenart  oder  Bedeutung  der  in  dürftigen  Proben  vor- 
gestellten Dichter.  So  sind  beispielsweise  von  Taery  Queen'  128  Stro- 
phen, aus  Shakspere  einige  Dutzend  lyrischer  Verse  mitgeteUt,  und  Mil- 
tons  'Verl.  Paradies'  ist  überhaupt  nicht  vertreten.  Soll  das  Gebotene 
wirklich  alles  sein,  'with  which  every  one  ought  tp  be  acquainted'?  Die 
Grolsen  haben  eben  keinen  Platz  in  Anthologien. 

Selbstverständlich  ist  in  Arbers  Sammlung  vieles  vom  Besten  anzu- 
treffen. Mancher  vergessene  oder  in  seltenen  Ausgaben  vergrabene  Dichter 
ist  darin  wieder  ans  Licht  gebracht,  und  besonderen  Wert  hat  die  grolBe 
Anzahl  anonymer  Gedichte,  die  aus  verschiedenen,  nicht  überall  zugfing- 
lichen  Veröffentlichungen  gut  ausgewählt  sind. 

Archiv  f.  n.  Spraohen.   CV.  10 
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Alte  Sprachformen,  Schreibung  und  häufig  Interpunktionen  sind  in 
wenig  wichtigen  Fällen  der  modernen  Sprache  angenähert. 

Möchte  der  poetische  Genufs,  den  die  gebotenen  Brosamen  immerhin 
gewähren,  hier  und  da  Geschmack  für  das  ganze  Brot  wecken. 

Berlin.  J.  Schoembs. 

Wilbur  L.  Gross,  The  development  of  the  English  novel.    New 

York  and  London,  Macmillan,  1899.    XVII,  329  S. 
John  G.  Underhill,    Spanish   literature   in   the  England    of    the 

Tudors.    New  York  and  London,  Macmillan,   1899.     VII, 

437  8i 
Frank  W.  Chandler,    Romances  of  rogüery,    an   episode  in  the 
.   history  of  the  növel.    Part  I;  the  picaresque  novel  in  Spain. 

New  York  and  London,  Macmillan,  1899.    VII,  483  S. 

Als  vor  sechs  Jahren  W.  Raleighs  ^ Short  sketch  of  the  history  of 
the  EDgiish  novel  from  the  earliest  times  to  the  appearance  of  Waverley' 
erschien,  gewahrte  man  an  dem  Buche  eine  Menge  Lücken.  Der  Verfasser 
selbst  fählte  das  und  sagte  in  der  Vorrede  bescheiden:  'This  is  a  little 
book  on  a  great  subject'.  Es  fehlten  die  angelsächsischen  Prosageschichten 
der  Sachsenchronik  und  des  11.  Jahrhunderts;  die  reiche  englische  Erzah- 
lungslitteratur  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  lateinischer  Prosa;  die 
heroischen  Prosaromane  des  15.  Jahrhunderts  vor  Malory,  z.  B.  der 
'Alexander*  der  Thomton-Hs.;  die  Einzelnovellen  des  16.  Jahrhunderts 
vor  Painter;  die  Seefahrergeschichten;  die  Aufnahme  des  spanischen 
Schelmenromans  in  der  Shakespeare- Zeit,  mit  einziger  Ausnahme  des 
'ünfortunate  traveller'  von  Nash,  der  nach  Jusserands  kräftiger  Behand- 
lung in  *The  English  novel  in  the  time  of  Elizabeth'  schlechterdings  nicht 
mehr  zu  übersehen  war;  und  die  ganze  Sippe  der  sich  daranschliefsenden 
Schelmenromane  von  Deloney,  Richard  Johnson,  Head  u.  a.  bis  herab  zu 
Defoe:  lauter  Erzähler,  die  auch  der  unglückliche  Nachtreter  des  Raleigh, 
R.  Fürst  (Die  Vorläufer  der  modernen  Novelle  im  1 8.  Jahrhundert,  1897), 
nicht  gesehen  hat.  Kurz,  das  Raleighsche  Buch  hat  die  UnvoUkommen- 
heit  eines  ersten  Versuchs  auf  einem  weiten  Gebiet;  aber  dafs  es  trotzdem 
in  hohem  Grade  anregend  gewirkt  hat,  wird  durch  die  Forschungen  be- 
zeugt, die  ihm  seitdem  gefolgt  sind.  Erst  als  Raleigh  anfing,  durch  den 
Urwald  Gassen  zu  schlagen,  wurde  man  gewahr,  wie  viele  Bäume  da 
standen,  und  jetzt  sucht  der  eine  Pionier  da,  der  andere  dort  seine  Ar- 
beit zu  ergänzen. 

Gross  unternahm  ein  Ergänzen  im  weitesten  Umfang,  indem  er  die 
Skizze  von  Raldgh,  die  bei  Walter  Scott  abbricht,  bis  zur  Gegenwart 
herabführte.  Die  von  Raleigh  behandelte  Zeit  giebt  er  in  einem  Auszug; 
nicht  ohne  manche  Lücke  zu  bemerken  und  mit  einigen  Worten  zu  über- 
brücken, z.  B.  betreffs  Chettle  und  Deloney,  Head  und  Eirkman  und  die 
Verfasser  historischer  Romane  vor  und  neben  Walter  Scott;  aber  doch  so 
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kurz,  dals  er  gelegentlich  nur  dem  verständlich  ist,  der  sd^on  viel  gelesen 
hat.  Nor  durch  diese  Verkleinerung  des  Mafsstabes  gelingt  es  ihm^  in  den 
folgenden  fünf  Kapiteln  von  W.  Scott  bis  zu  Kipling  zu  kommen,  ßei 
der  Bewältigung  von  so  viel  Masse  war  es  doppelt  wichtig,  eine  gute  Ein- 
teilung zu  treffen  und  sie  konsequent  durchzuführen.  Gross  überschreibt 
die  auf  das  19.  Jahrhundert  bezüglichen  Kapitel:  *Nineteenthrcentury  ro- 
mance'  —  über  Geschichts-  und  Kriegsroman,  Maturin  und  Bulwer,  Coo- 
per,  Poe  und  Hawthorne;  *The  realistic  reaction'  —  über  Dickens  und 
den  humanitären  Eoman;  *The  return  to  realism*  —  über  Thackeray, 
Reade,  Trollope  und  die  Bronte;  *Th^  psychological  nover  —  über  die 
Gaakell,  G.  Eliot  und  G.  Meredith;  endlich  *The  contemporary  noveP  — 
über  H.  James,  Mrs.  H.  Ward  und  Th.  Hardy,  Stevenson  und  Kipling. 
Eb  dünkt  mich,  diese  Oberschriftep  fliefsen  nicht  aus  einem  einheitlichen 
Princip  und  schlielsen  einander  nicht  aus.  Es  ist  unlogisch,  wenn  der 
zeitgenössische  Eoman  von  dem  des  ^0.  Jahrhunderts  gesondert  wird, 
oder  die  realistische  Reaktion  gegen  W.  Scott  von  der  Bückkehr  zum 
Healismus;  oder  wenn  die  G.  Eliot  psychologischer  sein  soll  als  Dickens 
oder  Thackeray.  Nach  Bealismus  und  Idealismus  einzuteilen  ist  über- 
haupt mifslich,  wie  Gross  selbst  einmal  gesteht.  Besser  wäre  es  vielleicht, 
auf  den  uralten  Unterschied  des  fabulistischen  Bomans  und  des  sitten- 
schildernden Romans  zurückzugreifen.  Zu  den  Fabuhsten  gehören  jene 
£rzähler,  bei  denen  Geschehenes,  Abenteuer,  Seltsamkeit  überwiegen,  also 
die  eigentliche  Schule  W.  Scotts  mit  Bulwer,  Stevenson,  Kipling.  Zu  den 
Sittenschilderern  aber  sind  die  sinnigen  und  kritischen  Beobachter  der 
Menschen  zu  rechnen,  seien  sie  nun  mehr  gefühlvoll,  wie  Dickens,  oder 
mehr  satirisch  veranlagt,  wie  Th^keray.  Das  sind  so  durchgehende  Unter- 
schiede, dals  es  dabei  wohl  niemals  nötig  ist,  die  Werke  eines  und  des- 
selben Erzählers  in  verschiedene  Klassen  zu  stecken;  denn  diese  Eintei- 
lung beruht  auf  dem  innersten  Temperament  der  Autoren.  Auch  sind 
die  extremen  Ausläufer  leicht  unterzubringen:  die  Fabulisten  streifen  gern 
an  das  Märchen,  z.  B.  Kipling  im  '  Jungle  -  Book';  die  sympathetischen 
Sittenschilderer  an  die  Tendenz,  wie  man  bei  Dickens,  G.  Eliot,  Mrs.  H. 
Ward  beobachten  kann;  und  die  Leute  von  Thackerays  kritischer  Schule 
an  den  Naturalismus,  z.  B.  Hardy.  So  habe  ich  mir  wenigstens  seit 
Jahren  für  die  Vorlesungen  die  ungeheure  Masse  der  modern  englischen 
Romane  zurecht  gelegt. 

Bei  solcher  Arbeit  aus  dem  Gr9bsten  heraus  wäre  es  thöricht,  ein- 
dringende Angaben  über  die  bestimmenden  Einflüsse,  die  die  Erzähler  er- 
fuhren, und  über  die  Quellen  zu  verlangen.  Derlei  ist  bei  einem  neuen 
Gebiet  nur  zu  erwarten,  wenn  sich  der  Forscher  mit  einem  kleinen  Aus- 
schnitt begnügt.  Solch  bescheidene,  aber  gründliche  Detailarbeit  mufs  erst 
noch  geleistet  werden,  an  vielen  Stellen  und  mit  groJfeem  Fleifse,  bevor 
an  eine  wirklich  historische  Übersicht  des  Ganzen  zu  denken  ist.  Von 
dieser  Erkenntnis  liefsen  sich  wohl  Underhill  und  Ghandler  bestimmen, 
ein  eng  umschriebenes  Thema,  möglichst  nahe  der  Wurzel  des  neuenglischen 
Romans,  in  Angriff  zu  nehmen. 

10* 
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Underhill  will  die  ganze  Kenntnis  der  Bpanischen  Litteratur,  die 
das  Ekigland  der  Elisabeth-Zeit  besafs,  ergründen.  Thatsächlich  lauft  dies 
auf  ein  Studium  der  BomaneinflÜsse  hinaus,  denn  nur  diese  erweisen  sich 
als  künstlerisch  ergiebig.  Das  Übersetzen  spanischer  Andachtsbucher  und 
antiquarischer  Traktate  kam  nur  praktischen  Bedürfnissen  zu  gute.  Von 
lyrischen  Gedichten  wurden  nur  zwei  aus  Montemayors  'Diana'  und  einige 
Verse  von  Garcilaso  über  Vogelfang  ins  Englische  übernommen.  Im 
Drama,  wo  man  früher  grofse  Einflüsse  vermutete,  kam  blols  der  Stoff 
zu  zwei  Stücken  aus  der  pyrenäischen  Halbinsel:  zu  ^Celestina'  und  zu 
Marlowes  Tamerlan'.  Aber  alle  Arten  des  Romans  wurden  von  Spanien 
aus  gefördert  oder  geradezu  importiert.  Der  höfische  Erziehungsroman 
des  Lyly  schöpfte  den  Stil  und  zum  Teil  auch  die  Lehre  aus  Guevara. 
Der  Ritterroman  bezog  den  Amadis  (1568  und  1595),  den  Palmerin  (1581), 
Palladino,  Primaleon,  Palmendos,  *The  knight  of  the  sun*.  Der  pastorale 
Roman  des  Sidney  entstand  unter  dem  Anhauch  von  Montemayors  'Diana', 
die  vorher  eine  Teilbearbeitung  (durch  Bamaby  Googe  1563)  und  nachher 
noch  zwei  Übersetzungen  (durch  Wilcox  und  Yong)  erfuhr.  Die  See- 
fahrergeschichte —  später  durch  Defoe  und  Swift  zu  Weltberühmtheit 
gehoben  —  wurzelte  in  Edens  Übersetzung  von  P.  Martyrs  *De  orbe  novo 
decades  tres'  1555  und  wurde  dann  von  Hakluyt  in  ausgesprochenem 
Wettbewerb  mit  spanischen  Entdeckungsgeschichten  ausgebildet  (Principal 
navigations  of  the  English  nation,  1589).  Der  Schelmenroman  fing  an 
mit  Rowlands  Übersetzung  des  'Lazarillo'  1586,  den  bereits  Shakespeare 
mit  Behagen  erwähnte  (in  'Viel  Lärm  um  nichts'  II  1,  neben  den  'Hun- 
dred merry  tales')  und  Nash  im  'Unfortunate  traveller'  nationalisierte. 
Selbst  die  Novelle  zog  Vorteil,  indem  Maxias  'Silva  de  varia  leccion'  zu 
Painters  'Palace  of  pleasure'  1566  beisteuerte  und  bald  darauf  von 
Th.  Fortescue  1571  vollauf  übersetzt  wurde.  Keine  Art  der  Kunstcrzäh- 
lung  in  Prosa  blieb  unberührt.  Es  ist  ein  nicht  geringes  Verdienst  von 
Underhill,  dies  von  Fall  zu  Fall  festgestellt  zu  haben. 

Jedes  Buch  hat  seine  Schwäche.  Underhill  geht  auf  das  Stilistische, 
auf  Charakterzüge  und  Auswahl  der  Begebenheiten  nirgends  tiefer  ein, 
erwähnt  auch  Landmann  nur  kurz  und  Koeppel  gar  nicht.  Statt  einer 
philologischen  Leistung  hat  er  mehr  eine  bibliographische  geboten  und 
diese  mit  biographischen  Nachrichten  aus  dem  'Dictionary  of  national 
biography'  umkleidet.  Doch  hat  er  sich  redlich  bemüht,  den  historischen 
Anlässen  nachzuspüren,  durch  die  jeder  englische  Bearbeiter  mit  dem  spa- 
nischen Original  bekannt  wurde,  oder  die  Zwischenstufen  zu  markieren, 
wenn  der  Engländer  nicht  direkt  an  das  Original  gegangen  war.  Er 
findet,  dafe  unter  Heinrich  VIII.  und  Eduard  VI.  die  spanischen  Bücher 
durch  das  Französische  oder  Latein  nach  London  kamen;  unter  Maria 
und  Philipp  direkt;  unter  Elisabeth  bis  1578  wieder  häufig  durch  das 
Französische  oder  auch  durch  das  Italienische;  von  1578  an  wieder  mei- 
stens direkt.  Dabei  geht  es  natürlich  nicht  ohne  Vermutungen  ab,  uud 
einmal  hat  sich  Underhill  sogar  deutlich  widersprochen,  indem  er  S.  22' > 
sagt:  '%  the  endeavour  of  ambussadors  and  genilemen  of  eduecUion  wJtu 
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pisiied  the  peninstUa,  the  general  interest  in  Spanish  booka  in  England  . . . 
Ufas  siimulated',  und  8.  237  von  the  total  indifferenee  of  the  English  am- 
bassadors  to  Spaniah  literature  spricht' 

Die  als  Anliang  beigefügte  Bibliographie  erleichtert  die  Übersichtlich- 
keit des  inhaltlich  etwas  bunten  Buches. 

Einen  einzigen  Zweig  des  spanischen  Bomans,  diesen  aber  durch  alle 
abendländischen  Litteraturen  verfolgt  Chan  dl  er.    Dies  ist  ohne  Zweifel 
die  sicherste  Methode,  um  zu  ergiebigen  Resultaten  zu  gelangen,  und  auch 
in  der  Ausführung  des  Themas  bewährt  sich  Chandler  als  methodisch  ge- 
schult.    Er  beginnt   mit  einer   lebendigen   Schilderung   der   spanischen 
Kulturverhältnisse,  aus  denen  der  Schelmenroman   entsprang,  und   der 
englischen  litteraturerzeugnisse,  die  seine  Aufnahme  vorbereiteten.    Dann 
umschreibt  er  den  Typus  des  Schelms  und  das  Weltbild,  wie  es  sich  im 
Auge  des  Schelms  spiegelt    Dann   erhebt  sich  aus  Vorstufen,   wie  die 
Satiren  des  Erzpriesters  Juan  Ruiz,  die  'Tragicomedia  de  Calisto  y  Melibea', 
der  Lucianische  'Diälogo  de  Mercurio  y  Carön'  und  vielleicht  noch  die 
Autobiographie  des  Diego  Qarcia  de  Paredes,  endlich  der  erste  pikareske 
Roman  'Lazarillo',  gedruckt  1554,  mit  seinem  zahlreichen  spanischen  Ge- 
folge.   Mit  einer  Liste  der  Übersetzungen,   die  davon  in  die  abendlän- 
dischen Sprachen  und  ins  Latein  gemacht  wurden,  und  nut  einigen  An- 
deutungen über  die  englischen  Nachahmer  Nash  und  Head  müssen  wir 
uns  zunächst  zufrieden   geben,   bis  der  zweite  Teil  erscheint  und  uns 
hoffentlich  über  die  englischen  Originalromane  dieser  Art  im  17.  Jahr- 
hundert volles  Licht  giebt    Daus  sich  mit  dem  'Lazarillo'  die  Tradition 
des  Eulenspi^el  und  anderer  Handwerkerscherze  verbinden  wird,  ist  be- 
reits aus  einer  Mitteilung  des  Gabriel  Harvey  an  Spenser  zu  erschlielsen, 
wobei  der  Lazarillo  zusammen  mit  Howleglass,  Skoggin  und  Skelton  er- 
wähnt wird;  so  dürfte  sich  das  Werden  des  köstlichsten  Erzählers  der 
Shakespeare -Zeit,  des  Deloney,  erklären,   der  in  'The  gentle  craft'  da« 
Schusterleben  und  in  'John  of  Newbury'  das  Weberleben  zum  Mittelpunkt 
wählte.    Was  Einflüsse  auf  das  englische  Drama  betrifft,  deutet  Chandler 
zunächst  darauf  hin,  daXs  eine  kleine  Zigeunerin  aus  den  'Novelas'  des 
Cervantes  in  Middletons  'Spanish  Gipey'  wiederkehrt,  und  dafe  'El  casa- 
mento  engaüoso'  des  Cervantes  die  Grundlage  für  Beaumonts  und  Fletchers 
'Rule  a  wife  and  have  a  wife'  wurde.   Bei  Shakespeare  bemerkt  Chandler, 
dals  der  Schwindel,  den  sich  Edgar  in  'Lear'  IV  6  mit  seinem  blinden 
Vater  erlaubt  —  scheinbarer  Sturz  über  eine  FeLswand  —  in  G.  Nobili's 
'Vagabondo'  (Venedig  1627)  eine  Parallele  hat;  und  bei  Shakespeares  offen- 
barer Freude  am  'Lazarillo'  würde  es  mich  nicht  verwundem,  wenn  sich 
auch  die  Freiheiten,  die  sich  Launcelot  im  'Kaufmann  von  Venedig'  mit 
ädnem  jüdischen  Herrn  und  seinem  bäuerlichen  Vater  erlaubt,  als  pika- 
resk  herausstellen  sollten.    Jedenfalls  dürfen  wir  dem  zweiten  Bande  von 
Chandler  mit  guten  Erwartungen  entg^ensehen  und  hoffen,  daiä,  wenn 
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sich  ähnliche  Einzelstudicn  zahlreich  daranrciheu,  in  abßcli barer  Zeit  eine 
pragmatische  GesamtgeBchichte  des  englischen  Bomans  von  einer  mensch- 
lichen Kraft  versucht  werden  kann. 

Berlin.  A.  Brandl. 

The  prisoner  of  Chillon  by  Lord  Byron,  herausgegeben  von  Eugen 
Kölbing.  Weimar  1898.  XXIV,  97  S.  (Englische  Text- 
bibliothek, herausgeg.  von  Johannes  Hoops.   1.) 

John  Gajr's  Singspiele  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Neu 
herausgegeben  von  Gregor  Sarrazin.  Weimar  1898,  XXXII, 
209  S.   (Engl.  TextbibL  2.)  | 

Mit  den  zwei  vorliegenden  Heften  wird  die  neue  Sammlung  von  eng- 
lischen Texten  eröffnet,  welche  die  besten  poetischen  Werke,  besonders 
der  neueren  Zeit,  in  kritischen  Ausgaben  enthalten  soll.  Sie  ist  nicht 
blofs  für  den  Unterricht  an  Universitäten,  sondern  für  jeden  bestimmt, 
der  ein  wissenschaftliches  Interesse  an  englischer  Idtteratur  hat.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daljs  die  Sammlung  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllt,  zumal 
da  ein  ahnliches  Unterndimen,  bei  dem  VoUmoller  der  Herausgeber  war, 
bald  wieder  eingegangen  ist 

Das  erste  Heft  enthalt  den  Prisoner  of  Chillon,  aus  dem  zweiten 
Bande  der  Byron- Ausgabe  des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Kol- 
bing  separat  abgedruckt.  Die  knapp  gehaltene  Einleitung  ist  ein  Auszug 
aus  den  betreffenden  Abschnitten  der  gröfseren  Ausgabe  von  189(5  mit 
vereinzelten  Verbesserungen,  wobei  auf  die  Kecensionen  des  Buches  Rück- 
sicht genommen  worden  ist.  Mit  Recht  hat  Kölbing  die  mit  dem  Pri- 
soner of  Chillon  nur  in  loser  Verbindung  stehenden  Gedichte  hier  fort- 
gelassen, natürlich  mit  Ausnahme  des  berühmten  Sonetts.  Dagegen  ist 
ein  bisher  nicht  veröffentlichter  Brief  der  Frau  von  Stael  an  Byron  aus 
dem  Juli'1816  neu  hinzugekommen,  interessant  als  erste  Kritik  des  Wer- 
kes, das  ihr  der  Dichter  im  Manuskript  übersandt  hatte. 

Zum  erstenmal  erscheint  hier  ein  Werk  von  John  Gay  in  deutscher 
Ausgabe.  Gay  war  gewiXs  kein  Dichter  ersten  Ranges,  und  sein  Charakter 
ist  von  Schwächen  nicht  frei  gewesen.  Aber  er  war  eine  liebenswürdige 
Natur  und  ein  vortrefflicher  Gesellschafter;  daraus  erklärt  sich  seine 
Freundschaft  mit  Männern  wie  Swift,  Arbuthnot  und  Pope,  die  in  dem 
öfters  citierten  Briefe  des  letzteren  vom  23.  September  1714  (bei  Elwin 
und  Courthope  VII,  415)  ihren  charakteristischen  Ausdruck  findet.  Gays 
Hauptfehler  war  seine  Energielosigkeit,  die  ihn  in  steter  Abhängigkeit 
von  anderen  erhielt;  wären  nicht  seine  aristokratischen  Gönner  wie  Bur- 
lington, Pulteney,  Queensberry  für  ihn  eingetreten,  so  wäre  er  wohl  elend 
verhungert,  zumal  da  er  das  ihm  durch  seine  litterarischen  Arbeiten  zu- 
gefallene Geld  nicht  zu  verwalten  verstand.  Diese  Verhältnisse  sind  in 
der  Einleitung  von  Sarrazin  nicht  genügend  betont.  Femer  ist  der  Zeit- 
punkt von  Gays  zweitem  Aufenthalt  auf  dem  Kontinent  (1717)  falsch  an- 
gegeben,  wie  ein  Brief  von  ihm   an  seine  Freundin  Mrs.  Howard,   die 
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Maitresse  Georgs  IT.,  aus  Dijon  vom  8.  September  1719  beweist  Über 
diesen  Punkt  ist  Underhills  Ausgabe  von  Gays  poetischen  Werken  (Lon- 
don 1893,  EinL  S.  XLII)  zu  vergleichen,  ein  Werk,  das  dem  Heraasgeber 
nicht  zuganglich  gewesen  zu  sein  schdnt.  Da  die  ausführlidie  Grabschrift 
von  Pope  (S.  VII)  mitgeteilt  ist,  hätte  die  von  dem  Dichter  selbst  v«- 
falste,  etwas  frivol  klingende  Inschrift  nicht  fehlen  dürfen*    Sie  lautet: 

Life  is  a  jest,  and  all  things  show  it: 
I  thonght  bo  once,  bat  now  I  know  it. 

Obwohl  von  Gays  Dichtungen  heutzutage  nur  noch  seine  Fabeln 
lebendig  sind,  ist  doch  der  Buhm  seines  Namens  an  ein  anderes  Werl^ 
geknüpft:  die  Bettleroper,  die  hier  zugleich  mit  ihrer  Fortsetzung  ('Polly') 
abgedruckt  ist.  Die  Entstehungsbedingungen  und  die  tiefgreifende  Wir- 
kung dieses  Singspiels  werden  von  Sarrazin  klar  und  ausführlich  dar- 
gelegt Dieser  Abschnitt,  der  naturgemäfs  den  gröfsten  Teil  der  Anlei- 
tung bildet,  ist  besonders  dankenswert  Hier  sind  nur  einige  weniger 
wichtige  Details  nachzutragen.  Es  verdient  bemerkt  zu  werd&i,  dals 
Walpole,  obwohl  er  bekanntlich  die  Aufführung  von  Polly  verhindern 
liels,  dennoch  dem  Dichter  die  Stelle  als  Lotteriekommissar,  die  er  ihm 
1722  verliehen  hatte,  auch  nach  dem  Erfolge  der  BetUeroper  nicht  nahm 
(Underhill  1.  c.  S.  XLV).  Auch  in  Genestes  Account  of  the  English  stage 
III  220 — 225  ist  einiges  Hierhergehörige  zu  ünden.  -^  Der  Text  der  bei- 
den Singspiele  ist  nach  den  ersten  Ausgaben  von  1728—1729  abgedruckt, 
von  den  Varianten  in  den  späteren  Drucken  sind  mit  Becht  nur  die- 
jenigen verzeichnet,  wo  der  Wortlaut  geändert  ist.  Bei  der  Oper  Polly 
liegt  die  Sache  insofern  interessant,  als  der  Autor  selbst  in  der  Vorrede 
eine  Liste  der  Fehler  im  Originalmanuskript  und  der  Änderungen  im 
Druckezemplar  mitteilt  Auf  diesen  Druck  ist  offenbar  besondere  Sorg- 
falt verwendet 

Zum  Schlufs  möchten  wir  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dals  die 
Sammlung,  die  noch  manche  interessante  Texte  zu  bringen  verheilst,  einen 
gedeihlichen  Fortgang  nehmen  möge. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Alfred  Lord  Tennyson.    A  memoir  by  bis  sod.    London^  Mac^ 
millan  &  Co.,  1897,   2  Bände  [Tauchnitz  edition  4  Bände]. 
TenDyson  von  Emil  Koeppel  (32.  Band  der  Geisteshelden). 

£2in  merkwürdiges  Buch  ist  diese  Sohnesbiographie.  Keine  Auto- 
biographie und  doch  nur  ein  Sprachrohr  des  Dichters.  'Ich  habe  ver- 
sucht zu  thun,  was  er  mir  sagte,  dafs  ich  thun  möchte,'  heilst  es  in  der 
Vorrede  des  Sohnes,  und  auf  dieser  gebundenen  Marschroute  mfissen  wir 
ihm  durch  die  beiden  vornehm  ausgestatteten  Bände  folgen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dais  hier  eine  doppelte  Subjektivität  den  Schleier,  durch  den 
wir  die  historische  Gestalt  Tennysons  sehen,  verdichtet  Was  diese  Bio- 
graphie mit  dner  Autobiographie  gemeinsam  hat,  das  ist  die  Kunst  des 
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Veischweigeng,  was  ihr  fehlt,  ist  die  Kunst  des  Gruppierens.  Denn  diese 
Arbeit  des  Künstlers,  di^  Thatsachen  des  eigenen  Lehens  so  zusammen- 
zustellen, dals  sie  als  Bild  wirken,  der  Künstlertakt,  die  Nebenlinien  von 
den  groisen  Hauptzügen  zu  unterscheiden,  muls  als  *die  Dichtung'  zu 
'der  Wahrheit'  einer  befriedigenden  Selbstbiographie  hinzukommen. 

Was  aber  den  Sohn  hier  leitet,  ist  kein  solch  künstlerisches  Motiv, 
sondern  nur  die  Pietät.  Und  sie  ist  so  laut  und  aufdringlich,  dafs  wir 
keinen  Augenblick  vergessen,  ja  vergessen  dürfen,  dafs  hier  der  Sohn  vor 
dem  Bilde  des  Vaters  bei  der  Arbeit  sitzt  und  bei  jedem  Schritte  ängst- 
lich in  den  Zügen  des  Verklärten  forscht,  ob  er  richtig,  d.  h.  im  Sinne 
des  Vaters  war.  Diese  Ängstlichkeit  ist  so  grofs,  dafs  er  nicht  einmal 
wagt,  uns  in  den  Jugendtagen  ein  echtes  frisches  Kindergesicht  zu  zeigen; 
nur  die  Züge  des  Alten,  der  von  seinen  Kinderfreuden  und  -Leiden  plau- 
dert, treten  uns  dort  entg^n.  Tennyson  selbst  hätte  freilich  nun  und 
nimmer  &ne  Selbstbiographie  geschrieben,  er,  der  erklärte,  dafs,  wenn 
Horaz  ein  solches  Lebensbild  hinterlassen  hätte  und  er  im  Besitze  des 
einzigen  Manuskripts  wäre,  er  die  Barbarei  besitzen  würde,  es  ins  Feuer 
zu  werfen.  Diese  Morbidezza  und  Nervosität  dem  Publikum  gegenüber, 
verbunden  mit  einer  selbst  für  einen  Dichter  erstaunlichen  Empfindlich- 
keit gegen  tadelnde  Kritik,  ist  ein  weiterer  Hemmschuh  für  seinen  Bio- 
graphen. Sie  veranlafst  diesen,  in  wörtlicher  Ausführlichkeit  lange  lobende 
Kritiken  abzudrucken,  sie  zwingt  ihn,  die  Korrespondenz  der  Eltern  bis 
auf  wenige  Auszüge  zu  verbrennen,  so  dafs  das  Bild  der  Mutter  zu  einem 
verklärten  Schatten  zerfliefst.  Weniger  bedauerlich,  wenn  es  auch  nur 
zu  einem  Ballast  des  Buches  wird,  ist  es,  dafs  die  Lust,  die  man  im 
Tennysonschen  Hause  an  Anekdoten  hatte  —  und  alle  Freunde  stimmen 
überein,  daJs  Tennyson  ein  glänzender  Erzähler  war  — ,  den  Sohn  ver- 
führt, seitenlang  den  Leser  an  dieser  Freude  teilnehmen  zu  lassen;  oder 
wenn  er  in  extenso  die  Taufbriefe  seiner  eigenen  Paten  und  Tauf  gaste 
abdruckt. 

Dennoch  wird  und  mufs  diese  Biographie  für  alle  Zeiten  die  Haupt- 
quelle für  das  Studium  von  Tennysons  Leben  bleiben,  man  braucht  nicht 
einmal  zu  sagen,  eine  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Quelle,  denn  was  uns 
positiv  geboten  wird,  ist  ein  reichhaltiges  Material  von  Briefen,  Tage- 
büchern und  Freundesmemoiren,  das  naturgemäfserweise  mit  den  Jahren 
wachsender  Berühmtheit  an  Interesse  uud  Ausgedehntheit  gewinnt.  Der 
Sohn  glaubt  sich  gedeckt,  dafs  er  'im  allgemeinen  mit  seinem  urteil  ganz 
zurückgehalten  hat.'  Er  war  der  Sekretär  des  Vaters  und  hat  mit  der 
kurzen  Unterbrechung  von  Schul-  und  Universitätsjahren  immer  mit  ihm 
gelebt,  so  dals  nie  jemand  wie  ihm  je  eine  so  erschöpfende  Fülle  des 
Materials  zu  Gebote  stehen  konnte. 

Freilich  die  Hoffnung,  'weitere  und  unauthentische  Biographien  damit 
auszuschlielsen',  wird  ihm  nicht  erfüllt  werden.  Nur  wäre  es  wünschens- 
wert, dals  nicht  nur  dies  Jahrhundert,  sondern  noch  ein  gut  Teil  des 
nächsten  vergdien  möchte,  ehe  sich  eine  neue  Hand  daran  machte,  uns 
den  wirklichen  Tennyson  zu  zeichnen,  und  dies  nicht  nur  in  der  Hoff- 
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Dung,  dafe  Tielleicht  doch  noch  mehr  Material  aus  der  Verborgenheit 
auftauchen  könnte,  sondern  weil  erst  daun  die  Möglichkeit  erwächst,  auch 
den  Dichter  zu  sehen  wie  er  ist,  nicht  über  das  Mals  gehoben  durch  die 
beispiellose  Popularität,  unter  deren  Eindruck  wir  noch  alle  leben,  und 
nicht  darunter  gedrückt  durch  die  Reaktion,  die  eine  jede  neue  Zeit  gegen 
die  Ideale  der  jüngst  entschwundenen  zeigt. 

Damit  soll  nicht  gesagt  werden,  dafs  nicht  solche  Lebensskizzen,  wie 
sie  das  Eoeppelsche  Buch  bietet,  auch  jetzt  schon  nützliche  und  brauch- 
bare Bücher  sein  können.  Eine  solche  Biographie  war  eine  Forderung 
des  deutschen  Publikums,  das  Tennysons  Dichtung  mit  grölstem  Interesse 
verfolgt  hat.  Sechsunddreilsig  verschiedene  Übersetzungen  einzelner  und 
gesammelter  Gedichte  existieren  in  unserer  Sprache.  Eoeppel  faCst  in 
seinem  Buche  die  Resultate  der  englischen  Biographie  knapp  und  objektiv 
zusammen.  Die  Anordnung  ist  klar  und  übersichtlich,  und  mit  Glück 
und  Geschick  legt  der  Verfasser  den  Schwerpunkt  auf  geschmackvolle 
Analysen  der  Gedichte.  Dafs  ich  mit  dem  Schlufsvergleich  von  Browning 
und  Tennyson  nicht  übereinstimme,  soll  noch  berührt  werden. 

Gesundheit  und  Geduld  sind  die  beiden  Eigenschaften,  die  bei  dem 
Menschen  Tennyson  die  Grundlage  seines  Wesens  zu  bilden  scheinen. 
Aus  einem  englischen  Pfarrhause  ging  der  kraftvolle,  hochbegabte  Stamm 
von  zwölf  Kindern  hervor,  deren  vierter  Zweig  unser  Dichter  war,  alles 
hochgewachsene,  schöne  Menschen,  die  alle  bis  auf  zwei  über  siebzig 
Jahre  alt  wurden.  Tennyson  hat  sein  ganzes  Leben  auf  dem  Lande  ver-^ 
lebt,  abgeschlossen  in  tiefer  Stille  gearbeitet;  langsam  reifend,  im  ganzen 
wie  im  einzelnen,  wuchs  er  sich  aus  ohne  Hemmnis,  ohne  äufseren  Sporn, 
wie  einer  jener  schönen  englischen  Bäume,  die,  allein  auf  dem  Felde 
ätdiend,  die  Gegend  beherrschen  und  der  Stolz  und  die  Bewunderung  der 
Anwohner  sind.  Zehn  Jahre  hat  er  gebraucht,  um  von  seinen  Jugend- 
gedichten zu  seinem  Meisterstück,  dem  Bande  von  1842,  fortzuschreiten, 
fast  sein  ganzes  Dichterschaffen  hindurch,  d.  h.  ein  halbes  Jahrhundert 
hat  er  an  den  Gestalten  seiner  Königsidyllen  gearbeitet,  bis  der  Cyklus 
vollendet  war.  Zwölf  Jahre  zwang  ihn  das  Schicksal  auszuharren,  ehe 
er  seine  Braut  zu  später,  glücklicher,  einundvierzigjähriger  Ehe  heim- 
führen konnte,  und  siebzehn  Jahre  brauchte  sein  Schmerz  über  den  Ver- 
lust seines  Freundes  Hallam,  um  geläutert  in  seiner  Totenklage  *In  Me- 
moriam'  Ausdruck  zu  finden. 

Mit  diesem  Werke,  das  er  in  der  Mitte  seines  Lebens  veröffentlichte, 
hat  er  die  Sonnenhöhe  erreicht,  Ehre,  Glück,  Liebe,  Reichtum  und  un- 
verminderte Schaffensfreude  sind  ihm  von  dort  immer  treu  geblieben.  Es 
war  des  Dichters  ausgesprochener  Wille,  dals  man  'In  Memoriam'  als  sein 
Glaubensbekenntnis  ansehe;  auf  alle  inquisitorischen  Fragen  antwortete 
er  später  immer,  dafs  er  alles  in  diesem  Cyklus  gesagt  habe,  und  Briefe 
und  Gespräche  bestätigen  mannigfach,  dafs  er  seine  Ansichten  hierin  nie- 
mals geändert  hat.  Vornehme  Harmonie  ist  die  Grundstimmung  seiner 
Seele,  und  sie  bestimmt  auch  seine  religiösen  Bedürfnisse.  Unwillig  be- 
freit er  sich  von  allen  Fesseln  des  Dogmas,  das  selbstgefällig  den  Reich- 
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tum  religiöser  EmpfiDdungen  einBchnüren  möchte.  Böse  Worte  mflssen 
seine  Landeleute  von  ihmi  hören:  The  genial  Engltsk  view  of  Qod  ü  thai 
of  an  immesurable  elergymafiy  and  same  take  htm  for  the  devil.  Doch  mit 
gleicher  Abneigung  wendet  er  sich  von  den  konsequenten  Schlnfsfolge- 
rungen  der  Freidenker  Ab.  Oft  ist  sein  Wort  aus  'In  Memoriam'  citiert 
worden:  'In  einem  ehrlichen  Zweifel  steckt  mehr  Glauben  als  in  der 
Hälfte  aller  Bekenntnisse^  und  ergänzend  heilst  es  viele  Jahre  später  in 
dem  schönen  tiefen  Gedichte  'The  Ancient  Sage': 

wherfore  thou  bewise 
Cleave  ever  to  the  summer  siUe  of  donbt 
And  cling  to  Faith  beyond  the  forma  of  Faith. 

Aus  innerstem  persönlicheft  Bedürfnis  erhoben  sidi  dem  Dichter  als  Leit- 
sterne seines  Glaubens  persönliche  Unsterblichkeit  und  eine  persönlich 
sorgende  Vorsehung,  unmerklich  wurden  sie  ihm  doch  in  ihrer  UnumstÖfe- 
lichkeit  zu  einem  auch  anderen  verbindlichen  Dogma.  Ganr  merkwürdig 
ist  es,  wie  der  englische  Deismus  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  sich  in 
seinen  positiven  wie  negativen  Sätzen  gar  nicht  geändert  hat,  wie  aber 
der  Gefühlswert  eben  dieser  Sätze  ihr  Gesicht  so  völlig  umgewandelt  hat, 
dafs  statt  der  aggressiven  Kampfeslust  des  18.  Jahrhunderts  uns  ein 
inniger,  fast  schwärmerischer  Positivismus  entgegienblickt,  so  dals  es  uns 
ganz  verständlich  ist,  dafs  Tennyson  die  religiösen  Bedürfnisse  der  groüsen 
Mehrzahl  seines  Volkes  und  gerade  auch  der  Frommen  völlig  befriedigte. 
Die  Königin,  deren  Verkehr  mit  dem  Dichter  der  Sohn  ein  geson- 
dertes Kapitel  gewidmet  hat  —  gewifs  im  Sinne  des  Vaters,  denn  Tenny- 
son  hatte  auch  hier  das  Glück,  aus  innerster  Überzeugung  loyal  und  mit 
warmem  Gefühl  ein  Hofdichter  sein  zu  können  — ,  war  es,  die  bei  einer 
Audienz  von  dein  Tröste  sprach,  den  ihr  'In  Memoriam'  gebracht  habe, 
worauf  Tennyson  ihr  etwas  sentimental  von  den  zahllosen  Scfamähbriefen, 
die  er  erhalten,  vorklagte.  'Unglaublich'  schreibt  die  hohe  Frau  in  ihr 
Tagebuch.  Und  dies  'unglaublich'  wird  gewifs  jeder  scharfen  oder  gar 
harten  Kritik  Tennyson  scher  Gedichte  gegenüber  von  seinen  zahllosen 
Verehrern  ertönen.  Seine  Dichtung  ist  abhold  jeder  Extravaganz,  er 
giebt  uns  die  Poesie  der  Harmonie  und  Versöhnung.  Man  hat  ihn  den 
Dichter  des  eommon  sense  genannt,  aber  in  dem  Sinne,  wie  er  diesen  auf- 
faßte, als  ein  Wort  des  Mafses,  das  die  Kräfte  der  Seele  in  schönem 
Gleichgewicht  hält.  Den  Charakteren,  die  uns  in  Tennysons  Gedichten  ent- 
gegentreten, fehlt  es  durchaus  nicht  an  Tiefe,  auch  nicht  an  Leidenschaft, 
ja  selbst  Trotz  und  stürmische  Begierde  weifs  der  Dichter  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  aber  sie  sind  ausnahmslos  einfach  und  durchsichtig,  je  eine 
Leidenschaft  beherrscht  ihre  Handlungen,  niemals  werden  wir  überrascht 
durch  ein  kompliziertes  Gefühl,  durch  eine  widersprechende  Handlung, 
die  uns  ringende  Mächte  der  Seele  ahnen  liefse.  Aus  Scheu  vor  dem 
Extrem  bebte  er  vor  jeder  heftigen  Katastrophe  zurück.  Er  hätte  Kingsley 
so  gern  bestimmt,  die  Schlufsscene  in  seiner  Hypathia  zu  mildem,  es  be- 
leidigte ihn  gerades^u,  da!f8  die  Heldin  nackt  von  dem  alexandrinisehen 
Pöbel  gepeitscht  wird.   Und  in  seine  'Princess'  fügte  er  nachträglich  dne 
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Zeile  ein :  '/  imst  that  there  is  no  one  hurt  to  deaih,'  sagt  der  Prinz  nach 
dem  Kampfe,  denn  'ich  hatte  sicher  nicht  daran  gedacht,  irgend  einen 
zu  töten*,  wie  ein  Kritiker  der  Edinburgh  Review  geglaubt  hatte. 

Ganz  der  gleiche  Geist  weht  uns  auch  aus  der  Biographie  entgegen 
—  auch  hier  keine  Überraschung;  so  und  nicht  anders  muläte  der  Mensch 
Tennyson  gelebt,  gedacht  und  gehandelt  haben.  Er  hat  in  seinem  Leben 
wirklich  wieder 

The  grand  old  name  of  gentleman 

Defamed  by  every  charlatan 

And  wiled  with  all  ignoble  uBe 

zu  Ehren  gebracht.  Sein  Horizont  ist  trotz  seiner  Zurückgezogenheit  nie 
verengt,  wie  etwa  bei  dem  alternden  Wordsworth;  innerhalb  der  Schranken, 
die  in  seinem  Temperament  und  seiner  Begabung  lagen,  hat  der  Reich- 
tum seiner  Schöpfungen,  die  Tiefe  und  Schönheit  seiner  Empfindungen 
nie  nachgelassen.  Auch  diesen  Eindruck  bekräftigt  die  Biographie  in  dem 
Besten,  was  sie  uns  giebt,  in  den  Kapiteln,  die  uns  einen  Einblick  in  die 
Werkstatt  des  Dichters  gestatten.  Ernste  und  unbedingte  Wahrhaftigkeit 
gegen  sich  und  sein  Ideal  steht  als  Wächter  an  diesem  Heiligtume.  Am 
meisten  lernen  sollten  aus  diesen  Abschnitten  die  Kritiker;  denn  gegen 
sie  und  ihre  Sucht,  das  dichteriscbe  Schaffen  zu  zerpflücken,  sei  es  durch 
die  persönlichen  Erklärungen  dichterischer  Conceptionen,  sei  es  durch 
kleinliche  Anlehnungsspürerei,  scheinen  ganze  Abschnitte,  wie  z.  B.  der 
über  Maud,  gerichtet  zu  sein.  ^The  moaning  of  ihe  komeless  sea,'  heilst  es 
an  einer  Stelle,  ^moaning*  von  Horaz,  ^homdess'  von  Shelley!  Als  ob  nie- 
mand von  Horaz  die  See  klagen  gehört  hat.  Thin-skinned  nennt  Tennyson 
sich  selbst  seinen  Kritikern  gegenüber.  Eine  Erklärung  dieser  Empfind* 
lichkeit  liegt  vielleicht  in  dem  Bewu&tsein,  dafs  er  auf  dem  Wege,  den 
er  von  Anfang  an  ging,  selten  einen  falschen  Schritt  gethan  hat  Dies 
g^lt  auch  schon  von  seinen  frühesten  Gedichten,  so  daÄs  man  das  Wort 
'unglaublich'  auch  der  ersten  Kritik  der  Quarterly  ]feeview  gegenüber  an- 
wenden möchte,  die  mit  ihrer  gehässigen,  den  Dichter  der  Lächerlichkeit 
preisgebenden  Besprechung  den  scheuen  Mann  jahrelang  dem  Publikum 
fem  gehalten  hat;  doch  weils  man  ja,  dafs  die  führenden  englischen 
Zeitschriften  seit  ihrem  Bestehen  das  Glück  gehabt  haben,  jeden  neuen 
bedeutenden  Namen  bei  seinem  ersten  Auftreten  mit  Spott  und  Unglimpf 
zu  überhäufen. 

Tennysons  grofses  künstlerisches  Vermögen  gab  ihm  eine  seltene 
Sicherheit  in  der  Verfolgung  seines  Weges.  Was  er  für  die  Schönheit 
und  £[langfüile  der  englischen  Sprache  geleistet  hat,  um  welche  Fülle 
von  Metren  er  sie  bereichert  hat,  ist  von  den  Zeitgenossen  mit  grofser 
Bewunderung  verkündet  worden  und  wird  immer  anerkannt  werden. 
'Dieser  Mensch  muTs  schlummernde  Musik  in  sich  haben,  die  sich  in 
Versen  offenbart,'  sagt  Carlyle  von  ihm,  gerade  das  bewundernd,  was  dem 
harten  Rhythmus  seiner  eigenen  Prosa  fehlt.  Dies  macht  den  unentrinn- 
baren Zauber  der  kleinen  Tennysonschen  Lieder  aus,  und  das  Entzücken, 
mit  dem  wir  einzelne  Zeilen  geniefsen,   wie  *Cold  upon  tke  dead  tndcano 
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sleeps  tlie  gleam  of  dying  danf.  Ein  grölseres  Verdienst  des  Kfinstlers 
aber  war  seine  glöckliche  Fähigkeit,  für  die  Stimmung,  die  er  schildern 
wollte,  für  die  Erscheinung,  die  er  beobachtete,  den  treffendsten  Aus- 
druck zu  finden.  Oft  hat  er  es  selbst  ausgesprochen,  wie  er  seine  Natur- 
beobachtungen immer  gleich  zu  dem  Bilde  gestaltete,  das  ihm  poetisch 
verwertbar  erschien,  und  wie  er  dies  dann  gleich  an  Ort  und  Stelle 
niederschrieb.  Tagebuchauszüge,  die  der  Sohn  uns  mitteilt,  bieten  hier- 
für eine  Beihe  interessanter,  leider  nicht  sehr  reichhaltiger  Belege;  oft 
erst  viel  später  fand  er  dann  in  seinen  Gedichten  die  passende  Stelle 
für  solche  frühe  Beobachtungen.  Tennyson  lehnte  zwar  das  Urteil  eines 
Kritikers,  der  ihn  'erst  Künstler,  dann  Dichter'  nannte,  ab  und  meinte, 
er  wäre  näher  an  dreiikig  als  an  zwanzig  gewesen,  ehe  er  etwas  von 
einem  Künstler  gewesen  sei.  Nimmt  man  aber  die  Trennung  dieser  zwei 
überhaupt  auf  und  teilt  dem  Künstler  die  Ausgestaltung  der  Sprache, 
des  Ausdrucks,  des  Bildes  zu,  dem  Dichter  aber  die  der  Motive,  der 
psychologischen  Entwickelung  und  der  Weltanschauung,  so  steht  der 
Künstler  bei  Tennyson  zweifellos  an  erster  Stelle.  Audi  in  den  reich- 
haltigen Aussprüchen  über  die  Dichter  und  Denker,  die  ein  grofser 
Schmuck  der  Biographie  sind,  tritt  diese  Wertschätzung  der  Künstler- 
schaft bei  anderen  klar  in  den  Vordergrund. 

Nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  hatte  Tennyson  widerspruchsloB  unter 
seinen  Sprachgenossen  und  darüber  hinaus  als  der  Dichterfürst  geherrscht. 
Fürsten  und  Bauern  streuten  ihm  Weihrauch,  und  die  besten  Geister 
seiner  Nation  wurden  nicht  müde,  ihm  Dank  und  Bewunderung  zu  zollen. 
Und  doch  —  eine  höchst  merkwürdige  Tagebuchstelle  seines  Freundes 
Locker  giebt  uns  darüber  Aufschi ufs  —  war  dem  alternden  Dichter  nicht 
ganz  wohl  dabei.  'Er  scheint  vor  seiner  eigenen  Popularität  zurück- 
zuschrecken,' schreibt  Locker,  er  machte  sich  seine  GManken  über  das 
Wesen  der  Popularität,  nannte  sie  selbst  einen  Bastard-Buhm  und  konnte 
in  solchen  Augenblicken  so  weit  gehen,  zu  erklären,  was  er  sonst  immer 
so  gern  mit  zornigen  Spottversen  bekämpfte,  'dafs  der  Dichter  sein  Bestes 
um  seiner  Kunst  willen  und  nur  für  diese  thun  müsse.'  Wir  aber,  die 
wir  ihm  schon  etwas  femer  gerückt  sind,  verstehen  auch  den  Grund 
seiner  eigenen  Befürchtungen  besser,  er  selbst  hätte  ihn  lernen  können 
von  dem  Manne,  dem  er  jede  Möglichkeit  der  Popularität  absprach,  von 
Robert  Browning. 

Koeppel  sagt  von  diesem:  'Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  eine  sehr  be- 
geisterte Browning-Gemeinde  gebildet,  die  ihren  Dichter  über  Tennyson 
gehoben  hat  —  ein  Richtspruch,  den  die  Nachwelt  schwerlich  bestätigen 
wird.'  Nun,  ich  glaube,  dafs  sie  ihn  mit  noch  weit  grölserem  Nachdruck 
bestätigen  wird.  Koeppel  hat  ganz  recht  damit,  'dafs  es  einer  der  vielen 
Glücksfälle  in  der  Entwickelung  der  englischen  Dichtung  war,  da£s  für 
die  gröfsere  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  zwei  so  bedeutende  und  so 
grundverschiedene  Männer  die  Führung  hatten.'  Wir  sehen  sie  beide  ver- 
eint zum  Januskopfe,  aber  Browning  schaut  hinaus  in  die  neue  Zeit, 
Tennyson   zurück  auf  die  Vergangenheit.     Tennyson  ist  ein  Vollender, 
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kein  Beginner,  seine  edle  Dichtung  ist  eine  letzte  schöne  Blüte  auf  dem 
Stamme,  den  die  Wordsworth,  Eeats  und  Shelley  gepflanzt  haben,  aber 
seine  Dichtung  sucht  sich  kein  neues  Erdreich.  Seine  Zeit  konnte  seine 
Dichtung  so  lieben  und  Yerehren  als  den  höchsten  Ausdruck  ihrer  fest- 
gegründeten Ideale,  er  lehrte  sie  dieselben  auf  religiösem  und  ästhetischem 
Gebiete  möglichst  rein  und  schlackenlos  zu  erfassen,  aber  er  mutete  ihnen 
nicht  zu,  sich  neue  zu  erobern. 

*Eine  normal  gekleidete  Wahrheit  dauert  25—30  Jahre,'  sagt  Ibsen, 
'darüber  hinaus  wird  sie  zur  Lüge.'  Wenn  die  Kunst  auch  nicht  so 
schnell  lauft  wie  die  Wahrheiten  in  unseren  Tagen,  so  war  es  doch  ein 
grofses  Glück  für  die  englische  Dichtung,  dafs  sie  neben  dem  Vollender 
Tennyson  in  Browning  auch  einen  Pfadfinder  hatte,  der  mit  dem  Ohre 
für  die  Zukunft  die  englische  Dichtung  weitergeführt  hat.  Er  lehrte  sie, 
sich  darauf  zu  besinnen,  dafjs  das  Studium  der  menschlichen  Seele  das 
schwierigste  und  interessanteste  sei,  daüs  der  Mensch  nicht  nur  ein  Ge- 
häuse für  eine  Idee  oder  eine  Leidenschaft  sei,  die  der  Dichter  ihm  ein- 
haucht, sondern  ein  höchst  kompliziertes  Grebilde,  in  das  dieser  eindringen 
mufs.  Mit  unerbittlichem  Realismus  zergliedert  er  anatomisch  die  Kräfte, 
die  in  der  Seele  zusammenwirken,  und  zeigt  uns  seine  Gestalten  in  immer 
wieder  neuer  überraschender  Beleuchtung,  alles  Probleme,  die  sich  Tenny- 
sons  Dichtung  nie  gestellt  hat.  Dazu  kommt  bei  Browning  ein  feines 
historisches  Empfinden;  Tennysons  Helden,  ob  sie  Merlin  oder  Dora  hei- 
ben,  empfinden  alle  durchaus  modern,  Browning  weifs  seine  Geschöpfe 
so  aus  dem  2^tbewul]9tsein  reden  zu  lassen,  daDs  solche  Gestalten  wie  der 
Bischof,  der  sein  Grabmal  bestellt,  ohne  die  Benaissancevorstellungen  gar 
nicht  verständlich  wären.  Es  ist  ein  sehr  erklärlicher  Schritt,  den  eine 
zergliedernde  Psychologie  über  den  Realismus  hinaus  zum  Mysticismus 
macht,  denn  der  Forscher,  der  in  die  geheimsten  Falten  der  Seele  ein- 
dringen möchte,  trifft  auf  unerklärbare  Geheimnisse,  unergründliche  Tie- 
fen, und  wenn  dies  halb  unbewufste  Seelenleben  an  die  Oberfläche  tritt, 
so  kann  es  sich  nur  in  ein  mystisches  Gewand  kleiden.  Browning  hat 
diesen  Schritt,  den  die  übrige  europäische  Dichtung  ihm  viel  später  nach- 
machte, schon  früh,  als  er  1841  *Pippa  Passes'  schrieb,  gethan.  Tennyson 
ist  dem  Realismus  gänzlich  fern  geblieben,  doch  hat  er  in  seinen  späteren 
Jahren  dem  Mysticismus  sich  nicht  ganz  entziehen  können  und  wollen. 
Wir  brauchen  da  nicht  an  seine  spiritistischen  Neigungen  zu  erinnern, 
die  etwas  krass  in  dem  Dialog  *The  Ring'  zum  Ausdruck  kommen;  viel 
charakteristischer  ist  schon  seine  Behandlung  des  heiligen  Gral,  mit  dem 
er  sich  lange  getragen,  sich  aber  nie  herangewagt  hatte;  noch  1859  schrieb 
er  an  Macaulay,  dafs  ihm  das  wie  ein  Spielen  mit  heiligen  Dingen  vor- 
käme, 'die  alten  Schriftsteller  glaubten  an  den  heiligen  Gral'.  Ein  Ge- 
dicht aber  wie  der  'Ancient  Sage'  schwankt  zwischen  pantheistischen  und 
mystischen  Vorstellungen  hin  und  her. 

Noch  heute  wird  Browning  immer  die  Rauheit  und  Dunkelheit  seiner 
Sprache  zum  Vorwurf  gemacht;  wenn  auch  viel  von  diesem  Vorwurf  auf 
die  Neuheit  seiner  Probleme  abgewälzt  werden  kann,  so  muXs  doch  zu- 
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gegeben  werden,  dafs  dem  Ohre,  das  an  Tennysonsche  Harmonie  gewöhnt 
ist,  vieles  hart  und  unmusikalisch  klingen  mufs;  doch  gerade  diese  Rau- 
heit des  Ausdrucks,  die  oft  verborgene  Kraft  ist,  war  für  die  englische 
Sprache  ein  Schutz  wall,  denn  die  scheinbar  leichte,  weil  leicht  verstand- 
liche Kunst  Tennysons  führt  nur  zu  leicht  zu  oberflächlicher  Verflachung, 
vor  der  schon  die  geistige  Anstrengung,  die  Browning  seinen  Lesern  und 
Schülern  zumutet,  sie  schützt. 

*Ich  kann  mich  nicht  ändern,  die  Leute  müssen  mich  nehmen,  wie 
ich  bin,'  schrieb  Browning  an  Tennyson  auf  dessen  Bat,  die  Rauheit  und 
Dunkelheit  seiner  Gedichte  doch  etwas  zu  mildern.  Das  war  für  Browning 
wahrlich  keine  Bequemlichkeitsausflucht,  wie  Koeppel  meint,  denn  die 
schwerste  Arbeit  fällt  immer  dem  Bahnbrecher  für  neue  geistige  Strö- 
mungen zu,  es  war  nur  eine  Wahrung  der  Berechtigung  seiner  Persön- 
lichkeit, eine  andere  Wendung  seines  ethischen  Glaubensbekenntnisses. 
*£s  giebt  nur  eine  Todsünde,  das  ist  etwas  wider  die  Natur  zu  wagen.' 

Seltsam  wird  das  Schauspiel  späteren  Zeiten  immer  bleiben,  wie  diese 
beiden  Männer  in  fast  gleichmäfsigem  Tempo  ihrer  Wirksamkeit  das 
19.  Jahrhundert  in  England  jeder  auf  seine  Weise  beherrscht  haben,  die 
äufsersten  Gegenpole  in  ihrer  Erscheinung,  in  ihren  kleinsten  Geschmacks- 
äufserungen  wie  in  ihren  Schöpfungen.  Dafs  trotzdem  innige,  ungetrübte 
Freundschaft  beide  verband,  ist  nur  ein  Zeichen  von  der  echten,  unbe- 
irrbaren Duldsamkeit  grofser  Geister. 

Bonn.  M.  Gothein. 

CollectioDS  and  recollections  by  one  wbo  has  kept  a  diary.  (Geoige 
W.  E.  Russell.)    Tauchnitz  coUection,  vol.  3301/2. 

Russell  denkt  selbst  nicht  weiter  zurück  als  bis  1866  (S.  12),  hat  aber 
früh  das  Privileg  genossen,  die  ältesten  Peers  des  Königreiches,  sowie 
viele  von  den  führenden  Politikern  und  Schriftstellern  des  Tages  in  GJe- 
sellschaft  zu  treffen.  Bekanntlich  ist  die  Anekdote  eine  Hauptunterhal- 
tung der  englischen  Aristokratie  bei  Tisch  und  besonders  während  jener 
Stunde  nach  Tisch,  wo  die  Damen  leave  the  gentlemen  to  their  wine]  das 
Erzählen  von  Anekdoten  ist  dabei  zu  einer  grofsen  Technik  entwickelt 
worden,  wovon  Russell  in  einem  eigenen  Kapitel  handelt;  schon  aus  for- 
malen Gründen  ist  es  gut,  dafs  diese  Blüte  gesprochener  Prosa  in  seinem 
Tagebuch  festgehalten  wurde.  Die  inhaltliche  Ausbeute  kommt  besonders 
der  Sittengeschichte  und  der  litterarischen  Biographie  zu  statten.  Durch 
eine  Menge  seltsamer  Einzelzüge  wird  uns  der  Einflufs  der  französischen 
Revolution  auf  England  vergegenwärtigt:  die  Ritter  des  Hosenbandordens 
zeigten  im  Parlament  nicht  mehr  das  blaue  Band;  die  Uniform  des  Offi- 
ziers, die  Perücke  des  Bischofs  verschwand  aus  dem  Salon;  Spitzen  und 
seidene  Strümpfe  überliefs  man  den  Lakaien ;  ein  strenger  Eklelmann  alter 
Art  wie  der  erste  Marquis  zu  Abercom,  dessen  Bett  von  den  Stuben- 
mädchen nur  mit  Glacehandschuhen  gemacht  werden  durfte  und  der 
seiner  Frau  noch  zum  Entlaufen  die  Familienkutsche  aufdrängte,  damit 
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es  nicht  heÜBej  Lady  Äbercom  left  her  httahand'a  roof  in  a  kack  chaise, 
wurde  vereinzelt;  die  äufseren  Unterschiede-,  der  Stände  wurden  ausge- 
glichen, obwohl  der  Haarschweif  der  Parlamentsmitglieder  erst  durch  den 
Si^  der  reform  biü  1832  beseitigt  wurde.  Diese  Gleichmachung  bedeu- 
tete aber  keinie  innere  Hebung,  weder  für  Adel  noch  für  Volk;  die  Hebung 
kam  vielmehr  von  selten  der  Methodisten.  Auf  die  Bemühungen  Wesleys 
und  seiner  Gemeinden  führt  Kussell  den  gesteigerten  Wohlthätigkeitssinn 
seiner  Landsleute  zurück,  die  strengere  Einhaltung  des  Sonntags,  die 
wachsende  Decenz  der  Ausdrucksweise,  die  Abnahme  des  schweren  Essens 
und  Trinkens*  Nicht  die  Zahl  der  Flaschen  nahm  ab,  aber  statt  Port 
und  Madeira  trank  man  seit  der  Empirezeit  Sherrey,  Ciaret,  Champagner. 
Das  Hauen  der  Knaben  blieb  noch,  aber  das  Hängen  wegen  leichter  Ver- 
brechen, das  Verbrennen,  das  Köpfen  Gehängter,  das  Anketten  der  Irr- 
sinnigen über  den  Bonntag  bei  Wasser  und  Brot  u.  dgl.  kam  ab^  und  die 
Theater  verloren  an  sensationellem  Interesse,  während  die  Leihbibliotheken 
gewannen.  Der  sociale  Hintergrund  für  die  Bomane  von  Walter  Scott, 
für  die  Erziehungstendenzen  der  Seeschule  und  die  Satiren  von  Byron 
wird  dadurch  wesentlich  aufgehellt.  Über  einzelne  Schriftsteller  erfahren 
wir  eine  Menge  Detailzüge:  von  Kardinal  Mannings  Weltgewandtheit, 
von  Bobert  Brownings  schlichter  Energie,  von  Lowells  ungenauer  Gelehrt- 
heit, von  Beaconsfields  Berechnung  im  Auftreten  —  kurz,  es  ist  gut, 
daXs  dem  Buch  ein  Personenregister  beigegeben  ist.  Von  vielen  Autoren 
dieses  Jahrhunderts  erhalten  wie  ein  Momentbild,  von  keinem  freilich 
ein  Vollporträt;  das  Wesen  dieser  Tagebuchkompilation  ist  Anekdoten- 
haftigkeit. 

Betonung  verdienen .  schliefslich  einige  sprachliche  Notizen.  Lady 
Bobert  Seymour  1764—1855  sagte  noch  goold  für  goldj  yaller  für  yellow, 
laylock  für  Itlac^  hale&ny  für  bätcony,  ooman  für  woman,  and  when  she 
consuÜed.  the  doctor  she  spoke  of  having  itsed  the  potiicary  (S.  12  f.).  Auch 
Lord  John  Russell,  der  noch  den  groXsen  Napoleon  kannte,  sagte  cow- 
eumber»i  laylocks,  ooman  und  much  obleeged  (S.  20).  Statt  luncheon  sagte 
man  in  früheren  Jahrzehnten,  als  diese  Mahlzeit  noch  in  etwas  kaltem 
Fleisch  bestand,  nicht  selt^  nunekeon  (S.  129). 

Berlin«  A.  Brand  1. 

Einige  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  englischen  Romans. 

Der  Boman  ist  von  allen  Dichtungsarten  dermalen  die  verbreitctste 
und  dies  nicht  zum  wenigsten  in  England.  Zur  Masse  der  Produktion 
stimmt  die  Vielgestaltigkeit  der  Produkte.  Wollte  man  sich  in  der  Fülle 
der  Erscheinungen  zurechtfinden,  so  müfste  man  nach  beliebter  alter  Weise 
klassifizieren.  Dabei  könnte  man  vom  geistigen  Gehalt  ebensogut  aus- 
gehen wie  von  der  künstlerischen  Form.  Das  hätte  in  beiden  Fällen  den 
sicheren  Vorteil,  dafs  sich  an  Meisterwerken  der  Einklang  zwischen  Form 
und  Gehalt  unwillkürlich  offenbarte,  denn  die  Form  erwächst  ja  organisch 
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aus  dem  Gehalt.  Diese  Einteilung  wäre  aber  insofern  bedenklich,  als  sie 
doch  nur  die  subjektiven  Eindrücke  des  Einteilenden  —  sei  es  nach  der 
essentiellen  oder  formalen  Seite  hin  —  widerspi^elte.  Ein  zwar  gröberes, 
aber  damit  auch  objektives  Einteilungsmittel  bietet  der  Stoff. 

Der  Boman  bringt  entweder  Abbilder  des  wirklichen  Lebens,  gleich- 
gültig ob  aus  der  Vergangenheit  oder  Gegenwart,  er  schildert  Vorgange, 
die  sich  haben  oder  hatten  abspielen  können,  er  ist  —  stofflich  betrachtet 
—  real;  oder  aber  er  ist  irreal,  wenn  der  Dichter  seiner  stoffbildenden 
Phantasie  die  Zügel  schiefsen  läfist,  wenn  er  die  Grenzen  des  Beiches  der 
Möglichkeit  kühn  überschreitet,  um  seine  Ideen  in  neuen  Bildern  zu  ver- 
körpern, zu  welchen  die  Wirklichkeit  keine  Modelle  geliefert  hat. 

Dieser  handgreifliche  Unterschied  im  Stoff  bedingt  für  den  Dichter 
einen  tiefreichenden  Unterschied  in  der  Behandlung  des  Stoffes.  Immer 
zwar  will  der  Dichter  seinen  Leser  in  Illusion  versetzen.  Das  kann  aber 
nur  geschehen,  wenn  der  Leser  dem  Dichter  glaubt,  d.  h.  für  die  Zeit  der 
Lektüre  in  der  vorgetragenen  Geschichte  ein  Stück  wahren  Lebens  an- 
empfindet. Beim  realen  Boman  gelingt  das  dem  Dichter  leicht.  Ganz 
von  selber  Überkommt  einen  hier  die  Illusion,  man  steht  ja  möglichen 
Erscheinungen  und  noch  dazu  in  geschickter  Gruppierung  g^enüber.  Im 
irrealen  Boman  jedoch  mufs  die  Illusion  für  den  Leser  erst  künstlich  er- 
schlichen und  dann  sorglich  festgehalten  werden,  damit  sie  vor  den  un- 
möglichen Details  nicht  ausbricht  wie  ein  scheues  Pferd. 

Der  Dichter  hat  nun  sozusagen  zwei  Eisen  im  Feuer,  er  operiert  mit 
den  zwei  Elementen  der  Fabel  und  der  Figuren,  indem  er  seinem  Leser 
faktisches  wie  psychologisches  Interesse  für  seine  G^chichte  zu  erwecken 
sucht.  Das  Kräfteverhältnis  der  beiden  Elemente  zueinander  kann  sehr 
verschieden  sein:  es  kann  sich  bei  gleicher  Stärke  ausgleichen,  oder  es 
mag  das  eine  das  andere  mehr  oder  minder  stark  überwi^en.  Das  gilt 
für  den  Boman  überhaupt.  Beachtet  man  aber  die  Leistung  dieser  Ele- 
mente hinsichtlich  der  Illusion ierung  des  Lesers,  so  ergiebt  sich  für  die 
beiden  Hauptarten  des  Bomans  ein  principieller  Gegensatz.  Im  realen 
Boman  ist  die  Fabel  das  Mittel,  um  die  Psychologie  der  eigenartigen 
Figuren  zu  veranschaulichen,  im  irrealen  Boman  hat  die  Psychologie  der 
regulären  Figuren  den  Zweck,  uns  die  seltsame  Fabel  anzuheimeln.  Jener 
urgiert  das  persönliche  Interesse,  dieser  das  sachliche ;  dort  liegt  das  Auf- 
fällige im  Psychologischen,  und  die  Fabel  stützt  die  Figur,  hier  ist's  um- 
gekehrt, die  Figur  stützt  die  Fabel,  auffällig  bleibt  das  Faktische. 

Ein  paar  Beispiele  aus  der  neueren  englischen  Bomanlitteratur  mögen 
dies  verdeutlichen  —  vorerst  aus  dem  Grebiete  des  realen  Bomans. 

Man  könnte  da  zwischen  dem  historischen  und  modernen  Boman  unter- 
scheiden, doch  würde  man  damit  nicht  sonderlich  tief  greifen.  Der  Unter- 
schied besteht  ja  doch  nur  darin,  dals  dem  Leser  der  historische  Stoff 
minder  geläufig,  also  schwerer  verständlich  ist  als  der  moderne.  Das  gilt 
äufserlich  vom  fabulistischcn  Elemente  so  gut  wie  innerlich  vom  psycho- 
logischen. Freilich  erzeugt  dieser  Umstand  weiterreichende  Folgen  für  den 
schaffenden  Dichter  sowohl  wie  für  den  geniefsenden  Leser,  was  man  für 
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den  Roman  darin  zusammenfassen  kann,  dafs  der  historische  dem  Dichter 
schwieriger  und  dem  Leser  leichter,  der  moderne  dem  Dichter  leichter  und 
dem  Leser  schwieriger  wird.  Im  historischen  Boman  mufs  eben  der 
Dichter  alles  ausführen,  um  vom  Leser  völlig  verstanden  zu  werden.  Er 
darf  kein  Wort  schuldig  bleiben,  nicht  für  die  fernab  liegende  Fabel  mit 
ihren  fremdkulturellen  Eigenheiten,  nicht  für  die  historisch-nuancierten 
Figuren,  deren  Psychologie  aus  den  Zeitideen  heraus  erklärt  werden  mufs. 
So  ersteht  hier  der  Darstellung  die  Gefahr  einer  Umständlichkeit,  die  nicht 
mehr  lebendig  wirkt,  weil  der  Dichter  gar  leicht  und  oft  aus  der  Rolle 
des  frischen,  also  illusionierenden  Erzählers  abgelenkt  wird  zum  Erklärer 
seines  Berichtes,  weil  er  sich  damit  in  ernüchternder  Deutlichkeit  zwischen 
die  Geschichte  und  den  Leser  stellt  und  dieselbe  so  ihres  Zaubers  naiver 
Unmittelbarkeit  wider  Willen  entkleidet.  Hat  er  aber  in  helTser  Müh 
solcher  Gefahr  geschickt  obsiegt,  so  hat  er  es  auch  seinem  Leser  leicht 
gemacht:  er  hat  ihm  ja  alles  zum  Verständnis  geboten,  er  läfst  ihn  nur 
geniefsen.  Anders  im  modernen  Boman.  Hier  ist  dem  Leser  das  Milieu 
vertraut,  die  Psychologie  verwandt,  er  bedarf  zum  Verständnis  nicht  der 
vollen  Ausführung,  es  genügt  ihm  die  andeutende  Skizze.  So  übernimmt 
er  dnen  Teil  der  Arbeit  des  Dichters,  er  vollendet  für  sich  und  in  sich 
dessen  halbfertiges  Werk,  er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Beception,  er 
wird  auch  produktiv.  Das  ist  mühevoll,  erhält  aber  frisch,  und  daraus 
erklärt  sich  die  gröfscre  Eindrücklichkeit  des  modernen  Romans  g^en- 
über  dem  historischen. 

Auch  die  Thatsache,  dafs  die  moderne  Gruppe  reicher  an  Meister- 
werken ist  als  die  historische,  läfst  sich  für  die  letztere  aus  dem  Mangel 
an  Intimitat  mit  dem  Stoff  begreifen.  Der  'Historiker'  unter  den  Boman- 
dichtem  wird  beim  Schaffen  zu  sehr  von  Bildung  belastet  und  von  Über- 
legung angekränkelt:  die  lehrhafte  Wirkung  überwuchert  ihm  die  poetische. 
Zudem  fehlt  dem  historischen  Boman  gar  oft  das  innere  Daseinsrecht. 
Er  soll  ja,  so  gut  wie  der  moderne,  ein  Stück  Leben  stimmungsvoll,  also 
in  individueller  Empfindung  schildern.  Ist  nun  das  Problem  in  seinem 
geistigen  Kern  so  wenig  über  das  allgemein-menschliche  hinaus  nuanciert,  . 
dais  es  ebensogut  die  moderne  Fassung  vertrüge,  so  hat  das  historische 
Kostüm  keinen  Zweck.  Es  wirkt  maskenhaft  starr  bei  seinem  Mangel 
an  organischer  Notwendigkeit.  Koch  dazu  ist  über  dem  ernüchternden 
historischen  Apparat  die  packende  Intimität  modemer  Behandlung  ver- 
loren gegangen. 

Das  scheinen  die  Autoren  selber  zu  empfinden.  Wenigstens  legt 
einem  ihre  Stoffwahl  diese  Vermutung  nahe.  Die  vorsichtigeren  und  er- 
folgreicheren unter  den  'Historikern^  greifen  nicht  gem  nach  den  offi- 
ciellen  Dokumenten  der  groisen  Geschichte,  sondern  lieber  nach  der  in- 
timeren Memoirenlitteratur  oder  fingieren  solche  'Quellen'  —  was  ja  im 
Reiche  der  holden  Täuschung  auf  dasselbe  herauskommt.  Die  Memoiren 
haben  den  Vorzug,  dafs  sie  nicht  die  Sache,  sondern  die  Person  in  den 
Brennpunkt  des  Interesses  rücken.  Mit  dieser  VerpersÖnlichung  des 
Stoffes  wird  dieser  bereits  intimer  und  damit  stimmungsvoller.  Freilich 
AreUv  f.  n.  Sprsehen.    CV.  11 
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bietet  ein  Memoirenstoff  noch  keine  Gewähr  ffir  gutes  Gelingen  im  histo- 
rischen Roman.    Das  zdgt  beispielsweise: 

An  eseape  from  the  Tower  by  Emma  Marshall  (ColL  of  Brit  auth. 
Tauchnitz  edition  vol.  3165). 
Der  Roman  spielt  in  England  zur  Zeit  des  letzten,  mifsglückten 
Jakobitenaufstandes  unter  dem  schwachen  'James  III.^  gegen  George  I. 
Doch  die  politischen  Ereignisse  bilden  nur  den  Hintergrund  für  die  eigent- 
liche Geschichte,  wenn  diese  auch  daraus  hervorwächst.  Sie  besteht  in 
der  aufregenden  Befreiung  des  gefangenen  Schotten  Lord  Nithsdale  aus 
dem  Tower  durch  seine  energisch-kluge  Frau.  Damit  hat  man  eine  histo- 
rische Episode  vor  sich,  der  aber  der  Zeitton  fehlt,  weil  die  historischen 
Fakten  als  Zufallserscheinungen  nicht  eine  kulturelle  Idee,  die  Idee  jener 
Zeit  verkörpern  können.  Die  Geschichte  ist  ja  recht  interessant  in  ihrem 
spannenden  Verlaufe,  wird  recht  rührend  durch  ihre  opfermutige  Heldin, 
aber  historisch  betrachtet  bleibt  all  das  äulBerlich.  Das  hat  wohl  auch 
die  Autorin  gefühlt.  Weil  die  Hauptgeschichte  blofs  in  Adels-  und  Hof- 
kreisen als  Anhängsel  zur  politischen  Haupt-  und  Staatsaktion  der  Zeit 
spielt  und  als  zufällige  Episode  von  der  historischen  Periode  sozusagen 
nur  das  Kostüm  trägt,  so  sucht  die  Autorin  nach  einem  anderen  Element, 
in  welchem  sie  die  Zeitideen  verkörpern  kann.  Mit  glücklicher  Hand 
greift  sie  ins  Leben  der  Londoner  Eleinbürgerei.  Hier  im  Volke  finden 
die  zeitbewegenden  Ideen  ihren  kräftigsten  Ausdruck.  Auf  der  einen 
Seite  —  absterbend  —  Tnerry  old  England  der  Renaissance,  das  die  jün- 
geren Stuarts  in  einer  falsch  verstandenen  Restauration  wieder  aufleben 
lassen  wollten,  auf  der  anderen  Seite  der  Puritanismus  der  grofsen  Revo- 
lution, den  die  Hannoveraner  verspiefsbürgem.  Die  grofspoli tischen  Würfel 
sind  schon  gefallen  zu  Gunsten  der  Hannoveraner,  officiell  herrscht  be- 
reits der  Friede  im  Lande,  aber  thatsächlich  ist  die  eigentliche  Nation, 
das  Volk  der  unteren  Schichten  noch  lange  nicht  beruhigt.  Diese  heim- 
liche Gärung  mit  der  Tendenz  nach  Ausgleichung  bildet  die  eigentliche 
Signatur  der  Zeit,  und  da«  tritt  uns  auch  aus  dem  demokratischen  Teil 
des  Romans  in  lebendiger  Anschaulichkeit  entgegen.  Dabei  kann  sich 
die  Autorin  einen  erotischen  Einschlag  nicht  versagen.  Ein  wallisischer 
Puritaner  liebt  die  Tochter  eines  jakobitischen  Altlondoners  und  erringt 
sie  sich  zur  Frau.  Natürlich  gewinnt  hierdurch  die  kulturelle  Staffage 
psychologisches  Eigeninteresse  und  wird  so  unversehens  zu  einer  selb- 
ständigen Handlung.  Nach  ihrem  Problem  hin  gefafst  (der  Kampf  des 
Mannes  um  die  Frau)  erhebt  sie  sich  sogar  zu  einem  parallelen  Seiten- 
stück  zur  Haupthandlung  (der  Kampf  der  Frau  um  den  Mann).  So  ist 
aus  dem  einen  Roman  ein  Doppelroman  geworden,  weil  zur  zeitlosen 
Episode  kulturelles  Detail  dekorativ  hinzugefugt  worden  ist,  das  sich  aber 
zu  einer  Parallelgeschichte  heraufgewuchert  hat. 

Wie  unorganisch  dieser  Roman  erwachsen  ist,  zeigt  seine  verworrene 
Komposition.  Er  gliedert  sich  in  vier  Bücher.  I  hat  70  Seiten  und  ist 
demokratisch:  Londoner  Volksleben,  David  findet  seine  Christiane.    II  hat 
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100  Seiten  und  ist  aristokratisch:  die  Jakobiten  werden  geschlagen,  der 
Lord  wird  gefangen,  seine  Frau  reist  von  Schottland  nach  London,  um 
ihn  zu  befreien.  III  hat  66  Seiten  und  ist  sowohl  aristokratisch  wie 
demokratisch:  Flucht  der  Aristokraten,  Heirat  der  Demokraten.  IV  hat 
19  Seiten,  bildet  einen  überflüssigen  Epilog,  der  'gartenlaubenmäfsig'  den 
geehrten  Leser  und  die  verehrte  Leserin  über  das  Weiterleben  der  Haupt- 
figuren beruhigt. 

Der  Roman  krankt  an  einem  'Zuwenig',  das  in  ein  'Zuviel'  ausgeartet 
ist.  Diese  Hauptfabel  ist  im  höheren  Sinne  keine  historische  Fabel,  da 
sie  in  ihrer  psychologischen  S^eitlosigkeit  eben  kein  historisches  Interesse 
besitzt.  So  mulste  das  Historische  aufiserlich  herzugetragen  werden  und 
hat  dann  als  Schmarotzerpflanze  den  Stamm  überwuchert. 

Die  Autorin  scheint  von  ihren  eigenen  Fehlem  gelernt  zu  haben. 
Wenigstens  glückte  ihr  ein  anderer  Versuch  im  historischen  Roman  über- 
raschend gut.    Es  ist: 

Lt  ihe  choir  of  Westminster  Ahbey  (Coli,  of  Brit.  auth.  Tauchnitz 
edition  vol.  3286). 

Wir  stehen  hier  wieder  fast  immer  auf  Londoner  Boden  und  beiläufig 
in  derselben  Zeit:  1684 — 1695.  Doch  die  Zeit  wirkt  hier  nur  ideell,  nicht 
materiell.  Nicht  ein  Ereignis  beherrscht  den  Hintergrund  in  stofflicher 
wie  künstlerischer  Abgeschlossenheit,  sondern  die  ganze  chaotische  eng- 
lische Greschichte  dieser  Jahre  zieht  in  verschwommenem  Dämmer  an  uns 
vorüber.  Sie  schimmert  nur  nach  dem  Vordergrund  herüber.  Trotzdem 
bedeutet  sie  mehr  ab  historische  Staffage.  Sie  wirkt  geistig,  schafft 
Stimmung,  weil  sie  den  Vordergrund  historisch  färbt,  indem  die  grolsen 
Kulturideen  der  Zeit  sich  hier  in  der  kleinbürgerlichen  Gesellschaft  um- 
setzen zu  den  engeren  Ideen  der  gewöhnlichen  Alltagsmenschen.  So  spie- 
gelt sich  das  grolse  Milieu  im  kleinen,  so  hängt  dieses  mit  jenem  orga- 
nisch zusammen. 

Im  Vordergrunde  steht  eine  einfache,  geradlinige  liebesgeschichte. 
Die  Heldin  verliert  die  Neigung  ihres  Jugendgeliebten,  der  sich  als  ober- 
flächliches Weltkind  von  ihr,  der  tiefinnerlichen,  verständnislos  abwendet, 
um  einer  bestrickenden  Mondaine  zu  folgen.  Langsam  überwindet  die 
Heldin  den  Schmerz.  Ein  ernster,  edelsinniger  Mann  bietet  ihr  nun  die 
wahre  Liebe,  und  sie  findet  in  ihm  den  würdigen  Gatten.  Dieses  psycho- 
logische Problem  ist  in  seiner  einfachen  Wahrheit  zwar  von  ewiger  Gültig- 
keit. Aber  weil  so  allgemein-menschlich,  kann  es  sich  zu  jeder  Zeit  ab- 
spielen. Gerade  darum  konnte  es  sich  aber  auch  historisch  nuancieren, 
und  das  geschieht  hier  in  meisterhafter  Art.  Diese  im  Kern  zeitlose  Ge- 
schichte wird  hier  zu  einem  intimen  Abbild  der  Zeit,  gerade  weil  sie  von 
der  Zeit  nicht  so  sehr  das  äulserliche  Kostüm  kultureller  Details  borgt, 
sondern  die  Stimmung  der  Zeit  aufsaugt.  Die  Erklärung  liegt  darin,  dafs 
die  Hauptfiguren  nicht  Geschichte  machen,  sondern  erleben,  dies  aber 
nicht  nur  äuiserlich,  sondern  auch  innerlich.  Das  Ganze  könnte  als 
historischer  Stimmungsroman  bezeichnet  werden.   Dem  entspricht 
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auch  die  kfinstleiische  Darstellung.  Als  Form  ist  die  anspruchsloseste 
gewählt:  das  Tagebuch  der  Heldin.  Es  ist  aber  zugleich  die  psycho- 
logisch intimste  Form.  Alles  zielt  auf  Unmittelbarkeit  ab,  gesucht  wird 
das  Ungesuchte,  Simple.  Chronologisch  spinnen  sich  die  Ereignisse  ab 
ohne  Hilfe  einer  effektsichemden  Gruppierung  in  künstelnder  Komposition. 
Trotzdem  stellt  sich  unwillkürlich  eine  eigenartige  Technik  ein,  die  aus 
den  geistigen  Bedürfnissen  des  Problems  erwächst  und  in  starkem  G^en- 
Satz  von  der  —  ich  möchte  sagen:  regulären  —  Bomantechnik  absticht 
Die  gewöhnliche  Bomanfabel  geht  von  der  Einfachheit  aus  und  verwickelt 
sich  zum  Zweck  der  Spannung  immer  mehr  und  mehr.  Ihre  chrono- 
logischen Phasen  werden  also  immer  stoffreicher.  Am  Schlufs  steht  die 
entwirrende  Lösung.  So  schreitet  sie  von  Effekt  zu  Effekt.  Umgekehrt 
hier.  Verworren  liegen  die  Verhältnisse  zu  Anfang.  Schrittweise  lösen 
sich  die  Verwickelungen  zur  stillen  Friedlichkeit  des  Schlusses.  Dadurch 
wird  die  Fabel  von  Phase  zu  Phase  stoffärmer.  Die  Aktion  weicht  immer 
mehr  der  Reflexion.  Schon  äufserlich  verrät  dies  die  Technik:  12  Jahre 
umfafst  das  Tagebuch  und  zerfällt  in  drei  Perioden :  verirrte  Jugendliebe, 
ernster  Brautstand,  glückliche  Ehe  =3  +  ^^  +  6  Jahre  =  93  +  68  + 
90  Seiten,  so  dafs  im  ersten  Teil  durchschnittlich  31  Seiten  pro  Jahr  ent- 
fallen, im  zweiten  20,  im  dritten  15.  Die  sich  verkürzende  Darstellung 
entspricht  hier  der  sich  vermindernden  äufseren  Handlung.  So  hat  sich 
in  diesem  Boman  der  eigenartige  Stoff  organisch  die  eigenartige  Form 
geschaffen  —  eiu  Merkzeichen  echter  Kunst. 

Von  diesem  bescheidenen  Kunstwerk  hebt  sich  ein  'eigentlicher'  histo- 
rischer Boman  alter  Schule  pomphaft  ab,  der  dadurch  die  Aufmerksam- 
keit fesselt,  dafs  er  mit  allen  Kräften  gegen  die  gewohnte  Schablone  ver- 
geblich ankämpft.    Es  ist 

The  kmg  wüh  two  faces  by  M.  E.  Coleridge  (Coli,  of  Brit.  authors. 
Tauchnitz  edition  vol.  3272,  8273). 

Hier  rückt  die  *Haupt-  und  Staatsaktion*  selber  in  den  Vordergrund. 
Der  Held  ist  historisch,  und  seine  erotische  Privataffaire  verschlingt  sich 
organisch  mit  seiner  politischen  Mission. 

Der  Roman  will  zeigen,  wie  Graf  Ribling,  der  junge,  treubegeisterte 
Verehrer  seines  Königs  Gustav  II.  von  Schweden,  zum  Königsmörder 
wird.  Als  verführerisch-schillernde  Herrennatur  spielt  nämlich  der  König 
seinem  Vasallen  gegenüber  zu  rücksichtslos  und  überschlau  das  Schick- 
sal: um  sich  den  Rivalen  des  Helden  zu  verpflichten,  raubt  er  diesem 
die  Geliebte,  indem  er  sie  mit  jenem  vermählt  So  schafft  er  sich  in  dem 
Getäuschten  den  Mörder. 

Klar  und  effektvoll  gliedert  sich  die  Handlung  nach  der  Einleitung 
in  drei  ansteigende  Stufen.  Einleitung:  der  königstreue  Held  erwählt 
sich  seine  Geliebte  zur  Braut.  Erste  Stufe:  der  König  —  von  einer 
düsteren  Prophezeiung  gegen  den  Helden  eingenommen  —  stürzt  ihn  ver- 
geblich in  Lebensgefahren.  Endlich  verschickt  er  ihn  nach  Paris,  um 
dem  Rivalen  den  Weg  zur  Braut  zu  ebnen.    Zweite  Stufe:   der  König 
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wird  seinem  Volke  zum  Tyrannen  und  verliert  darüber  die  Achtung  des 
bitter  enttäuschten  Helden.  Der  Bivale  gewinnt  durch  Intriguen  die 
Braut  des  Helden  zur  Frau.  Dritte  Stufe:  der  rückkehrende  Held  sieht 
sich  um  sein  Lebensgluck  hinterlistig  betrogen  und  reift  zum  Königs- 
mörder. 

Diese  kompositioneile  Klarheit  spiegelt  sich  auch  in  den  konstruk* 
tiven  Verhältnissen  des  Bomans:  nach  der  kurzen  Einleitung  (80  Seiten) 
die  sich  im  ansteigenden  Erzählungstempo  naturgemäfs  verjüngenden 
Hauptabschnitte  (I  188,  II  183,  III  115  Seiten).  Einmal  freilich  ist  der 
Autor  das  Opfer  seiner  Freude  am  äuJCserlichen  Fabulieren  geworden :  die 
Pariser  Episode  seines  Helden  zur  Zeit  der  ausbrechenden  grolsen  fran- 
zösischen Revolution  verführt  ihn  zu  einem  zwar  glänzenden,  aber  rahmen- 
sprengenden Intermezzo.  99  Seiten  —  im  Anhang  zu  II  —  kostet  den 
Autor  dieses  sein  künstlerisch  iUegitimes  Stoffinteresse.  Abgesehen  hier- 
von entspricht  jedoch  Komposition  und  Konstruktion  tadellos  der  her- 
gebrachten Schablone. 

Aber  als  Stilist  sucht  der  ambitiöse  Autor  nach  Neuerungen.  Der 
rahige  Ton  geradliniger  Erzählung,  der  eigentliche  Bomanstil  älterer 
Schule,  der  vom  alten  Epos  her  die  aufrichtige  Klarheit  der  Darstellung 
geerbt  hat,  ist  dem  Verfasser  sichtlich  zuwider.  Er  möchte  gern  tempera- 
mentvoller, mehr  dramatisch  darstellen,  nicht  nur  anregen,  sondern  auch 
aufr^en,  vor  allem  dadurch,  dais  er  über  seine  'romantische'  Geschichte 
den  Dämmer  gruseliger  Spannung  breitet,  seinen  Leser  durch  beabsich- 
tigte Unklarheiten  zu  nervösem  Mitphantasieren  aufstachelt.  Si  parva 
licet  componere  magnis,  so  fühlt  man  sich  an  Shaksperes  Kunstmittel  in 
Macbeth  erinnert  Hier  wie  dort  ein  zwar  an  sich  verständliches,  psycho- 
logisches Problem,  doch  durchsetzt  mit  Hexenzauber  oder  Verschwörer- 
spuk.  Diese  symbolischen  ünheimlichkeiten  haben  natürlich  nur  Stim- 
mungszweck und  sind  —  um  im  Theaterjargon  zu  sprechen  —  nichts 
weiter  als  Hilfsmittelchen  für  die  'Galerie'.  Diskret  verwendet  verfehlen 
sie  ihre  Bestimmung  nicht,  auch  das  'Parterre'  unterliegt  ihnen.  Nur  ist 
Coleridge  über  die  Diskretion  Shaksperes  leider  stark  hinausgegangen. 
Die  einschlägigen  Partien  seines  Buches  wirken  wie  ein  Schauerroman, 
was  schade  ist  für  das  Ganze.  Zwar  entbehrt  das  Ganze  der  poetischen 
Intimität,  wirkt  aber  bei  meist  gewandter  Darstellung  äufserlich  interessant, 
besitzt  also  die  guten  Eigenschaften  eines  'historischen'  Bomans  mittleren 
Schlages.  Das  ist  freilich  nicht  viel,  besonders  darum  wenig,  weil  das 
specifisch  Historische  und  poetisch  Notwendige,  die  Zleitstimmung  nicht 
zum  Ausdruck  gelangt.  Von  solchen  Bomanen  darf  man  sagen:  alles 
ist  richtig,  nichts  ist  wahr.  In  der  guten  Fabel  stecken  die  schlechten 
Figuroi,  schlecht,  weil  in  konventiondler  Schulpsychologie  erstarrt,  statt 
lebendigen  Geistes  von  historischer  Nuance.  Nur  einmal  nimmt  der  Autor 
einen  kräftigen  Anlauf  als  Psychologe  —  mit  der  Zeichnung  des  doppelt- 
gesichtigen  Königs,  der  überhaupt  sein  Herzensheld  ist.  Leider  überspringt 
er  sich,  der  Charakter  wird  verworren  bis  zur  Unverständlichkeit  Der 
Autor  outriert  das  seinem  realen  Boman  wichtigere  psychologische  Ele- 
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ment  Er  fühlt,  womit  er  eigentlich  wirken  soll,  und  scheitert  bezdch- 
nender  Art  an  Übertreibung.  Der  Stoff  war  ihm  zu  schwer,  er  hat  ihn 
nur  dekorativ  bemeistert 

Haben  wir  bisher  historische  Romane  daraufhin  besehen,  wie  durch 
die  Stoffwahl  ihre  Ausführung  organisch  beeinflulst  wird,  so  möge  nun 
an  einem  modernen  Roman  die  Untersuchung  weitergeführt  werden.  Um 
einen  Vergleich  mit  dem  früheren  zu  ermöglichen,  muis  ein  'politischer' 
Roman  als  Beispiel  dienen,  damit  neben  den  'privaten'  Motiven  auch  die 
'publiken'  vertreten  seien.    Hierfür  eignet  sich 

The  fight  for  the  eroum  by  W.  £.  Norris  (Ck>ll.  of  British  authors. 
Tauchnitz  edition  vol.  3284). 

Zeit:  die  Gegenwart.  Ort:  vornehmlich  London  nebst  'eountry*  und 
etwas  Irland.  Problem :  wie  der  Held  aus  der  Politik  heraus-  und  in  die 
Ehe  hineinkommt.    Ton:  humoristisch.    Stil:  altmodisch. 

Die  Fabel  ist  wie  das  Leben,  wenn  nah  besehen,  recht  verwickelt 
Es  ist  ja  die  Fabel  eines  modernen  Romans,  der  das  zeitgenössische  Leben 
intim  schildert.  Der  Held,  ein  junger,  vornehmer  Engländer,  verliebt  sich 
in  dne  reizende  Irlflnderin,  die  ihm  aber  späterhin  ein  reicher  Lord  weg- 
fischt, worauf  er  sich  eine  richtige  Engländerin  ans  ihrer  unpassenden 
Verlobung  rückholt  Dies  die  Grundzüge  der  erotischen  Fabel.  In  eng- 
ster Verschlingung  steht  hiermit  die  politische.  Der  Held  hat  keine  poli- 
tische Ambition,  aber  als  Erbe  an  Titel  und  Mitteln  seines  'radikalen' 
Onkels  eine  politische  Mission:  der  gesellschaftliche  Anstand  verpflichtet 
ihn  zum  Radikalismus.  Das  wird  ihm  schwer.  Zwar  nimmt  sich  seiner 
eine  politische  Freundin  warm  an.  Sie  ist  Feuer  und  Flamme  für  die 
'gute  Sache',  sie  sucht  ihn  innerlich  zu  bekehren  vom  kühl  beobachtenden 
'Wilden'  zum  aktiven  Radikalen,  sie  bemüht  sich  sogar,  ihm  Sitz  und 
Stimme  im  'Haus'  zu  verschaffen.  Er  macht  ihr  aber  Schande.  Je  tiefer 
er  ins  politische  Parteigetriebe  hineinschaut,  desto  'wilder'  wird  er,  wild 
bis  zur  Apathie.  Und  so  fällt  er  schliefslich  als  unentschlossener  Kandi- 
dat bei  der  Wahl  kläglich  durch.  Die  Rache  seiner  Meisterin  bleibt  ihm 
freilich  erspart,  denn  er  ist  durch  die  Verlobung  mit  ihrer  unpolitischen 
Schwester  ihr  Schwager  geworden. 

Liebe  und  Politik  spielen  so  wechselseitig  ineinander.  Durch  seine 
Politik  verliert  der  Held  die  Irländerin,  mit  seiner  Politik  gewinnt  er  die 
Engländerin ;  die  verschiedenartigen  Fäden  verspinnen  sich  zu  einem  festen 
Gewebe.  Deutlich  spiegelt  sich  dies  in  der  hübschen  Komposition  des 
Romans.  Er  gliedert  sich  in  vier  Teile:  im  ersten  macht  der  Held  die 
Bekanntschaft  mit  der  irischen  Nora  und  der  englischen  Laura  und  — 
unter  Virginias  Leitung  —  mit  der  Politik ;  im  zweiten  weitem  sich  seine 
Beziehungen  zu  Nora  —  der  rivalisierende  Lord  erscheint  auf  der  Bild- 
fläche, enger  aber  verspinnt  ihn  Virginia  in  die  Politik;  im  dritten  holt 
er  sich  bei  Nora  den  endgültigen  Korb,  Laura  rückt  näher,  das  parla- 
mentarische Mandat  droht  sich  zu  verwirklichen;  im  vierten  endlich  wird 
er  zum  unfreiwilligen  Protektor  seines  Rivalen  bei  Nora,  erlebt  er  mit 
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Freuden  sein  politisches  Fiasko,  gewinnt  aber  die  rasch  entlobte  Laura 
zu  seiner  Frau.  Spielen  in  I  die  irische  und  englische  Handlung  neben- 
einander, so  beginnen  sie  sich  in  II  zu  vermengen,  worauf  sie  in  III  und 
lY  fast  untrennbar  verknüpft  werden.  Dabei  wird  der  Boman  bei  der 
naturgemäiä  sich  steigernden  Verwickelung  seiner  Motive  von  Phase  zu 
Phase  handlungsreicher,  die  Darstellung  aber  mit  dem  wachsenden  Tempo 
immer  knapper.  Dies  verrat  die  stetige  Verjüngung  der  vier  Abschnitte: 
I  hat  108,  II  83,  III  56,  IV  49  Seiten. 

So  weit  zeigt  unser  Boman  alle  guten  Eigenschaften  des  Durch- 
schnittstypus  seiner  Gattung.  Was  ihn  aber  über  das  Dutzend  heraus- 
hebt, liegt  auf  stilistischem  Gebiete,  dankt  er  dem  intimen  Bealismus  der 
Darstellung.  Die  an  sich  möglichen  Ereignisse  und  Figuren  gewinnen 
für  den  Leser  ihr  lebenswahres  Gepräge  und  hiermit  ihre  illusionierende 
Straft  doch  erst  durch  den  echten  Ton  der  Ausführung  im  Detail.  Wer 
sich  nur  etwas  in  der  Londoner  Gesellschaft  umgesehen  hat,  der  trifft 
hier  auf  alte  Bekannte.  Aber  nicht  nur  erinnert  wird  man  durch  den 
Boman  an  das  wirkliche  Leben,  man  wird  von  ihm  geradezu  angeheimelt. 
Man  atmet  während  der  Lektüre  Londoner  Luft.  Der  Verfasser  erreicht 
dies  durch  zwei  gegensätzliche  Mittel:  er  hält  sich  entweder  knapp  bis 
zur  skizzenhaften  Andeutung  und  überläfst  die  detaillierende  Ausführung 
der  Phantasie  des  Lesers,  oder  er  klatscht  das  Leben  veristisch  in  brei- 
tester Deutlichkeit  ab.  Für  den  feinen  Humor  der  erotischen  Partien 
greift  er  nach  jener  Manier,  diese  wählt  er  für  seine  politische  Satire. 
Gerade  durch  solchen  Wechsel  erzielt  er  den  lebendigen  Eindruck.  So 
wird  er  seinem  vielseitigen  Stoff  in  der  entsprechenden  Vielseitigkeit  der 
stilistischen  Ausdrucksmittel  voUkommen  gerecht  In  seinem  modernen 
Gesellschaftsbild,  das  die  harmlose  Unzulänglichkeit  der  Alltagsleute  im 
Leben  schildert,  hat  sich  der  Autor  zwar  nicht  als  tiefer  Denker,  aber 
als  scharfer  Beobachter  erwiesen,  er  ist  kein  Beformator,  sondern  Por- 
trätist, wobei  ihn  sein  alles  versöhnender  Humor  zum  liebenswürdigen 
Menschen  stempelt.  Getragen  vom  glücklich  gewählten  Stoff  hat  er  sei- 
nem Boman  zu  starker  Wirkung  verholfen. 

Schon  unsere  paar  typischen  Beispiele  vom  realen  Boman  haben 
gezeigt,  dafs  es  ihren  Autoren  nicht  darauf  ankommt»  den  Leser  zu  be- 
lehren, sondern  zu  unterhalten.  Sie  wollen  eigenartiges  Menschenschicksal 
fesselnd  darstellen,  das  vielgestaltige  Leben  hat  es  ihnen  angethan.  Ob 
sich  der  Leser  schlielslich  zur  Geschichte  seinen  moralischen  oder  philo- 
sophischen Beim  macht,  das  scheint  ihnen  gleichgültig,  wenigstens  helfen 
sie  ihm  nicht  dazu.  Die  'Idee'  des  Bomans  existiert  also  hier  eigentlich 
nur  im  subjektiven  Eindruck  des  Lesers,  wenn  sich  derselbe  darüber 
überhaupt  klar  wird,  und  sie  schwankt  daher  nach  Erkenntniskraft  und 
Eigenart  desselben  in  tausendfältigen  Nuancen. 

Ganz  anders  im  irrealen  Boman.  Der  ist  aus  der  Beflexion  ge- 
boren, ihm  steht  die  Idee  an  der  Stime  geschrieben.  Der  Autor  hat  ja 
nach  dem  unwirklichen  Vorgang  gesucht,  nicht  um  mit  dessen  Auffällig- 
keit zu  fiberraschen  —  das  wäre  leeres  Spiel  — ,  sondern  um  die  geistige 
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Wirkung  desselben  auf  den  DurchBchnittsmenscIien  aufzuzeigen.  So  können 
die  psychologischen  Befleze  der  absonderlichen  Fabel  unser  eigenes  Kultur- 
leben heller  beleuchten.  Im  gedämpften  Licht  des  gewöhnlichen  Alltags- 
lebens zeichnen  sich  dem  Autor  die  psychischen  Silhouetten  der  Figuren 
zu  wenig  scharf  ab,  darum  bedient  er  sich  der  grellen  Beleuchtung  durch 
euie  irreale  Fabel.  So  arbeitet  er  auf  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen 
der  singularen  Fabel  und  den  typischen  Figuren  hin.  Der  Autor  des 
realen  Romanos  demonstriert  seltsame  Individual-Psychologie  im  gewöhn- 
lichen Leben,  der  Autor  des  irrealen  Romans  experimentiert  mit  der 
regulären  Massen  -  Psychologie  am  aufsergewöhnlichen  Vorfall,  jener  be- 
gnügt sich  damit,  etwas  zu  schildern,  dieser  will  etwas  beweisen. 

Charakteristische  Beispiele  liefern  die  irrealen  Romane  von  H.  G. 
Wells.  Nicht  nur  darum,  weil  sie  die  gattungsmäfsigen  Zfige  stark  zur 
Schau  tragen,  sondern  weil  man  die  Entwickeiung  des  Autors  leicht  ver- 
folgen kann.  Er  beginnt  litterarisch  mit  ganz  kurzen  Geschichten,  knappen 
Skizzen,  die  sich  wie  Studienblätter  zu  seinen  späteren  Romanen  ausneh- 
men.   Sie  li^en  in  einem  Sammel bände  vor: 

The  stolm  baeiüus,  etc.  (Coli,  of  British  authors.  Tauchnitz  edition 
voL  3128). 
Hier  lebt  alles  von  der  Absonderlichkeit,  ist  alles  auf  den  Elffekt  be- 
rechnet. Der  Autor  spielt  mit  dem  Leser.  Dabei  geht  er  entweder  von 
einem  phantastischen  Vorfall  aus  und  zeichnet  dessen  Wirkung  auf  ge- 
wöhnliche Menschen,  oder  er  versetzt  eine  phantastische  Figur  in  gewöhn- 
liche Vorgänge.  So  hat  er  immer  zweierlei  Elemente  in  innigster  Ver- 
bindung, ein  reales  und  ein  irreales,  und  er  gewinnt  sich  vom  realen  die 
Glaubwürdigkeit  für  das  irreale.  Doch  damit  hat  er  sich  für  die  Illusio- 
nierung  des  Lesers  nicht  genug  gethan.  Seine  irrealen  Figuren  oder  Vor- 
fälle wurzeln  insofern  im  realen,  als  sie  nur  phantastische  Steigerungen 
des  realen  darstellen  sollen.  Dadurch  wird  Wells  zum  Vertreter  eines 
mystischen  Naturalismus  und  so  zum  Rind  seiner  Zeit.  Oberflächlich  be- 
trachtet erscheint  er  wie  ein  Fortsetzer  von  Jules  Veme.  Doch  dieser 
liegt  nicht  umsonst  der  Zeit  nach  um  eine  Generation  zurück.  Er  ent- 
stammt der  rdn  naturalistischen  Periode  unseres  Jahrhunderts.  Er  wollte 
seiner  Zeit  voran  eilen,  wollte  die  Macht  der  angewandten  Realwissen- 
schaften für  das  kommende  Geschlecht  phantasievoll  vorweg  schildern. 
Aber  er  hat  —  wie  das  immer  ist  —  doch  nur  aus  seiner  Zeit  für  seine 
Zeit  schreiben  können.  Er  trieb  nur  ein  Spiel  des  Geistes  in  seiner  Zeit, 
die  dem  klar  forschenden  Verstand  den  höchsten  Altar  errichtet  hatte. 
Inzwischen  haben  sich  die  Menschen  verändert,  die  Naturwissenschafter 
von  anno  sind  heute  Mystiker  geworden.  Freilich  haben  sie  ihr  ererbtes 
Wissen  von  der  Natur  nicht  vergessen,  aber  sie  haben  es  in  den  Dienst 
ihres  neuerwachten  Mysticismus  gestellt.  Litterarischen  Ausdruck  leiht 
diesem  Wandel  der  Geister  unser  Wells.  In  seinen  kleinen  Geschichtchen 
zeigt  er  erst  die  Anläufe.  Voll  entfaltet  sich  seine  Individualität  in  seinen 
Romanen;  zuerst  in 
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The  iCQT  of  the  worlds  (Coli,  of  British  authors.  Tauchnitz  edition 
vol.  3274). 

Die  Marsbewohner  überfallen  unseren  Planeten.  Eingeschlossen  in 
riesigen  cylindrischen  Geschossen  geraten  sie  südlich  von  London  zur  Erde. 
Sie  werden  feindlich  empfangen  und  so  zu  Feindseligkeiten  gezwungen. 
Nachdem  sie  dank  ihres  technischen  Genies  rasch  und  leicht  alle  Machtmittel 
der  modernen  Menschheit  überwunden  haben,  rücken  sie  gegen  London. 
Der  Schreck  zerreüst  alle  Bande  der  Organisation.  Wilde  Flucht  nach 
dem  Norden.  Die  Metropole  der  Welt  wird  zur  leeren,  halbzerstörten 
Totenstadt  Doch  auch  die  Herrschaft  der  Martianer  endigt.  Sie  fallen 
einem  ewigen  und  gerechten  Naturgesetze  zum  Opfer.  Trotz  ihrer  gran- 
diosen Psyche  können  sie  den  Best  ihrer  Pbysis  der  Erde  nicht  anpassen, 
sie  sterben.  Sie  haben  sich  ja  nicht,  wie  die  Menschen,  die  Erde  durch 
die  harte  Arbeit  von  tausend  Generationen  langsam  erobert.  Die  Men- 
schen aber  kehren  zurück  in  ihr  altes  London,  demütig  und  arbeitsfreu- 
diger denn  zuvor. 

Der  Roman  ist  phantastisch  und  ethisch  zu  gleicher  Zeit,  in  seiner 
Wildheit  wahr.  Sein  Problem  zeigt  tragische  Zuge,  Die  moderne  Mensch- 
heit in  ihrer  übermütigen  Kultursicherheit  findet  ihren  strafenden  Meister 
im  fremden  Eroberer.  Doch  diesem  ist  nur  ein  episodischer  Erfolg  ge- 
gönnt. Denn  im  innersten  Kern  ist  die  Menschheit  gut,  weil  sie  sich 
durch  ehrliche  Arbeit  ihren  irdischen  Vorrang  langsam  und  darum  sicher 
errangen  hat 

Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Autor  seinen  Vorwurf  künstlerisch  löst. 

Er  tdlt  seinen  Boman  in  zwei  Hälften :  'The  Coming  of  the  Martians' 
und  'The  Earth  under  the  Martians'.  Dort  wilder  Kampf  der  Massen, 
hier  Totenruhe  —  nur  der  'Held',  ein  gelehrter  Biologe,  dann  ein  Kurat 
und  ein  gewöhnlicher  Soldat  irren  als  drei  Typen  moderner  Kultur  verloren 
herum  zwischen  den  Trümmern  dieser  Kultur.  So  lösen  sich  das  dSbäcle 
und  die  Jeremiade  in  scharfem  Gegensatz  ab.  Den  aufregenden  Gescheh- 
nissen folgen  die  anregenden  Ideen.  Im  fabulistischen  ersten  Teil  ist  die 
wuchtig  vorschreitende  Handlung  künstlerisch  auf  Spannung  angelegt. 
In  die  idyllische  Buhe  zu  Beginn  fällt  bald  die  erste  Erregung,  die  immer 
weitere  Kreise  zieht,  sich  zu  tiefgehender  Furcht,  endlich  zu  allgemeinem 
Schrecken  steigert,  dem  zuletzt  ganz  London  verfällt  —  London,  das,  wie 
bei  Zola  Paris,  als  die  Universalstadt  modemer  Kultur  in  königlicher 
Souveränität  geschildert  wird.  Dazu  der  packende  Kontrast  in  der  Schil- 
derung: unsere  Welt  wird  bis  ins  winzigste  Detail  mit  realistischer  Treue 
klar  und  darum  überzeugend  dargestellt,  die  Martier  hingegen  bleiben  in 
geheimnisvollem  Dunkel,  das  die  Phantasie  des  Lesers  um  so  mehr  auf- 
stachelt Mit  grofsem  Geschick  wird  dabei  die  gleichzeitige  Vielheit  der 
Ereignisse  verschiedener  Schauplätze  doch  noch  wirkungsvoll  zusammen- 
gefafst  in  der  Einheit  des  Helden,  der  abwechselnd  Erlebtes  und  Erhörtes 
direkt  erzählt.  Im  reflektierenden  zweiten  Teil  umfängt  uns  zuerst  un- 
heimliche Buhe:  das  jüngst  noch  so  rege  Kulturland,  in  dem  eben  der 
wilde   Kampf  getobt  hat,  zeigt  die  berückende  Starrheit  völliger   Ver- 
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Wüstung.  Dann  kommt  der  Gelehrte  mit  dem  Kuraten.  Dieser  erliegt  den 
Schauern  des  furchtbaren  Wandels.  Es  tritt  der  Artillerist  auf.  Als 
Mann  der  That  ist  er  kühlrechnender  Opportunist.  Besigniert  will  er  sich 
nach  dem  Zusammenbruch  der  Menschheit  unter  das  Joch  der  Martianer 
äufserlich  beugen»  um  mit  wahrscheinlicherem  Erfolg  seiner  Zeit  gegen 
sie  kämpfen  zu  können.  Den  Gelehrten  aber  drängt  sein  Forschungstrieb 
weiter.  Er  erreicht  das  tote  London,  zugleich  aber  auch  die  sterbenden 
Martianer.  Dann  wird  er  Zeuge  des  neuen  Lebens.  Er  findet  sdne  Frau, 
seio  Heim  wieder.  In  der  Idylle  endigt  die  Tragödie.  Nicht  nur  reich 
an  Gedanken  ist  das  geistvolle  Werk,  sondern,  weil  es  ein  Kunstwerk  ist, 
auch  reich  an  Stimmungen. 

Hat  der  Autor  in  seinem  'War  of  tke  Worlds*  hauptsächlich  Massen- 
bilder  gezeichnet,  so  beschränkt  er  sich  quantitativ  in  seinem  nächsten 
Roman,  in 

The  invisible  man    (CoUection  of  British,  authors.     Tauchnitz  edition 
vol.  3282). 

Die  Fabel  des  Bomans  berichtet  die  Schicksale  eines  jungen  Eng- 
länders, dem  es  im  Verfolge  seiner  naturwissenschaftlichen  Studien  ge- 
lungen ist,  seinen  Körper  unsichtbar  zu  machen.  Er  wird  dadurch  zum 
Outsider  der  Menschheit  und  verliert  gar  bald  sein  junges  Leben.  Diese 
Fabel  dient  nun  dem  Autor  hauptsächlich  zur  Darlegung  seiner  Idee, 
dafs  der  Einzelmensch  psychisch  verfällt,  wenn  er  auüserhalb  der  Lebens- 
bedingungen der  Masse  steht.  Der  alte  Satz  vom  ^wot^  noXnixov  wird 
also  hier  an  einem  krassen  Negationsfall  neu  erhärtet,  indem  die  Bichtig- 
keit  des  obersten  Kulturgesetzes  von  der  notwendigen  Unterordnung  des 
einzelnen  unter  das  Ganze  ins  helle  Licht  einer  absonderlichen  Greschichte 
gerückt  wird. 

Mit  der  klaren  HerauBstellung  der  Idee  hat  sich  der  Dichter  des 
irrealen  Bomans  als  Philosoph  Genüge  geleistet.  E^  fragt  sich  nun  nach 
dem  Künstler,  ^ier  zeigt  sich  wieder  die  Macht  des  Stoffes,  enger  ge- 
sprochen: des  fabulistischen  Grundmotivs.  Dieses  erschöpft  sich  in  der 
Formel:  der  sehende  Unsichtbare  inmitten  der  hilflos  schauenden  Sicht- 
baren. Dieses  Motiv  ist  in  seinem  Kern  komisch.  Die  Idee  des  Bomans 
ist  aber  tragisch.  Wie  überwindet  der  Dichter  diesen  Widerspruch?  Durch 
einen  genial-einfachen  Griff  in  der  Komposition.  Er  erzählt  nicht  chrono- 
logisch, sondern  ordnet  die  drei  organischen  Phasen  seiner  Fabel  I  -|-  II 
+  III  wie  II  +  I  +  III. 

Nach  der  natürlichen  Abfolge  ergäbe  sich  folgende  Geschichte: 

I  =  Einleitung:  Der  Held,  ein  armer  Student,  macht  auf  Grund 
chemischer  Experimente  seinen  Körper  unsichtbar,  versündigt  sich  im 
Verlauf  seiner  Arbeit  an  seiner  Familie,  an  der  Gesellschaft,  wird  zum 
Flüchtling  aus  der  Gemeinschaft  der  Menschen,  entgeht  nur  knapp  dem 
Verderben.  Denn  blofs  sein  Körper  ist  unsichtbar  geworden,  nicht  aber 
die  Kleidung,  die  er  trägt,  nicht  die  Nahrung,  die  er  zu  sich  nimmt, 
bevor  sie  sich  seiner  Physis  assimiliert  hat.   So  irrt  er  nackt  und  hungernd 
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in  London,  bis  es  ihm  gelingt,  vermummt  nach  Sussex  ins  kleine  Nest 
Iping  zu  entkommen,  wo  er  im  bescheidenen  Gasthof  seine  Studien  un- 
erkannt fortsetzen  will.  Dieser  erste  Abschnitt  ist  zwar  grotesk,  aber  im 
wesentlichen  ernst  und  philosophisch  gehalten. 

II  =  Verwickelung:  Die  Ereignisse  in  Iping,  die  un]ieimliche  Wir- 
kung des  sonderlichen  Fremden  auf  seine  banale  Umgebung  mit  all  den 
drastischen  Zwischenfällen,  die  solch  einer  komischen  Situation  entsprie- 
Usen,  bis  zur  Flucht  aus  Iping,  als  es  dem  Helden  unmöglich  geworden, 
sein  Geheimnis  aufrecht  zu  erhalten,  bis  zur  Rast  im  Nachbarnest,  wo  er 
auf  einen  Studienfreund  stöist,  dem  er  sich  vertraut.  Dieser  zweite  Ab- 
schnitt ist  nicht  minder  grotesk,  aber  vorwiegend  komisch,  denn  der 
Dichter  läfst  die  denkbar  schärfsten  G^ensätze  unmittelbar  aufeinander 
prallen :  den  absonderlichsten  Helden  mit  den  philiströsesten  Eleinstädtern. 

III  =  Lösung:  Der  Freund  will  den  Helden  als  gemeingefährlich 
festnehmen.  Doch  dieser  entkommt.  Nun  beginnt  die  Hetzjagd  auf  den 
Flöchtigen,  dem  die  Verzweiflung  die  wildesten  Instinkte  entfesselt.  Kampf 
auf  Tod  und  Leben.  Zuletzt  erli^  der  Held,  der  aufserhalb  der  Mensch- 
heit zur  blindwütenden  Bestie  geworden.  Auch  das  ist  grotesk,  aber  tra- 
gisch. 

Der  Autor  ordnet  nach  II  +  I  +  III.  Warum?  Der  Gründe  giebt 
es  mehrere,  und  sie  sind  von  zweierlei  Art :  entweder  verstandesmälsig,  und 
sie  entspringen  der  bewufsten  Kompositions thätigkeit  des  reflektierenden 
Litteraten,  oder  gefuhlsartig,  und  solche  drängen  sich  Ingen ios-unbewufst 
dem  naiv  schaffenden  Künstler  auf.  Natürlich  haben  diese  den  zeitlichen 
Vorrang  vor  jenen,  sie  geben  den  ersten  Anstols  beim  poetischen  Formen. 
Unser  Dichter  hat  in  unserem  Falle  sein  fabulistisches  Grundmotiv  ko- 
mischer Art  Nur  in  II  kann  sich  dies  rein  komfsch  ausleben,  darum 
setzt  er  mit  II  ein,  dem  er  I  rückschauend  folgen  lälst. 

Die  naiv  gefundene,  weil  stilistisch  empfundene  Formel  II  -|- 1  -|-  III 
bringt  dem  Autor  aber  noch  eine  Reihe  von  weiteren  künstlerischen  Vor- 
teilen. Einmal  sichert  er  sich  so  eine  starke  Spannung:  erst  in  der 
Mitte  (I)  kommt  die  Aufklärung  für  den  rätselhaften  Anfang  (II).  Dann 
verbindet  sich  ihm  am  Anfang  (II)  die  spannende  Anlage  und  der  ko- 
mische Einschlag  zu  glücklicher  Wirkung.  Ferner  erreicht  er  für  die 
drei  Hauptteile  eine  effektvolle  Abwechselung  in  ihrem  künstlerischen 
Eindruck  auf  den  Leser :  zwischen  die  aufregende  Handlung  des  ersten  (II) 
und  letzten  (III)  Teiles  schiebt  sich  das  ruhigere  Mittelglied  (I),  denn  hier 
wird  die  Handlung  nicht  unmittelbar,  also  packend  geschildert,  sondern 
vom  Helden  erzählt,  was  die  Temperatur  der  Darstellung  sinken  läfst, 
und  hier  wird  vor  allem  die  Aktion  von  Reflexionen  reichlich  umrankt. 
So  erholt  sich  der  Leser  von  den  Sensationen,  die  im  ersten  Abschnitt 
auf  ihn  einstürmen,  im  Mittelglied  für  die  noch  stärkeren  Sensationen 
des  SchluJbteils.  Endlich  stellt  sich  mit  der  Ordnung  II  -f-  I  +  ^^^  ^ur 
den  Leser  eine  organisch  ansteigende  Stimmungsfolge  ein,  indem  er  von 
der  heiteren  Phase  zur  ernsten,  von  dieser  dann  zur  erschütternden  geleitet 
wird.   In  dieser  Art  ist  es  also  dem  Autor  gelungen,  das  in  seinem  Wesen 
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tragische  Problem  mit  der  ihrer  Natur  nach  komischen  Fabel  künstlerisch 
zu  versöhnen.  Er  hat  dem  Geist  gegeben,  was  des  Geistes,  dem  Stoff, 
was  des  Stoffes  ist  Die  Aufgabe  war  schwierig,  wurde  aber  spielend 
gelöst,  weil  in  sicherer  Anempfindung  an  die  künstlerischen  Elemente  der 
Darstellung. 

Leicht  hat  sich  Wells  seine  Arbeit  gemacht  in 

The  iime  nmckine  (Coüection  of  British  authors.  Tauchnitz  edition 
vol.  3324). 

Hier  entwirft  der  Verfasser  ein  Bild  der  kflnftigen  Menschheit  Wir 
stehen  im  Jahre  des  Heils  802 TOI,  im  sttnset  of  mankincL  Es  giebt  nur 
zwei  Klassen  von  Menschen,  die  geniefsenden  Eloi,  und  die  sind  lieb,  aber 
dumm  geworden,  und  die  arbeitenden  Morlocks,  und  die  sind  schlau,  aber 
schlecht  geworden.  Ja  noch  mehr:  der  sociale  Klassenunterschied  hat 
sich  zu  einer  physischen  Bassenspaltung  erweitert  Oben  auf  der  reinen 
Erde  im  hellen  Sonnenlichte  führen  die  Eloi  ihre  vegetative  Traum- 
existenz :  sie  leben  von  Kräutern  und  spielen  mit  Blumen  (welch  letzteres 
man  den  Vegetariern  von  1899  noch  nicht  ausschliefslich  nachsagen  kann). 
Unten  aber  in  den  düsteren  Schachten  der  aufgewühlten  Erde  (wie  un- 
sere Dienstboten  im  Souterrain)  hausen  die  Morlocks,  betriebsam  und 
blutgierig.  Nur  des  Nachts  steigen  die  lichtentwöhnten,  schwachsichtigen 
Bestien  herauf  und  holen  sich  un  beschützte  Eloi  zum  Frafs.  So  hat  die 
heutige  Arbeitsteilung  zu  Verblödung  und  Kannibalismus  geführt.  Das 
klingt  kindisch  im  kahlen  Auszug,  und  den  philosophierenden  Autor  darf 
man  auslachen.  Dazu  kommt  man  aber  erst  hinterdrein.  Während  der 
Lektüre  vermag  der  Verfasser  den  Leser  in  den  Bann  seiner  &scinierenden 
Darstellung  zu  schlagen,  so  grois  ist  die  Kraft  seiner  bizarren  Schildert. 
Die  bleibt  hier  aber  auch  sein  einziges  Verdienst. 

Der  fabulistische  Tric  des  Romans  ist  einfach  genug,  zu  einfach  für 
meinen  Geschmack.  Der  Held  hat  sich  eine  Maschine  konstruiert,  eine 
Art  Reitrad,  auf  dem  er  in  der  Zeit  vor-  oder  rückwärts  zu  radeln  ver- 
mag, was  er  eines  Abends  nach  Tisch  seinen  gemütlich  aufhorchenden 
Freunden  so  umständlich  auseinandersetzt,  dafs  sie  es  nicht  verstehen. 
Darum  brauch  ich  mich  wohl  auch  nicht  zu  schämen  mit  dem  Geständnis, 
dafs  ich  es  gleichfalls  nicht  verstanden  habe.  Er  lädt  die  Herren  für  die 
nächste  Woche  zum  dinner,  wobei  er  ihnen  über  seine  erste  grolse  Fahrt 
nach  vorwärts  Bericht  erstatten  will.  Wie  gesagt,  so  gethan.  Zur  ver- 
einbarten Zeit  kehrt  er  mit  nur  geringer  Verspätung  erschöpft  zurück  und 
erzählt.  Unser  Zukunftsroman  bedient  sich  also  der  uralten  Form  der 
Rah  menerzählung. 

Im  Rahmen  steht  nun  eine  Geschichte,  die  eigentlich  keine  Geschichte 
ist,  denn  es  geschieht  hier  nichts,  weder  auf  •  fabulistischem,  noch  auf 
psychologischem  Gebiet  Dem  Helden  ergeht  es  wie  dem  modernen  Durch- 
schnittsreisenden von  Mitteleuropa :  er  sieht  alles  Mögliche, '  macht  sich 
darüber  auch  seine  Gedanken,  aber  es  sind  nur  buntwechselnde  Bilder  ohne 
Zusammenhang,  und  er  kommt  über  das  bloÜse  Schauen  zu  keinem  inneren 
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Erlebnis.  Eine  Geschichte  entsteht  aber  erst  aus  dem  Ineinanderspielen 
von  Fabel  und  Figur,  wächst  sich  zu  einer  organisch  entwickelten  Einheit 
aus,  verkörpert  ein  geistiges  Problem,  gliedert  sich  zu  künstlerischer  Wir- 
kung. Hier  aber  haben  wir  nur  das  Nebeneinander  einer  atomistischen 
Reihe  episodischer  Erscheinungen  und  eines  nur  intellektuell  lebenden 
Helden.  Was  er  sieht,  ist  sehr  interessant,  was  er  denkt,  ist  sehr  geist- 
voll, aber  er  bldbt  blolser  Beobachter,  was  den  Leser  nur  zur  Neugierde 
anreizen  kann,  nicht  aber  zu  warmherziger  Teilnahme  hinzureilsen  vermag. 
Was  der  Verfasser  hier  auftischt,  ist  interessante  Pseudowissenschaft, 
nicht  aber  ergreifende  Poesie. 

Daran  ändert  nichts  die  blendende  Schilderung  der  Elinzelheiten  — 
wie  ja  gute  Beime  und  schönes  Versmafs  noch  lange  nicht  ein  Gedicht 
ausmachen,  auch  nicht  eine  eingestreute,  wirklich  poetische  Episode.  Der 
Held  hat  nämlich  ein  herziges  Abenteuer  mit  der  kleinen  Weena,  einer 
sülken  Eloi,  der  er  das  Leben  rettet  und  die  dann  für  ihn  ihr  Leben  au 
die  grausen  Morlocks  verliert,  ein  Beweis,  dafs  Ben  Akiba  wenigstens  für 
Herzensangelegenheiten  auch  noch  im  Jahre  802701  recht  behält. 

Der  Verfasser  begnügt  sich  nun  nicht  mit  der  Schilderung  des  suiuet 
of  mankind.  Er  parallehsirt  das  am  Schluss  mit  dem  sunset  of  nature. 
Nachdem  der  Held  sein  Rad  wiedergefunden,  rast  er  wider  Willen  weiter 
vorwärts.  Die  Morlocks  haben  es  ihm  nämlich  neugierig  versteckt  und 
verdorben,  so  dafs  es  nur  vorwärts  läuft.  Erst  im  Jahre  30000000,  das 
zu  erreichen  dem  Helden  freilich  nur  kurze  physiäche  Zeit  kostet,  bringt 
er  seine  Maschine  zum  Stoppen.  Er  steht  vor  der  absterbenden  Natur. 
Grausen  erfafst  ihn  auf  seinem  Bade  vor  den  entsetzlichen  Bildern,  die 
selbst  den  Leser  in  seinem  gegenwartssicheren  Fauteuil  gruseln  machen. 
Zum  Glück  kehrt  der  Held  um  und  landet  sich  und  uns  bald  in  seinem 
trauten  Londoner  Heim.  Sein  Bericht  wird  nur  halbgläubig  aufgenommen, 
trotzdem  er  Weenas  Blumen  aus  der  Tasche  zieht  (trotz  des  unseren 
Autor  so  treffend  charakterisierenden  Kemwortes,  das  er  selber  einer  Figur 
in  den  Mund  legt:  ihe  aiory  tccut  so  fantastic  and  incredible,  the  teUing  so 
eredible  and  sober).  Erbittert  über  den  Zweifel,  beschliefst  der  Held  eine 
zweite  Tour.  Diesmal  nach  rückwärts.  Er  reitet  ab,  doch  'Rad  und 
Reiter  sah  man  niemals  wieder'. 

Dieser  irreale  Roman  trägt  deutlich  die  Spuren  des  Verfalls  der 
Gattung  an  sich.  Er  ist  nicht  schwach,  aber  schlecht  und  —  wenn  das 
Wort  erlaubt  ist:  organisch  schlecht.  Er  krankt  an  Hypertrophie  seiner 
Eigenart.  Das  Specifische  des  irrealen  Romans  liegt  in  der  Fabel.  An 
diesem  einen  Elemente  ist  nun  der  Autor  gewissermafsen  hängen  geblieben 
und  hat  darüber  die  Ausbildung  des  anderen,  des  psychologischen,  ver- 
nachlässigt. Aber  auch  die  Arbeit  selber  hat  darunter  gelitten.  Das 
Detail  hat  das  Ensemble  erstickt,  statt  organischer  Textur  erscheint  nur 
ein  buntzerstücktes  Vielerlei. 

Dieser  müslungene  Versuch  im  irrealen  Roman  von  Wells  stellt  sich 
als  lehrreiches  Seitenstück  zum  früher  besprochenen  Mifserfolg  von  Cole- 
ridge  im  realen  Roman.    Beide  scheitern  an  einseitiger  Übertreibung  des 
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verführerischen  Elementes  der  Gattung.  Im  realen  Roman  ist  es  das 
Psychologische,  im  irrealen  das  Fabulistische.  Coleridge  charakterisiert 
seine  Hauptfigur,  den  Schwedenkönig,  zu  verwickelt,  Wells  gestaltet  seine 
Fabel  von  der  irdischen  Decadence  zu  phantastisch ;  jener  findet  für  seine 
Figur  keine  Erklärung  in  der  Fabel,  dieser  für  seine  Fabel  keine  Inti- 
mirung  in  der  Figur.  Zwei  Elemente,  innig  gesellt,  bilden  des  Leben, 
bauen  die  Welt  —  des  Romans:  Fabel  und  Figur.  Je  nach  der  Art  des 
Romans  mng  die  eine  die  andere  an  Wirkung  überwiegen,  doch  nur  aus 
dem  harmonischen  Dualismus  beider  erwächst  die  geistbezwingende  und 
herzerwärmende  Dichtung. 

Wien.  Rudolf  Fischer. 

Tiie  duenna  of  a  genius  by  M.  E.  Francis  (Tauchnitz  collcction 
vol.  3368). 

Das  Genie  ist  eine  junge  Geigerin  halb  ungarischen,  halb  franzö- 
sischen Ursprungs,  die  sich  aulser  durch  ihre  musikalische  Begabung  be- 
sonders durch  eine  staunenswerte  Inkonsequenz  in  allem,  was  nicht  die 
Musik  betrifft,  und  durch  eine  äufserst  geringe  Fähigkeit  auszeichnet,  für 
andere  zu  fühlen  und  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen.  Darunter  hat  natür- 
lich die  Duenna  zu  leiden.  Sie  ist  die  wenige  Jahre  ältere  Schwester  der 
Geigerin  und  hat  in  selbstloser  Aufopferung  ihr  ganzes  Leben  dem  eincu 
Ziele  geweiht,  dem  Genie  eine  Stellung  in  der  Musikwelt  zu  verschaffen.  lu 
London,  wo  sie  dies  versucht,  obwohl  sie  fast  keinen  Menschen  dort 
kennt,  führt  der  Zufall  sie  mit  Sir  John  Croft  zusammen,  einem  fein- 
gebildeten,  reichen  Junggesellen,  der  sich  erst  für  die  Geigerin  interessiert, 
dann  die  ältere  Schwester  lieb  gewinnt  und  ihnen  in  der  taktvollsten 
Weise  den  Weg  zu  ebnen  sucht.  Doch  erweist  sich  die  Aufgabe,  selbst 
ein  so  grolses  Genie,  wie  Valerie  Kostolitz  es  ohne  Zweifel  ist,  ohne  un- 
geheuren Geldaufwand  in  die  Jjondoner  Musikwelt  einzuführen,  als  zu 
schwierig;  der  Wohlthäter  kann  nicht  verhindern,  dals  er  als  solcher  er- 
kannt wird,  und  muTs  zu  seinem  Schmerze  erfahren,  dai's  die  Duenna  ihm 
ihre  Hand  versagt  um  der  Schwester  willen.  Beides  macht  die  Trennung 
unvermeidlich.  Doch  ist  sie  nur  vorübergehend.  Auf  etwas  wunderbaren 
Wegen  führt  Francis  die  Geigerin  einem  geistesverwandten  Klaviervirtuoscti 
zu,  der  ihr  auDser  einer  sorgenfreien  Zukunft  mit  einem  Schlage  auch  die 
so  lange  ersehnte  öffentliche  Anerkennung  erringt.  So  kann  Sir  John 
die  Duenna  heimführen.  Die  Hauptcharaktere  sind  gut  durchgeführt, 
der  grofse  Klavierspieler  ist  schattenhaft  gelassen,  vielleicht  mit  Absicht. 
Interessant  ist  die  für  einen  englischen  Autor  scharfe  Beurteilung  des 
Londoner  Musiklebens.  R.  T. 

An  idler  in  old  France  by  Tighe  Hopkins  (Tauchnitz  coUection 
vol.  3375). 

Der  Verfasser  will  gerade  diejenigen  Seiten  der  Kultur  Alt -Frank- 
reichs schildern,  die  in  den  historischen  Romanen  nicht  berührt  zu  werden 
pflegen.     So  bespricht  er   in  angenehmem  Plauderton  die  Unsauberkeit 
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des  alten  Paris,  die  Eigentümlichkeiten  der  Toilette,  die  Wahl  der  Speisen 
und  Getränke,  das  Benehmen  bei  Tisch,  das  Leben  im  Wirtshaus,  die 
Predigt,  Handwerk  und  Ärztestand,  Jagd  und  Schriftwesen,  und  zwar 
werden  diese  Zweige  des  Kulturlebens  in  ihrer  EntwickeluDg  vom  Mittel- 
alter bis  in  das  yorige  Jahrhundert  verfolgt.  Nur  die  drei  letzten  Ka- 
pitel: das  Bagno,  die  Com^ie  Fran9aiBe  in  der  Revolution  und  das  Leben 
Gavarnis,  verweilen  ausschliefslich  in  der  neueren  Zeit.  Obwohl  Chro- 
niken, Urkunden,  Anstands-  und  Beceptbücher,  Memoiren  uod  viele  ältere 
Autoren,  wie  Rabelais,  Lesage  und  Montaigne,  oder  neuere,  wie  Franklin 
(la  vie  d'autrefois)  und  Jullien  (la  chasse),  benutzt  sind,  machen  die  kurzen 
Darstellungen  auf  wissenschaftliche  Exaktheit  keinen  Anspruch.  Als  Er- 
gänzung zur  Lektüre  historischer  Romane  wird  das  Buch  aber  manchem 
willkommen  sein.  R.  T. 

The   white   lady   of  Khaminavatka    by  Richard  Henry  Savage 
(Tauchnitz  collection  vols.  3363  and  3364). 

Der  Roman  spielt  in  den  Steppen  SüdruTslands.  Die  beiden  ange- 
sehensten Familien  des  Landes,  die  durch  Erbfehde  und  Rivalität  entzweit 
sind,  vereinigen  sich  in  der  Liebe  des  Hauptes  der  einen,  Serge  Dumont, 
zu  der  schönen  Feindestochter  Magda  Radovich.  Diese  wird  ihrer  ver- 
brecherischen Familie  entrissen  und  heimlich  dem  Geliebten  vermählt. 
Die  Entdeckung  des  Raubes  droht  die  Dumonts  zu  vernichten,  doch  treten 
mächtige  Freunde  beim  Zaren  für  das  Paar  ein,  und  die  nun  offene  Ver- 
mählung zieht  die  Versöhnung  der  Familien  nach  sich.  Gerade  die  Haupt- 
personen sind  nicht  sehr  scharf  gezeichnet,  und  nach  Magdas  heimlicher 
Flucht  aus  dem  Elternhause  verlieren  die  beiden  Liebenden  noch  mehr 
von  ihrer  Individualität.  Besser  sind  die  Nebenpersonen  gelungen:  die 
Courtisane  Vera,  deren  Künste  nur  einmal,  an  Serge  Dumont,  scheitern 
und  schlielslich  noch  Magdas  hochgesinnten  Bruder  fangen,  der  verkom- 
mene Arcady  Radovich,  der  in  seiner  trunkenen  Wut  von  seinen  Ver- 
wandten nach  Bedarf  gegen  den  Erbfeind  gehetzt  und  dann  wieder  im 
Stiche  gelassen  wird,  Magdas  Mutter,  deren  offenes  ehebrecherisches  Trei- 
ben schlieislich  selbst  den  Nachsichtigsten  zu  stark  wird,  ihr  Gatte  Alex- 
ander und  der  alte  General  Radovich,  die  den  untergrabenen  Wohlstand 
der  Familie  durch  grofsartige  Unterschlagungen  wiederherzustellen  suchen, 
und  über  all  dem  Elend  Serge  Dumonts  hilfreicher  Freund  Youresief, 
der  doch  mit  der  Intrigantin  Vera  rechnen  mufs.  Aber  auch  diese  alle 
sind  mehr  russische  Typen  als  individuelle  Charaktere,  und  das  gleiche 
gilt  in  der  niederen  Region  von  dem  treuen  und  beschränkten  Verwalter, 
der  aufopfernden  Xenia,  dem  gutmütig  banausischen  Dorf  pries  ter  und 
dem  Trunkenbold  Anton.  Was  jedoch  dem  Roman  an  psychologischer 
Feinheit  fehlt,  wird  reichlich  aufgewogen  durch  die  interessante  Schilde- 
rung russischer  Zustände  und  vor  allem  durch  die  prachtvolle  Natur- 
beschreibung, die  uns  nicht  nur  die  verrufenen  öden  Steppen,  lieb  ge- 
winnen lälst,  sondern  auch  einen  stinmiungsvollen  Hintergrund  zu  den 
bewegten  Ereignissen  der  Erzählung  giebt.  R.  T. 
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Bobert  de  la  Sizeranne^  Die  zeitgenössbche  englische  Malerei. 
Aus  dem  Frauzösischen  übersetzt  von  Else  Fürst.  München, 
Verlagsanstalt  F.  Bruckmann  A.-G.,  1899.    M.  10. 

Die  Namen  solcher  Mal^r- Poeten  wie  Dante  Gabriel  Roasetti,  Bell 
Scott,  William  Morris  oder  die  blofse  Existenz  von  Büchern  wie  G.  S. 
Layard's  Tennyson  and  bis  Pre-Raphaelite  illustrators  (London  1894) 
werden  auch  dem  oberflächlichsten  Beobachter  modemer  englischer  Kultur 
das  enge  Zusammengehen  von  Malerei  und  Dichtkunst  im  Yiktorianischen 
Zeitalter  aufdrängen  müssen.  Um  so  mehr  hat  der  Neuphilologe  Ursache, 
dieser  hervorragenden  Äulserung  des  englischen  Geisteslebens  im  19.  Jahr- 
hundert einige  Beachtung  zu  schenken,  wenigstens  derjenige,  welcher  in 
dem  abgehetzten  Schlagwort  'Realien'  mehr  als  die  Kenntnis  englischer 
Biersorten  und  Boxerregeln  sieht.  Unter  der  sich  mehrenden  Zahl  von 
Werken '  über  die  englische  Malerei  des  19.  Jahrhunderts  dürfte  vielleicht 
keines  sich  zur  ersten  Einführung  für  Laien  so  sehr  eignen  wie  die 
glänzend  geschriebene,  klare  und  lichtvolle  Darstellung  Robert  de  la 
Sizerannes,  welche  sowohl  im  französischen  Original  wie  in  deutscher  und 
englischer  Übersetzung  sich  rasch  viele  Freunde  erworben  hat 

Wie  kein  anderer  war  gerade  Sizeranne  befähigt  und  vorbereitet,  die 
zeitgenössische  englische  Malerei  verständnisvoll  zu  würdigen.  Hatte  er 
doch  jahrelang,  um  die  Lehren  des  von  ihm  vergötterten  Schönheits- 
apostels ganz  sich  zu  eigen  zu  machen,  den  Spuren  Ruskins  treulich 
nachwandelnd,  alle  Plätze  aufgesucht,  über  die  dieser  geschrieben,  und 
dort  sich  so  lange  in  Anschauen  vertieft,  Skizzen  gezeichnet  und  wieder 
gezeichnet,  bis  er  das  empfand,  was  sein  Meister  dort  empfunden  hatte, 
dem  er  in  einem  trefflichen  Buche  ^Ruskin  et  la  reUgion  de  la  beautff 
(auch  in  englischer  Übersetzung,  1899)  ein  schönes  Denkmal  pietätvoller 
Verehrung  gesetzt  hat.  Wem  es  gelungen,  so  tief  in  die  Lehren  des 
ästhetischen  Wortführers  der  neuen  englischen  Kunst  einzudringen,  da* 

*  A.  G.  Temple,  The  Art  of  Paiiitiiig  in  the  Queen'»  Reign,  1897;  Cosmo 
Monkhouse,  British  Contemporary  Artist«,  1899;  P.  H.  Bäte,  The  English  Pre- 
Raphaelite  Painters,  1899;  Pre-Raphaelite  Diaried  and  Letters,  ed.  by  W.  M. 
Roasetti,  1899;  W.  M.  Rossetti,  Ruskin  :  Rossetti  :  Pre-Raphaelitism  (Letters  and 
Papers),  1898;  Letters  of  D.  G.  Rossetti  to  Will.  AlHngham  (1854—1870),  ed.  by 
Birbeck  Hill,  1899;  H.  C.  Marillier,  U.  G.  Rossetti,  1899  (105  s.);  F.  M.  Hueffer, 
Ford  Madox  Brown,  1896;  Malcom  Bell,  Sir  Edward  Bume-Jones,  1892,  4.  Aufl. 
1898  (inhaltlich  mäfsig,  doch  sehr  viele  gute  Abbildungen,  dafür  sehr  billig: 
7  s.  6  d.);  M.  H.  Spielmann,  Millais  and  bis  Works,  Edinburgh  1898;  A.  L. 
Baldry,  Sir  J.  E.  Millais,  London  1899;  The  Life  and  Letters  of  Sir  J.  E.  Millais, 
by  bis  Son,  1899;  E.  Rhys,  Frederick  Lord  Loighton,  1896;  A.  Vallance,  William 
Morris,  bis  Art,  bis  Writings.  and  bis  Public  Life,  1897;  J.  W.  Mackail,  The  Life 
of  W.  Morris,  1899;  A.  L.  Baldry,  Albert  Moore,  bis  Life  and  Works,  1896.  — 
Hier  sei  auch  darauf  hingewiesen,  dafs  von  dem  zur  Einführung  sehr  geeigneten 
Werke  'John  Ruskin,  his  Life  and  Teachins?,  by  Marshall  Mather,  London,  Frede- 
rick Warne  &  Co.  6.  Aug.  1898'  der  Verleger  soeben  (1900)  eine  trefflich  aus- 
gestattete Volksausgabe  hat  erscheinen  lassen,  die  184  grofsgedruckte  Seiten  nebst 
Porträt  ftlr  nur  1  s.  net.  darbietet. 
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verdient  gehört  zu  werden,  wo  er  lobt,  doppelt  aber,  wo  er  tadelt  Und 
mancher  Leser  wird  etwas  enttäuscht  das  Buch  aus  der  Hand  legen, 
wenn  er  nach  den  reichen  Lobsprüchen,  die  eine  von  genauester  Kenntnis 
und  liebevollem  Verständnis  getragene  Begeisterung  spendet,  schliefslich 
das  endgültige  Urteil  vernimmt:  *Die  englischen  Maler  sind  gro&e  Ver- 
sucher; bewundem  wir  sie,  aber  folgen  wir  ihnen  nicht.' 

Gleich  der  erste  Teil  entwirft  uns  ein  klares  und  anziehendes  Bild 
von  den  Anfängen  und  der  Kampfzeit  der  Pre-Raphaelitic  brotherhood, 
die,  im  Jahre  1848  von  Hunt,  Bossetti  und  Millais  mit  einigen  unbedeu- 
tenden Anfängern  gegründet,  nach  anfänglichem  allgemeinem  Wider- 
spruche wesentlich  infolge  Buskins  eifriger  Parteinahme  sich  schnell  zur 
Anerkennung  durchrang  und  etwa  um  das  Jahr  1857  die  Schlacht  für 
geschlagen  ansehen  durfte.  Besonders  beachtenswert  erscheinen  mir  dabei 
die  Auseinandersetzungen  über  das  eigentliche  Wesen  des  Präraphaelitis- 
mus,  welches  Sizeranne  nicht  in  den,  verschiedentlich  auch  mit  der  Feder 
dargelegten,  beschränkten,  realistischen  Theorien  seiner  Vertreter  sieht, 
die  nur  eine  Anleitung  zur  Ausbildung  junger  Maler  hätten  sein  wollen, 
aber  von  keinem  der  Präraphaeliten  selbst  befolgt  worden  seien.  Das  sie 
Verbindende  liege  vielmehr  in  der  gemeinsamen  Auflehnung  gegen  die 
akademische  Kunst  vor  1850  und  der  im  Gegensatz  zu  dieser  erstrebten 
Originalität  der  Gebärden  und  Lebhaftigkeit  der  Farben. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  erhalten  wir  dann  trefflich  gelungene 
Einzelbilder  der  neun  grofsen  Meister,  nämlich  von  George  F.  Watts  dem 
mystischen  Moralphilosophen,  Holman  Hunt  dem  glaubensseligen  ChristCD, 
Sir  Frederick  Leighton  dem  vielgewandten  Akademiker,  Sir  John  Everett 
Millais  dem  Apostaten  des  Präraphaelismus  und  genre-malenden  Liebling 
des  Publikums,  Alma  Tadema  dem  intimen  Schilderer  altrömischen  Klein- 
lebens, Hubert  Herkomer  dem  bayerischen  Individual-Porträtisten  und 
Sir  Edward  Bume- Jones  dem  keltischen  Sagenträumer.  Ob  in  diesen 
Bildern  einzelne  Linien  vielleicht  verzeichnet  sind,  entzieht  sich  meinem 
Urteile.  Jedenfalls  aber  sind  sie  mit  so  sicheren,  klaren,  kräftigen  Um- 
rifslinien,  mit  so  geschickter  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  und  mit 
so  nachdrücklicher  Betonung  des  Wesentlichen  und  Charakteristischen  ge- 
zeichnet, dafs  sie  in  unserer  Erinnerung  eine  fast  plastische  Vorstellung 
zurücklassen.  Unterstützt  werden  diese  Wortschilderungen  durch  49  gut 
gelungene  Bildertafeln. 

Ein  Schlufsabschnitt  fafst  endlich  die  allen  gemeinsamen  charakte- 
ristischen Merkmale  der  zeitgenössischen  englischen  Kunst  zusammen,  die 
nicht  lärmende  Massensoenen,  sondern  einsame  schweigende  Seelendramen 
schildere,  die  durch  eine  eigenartige,  oft  manierierte,  aber  stets  vornehme, 
leise  und  edle  Gebärdensprache  und  brillant-leuchtende,  aber  oft  schreiende 
und  unvermittelt  nebeneinander  gesetzte  Farben  dargestellt  seien.  Die 
überall  hervortretende  Schönheit  der  Linienführung  und  MäTsigung  des 
Ausdrucks  sei  dem  Einflufs  jener  im  Herzen  Londons  aufgestellten  Elgin 
marbles  zuzuschreiben,  was  mir  doch  etwas  übertrieben  erscheinen  will. 
Das  Bestreben   der  Engländer,  eine  moralisch  -  doktrinäre  und   zugleich 

Arohiv  f.  n.  Sprachen.    CV.  12 


178  BeurteUoDgen  und  kurze  Anzeigen. 

national-englische  Malerei  zu  schaffen,  verurteilt  Sizeranne  als  ein  eigent- 
lich aulserhalb  der  Kunst  liegendes  Ziel. 

Der  uns  vorliegenden  deutschen  Übersetzung  haften  viele  Härten  und 
Schiefheiten  an,  die  aber  den  Eindruck  des  Ganzen  nicht  wesentlich  be- 
einträchtigen. 

Möge  das  schöne  Buch  auch  in  Philologen  kreisen  recht  viele  I^ieser 
finden  und  mit  dazu  beitragen,  unter  ihnen  jenes  allseitige  Studium  der 
englischen  Gesamtkultur  in  allen  ihren  Aufserungen  zu  fördern,  zu  dem 
die  Universität  höchstens  anzuregen  vermag,  das  aber  auf  unabsehbare 
Zeit  aus  äulseren  Gründen  unmöglich  zum  besonderen  UnterrichtsgegeD- 
Stande  erhoben  werden  kann,  nicht  weil  die  Hochschullehrer  es  nicht 
wollten  oder  kein  Verständnis  dafür  hätten  oder  solche  Kenntnisse  gering 
anschlügen,  sondern  weil  sie  —  ein  Gesichtspunkt,  den  ich  in  Victors 
Bede  *  Wissenschaft  und  Praxis'  schmerzlich  vermifst  habe  —  als  echte 
professores  d.  h.  'Bekenner'  vor  jeglicher  Art  von  Dilettanten-Stümperei 
zurückschrecken. 

Würzburg.  Max  Förster. 

E.    A.  Vizetelly,  With   Zola   in   England.     Tauchuitz    collection 
vol.  3372. 

Vizetelly,  der  englische  Übersetzer  von  Zolas  Boroanen  und  zugleich 
sein  Begleiter  durch  London,  schildert  in  journalistisch  gewandter  Weise, 
was  der  Pariser  Bealist  während  seines  unfreiwilligen  Aufenthalts  an  der 
Themse  that  und  beobachtete.  Unglücklicherweise  veranlafst  er  uns  schon 
durch  eine  Bemerkung  in  der  Vorrede,  das  englische  Exil  Zolas  mit  dem 
Voltaires  zu  vergleichen:  wie  dieser  für  Calas,  habe  jener  für  Dreyfus 
gelitten.  Aber  während  Voltaire  ein  tiefes  Studium  der  englischen  Litte- 
rat ur,  Theater  Verhältnisse  und  Schriftsteller  betrieb,  so  dafs  seine  Reise 
der  Anstofs  zu  einem  mächtigen  Einflufs  Englands  —  namentlich  Shake- 
speares I  —  auf  den  Kontinent  wurde,  hielt  sich  der  französische  Im- 
pressionist der  Gegenwart  von  allen  bedeutenderen  Autoren  fern,  las  nicht 
einmal  englische  Zeitungen,  sammelte  mit  professionsmäfsigem  Fleifse 
Material  für  seinen  Boman  'FeconditC?'  und  stellte  Beobachtungen  des 
englischen  Lebens  an,  deren  Oberflächlichkeit  frappiert.  Nach  seiner  An- 
sicht opfert  England  überall  die  Schönheit  der  Nützlichkeit  (S.  78);  das 
eigene  kleine  Haus  gewährt  no  privacy  (88);  die  Mädchen  trinken  gerne 
Wein,  die  Herren  Whiskey  (116);  Liebespaare  küssen  sich  (117);  englische 
Nachthemden  sind  unanständig  kurz  (118);  die  englischen  Köche  hat  der 
Teufel  erfunden  (177);  das  grofsgeschriebene  '/'  ist  Hke  triumph  ofegotism 
(195)  —  hätten  das  die  ältesten  englischen  Buchdrucker  geahnt,  die  das 
nur  der  Deutlichkeit  halber  bevorzugte  /-Zeichen  der  Handschriften  mit 
charakteristischer  Treue  festhielten,  so  hätten  sie  wohl  eine  minder  an- 
stöfsige  Type  gewählt;  englische  Frauen  und  Mädchen  verlieren  auf  der 
StraCse  auffallend  viele  Haarnadeln  (221):  dies  der  Höhepunkt  von  Zolas 
Beobachtungsschärfe.   Wie  weit  der  heutige  Bealist  hinter  der  Interessen- 
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und  Gedankenfülle  eines  Voltaire  zurückbleibt,  hier  kann  man  es  messen 
und  greifen.  Von  Menschen  lernte  er  einige  Verleger  kennen,  zwei  Fa- 
milien, an  die  er  empfohlen  war,  und  im  übrigen  less  than  a  score  of  per- 
sona (252).  Von  Büchern  machte  ihm  die  Abhandlung  eines  Geistlichen 
über  Neo-MaUkusianism  einen  gewissen  Eindruck,  weil  sie  sich  mit  'Fe- 
condit^'  berührte.  Die  Engländer  selbst  hielten  den  lebhaft  gestikulie- 
renden Franzosen  mit  seinem  grofsen  weifsen  Cylinder  und  den  vielen 
Juwelen  für  einen  Tingeltangel -Direktor  auf  Geschäftsreisen.  Imposant 
wirkt  nichts  als  Zolas  Fleifs.  Sein  Koman  ist  ihm  alles.  Die  neue  Um- 
gebung ist  ihm  nicht  eine  Anregung,  sondern  eine  Störung.  Höchstens 
wenn  er  von  den  schlechten  Praktiken,  die  er  in  *Fecondit4'  bekämpft, 
auch  in  England  hört,  geht  sein  Auge  etwas  auf.  O  grofser  Voltaire  I 
Berlin.  A.  Brandl. 

Lehrgang  der  englisehen  Sprache  von  H.  Plate,  in  zeitgemäfser 
Neubearbeitung.  I.  Grundlegender  Teil.  75.,  der  Neubearbei- 
tung 10.  Auflage,  revidiert  von  Prof.  Dr.  G.  Tanger.  Leip- 
zig-Dresden-Berlin, L.  Ehlermann,  1899.  M.  1,80,  geb. 
M.  2,40. 

Schon  aus  der  hohen  Zahl  schnell  aufeinander  folgender  Auflagen 
ist  ersichtlich,  dafs  Plates  englischer  Lehrgang  bisher  gute  Dienste  ge- 
leistet haben  mufs.  So  hat  sich  denn  Tanger,  dessen  sachkundigem  und 
bewährtem  Geschick  wir  die  vorliegende  revidierte  Neuauflage  verdanken, 
darauf  beschränken  können,  unter  möglichster  Schonung  des  Alten  nur 
diejenigen  Mängel  zu  beseitigen,  welche  dem  Werke  in  manchen  Einzel- 
heiten (Ausdruck,  Wort-  und  Phrasenschatz,  Begelfassung)  noch  anhaf- 
teten. Neu  hinzugekommen  ist  ein  englisch -deutsches  alphabetisches 
Wörterverzeichnis. 

Als  besondere  Vorzüge  des  Buches  erscheinen  mir  die  überaus  sorg- 
fältig durchgeführte  (wenn  auch  vielleicht  etwas  komplizierte)  Aussprache- 
bezeichnung, die  geschickte  Anordnung  der  als  'Erste  Abteilung'  voran- 
gestellten 'Leseschule'  und  die  weise  Beschränkung  in  der  Auswahl  des 
Lese-  und  Lernstoffes.  Die  ala  'Erste  Einleitung  in  die  Sprache'  die- 
nenden Abschnitte  sind  meist  der  Anschauung  entnommen  und  eignen 
sich  trefflich  zu  anregenden,  nicht  zu  schweren  Sprechübungen  (z.  B. 
School,  The  Family,  The  House,  The  Garden,  Animals,  The  Human  Body, 
Food,  Beverages,  Things  used  at  Table,  The  Town,  The  Country  u.  a.). 
Die  Bcgeln  der  'Elementar-Qrammatik'  sind  übersichtlich  und  leichtfafs- 
lich  dargestellt.  Auch  die  im  'Lesebuch'  enthaltenen  prosaischen  und 
poetischen  Stücke  sind  zur  Lektüre  für  Anfänger  wohl  geeignet.  Das  in 
den  früheren  Auflagen  enthaltene  Stück  30  über  MacbeÜi  ist  durch  zwei 
andere,  besseres  Englisch  bietende  Stücke  (Nr.  30  und  31)  ersetzt  wor- 
den; darum  hätten  die  Hinweise  auf  dieses  alte  Stück  30,  welche  sich 
auf  S.  237  Z.  20,  S.  238  Z.  1  v.  u.,  S.  210  Z.  2  v.  u.  in  der  Neuauflage 
noch  finden,  ebenfalls  fortbleiben  müssen. 
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Für  eine  ohne  Zweifel  bald  nötig  werdende  neue  Auflage  werden  die 
folgenden  kleineren  Versehen  und  Druckfehler  zu  berichtigen  sein. 

Im  Widerspruch  zu  der  S.  176  richtig  angegebenen  Eegel  über  die 
groisen  Anfangsbuchstaben  finden  sich  die  Wörter  Christian,  Jew  fast 
stete  klein  geschrieben,  z.  B.  S.  244,  15;  261,  29;  250,  12;  81,  24;  82 
Satz  1.  —  Auch  gegen  die  S.  177  angegebenen  Interpunktionsr^eln  kom- 
men zuweilen  Verstöfse  vor,  z.  B.  gegen  II  A  (kein  Komma  vor  ein- 
schränkenden Relativsätzen,  vor  tchen,  if=^  ob):  S.  42,  23;  S.  45  Z.  3  v.  u.; 
8.  103,  6;  S.  135  Satz  21,  24,  25;  S.  148  Satz  13;  gegen  11  B  (Komma 
vor  and  bei  Aufzählungen):  8.  6  Z.  8,  10,  11  v.  u.  —  S.  211  findet  sich 
1780  statt  1779  als  Geburtejahr  des  Thomas  Moore.  —  Zu  streichen  ist 
das  parenthetische  my  in  dem  Satze  1 1  auf  S.  90  [Nun  muls  ich  bei  dem 
Schneider  vorgehen  (?),  um  mir  {my)  Mafs  zu  (for)  einem  Bocke  nehmen 
zu  lassen]  als  nicht  vereinbar  mit  der  am  Fuls  der  Seite  angeführten 
Wendung:  Sich  Mais  nehmen  lassen  io  be  measured.  —  Als  undeutsch 
habe  ich  empfunden  S.  124  Satz  12:  Er  hatte  viel  gereist;  S.  90  Satz  11: 
Ich  liebe  nicht  Samtkragen,  und  S.  35  Z.  1:  Ich  liebe  nicht  Schwarz- 
brot —  S.  264,  3  und  S.  167  Z.  1  v.  u.  ist  to  bou?  to  nicht  durch  'sich 
b^rüfsen  vor',  sondern  mit  'sich  verneigen  vor,  begrülsen'  zu  übersetzen. 

An  Druckfehlern  sind  zu  berichtigen:  ioplay  S.  28  Z.  3  v.  u.;  Iias 
be  wrüten  S.  31,  14;  brougt  S.  49,  22;  servere  S.  66y  25;  in  statt  m  S.  93 
Z.  16  V.  u.;  20  Shilling  S.  83,  2;  tronger  S.  149  Z.  6  v.  u.;  ihe  Qods 
S.  176  Z.  9  V.  u.;  a  (statt  cU)  length  S.  187,  4;  new  ivorld  (statt  Netc 
World)  S.  198,  18.  —  Besonders  zahlreich  sind  leider  die  Druckfehler  im 
Wörterverzeichnis.  Hier  lesen  wir:  unelike  S.  281,  24 ;  to  rendler  S.  231,  41; 
anybody  irgend  jener,  to  appreciate  schützen  S.  241;  to  call  for  S.  243 
ist  ebenso  wie  happiness  S.  248  ohne  deuteche  Übersetzung  geblieben; 
to  crowd  sich  scheren,  to  depart  abreifsen,  to  devote  to  sich  widmen  (statt 
widmen)  S.  245;  flash  of  lighning  S.  24  7 ;  to  haste  eilig,  hasty  hastig,  dien 
S.  248;  house  Hause,  in  order  to  um  (statt  um  zu)  S.  249;  Norman  Nor- 
mane S.  252;  to  promise  versprochen  S.  254;  to  trust  verbauen,  usuaUy 
nützlich,  to  wage  wetten,  to  wait  for  merken  auf  S.  258;  die  Alten 
ancients,  aufragen  to  eocdte,  ausnehmen  to  extend,  ausstreiten  to  streich  otä, 
Bank  beuch  S.  260;  bewahren  to  inhabiij  sich  decken  to  imagine  S.  261; 
Halstuch  necker-chief  S.  264 ;  Johann  Joan  (I),  Juwel  juicel,  Kapital  ekapter, 
Künstler  Artist  S.  265 ;  gelesen  sittuUed,  Möbeln  fumiture,  Mamma  Mamma 
S.  266;  ein  FaAra  pair  (off)  S.  267;  Soldat  soldier  (di  =  ds)  S.  268;  Übung 
praetive,  überlassen  abondon  S.  269;  adventageous  S.  270;  aufs  höchste 
verwundert  to  be  (?)  lost  in  astonishment,  verlassen  auf  to  depend  upon 
8.  270;  chosen  fehlt  S.  271  Z.  2  v.  u. ;  bettreeti  ist  zu  trennen  be-tween, 
nicht  bet-ween  S.  271;  *  woher'  heifst  nicht  where  (S.  271).  —  Unverstand- 
lich ist  mir:  zuerst  first,  afterwards  S.  271;  oft  often  (oder  ofn)  S.  267; 
gegen  against  (oder  ai  =  S),  —  Zu  Irrtümern  veranlassen  könnte  die 
Angabe:  mttst  müssen  S.  252;  anecdote  wird  S.  219  mit  'Unfall'  statt 
'Anekdote,  Geschichtchen',  to  betrag  8.  242  mit  'betrügen*  statt  'verraten' 
übersetzt. 
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Endlich  seien  mit  Bezug  auf  das  WÖrterverzeidmis  noch  zwei  Punkte 
hervorgehoben.  Einmal  sind  bei  synonymen  Wörtern  oft  grundverschie- 
dene Begriffe  ohne  Unterschiedsangabe  nebeneinander  gestellt,  was  den 
Schuler  zu  Miisgriffen  verleiten  kann,  z.  B.  füttern  to  feed,  to  line  S.  263 ; 
während  duringy  während  whüe  S.  270;  gemein  common,  prtvctie  (das 
letztgenannte  Wort,  welches  doch  gewöhnlich  gerade  das  Gegenteil  von 
common  bedeutet,  ist  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Verbindung  'a  privctU 
soldier'  hier  angeführt  worden).  —  Sodann  könnte  es  den  Schüler  irre- 
führen, dafs  bei  der  Übersetzung  deutscher  Eigen  Schaftsbegriffe  bald  die 
Form  des  Adjektivs,  bald  die  des  Adverbs  gewählt  ist.  So  lesen  wir  im 
Wörterverzeichnis:  deutlich  distinct  S.  262;  undeutlich  indiatincüy  S.  269; 
tapfer  hrave  S.  269;  emsig  buaüy  S.  262;  streng  severe  S.  269;  tief  deeply 
S.  269;  gewöhnlich  generdUyy  common  (I)  S.  264. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

M.  Walter,  Direktor  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a,  M.,  Eog- 
lisch  nach  dem  Frankfurter  Reformplan.  Lehrgang  während 
der  ersten  2V2  Unterriohtsjahre  (11,2  — 1,2)  unter  Bei- 
fügung zahlreicher  Schülerarbeiten.  Marburg,  Elwert,  1900. 
IV,  189  S.  8.    M.  3,50,  geb.  M.  4. 

Kein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  sollte  dies  ungemein  anregende 
Buch  ungelesen  lassen.  Ein  genialer  Lehrer  bietet  uns  hier  die  Früchte 
seiner  ernsten  ehrlichen  Arbeit,  aus  der  Anhänger  und  Gegner  seiner  Me- 
thode vieles  lernen  können. 

Der  Grundgedanke  ist  der  Nachweis,  wie  ohne  Übersetzen  auf  an- 
deren Wegen  mehr  geleistet,  mehr  sprachliches  Material  eingeprägt  und 
beherrscht  werden  kann.  Nur  ein  Meister  der  Sprache,  der  sich  frei  in 
ihr  bewegt,  wie  Walter,  kann  freilich  solche  Leistungen  erzielen.  Aber 
wir  sind  ja  alle  solche  Meister  oder  stehen  im  Begriff  es  zu  werden,  und 
deshalb  müssen  wir  auch  alle  dasselbe  oder  ähnliches  leisten  können, 
wenn  wir  unter  ähnlichen  günstigen  Umständen  arbeiten  wie  er. 

Er  beginnt  in  Untersekunda  mit  wöchentlich  sechs  Stunden  und  nur 
dreiundzwanzig  Schülern  und  fährt  dann  in  Obersekunda  mit  vier  Stun- 
den und  nur  elf  Schülern  fort:  dies  darf  wohl  als  eine  Arbeit  unter  sehr 
günstigen  Umständen  bezeichnet  werden.  Ich  wUl  damit  Walters  Eesul- 
tate  nicht  herabsetzen ;  von  ihrer  Trefflichkeit  kann  sich  jeder  selbst  über- 
zeugen, da  mehr  als  ein  Drittel  des  Buches,  ca.  70  Seiten,  abgedruckte 
Schülerarbeiten  enthält.  Mit  allen  Fehlem  sind  sie  abgedruckt,  so  da& 
wir  den  Eindruck  völliger  Ehrlichkdt  erhalten.  Es  stehen  gute  fehler- 
freie und  fast  fehlerfreie  neben  mangelhaften  Arbeiten,  so  dals  wir  selbst 
uns  ein  Urteil  bilden  können,  und  dies  Urteil  kann  nur  ein  günstiges 
sein:  Walters  Schüler  verstehen  schon  im  ersten  Unterrichtsjahre  sich 
englisch  frei  auszudrücken,  und  in  dem  von  ihnen  gelernten  Wortschatz 
sind  sie  heimisch  geworden;  denn  sie  haben  'von  Anfang  an  die  Sprache 
sprechen  und  nicht  konstruieren  gelernt'  (S.  88).    Verfehlte  Arbeiten  hat 
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Walter  keineswegs  unterdrückt,  und  dies  erhöht  den  Wert  der  guten  Lei- 
stungen. Sie  mufsten  so  gut  ausfallen  bei  der  angewendeten  Methode, 
und  sie  werden  alle  diejenigen  nicht  als  etwas  AuTscrordentliches  über- 
raschen, die  seit  Jahren  in  derselben  Weise  verfahren. 

Ich  verweile  zunächst  bei  diesen  'Proben  von  ßchölerarbeiten*.  Sie 
beginnen  in  Untersekunda  mit  'Vergleichen  zwischen  Laut  und  Schrift*, 
'Untersuchung  der  Vokallaute'  in  einem  Diktat.  Dann  folgen:  'Beantwor- 
tung von  Fragen',  'Inhaltsangaben',  'freie  Niederschrift  in  Anlehnung  an 
Lesestoff,  der  vom  Lehrer  ergänzt  worden  ist',  'freie  Bearbeitung  (zehn 
Minuten  zum  Durchlesen  des  »Stücks,  fünfzehn  Minuten  zur  Niederschrift)', 
grammatische  Übungen,  Eonjugationsübungen,  Fragen  nach  den  einzelnen 
Satzteilen,  Beschreibung  von  Bildern,  Wiedererzählen  einer  Anekdote, 
Briefe,  z.  B.  über  eine  Bheinreise,  eine  Fufsballpartie  etc.,  stets  im  An- 
schluls  an  das  Lehrbuch,  Hausknechts  English  Student,  das  Walter  nicht 
genug  rühmen  kann,  wie  ich  es  selbst  bei  «einem  Erscheinen  schon  warm 
empfohlen  habe.  Beim  weiteren  Vorschreiten  schreiben  die  Schüler  Dia- 
loge nieder  'mit  Benutzung  des  Lehrbuchs'  —  warum  nicht  ohne?  der  Wert 
der  Arbeit  würde  dadurch  bedeutend  erhöht  werden.  Auch  den  Gouinschen 
Seriengedanken  hat  sich  Walter  angeeignet,  mit  Recht,  glaube  ich,  als 
den  einzigen  fruchtbaren  aus  der  viel  überschätzten  und  zum  Teil  sehr 
übertriebenen  und  sonderbaren  Methode.  'In  Anlehnung  an  Gouin'  laust 
er  behandeln  'Bowing  in  the  Palmengarten',  'A  walk  to  the  Forsthaus' 
u.  s.  f.  Als  besonderer  Prüfstein  gilt  am  Ende  des  ersten  Jahres,  dafs 
die  Schüler  fähig  sind,  kleine  aus  dem  Deutschen  bekannte  Erzählungen, 
wie  die  vom  Hufeisen  oder  vom  Fuchs  und  den  Trauben,  sowie  einen 
Aufsatz  über  den  Krieg  1866  ohne  vorherige  Besprechung  in  der  fremden 
Sprache  niederzuschreiben.  So  kindlich  und  mager  wie  diese  Arbeiten 
ausfallen  mulsten,  wenn  man  nach  einjährigem  Unterricht  nicht  Un- 
billiges, Unmögliches  verlangen  will,  so  liefern  sie  doch  eine  Leistung, 
deren  ein  nach  der  alten  konstruktiven  Methode  ausgebildeter  Schüler 
keineswegs  fähig  ist:  sie  zeigen  eine  —  nach  früheren  Begriffen  —  er- 
staunliche Ausdrucksfähigkeit  und  Wortbeherrschung  bei  annähernd  völ- 
liger grammatischer  Korrektheit. 

In  Obersekunda  steigert  sich  die  Schwierigkeit  in  folgender  Weise: 
Eine  mündlich  gegebene  Erzählung  wird  sofort  nachher  niedergeschrieben, 
Dialoge  werden  von  den  Schülern  frei  erfunden,  unbekannte  Stoffe  wer- 
den diktiert,  gegebene  Ausdrücke  variiert,  von  eingeborenen  Engländern 
in  der  Stunde  mit  den  Schülern  Besprochenes  wird  sofort  niedergeschrie- 
ben, eine  Erzählung  voil  zwei  Seiten  (Komposition  XIV  bei  Hausknecht) 
wird  in  25  Minuten  durchgenommen  und  in  25  bis  40  Minuten  dann 
niedergeschrieben  —  eine  äufserst  befriedigend  ausgeführte,  hervorragende 
Leistung  — ,  deutsch  erzählte  Stücke  werden  englisch  frei  bearbeitet,  end- 
lich werden  auch  Stoffe  aus  anderen  Lehrgegenständen  ohne  englische 
Hilfe  behandelt.  Wenn  Walter  diese  letztere  Übung  gerade  mit  Recht 
als  besonderen  Prüfstein  (S.  89)  bezeichnet,  so  darf  man  doch  gerade 
diese  Arbeiten,  für  welche  der  sprachliche  Ausdruck  nur  zum  Teil  vor- 
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ausgesetzt  werden  kann,  nicht  mit  demselben  Mafsstabe  wie  die  übrigen 
messen ;  sie  stehen  wesentlich  hinter  den  früheren  Arbeiten  zurück,  was 
ein  billiger  Beurteiler  nur  natürlich  finden  wird.  Wer  wollte  verlangen, 
dafs  ein  Schüler  nach  zwei  Jahren  über  jeden  beliebigen  Gegenstand  sich 
auszudrücken  yerstehen  sollte?  Um  so  anerkennenswerter  ist  die  Ehr- 
lichkeit Walters,  die  uns  solche  weniger  gelungenen  Proben  nicht  ver- 
schweigt 

Anerkennenswert  sind  die  Zeitangaben  der  Arbeitsdauer  bei  vielen 
einzelneu  Arbeiten,  noch  lieber  hatten  wir  sie  bei  allen  gesehen.  Auch 
die  näheren  Angaben  über  die  Art,  wie  die  Arbeiten  zustande  gekommen 
sind,  sind  sehr  schätzenswert;  nur  einmal  hätte  ich  dabei  Genaueres  zu 
wissen  gewünscht  (B.  81).  Häusliche  Arbeiten,  deren  einige  abgedruckt 
wurden,  dürften  jedoch  wohl  wegbleiben. 

Nachdem  mi  die  Arbeiten  der  Schüler  besprochen,  sehen  wir  uns 
nun  die  ihres  Meisters  an.  Nach  einigen  allgemeinen  Worten  über  die 
Verlegung  des  Englischen  nach  Untersekunda  (I),  und  nachdem  er  in 
'II.  Lautliche  Schulung*  konstatiert  hat,  dafs  er  früher  bei  ausschliels- 
licher  Anwendung  der  Lautschrift  bessere  Aussprache -Resultate  erzielt 
zu  haben  glaubt,  spricht  Walter  im  III.  Kapitel  ausführlich  über  ^Sprech- 
übungen'. 

Mit  wachsendem  Interesse  verfolgen  wir  die  Lebendigkeit  dieser 
Übungen,  die  von  einer  aufserordentlichen  Erfindungskraft  des  Lehrers 
Zeugnis  ablegen.  Hier  kann  leider  nur  das  Wichtigste  kurz  erwähnt 
werden  in  der  Hoffnung,  dafs  dadurch  die  Lust  zur  Lektüre  des  Buches 
selbst  geweckt  wird.  Das  Grundprincip  der  Walterschen  Sprechübungen 
ist:  Verbindung  des  Sprechens  und  Handelns.  Der  Lehrer  fordert  den 
Schüler  auf  z.  B.  Piek  up  the  sponge,  und  der  Schüler  führt  die  Hand- 
lung aus,  indem  er  sagt:  I pick  up  the  aponge.  Späterhin  begleiten  Mit- 
schüler die  Handlung  mit:  Hß  picka  up  the  aponge.  Auch  Kameraden  for- 
dern sich  g^enscitig  zu  solchen  Handlungen  auf,  auch  die  Handlungen 
des  Lehrers  '/  am  entering  the  room'  werden  vom  Schüler  wiederholt:  You 
are  entering  the  room  u.  s.  w.  Dieses  Grundprincip  fortwährender  Nötigung 
zum  Sprechen  wird  nach  und  nach  (im  Anschlufs  an  die  hierfür  vorzüg- 
lich geeigneten  Dialoge  des  Hausknechtschen  Lehrbuchs)  auf  Hunderte 
von  Handlungen  übertragen,  jede  Minute  wird  ausgenutzt,  alle  Schüler 
müssen  mithelfen,  und  so  lälst  es  sich  leicht  einsehen,  wie  unendlich  viel 
mehr  Sprachstoff  auf  diese  Art  bewältigt  und  befestigt  wird.  Die  grofse 
Zahl  der  hierfür  von  Walter  gegebenen  Beispiele  wird  den  Fachgenossen 
das  Verfahren  noch  deutlicher  machen,  als  es  hier  geschehen  kann. 

Mit  diesen  Sprechübungen  verbindet  Walter  Konjugations-  und  an- 
dere grammatische  Übungen,  die  von  vornherein  zeigen,  dais  hier  die 
Grammatik  nicht  vernachlässigt  wird,  wenn  sie  auch  in  anderer  Weise, 
als  früher  üblich,  vor  uns  erscheint.  Es  wird  z.  B.  aufgegeben,  die  Hand- 
lung in  verschiedenen  Zeiten  darzustellen,  es  werden  z.  B.  Sätze  mit  Prä- 
positionen gesucht,  und  rasch  ergeben  sich  solche  in  zahlloser  Menge; 
für  to  iook  allein  sind  bereits  Verbindungen  mit  zwölf  verschiedenen  Prä- 
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Positionen  dem  Schüler  bekannt.  Die  Steigerung  wird  mit  raschem  oder 
langsamerem  Gehen  im  Schulzimmer  verbunden,  die  Grölse  mehrerer 
Schüler  wird  verglichen.  Unregelmäfsige  Zeitwörter  werden  von  einem 
Schüler  genannt,  der  andere  muis  einen  Satz  dazu  liefern;  in  derselben 
Weise  werden  alle  Vokabeln  repetiert  Erscheinungen  wie  aome  und  any 
werden  mit  Sätzen  belegt  Über  das  Schulzimmer,  über  Bilder,  über 
Karten  von  London,  Grofsbritannien  wird  gesprochen.  Jedes  Erlebnis 
der  Schüler  wird  in  den  Kreis  der  Besprechung  gezogen.  Die  Schüler 
erhalten  z.  B.  die  Aufgabe,  das  Baden  zu  besprechen,  wobei  Anfangs- 
und  Schlu&handlung  festgesetzt  werden :  Aufbruch  von  Hause  und  Rück- 
kehr vom  Bade.  Endlich  halten  die  Schüler  untereinander  Zwiegespräche, 
machen  Inhaltsangaben  der  gelesenen  Stücke  und  auch  solcher,  die  sie 
nur  deutsch  kennen.  Jedenfalls  muis  schon  aus  dieser  kurzen  Übersicht 
klar  werden,  wie  lebensvoll  der  Waltersche  Unterricht  ist,  wie  viel  inhalt- 
und  stoffreicher  als  früher,  wie  so  sehr  viel  mehr  auf  diese  Art  geleistet 
werden  muis. 

Das  folgende  IV.  Kapitel  'Lesen'  dringt  auf  'sinngemäfses,  lautreines, 
scharf  artikuliertes,  schönes  Lesen',  bei  dem  die  Fehler  mit  der  Lauttafel 
festgestellt  werden,  auf  rdchliches  Vorlesen  des  Lehrers,  erste  Einübung 
bei  geschlossenem  Buch  u.  dgl.  mehr  und  stellt  als  Ziel  hin,  daCs  'bei 
leichtem,  durchsichtigem  Stoff  schliefslich  einmaliges  Vortragen  genügen 
muis,  um  den  Schüler  zur  Wiedergabe  zu  befähigen'  —  was  mit  dem 
'schliefslich'  gemeint  ist,  ist  nicht  klar:  ich  denke  am  Ende  des  zweiten 
Jahres  spätestens. 

Das  Schreiben  (V.  Kapitel)  dürfen  wir  hier  kurz  behandeln,  da  wir 
über  die  hier  angeschlossenen  Schülerarbeiten  bereits  gesprochen  haben; 
doch  sei  bemerkt,  dals  Walter  sein  Verfahren  bis  ins  kleinste,  fast  zu 
genau,  beschreibt.  Er  verwendet  besonders  reichlich  die  Wandtafeln,  deren 
er  drei  zugleich  im  Klassenzimmer  hat.  Diese  läDst  er  auch  alle  gleich- 
zeitig von  Schülern  vollschreiben,  während  die  Klasse  anderes  wiederholt 
und  erst  nach  Vollendung  des  Schreibens  zur  Korrektur  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Geschriebene  richtet.  Allen  Übungen  liegt  das  Prindp 
zu  Grunde,  englischen  Sprachstoff  nachahmend  wiederzugeben,  um  hier- 
durch auch  das  charakteristische  englische  Gepräge  zu  erreichen,  was  durch 
Übersetzungen  kaum  zu  erreichen  ist.  Der  Erfolg  so  intensiver  Arbeit 
ist,  dafs  'der  fremde  Sprachstoff  auch  von  schwächeren  Schülern  an- 
nähernd so  schnell  wie  deutscher  Sprachstoff  niedergeschrieben  wird.' 

VI.  Kapitel.  Wortschatz.  Alle  Wörter  sind  in  einem  Zusammen- 
hang gelernt  mit  möglichstem  Ausschlufs  der  Muttersprache.  Die  nötigen 
Associationen  werden  nicht  in  der  Muttersprache,  sondern  eben  in  dem 
lebendigen  Zusammenhang  gefunden.  Dabei  ist  wichtig  die  stete  Frage: 
'Wo  ist  das  neue  Wort  vorgekommen?'  und  *  Welche  neuen  Ausdrücke 
haben  wir  gelernt?'  Walter  leitet  seine  Schüler  an,  Ausdrücke  durch  an- 
dere zu  ersetzen  imd  so  Verwandtes  zu  Verwandtem  zu  gesellen ;  er  lehrt 
sie,  den  Sprachstoff  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  sachlich  zu  ordnen 
und  auch  etymologische  Zusammenstellungen  mit  den  sprachverwandten 
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lateinischen,  französischen  und  deutschen  Wörtern  zu  verfertigen.  Die 
von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Schülerarbeiten,  die  zum  Teil  ab- 
gedruckt sind,  erläutern  das  Verfahren  vortrefflich  und  geben  einen  hohen 
Begriff  von  der  allseitigen  Art  des  Unterrichts  und  von  dem  hohen  Grade 
des  Erreichten.  Allen  Respekt  vor  den  höchst  reichhaltigen  Zusammen- 
stellungen der  Schüler  über  Kriegswesen  zu  Land  und  zur  See  (S.  107 
bis  110)  und  vor  der  nicht  minder  reichhaltigen  Liste  der  71  synonymischen 
Paragraphen  mit  Beispielen  (S.  HL  bis  117)1  Daran  kann  sich  jeder  Fach- 
genosse ein  Muster  nehmen  I 

In  dem  VII.  Kapitel  Grammatik  ist  das  induktive  Verfahren  durch 
vier  Seiten  grammatischer  Untersuchungen  und  Vergleichungen  von  selten 
der  Schüler  illustriert.  Für  diejenigen,  welche  Hausknecht  nicht  zur 
Hand  haben,  wäre  es  besser  gewesen,  statt  der  Paragraphen  die  Themata 
anzugeben. 

Stets  wird  der  Schüler  zum  Selbstfinden,  zur  Selbstthätigkeit  ange- 
regt, und  Walter  kommt  zu  dem  SchluTs,  dafs  diese  Art  der  Selbst- 
erschlieisung  der  Sprache  ^eine  weit  gröisere  Anregung  und  geistige 
Schulung'  bietet  als  das  fortwährende  Übersetzen.  Er  verwirft  dieses 
Übersetzen  nicht  völlig,  er  übt  es  gelegentlich  zur  Probe,  aber  er  hält 
auch  den  Grund,  dais  es  zum  Nachwels  der  grammatischen  Kenntnisse 
notwendig  sei,  für  hinfällig. 

In  einer  'Schlulsbetrachtung'  entwirft  Walter  seine  weiteren  Pläne 
für  die  obersten  Klassen  —  wir  hoffen,  dafs  er  uns  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  auch  wieder  seine  Resultate  mitteilen  wird  — ,  er  spricht  von  der 
Abschaffung  der  Übersetzung  als  Zielleistung,  von  der  Verminderung  der 
Stundenzahl  für  den  Lehrer,  von  der  Ausbildung  der  Lehrer  u.  dgl.  m.  — 
Ein  Anhang  bringt  Berichte  über  Unterrichtsstunden,  die  er  erteilt  hat, 
von  Miss  Brebner,  F.  Ware,  A.  Cliffe;  ferner  Arbeitsproben  und  deutsche 
Aufsätze  von  Schülern  der  Palmgrenska  Samskolan  in  Stockholm,  die 
den  Wert  freier  Schreibübungen  in  der  fremden  Sprache  bezeugen. 

Berlin.  W.  Mangold. 

M.  Walter,  Englisch  in  der  Untersekunda  nach  dem  Frankfurter 
E^formplan.  Programm  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
Prankfurt  a.  M.,  Limpert,  1898.     52  S.  8. 

Ist  ein  froher  erschienener  Abdruck  des  ersten  Teiles  des  vorstehend 
recensierten  Buches. 

Berlin,  W.  Mangold. 

Die  fremdsprachlichen  Erzählungen  in 
^Kürschners  Bücherschatz'. 

Professor  Josef  Kürschner,  der  unternehmendste  litterarisch -publi- 
cistische  Organisator  Deutschlands,  hat  seinen  erheblichen  Verdiensten 
um  Ehrweckung  und  Verbreitung  von  Interesse  an  schöner  Litteratur  durch 


186  BeurteiluDgen  und  kurze  Anzeigen. 

die,  vor  ein  paar  Jahren  begründete  Sammlung  , Kürschners  Bücher- 
schatz' ein  neues  hinzugefügt.  Die  circa  ITiO  Bändchen  ä  20  Pfennige 
(Berlin,  Eisenach,  Leipzig:  Hermann  Hillgers  Verlag),  die  bisher  [Sommer 
1899]  erschienen  sind,  rechtfertigen  das  verheißungsvolle  Programm 
durdiaus  aufs  glücklichste,  und  weil  es  auch  von  vornherein  für  die  hier 
anzuzeigenden  neusprachlichen  Nummern  einen  Maisstab  der  Kontrolle 
liefert,  heben  wir  daraus  einige  Sätze  hervor.  Der  'Bücherschatz'  will 
eine  wahrhaft  gute,  zunächst  Unterhaltungslitteratur  allerweitesten  Kreisen 
zugänglich  machen,  so  billig,  dais  der  Preis  auch  dem  Ärmsten  kdn 
Hindernis  ist,  von  so  gediegener  Ausstattung,  dafs  sie  auch  dem  vor- 
nehmen Hause  nicht  zur  Unzierde  gereicht.  Ausschlieislich  zeitgenössische 
Werke,  ohne  Rücksicht  auf  Richtung  und  Tendenz,  finden  Aufnahme. 
Dies  und  das  wöchentliche  Erscheinen  sichern  dem  *  Bücherschatz'  dne 
Vielseitigkeit,  die  auch  ein  starkes  und  verwöhntes  Lesebedürfnis  zu  be- 
friedigen vermag.  Auch  die  Absicht  des  Ausschlusses  ältererer  Arbeiten 
trägt  dazu  bei,  die  Freude  an  anerkannt  guter  Litteratur  auf  Erschei- 
nungen zu  übertragen,  die  schon  durch  den  Ursprung  aus  der  Gegenwart 
regen  Anteil  auf  sich  lenken,  somit  dem  modernen  Schriftsteller  neue 
Bahnen  zu  eröffnen. 

Wenn  nun  die  den  zierlich  gekleideten  und  sauber  broschierten  Heften 
eingedruckten  Illustrationen  einen  anmutigen  Eindruck  verleihen,  so  ge- 
winnen jene  für  den  Leser,  der  auch  in  sachlicher  Hinsicht  interessiert 
ist,  noch  besonderen  Wert  durch  die  beigefügten  Porträts,  Autogramme 
und  Biographien  der  Verfasser.  Die  letzteren  sind  fast  sämtlich  Selbst- 
schilderungen, meistens  in  der  Muttersprache  und  in  den  Schriftzügen 
der  Betreffenden  wiedergegeben.  Auch  dies  erhöht  natürlich  die  ernstere 
Nutzbarkeit  für  Studienzwecke.  Jeder  neusprachliche  Fachmann  sollte 
durch  die  ausnahmelos  sehr  flüssigen  Übersetzungen,  die  der  Sammlung 
einverleibt  sind  und  in  den  von  mir  daraufhin  kollationierten  Bändchen 
auch  den  Urtext  analog  und  den  Intentionen  getreu  wiedergeben,  für  ganz 
weniges  Geld  seine  Bibliothek  bereichern.  Tüchtige  Erzähler,  deren  Namen 
wir  bisher  eben  nur  vom  Hörensagen  oder  nach  Urteilen  zweiter  Hand 
kannten,  treten  mit  charakteristischen  und  prägnanten  Erzeugnissen  in 
unseren  Gesichtskreis,  diejenigen  Autoren  aber,  die  wir  schon  von  Augen- 
schein kennen,  erfahren  mannigfache  Erweiterung  ihres  litterarischen 
Bildes.  Im  übrigen  ist  es  erfreulicherweise  Kürschner  gelungen,  eine  An- 
zahl schweigsamer  Leute  der  Feder,  die  sich  sonst  für  authentische  Selbst- 
bcspiegelung  nicht  anzapfen  lassen,  zum  Reden  zu  bringen;  aber  auch 
wo  derartige  autobiographische  Skizzen  unzugänglich  waren,  wie  eben  bei 
einigen  Ausländern,  ersetzt  er  sie  durch  möglichst  entsprechende  Skizzen 
nach  den  verläfslichsten  Quellen.  Alles  in  allem:  unsere  renommierten 
deutschen  Sammlungen  vermischter  Litteraturwerke  belletristischen  Schlags 
bekommen  hier  ein  imponierendes  Seitenstück,  das,  nicht  zuletzt  in  seinen 
fremdsprachlichen  Gliedern,  die  Konkurrenz  aufzunehmen  leicht  in  d^ 
Lage  ist.  In  seinem  hübschen  Äufsern  (das  nicht  zum  Binden  zwingt) 
und   den    berührten  Beigaben  hat  'Kürschners  Bücherschatz'  schon  auf 
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den  ersten  Blick  einen  bestechenden  Vorzug,  und  was  die  geleistete  Arbeit 
anbelangt  —  der  Sachkundige  weils  über  die  auffallend  geringe  Zahl  ge- 
lungener Übersetzungen  von  fremdsprachlichen  Litteraturerscheinungen 
der  Gegenwart  Bescheid  und  wird  von  der  vollendeten  Ausführung  im 
Kürschnersehen  Unternehmen  freudig  überrascht  sein.  Die  Freunde  heu- 
tiger Prosa-Epik  von  jenseits  der  Grenzen  kennen  ja  Professor  Kürschners 
geschickte  Hand  in  der  Auswahl  der  deutschem  Geschmacke  genehmen 
Werke  und  diesen  beherrschender  Übersetzer  von  seiner  erfolgreichen 
Zeitschrift  ^Aus  allen  Zungen'  her. 

1.  Französische. 
Wir  beginnen  mit  einem  Autor,  der  nicht  nur  im  Getriebe  des  mo- 
dernen Frankreich  mitten  drin  steht,  sondern  auch,  vielseitig  und  dabei 
gründlich  wie  wenige  seiner  Landsleute,  zu  uns  Deutschen  sympathisch 
engere  Beziehungen  angeknüpft  hat:  Jules  Lermina.  Im  September 
1805,  als  die  1878  von  ihm  ins  Leben  gerufene  'Association  litt^raire 
et  artistique  internationale'  unter  grofsartigster  Beteiligung  in  Dresden 
tagte,  habe  ich  ihn,  den  standigen  Sekretär  dieser  segensreichen  völker- 
versohnenden  Genossenschaft,  nach  der  Verstandes-  wie  der  Gemütsseite 
bewundert.  Die  Liebenswürdigkeit  und  die  Bescheidenheit  seines  Wesens 
leuchten  aus  der  kurzen  Zuschrift  hervor,  die  er  den  zwei  concisen 
Bomanen  'A.  V.'  und  'Ein  falscher  Zeuge'  in  unserer  Sammlung  Nr.  85, 
einem  ergreifenden  und  einem  packend  kriminalistischen,  vorausschickt 
Von  litterarischen  Notizen  ist  der  Schlufs  davon  wichtig:  je  travaiUe 
depuiä  dix  ans  ä  une  tradt4etum  de  Shakespeare,  dant  la  publicatüm  com- 
mencera  proehainement.  —  Zwar  seit  acht  Jahren  tot,  aber  doch  vom 
Wirbel  bis  zur  Zehe  in  der  Gegenwart  wurzelnd  —  Fortuna  de  Bois- 
gobey  (1822—1891)  mit  dem  Pariser  aktuellen  ßomane  'Der  Fall  Mata- 
pan'  (Nr.  30).  Dieser  zeigt  zwar  keinen  Niederschlag  seiner  weitläufigen 
Touren  als  Weltbummler,  mit  deren  litterarischen  Ausmünzung  er  das 
Publikum  eroberte,  dafür  aber  eine  intime  Kenntnis  des  Pflasters  des 
Seinebabels,  auf  dem  seine  jugendliche  Vergnügungssucht  das  Vatererbe 
durchgebracht  hatte,  dazu  spannende  Führung  und  klare  Exposition  der 
Handlung,  in  elegantem  Stile.  Lis  Deutsche,  auch  ins  Englische  und 
Spanische  wurde  Boisgobey  übersetzt  —  Marie  von  Scheve  macht  uns 
mit  Albert  Robida's  (geb.  1848)  'La  vie  ^lectrique'  (Nr.  128)  bekannt;  sie 
hat  'Das  elektrische  Jahrhundert'  absichtlich  freier  ins  Deutsche  herüber- 
genommen, etwas  eigenmächtig,  scheint  mir,  wenn  sie  z.  B.  den  PassuH 
über  das  Impfen  ausmerzte,  'in  der  Annahme,  dafs  die  Menschheit  vor 
einem  so  kolossalen  Rückschritt  hoffentlich  bewahrt  bleiben  wird.  Und 
die  deutschen  Leser  werden  wohl  damit  einverstanden  sein'.  Ganz  abge- 
sehen von  diesem  tendenziösen  Einschnitte  in  das  vom  Dichter  beigezogene 
Material  hat  der  deutsche  Leser  ein  Recht,  dies  unverkürzt,  um  keinen 
dem  Urheber  nötig  dünkenden  Zug  verringert,  zu  erhalten.  Und  zumal 
bei  einem  so  farbigen  Zukunftsbilde  wie  dieser  Kundgabe  der  Phantasie 
des  pinselkundigen  Künstlers:  wo  wir  uns  Anno  1985  befinden,  nehmen 
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wir  fast  jede  kecke  Extravaganz  gläubig  mit  in  Kauf.  Übrigens:  'was 
ich  nicht  weifs,  macht  mir  nicht  heifs' ;  man  kann  diese  kleine  Auslassung 
und  andere  bearbeitende  Änderungen  der  M.  v.  Scheve  unbeanstandet 
lassen,  da  sie  unter  der  Flagge  ^einzig  gesetzlich  berechtigt'  segeln,  Robida 
also  doch  den  jetzigen  Zustand  seines  Geisteskindes  kennen  wird.  —  Der 
von  der  Äcademie  als  Lyriker  (1877)  wie  als  Romancier  (1878)  gekrönte, 
vor  zwei  Jahren  von  ihr  zum  Mitgliede  erwählte  Andr^  Theuriet  ist 
ein  Liebling  der  französischen  Leser,  bei  uns  längst  kein  Neuling.  Natur- 
und  Menschenpsychologie  feiern  in  dem  Romane  'Raymonde'  (Nr.  122) 
einen  Triumph,  sich  gattend  mit  der  Kunst  zarter  Schilderung  und  Ein- 
fachheit. Noel  Heurtevent,  der  alte  Professor,  wächst  uns  rasch  ans 
Herz,  und  schon  wegen  dieser  centralen  Figur  würden  wir  das  bekannte 
alte,  doch  ewig  neue  Thema  gern  durchkosten.  —  Der  Meister  dieser 
stimmungs-  und  empfindungsvollen  Gattung,  die  Theuriet  mit  Vorliebe 
kultiviert,  ist  bekanntlich  der  viel  zu  früh  verblichene  AlphonseDaudet. 
Er  ist  hier  mit  der  köstUchen  Geschichte  'Le  petit  chose;  histoire  d'un 
enfant'  (Nr.  59)  vertreten,  die  eine  unvergängliche  Lektüre  von  Jung  und 
Alt,  für  Schule*  und  Haus,  bei  Gelehrten  imd  Lesefreunden  bleiben 
wird.  Über  Autor  und  Buch  brauchen  wir  ja  keine  Silbe  zu  verlieren. 
Der  Übersetzer,  zugleich  Verfasser  der  bevorwortenden  Skizze,  Wilhelm 
(Lilien)thal,  erfreut  seit  Jahren,  auch  in  Journalen,  durch  verständnisvolle 
Verdeutschungen  zeitgenössischer  französischer  Erzählungen  und  Novel- 
letten.  Leider  ging  der  Wunsch  seines  Schlulssatzes,  daä  Daudet  'hoffent- 
lich noch  viele  Jahre  kraftvollen  Wirkens  beschieden  sind',  nicht  in  Er- 
füllung: wenige  Monde  nach  dem  Beginne  der  Drucklegung  segnete  er 
das  Zeitliche.  —  Desgleichen  Wilh.  Thal  stellt  Emile  Zolas,  des  viel 
verketzerten,  arg  geschmähte  'Therese  Raquin'  (Nr.  81)  vor.  Die  Repro- 
duktion liest  sich  nicht  nur  glatt,  sie  versucht  auch  mit  geübter  Über- 
setzerfeder die  Finessen,  die  Verhaue  und  Pfefferkörner  des  Zolaschen 
Stils  beizubehalten.  Thal  erinnert  uns  an  die  Worte  vor  der  zweiten  Auf- 
lage des  Originals:  fai  voiUu  etudier  des  ietnperamenis  ei  non  des  earae- 
ihres  und  plaidiert  dafür,  vorurteilslos  diesem  grandiosen  'Epos  des  Ge- 
wissensbisses' —  einer  modernen  Parallele  des  Macbeth-Dramas  —  mit 
Jan  ten  Brink  ('Emile  Zola  und  seine  Werke')  als  Endeindruck  voll- 
kommene Harmonie  mit  dem  Sittengesetze  zuzubilligen.  Guy  de  Mau- 
passants,  Zolas  originalsten  Schülers,  kongeniale  Charakteristik  von  1883 
schickt  Thal  voraus. '  —  Ein  würdiger  Kumpan  dieser  Koryphäen  jüngst- 


1  Ich  benutze  die  Gelegenheit^  um  die  Schulmänner  auf  die  ausgezeichnete 
Ausgabe  des  Urtextes  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion  (3.  verbesserte  Auflage,  Dresden, 
G.  KOhtmann,  1898,  Nr.  51  von  dessen  gefälliger  'Bibliotheque  fran^aise')  hinzu- 
weisen: mit  den  bei  diesem  Herausgeber  gewohnten  grAndlichen  Anmerkungen, 
Questionnaire  und  Wörterbuch  ist  'Der  kleine  Dingsda'  eine  doppelt  empfehlens- 
werte Lektüre. 

'  Ich  möchte  hier  auf  meine  Äusserungen  Aber  Zolas  Kunststil  und  -kritik 
1895  im  'Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litt'  Bd.  XCIV,  S.  115, 
anläßlich  des  Referats  über  Th.  Engwer  'Zola  als  Kunstkritiker'  verweisen. 
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französischer  Belletristik  ist  Pierre  Loti,  dessen  eigentümliche  Dichter- 
gestalt wiederum  Wilhelm  Thal  einführt.  Seine  Meisterleistung  'Die 
Islandfischer'  (Nr.  58),  1887  erschienen  —  der  Held,  seit  der  Utterarischen 
Verewigung  durch  Loti  gegen  diesen  erbost,  ist  im  Frühsommer  1899  nun 
wirklich  im  Meere  ertrunken  —  lebt  und  webt  ganz  in  seiner  Domäne, 
dem  exotischen  Seemilieu.  Thal  hat  auch  das  biographische  Konterfei 
schreiben  müssen;  denn  recte  Julien  Yiands  (sein  bürgerlicher  Name) 
Antwort  auf  Kürschners  Bitte  um  ein  Selbstporträt  lautet  wortwörtlich: 
Monsieur,  D*une  fa^on  genirale,  fax  horreur  des  hiographies,  M  fai  deja 
iant  parle  de  moi  dans  mes  livresf  . . .  Permetiex.  que  je  Wen  dise  pas  da- 
vantage  sur  ce  sujet  qui  ne  m'tniSresse  plus.  Bien  cordialement,  Pierre  Loti. 

2.  Engländer  und  Anglo-Amerikaner. 
Der  beliebte  Eomanschriftsteller  Thomas  Cobb  (1854  in  London 
geboren),  hier  durch  'Gesühnte  Schuld'  (Nr.  72)  vertreten,  ist  in  Deutsch- 
land nicht  nach  Gebühr  bekannt.  Seit  ungefähr  12  Jahren  wurde  eine 
stattliche  Anzahl  gröfserer  und  kleiner  Erzählungen  dieses  verdorbenen 
Kaufmanns  beifällig  begrülst,  nach  der  günstigen  Aufnahme  seines  Debüts, 
der  spannenden  Novelle  'Lucy  Carter',  der  die  Romane  'Browme's  plot', 
*For  value  received',  *0n  trust'  zunächst  folgten.  'Gesühnte  Schuld'  bietet 
uns  ein  treffliches  Beispiel  für  die  noch  im  heutigen  englischen  Romane 
wirksamen  Richardsonschen  Nachklänge:  der  intrigucnleitende  Bösewicht 
Sadgrove  trägt  solche  Züge,  dagegen  freilich  sein  ungleiches  Weib  Maud, 
eine  durchaus  moderne  Physiognomie,  schon  gemals  ihrer  Vergangenheit 
als  Lehrerin.  Cobb  unterscheidet  ungezierte,  klare  Ausdrucks  weise  vor- 
teilhaft von  der  erdrückenden  Mehrzahl  seiner  heutigen  landsmännischen 
Zunftgenosßen.  —  Mrs.  Hungerford,  Tochter  des  Rektors  Rev.  Canon 
Hamilton,  wird  uns  von  Mils  Helen  C.  Black  mit  einer  netten  Charak- 
teristik bekannt  gemacht,  die  'Notable  women  authors'  entstammt.  — 
Der  hier  damit  eingeleitete  Roman  heifst  'Die  wilde  Hummel'  (Nr.  78), 
eine  amüsante,  echt  weibliche  Geschichte,  in  der  viel  von  der  irischen 
Verfasserin  nationaler  und  individueller  Eigenart  steckt,  mit  einem  ihr 
selbst  wohl  wahlverwandten  Geschöpfe  im  Mittelpunkte.  Ihre  Romane,  in 
die  dreifsig  und  sämtlich  in  die  Tauchnitz-Edition  aufgenommen,  ihre  un- 
zähligen Artikel  in  britischen  und  amerikanischen  Blättern  —  jenseits 
des  Atlantischen  Oceans  genieist  sie  eine  ungeheure  Beliebtheit  —  und 
die  augenfällige  Gewandtheit  ihrer  'flirtations'  legen  eine  nähere  Kenntnis- 
nahme auch  bei  uns  nahe.  —  Mit  Francis  Bret  Harte  schiffen  wir 
selbst  über  das  Weltmeer  hinüber.  Der  1839  zu  Albany  im  Staate  New- 
York  geborene,  längst  aber  zum  Kalifomier  gewordene  und  als  solcher  in 
der  gebildeten  Welt  betrachtete  Schriftsteller  ist  seit  langer  Zeit  in  beiden 
Hemisphären  dermafsen  bekannt  und  so  stark  gelesen,  dafs  einerseits  er 
kaum  noch  als  ein  ausübender  Litterat  unserer  Generation  gilt,  auf  der 
anderen  Seite  über  Sonderheit  und  Richtung  seiner  Schriften  jede  Notiz 
überflüssig  ist,  zumal  die  Einleitungen  zu  den  beiden  hier  eingereihten 
Bänden  ein  deutliches  Signalement  gewähren.   Der  erste  (Nr.  37)  vereinigt 
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mit  der  von  A  bis  Z  uramerikanischen  Erzählung  'Die  Hohle  am  Hügel' 
zwei  knapp  umrissene  bunte  Skizzenblätter,  'Jack  Despard'  und  'Enriquez 
Saltillo',  die  den  Bret  Harte  oft  angeworfenen  Makel  redseliger  Breite  grdf- 
bar  widerlegen;  der  andere  (Nr.  113),  'Eingeschneit'  betitelt,  ist  ein  kalifor- 
nisches Lebensbild  neueren  Datums,  das  die  der  Palette  Bret  Hartes  längst 
geläufigen  Farben  mit  Motiven  aus  den  neueren  Zuständen  im  verflosse- 
nen Goldlande  mischt.  —  Nach  dem  jüngsten  Wunderlande  des  Mammons 
führt  'Die  PrinzeTs  von  Alaska'  von  Richard  Henry  Savage  (Nr.  7o), 
einem  der  fruchtbarsten  und  meistgelesenen  Schriftsteller  der  Vereinigten 
Staaten,  dessen  älterer  Eoman  'Meine  officielle  Frau',  insbesondere  durch 
eine  sensationelle  Dramatisierung,  in  Deutschland  beträchtliches  Aufsehen 
erregt  hat.  Die  hiermit  vorgelegte  Geburt  seiner  überaus  lebhaften  Phan- 
tasie, von  Gertrude  Hildebrandt -Eggert  in  verständnisvoller  Weise  'auto- 
risiert' und  übertragen,  bekundet  ebenfalls  dramatische  Gestaltungskraft 
und  zaubert,  bisweilen  etwas  kühn,  aus  der  romantischen  Entwickelung 
des  Yukon-Gebietes  wahrhaft  arktische  Bilder  und  zwar  mit  russischem 
Anstriche,  noch  nicht  aus  der  Sphäre  des  Sternenbanners,  vor  die  Augen 
des  heutigen  Lesers,  den  der  Name  des  ungastlichen  Klondyke  zu  elek- 
trisieren pflegt.  —  In  Opin  Read,  einem  bislang  in  Deutschland  kaum 
besprochenen  socialen  Erzähler,  wird  mit  Anna  Grönings  autorisierter 
Übersetzung  des  Romans  'Len  Gansett'  (Nr.  108)  ein  urwüchsiges  Pendant 
zu  Bret  Harte  bei  uns  eingeführt.  Wie  in  seineu  andern  DarsteUungcn 
aus  Volks-  und  GeselLschaftsleben  des  Yankcelandes,  holt  der  seit  län- 
gerer Zeit  Chicagos  Publicistik  angehörige  Mann  als  geschickter  Finder 
und  Erfinder  aus  dem  Reichtume  an  Menschentypen  seiner  weiteren  Um- 
gebung objektiv  anziehende  Personen  hervor,  weiifi  sie  mit  erprobter  Tech- 
nik zu  gruppieren  und  in  durchaus  nordamerikanische  Situationen  zu 
verflechten.  Effekt-  und  'sensation'-Hascherei  ist  ihm  gleichwohl  fremd, 
was  wir  vornehmlich  an  der  feinen  Charaktermalerei  und  allgemein  mensch- 
lichen, teilweise  rührenden  Zügen  des  'Leu  Gansett'-Buches  erkennen  kön- 
nen. Der  alte  Bob  nebst  Gattin  sind  geradezu  genrehaft,  Ned  und  Pauline 
sind  abgelauschte  Frauenindividualitäten,  die  Stimmung  in  dem  doppelten 
Liebesgeplauder  wie  in  der  blutigen  Nachtsccne  in  der  Spelunke  richtig 
abgetont.  Die  Visitenkarte,  die  uns  vor  dem  Antrittsbesuche  Opin  Reads 
zur  Thür  hereingebracht  wird,  unterrichtet  uns  willkommen  über  seine 
litterarische  Vergangenheit.  —  F.  Marion  Crawford,  dessen  Roman 
'Die  Kinder  des  Königs'  (Nr.  41)  in  nicht  alltägliche  Verhältnisse  Unter- 
italiens geleitet,  hatte  bis  9.  Mai  1897  —  von  diesem  Datum  und  zwar 
aus  Sorrent  lautet  sein  ungeschminktes  autobiographisches  Blatt  —  neben 
zahllosen  Zeitungsartikeln  und  vielen  Skizzen  29  Novellen  veröffentlicht 
Genug  davon  ist  ja  auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden,  ich  weils  infolge 
Unterlassens  eines  Vergleichs  nicht,  ob  ebenso  ansprechend  wie  die  vor- 
liegende Bauern-  und  Gesellschaftshistorie  von  den  mittägigen  Gestaden 
der  Apenninenhalbinsel.  Das  lebensgeschichtliche  Faktum,  daüs  der  Ameri- 
kaner Crawford  in  Lucca  geboren  wurde  (1854),  in  Rom  studiert  hat  und 
seit  anderthalb  Jahrzehnten  bald  da,   bald  dort  in  Süditalien  sein  und 
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seiner  Ehefrau,  einer  amerikanischen  Generalstochter,  Zelt  aufgeschlagen 
hat,  brachte  sicherlich  einen  wohlthuenden  Ausgleich  zwischen  den  grund- 
verschiedenen Ideen  und  Gefühlen  zuwege,  mit  denen  der  schreiblustige 
Sohn  des  *wild  west*  und  der  Bomancier  italienischer  Herkunft  Ihre  Er- 
zählungen auszustatten  lieben.  ^  -—  Darf  Mark  Twain,  der  unerschöpf- 
liche Federheld  des  Anglo-Amerikanertums,  hüben  wie  drüben  gleich  ge- 
sucht und  gelesen,  in  einem  kundig  redigierten  Unternehmen  internatio- 
naler Erzahlungslitteratur  wie  'Kürschners  Bücherschatz*  fehlen?  Mit 
Dichten,  meint  jeder,  der  einmal  nur  eine  8tunde  von  seinem  untrüglichen 
Humor-Bacillus  inficiert  war  und  seine  kuriosen  Leutchen  von  des  Dich- 
ters schnurrigen  Einfällen  umsponnen  sah.  Und  doch  fehlt  er  jetzt  darin 
—  aber  nicht  etwa  aus  mangelnder  Achtsamkeit  des  rastlosen  Heraus- 
gebers, sondern  weil  die  eingereihte  'Million-Pfundbanknote'  (Nr.  AQ)  kurze 
Zdt  nach  dem  Erscheinen  vergriffen  war,  in  unserer  geldlOsternen  Ära 
kaum  erstaunlich.  Darum  muls  auch  ich  von  ihren  —  ideellen  —  Vor- 
zügen schweigen,  obschon  meine  Überzeugung  aus  diesem  Votum  der 
Käufer  wie  aus  den  empfehlenden  Eigenschaften  der  sonstigen  Musen - 
kinder  Mark  Twains,  sowie  der  hier  angezeigten  Nummern  des  'Bücher- 
schatzes' nur  das  günstigste  Omen  ableiten  kann. 

Aschaffenburg.  *  Ludwig  Fränkel. 

Andr^  G.  Ott,  Etüde  sur  les  couleurs  en  vieux  fraD9ais.     Paris, 
Bouillon,  1899.    XU,  187  8.  8.     6  frs. 

Die  in  fehlerfreiem  Französisch  abgefafste  Arbeit,  eine  Züricher  Doktor- 
Dissertation,  giebt  eine  mit  Fleils,  auf  Grund  ziemlich  ausgedehnter  Lek- 
türe hergestellte  Sammlung  der  altfranzösischen  Wörter  (Adjektiva,  Sub- 
stantiva,  Verba),  die  sich  auf  Farben  beziehen.  Jedesmal  wird,  was  das 
Lateinische  an  Benennungen  für  je  eine  Farbe  und  an  zugehörigen  Ab- 
leitungen aufweist,  vorangestellt,  auf  Grundbedeutung  und  auf  Unterschied 
von  Sinnverwandtem  hin  geprüft  und  wird  gezeigt,  wie  viel  davon  dem 
Altfranzosischen  verblieben,  was  an  Neubildungen  aus  heimischem  oder 
aus  fremdem  Elemente  hinzugekommen  sei.  Überall  erhält  der  Leser  die 
wünschbaren  Belege,  sei  es  auch  in  manchen  Fällen  nur  in  Hinweisen 
auf  Godefroys  Wörterbuch.  Das  Ganze  bildet  einen  anziehenden  und 
nützlichen  Ausschnitt  aus  der  so  wenig  gepflegten  Wortlehre  des  Alt- 
französischen, nicht  so  sehr  völkerpsychologisch  fördernd,  wie  der  Ver- 
fasser annimmt,  der  wohl,  um  in  dieser  Richtung  zu  nützen,  auch  noch 
die  Bezeichnungen  für  'schön'  und  'häfslich'  anhangsweise  mit  behandelt 
hat,  als  einfach  lexikalisch  oder  stilistisch.  Gerade  weil  die  Arbeit  im 
allgemeinen  so  sorgsame  Ausführung  verrat,  liegt  es  nahe,  einzelnes  heraus- 
zuheben, was  Bedenken  erregt  oder  auch  entschieden  abzuweisen  ist.   S.  '\ 


*  Vgl.  dasu  jetzt  meine  Notiz  über  Crawfords  italienische  Stoflsphilre  im 
'Krit.  Jahresbericht  Über  die  Fortschritte  der  roman.  Phik)!.',  IV.  Band,  II  544 
Nr.  215. 


192  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

auberit  ist  ein  Wort  zweifelhafter  Existenz,  unerhörter  Bildung  und  in- 
sofern als  Derivatum  von  albus  nicht  so  ohne  weiteres  zuzulassen;  auch 
aube  'BadschaufeV  (Nebenform  auvel)  wird  schwerlich  dahin  gehören. 
S.  5  flari  de  voiles,  von  einem  Gewässer  gesagt,  läfst  die  Übertragung  von 
einer  mit  weifscn  Blumen  bedeckten  Aue  nahe  liegend  scheinen ;  aber  da 
man  auch  sagte  li  atour  dont  son  cora  ot  gami,  Erent  de  eoups  iotU  seme 
et  flourtf  Enf.  Og.  6789,  so  mufs  wenigstens  das  Weiis  dabei  nicht  im 
Spiel  sein.  S.  11  blanches  in  der  Stelle  aus  der  Rose  heifst  sicher  nicht 
'schmeichlerische  Rede',  was  es  an  sich  heifsen  könnte,  sondern  bezeichnet 
zusammen  mit  natres  'Reden  verschiedenster  Art'.  8.  14  wird  lat.  -aeeu 
dem  frz.  Suffix  -oee  gleichgestellt,  ebenso  8.  74,  80;  jenes  aber  ergiebt 
-axy  und  aee  ist  nur  das  Femininum  dazu,  wie  S.  76  anerkannt  ist  S.  16 
paur  le  blanchir  ist  nicht  Beispiel  transitiven  Gebrauches  von  blanekir, 
da  doch  le  nicht  Pronomen  sein  kann,  also  Artikel  sein  mulÄ;  und 
im  nächsten  Beleg  heifst  blanchir  nicht  'weiüs  werden',  sondern  'weiis 
schimmern'.  S.  25  poleti.  kann  nicht  zu  lat  puüus  dunkel'  gehören,  da 
dieses  ins  Französische  nicht  tibergegangen,  die  Möglichkeit  einer  Demi- 
nutivbildung durch  Franzosen  also  ausgeschlossen  ist;  aus  ähnlichem 
Grunde  halte  ich  die  Herleitung  des  Adj.  jolif  von  einem  nur  in  einer 
fremden  Sprache  vorhandenen  jtä  für  unannehmbar  (156).  S.  40  für  een- 
dresse  mufste  *cinericta  als  Typus  angesetzt  werden;  das  Masculinum 
würde  cendrex  lauten.  Der  Zurückführung  des  frz.  bis  auf  bysseus  steht 
nicht  allein  die  Ungleichheit  des  «-Lautes  entgegen,  sondern  ganz  beson- 
ders die  Bedeutungen  der  zwei  Wörter.  S.  43  ist  die  Stelle  aus  Erec 
(nach  Foerster)  mit  falscher  Interpunktion  gegeben  und  kann  so  irre 
führen;  es  ist  nach  soie  ein  Komma  zu  setzen,  veire  ou  grise  mit  dem 
robe  des  vorhergehenden  Verses  zu  verbinden.  S.  45  wird  man  schon  um 
der  Gestalt  des  Suffixes  von  grisan  willen  von  der  auch  in  Rom.  XIII  132 
vorgezogenen  Deutung  sich  nicht  entfernen  dürfen.  S.  49  ist  in  dem  vers 
bei  elmes  und  bei  escus  sicher  vert-s  zu  sehen.  Die  S.  58  oben  aus  dem 
Escoufle  angeföhrte  Stelle  darf  ohne  Emendation  nicht  verwendet  werden; 
eine  sehr  ansprechende  verdankt  man  Mussafia  (Sitzungsbcr.  d.  Wiener 
Akad.  Bd.  1H5).  S.  60  vain  ist  keine  Farbenbezeichnung,  wenngleich 
'Kraftlosigkeit'  oft  mit  Blässe  verbunden  sein  mag.  S.  61  blime  ist  im 
Altfranzösischen  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  blesmir,  was  für  die  Ety- 
mologie bedeutsam  ist ;  emblamis  im  Raoul  de  Cambrai  ist  zweifelhaft  und 
nirgends  sonst  gefunden  (der  erste  Herausgeber  hatte  em  brat  vis  gelesen, 
und  dies  war  sicher  falsch;  embramis  aber,  das  auch  sonst  oft  begegnet, 
dürfte  in  der  Handschrift  stehen  und  das  Richtige  sein).  S.  68  in  Mousket 
7154  sind  Bruns  und  Bauens  keine  Eigennamen,  wenngleich  der  Heraus- 
geber ihnen  Majuskeln  gegeben  hat'  S.  71  jauce  ist  ganz  gewifs  nicht, 
wofür  der  Verfasser  es  hält ;  mit  dem  schwierigen  Worte  hat  sich  G.  Paris, 
Romania  XXII  295,  beschäftigt  S.  75  ist  *aurieüu  ein  unannehmbares 
Vorbild  für  ein  afrz.  Adjektiv,  dessen  Femininum  kein  e  erhält;  was  von 


Dasselbe  gilt  von  der  ^.  82  aiigcflihrten  Stelle,  Moask.  7082. 
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den  zwei  Versen  des  Guillaume  de  Dole  zu  halten  sei,  wo  dieses  Adjektiv 
sich  findet,  hat  der  Herausgeber  des  Gedichtes  S.  XCIII  gesagt.  S.  85 
durfte  aus  Anlats  von  fauvoier  der  abweichenden  Erklärungen  des  un- 
gleich gelesenen  Wortes  gedacht  werden,  worüber  bei  Foerster  zu  Aiol 
6751  einiges  zu  finden  ist.  S.  76  ff.  scheint  hUti  mit  'gelb'  oder  'blond' 
nicht  ausreichend  erklärt  zu  sein;  in  dem  durch  Hof  mann  bekannter  ge- 
wordenen Glossar  7692  wird  265  cendtu  mit  bloy  erklärt,  und  im  Lyoner 
Ysopet  2124  spürt  der  Löwe  an  seiner  Tatze  la  plaie  osoure  Et  iointe  de 
bloie  eolour,  während  anderwärts  das  nämliche  Wort  mit  pale  tautologisch 
Tcrbunden  auftritt.  Auch  für  blo  hätte  eine  etwas  eindringlichere  Unter- 
suchung not  gethan;  die  Etymologie  kommt  dabei  erst  zuletzt  in  Frage, 
während  in  erster  Linie  es  den  Sinn  festzustellen  gilt  S.  98  an  der  Stelle 
Troie  3059  ist  axur  Substantiv.  S.  112  Die  Stelle  Montaiglon  Fahl.  II  95 
stammt  aus  Chrestiens  Conte  dou  graal.  S.  139  Was  Godefroy  als  Er- 
klärung von  Jeu  de  la  verte  vorbringt,  ist  durchaus  aus  der  Luft  gegriffen ; 
man  sehe  Foersters  Anmerkung  zu  Gh.  lyon  6634.  S.  151  Hier  muls,  wie 
übrigens  schon  S.  100,  auffallen,  dafis  'issement  =  -itiafnenium  gesetzt 
wird.  Unter  die  Bezeichnungen  für  Schönheit  und  Häfslichkeit  scheint 
mir  manches  aufgenommen,  was  dahin  nicht  gehört,  so  francy  bkme,  polt, 
währoid  anderes  vermilst  wird,  wie  esehevi,  eorUrefait,  Ein  vUenS  {^wüa- 
natu),  wie  S.  162  angesetzt  wird,  giebt  es,  glaubeich,  nicht;  ich  halte  das 
vilenes  an  der  in  Betracht  kommenden  Stelle  für  vüenet  -f-  s. 

Achtsame  Nachprüfung  dürfte  zu  den  Verzeichnissen  des  Verfassers 
noch  dies  und  das  nachzutragen  finden;  ich  führe  hier  einiges  an:  Zu 
allnis  gehört  lat.  albwnenf  afrz.  aubun.  S.  6  neben  pasque  flarie  besteht 
difo^  floriy  was  die  Zurückfühnmg  des  Ausdrucks  auf  den  Gebrauch,  zu 
Ostern  weifse  Kleider  zu  tragen,  fraglich  macht.  S.  14  verdienten  der 
Pferdename  Blanchart  und  blanehet  'weüses  KamisoF  und  'weifse  Schminke' 
Erwähnung;  zu  noir  gehören  noiron  (Oleom.  5789  Var.),  noirastrey  noiror, 
noireU  (oder  vielleicht  noirece  zu  lesen).  S.  40  cendre,  S.  41  bücU  (=  nfrz. 
bisaüle)  aus  Baud.  de  Seb.  IV  342.  S.  54  Erwähnenswert  war  Baugant 
als  Name  des  Ebers  im  Benart.  S.  58  Zu  den  Ableitungen  von  paie  ge- 
hören auch  palötr,  espalöir  und  empdlöir,  das  man  RAlix.  402,  28;  525,  5 
wird  herstellen  müssen;  das  o  dieser  Formen  wird  so  zu  erklären  sein, 
wie  ich  und  nachher  Gachet  das  ou  von  evanouir  erklärt  haben.  S.  83 
Unter  sor  war  auch  aorir  'braun  rösten'  zu  stellen,  und  bei  Gelegenheit 
von  sorer  konnte  ein  Irrtum  Godefroys  berichtigt  werden,  der  in  dem 
sorer  eines  Teils  seiner  Belege  eine  Nebenform  von  essorer  {*  eoc-^tirare) 
nicht  erkannt  hat.  S.  86  Hier  fehlt  safrin,  das  Troie  3051  sicher  eine 
Farbe  bezeichnet,  aber  allerdings  zu  aafran  nicht  gehören  kann,  sondern 
nur  zu  safre,  worüber  P.  Meyer,  Gir.  de  Rouss.  S.  164  A.  3,  gehandelt 
hat.  S.  88  Lat.  crocum  hat  man  sonst  auch  in  prov.  grt4ec  erhalten  ge- 
sehen. S.  92  Zu  pers  wird  auch  persure  zu  stellen  sein,  das  ich  mit  Gode- 
froy für  oder  gleich  pareure  setzen  möchte.  S.  93  Mit  inde  muls  mdois 
zusammengehören,  das  in  dieser  Form  als  Femininum  freilich  befremdet 
(RAlix.  122,  20:  de  caulaur  indois).  Da  auch  für  bleu  die  Bedeutung  'gelb' 
Arohiv  f.  n.  Sprachen.    OV.  13 
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nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist  (im  Vokabular  von  Douay  wird  flavus  damit 
übersetzt),  so  wäre  hier  die  Mehrdeutigkeit  der  Farbenbezeichnung  zu  er- 
örtern gewesen,  deren  oben  schon  aus  Anlafs  von  blo  gedacht  ist;  hier 
lag  in  der  That  ein  psychologisches  Problem  vor,  dem  näher  zu  treten 
verlohnte.  S.  105  war  zu  erwähnen,  dafs  rouge  auch  das  Gelbe  des  Eies 
■genannt  wird;  und  zur  folgenden  Seite  konnte  man  aus  den  Erörterungen 
Nutzen  ziehen,  die  Foerster  zu  Z.  304  des  Ch.  lyon  und  Ebeling  zu  Z.  119 
der  Auberee  gegeben  haben,  nur  dafs  letzterer  das  von  mir  schon  1870 
(Lit.  Centralbl.  Sp.  769)  berichtigte  cor  rous  (statt  corrous)  aus  Bartsch 
nicht  hätte  herübernehmen  sollen.  S.  127  war  zu  erwähnen,  dafe  für 
Croupe  tüUee,  was  mit  'ziegelrotes  Kreuz'  (des  Bosses)  nicht  überzeugend 
gedeutet  ist,  die  Variante  er,  trnUee  oft  begegnet;  Böhmer  hat  in  den 
Eom.  Studien  I  262  letztere  Form  vorgezogen,  doch  scheint  mir  nicht, 
daTs  seine  Auffassung  ansprechen  könne. 

Der  Korrektur  ist  mancher  Druckfehler  entgangen:  S.  3  fehlt  zu  der 
letzten  Belegstelle  die  Angabe  des  Fundortes,  Enf.  Og.  4245.  S.  8  Z.  7 
V.  u.  ist  Äqtiilee  und  8182  zu  schreiben.  S.  9  Z.  1  v.  u.  630.  S.  1 1  in  Z.  8 
der  Stelle  aus  dem  Lapidar  von  Cambridge  ist  ee  zu  tilgen.  S.  23  Z.  4 
v.  u.  vair.  S.  37  die  dritte  Stelle  aus  Doon  steht  V.  8200.  S.  63  Z.  13 
V.  u.  stammt  aus  Aiol  (nicht  Cour.  L.);  in  der  letzten  Zeile  der  Seite  ist 
die  richtige  Zahl  7154.  S.  82  Z.  10  v.  o.  stammt  aus  Aiol.  S.  84  Z.  7 
V.  u.  Böse  15013.  S.  104  die  Anmerkung  gehört  wohl  zu  der  Stelle  aus 
Eneas..  S.  109  Zu  der  Belegstelle  für  roü,  vor  welcher  apelee  nicht  fehlen 
sollte,  füge  die  Angabe  des  Fundortes:  Lapid.  de  Cambridge  832;  S.  117 
zu  der  für  enlaidi:  Kose  13016.  S.  147  Z.  15  schreibe  cU  eors,  &  149 
Z.  7  ist  der  Satz  mit  En  seront  mort  zu  vervollständigen.  S.  151  Z.  6 
V.  u.  {Platn). 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Le  Bestiaire  de  Philippe  de  Thaün,  texte  critique  publik  avec 
introductioD,  notes  et  glossaire  par  Emmanuel  Walberg. 
Su^e,  H.  J.  MöUer,  Lund;  Paris,  Welter  [1900].  CXIV, 
175  S.  8.     7  frcs. 

So  haben  wir  denn,  nachdem  1873  der  treffliche  Mall  den  Oumpot  in 
vorzüglicher  Weise  kritisch  bearbeitet  hat,  auch  von  dem  anderen  Werke 
Philipps  von  Thaun  eine  des  heutigen  Standes  der  romanischen  Philo- 
logie würdige,  auf  sämtlichen  bekannten  HaDdschriften  beruhende  Aus- 
gabe und  brauchen  auf  die  beiden  von  Th.  Wright  1841  in  seinen  Popukar 
treatises  on  science  gegebenen,  in  der  That  höchst  mangelhaften  Abdrucke 
je  einer  Handschrift  nicht  mehr  zurückzugreifen,  es  sei  denn,  um  uns  zu 
vergewissern,  dafs  wir  wirklich  in  sechzig  Jahren  etwas  vorwärts  ge- 
kommen sind. 

Die  Einleitung  handelt  mit  genauem  Eingehen  und  in  wohl  befrie- 
digender Wdse  von  den  drei,  zum  Teile  nicht  ganz  lückenlosen  Hand- 
schriften im  einzelnen  und  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen,   etwas 
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kurz  voA  der  litterarischen  Stellung  des  Werkes,  die  ja  übrigens  von  an- 
derer Seite  untersucht  ist,  dagegen  wieder  sehr  sorgfaltig  von  des  Dichters 
Versbau,  den  Lautverhaltnissen  und  den  Flexionsformen  s^er  Sprache. 
Hier  ist  nicht  allein  das  in  den  Handschriften  des  Bestiaire  Überlieferte 
fleiffiig  zusammengestellty  verständig  geordnet  und  beurteilt,  sondern  auch, 
was  in  zeitlich  und  örtlich  naheliegenden  Texten  an  wichtigeren  Thatsachto 
begegnet,  umsichtig  herangezogen  und  verwertet  Dals  nicht  weniges 
von  den  Ergebnissen  etwas  unsicher  bleibt,  dalB  die  weitgehende  Duldung 
des  dumpfen  e  im  Hiat  zu  vokalischem  Anlaut  Zweifel  über  Flexions- 
verhältnisse bestehen  läfst  und  umgekehrt,  ist  nicht  dem  Herausgeber  zur 
Last  zu  legen.  (Davon  habe  ich  mich  bisher  nicht  überzeugen  können, 
da&  vor  der  Konjunktion  et  ein  dumpfes  e  leichter  als  sonst  vor  Anlaut- 
vokalen unelidiert  bleibe.)  Die  Uniformierung  der  Schreibwdse  des  Textes, 
wie  Herr  Walberg  sie  vornimmt  —  meines  Erachtens  mit  vollem  Rechte, 
obschon  er  sich  sogar  die  Mitteilung  eines  grofsen  Teiles  der  blols  gra- 
phischen Abweichungen  der  Handschriften  erspart  — ,  ist  nicht  einfach 
aus  Mails  Cumpot  übernommen,  sondern  das  Ergebnis  sorgsamen  Stu- 
diums der  Sprache.  Die  Londoner  Handschrift,  die  vorzugsweise  die 
Grundlage  des  kritischen  Textes  abgiebt,  war  ja  übrigens  bereits  buch- 
stäblich abgedruckt,  so  gut  der  erste  Herausgeber  sie  zu  lesen  vermocht 
hatte.  Ich  halte  mich  bei  der  Einleitung  nicht  länger  auf,^  sondern  gehe 
zu  einigen  Einzelheiten  der  Textgestaltung,  der  reichlichen  und  nützlichen 
Anmerkungen  und  des  Glossars  über,  bezüglich  deren  ich  mit  dem  Her- 
ausgeber nicht  ganz  gleicher  Meinung  bin  oder  etwas  zuzusetzen  für  nütz- 
lich halte.  (Die  lateinischen  Rubriken  sind  zwar  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen, werden  aber  in  der  Einleitung  mitgeteilt;  mag  ihr  Zurück- 
gehen auf  Philipp  zweifelhaft  sein,  jedenfalls  sind  sie  sehr  beachtens- 
wert) 

Text  Zu  Z.  31  (vgl.  S.  XCV;  nicht  XLV,  wie  im  Glossar  steht), 
wo  in  L  hedux,  im  Texte  herdu  sich  findet,  sei  auf  Pean  Gatineaus  Mar- 
tinsleben verwiesen,  wo  man  Z.  560  liest  ühe  ame  a  üeques  veue  Qui  moU 
tsUni  leide  et  hisdue,  —  Z.  90  wird  (U  zu  schreiben  sein.  —  Z.  148  bleibt 
man  der  ältesten  Handschrift  näher  und  vermeidet  ein  schwer  annehm- 
bares Trennen  eng  zusammengehöriger  Wörter  durch  den  Verssehluis, 
wenn  man  schreibt  MvÜ  fereient  dolenx  (sie  würden  viel  Unglückliche 
machen),  Se  ü  regnet  poeient  E  faire  que  voldreient.  —  Z.  262  schreibe  mit 
0:  E  de  mort;  das  Subjekt  ist  aus  Z.  257  leicht  hinzuzudenken.  —  Z.  439 
(dazu  S.  XX)  scheint  P.  Meyer  besser  gelesen  zu  haben.  —  Z.  745  (dazu 
S.  XVI)  E  par  piex  del  cerffin  (schlieTse  ich)  Que  diabie  u.  s.  w.  —  Z.  1036. 
Wenn  nach  S.  XXXIX  Sil  =  Si  le  ist,  so  ergiebt  sich  eine  unmögliche 
Stellung  des  tonlosen  Pronomens.  —  Z.  882.  s'en  est  im  Sinne  von  *er 
geht  hin'  wird  sich  schwerlich  nachweisen  lassen;  auch  nfz.  beschränkt 


*  S.  XIV  A.  1  stimmt  die  Angabe  der  Lesarten  zu  Z.  262  nicht  mit  der 
später  S.  10  za  findenden.  ^  S.  XLII  Z.  6  ist  von  viande  gesprochen,  wie  wenn 
es  von  vivenda  kämej  altital.  Hdanda  ist  doch  in  Erwägung  zu  ziehen. 

13» 


196  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

sich  entsprechender  Gebrauch  von  itre  auf  das  Perfektum,  und  man  er- 
kennt leicht  warum.  —  Z.  1058.  Die  Grammatik  verlangt  ^uct.  —  Z.  1566. 
Wahrscheinlich  le  cuneevrat,  —  Z.  2194.  ne  lui  piaist  ist  unmögliche  Stel- 
lung; vielleicht  lui  nes  piaist  —  Z.  2530.  Schreibe  Tute  Vobumber(r)eU.  — 
Z.  2646.  Trotz  Z.  2679  mochte  ich  est  vorziehen.  —  Z.  2874.  faire  nel 
deü.  —  Z.  2894.  An  ein  Verbrennen  vor  dem  Spalten,  und  zwar  mittels 
Bocksblut,  ist  schwerlich  zu  denken;  für  das  hruist  der  einzigen  Hand- 
schrift ist  hruise  zu  setzen.  —  Z.  3049.  ♦  darf  nicht  vom  Verbum  ge- 
trennt werden.  —  Z.  3104.  par  mie  piere  mit  weiblichem  (zweisilbigem 
mie)  wird  mir  durch  eine  einzige,  anglonormannische  Handschrift  nicht 
wahrscheinlich. 

Anmerkungen.  Zu  142.  Herr  Walberg  spricht,  wie  so  viele  andere, 
von  W^Iassung  der  Konjunktion  que.  Die  irrige  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes, mit  der  eine  unangemessene  Nichtinterpunktion  Hand  in  Hand 
geht,  ist  bei  den  französischen  Fachgenossen  sehr  verbreitet,  wird  aber 
dadurch  nicht  richtiger.  —  Zu  403.  Intransitiver  Gebrauch  von  mueier 
ist  nicht  so  ungewöhnlich,  wie  man  nach  Godefroys  Schweigen  denken 
könnte;  ^muee  tost  desax,  eest  lü*  El  ne  set  porcoi  il  le  da;  Desox  le  lit 
muee  sanx  platt,  M6on  I  262,  2264 ;  Mucka  en  une  crote,  Gh.  cygne  143.  — 
Zu  783  konnte  auf  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1875  S.  1058  verwiesen  wa-den, 
wo  von  ne  savair  mot  gehandelt  ist  —  Mit  dem  zu  855  berührten  Wechsel 
zwischen  tu  und  vous  in  der  Anrede  an  eine  einzige  Person  geht  zusammen 
der  zwischen  je  und  nous,  von  dem  weniger  oft  gehandelt  ist.  —  Zu  955 
sei  erwähnt,  dals  literature  auch  im  Oxforder  Psalter  70,  18  vorkommt. 
—  tant  im  Sinne  von  ^nur'  (ohne  solement  neben  oder  fors  vor  sich)  kommt 
auch  in  Philipps  Gumpot  vor:  Neient  tant  a  la  gent  Est  asuagement,  Mais 
a  tresttäe  rien  Fait  la  nuit  uneor  bien,  297;  N'avoit  eure  de  driierie,  Mais 
tant  d'autre  maniere  amoü  Totäes  eeies  a  qui  parloü,  Amad.  89 ;  Mes  ja  ne 
li  querra  amur,  Que  ne  li  turt  a  deskonur,  Tant  pur  sa  femme  guarder  fei, 
MFce,  Elid.  475;  Reis  Josaphat  li  crante  banement  Sueurs,  ne  tant  de  lui 
e  de  sa  gent.  Eins  lui  merra  des  Tdumeus  le  rei,  in  Bomania  XVI  190, 
282.  —  Die  Anmerkung  zu  988  beruht  auf  irriger  Auffassung  der  Stelle; 
Ä  ist  hier  die  Präposition,  und  retraire  heilst  'ähnlich  sein,  entsprechen'.  — 
Zu  1124  ff.  wäre  eine  erläuternde  Bemerkung  und  ein  Hinweis  auf  Psalm 
31,  9  nicht  überflüssig  gewesen.  —  Zu  1480.  Dafe  plur  je  weiblich  ge- 
braucht worden  sei,  ist  nicht  zu  glauben.  —  Zu  1G46  konnte  man  sagen, 
dafs  plaisir  (wie  tfolente,  talent)  auch  den  Gegenstand,  den  Inhalt  des 
Beliebens  bezeichnet;  so  hat  man  denn  nicht  blols  faire,  sondern  sehr  oft 
auch  dire,  respondre,  avoir  son  pl,  gesagt.  —  Zu  1857.  Über  das  Datum 
der  Weltschöpfung  findet  man  einiges  in  den  Erläuterungen  zu  Dante, 
Inf.  I  39,  —  Z.  1856  ist  recht  dunkel.  —  Zu  2358.  Ses  oisels  veü  nwrt 
(statt  nwrx)  ist  sicher  nicht  zuzulassen.  Was  Herr  Walberg  zur  Becht- 
fertigung  beibringt,  Beispiele  des  unpersönlichen  avoir  mit  einem  Parti- 
cipium  eines  transitiven  Verbums  und  aulserdem  einem  substantivischeii 
Akkusativobjekt  (mwc  n'iotü  quis  juinture,  Ch.  Rol.  13ä3;  vü  Que  {Qu'ent) 
teures  dor  i  ot  escrit,  Beaud.  834 ;  Plus  n'i  ot  dit  bons  mos  ne  maus,  Percev. 
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28138  z.  B.),  wobei  Kongruenz  des  Participiums  bald  eintritt,  bald  unter- 
bleibt, ist  eine  Erscheinung  ganz  anderer  Art.  —  Zu  2411.  Neben  de  tont 
ne  de  quarU  darf  man  stellen  .Ve  li  boüseraijeo  de  petit  ne  de  grant,  Ron  II 
2531;  ne  viaut  por  un  ne  por  el,  Erec  4125;  qu'ü  n'ait  ne  d'un  ne  d^el 
Besoingj  8 Alex.  478;  dedens  n'en  entra  grame  Ne  pour  le  plus  ne  pour  le 
mainsy  Barb.  u.  M.  I  233,  742;  Je  nd  lairoü  ne  por  ee  ne  por  quoi, 
Gayd.  183;  dafs  man  in  diesen  Ausdrücken  je  nach  Umstanden  die  ver- 
schiedenen Präpositionen  trifft,  nicht  blols  den  objektiven  oder  den  ad- 
verbialen Akkusativ,  ist  ja  auch  ganz  natürlich. 

Glossar,  guere  im  Sinne  von  ^Sorge,  Leid'  Z.  12  sollte  nicht  fehlen. 
—  ciUpez  (zu  piez  gehörig  Z.  39  und  73)  ist  unzulänglich  erklärt;  ich 
verweise  dafür  auf  G.  Paris  in  Bom.  XI  509.  —  m  in  Z.  60  scheint  der 
Herausgeber  als  'König'  zu  verstehen,  sonst  hätte  er  ihm  wohl  Zutritt  ins 
Glossar  gewährt;  und  Z.  2884  versteht  er  es  'Netz'.  Beides  ist  uiuichtig; 
es  ist  das  auch  im  Cumpot  1746  begegnende  m  (anderwärts  rot)  'Anord- 
nung, Verfahren',  von  dem  ich  im  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  litt.  VIII  335 
gehandelt  habe.  —  ensurquehU  heilst  'obendrein'  (und  'besonders').  —  ver 
'Frühling'  1566  sollte  nicht  fehlen.  —  müder  ist  nicht  bloüs  'verftteck^i', 
sondern  auch  'stecken'  (fourrer) ;  die  Schlange  versteckt  nicht  ihren  Schwanz 
im  einen  Ohre,  sondern  steckt  ihn  darein  1626;  vgl.  Äu  aaic  vint,  ei  Va 
deslaehiei  M  dedens  a  son  brai^  muchiet,  Barb.  u.  M.  IV  39,  618;  A  la 
fois  la  teste  hors  muee  Et  au  roy  la  moe  faisoit,  JCond.  II  79,  990.  — 
mes faire  in  1728  ist  mit  sächlichem  (nicht  mit  persönlichem)  Akkusativ- 
objekt gebraucht  und  heilst  'schädigen,  beeinträchtigen';  vgl.  a  H  mesfet 
Bien  ne  reson  en  cest  endroit?  Ben.  8310  (so  mehrere  Hss.;  Martin  Va  358 
setzt  forfet  in  den  Text).  —  Oh  en  tur  1844  'miteinander  wechselnd'  oder 
'im  Umfang'  oder  was  es  sonst  heilise,  bleibt  mir  ungewüs. 

Der  Herausgeber  hat,  um  es  zum  Schlüsse  zu  wiederholen,  mit  viel 
Fleilfi  und  gutem  Urteil  gearbeitet;  er  verfügt  über  die  Früchte  ausge- 
dehnter altfranzösischer  Lektüre  und  ist  in  der  philologischen  Litteratur 
wohl  bewandert.  Seine  Erstlingsarbeit  macht  ihm  und  der  Schule,  aus 
der  er  hervorgegangen  ist,  Ehre  und  läfst  von  seinen  künftigen  Leistungen 
das  Beste  hoffen. 

B^lin.  Adolf  Tobler. 

Philippe  de  Beaumanoir^  Coutumes  de  Beauvaisis.  Texte  ciiti- 
que  publik  avec  une  introduetion^  un  glossaire  et  un6  table 
analytique  par  Am.  Salmon^  ancien  Ahve  de  FJ^Ie  des 
Hautes-Etudes.  Paris,  Picard  et  ffls.  I.  Bd.,  XLVm, 
512  S.  1899.  IL  Bd.  551  S.  8.  1900.  Frs.  26  (für  die 
Subskribenten  der  'CoUection  de  textes  pour  servir  ä  F^tude 
et  k  Fenseignement  de  lliistoire^  Frs.  17,50). 

Mit  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes,  dem  die  Einleitung  zum 
Ganzen  beigegeben  ist,  ist  die  neue  Ausgabe  des  überaus  wichtigen  Werkes 
zum  Abschluls  gebracht,  das  man  bisher  aus  den  Ausgaben  La  Thomas- 
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Bieres  (1C92)  und  des  Grafen  Beugnot  (1842)  in  minder  vertrauenswerter 
Gestalt  kannte.  Die  Einleitung  des  jüngsten  Herausgebers'  handelt  zu- 
nächst  von  dem  Leben  des  Verfassers,  das  durch  eine  mit  Recht  hoch- 
geschätzte Arbeit  von  Bordier  (1869 — 1873)  in  den  wichtigsten  Zügen  end- 
gültig dargestellt  worden  war.  Was  Suchier  in  seiner  Ausgabe  von  Beau- 
manoirs  dichterischen  Werken  (1884—1885)  berichtigend  und  ergänzend 
hinzugebracht  hatte,  was  sich  femer  aus  Jeanroys  Bearbeitung  von  dessen 
lyrischen  Gedichten  (1897)  gewinnen  liefs,  ist  hier  gleichfalls  verwertet; 
es  ist  sogar  etwas  neues  urkundliches  (von  nicht  gerade  hervorragender 
Bedeutung)  hinzugekommen.  Bei  der  Charakteristik  der  Werke  lange  zu 
verweilen,  hatten  Herrn  Salmons  Vorgänger  überflüssig  gemacht;  mit 
Recht  hält  dieser  sich  zumeist  an  die  1280  begonnenen  CotUumes,  die 
1288  vorläufig  abgeschlossen,  nachmals  verschiedentlich,  unter  ando'em 
1289—1290,  durch  den  Verfasser  erweitert,  aber  nie  zu  völliger  Abmn- 
düng  und  Ausgleichung  gebracht  wurden.  Zu  diesem  wohlgelungenen 
Teile  der  Einleitung  sei  nur  das  bemerkt,  dafs  Beaumanoir  nicht,  wie 
8.  XVI  Anm.  4  gesagt  ist,  als  der  erste  gelten  darf,  der  das  Wort  umanite 
im  Sinne  von  'Menschlichkeit'  gebraucht  hat  (statt  §  1547  ist  übrigens 
1589  zu  setzen);  schon  Gautier  de  Coincy  (f  1236)  hat  gesagt  Tcmi  est 
aes  ouers  doux  et  humains,  Povre  gent  fait  (TumanitS  Plu8  que  tuit  cü  dt 
la  oiU,  6.  Zts.  f.  rom.  Phil.  VI  326  Z.  267.  Es  folgt  eine  AufzäMong 
der  heute  noch  zur  Benutzung  stehenden  dreizehn  Handschriften  der 
Gouitimea  und  ihre  genaue  Beschreibung;  von  anderen  wissen  wir  blols 
durch  Erwähnungen;  wiederum  andere  sind  blofse  Auszüge  aus  dem  voll- 
ständigen Werke.  Mit  viel  Sorgfalt  und  in  überzeugender  Weise  legt  der 
Herausgeber  dar,  in  welchen  Verwandtschaftsverhältnissen  sie  unterdnander 
stehen,  und  wie  demgemäfs  seine  methodische  Textkritik  habe  verfahren 
müssen.  Wenn  der  Text,  der  sich  hiemach  als  Original  hat  erschlie&en 
lassen,  immer  noch  manche  Unebenheiten  aufweist,  so  erklären  sich  diese 
nach  dem  Herausgeber  teils  aus  Mifsverständnis,  in  welches  schon  der 
erste  Schrdber  beim  Aufnehmen  des  durch  den  Verfasser  ihm  vorge- 
sprochenen Wortlautes  verfiel,  teils  aus  der  Unfähigkeit  des  Verfassers 
selbst,  längere  Sätze  verwickeiteren  Baues  tadellos  zu  Ende  zu  bringen, 
endlich  daraus,  da£s  es  nie  zu  einer  sorgsamen  abschliefsenden  Durchsicht 
des  Geschriebenen  gekommen  ist.  Was  die  sprachliche  Besonderheit  des 
Textes  angeht,  so  ist  der  Herausgeber  der  Meinung,  neben  dem  im  all- 
gemeinen  francischen  Gepräge  der  besten  Überlieferung  sei  nur  wenig 
von  picardischer  Beimischung  auf  den  Verfasser  selbst  zurückzuführen; 
immerhin  findet  man  in  der  Ausgabe  durchweg  auslautendes  s  für  ander- 
wärtiges  z,  ferner  zahlreiche  ie  für  iee.  Eine  merkwürdige  Erscheinung, 
der  ich  sonst  kaum  anderswo  als  im  Gaufrey  begegnet  zu  sein  mich  er- 
innere, ist  das  tonlose  Pronomen  loi  für  männliches  oder  neutrales  oder 
weibliches  le.  Kaum  weniger  auffällig,  ja  so  seltsam,  dafs  ich  viel- 
leicht Bedenken  getragen  hätte,  e»  bestehen  zu  lassen,  ist  ne  ne  zur 
Koordination  eines  nicht  negativen  Verbums,  wo  sonst  nur  einfaches 
ne  steht;  so  sagt  §  1685:  s'il  fei  aide  ne  compaignie  a  artneSf  ne  ne 
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preste  chevaus  ne  armeures  ne  mesons,  ne  ne  fet  prester  (in  §  1041,  auf 
den  Herr  Salmon  S.  XLIII  verweist,  steht  dergleichen  nicht).  Dagegen 
hat  eine  Tmesis',  um  den  Ausdruck  zu  gebrauchen,  dessen  sich  die  Ein- 
leitung bedient,  wie  par  sont  si  fol  1624  (nicht  1623),  li  don  ne  par/urent 
pas  n  outrageus  1972,  nichts  Ungewöhnliches. 

Der  nunmehr  dargebotene  Text  liest  sich  im  allgemeinen  glatt  und 
erregt  selten  Bedenken,  doch  seien  ein  paar  Einzelheiten  berührt,  bezüg- 
lich deren  ich  nicht  sicher  bin,  ob  es  bei  dem  Gegebenen  zu  verbleiben 
hat:  Der  Kondicional  jöirroü  1014,  1015  und  das  Futurum  joirrSs  1159 
sind  keinesfalls  die  alten  und  geschichtlich  berechtigten  Formen;  diese 
haben  vor  dem  rr  kein  t.  Formen  mit  erhaltenem  i  der  Infinitivendung 
können  dagegen  nicht  mehr  als  ein  r  haben.  Sollten  sie  mit  rr  wirklich 
vorkommen,  so  wäre  darin  ein  seltsames  Gemisch  aus  alter  und  neuer 
Bildung  zu  sehen.  —  Ven  Vi  puet  (ei  doÜ)  debaire  tesmoina  1145  ist  un- 
möglich; es  ist  auch  nicht  zu  glauben,  dals  so  in  allen  ELandschriften 
stehe.  —  tme  amende  quHl  me  fist  pour  une  buffe  1155  ist  sinnlos;  es  wird 
etwa  hellsen  müssen  qu'%1  tne  doü  oder  qu'ü  mesfist.  —  li  jtdges  fu  iout 
9eu8  1164  l&ist  man  sich  nicht  gern  gefallen.  -—  In  §  1669  (wo  Z.  10 
Beaupoinns  ein  Druckfehler  ist)  wird  man  Z.  15  cfun  lignage  'gleicher 
Abstammung'  schreiben  müssen;  du  lignage  giebt  keinen  Sinn.  ^  In 
der  vorletzten  Zeile  von  1701  ist  mener  mit  menS  zu  vertauschen.  — 
1705  Z.  7  schreibe  aeseuremeni.  —  1707  voiietztei  Zeile  chaacun,  -^ 
1944  vorletzte  Zeile  a'est,  —  1955  se  Ven  truiet  que  eü  qui  est  demoures 
menast  mauveee  vie  au  mort  scheint  mir  unannehmbar  und  steht  schwer- 
lich in  allen  Handschriften;  französische  Syntax  will  hier  trooaet  statt 
truist. 

Dies  sind  die  AnstoÜB  gebenden  Stellen,  die  ich  beim  prüfenden  Lesen 
einiger  Kapitel  getroffen  habe.  Ein  der  Sprache  einigermafisen  kündiger 
Benutzer  der  Ausgabe  wird  dergleichen  leicht  selbst  verbessern;  immer- 
bin ist  zu  bedauern,  dals  neben  der  gewifs  nicht  geringen  Arbeit^  welche 
die  Vo'gleichung  der  zahlreichen  Handschriften  gekostet  haben  mufs, 
nicht  noch  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  die  endgültige  Gestaltung  des  Textes 
verwendet  worden  ist. 

Der  Text  ist  von  einem  Glossar  begleitet,  das  numchem  gute  Dienste 
thun  wird.  Freilich  ist  es  auch  nur  für  das  der  heutigen  Sprache  Fremde 
nicht  durchaus  vollständig;  ich  vermisse  z.  B.  das  seltsame  de  bout,  welches 
'neben'  zu  hellsen  scheint,  in  1955;  oder  delivrer  le  marekiS  1017;  enirer 
en  la  ehose  eb.,  isaues  1019,  1021;  für  reeort  1150  würde  eine  juristisch 
genauere  Erklärung  erforderlich  sein;  kesier  convenir  19  (S.  25)  ist  mifs- 
deutet,  ebenso  das  bien  en  conviegne  entre  lui  et  dieu  1041  (s.  Zs.  f.  rom. 
PhiL  II  151). 

Ein  Verzeichnis  der  im  Texte  genannten  Personen  und  örtlichkeiten, 
ein  alphabetisches  Sachregister,  eine  Konkordanz,  die  es  ermöglicht,  jede 
Stelle  der  Beugnotschen  Ausgabe  in  der  neuen  rasch  aufzufinden,  ob- 
gleich jene  die  Paragraphen  jedes  Kapitels  besonders  zählt,  während  diese, 
ohne  die  Kapitelein teilung  aufzugeben,  in  der  Numerierung  der  Para- 
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graphen  von  Anfang  zu   Ende  ohne  Unterbruch  fortgeht,    bilden    den 

Schlulfl  des  sauber  gedruckten  Werkes,  dessen  Erscheinen  gewifs  in  weiten 
Kreisen  willkommen  sein  wird. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Fr.  Lotsch,  Wörterbuch  zu  modernen  französischen  Schriftstellern. 
Potsdam  1899.     108  S.  8. 

Littr6  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  AddiHons  seines  Supplement:  Le 
vocabtäatre  d'une  langue  vivante  n'est  jamaü  dos;  ee  qui  n'empeche  pas 
qu'un  dictionnaire  faü  avec  sain  ne  soü,  ehaque  fois  qu'on  Varrete,  une 
Oeuvre  sufßeamment  dSfinitive  pour  rendre  eerviee  ä  la  langue  et  au  lecteur. 
Das  SuppUment  erschien  1877,  also  ein  Jahr  nach  Vollendung  seines 
Wörterbuches.  Auch  Sachs  hat  zu  seinem  groDsen  Wörterbuch  ein  Supple- 
ment erscheinen  lassen,  von  dem  mir  die  zweite  Ausgabe  von  1894  vor- 
liegt. Ferner  hat,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  Plattner  eine  Reihe  von 
Neologismen  in  der  ZFSL  behandelt.  Und  nun  haben  wir  das  oben  an- 
geführte Wörterbuch  erhalten.  Qewiis  ist  ein  solches  hin  und  wieder  not- 
wendig. 

Was  die  aufzunehmenden  Wörter  betrifft,  so  ist  es  gerechtfertigt, 
wenn  die  aus  den  Fatois  in  die  Schriftsteller  übergegangenen  Aufnahme 
gefunden  haben;  aber  unter  ihnen  finde  ich  nur  wenige  von  den  etwa 
vierhundert,  die  in  den  Bomanen  und  Erzählungen  von  Theuriet  vorkom- 
men. Zahlreich  sind  und  mit  Recht  aufgenommen  die  Neubildungen, 
und  besonders  mit  Dank  anzunehmen  die  Menge  von  Eigennamen,  nament- 
lich von  Schriftstellern.  Dagegen  gefallen  mir  durchaus  nicht  die  so  sehr 
zahlreichen  Wörter  und  Ausdrücke  aus  Delesalle,  Dietionnaire  argot-fran- 
^is  et  fran^is-argot  1896.  Sie  stammen  aus  Werken,  Zeitschriften  und 
Zeitungen,  deren  Lektüre  man  dem  deutschen  Volke  gar  nicht  wünschen 
kann;  sie  betreffen  Pornographie,  bal  Btdlier,  moulin  rotige,  demi-monde, 
femer  Hochstapler,  Taschenspieler,  Bauernfänger,  Ladendiebe,  'Harmlose', 
betrügerische  Sportsleute,  'grüne*  und  'schwere'  Jungen  u.  s.  w.  Wer  sich 
damit  befassen  will,  nehme  Delesalle  I 

Die  äufsere  Anlage  entspricht  der  von  Sachs- Villatte;  sogar  dessen 
Abkürzungen  sind  vielfach  verwendet  worden.    Beides  mit  Recht! 

Die  Bedeutungen  der  Wörter  sind  zum  gröfsten  Teil  in  Frankreich 
mit  Hilfe  französischer  Gelehrten  vom  Verfasser  festgestellt  worden;  ich 
habe  mir  nur  folgende  als  zweifelhaft  oder  unrichtig  angemerkt:  büandem 
kann  doch  wohl  nicht  'Zweisitzer'  sein.  Wenn  frdre  Jacques  ein  'Dietrich' 
ist,  kann  Jaeques  kaum  'Brecheisen'  sein,  gargariser  'Läufe  auf  dem  Kla- 
vier spielen'  ist  mit  Delesalle  fälschlich  als  zum  Theater  gehörig  {th6.) 
bezeichnet,  gendarme  ist  nur  im  Plur.  moississure  sur  le  vin ;  das  falsche 
ist  genommen  aus  Delesalle,  das  richtige  steht  bei  Jaubert,  Gloss.  du 
centre.  grdotteux,  se  ist  zuerst  adj.,  dann  erst  s.  m.  und  s.  f.  gripot  ist 
nicht  prov.,  sondern  patois.  kiniaque  ist,  entsprechend  dem  Griechischen, 
nicht  Sieger,  sondern  Klbnpfer  beim  Wettrennen  von  Pferden,  vielleicht 
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noch  richtiger  beim  Wettfahren.  Ob  maliibre  als  selten  zu  bezeichnen  ist, 
will  ich  nicht  entscheiden;  sicher  ist,  dais  Theuriet  es  besonders  dem 
D6p.  Meuse  zuschreibt.  Nicht  vnariier  'Mörtel'  hat  den  Ausdruck  itre 
du  mortier  gegeben,  sondern  vnariier  'mörserförmige  Mfltze';  schon  Montes- 
quieu war  priMent  ä  mortier  in  Bordeaux,  oisis  ist  nicht  von  einem 
griech.  oiaii  herzuleiten;  das  giebt  es  nicht.  Die  Bedeutungen  von  sale 
und  petit-scUS  erscheinen  mir  zweifelhaft;  sie  sind  nur  im  Ltande  selbst 
festzustellen^  vielleicht  sogar  in  verschiedenen  Provinzen.  Unter  pelle 
kann  reeevoir  la  p.  au  cul  nur  heifsen  'den  Abschied  bekommen',  pigauiüe 
ist,  wie  in  Sachs,  Suppl.  steht,  'Bootsstange',  pendille  kann  kaum  'Schnur, 
Haken,  Stock,  Querholz'  bedeuten;  'Haken'  und  'Querholz'  lasse  ich  gel- 
ten, aber  'Schnur'  pafst  gewife  nicht.  —  brisaeque  heüjst  nicht  nur  mit 
Delesalle  'Höllenlärm',  sondern  auch  'EntzweireÜBer'  (von  Eleidungs- 
stücken),  nach  Theuriet  —  Folgende  deutsche  Ausdrücke  möchte  ich 
durch  andere  ersetzt  sehen :  'verprügeln'  payer  la  gouUe  ä  q,,  'Knirschen, 
Prasseln  beim  Schütten  von  Getreide  oder  Salz'  unter  griHotisy  'Laib' 
unter  miehot  (Brötchen),  'fett  sein'  itre  rond  comme  une  bourrique  (voll), 
'Bettpfühl'  traversin  (das  untere,  breitere,  von  einer  Bettseite  zur  anderen 
gehende  Kopfkissen). 

Hinzuzufügen  ist  eamarde,  zumal  da  camarder  angeführt  ist,  und 
unter  pneu  die  Bedeutung  'Luftpumpe  für  die  Badfahrer'.  Hinzufügen 
will  ich  für  bleuet  'Blättchen'  (in  Offizierskreisen  gebräuchlich),  für  court 
ä  pattes  'Sandhase,  Sandlatscher,  Stoppelhopser'  (Soldatenausdruck),  für 
Jacques  'Lude'  (berlinisch),  für  raqueUe  'Sprenkel'  (brandenburgisch). 

Alles  in  allem:  Ce  livre  est  fait  avee  soin,  ü  rendra  service  ä  nous 
autres  professeurs  de  franfais. 

Boün.  F.  Lamprecht. 

Dr.  Hermann  Tardel,  Das  englische  Fremdwort  in  der  modernen 
französischen  Sprache  (Sonderabdruck  aus  der  Festschrift 
der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner). 
Bremen,  G.  Winter,  1899.    60  S. 

Die  Schrift  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Teil. 
In  ersterem  giebt  der  Verfasser  eine  kurze  Geschichte  des  englischen 
Fremdworts  in  Frankreich  und  bespricht  die  Art  und  Weise  seiner  Auf- 
nahme und  sein  Eindringen  sogar  in  die  Dichtung,  in  letzterem  eine  Zu- 
sammenstellung der  englischen  Fremdwörter,  die  gegenwärtig  im  Gebiet 
der  französischen  Sprache  in  Gebrauch  sind.  Der  Verfasser  hat  vieles 
aus  Zeitungen,  Zeitschriften  und  modernen  Romanen  selbst  zusammen- 
getragen, doch  auch  die  Sammlungen  von  Littr6,  Sachs,  ViUatte  u.  a. 
zu  Rate  gezogen.  Das  schnelle  Vor-  und  Rdckschreiten  derartiger  Be- 
wegungen im  Leben  einer  Sprache  schliefst  ja  die  VoUständigkdt  einer 
Darstellung  von  vornherein  aus.  Daher  sind  für  die  vorliegende  Arbeit 
ganz  mit  Recht  nur  wenige  Romane  und  Erzeugnisse  der  Tageslitteratur 
untersucht  worden.     Dennoch  ist  das  Ergebnis  sehr  reichhaltig  aüsge- 
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fallen,  der  Index  verzeichnet  nicht  weniger  als  500  Ausdrucke.  Prindpiell 
hätte  ich  an  der  Arbeit  nur  auBzusetzen,  dafs  mdnes  Erachtens  die 
Grenze  für  das  als  Fremdwort  zu  Betrachtende  etwas  weit  gezogen  ist 
Ausdrficke,  bei  denen  der  Redende  noch  das  Bewulstsein  hat,  von  etwas 
specifisch  und  ausschliefslich  Englischem  zu  reden,  hätten  wohl  beiseite 
gelassen  werden  können.  80  ist  in  dem  Satze  'Saiesbury  prend  le  Foreign 
Office*  F,  0.  nicht  einfach  ein  anderer  Ausdruck  für  affaires  Hranghre», 
ebensowenig  wie  Bßr  Oraeious  Mcffeety  von  einer  anderen  als  der  eng- 
lischen Königin  gesagt  werden  wird  (vgl.  S.  48). 

Im  einzelnen  habe  ich  nur  weniges  zu  bemerken.  Auf  8.  10  hätte 
wohl  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  können,  dafe  dead  head  —  w^in 
der  öil  Blas  vom  5.  Juni  1895  wirklich  so  schreibt,  was  ich  nicht  nach- 
prüfen konnte  —  sich  in  der  dort  erforderlichen  Bedeutung  nur  durch 
Verwechselung  mit  dem  z.  B.  im  kleinen  Wörterbuch  von  Larousse  als 
in  Frankreich  üblich  angeführten  dead-heat  erklärt  Ein  einmaliges  Ver- 
sehen scheint  nicht  vorzuliegen,  da  der  Ausdruck  in  derselben  Zeitung 
in  gleicher  Gestalt  noch  einmal  auftritt.  Was  reading-sauce  (8.  21)  be- 
deutet, ist  mir  unklar  geblieben.  Auf  8.  83  in  der  Anmerkung  ist  ein 
Irrtum  untergelaufen.  Raides  ist  hier  nicht  das  englische  Wort,  das  dch 
auch  sonst  nicht  mit  e  finden  dürfte,  sondern  das  französische  Adjektiv 
raidey  dessen  weibliche  Form  im  Plural,  im  Sinne  des  Neutrums  ver- 
wendet, 'unglaubliche  Geschichten'  bedeutet. 

Von  den  leider  recht  zahlreichen  Druckfehlem  nenne  ich  nur  8.  19 
Anm.  1  Nordan  statt  Nordau,  8.  21  Z.  12  extrady  st.  extradry,  8.  3t  Z.  4 
mis  ä  ses  jours  st.  mis  fin  ä  s.  j,,  8.  35  Z.  1  studbock  st.  stud-booky  8.  46 
Z.  23  Venier  st.  Ventree, 

Berlin.  Rudolf  Tobler. 

45  französische  Lieder  mit  bekannten  deutschen  Yolksmehxiien 
für  den  Gebrauch  beim  französischen  Unterricht.  Ausge- 
gewählt  und  geordnet  nebst  Wörterverzeichnis  von  K.  Wetzel. 
Berlin,  Fufsingers  Buchhandlung,  1898.    40  n,  24  S.  8. 

Die  kleine  8ammlung  stellt  in  der  Hauptsache  eine  Auslese  aus  Publi- 
kationen von  Franzosen  (Delcasso  und  Gross,  Bouchor  und  liersot  u.  a.) 
dar,  welche  die  Schätze  des  deutschen  Liedes  für  ihre  Heimat  nutzbar 
gemacht  haben.  Über  die  pädagogische  Brauchbarkeit  solcher  deutsdi- 
französischen  Gesänge  kann  man  ja  verschiedener  Ansicht  sein ;  jedenfalls 
ist  es  ein  Vorzug  der  vorli^enden  Auswahl,  dafs  sie  in  grofser  Mehriieit 
französische  Nachdichtungen  deutscher  Texte  bietet.  Die  Greeange,  in 
denen  eine  deutsche  Weise  mit  einem  fremden  französischen  Texte  will- 
kürlich zusammengekoppelt  wird,  sind  sehr  in  der  Minderzahl;  bei  solchen 
Versuchen  kann  ja  zumeist  doch  nichts  Bochtes  und  Einheitliches  heraus- 
kommen, wie  z.  B.  in  Nr.  33  der  Sammlung,  wo  man  nach  der  Silcher- 
Kchen  Loreleimelodie  ein  Loblied  auf  den  'facteur  ruroT  singen  soll.  Frei- 
lich setzen  sich   die  französischen  'Anpassungen'  über  die  Forderungen 
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der  von  der  Melodie  bedingten  musikalischen  Deklamation  mit  einer  C^e- 
fühlloBigkeit  hinweg,  die  das  Singen  mancher  Strophen  beinahe  unmög- 
lich macht  (vgl.  Nr.  6,  8,  17  u.  a.).  Einzelne  dieser  grausamen  Yerstofse 
hatten  sich  durch  eine  sinngemäfe  modifizierte  Verteilung  der  Worte  auf 
die  Noten  und  durch  'Punktieren'  des  —  übrigens  von  Fehlem  nicht  frei- 
geblieben«!  ->  Melodietextes  unschwer  mildem  lassen. 

Berlin.  Hermann  Springer. 

Gustaf  Len^,  Les  substantifs  postverbaux   dans   la  langue  fran- 
9aise.    Upsala,  Impr.  Almqvist  et  Wiksell,  1899.    148  S.  8. 

Die  unter  vorstehendem  Titel  veröffentlichte  Doktordissertation  be- 
handelt ihren  Oegenstand,  die  Gewinnung  von  Substantiven  aus  dem 
biofsen  Verbalstamm  ohne  jedes  Suffix  (aufser  etwa  dem  das  weibliche 
Geschlecht  kennzeichnenden  e),  mit  einem  gewissenhaften  Eindringen,  wel- 
ches sowohl  nach  der  Seite  der  möglichst  vollständigen  Sammlung  der 
Thatsachen,  wie  nach  derjenigen  allseitiger  Erörterung  der  Vorkommnisse 
gröfste  Anerkennung  verdient.  Die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  war 
zuvor  öfter  berührt,  und  der  Verfasser,  der  eine  sehr  ausgedehnte  Belesen - 
heit  in  der  grammatischen  Litteratur  beweist,  hat  seine  Vorganger  wohl 
gekannt;  aber  er  steht  ihnen  mit  unabhängigem  Urteil  gegenüber,  weifs 
ihre  ÄuTserungen  oft  treffend  zu  berichtigen,  beleuchtet  manche  Seite,  die 
vernachlässigt  war,  und  erreicht  mit  geduldigem  Durchgehen  der  Lexika 
des  alten  und  des  neuen  Französisch  einen  Reichtum  der  Zusammenstel- 
lung, den  man  dankbar  entgegennehmen  und  der  nicht  verfehlen  wird, 
die  meisten  in  Erstaunen  zu  setzen.  Was  er  über  die  Ursachen  des  häu- 
figen Vorkommens  dieser  Art  'regressiver  Bildung',  über  die  dabei  zu  be- 
achtenden lautlichen  Verhältnisse  (Auslaut  und  Stammvokal)  vorträgt, 
wie  er  die  Subetantiva  nach  dem  Geschlecht  und  nebenher  nach  der 
Konjugationsklasse  der  zum  Ausgangspunkte  dienenden  Verba  sondert, 
kann  man  fast  durchaus  billigen.  Mancher  hätte  vielleicht  die  semasio- 
logische  Seite  des  Gegenstandes,  den  Übergang  von  abstrakter  Bedeutung 
zu  konkreter,  auch  persönlicher,  gern  etwas  eingehender  behandelt  ge- 
sehen ;  aber  bei  der  greisen  Zahl  der  zu  betrachtenden  Wörter  lag  alsdann 
die  Gefahr  nahe,  sich  ins  Endlose  zu  verlieren.  In  dieser  Beziehung  sei 
hier  nur  das  eine  bemerkt,  dals  schwer  zu  begreifen  ist,  warum  Herr 
Len6  sich  so  sehr  sträubt,  anzunehmen,  die  Franzosen  hätten  von  sich 
aus  dazu  kommen  können,  ein  nomen  aetionis  zum  nomen  xxgentia  werden 
zu  lassen,  wie  in  espie  *  Späher',  gaüe  'Wächter'  geschehen  ist  (S.  33  und 
138).  Nimmt  man  denn  nicht  ganz  Ähnliches  wahr  bei  nfrz.  ^tage  'Geisel', 
afrz.  message  'Bote',  nfrz.  Umoin  'Zeuge',  afrz.  prison  'Gefangener'?  und 
wurde  nicht  auch  grain  'Bussel'  für  solche  Möglichkeit  zeugen,  wenn  es, 
wie  mit  dem  Verfasser  S.  46  die  meisten  annehmen,  postverbal  ist? 

DaXs  in  Bezug  auf  Einzelheiten  gelegentlich  etwas  Irrtümliches  mit 
unterlauft,  ist  entschuldbar.  Ich  erwähne  einiges:  S.  26  heifst  es,  ahaner 
komme  erst  im  16.  Jahrhundert  vor;  dals  dem  so  nicht  ist,  zeigt  da« 
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dem  Verfasser  sonst  ganz  gut  bekannte  Gomplement  von  Godefroy  (nicht 
Grodefroi,  wie  Herr  L.  immer  schreibt).  Dort  wird  er  auch  sehen  können, 
dals  alener  sich  nicht  erst  im  14.  Jahrhundert  zeigt,  wie  er  S.  27  meint 
—  S.  28  konnte  zur  Rechtfertigung  des  über  eonroi  Gresagten  angeführt 
werden,  dals  neben  dem  einfachen  rot  'Ordnung'  ein  reer  nicht  besteht  — 
S.  31  reprochier  mag  wirklich  erst  im  12.  Jahrhundert  begegnen;  darum 
reproche  in  der  Ch.  Bol.  durch  reprueve  zu  ersetzen,  schdnt  gleichwohl 
nicht  erlaubt.  —  S.  45  c^ome  'das  Tagen'  ist  durch  das  Glossar  7692 
nicht  hinlänglich  gesichert;  sicher  ist  an  dieser  einzigen  Belegstelle  ajomee 
zu  schreiben.  —  Zu  8.  52  sei  erinnert,  dais  der  Zusammenhang  zwischen 
ital.  furbo  und  forhire  nichts  weniger  als  aufgeklärt  ist.  —  8.  55  Das  von 
voloir  aus  gewonnene  Substantiv  tritt  doch  schon  früh  auch  mit  mouillier- 
tem l  auf  (z.  B.  bei  Benoit  de  8e.  More,  wenngleich  nicht  immer).  Den 
Stamm  des  Verbums  konnten  sowohl  die  zweite  und  die  dritte  der- Ein- 
zahl und  die  dritte  der  Mehrzahl  mit  reinem  l,  wie  die  erste  der  Einzahl 
mit  mouilliertem  darzustellen  scheinen  (zu  S.  57).  —  8.  65  renparer  braucht 
Froissart.  —  8.  68  Das  verbale  Substantiv  abcmdon  kommt  schon  im  Erec 
vor;  daneben  besteht  ein  zum  Substantiv  gewordenes  a  bandon.  —  8.  69 
addU  ist  von  Grodefroy  milsdeutet;  es  ist  =  addidum,  während  addüe- 
ment  =  cMüamenium  ist.  —  adon  dürfte  ein  Substantiv  gewordener  prä- 
positionaler  Ausdruck  ä  don  (wie  das  eben  erwähnte,  neben  dem  post- 
verbalen bestehende  abandon  aus  ä  bandon)  sein.  Dafe  adour  mit  omare 
zusammenhänge,  wird  durch  das  d  sehr  zweifelhaft.  —  8.  71  Über  guetapens 
ist  jetzt  die  ansprechende  Darlegung  von  G.  Paris  in  Rom.  XXIX  262  nach- 
zusehen, die  Herr  L.  nicht  kennen  konnte.  —  8.  73  Für  das  G^chlecht 
von  aratsne  kenne  ich  eine  einzige  entscheidende  Stelle,  Ferg.  138,  31; 
und  da  ist  es  weiblich.  —  8.  80  Unter  eelat  wird  auf  eaelax  verwiesen; 
dieses  aber  fehlt  Es  sind  dieses  meines  Erachtens  zwei  verschiedene 
Wörter.  —  8.  83  Für  eire  wäre  auch  das  Kompositum  soleire  im  Oxforder 
Psalter  zu  erwägen.  —  8.  84  eseua  hat  Burguy  aus  Henschel,  dieser  aus 
dem  Glossar  der  Chron.  Ben.  entnommen,  wo  es  aber  nur  als  1.  Sing,  des 
Verbums  vorkommt,  egard  scheint  mir  auch  in  der  angeführten  Redens- 
art der  Graun ersprache  das  nämliche  Wort  wie  sonst,  und  zwar  in  seiner 
alten  Bedeutung  'ürteilspruch'  (durch  den  hier  einer  sich  von  vornherein 
den  Löwenantdl  zuerkennt),  esfroi  und  esfrois  können  einander  dem 
Sinne  nach  ziemlich  nahe  kommen,  sind  aber  durchaus  verschieden.  — 
S.  85  Zu  eepoft  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Belege  aus  Jehan  des  Preis  nur 
espora  ergeben.  Dieser  Text  durfte  unbedenklich  vernachlässigt  werden.  — 
8.  86  grief  scheint  mir  eher  das  substantivisch  gebrauchte  Adjektiv  als 
eine  postverbale  Neubildung  aus  grever  zu  sein.  Wäre  es  letzteres,  so 
mfiiste  es  die  Thätigkeit  des  Belästigens  bezeichnen,  während  es  vielmehr 
die  Benennung  einer  Thatsache  als  einer  beschwerenden  ist  —  8.  87  ist 
7nefl%  auf  eine  besondere  Zeile  über  mepris  zu  setzen.  —  Die  8.  88  unter 
pil  beigebrachte  Stelle  aus  M6on  I  416,  wo  nwrtautex  fiir  morUüüex  zu 
schreiben  ist,  giebt  in  ihrer  metrisch  unhaltbaren  Gestalt  keinen  gültigen 
Beleg  für  das  sehr  bedenkliche  pü,  —  8.  89  porvü  existiert  nicht;  wo  die 
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Herausgeber  en  porvil  gelesen  haben »  ist  en  por  vü  zu  lesen.  —  S.  91  re- 
couvre  kennt  Godefroy  nur  weiblich;  doch  mag  es  ursprünglich  männlich 
gewesen  sein  wie  ital.  ricovero.  —  S.  92  remire,  worauf  unter  remir  ver- 
wiesen ist,  findet  sich  S.  128  nicht  und  bat  wohl  auch  (als  Ableitung  von 
remirer  I)  nie  bestanden.  —  S.  94  reveler  *sich  auflehnen'  ist  reichlich  nach- 
gewiesen. —  S.  96  sotvre  bt  unsicheren  Geschlechtes.  —  t^  S.  97  ist  auch 
Godefroy  wohl  bekannt,  nur  dafs  er  die  Belege  seltsamerweise  unter  vee 
giebt.  —  Unter  Ableitungen  von  Verben  auf  -ir  finden  sich  mehrere  sehr 
zweifelhafte;  so  apat,  das  wohl  eher  =:  ital.  a  patio  ist,  mit  acompte  aus 
ä  eompte  zusammenzustellen.  Dafs  glotU  so  viel  sei  wie  gorgee,  sagt  zwar 
Godefroy;  aber  mit  welchem  Recht?  lait  =  injure  scheint  mir  wie  das  oben 
erwähnte  grüf  blofs  das  Substantiv  gewordene  Adjektiv,  ment  an  Gode- 
froys  einziger  Belegstelle  ist  wohl  nient  (einsilbig)  zu  lesen,  refroid  kann 
so  gut  von  refroidiery  das  afrz.  ganz  gewöhnlich  ist,  wie  von  refroidir 
kommen,  rot  (afrz.  meist  en  rot)  ist  wohl  nur  das  Substantiv  *Ro8t'.  — 
S.  102  croi  ist  von  Meyer-Lübke  vermutlich  nach  meinem  Citat  (Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akad.  von  1889,  S.  1087  Anm.)  aufgenommen;  ich 
zweifle  an  dem  Worte,  seit  ich  aus  Walbergs  Ausgabe  des  Bestiaire  von 
Phil,  de  Thaon  die  Varianten  zu  Z.  2812  des  Gedichtes  kenne,  defend  ist 
wohl  nur  schlechte  Schreibung  für  defens.  Auch  descefU,  dcstort  von  des- 
iordre,  repon  sind  sehr  unsicher;  recar  dürfte  für  retor  verlesen  sein.  Für 
reton  wird  nach  der  einzigen  Belegstelle  eher  retons  zu  stehen  haben.  S.  103 
die  Behauptung,  dafs  main  'Wohnung*  auch  männlich  sei,  wird  sich 
schwer  erweisen  lassen;  le  main  erlaubt  in  einem  picardischen  Texte  kei- 
nen Schluis,  und  das  mehrfach  darin  begegnende  en  le  main  beweist  weib- 
liches Geschlecht  —  S.  104  resiet  dürfte  von  Godefroy  richtig  =  recet 
gesetzt  sein.  -  S.  108  o^  ist  von  diesem  Gelehrten  reichlich  nachge- 
wiesen. —  S.  109  assome  *8ommeil'  ist  ein  Wort  sehr  zweifelhafter  Rea- 
lität; nicht  nur  fehlt  ein  Verbum  assommer  'schlafen',  von  dem  es  abge- 
leitet sein  soll,  sondern  die  Lesart  der  einzigen  Belegi«telle  scheint  auch 
wenig  berechtigt;  für  ni  assomme  wird  ne  ja  somme  zu  schreiben  sein.  — 
S.  113  conviee  ist  sicher  eonvieium,  —  Zu  coule  (zu  lesen  powfe)  ist  der 
Verfasser  auf  Herrn  Thomas'  Äufserung  in  Rom.  XXVIII  178  zu  ver- 
weisen. —  S.  114  delaxe  beruht  auf  einem  Schreibfehler  des  Verfassers 
und  ist  zu  detaxe  zu  bessern.  —  S.  116  efface  ^vestiges  d'une  bete'  ist  aber- 
mals ein  Unwort;  an  der  einzigen  Belegstelle  Godefroys  ist  wohl  estace 
zu  schreiben  —  oder  zu  lesen.  —  engarde  S.  117  scheint  nur  schlechte 
Schreibung  für  das  bekannte  angarde;  das  vorstehende  Rebschofs  ist  als 
'Vorhut'  bezeichnet,  entre  ist  ebenfaUs  falsche  Schreibung  eines  Angio- 
norm annen  für  entree,  —  S.  119  estire,  das  an  der  einzigen  Belegstelle 
übrigens  männlich  auftritt,  hat  von  Godefroy,  wie  so  unendlich  viele  an- 
dere Wörter,  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Deutung  erhalten.  Das 
Verbum  fiever  ist  nichts  weniger  als  hypothetisch.  —  S.  120  folleie  ^d^- 
pense'  wird  durch  die  einzige  Belegstelle  noch  lange  nicht  sicher  gestellt. 

—  S.  123  Zu  maine  sei  an  Mussafia  im  Lit.  Blatt  189(3  Sp.  204  erinnert. 

—  Das  Geschlecht  von  mande  ergiebt  sich   aus  den  Belegen  nicht.   — 
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tente  3. 181  gehört  nicht  zu  tenter,  sondern  zu  tmdre  und  hei&t  'Schlmge'. 
—  foume  S,  133  =  productian  ist  höchst  zweifelhaft,  laide  ist  weihliches 
Adjektiv.  menU  'Lüge'  besteht  so  wenig  wie  ein  gleichbedeutendes  fnent\ 
an  der  einzigen  Belegstelle  scheint  mende  (lat.  menda)  geschrieben  werden 
zu  müssen.  Auch  S.  134  serve  mufste  anders  gesichert  sein,  um  glaub- 
haft zu  werden.  —  S.  135  Für  meachaiUe  ^maiheur'  ist  Jehan  des  Preis 
kein  ausreichender  Bürge. 

Stofst  man,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  in  Herrn  Len^  Arbeit  auf 
manche  Aufstellungen,  die  entschiedenen  Widerspruch  hervorrufen  oder 
wenigstens  begründetem  Zweifel  begegnen  müssen,  so  ist  seine  Leistung 
darum  doch  recht  lobenswert  und  läist  hoffen,  da(s  er  zur  Förderung 
des  historischen  Verständnisses  der  französischen  Sprache  auch  weit^hin 
Schätzenswertes  beitragen  werde.  Wo  er  diesmal  gefehlt  hat,  ist  dies  meist 
durch  ein  ÜbermaXs  von  Vertrauen  veranlalst,  das  er  unzuverlässigen 
I^xikographen  und  ungenügenden  Ausgaben  entgegengebracht  hat.  Eine 
recht  eingehende  Beschäftigung  mit  den  Sprachdenkmälern  selbst  wird 
nicht  verfehlen,  ihn  vorsichtiger  zu  machen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Karl  Kühn:  1)  Französisches  Lesebuch  für  Anfänger.  4.  Auflage. 
—  2)  Französisches  Lesebuch.  Unterstufe.  7.  Auflage.  — 
3)  Französisches  Lesebuch.  Mittel-  und  Oberstufe.  4.  Auf- 
lage. —  3  a)  Wörterbuch  zu  3).'  —  Dazu,  im  Anschlufs  an 
Kuhns  Lesebücher:  4)  Französisches  Übungsbuch.  Bearbeitet 
von  Dr.  R.  Diehl,  Oberlehrer  an  der  stadtischen  Oberreal- 
schule zu  Wiesbaden.  1.  Teil.  Unterstufe.  —  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  &  E^lasing,  1899. 

Im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  in  den  Lehrstunden  und  seiner 
methodischen  Vorbereitung  sind  wir  schon  ziemlich  weit  entfernt  von  der 
Zeit,  in  der  allenfalls  in  der  obersten  Klasse  ein  Versuch  gemacht  werden 
durfte,  auf  eine  meist  litteraturgeschichtliche  Frage  aus  dem  Schüler  eine 
deutsch  gedachte  und  ins  Französische  übersetzte  Antwort  herauszulocken, 
bei  der  'chef  d'oeuvre'  und  'naquiV  oder  *mourut'  die  Hauptrolle  spielten. 
Hier  mulste  und  konnte  Abhilfe  eintreten.  £s  wird  mit  Recht  verlangt, 
dafs  die  einfachsten  Formen  des  Zwiegesprächs  dem  Schüler  zur  aXoyos 
TQtßij  werden  sollen;  die  dadurch  bedingte  Übung  im  Sprechen  muls 
schon  auf  der  untersten  Stufe  kunstvoll  vorbereitet  werden,  jeder  Alters- 
stufe vom  ersten  Unterricht  an  für  die  grammatische  Ausbildung  zu 
Sprechübungen  geeignetes  Material  geboten  werden,  unter  diesen  Gesichts- 
punkten rechne  ich  Kuhns  Lesebücher  zu  den  vortrefflichsten  Hilfsmitteln ; 
ihre  Zweckmälsigkeit  hat  sich  schon  in  der  Praxis  bewährt,  und  unaus- 
gesetzt arbeitet  der  Verfasser  an  ihrer  Verbesserimg,  nicht  Veränderung, 
die  oft  genug  künstlich  nur  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  be- 
gründen mufs.    Was  Kühn  zusammengetragen  hat,  wird,  glaub  ich,  noch 
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laDge  brauchbar  bleiben,  auch  wenn  Belbstandige  Sammler  Bücher  in 
seiner  Art  herstellen,  was  für  den  Unterricht  namentlich  auf  der  Unter- 
stufe mit  Freuden  zu  begrülsen  wäre.  Denn  am  schwierigsten  gestaltet 
sich  die  Gewinnung  geeigneter  Stoffe  für  das  erste  französische  Jahr: 
sie  müssen  in  leicht  verstandlicher,  leicht  im  Cledächtnis  haftender  Sprache 
Vorgänge  und  Schilderungen  aus  dem  Ideenkreise  des  Kindes  enthalten, 
aus  der  Umgebung,  in  der  es  aufwächst,,  aus  Familie,  Wohnung  und 
Haus.  Die  idiomatisch  korrekte  Wiedergabe  solcher  Stoffe  verlangt  aber 
vom  Lehrenden  zu  allererst  eine  intimere  Bekanntschaft  mit  der  leben- 
digen Sprache,  die  durch  Bücher-FranzöBisch  nicht  vermittelt  wird.  Worte 
und  Wendungen  für  solche  Vorgänge  kann  der  Fremde  nur  durch  fort- 
gesetzte Beobachtung  der  französischen  Familiensprache  erlangen,  die  man- 
chem tüchtigen  Grammatiker  abgeht.  Und  doch  ist  das  Studium  dieser 
eigentlichen  'langue  matemelle'  an  der  Quelle,  also  im  Familienkreise, 
zur  Herstellung  einer  lebendigen  Verbindung  mit  dem  deutschen  Schüler, 
der  ähnliche  Eindrücke  hat  und  und  ähnlich  fühlt  und  denkt  wie  das 
.franzosische  Kind,  für  den  Anfänger  recht  wünschenswert,  ja  unentbehrlich. 
Denn  von  den  glücklich  vermittelten  ersten  Eindrücken  hängt  häufig  für  alle 
Zukunft  lebendige  Zuneigung  oder,  durch  •  nutzlose  Quälerei  veranlafst, 
träge  Gleichgültigkeit  gegen  die  fremde  Sprache  ab.  Man  wird  schwerlich 
fehlgehen  in  der  Annahme,  dafs  manchem  auch  der  heutigen  Lehrer  des 
Französischen  intimere  Kenntnis  dieser  Sprache  fehlt.  Um  so  willkom- 
mener wird  eine  Sammlung  idiomatisch  einwandfreier  Stücke  für  das  erste 
französische  Schuljahr  sein,  ein  weise  beschränktes,  im  Ausdruck  unbe- 
dingt französisches,  dabei  dem  kindlichen  Verständnis  angepafstes  und  an 
Abwechslung  reiches  Material  für  den  Lehrer,  der  die  verantwortungsvolle 
Aufgabe  hat,  den  sicheren  Untergrund  des  Gebäudes  aufzuführen.  Der 
ganze  Text  beträgt  etwa  80  Selten,  von  denen  Kühn  etwa  60,  sein  Mit- 
arbeiter Dr.  Fricke  20  geliefert  hat.  Letzterer  hat  gerade  in  dem  Ab- 
schnitt 'Le  Langage  de  nos  Petits'  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Familien- 
sprache gegeben,  der  mit  Kuhns  Texten  trefflich  harmoniert.  Hier  wech- 
«eljQ  Gescbichtchen  im  kindlichen  Ton  mit  kleinen  Sprüchen  ab,  mit 
lustigen  Beimen,  Bätscln  und  Spielweisen,  zii  denen  auch  12  leichte  Me- 
lodieen  gegeben  sind.  Aulser  volkstümlichen  Beimen  finde  ich  besonder« 
H.  Bufer,  J.  Normand,  C.  Kar,  M""  S.  Br^  und  den  aus  seinem  Tetit 
Monde'  rühmlich  bekannten  C.  Marelle  vertreten.  Nächst  dem  Bereiche 
des  Kindes  in  Wohnung  und  Haus  kommen  dann  in  Prosa  Vorgänge 
der  Schule,  Heimatskunde,  Anfänge  der  Erdbeschreibung  und  des  Rech- 
nens zum  Vortrag,  endlich  leichte  Anekdoten  und  Erzählungen  verschie- 
denen Inhalts.  Alle  diese  Stoffe  sind  vorzüglich  geeignet  zum  verständ- 
nisvollen Lesen,  Auswendiglernen,  Sprechen.  Freilich  wird  selbst  die 
trefflichste  Sammlung  nie  den  Wert  der  lebendigen  erziehlichen  Ein- 
wirkung der  Sprache  als  langue  maternelle  ersetzen:  aber  das  soll  sie 
auch  nicht;  denn  der  deutsche  Schüler  ist  zunächst  deutsch  und  lernt 
die  französische  Sprache  als  Fremder  kennen.  Aber  der  Lehrer  darf  nichts 
unterlassen,  was  ihm  die  Erlernung  der  fremden  Sprache  erleichtert  und 
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angenehm  macht.  Daher  denn  auch  die  buchmaOsige  Einführung  des 
deutschen  Schülers  in  die  Welt  des  französischen. 

Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  ich  neben  Kühn  andere  ähnliche  Ar- 
beiten z.  B.  von  Völkel,  Ohlert  oder  Ebner-Meyers  Buch  von  Knörich 
wohl  kenne;  aber  wir  sind  trotz  mancher  Umgestaltungen  und  Anfänge 
auf  dem  Gebiete  brauchbarer  Schullesestoffe  grade  für  die  unterste  Stufe 
mit  einwandfreien  Büchern  noch  nicht  überreichlich  versehen,  eine  Ver- 
mehrung des  geeigneten  Materials  bleibt  daher  recht  wünschenswert. 

Die  'Unterstufe'  bildet  die  Fortsetzung  des  Lesebuches  'für  Anfänger'. 
Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  intim  mit  den  Stoffen  für  Anfönger 
verwandt  ist:  eine  treffliche  Auswahl  von  Kindergedichten,  neue  Gregen- 
stände  aus  dem  Leben  im  Hause,  in  der  Schule,  in  den  verschied^ien 
Jahreszeiten;  endlich  Märchen.  Vorauf  geht  auch  hier  eine  kleine  Samm- 
lung von  sieben  Nummern  aus  Frickes  'Langage  de  nos  Petits'.  Der 
zweite  Teil  bringt  Geschichtliches  in  Lebensbildern,  Schilderungen  aus 
Stadt  und  Land,  endlich  Gedichte,  vornehmlich  Fabeln  von  La  Fontaine. 
Charles  Marelle  ist  auch  hier,  wie  im  ersten  Teile  dieses  Buches,  mit  pas- 
senden Stücken  vertreten.  Für  recht  geeignet  für  diese  Stufe  halte  ich 
die  am  Schlufs  gegebenen  Lieder  und  Gedichte:  Souvestre  (Chanson  des 
Matelots),  Catalan  (L'Enfant  de  la  Montagne),  B^ranger  (Les  Hirondelles), 
F.  B^rat  (Ma  Normandie),  Porchat  (La  France  est  belle).  Für  den  Ge- 
sang der  Lieder  sind  zwölf  Melodien  beigefügt;  für  solche,  die  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  sind,  wie  Uhlands  'Guter  Kamerad'  (S.  11),  'O  Tannen- 
baum' (S.  46),  oder  die  inhaltlich  deutschen  Liedern  ähneln,  sind  die  deut- 
schen Weisen  angegeben,  die  zu  den  Texten  passen.  —  Besonders  schwierig 
war  auf  dieser  Stufe  die  Beschaffung  angemessener  Prosastoffe,  mit  Aus- 
nahme der  geschichtlichen,  für  die  Lam^-Fleury,  Magin  &  Bonnechoee, 
Magin  &  Jeannel  gute  Stücke  boten ;  auch  an  geographischen  und  heimats- 
kundlichen  französischer  Zunge  mangelt  es  nicht.  Dagegen  muCsten  in 
dem  Abschnitt  der  Märchen  und  Erzählungen  französische  Stoffe  passend 
zugestutzt  oder  deutsche  mit  Änderungen  übertragen  oder  direkte  Über- 
setzungen aufgenommen  werden.  Dem  deutschen  Schüler,  der  diese  kennt 
oder  durch  Ähnlichkeiten  bald  an  deutsche  Geschichten  erinnert  wird, 
so  in  'Le  Colima9on  et  le  Renard'  von  S^biUot  (S.  34),  einer  Nachbil- 
dung von  Swinegels  Wettlauf  mit  Lampe,  oder  in  'Le  petit  Chaperon 
Rouge'  von  Perrault  (S.  59),  einer  Übersetzung  des  Märchens  vom  Rot- 
käppchen, ohne  den  deutschen  Schluls,  wird  fast  ohne  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  eine  anregende  Lektüre  in  sehr  anmutender  Form  ge- 
boten. —  Die  Thatsache  der  siebenten  Auflage  mag  den  Beifall  erhärten, 
den  die  Unterstufe  in  Fachkreisen  gefunden  hat. 

Für  die  'Mittel-  und  Oberstufe'  verweise  ich  auf  die  Besprechung 
der  zweiten  Auflage  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  99,  465  ff.  Hinzuzufügen 
ist  zur  vierten  Auflage,  dals  der  Verfasser  fortgesetzt  bemüht  ist,  durch 
fleifsige  Um-  und  Ausschau  nach  passenden  Lesestoffen  das  Buch  für 
seine  Bestimmung  immer  geeigneter  zu  machen,  'ein  ständiger  Begleiter 
des  Schülers  zu  sein'.    Die  'notes  explicatives'  und  die  Abrisse  der  Litte- 
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raturgeschichte  und  der  Metrik  haben  angemessene  Erweiterung  erfahren. 
Machten  die  geographisch-geschichtlichen  Stoffe  der  Unterstufe  schon  die 
Zugabe  einer  Karte  von  Frankreich  nötig,  so  ist  diese  für  die  Oberstufe 
in  noch  genauerer  Ausföhrung  erst  recht  willkommen  zu  heifsen.  Nicht 
minder  die  Plane  von  Paris,  die  wie  die  Sparte  von  Frankreich  auch  im 
Geschichtsunterricht  verwandt  werden  können. 

Bei  der  Durchsicht  des  reichen  textlichen  Inhalts,  namentlich  für 
seine  sachliche  Zweckmäfsigkeit,  mag  ich  Druckfehler  übersehen  haben; 
es  sind  sicher  nicht  viele.  Aufgefallen  ist  mir:  'Anfänger'  59,  2 — 3:  sourc", 
lies  saurce,  und  in  der  Abteilung,  eine  Zeile  tiefer:  maie-greur,  lies  med' 
ffrenr.  —  'Unterstufe*  XXIV,  5:  que  ferons-vous  totäe  la  jaumSe?  Lies 
que  ferons-nous, 

Diehls  'Französisches  Übungsbuch'  giebt,  im  Anschluüs  an  Kuhns 
Lesebücher  und  seine  grammatische  Methode,  eine  Zusammenstellung  von 
grammatischen  Materialien  zur  nutzbaren  Verarbeitung  der  Lesestoffe. 
Das  vorliegende  Büchlein  von  82  Seiten  behandelt  in  dieser  Beziehung 
Kuhns  Unterstufe. 

Die  wiederholte  Durchsicht  von  Kuhns  Lesebüchern  veranlafst  mich 
von  neuem,  die  Herren  Fachkollegen  zu  einem  Versuch  mit  diesen  aus- 
gezeichneten Lesestoffen  angelegentlichst  einzuladen. 

Charlottenburg.  George  Carel. 

Li^n  Paul,  En  Terra  Sainte.  Nach  des  Verfassers  'Journal  de 
voyage'  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  Michaelis, 
Rektor  und  Orts-Schulinspektor  zu  Biebrich  a.  Rh.  Dessau 
und  Leipzig,  Richard  Kahles  Verlag,  1899. 

Auf  76  Seiten  ein  Auszug  aus  des  Verfassers  in  Frankreich  geschätztem 
Tagebuch  seiner  Orientreise.  Da  im  allgemeinen  die  Beisebeschreibung 
den  Vorzug  geniefst,  an  keine  andere  Disposition  gebunden  zu  sein  als 
an  die  Innehaltung  der  Beiseroute,  die  Zerstörung  einer  fein  angelegten 
Fabel  durch  Excerpierung  nicht  zu  befürchten  ist,  kann  man  mit  dem 
von  Michaelis  gegebenen  Text  und  seiner  Einteilung  im  ganzen  einver- 
standen sein.  Des  Verfassers  Methode,  Ereignisse  und  Umstände  nach 
dem  Bericht  der  Heiligen  Schrift  an  den  Orten,  die  er  besucht,  festzu- 
stellen, unterstützte  und  erläuterte  der  Herausgeber  durch  vielfachen, 
fortgesetzten  Abdruck  der  bezüglichen  Bibelstellen  unter  dem  Text,  eine 
Beihilfe  für  diejenigen,  die  keine  französische  Bibel  besitzen.  DaTs  Texte 
der  Heiligen  Schrift  wohl  auch  im  franzosischen  Lesebuch  erscheinen 
können,  ist  auTser  Frage,  auch  schon  öfter  versucht  worden ;  so  z.  B.  von 
Wilhelm  Peters,  Einführung  in  die  französische  Sprache,  Velhagen  und 
Klasing,  189(5.  Der  Herausgeber  von  L4on  Pauls  Text  hat  nach  meinem 
Dafürhalten  in  diesen  Citaten  dem  Leser  eine  schätzbare  Beihilfe  ge- 
geben. Weniger  einwandfrei  ist  der  Kommentar,  S.  76 — 95,  der  eine  metho- 
dische Bearbeitung  vermissen  läfst.  Ehr  enthält  eine  Reihe  sachlicher 
Notizen,  die  nach  Form  und  Inhalt  rein  willkürlich  zusammengestellt 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    GV.  14 
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siniL  Für  wen  sind  denn  diese  Anmerkungen?  Ich  meinte  es  mit  einem 
für  Schüler  bestimmten  Lesebuch  zu  thun  zu  haben.  Auf  welcher  Alters- 
oder Lehrstufe?  Das  lädst  der  Kommentar  nicht  erkennen.  Es  erscheinen 
sehr  elementare  Belehrungen,  die,  wenn  ich  an  Tertia  oder  gar  Unter- 
Sekunda  denke,  überflüssig  sind ;  z.  B.  S.  78,  dafs  ^ Venus  in  der  römischen 
Mythologie  die  Göttin  der  Liebe  und  Schönheit'  sei.  Andererseits  zeigen 
die  Artikel  unnötige  Breite  oder  unsachliche  Abschweifungen;  wozu  wird 
z.  B.  S.  77  über  Versailles,  das  ja  sicherlich  sonst  recht  interessant  ist,  so 
ausführlich  gesprochen  ?  Hier  wiederum  vermisse  ich  au  manchen  Stellen, 
die  wohl  eine  genauere  Belehrung  verlangen,  überhaupt  irgend  eine  Notiz, 
wäre  sie  auch  lückenhaft,  oder  enthielte  sie  auch  nur  die  landläufige 
Überlieferung  in  Erklärung  gewisser  Realien.  —  Dafs  nicht  ausschliefs- 
lich  sachliche  Belehrung  in  der  Absicht  des  Herausgebers  lag,  beweist  die 
einzige  grammatische  Bemerkung  (über  Stellung  des  Adjektivs,  S.  85  zu 
Text  S.  23),  die  sich  in  den  Kommentar  verirrt  hat.  —  Machte  schon  die 
Menge  der  Druckfehler  im  Text  ein  Verzeichnis  derselben  nötig,  so  wäre 
ein  gleiches  für  den  Kommentar  zu  wünschen.  Hartnäckig  kehrt  S.  94 
und  95  Begrouth  wieder  statt  Beyrotäk,  so  dafs  der  Schüler  diese  Form 
für  irgendwie  berechtigt  halten  könnte;  ebenso  S.  95  Smgme,  Utle  de 
Sgra,  dicht  hinter  Le  Nahr-Begrouth,  wo  überall  y  statt  g  stehen  muls. 
—  S.  87  o.  J€fm  Baptiste;  S.  88  La  grupe  des  Nombres,  gemeint  ist  la 
grape,  die  Weintraube  der  Kundschafter,  Num.  18.  —  S.  90  üne  des 
merpiües  des  Mille  et  une  Nuits,  für  merveilles,  S.  78  unter  Naples  steht 
Heretdanum  für  das  später  gesetzte  Herculaneum.  S.  94  ^Buffons  Schriften 
zeichnen  sich  weniger  durch  wissenschaftliche  Gründlichkeit,  aus  durch 
Schönheit  des  Styls  aus',  lies  *. ..  als  durch  Schönheit  des  Styles  aus'. 
Die  auf  der  letzten  Seite  des  Buches  gegebene  Karte  ist  unzureichend; 
sie  ist  weder  für  antike  noch  moderne  Geographie  Palästinas  zuverlässig 
und  läist  alle  Augenblicke  im  Stich.  Nach  Vorwort  V  hat  der  Heraus- 
geber den  Stoff  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Orientreise  Sr.  Majestät 
des  deutschen  Kaisers  bearbeitet.  S.  91  unter  *Kaiffa'  berichtet  er  auch 
von  der  hier  am  25.  Oktober  1898  versuchten  Landung  der  Majestäten. 
Aber  der  auch  als  Hafenplatz  für  Galiläa  und  Samaria  bemerkenswerte 
Ort  ist  nicht  auf  der  Karte  zu  finden. 

Will  der  Herausgeber  ein  brauchbares  Schulbuch  herstellen,  so  dürfte 
sich  die  Anfertigung  eines  neuen  Kommentars  zu  dem  recht  lesbaren  Stoffe 
dringend  empfehlen. 

Charlottenburg.  George  Garel. 

K.  Heine,  Einführung  in  die  französische  Konversation.  Aus- 
gabe B.  Nach  den  Hölzelschen  Bildern.  Hannover  und 
Berlin,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1898. 

Das  Buch  giebt  auf  72  Seiten  in  48  Abschnitten  Proben  von  Ver- 
arbeitung der  bekannten  Bilder:  L'Hiver,  La  Ferme,  L'Et^,  La  Foret 
Für  die  beiden  ersten  hat  der  Verfasser  jedem  Abschnitt  auch  noch  Fragen 
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und  Antworten  des  gewünschten  Gespräches  beigefügt,  zuletzt  nur  die 
Fragen.  Bei  den  beiden  letzten  Bildern  hat  er  auch  diese  fortgelassen, 
'um  dem  Lehrer  nicht  die  Freiheit  zu  nehmen,  je. nach  den  Fortschritten 
der  Kinder  den  Stoff  zu  erweitern  und  zu  vertiefen'.  Die  eingestreuten 
Gedichte,  Batsei  und  Lieder,  vier  mit  Melodien,  sollen  zur  Belebung  des 
Stoffes  beitragen.  —  S.  46  ist  la  eure  übersetzt  'der  Tubben',  la  nappe  in 
demselben  Abschnitt  'das  Tischlaken'.  Warum  hat  der  Verfasser  nicht 
die  gemeinverständlichen  und  üblichen  Bezeichnungen  für  das  erstere 
'Wanne'  oder  'Zuber',  für  das  letztere  'Tischtuch'  beibehalten?  —  Hin- 
sichtlich der  Stoffe  finde  ich  nichts  zu  bemerken;  sie  sind  meistens  schon 
anderwärts  entdeckt  und  erprobt  worden.  Dem  Lesebuch  folgt  eine  kurz 
gefalste  Elementargrammatik.  Wer  einer  elementaren  Anleitung  zum 
Gebrauch  flölzelscher  Bilder  bedarf,  sei  auf  das  Büchlein  aufmerksam 
gemacht. 

Charlottenburg.  George  Garel. 

G.  Lachenmaier^  Elemeutarbuch  der  französischen  Sprache  für 
die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Erster  Teil. 
Stuttgart,  Paul  Neff,  1899. 

Die  vom  Beurteiler  im  Archiv  99,  S.  464  ff.  angezeigte  'Syntax'  von 
Ehrhart-Planck  ist  nur  ein  Teil  der  von  den  genannten  Gelehrten  zu- 
sammen mit  G.  Lachenmaier  verfaisten  'Französischen  Schulgrammatik 
für  höhere  Lehranstalten'.  Diese  Syntax  setzt  die  Kenntnis  einer  Ele- 
mentargrammatik schon  voraus,  ist  aber  an  keine  andere  Methode  als 
diejenige  unabhängiger,  rein  wissenschaftlicher  Betrachtung  ihres  Gegen- 
standes gebunden.  Sie  bildet  also  ein  selbständiges  Lehrbuch,  das  als 
Fortsetzung  jeder  Elementargrammatik  gebraucht  werden  kann.  Doch 
machte  der  Ausbau  der  Syntax  zu  einer  ganzen  Schulgrammatik  die 
Herstellung  von  zwei  Elemontarbüchern  empfehlenswert,  nämlich  für 
Quarta  und  Tertia,  die  von  Professor  G.  Lachenmaier,  dem  langjährigen 
Arbeiter  in  diesen  Klassen,  zu  passender  Ausführung  im  Bahmen  des 
ganzen  Werkes  übernommen  wurden.  Die  Grundsätze  seiner  Arbeit  sind 
also  die  von  dem  Beurteiler  schon  bei  Besprechung  der  Syntax  ent- 
wickelten: maisgebend  sind  nur  wissenschaftliche  Gesichtspunkte.  Für 
einen  gymnasialen  Sprachbetrieb  verlangt  er  im  Französischen  ebensogut 
wie  in  den  alten  Sprachen  wissenschaftliche  Schulung  und  geistige  Gym- 
nastik des  Schülers;  daher  übersichtlichen  Zusammenhang  und  syste- 
matische Fassung  der  Regeln,  aus  denen  der  Schüler  überall  sprachliche 
GesetzmäTsigkeit  erkennen  lernen  muis.  Dabei  sind  die  praktischen  Winke 
neuerer  neusprachlicher  Methodik  nicht  aufser  acht  gelassen.  Letztere 
verlangt  für  Lese-  und  Ausspracheübungen  eine  ziemlich  ausführliche 
I^utlehre.  Ihre  richtige  Übung  und  Beherrschung  muis  dazu  führen, 
die  sprachliche  Beobachtungsgabe  des  Schülers  zu  unterstützen,  seinen 
sprachlichen  Blick  zu  schärfen.  Dabei  müssen  Wortschatz  und  Übungs- 
stoff  möglichst  aus  dem  täglichen  Leben  nnd  dem  Kenntniskreis  oder  den 
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Beschäftigungen  des  Schülers  genommen  sein,  doch  in  systematischer  An- 
ordnung des  Materials  nach  grölseren  Begriffsgruppen.  Endlich  muls  so- 
bald wie  möglich  zu  .  zusammenhäDgeuden  Sätzen  und  Stücken  über- 
gegangen werden.  Im  vorliegenden  ersten  Teil  des  Elementarbuches  sind 
diese  Gesichtspunkte  sämtlich  berücksichtigt,  auch  gute  deutsche  und 
französische  Grammatiker  mit  Verständnis  benutzt,  endlich  aus  deutschen 
und  französischen  Lesebüchern  brauchbare  Lesestoffe  zusammengetragen 
worden. 

Die  systematische  Bearbeitung  des  grammatischen  Stoffes  verdient 
Anerkennung.  Gewifs  ist  das  gebotene  Material  sehr  reichlich.  Aber  wir 
haben  es  hier  auch  nicht  mit  einem  Buch  zu  thun,  das  nur  frischweg 
von  a  bis  z  übersetzt  werden  soll,  obwohl  gegen  die  handliche  Beschaffen- 
heit der  Stoffe  nichts  einzuwenden  ist.  Gott  sei  Dank  braucht  ein  solches 
Buch  nicht  wie  viele  neuere  methodische  Lehrbücher  einfach  durchgepeitscht 
zu  werden,  um  schliefslich  keine  grammatische  Erkenntnis,  sondern  eine 
gewisse  Parlierfähigkeit  zu  hinterlassen,  die  blols  praktischen  Zielen 
dienen  soll.  Sobald  die  Begelsysteme  zur  logischen  Schulung  mitdien eu 
sollen,  wird  die  Grammatik  aus  einem  blofsen  Lern  buch  auch  ein  Denk- 
buch  für  jeden  Schüler;  er  beginnt  mitzuarbeiten,  weil  er  auf  Schritt  und 
Tritt  beweisen  muls,  dals  er  richtig  aufgepafst  und  aufgefafst  hat;  und 
die  Grammatik  wird  das,  was  sie  ihm  immer  bleiben  soll:  auf  dem  Grund- 
stock von  Kegeln,  die  er  schon  durch  eine  elementare  Übersicht  leicht 
gewinnt  und  beherrscht,  ein  nützlicher  Helfer  zum  Weiterbau,  ein  zu- 
verlässiger Batgeber  in  zweifelhaften  Fällen,  ein  Wiederholer  für  Ver- 
gessenes, ein  Ergänzer  des  Unvollständigen,  kurz  —  ein  gutes  Lexikon  — 
ein  Buch  zum  Nachschlagen. 

Aus  diesem  Grunde  begrüfsen  wir  auch  Lachenmaiers  Bestrebungen 
mit  Freuden,  obzwar  ein  allseitig  befriedigendes  Lehrbuch  nicht  leicht 
fertiggestellt  wird.  Wenn  der  Verfasser  auf  die  schwäbische  Zunge,  für 
die  er  zunächst  schreibt,  Rücksicht  nimmt,  so  ist  ihm  das  sicher  nicht 
als  Fehler  anzurechnen.  Beachtenswerter  sind  schon  die  Eigenheiten  sei- 
ner Sprache,  so  S.  156  der  Plural  'die  D/i^chse'  statt  'Dachse'.  Aber  nicht 
billigen  kann  man  den  deutsch-französischen  Übersetzungsstil,  dem  der 
Leser  vielfach  begegnet,  und  zwar  nicht  blofs  in  den  Höflichkeitsformeln 
des  Gespräches,  wie  'mein  Herr',  'mein  Fräulein'  u.  dgl.  Hier  mögen  sie 
hingehen,  obgleich  sie  manchmal  so  undeutsch  sind  wie  möglich.  Aber 
Ausdrucksweisen,  die  wohl  ein  Hinweis  für  den  Schüler,  jedoch  sonst  un- 
deutsch sind,  müssen  gemieden  werden.  Gerade  von  letzteren  habe  ich 
viele  angetroffen.  So  S.  97:  'Habt  ihr  Schlaf?'  für  'Seid  ihr  müde?' 
—  S.  142:  'Ihr  werdet  gut  im  Parkhotel  sein'  für  *. ..  wohnen'.  — 
S.  143:  'Gute  Reise'  für  'glückliche  Reise'.  —  S.  174:  'Württemberg 
ist  eine  gesegnete,  glückliche  Gegend'  für  '. ..  Land'.  —  S.  176  sogar: 
'Die  unerschrockenen  Krieger  galopierten  ihre  Pferde'.  —  Von  Druck- 
fehlem ist  mir  nur  begegnet  S.  151 :  un  etable.  Da  das  Wort  männlich 
nur  im  16.  Jahrhundert  vorkommt,  ist  une  etable  herzustellen. 

Charlottenburg.  George  Carel. 
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Otto  Günther,  Professor  an  der  Königl.  Friedrich-Eugens-Real- 
schule zu  Stuttgart,  Syntax  der  französischen  Sprache  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Ehrhart-Planck. 
Ausgabe  für  lateinlose  Schulen.    Stuttgart,  Paul  Neff,  1899. 

Die  vortreffliche  Syntax  von  Ehrbart  und  Planck,  die  bereits  Archiv 
Bd.  99,  S.  464  ff.  ausfflbrlieb  angezeigt  wurde,  eignet  sich,  da  sie  auf 
wissenscbaftlicber  Grundlage  angelegt  ist,  zum  Gebrauch  auf  allen  höheren 
Lehranstalten.  Auf  Antrag  der  Verfasser  bearbeitete  Professor  Günther 
das  Buch  für  lateinlose  Schulen.  Im  wesentlichen  handelte  es  sich  darum, 
die  Beziehungen  zum  Lateinischen  auszuscheiden  und  passende  Änderun- 
gen oder  Ergänzungen  eintreten  zu  lassen.  So  ist  hier  neu  hinzugekommen 
der  IV.  Abschnitt  des  ersten  Kapitels,  über  die  Übereinstimmung  von 
Zeitwort  und  Subjekt.  Sonst  sind  systematische  Anordnung  und  rationelle 
Begründung  der  Stoffe  in  übersichtlicher  Gruppierung  auch  diesem  Lehr- 
buch verblieben.  Das  letzte  Kapitel  enthält  eine  Verslehre  und  in  einem 
Anhang  eine  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte  und  die  Litteratur  der 
französischen  Sprache,  für  reifere  Schüler. 

Auch  in  dieser  Gestalt  sei  die  ausgezeichnete  Arbeit  zum  Gebrauch 
an  höheren  Lehranstalten  der  genannten  Art  angel^entlich  empfohlen. 

Oharlottenburg.  George  Carel. 

Dr.  H,  Breymann,  Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für 
Gymnasien.  2.  Auflage.  1.  Teil.  München  und  Leipzig, 
R  Oldenbourg,  1898. 

Das  1898  in  zweiter  Auflage  erschienene  Buch  ist  mit  Erfolg  auf 
bayerischen  Gymnasien  gebraucht  worden.  Mit  Kecht  verlangt  der  Ver- 
fasser, im  Anschluls  an  Rühls  'Anfangsunterricht  in  der  französischen 
Formenlehre',  Programm  des  Königl.  bayerischen  Realgymnasiums  zu 
Nürnberg,  das  zusammenhängende  Lesestück  als  Ausgangspunkt  der  gram- 
matischen Besprechung.  Keine  Abstraktion  ohne  vorhergegangene  An- 
schauung. Da  die  Sprechübung  eine  genügende  grammatische  und  sach- 
liche Erkenntnis  des  besprochenen  Gegenstandes  verlangt,  wird  sie  sich 
nicht  in  vorgeschriebenen  Fragen  schablonenhaft  abwickeln;  vielleicht 
wird  es  dem  Lehrer  zu  überlassen  sein,  im  einzelnen  Falle  zu  erkennen, 
was  er  fragen  kann  und  mufs.  'Sprechübungen  sind  nutzlos,  wenn  sie 
sich  in  feststehenden  Formen  bewegen'.  (Vorwort  S.  V.)  Über  den 
didaktischen  Wert  von  Übersetzungsübungen  sind  die  Ansichten  geteilt. 
Doch,  meine  ich,  hat  der  Verfasser  recht  gethan,  auch  deutsche  Über- 
setzungsstücke in  die  grammatische  Arbeit  aufzunehmen;  ich  halte  sie, 
an  richtiger  Stelle,  zur  Befestigung  und  Prüfung  erworbenen  Wissens  und 
zum  sicheren  Fortschreiten  auch  in  der  Erkenntnis  sprachlicher  Verschie- 
denheiten für  unentbehrlich.  In  diesem  Sinne  verlangt  auch  Breymanns 
Elementargrammatik  von  Anfang  an  logische  Schulung  als  unentbehrliche 
Forderung  dner  fruchtbaren  grammatischen  Thatigkeit. 
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Die  Leseßtoffe  sind  auBgezeichnet,  Bowobl  in  ADsefauDg  des  Inhalte 
als  ihrer  Zweckmälaigkeit  zu  grammatischen  Übungen.  Ihre  inhaltliche 
Verarbeitung  erweckt  Gedanken,  die  in  den  dem  Lesestdck  folgenden 
^Proverbes  et  pensöes'  guten  französischen  Ausdruck  finden  oder  Beihilfe 
für  eigene  Gestaltung  gewähren.  Daran  schlicfsen  sich  grammatische 
Materialien,  die  die  formale  Verarbdtung  des  Gelesenen  vortrefflich  unter- 
stutzen. Hier  verdient  das  richtig  innegehaltene  Mals  und  die  zweck- 
mäfsige  Verteilung  rein  formaler  Übungen  alle  Anerkennung;  denn  hier 
besonders  zeigt  sich  die  Gfite  des  Buches,  das  nach  mannigfacher  prak- 
tischer Beobachtung  im  Unterricht  und  fachkollegialer  Besprechung  die 
gegenwärtige  Grestalt  gewann. 

Anlage  und  Ausführung  lassen  Breymanns  Arbeit  als  ein  vortreff- 
liches Elementarbuch  für  den  gymnasialen  Unterricht  charakterisieren. 

Charlottenburg.  George  Oarel. 

Arnold  Ohlert,  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  höhere  Mädchenschulen.  Nach  den  Bestimmungen  vom 
31.  Mai  1894  bearbeitet.  4.  Auflage.  Hannover  und  Berlin, 
Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1899. 

Von  den  Archiv  Bd.  99,  S.  218,  bereits  angezeigten  Lehrbüchern  des 
rührigen  Verfassers  liegt  die  neue  Auflage  des  Lesebuches,  Ausgabe  B, 
für  höhere  Mädchenschulen  vor.  Der  auf  die  ersten  drei  Jahre  berech- 
nete Lesestoff  giebt  auf  120  Seiten  sehr  passend  ausgewählte,  nach  Form 
und  Inhalt  recht  ansprechende  Materialien  in  vielseitiger  Auswahl  Die 
Durchsicht  dieser  durchweg  für  den  Anfangsunterricht  geeigneten  Stücke 
zeigt  greisen  Sammelfleilis  und  in  der  verständnisvollen  Anordnung  der 
Stoffe  sorgfältigste  Prüfung  und  den  Takt  eines  erfahrenen  Beobachters. 
Bei  der  sonst  reichlichen  Auswahl  kurzweiliger  Stoffe  halte  ich  das  Feh- 
len sangbarer  Weisen  mit  Noten  nicht  für  einen  empfindlichen  Nachteil, 
Sprüchwörter  dagegen  mit  ganz  kurzer  sachlicher  Erklärung,  ebenso 
Sprüche  der  Heiligen  Schrift,  die  an  passenden  Stellen  eingestreut  sind, 
für  eine  treffliche  Bereicherung. 

Im  ganzen  ein  sehr  empfehlenswertes  Buch. 

Charlottenburg.  George  CareL 

Dr.  Theodor  Link,  Graramaire  de  E^capitulation  de  la  langue 
fran9aise  ä  l'usage  des  ^coles  secondaires.  Französische 
Repetitionsgrammatik  für  Mittelschulen.  München  und  Leip- 
zig, R  Oldenbourg,  1899. 

Das  Verlangen  nach  einer  französisch  geschriebenen  Grammatik  ist 
sicherlich  berechtigt,  wenn  von  der  ersten  Stunde  an  ausschliefslich  fran- 
zösisch gesprochen  werden  soll.  Für  diesen  Zweck  hat  schon  Andreas 
Baumgartner,  Professor  in  Zürich,  einen  neuen  Weg  betreten  in  seiner 
für  Mittelschulen  geschriebenen  'Grammaire  Franyaise',  auf  die  Bd.  99, 
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S.  471—73  und  Bd.  101,  S.  239—10  hingewiesen  wurde.  In  dem  vor- 
liegenden Buch  hat  Herr  Dr.  Link  in  Bayreuth  nun  den  Versuch  gemacht, 
auf  breiterer  Grundlage  und  unter  Benutzung  neuerer  wissenschaftlicher 
Forschung  eine  fniuzÖKisch  geschriebene  Grammatik  für  Mittelschulen 
herzustellen.  Das  Buch  ist  mit  Anlehnung  an  Brcymanns  besonders  in 
Bayern  verbreitete  Grammatik  entstanden,  und  der  Verfasser  denkt  es 
sich^  da  der  ausschliefsliche  Gebrauch  der  französischen  Sprache  als  im 
Unterricht  noch  nicht  durchgeführt  anzunehmen  ist,  als  Bepetitions- 
grammatik  in  einer  höheren  Klasse  verwendbar,  in  der  die  Elementar- 
grammatik schon  als  ganz  durchgearbeitet  zu  gelten  hat,  so  dafs  nur  be- 
reits besprochene  Dinge  französisch  verhandelt  werden,  die  Anwendung 
der  Sprache  also  unter  den  relativ  leichtesten  Bedingungen  erfolgt.  Für 
den  augenblicklichen  Zustand  mag  also  diese  Absicht  des  Buches  be- 
rechtigt sein;  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  nicht  schon  früher  der 
Schüler  mit  der  grammatischen  Nomenclatur  bekannt  zu  machen  und 
zum  Verständnis  der  grammatischen  Sprache  anzuleiten  ist;  denn  wel- 
cher Stundenplan  kann  neben  kommentierter  Lektüre,  syntaktischen  Be- 
sprechungen und  schriftlichen  Arbeiten  von  der  knappen  Stundenzahl 
einer  höheren  Klasse  noch  Zeit  zu  solchen  ständigen  Wiederholungen  ge- 
wäliren? 

Von  Breymann  hat  Link  die  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes 
sowie  namentlich  die  Musterbeispiele  übernommen;  auch  die  Fassung  der 
Eegeln  ist,  soweit  ich  beobachte,  abgesehen  von  Zusätzen  und  kleinen 
Änderungen,  fast  dieselbe  geblieben.  Doch  tritt  bei  Link  ein  Mangel  zu 
tage,  auf  den  hinzuweisen  ich  nicht  unterlassen  kann.  Zwar  hat  der 
Verfasser  nach  Vorwort,  S.  V,  die  französische  Wiedergabe  seines  Textes 
auf  ihre  idiomatische  Korrektheit  prüfen  lassen,  dennoch  sind  Versehen 
damit  nicht  ausgeschlossen.  Auch  kann  ich  mich  nicht  dem  Gedanken 
verschlielsen,  dafs  eine  französisch  geschriebene  Grammatik  auch  für 
einen  tüchtigen  deutschen  Lehrer  ein  Wagestück  bleibt,  wenn  sie  mehr 
sein  will  als  ein  Excerpt  aus  anderen  französisch  geschriebenen  oder  eine 
Version  deutscher  Kegeln,  zumal  hier,  wo  eigentlich  nur  das  von  einem 
anderen  und  zwar  deutschen  Verfasser  gegebene  Material  übersetzt  wird. 
Für  weit  weniger  schwierig  würde  ich  eine  vollständig  neue  und  selbstän- 
dige Ausarbeitung  einer  französischen  Grammatik  durch  einen  Deutschen 
für  deutsche  Schüler  halten  als  diese  Übersetzung  des  deutschen  Werkes 
mit  den  Eigenheiten  seines  Ausdrucks  und  seiner  Syntax  und,  was  die 
Hauptsache,  seines  deutschen  Gedankengehaltes.  Eine  genaue  Wiedergabe 
wird  hier  oft  zur  Unmöglichkeit  werden.  Da  hat  Baumgartner  in  seinem 
ausgezeichneten  Versuch  die  Sache  anders  angefalst:  er  arbeitet  fast  nur 
mit  französischem  Material,  das  den  Zielen  des  deutschen  Schülers  dient: 
er  ersetzt  diesem  also  den  Franzosen,  übersetzt  aber  nicht  deutsche  Gram- 
matik ins  Französische.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  verleugnet  sich  denn 
auch  nicht,  wenn  man  probeweise  Links  Übersetzung  mit  Breymanns  Ur- 
text vergleicht.  Bei  Breymann  ist  §  7  die  Bede  vom  Hiatus.  Breymann 
zählt  die  Fälle  auf,  in  denen  er  beseitigt  wird,  indem  er  an  den  Anfang 
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den  Satz  stellt:  'Derselbe  wird  beseitigt'.  Link  übersetzt  unzureichend: 
On  rSvite,  —  Das  trifft  die  Sache  nicht,  denn  'ausweichen'  oder  'ver- 
meiden' ist  nicht  'beseitigen'.  —  §  11,  Anm.  2  sagt  inkorrekt:  Les  ean- 
jonctions . . .  s*üident,  es  ist  vielmehr  '2a  voyeUe  finale'  in  lorsque,  quoique, 
puisque.  —  §  18  fehlt  bei  der  Aussprache  von  e  ouvert,  das  Link  und 
Breymann  phonetisch  mit  ä  bezeichnen,  die  Anführung  von  -^  und  -ay^ 
wie  in  Lanfrey  und  Fönten ay.  In  demselben  Verzeichnis  wird  der  Nasal- 
laut von  Vafhi  Cent,  campagne  remporta  zusammengestellt  mit  ennut 
nebst  Kompositis,  emmener  und  ennoblir,  während  Anm.  4  im  selben 
Abschnitt  den  Nasallaut  bei  nn  und  mm  aufhebt.  Das  Versehen  findet 
sich  bereits  bei  Breymann  §  14  sub  g  und  Anm.  2;  es  ist  also  einfach 
nachübersetzt.  —  Breymann  S.  11,  Anm.  1  lautet:  'In  einigen  Wörtern 
wird  der  Laut  a  durch  e...  bezeichnet.'  Link  S.  9,  4.  o.  übersetzt: 
Le  aon  a  s'ecrit  avee  e . . .  Und  zwd  Zeilen  darauf  dieselbe  Wiedergabe: 
Le  son  ö  8*eerU  ...  avec  ai,  —  Link  §  14  fehlt  in  der  Diphthongen tabelle 
sub  ieu  neben  audacieux  der  offene  Laut,  z.  B.  in  pJusieurs.  —  Die 
Qualifikationen  der  Diphthonge  als  Vi-diphiongue,  Vn-diphtongue,  /'ü- 
dipkUmgue  sind  ungeeignet.  —  §  16,  S.  12,  2  wird  Breymann  §  18  'über  e 
ohne  Lautwort'  einfach  wörtlich  übersetzt;  die  Stelle  lautet:  on  ne  pro- 
nonce  pas  e  aprh  g  pour  representer  le  son  j,  —  Auch  an  Druckfehlem 
sind  auf  dem  beschränkten,  hier  durchgesehenen  Baum  zu  verzeichnen: 
§  15,  1  Xßrxea  für  Xerxds,  §  18  Esthner  für  Esther. 

Weitere  Proben  zur  Kennzeichnung  dieser  Übersetzung  scheinen  ent- 
behrlich. 

Oharlottenburg.  George  Carel. 

Dr.  O.  Hecker,  Lektor  der  italienischen  Sprache  an  der  Uni- 
versität Berlin,  Neues  deutsch-italienisches  Wörterbuch,  aus 
der  lebenden  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
taglichen  Verkehrs  zusammengestellt  und  mit  Aussprache- 
hilfen versehen.  Teil  I:  Italienisch-Deutsch.  Braunschweig, 
G.  Westermann,  1900.     X,  436  S.  8.    Geb.  M.  3. 

Die  vorzügliche  Ausstattung  des  Heckerschen  Wörterbuches,  das  starke, 
glatte,  doch  nicht  durch  Glanz  ermüdende  Papier,  der  bei  aller  Kleinheit 
scharfe  Druck,  die  ein  rasches  AufHnden  des  Gresuchten  sinnreich  erleich- 
ternde typographische  Anlage,  ein  Format,  das  den  Bocktaschen  des  Rei- 
senden und  des  Spaziergängers  nichts  Unmögliches  zumutet,  ein  ungemein 
niedriger  Preis  sind  Vorzüge,  die  keiner  gering  anschlagen  wird.  Doch 
treten  andere  hinzu,  auf  welche  dem  Benutzer  mehr  ankommen  mufs. 
Freilich  hat  der  Verfasser  mit  Entschlossenheit  ausgeschieden,  was  seine 
Mitbewerber  um  den  Preis  italienischer  Lexikographie  an  ganzlich  Ver- 
altetem, an  ausschUefslich  bei  latinisierenden  Dichtern  etwa  Begegnendem, 
an  specialwissenschaftlicher  Terminologie  mitführen  zu  sollen  geglaubt 
haben.  Wie  wäre  sonst  mögUch  geworden,  solche  Kürze  zu  erreichen? 
Er  hat  sich  versagt,  all  die  Ableitungen  mit  gewissen  allbekannten  Suf- 
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fixen  aufzuzählen,  deren  Bedeutung  schon  dem  Anfänger  früh  geläufig 
wird.  Dafür  aber  ist  er  bestrebt  gewesen,  die  heute  in  Rede  und  Schrift, 
insbesondere  auch  im  täglichen  Verkehr  wahrhaft  lebende  Sprache  in 
möglichst  weitem  Umfang  nach  der  Seite  des  Wortschatzes  hin  kennen 
za  lehren,  Redensarten  und  Sprichwörter  in  reicher  Fülle  zu  verzeichnen 
und  alles  durch  möglichst  zutreffende  Verdeutschung  zu  erklären.  An 
Rigutini  und  Fanfani,  an  Petrocchi,  die  eine  derartige  Ausscheidung  des 
noch  Lebenden  bereits,  jedoch  nur  für  ihre  Landsleute  vollzogen  hatten, 
hat  er  Vorgänger  gehabt,  deren  Arbeit  ihm  gar  sehr  zu  statten  gekommen 
ist;  aber  langjährige,  im  Lande  erworbene  Vertrautheit  mit  dem  Italie- 
nischen hat  ihm  möglich  gemacht,  nicht  selten  Zusätze  zu  dem  von  jenen 
Gebotenen  einzuschalten,  und  für  die  Arbeit  der  bestmöglichen  Verdeut- 
schung war  seiner  eifrigen  Sorgfalt  noch  viel  Spielraum  gelassen,  und  er 
hat  sie  mit  grofsem  Geschick  gethan. 

Besonderer  Dank  gebührt  dem  Verfasser  für  die  genaue  Auskunft 
über  die  Aussprache  in  all  den  Fällen,  wo  die  übliche  italienische 
Schreibweise  darüber  im  Ungewissen  läfst,  unter  anderem  auch  über  die 
Art  der  Betonung  des  verbalen  Stammes  in  den  Formen,  wo  nicht  die 
Flexion  den  Accent  trägt  (prdvoco  neben  invöeo,  pHtino  neben  strasdno), 
und  über  die  Qualität  des  o  oder  des  e  im  Stamme,  wenn  diese  den  Ton 
auf  sich  nehmen. 

In  einer  Beziehung  mag  wohl  der  Benutzer  des  Buches  bisweilen  die 
Knappheit  der  gewährten  Auskunft  beklagen.  Der  zur  Übersetzung  ge- 
wählte deutsche  Ausdruck,  so  zutreffend  er  ist,  bedürfte,  um  nicht  un- 
richtig verstanden  zu  werden,  manchmal  eines  Zusatzes:  abbacchiare  ist 
ohne  Zweifel  'abschlagen',  aber  nicht  etwa  auch  'das  Haupt'  oder  'einen 
Sturm'  oder  'ein  Zelt',  cimurro  ist  wohl  'eine  Erkältungskrankhdt',  aber 
nicht  etwa  'ein  Hexenschuls' ;  fagliare  übersetzt  man  zutreffend  mit  'ab- 
werfen', aber  nur,  wenn  vom  Kartenspiel  die  Rede  ist,  nicht  von  wilden 
Pferden;  falange  ist  'Glied',  aber  keineswegs  im  Sinne  einer  *Reihe  Sol- 
daten'. Diese  und  eine  Menge  anderer  Möglichkeiten  des  Milsverstehens 
sind  nun  einmal  hinzunehmen,  will  man  nicht  auf  die  Annehmlichkeit 
änlserster  Gedrängtheit  verzichten.  Sie  werden  übrigens  dem  Leeer  oder 
Hörer  zusammenhängender  Rede,  für  den  die  meisten  jener  möglichen 
Milsdeutungen  von  vornherein  ausgeschlossen  sind,  kaum  Verlegenheit 
bereiten,  während  freilich,  wer  aus  dem  Wörter  buche  einzelne  Vokabeln 
lernen  wollte,  zu  argen  MiHsgriffen  verleitet  werden  könnte.  Auch  darauf 
sollte  der  Lexikograph  nach  Kräften  hinarbeiten,  dafs  die  als  gleich- 
bedeutend hingestellten  Ausdrücke  der  beiden  Sprachen,  wo  immer  mög- 
lich, sich  auch  in  der  Konstruktion  gleich  verhielten.  Man  darf  wohl 
aoeaparrare  erklären,  'einen  Handel  durch  Handgeld  abschliefsen' ;  aber 
wie  soll  nun  der  Italiener,  dem  das  Buch  doch  wohl  auch  dienen  soll, 
ins  Deutsche  übersetzen  ho  aecuparrcUo  cinquanta  operet  Nicht  recht  zu- 
treffend scheint  die  Übersetzung  von  eiste  {xvaris)  mit  'Gewächs',  von  petto 
cieeo  mit  'tiefliegende  Brustwarze',  von  eima  mit  'Kante',  von  eircoserivere 
mit  'anpassen';   mindestens  zweideutig  ist  die  von  eiscranna  mit    'alte 
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Scharteke'  (gemeint  ist  'alte  Schachtel'),  von  eitUurino  mit  dem  viel- 
deutigen 'Bund'. 

Die  Anordnung  der  verschiedenen  Bedeutungen  ißt  meLsteDS  wohl 
überlegt.  An  einigen  Stellen  indes  wären  Umstellungen  anzubringen:  ei- 
lindro  ist  doch  nicht  1)  Cylinderhut,  2)  Cylinderuhr,  3)  Walze,  famoso 
erhält  zur  Erklärung 'bekannt,  berüchtigt,  gehörig,  vielbesprochen' ;  keines- 
falls sind  die  letzten  beiden  Verdeutschungen  richtig  gestellt.  Bei  ctccanlo 
würde  die  adverbiale  Verwendung  der  präpositionalen  voranzugehen  haben, 
wenn  von  solcher  überhaupt  die  Rede  sein  kann  und  man  als  Präposition 
nicht  lieber  das  sich  anschliefsende  a  allein  hinstellt 

Der  Druck  zeigt  nur  selten  Fehler,  was  bei  der  Schwierigkeit  dcft 
Satzes  und  der  aus  der  Kleinheit  der  Schrift  sich  ergebenden  Mühselig- 
keit der  Korrektur  besondere  Anerkennung  verdient.  Ich  habe  an  Feh- 
lem bemerkt:  abbraeet-iaia,  fantino  di  far  qc,  ovest;  fantasitna  aoUte  wohl 
als  Femininum  bezeichnet  sein,  wenngleich  fantasma  männlich  ist 

Mir  scheint,  man  darf  sich  dieser  neuen  Arbeit  des  fldfsigen  Ver- 
fassers nicht  minder  freuen  als  seines  früheren,  gleichfalls  Unterrichts- 
zwecken dienenden  Buches  (s.  Archiv,  Bd.  99,  8.  228)  und  ihr  eine  dank- 
bare Aufnahme  in  weiten  Kreisen  in  sichere  Aussicht  stellen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Neue  theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen  Sprache 
für  deutsche  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  von  Giuseppe 
de  Botazzi,  Lehrer  der  italienischen  Sprache  und  Litteratur 
in  Stuttgart  seit  1887.    Stuttgart,  Strecker  &  Moser. 

Der  vielseitige  Verfasser  —  es  liegen  von  ihm  aufser  einem  statistisch- 
biographischen Werke  'Italiani  in  Germania'  noch  vor  'Nozioni  pratichc 
Hull'allevamento  del  pollame'  und  eine  'Guida  pratica  per  la  pittura  a 
fuoco  SU  porcellana  ecc'  —  wiU  uns  mit  obigem  Lehrbuch  eine  neue,  den 
Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Grammatik  bieten.  Hauptsächlich 
sucht  er  dies  zu  erreichen  durch  eine  abgestufte  Lektüre  von  Biographien 
(warum  nur  von  Männern  vergangener  Jahrhunderte  ?),  von  Berichten  über 
wichtige  Vorkommnisse  der  italienischen  Geschichte  (nur  die  Vespri  siei- 
liani  statt  etwa  der  modernen  Freiheitskriege!)  und  von  Beschreibungen 
der  bedeutendsten  Städte  Italiens,  wobei  aber  die  industrielle  Seite  be- 
dauerlicherweise unberücksichtigt  geblieben  ist.  Aufserdem  hat  es  der 
Verfasser  für  angemessen  erachtet,  in  den  Übungsstücken,  die  seine  Gram- 
matik durchziehen,  nur  Sätze  zu  bringen,  deren  Inhalt  auf  das  tägliche 
Leben  Bezug  nimmt,  und  frühzeitig  zur  Einübung  der  Gesprächsform 
kleine  anspruchslose  Dialoge  einzustreuen  über  *Die  italienische  Sprache, 
£ssen  und  Trinken,  Abreise  und  Steuerrevision,  Loben  im  Gasthof,  Post 
und  Telegraphenamt,  Theater  u.  a.'  Letzteres  ist  zwar  in  elementarer 
Weise,  aber  nicht  ohne  Geschick  geschehen. 

Leider  läfst  sich  jedoch  der  Verfasser  an  dem  Vorstehenden,  dessen 
Wert  und  Wichtigkeit  ich  gewils  nicht  unterschätze,  in  der  Hauptsache 
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genügen  und  meint  offenbar,  damit  eine  'den  Anforderungen  der  Zeit  ent- 
sprechende Grammatik'  geschaffen  zu  haben.  Dals  man  berechtigt  ist, 
heutzutage  auch  an  die  Darstellung  von  Lautlehre,  Formenlehre  und 
Syntax  höhere  Ansprüche  zu  stellen,  scheint  ihm  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen zu  sein.  Seine  Bearbeitung  dieser  drei  doch  nicht  ganz  unwich- 
tigen Gebiete  ist  voller  Lücken  und  Mängel.  Was  andere  Leute  hier  vor 
ihm  durch  ernsteres  und  gründlicheres  Streben  geleistet  haben,  muis  ihm 
wohl  ganz  unbekannt  geblieben  sein.  Das  Kapitel  der  Aussprache  ist 
geradezu  kläglich  behandelt  worden.  Was  soll  es  dem  Schüler  nützen, 
wenn  er  da  lernt,  das  e  klinge  bald  offen,  bald  geschlossen,  das  o  habe 
meist  (?I)  den  offenen  Laut  und  das  %  werde  teils  wie  dsy  teils  wie  ts 
ausgesprochen?  Der  von  ihm  angeführte  —  oberflächliche  und  unver- 
ständige —  Ausspruch  Metastasios:  'Zur  Aussprache  des  Ital.  ist  wenig 
zu  bemerken ;  es  genügt  kurze  (I)  Zeit,  um  einen  Schüler  sofort  (I)  dahin 
zu  bringen,  richtig  zu  lesen'  kann  dem  Verfasser  wahrlich  nicht  als  Ent- 
schuldigung dienen.  Die  Fassung  der  Kegeln  ist  allzu  häufig  schief 
oder  geradezu  verkehrt.  So  heifst  es  z.  B.  S.  21:  'Im  allgemeinen 
Sinne  bleibt  der  Teilnngsartikel  weg';  S.  24:  'Hauptwörter  von  drei  oder 
mehr  Silben  auf  co  und  go  verwandeln  diese  im  Plural  in  et  und  gi?  (man 
denke  aber  an  bellieo,  hmbricOf  mcmico,  siraseieo  u.  s.  w.  und  an  eatalogo, 
epüogo,  monologo  u.  s.  w.I);  S.  30:  'Oft  werden  die  Infinitive  a/oere  und 
essere  in  aver  und  esser  abgekürzt.';  als  ob  diese  Elision  nur  hier  vorkäme! 
S.  54:  'Das  deutsche  Vergleichswort  "als",  welches  auf  einen  Komparativ 
folgt,  wird  durch  dij  del,  dello  etc.  oder  ehe  übersetzt'.  Wann??  S.  5G 
werden  zwar  einige  Beispiele  gegeben,  in  denen  gran  und  grande  und  San 
und  Santo  vorkommen,  aber  in  welchem  Falle  die  Kürzung  eintreten  darf 
bezw.  muis,  erfahren  wir  nicht.  S.  63:  'Man  gebraucht  häufig  (!)  mexxo 
als  unveränderliches  Hauptwort.'  Viel  Wichtiges  fehlt  ganz,  z.  B.  Auf- 
schluTs  bezüglich  der  Übereinstimmung  des  Porticipio  passato  mit  dem 
vor-  oder  nachstehenden  Objekt  bei  den  mit  avere  konstruierten  Verben. 
Auch  die  Lehre  vom  Konjunktiv  ist  traurig  fortgekommen.  Andererseits 
werden  seltsame  Dinge  vorgetragen,  so  auf  S.  25  tl  dio  Gott  habe  im 
Pluralis  gli  dei,  nicht  i  dei,  um  im  Genitiv  *dei  dei*  zu  vermeiden,  und 
auf  S.  136  heilst  es,  der  Imperativ  von  andare  sei  va  oder  vattenel 

Was  nun  die  Übungssätze  betrifft,  so  sind  sie  im  ganzen  lebendig 
und  frisch  gehalten.  Wunderliche  Gebilde  unfreiwilliger  Komik  sind  u.  a. 
die  folgenden :  'Er  heiratete  . . .  eine  Witwe,  mit  einem  einzigen  Kinde 
und  einem  einzigen  Auge'  (S.  16);  '//  fioreUino  dei  campo  iMidisce  alle 
leggi  della  natura;  tu  obbedisci  ai  eomandi  dei  genitori'  (S.  50);  *Quando 
sentiamo  parlare  persone  in  una  lingua  strantera,  d  maravigliamo  come 
possano  comprendersi  scambievolmente'  (S.  104).  Über  einige  Mängel  im 
deutschen  Ausdruck  {continua  =  'folgt'  statt  'Fortsetzung  folgt',  aUa 
btum'oraf  wörtlich  übersetzt  'zur  glücklichen  Stunde!'  u.  a.)  würde  man 
gern  hinwegsehen,  wäre  nur  das  gebotene  Italienisch  stets  idiomatisch. 
Aber  auch  hier  hapert  es  Öfters  bedenklich :  S.  27 :  *La  vedova  k.  in  lacrime, 
perchl  trovd  due  D  tre  capelli  grigi  siäla  sua  testa'  statt  . . .  percke  8*h  tro- 
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vaia  in  eapo  due  o  tre  capelli  grigi\  S.  52 :  *Sia  ardüo  e  parli  senxa  awer- 
tire,  se  diee  bene  o  male'  statt  . . .  senxa  pensare,  se  dtce  bene  o  male,  denn 
das  awertire  gehorcht  doch  nicht  unserem  Willen;  S.  145:  *Berrei  volen- 
tieri  un  rinfresco*  statt  Mi  rmfrescherei  voleniieri;  S.  156 :  'Scelgo  la  festa 
da  haUo  indetta  (1)  dai  nostri  amici,  lo  (I)  preferiseo  al  bonario  (I)  riceoi' 
menio  deUa  veechia  xia';  8.  170:  'Not  ffiungemmo  per{l)  la  tranvia  a  vapore, 
mentre  esst  gümsero  in  bideUUa  e  invademmo  (!!)  uniti  un  boscheUo  vieino 
al  inUaggio'\  8.  175:  *Abbiamo  meseitäo  (statt  attinto,  oder  man  mülste 
annehmen,  sie  hätten  das  FaTs  zum  Einschenken  gekippt  ,,.)  la  birra 
daÜa  botie';  S.  205:  'La  prima  creaxione  ehe  pose  in  fama  ü  BuonaroUi 
si  fu  la  testa  rappresentante  una  storia  di  Martin  Tedesco;  la  quäle  rap- 
presenta  i  demoni  che  tentano  Sant' Antonio,*  Solche  gedankenlose  Flüchtig- 
keit, wie  sie  uns  im  letzten  Beispiel  entgegentritt,  verdient  denn  doch 
ernste  Rugel 

Kurz,  wollte  der  Verfasser  uns  wenigstens  bei  der  zweiten  Auflage 
seines  gut  ausgestatteten,  schön  und  im  ganzen  korrekt'  gedruckten  Buches 
eine  'den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende'  Grammatik  Uefem,  so 
mQjGste  er  nach  fleifsiger  Umschau  auf  diesem  Gebiete  mit  rfickaichts- 
loser  Selbstkritik  an  jede  Seite  die  bessernde  Hand  legen.  Italienische 
Nationalitat  und  langjährige  praktische  Lehrerfahrung  sind  denn  doch 
kein  genügendes  Rüstzeug,  um  ein  wirklich  gutes  Lehrbuch  zu  schaffen, 
das  gegen  seine  Vorgänger  einen  Fortschritt  bedeutete.  MittelmäiBige 
Grammatiken  aber  giebt  es  weiTs  Gott  schon  viel  zu  viele! 

Berlin.  Oskar  Hecker. 

Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  Mit  besonderer  Beriicksich- 
tigung  der  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien 
Gebrauch  der  Sprache  von  Dr.  Otto  Boemer  und  Professor 
Romeo  Lovera,     Leipzig,  Teubner,  1898.    XI,  243  S. 

Das  vorli^ende  Lehrbuch  reiht  sich  als  Parallelwerk  an  die  Lehr- 
bücher für  das  Französische  und  das  Englische  des  gleichen  Verlages. 
Die  Verfasser  (Anordnung  und  Methode  stammt  wohl  von  Boemer,  die 
Ausarbeitung  dagegen  von  Lovera)  sind  —  nach  ihren  eigenen  Worten  — 
redlich  bemüht  gewesen,  ein  Unterrichtsmittel  zu  schaffen,  das  geeignet 
wäre,  ohne  Vernachlässigung  des  grammatikalischen  Wissens  die  neuen 
Ziele  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  erreichen,  nämlich  die  Fähig- 
keit des  Schülers,  die  fremde  Sprache  zu  schreiben  und  zu  sprechen.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  als  fremdsprachliche  Übungsstücke  nur  zusammen- 
hängende Stücke  gegeben,  deren  jedes  zur  Einübung  gewisser  grammati- 
kalischer Regeln  dienen  soll ;  sie  schreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
stufenweise  fort  und  bilden  die  Verarbeitung  eines  bestimmten  Gredankens. 


^  Bedenkliche  Versehen  sind  auf  S.  42  crespato  =  geträufelt  (statt  gekräu- 
selt) und  besonders  die  ausdrttcklich  acccntuierten  Formen  invtamo,  invtate  und 
tptamo,  spitUe. 


BeurteiluDgen  und  kurze  Anzeigen.  221 

Der  Schüler  soll  zunächst  mit  seiner  Umgebung  vertraut  gemacht  und 
allmählich  in  stand  gesetzt  werden,  sich  über  Dinge  und  Vorkommnisse 
des  alltäglichen  Lebens  zu  unterhalten.  Diese  Methode  scheint  mir  die 
Vorzüge  der  alten  auf  das  glücklichste  mit  denen  der  neuen  zu  verbinden, 
und  mit  ihrer  Hilfe  lassen  sich  fraglos  bei  geschickter  Anleitung  durch 
den  Lehrer  schöne,  gedi^ene  Erfolge  erzielen. 

Das  Lehrbuch  gliedert  sich  in  zwei  Teile  und  einen  Anhang.  Der 
erste  Teil  bietet  unter  dem  Titel  'Einführung  in  die  italienische  Sprache' 
eine  Laut-,  Buchstaben-  und  Silbenlehre  in  knappster  Form  ohne  j^liche 
theoretische  Auseinandersetzung  nur  als  Leseübung,  um  'eine  gute  und 
reine  Aussprache'  zum  mindesten  anzubahnen.  Der  zweite  Teil  —  Über- 
setzungs-,  Sprech-  und  Aufsatzübungen  —  enthält  48  Lektionen,  die  in 
je  fünf  Abschnitte  zerfallen :  a)  Grammatik,  d.  h.  Musterbeispiele  zur  Ab- 
leitung der  betreffenden  Kegel,  nie  aber  diese  selbst.  Hier  ist  die  ganze 
Formenlehre,  sowie  die  Syntax  in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen  be- 
handelt worden,  b)  Italienische  Übersetzungsübung,  die  teils  zusammen- 
hängende Sätze,  teils  einfache,  dem  täglichen  Leben  entnommene  Zwie- 
gespräche enthält,  c)  Der  Umgangssprache  entlehnter  Wortschatz,  dessen 
Inhalt  zum  Teil  aber  schon  in  b  verarbeitet  ist,  so  dafs  es  meines  Er- 
achtens  praktischer  wäre,  b  und  c  die  Plätze  wechseln  zu  lassen,  d)  Deutsche 
Übersetzungsübung,  da  dem  Verfasser  völliger  Verzicht  darauf  (Gott  sei 
Dankl)  bedenklich  erschien.  Inhaltlich  sind  diese,  hier  und  da  auch  in 
Gesprächsform  auftretenden  Übungen  dem  Anschauungskreise  des  jugend- 
lichen Schülers  angepafst.  e)  Sprechübung ;  hier  werden  eine  Anzahl  ita- 
lienischer Fragen  aufgestellt,  die  von  dem  Lernenden  erst  laut  zu  wieder- 
holen und  dann,  so  gut  es  geht,  zu  beantworten  sind.  Die  Antwort  ist 
meistens  durch  die  vorausgegangenen  Übersetzungsübungen  vorbereitet. 
Daran  soll  sich  schliefsen  das  Erlernen  von  Gedichten,  sowie  die  Anfer- 
tigung längerer  und  schwierigerer  Esercix^i  dt  grammatiea  und  auch  Eser- 
eixi  di  eompoaixione  elementarer  Art.  Es  folgt  nun  der  italienische  An- 
hang mit  einigen  Gedichten  (es  könnten  getrost  mehr  sein  und  minder- 
wertige durch  allbekannte  bessere  ersetzt  werden),  leichten  Lesetücken 
für  die  Unterstufe,  zum  Teil  naturgeschichtlichen  Inhalts,  einem  ausführ- 
licheren, unterhaltenden  und  lehrreichen  Abschnitt  aus  der  Geographie 
Italiens  (mit  Karte),  einer  Auswahl  schlichter  Briefe  und  der  geläufigsten 
Sprichwörter.  Den  Beschlufs  bildet  das  Voeabolario  (zu  den  Lektionen 
19 — 48),  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  zum  Anhang,  sowie  eine 
tabeUarische  Übersicht  über  die  veränderlichen  Redeteile  der  italienischen 
Grammatik. 

Da  das  vorliegende  Lehrbuch  die  Aufstellung  der  Begeln  dem  Lehrer 
überläfst,  andererseits  aber  die  Grammatik  desselben  Verfassers,  die 
mit  dem  Lehrbuch  Hand  in  Hand  geht,  gleich  noch  zu  besprechen  sein 
wird,  mag  hier  ein  kritischer  Blick  auf  die  Übersetzungs-  und  Sprech- 
übungen und  auf  den  herangezogenen  Wortschatz  genügen.  Das  gebotene 
Italienisch  ist  fehlerfrei  und  empfiehlt  sich  im  allgemeinen  durch  echte 
und   frische  Ausdrucksweise.     Doch  sind  mir   bei  Stiebproben    folgende 
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Wendungen  als  verbesBerungsbedQrftig  aufgefallen:  S.  19  2:  ^La  faccia  ha 
la  fronte,  ü  naso  . . .'  statt  Nelia  faccia  abbiamo  la  fronte  . . . ;  8.  41  3  und 
öfters:  Mia  nonna  statt  La  mia  normo,  denn  nonno  und  rumna  werden 
behandelt  wie  babbo  und  mamma\  S.  60  15:  *Alle  dieci  (morgens) . . .  faecio 
una  merendina'  statt  faecio  uno  spuntino;  S.  61  17:  ^Pßrcfd  non  hainettato 
(üblicher  njDf4/fto)  questi  eoUeüi?  Tu  non  seiaüenta'  statt  Stacei piu  attenia-, 
8.  68  3:  ^Isoldaii  di  mare  formano  Varmata*,  während  doch  armaia  ebenso- 
gut von  den  Landtruppen  gesagt  wird;  S.  111  22:  *Tienti  sempre  sul  sen- 
tiero,  8td  quäle  cammina  la  virttt*  statt  einfacher  und  besser  stU  sentiero 
deüa  virtü]  8.  121  3:  *os8erverai  tuUo  con  i  tuoi  stessi  oech^  statt  eher 
eon  i  propri  occhi';  S.  127  7:  ^Non  le  piace  questo  piaUo?  —  Mi  piaeque, 
ma  ho  gia  mangiaio  abbastanxa'.  Das  Passato  remoto  kann  hier  unmög- 
lich stehen;  entweder  mufs  es  heifsen  Mi  h  piaeiuto  oder  aber  auch  Mi 
piaee;  8.  129  7:  *m»  gran  cane  bei  grasso',  wo  nur  die  volle  Form  beüo 
stehen  kann;  8. 180  le:  'Non  toUero  ehe  Ella  si  befß  di  me,  rimanga  trän- 
quillo,  86  non  miole  che  le  faccia  vedere  eome  deve  corUenersi,*  hier  ist 
rimanga  tranquiüo  entschieden  nicht  italienisch,  denn  dies  heifst  doch 
'bleiben  8ie  ruhig,  unbesorgt';  man  erwartet  etwa  la  smetta  oder  la 
faccia  finita;  S.  133  7:  'rise  di  sapore',  besser  rise  saporitamenie  oder  rise 
di  cuore;  8.  187  7:  'staccare  i  vistosi  grappoH  d'uva  daüe  vigne',  gemeint 
ist  (hlle  viii.  Bei  den  Proverbi  (8.  193)  ist  die  augenscheinlich  meiner 
'Ital.  Umgangssprache'  entnommene  Übersetzung  zu  Chi  dorme  non  piglia 
pesei  —  irrig.  Unser  entsprechendes  Sprichwort  lautet  doch  nicht:  'Ein 
Fuchs,  der  schläft,  fängt  keinen  Hasen',  wie  es  mir  drolligerweise  in  die 
Feder  geflossen  und  vom  Verfasser  unbeanstandet  wiedergegeben  worden 
ist,  sondern  natürlich  'Ein  schlafender  Fuchs  fängt  kein  Huhn'!  Auch 
für  das  Sprichwort  *Chi  pecora  si  fa,  lupo  la  mangiä  möchte  ich  statt 
der  von  mir  seiner  Zeit  als  Notbehelf  gegebenen  und  vom  Verfasser  nicht 
verschmähten  Übersetzung:  'In  der  Welt  gilt  jeder  für  das,  was  er  scheint', 
heute  lieber  das  entsprechende  Sprichwort  vorschlagen:  *Wer  sich  unter 
die  Kleie  mischt,  den  fressen  die  Säue'. 

Zu  den  Vokabeln  ist  zu  bemerken,  dafs  sie  gut  ausgewählt  und  im 
allgemeinen  treffend  verdeutscht  sind.  Aufgefallen  ist  mir  8.  8  earia 
asciugante  statt  des  üblicheren  earta  sugante  oder  carta  suga;  8.  10  Ca- 
mera wird  dem  guten  Sprachgebrauch  zufolge  nur  für  Kammer,  Schlaf- 
zimmer verwandt,  man  kann  daher  nicht  sagen :  'La  cktsse  ^  una  eamera'; 
S.  14  für  Strumpfband  üblicher  legacciolo  als  legacda  und  den  heutigen 
Verhältnissen  noch  besser  angepaXst  elastico  da  calxa;  i  ealxoni  sind 
nicht  Kniehosen  {ealxoni  corti),  sondern  ganz  allgemein  Hosen;  8.  17 
parecchi  heiüst  nicht  einige  oder,  wie  vielfach  gelehrt  wird,  mehrere,  son- 
dern ziemlich  viele;  S.  51  straniero  ist  nur  der  ausländische  Fremde; 
S.  209  faccia  pure  als  höfliche  zustimmende  Antwort  auf  unser  Ersuchen, 
uns  etwas  gestatten  zu  wollen,  wird  man  schwerlich  je  durch  'machen 
Sie  nur!'  wiedergeben,  man  pflegt  in  solchem  Falle  zu  sagen  'Bitte  sehr!'; 
S.  213  strepito  ist  nicht  Geräusch,  sondern  Lärm,  Getöse. 

Die  verschiedene  Aussprache  des  e  und  o,   sowie  der  Ton   (weitere 
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Hilfen  werden  bei  den  Vokabeln  leider  nicht  geboten)  ist  nur  dann  an- 
gegeben, wenn  nach  des  Verfassers  Meinung  wohl  ein  Irrtum  möglich 
wäre.  Weit  empfehlenswerter  möchte  es  sein,  regelmäfsig  den  offenen 
Vokal  zu  kennzeichnen  und  den  Ton  anzugeben,  sobald  er  auf  die  dritt- 
letzte-Silbe  oder  gar  noch  weiter  zurück  fällt.  Da  der  Verfasser  z.  B. 
bei  C08CL,  orohgio,  coprono,  nobile,  sctcerdoie,  remo,  ckiesci,  Elena,  Romeo 
u.  8.  w.  nichts  bemerkt,  wird  der  deutsche  Schüler  fraglos  derartige  Wörter 
mit  dem  ihm  hier  geläufigeren  geschlossenen  Vokal  sprechen  (auch  die 
richtige  Betonung  hier  und  da  verfehlen)  und  andererseits  fälschlicher- 
weise den  offenen  Laut  sicher  anwenden  bei  Ella,  verde,  tedeseo,  seelta, 
orecehio,  boeea,  ponte,  conosco,  vergogna,  Oiorgio  etc.  Bedauerlich  ist,  dafe 
die  gewährten  Aussprachehilfen  eine  Anzahl  bedenklicher  Druckfehler  auf- 
weisen, so  z.  B.:  mit  geschlossenem  statt  mit  offenem  Ton  vokal  correggere 
(S.  47),  fodera  (S.  202),  ripetere  (S.  203),  und  mit  offenem  statt  mit  ge- 
schlossenem Tonvokal  eomptto  (S.  51),  pentola  (S.  58),  compiere  und  ven- 
dere  (S.  195),  adempiere,  conoscere,  organo  (S.  196),  ordine  (S.  197),  scegliere 
(S.  199),  rteovero  (S.  200),  semplice  (S.  200),  accorrere  (S.  206),  Cesare 
(S.  211).  Sonst  ist  der  Druck,  von  verschw^indend  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen  [z.  B.  Paola  (6),  gennai  (96),  potai  (136)],  mit  anerkennenswerter 
Sorgfalt  überwacht  worden. 

Berlin.  Oskar  Hecker. 

Mit  vorstehendem  Lehrbuch  ist  nun  gleichzeitig  von  Lovera  allein 
zur  Ergänzung  herausgegeben  worden  eine 

Grammatik  der  italienischen  Umgangssprache.     Leipzig,  Teubner. 

Der  Zusammenhang  beider  Werke  erweist  sich  auch  äufserlich  da- 
durch als  ein  ganz  enger,  dafs  die  im  Lehrbuch  am  Kopf  der  einzelnen 
Lektionen  befindlichen  grammatikalischen  Mustersätze  auch  in  der  Gram- 
matik über  der  zug^örigen  Regel  in  wörtlicher  Übereinstimmung  zu 
finden  sind.  In  der  Anlage  lehnt  sich  Loveras  Arbeit  an  Boemers  'Haupt- 
regeln der  französischen  Grammatik'.  Zu  den  Regeln  werden  nur  knappe 
Beispiele,  aber  keinerlei  Übungssätze  gegeben.  Der  Verfasser  will  das 
gesamte  Gebiet  der  italienischen  Grammatik  berücksichtigen,  'soweit  es 
für  den  Schüler  wünschenswert  (?)  und  für  das  Verständnis  auch  schwe- 
rerer italienischer  Schriftsteller  nötig  ist.'  Deshalb  biete  auch  der  Anhang 
aulser  einem  Kapitel  über  die  Wortfolge  einen  Abrife  der  Verslehre, 
doppelsinnige  und  sinnverwandte  Wörter,  solche  mit  gleicher  Bedeutung 
und  Pleonasmen.  Der  Stoff  ist  auf  zwei  Abschnitte  verteilt,  von  denen 
der  erste  eine  Laut-,  Buchstaben-  und  Silben  lehre  bringt,  während  uns 
der  zweite  mit  der  Wortlehre  und  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax  be- 
kannt macht. 

In  der  Lautlehre  wird  endlich  einmal  der  Versuch  gemacht,  die  Aus- 
sprache ausführlicher  und  sorgsamer  darzustellen,  als  es  bisher  in  Lehr- 
büchern für  nötig  erachtet  worden  ist,  wenngleich  sich  der  Verfasser  — 
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was  recht  bedauerlich  ist  —  auf  die  ^wichtigsten  Ergebnisse  der  Laut- 
physiologie, soweit  sie  eben  unumgänglich  nötig  und  dem  Schüler  ver- 
ständlich sind',  hier  doch  beschränkt*  Daher  bleiben  auch  bei  beschei- 
denen Ansprüchen  ziemlich  erhebliche  Lücken,  die  der  Verfasser  gut  thun 
würde,  bei  kommenden  Auflagen  auszufüllen.  Au&erdem  wären'  noch 
nicht  wenige  Schiefheiten  zu  beseitigen  und  einige  Versehen  richtig  zu 
stellen.  Es  heilst  da  z.  B.  von  den  Vokalen  a,itU  schlankweg,  sie  würden 
ausgesprochen  wie  im  Deutschen.  So  lehren  ja  nun  allerdings  sämtliche 
mir  bekannte  Grammatiken,  und  doch  ist  es  unzutreffend.  Man  vergleiche 
doch  einmal  die  Klangfarbe  der  Vokale  in  impaceto  —  Patsche,  rtMxaui  — 
Katze;  lüta  —  Liste,  irto  —  Hirte;  zuppa  —  Suppe,  lungke  —  Lunge! 
Ferner  wäre  doch  darauf  hinzuweisen,  daCs  i  in  Wörtern  wie  noia,  diavolo, 
cuffia  halbkonsonantisch  wird,  während  es  vokalisch  bleibt  in  Wörtern  wie 
miagolo,  Italiaf  Antonio,  mereurto.  Die  Regel  ist  doch  leicht  aufzustelleD. 
Auch  die  besondere  Aussprache  des  u  nach  g  und  q  vor  einem  Vokal 
mulÄte  berührt  werden. 

Bei  e  sagt  der  Verfasser,  es  sei  offen  vor  einem  anderen  Vokal.  Also 
auch  qttfi,  p^,  pot^i  u.  s.  w.?  Bilden  fortwährend  gebrauchte  Wörter 
eine  Ausnahme,  so  müssen  sie  doch  durchaus  erwähnt  werden!  E  sei 
weiter  offen  in  der  Endung  esimo  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Wörter 
griechischen  Ursprungs  wie  cHsttanesimo;  demnach  wäre  also  zu  sprechen 
med^imo,  incan^simo,  protestantfsimo  u.  s.  w.?  Halbrichtige  B^eln 
können  nur  Verwirrung  anrichten.  Dann  heilst  es,-  offenes  e  käme  zu 
den  Wörtern;  semprey  bene,  meglioy  peggio,  cerlo,  verso.  Warum  werden 
gerade  diese  nur  angeführt?  Es  giebt  doch  noch  eine  Menge  anderer, 
nicht  minder  üblicher  Wörter  mit  offenem  e,  die  in  keine  der  Regeln 
des  Verfassers  passen,  z.  B. :  ^,  ebete,  pecora,  sedia,  benefico,  egregio,  eelebrey 
premio,  treno,  lepre^  ossequio,  meritOf  estto,  prete,  leva,  prexxo.  Diese  Reihe 
liefse  sich  Idcht  verzehnfachen! 

Das  offene  o,  lehrt  der  Verfasser,  wäre  stets  in  einsilbigen  Wörtern 
zu  finden.  Also  wird  der  Schüler  natürlich  g,  lg,  ngn  sprechen  . . .  Ge- 
schlossen sei  das  o  in  der  Endung  oia ;  und  boia,  gioia,  loict,  noia,  S(Woia, 
atoia,  troia^.t  Denselben  geschlossenen  Laut  habe  die  Verbalendung  (!)  oUo 
(z.  B.  rotte) ;  man  denke  aber  an  adotto,  agrotto,  borbotto,  eotto,  lotio,  pvixi- 
cotto,  sbaUotto,  trotio  u.  a.! 

Bei  Gelegenheit  der  Diphthonge  heilst  es,  wie  in  pciese,  pacta  u.  s.  w. 


*  Anderwärts  hat  der  Verfasser  an  der  Hand  der  'Grammatica  italiana  per  le 
scuole  secondarie*  von  P.  Petrocchi  eingehender  Über  die  Aussprache  des  Schrift- 
italienischen gehandelt  (Neuere  Sprachen,  Band  V,  Heft  10).  Er  hat  das  Ver- 
dienst, Deutschland  mit  den  Aufstellungen  Petroochis  bekannt  gemacht  zu  haben. 
Durch  eigene  Arbeit  gefordert  hat  er  sie  aber  meines  Erachteiis  nicht  Ergän- 
zungen und  Verbesserungen  —  die  recht  gut  noch  möglich  wären  —  hat  er  nicht 
beigebracht;  dagegen  finden  sich  in  seinem  Aufsatz  unbegreifiiche  Lücken  (beson- 
ders bei  den  Ausnahmen!)  und  zahlreiche  von  ihm  nicht  begründete,  übrigens 
gänzlich  unberechtigte  Abweichungen  von  Petrocchis  Vorschriflen.  Es  werden 
daher  seine  Aufstellungen  mit  der  nötigen  kritischen  Vorsicht  von  den  Gram- 
matikern zu  benutzen  sein. 
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müsse  auch  in  miei  und  tieW  jeder  Vokal  für  sich  ausgesprochen  werden; 
also  mi-e-i  und  i-ert.  Das  ist  ein  Irrtum.  In  dem  sogenannten  Diphthong 
ie  hat  das  i  halbkonsonantischen  Wertl 

Die  Schleiflaute  n  und  l  sollten  auch  im  Anlaut  vorgeführt  werden 
{gnaeckera,  gnoceo;  gli).  Seltsam  berührt  auf  S.  5  unter  Nr.  9  die  aus- 
drückliche Bemerkung:  Hi  lautet  überall  wie  ti*;  dazu  die  BeiBpieleTixiano, 
.simpcUia.  Ja,  wie  sollte  man  denn  auf  den  Gedanken  an  eine  andei:e 
Aussprache  kommen?  Nicht  minder  muls  man  den  Kopf  schütteln  zu 
folgender  Anmerkung  auf  S.  5:  ^Das  stimmtönende  s  erlernt  der  Schüler 
am  leichtesten  durch  Hinweis  auf  das  Summen  der  Biene  oder  durdi 
Übergang  von  n  zns  mit  Beibehaltung  des  bei  n  zu  vernehmenden  Stimm- 
tons.'   Als  ob  es  im  Deutschen  kein  stimmhaftes  s  gabel 

Vom  stimmhaften  x  lehrt  der  Verfasser,  es  werde  wie  stinlmtönendes 
:deutsche8  5  gesprochen.  Das  ist  entschieden  unrichtig.  Vor  dem  stimm- 
haften 8  klingt  noch  deutlich  ein  stimmhafter  Dental  an !  Ein  solches  x 
.hätten  u.  a.  die  Verben  auf  ixxare;  doch  ganz  gewifs  nicht  immer,  man 
denke  an  cUtixxare,  guixxare,  rixxare,  schtzxare  u.  a.1  Dassdbe  stimm- 
. hafte  a^, kommt  a^erding6  bei  Verben  vor,  die  von  Substantiven  mit  stimm- 
;haftem  X 'abgeleitet  sind,  aber  das  als  Beispiel  angefühlte  ruxxolare  gehört 
•hier  nicht  her,  denn  sein  »-Laut  ist  stimmlos,  und  mit  ruxxö  hat  es  nichts 
.zu  thun. 

;  Das  sogenannte  Verdoppelun^gesetz  (vgl.  die  Vorrede  zu  meiner  ^Ital. 
Umgangssprache'  und  meinen  Ticcolo  Italiano')  erwähnt  der  Verfasser 
bedauerlicherweise  nicht.  Er  will  von  ihm  augenscheinlich  nichts  wissen. 
Nun,  das  ist  Ansichtssache ;  wenn  er  aber  meint  (Neuphilolog.  Centralblatt 
Jahrg.  XI  S.  r>02) :  'Se  questo  suono  doppio  esiste  di  fatto  . . .  esso  tende 
a  poco  a  poco  a  scomparire  dall'uso  vivo  anche  in  Toscana',  so  ist  er  in 
argem  Irrtum  befangen.  Alljährlich  halte  ich  mich  ein  paar  Monate  in 
Florenz  bezw.  Umgegend  auf,  habe  aber  bislang  von  dem  allmählichen 
Erlöschen  der  Wirkungskraft  jenes  Gesetzes  nicht  das  geringste  verspürt. 
Nicht  einen  einzigen  Toskaner  würde  man  auftreiben  —  manche  a  eercarlo 
eol  Jumtcino!  —  der  dapertutto  spräche,  wie  der  Verfasser  schreibt  und 
wohl  auch  sagt  Von  wirklich  guter  Aussprache  ist  die  Verdoppelung 
des  anlautenden  Konsonanten  unter  den  bekannten  Bedingungen  meines 
Erachtens  untrennbar,  oder  aber  man  spreche  folgerichtig  auch  a  \  Dio, 
piu  I  tosto,  fU  I  pure,  giä  \  mai,  si  \  come  u.  s.  w.  I 

Und  nun  zur  Würdigung  der  aufgestellten  Begeln.  Da  ist  erstens 
einmal  zu  bemerken,  dals  ihre  Fassung  öfters  die  erforderliche  Klarheit 
und  scharfe  Umgrenzung  vermissen  lädst:  §  18  heilst  es:  '. ..  bezeichnen 
die  Namen  als  männliche  Singularia  ferne  Länder,  so  tritt  in  mit  dem 
zusammengezogenen  (I)  bestimmten  Artikel  ein.'  Dabei  sagt  man  doch 
nicht  nur  nel  Qiappone,  sondern  auch  nel  Tirolo,  nel  Bdgio,  nd  Maroeco 
u.  a.  §  19.  'Einfache  Ländernamen  stehen  ohne  Artikel  nach  di  zur  Be- 
zeichnung (!)  des  Titels.'  Schief  und  nur  teilweise  richtig,  denn  man  sagt 
doch  Ü  re  dd  Bdgio,  Vvmperairice  deUe  Lidiel  §  20:  'Es  wird  die  weib- 
liche Elndung  ana  bei  den  Wörtern  gebraucht,  die  mit  dem  Masculin  ver- 
Arehiv  f.  n.  Sprsehen.    CV.  15 
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wechselt  werden  könnten.'  Dazu  alfl  Beispiel  la  vedovona.  Der  Verfasser 
hätte  sagen  sollen:  Bei  weiblichen  Wörtern,  die  eine  Person  bezeichnen, 
wird,  um  einer  Verwechselung  vorzubeugen,  als  Augmentativ  die  Endung 
ona  angehängt.  Doch  war  auch  auf  Bildungen  wie  letterona  neben  leUe- 
ronej  eamerona,  febbronti,  figurona,  predieona,  scatoUma  u.  a.  hinzuweisen. 
§  144 :  'Oodesto  wird  gebraucht,  um  eine  Person  oder  Sache  zu  bezeichnen, 
die  sich  näher  bei  der  angeredeten  als  bei  der  sprechenden  Person  be- 
findet* Nehmen  wir  einmal  an,  ein  Gegenstand  sei  10  Meter  von  der 
angeredeten  und  20  Meter  von  der  sprechenden  Person  entfernt,  so  könnte 
nie  und  nimmer  mit  codesto,  sondern  nur  mit  qideüo  auf  ihn  hingewiesen 
werden.  Das  geht  nur,  wenn  er  sich  in  nächster  Nähe  oder  gar  an  der 
angeredeten  Person  befindet.  Auch  kommt  nicht  nur  Person  oder  Sache 
in  Frage,  sondern  auch  abstrakte  Begriffe,  z.  B.  Ritiri  eodesta  offesa! 
§  160:  *Wer  im  Relativsatz  heifst  chi\  ebenso  in  einer  Art  von  Attraktion: 
Oredi  a  cht  t*ama!  Was  soll  der  Schüler  mit  einer  derartig  gefa&ten 
Regel  anfangen?  §  16^:  Mit  Bezug  auf  das  Beispiel  ^Che  sano  quesH  uo- 
mini  (statt  Che  uomini  sono  qtiestil).  Was  sind  das  für  Menschen?  hei&t 
es  *eke  entspricht  dem  deutschen  was'.  Das  ist  doch  wirklich  recht  ge- 
dankenlos! §  899:  'Gleichlautend  sind  als  Adjektive  und  als  Adverbien: 
presto,  forte,  aUo,  lesto,  falso,  chiaro,  fisso,  lento,  adagto  (doch  wohl  nur 
Versehen  statt  piano  . . .),  basso,  caro*  Da  vorher  gesagt  ist,  da(s  man 
das  Adverb  bildet  durch  Anhängung  von  mente  an  das  weibliche  Adjektiv, 
muls  nun  der  Schüler  doch  notgedrungen  den  SchluCs  ziehen,  Bildungen 
wie  prestamente,  foriemente,  aitamente  u.  dgl.  kämen  nicht  vor!  Aufser- 
dem  ist  aber  obige  Liste  von  Vollständigkeit  weit  entfernt.  §  403:  'E^inige 
(welche?  niemals  die  zusammengesetzten!)  Adverbien  können  durch  Wie- 
derholung verstärkt  werden.'  Dazu  wird  u.  a.  als  Beispiel  angeführt  man 
mano  und  passo  passo,  als  ob  das  Adverbien  wären  und  unverdoppelt 
vorkommen  könnten!  §  419:  'Die  Präposition  da  steht  nach  Adjektiven, 
die  den  Begriff  des  Fernseins,  Freiseins  enthalten.'  Sehr  richtig, 
aber  wie  kann  der  Verfasser  unter  diese  Kategorie  einreihen  1)  biumo  = 
tauglich,  das  übrigens  öfters  mit  a  konstruiert  wird,  und  2)  staneo  rz= 
müde?    Das  pafst  doch  wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Im  folgenden  mag  noch  auf  eine  Anzahl  Lücken  hingewiesen  und 
unrichtig  Dargestelltes  zur  Sprache  gebracht  werden.  §  2:  Bei  dem  Ar- 
tikel lo  darf  doch  nicht  fehlen,  dafs  er  auch  vor  den  mit  gn  beginnenden 
männlichen  Substantiven  zu  stehen  hat  und  aulserdem  in  einzelnen 
stehenden  Redewendungen  aus  alter  Zeit  erhalten  geblieben  ist;  man 
denke  an  per  lo  ptül  §  28:  'Die  Hauptwörter  auf  co  verwandeln  diese 
Endung  im  Plural  in  cht;  Ausnahmen:  Oreco,  Aitstriaco,  equivoeo,  ekierieo, 
parroco  und  noch  mehrere  andere (I)  bilden  ihre  Mehrzahl  auf  d*  Von 
vier  oder  fünf  abgesehen  doch  alle  Proparoxytona,  z.  B.  distico,  genetliaco, 
lesaieo,  medieo,  monaeo,  portico,  aindaco,  vilHeo,  xodiaco  u.  s.  w.I  §  81: 
'Solche  Pluralformen  (männlich  auf  *  und  weiblich  auf  a)  haben  auch 
cerveüo,  como,  fondamento,  lahbro,  legno  u.  s.  w.'  Hier  mufs  doch  auf  den 
Bedeutimgswechsel  hingewiesen  werden.   Die  Bemerkung,  i  werde  gewöhn- 
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lieh  im  übertragenen  Sinne  gebraucht,  kann  nicht  genügen  und  trifft  auch 
nur  teilweise  zu.  §  '15:  il  fronte,  il  lepre,  il  cenere,  sowie  auch  l'oste  in 
der  Bedeutung  Heer  gehören  nicht  der  Umgangssprache  an.  §  52:  Der 
gute  Sprachgebrauch  kennt  heute  nur  das  Suffix  ieiaitolo,  nicht  icdatolo, 
z.  B.  boüieiattola^  febbrieiattolay  fiumieiattolOf  omictattolo.  §  67  wird  ge- 
lehrt, grande  könne  nur  in  der  Einzahl  verkürzt  werden.  Das  ist  unzu- 
treffend. £b  ist  durchaus  üblich,  zu  sagen  a  gran  passt;  gran  montagne 
sono  quelle/  §  09  bei  der  Konstruktion  ianto  —  qitanto  =  so  viel  —  als 
könne  letzteres  nach  Belieben  mit  seinem  Hauptwort  übereinstimmen. 
Nie  und  nimmer  wird  man  in  Toskana  hören  z.  B.  ho  tanti  fratelli  quanto 
soreUe\  §  71:  Zu  dem  Beispiele  'tV  rimedio  piü  effieace*  wird  die  Regel 
gegeben:  'Man  bildet  den  Superlativ  durch  Vorsetzung  des  bestimmten 
Artikels  vor  den  Komparativ.'  Abgesehen  davon,  dafs  man  im  Italieni- 
schen von  einem  echten  Superlativ  gar  nicht  reden  kann,  ist  doch  das 
Beispiel  ganz  verkehrt.  §  80:  Von  Adjektiven,  die,  je  nachdem  sie  vor 
oder  hinter  dem  Substantiv  stehen,  eine  verschiedene  Bedeutung  anneh- 
men, kennt  der  Verfasser  nur  huonoj  galante,  grande  und  certo.  "Ea  giebt 
doch  deren  aber  reichlich  ein  Dutzend,  die  alle  üblich  sind  ....  §119: 
'Das  deutsche  es  [beim  Verbum  sein]  wird  durch  unveränderliches  lo 
übersetzt,  wenn  es  anstatt  eines  Adjektivs  oder  Particips  steht;  kommt 
aber  eine  nähere  Bestimmung  hinzu,  dann  wird  lo{\)  veränderlich.'  Wie- 
viel klarer  und  schärfer  ist  diese  Begel  bei  Vockeradt  gefafst,  der  für 
die  heutigen  Grammatikschreiber  ganz  umsonst  sein  unerreichtes,  tief- 
dringendes, allerdings  nicht  'praktisches'  Lehrbuch  verfafst  zu  haben 
scheint.  Und  doch  würde  heute  kein  Toskaner  in  ungezwungener  Bede 
sagen:  ii  francese  qttesta  donna?  Si,  signore,  lo  ^  sondern  Si,  signore, 
d  franceee,  und  nicht  Siete  voi  la  donna  che  ahhiamo  vedtUo  ieri?  Si, 
signore,  la  sono,  sondern  Si,  signore,  sono  io;  ähnlich  Sono  questi  i  libri 
arrivaii  stamani?  Si,  sono  codesti  und  Sono  parenti  tuoi?  No,  non  sono. 
§  129:  Zu  den  Beispielen  *Quesii  signori  sono  miei  amic€  und  *  Questi 
signori  sono  i  miei  amic^  giebt  der  Verfasser  folgende  Regel:  'Im  prä- 
dikativen Verhältnis  steht  kein  Artikel,  aufser  in  dem  FaUe,  wo  die  prä- 
dikative Ergänzung  ein  Substantiv  ist'  Wie  soll  man  sich  das  nur  zu- 
sammenreimen?? §  175  mufste  bei  *lo  si  diee'  zum  mindesten  auf  das 
Unrichtige  dieser  häfslichen,  in  Toskana  streng  verpönten  Konstruktion 
aufmerksam  gemacht  werden;  si  ist  doch  Accusativl  §  209:  Zu  c'^  = 
'es  giebt'  bemerkt  der  Verfasser,  es  müsse  mit  dem  Subjekt  im  Numerus 
übereinstimmen,  als  ob  *e'^  tante  persone  piü  povere  di  lei*  falsch  oder  un- 
gewöhnlich wäre!  §  295:  Bei  reflexiv  gebrauchten  Verben,  lehrt  der  Ver- 
fasser, werde  das  Participio  passato  nicht  mit  dem  Subjekt  in  Oberein- 
stimmung gebracht,  wenn  das  vorangehende  Objektspronomen  ein  Dativ 
ist.  Demnach  dürfte  man  nicht  sagen:  mia  soreüa  s'h  lavata  le  mani 
oder  i  miei  fratelli  si  sono  proposti  di  fare  tm  viaggio,  und  doch  ist  es 
in  Toskana  durchaus  üblich.  Die  Grammatik  hat  sich  nach  der  lebenden, 
d.  h.  fortwährend  sich  entwickelnden  Sprache  zu  richten,  die  sich  von  den 
Schulmeistern  wahrlich  nichts  vorschreiben  läfst.    §  397  rechnet  der  Ver- 
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fasBerzu  den  ursprünglichen  Adverbien  (^»«^  quando,  bene,  si  u.  8.  w.) 
auch  Yerbindungen  wie  (2a|?p6r^t4/to,  fraitanto,  adagioy  <d)ba8tanx4i,  appimio 
undrsogar  sicuramente!  §  398  leggiero  bildet  doch  nicht  das  Adverb  leggier- 
.mente,  wsi£  gar  nicht  zu  verstehen  wäre,  sondern  letzteres  gehört  zu  dem 
veralteten  leggiere.  §  399  mufste  erwähnt  werden,  dafs  man  sehr  häufig  im 
Italienischen  ein  nach  dem  Subjekt  bezw.  Objekt  flektiertes,  appositional 
gesetztes  Adjektiv  in  der  Funktion  des  Adverbs  antrifft,  z.  ß.  coraggio, 
povera  donna^  parlate  franca;  le  ragaxxe  lo  guardavano  fisse  fisse;  vende- 
rono  cara  la  loro  vita,  §  419:  Die  Stellung  H  ragaxxo  dai  btondi  capeUi 
ist  in  der  Umgangssprache  ganz  ungewöhnlich.  §  422:  ^Gol  tempo  e  coüa 
paglia  maiurano  i  nespoli'  Die  Bäume  reifen  doch  nicht!  Also  min- 
destens le  nespole,  jedoch  ist  die  übliche  Form  dieses  Sprichworts  *Ool 
tempo  e  coüa  paglia  si  maturan  le  sorbe'.  Es  entspricht  im  Sinne  genau 
unserem  'Mit  der  Zeit  pflückt  man  Rosen*.  §  451  übersetzt  der  Verfasser 
'fahren  Sie  zu,  Kutscher'  mit  toecaj  tocca  via,  coechierel  Das  ist  ent- 
schieden eine  dialektische  Ausdrucksweise.    Italienisch  würde  man  sagen 

1)  wenn  der  Wagen  bis  dahin  gehalten  hat :  andate,  veüurino  oder  avanti! 

2)  will  man  dagegen  den  fahrenden  Kutscher  zur  Eile  antreiben :  su  tna, 
correte,  vetturino!  §  459  heifst  es:  'Zwei  Sätze,  von  denen  der  eine  dem 
anderen  untergeordnet  ist,  müssen  durch  che  verbunden  werden.'  Dabei 
läiÄt  sich  doch  gegen  Sätze  wie  die  folgenden  nicht  das  geringste  ein- 
wenden: Pare  non  vengano  piu;  credevo  tu  fossi  giä  partiia;  aprä  paura 
non  facciate  a  tempo.  S.  166:  Es  genügt  nicht,  zu  sagen,  das  Accusaüv- 
Objekt  stehe  'gewöhnlich'  vor  dem  Dativ  -  Objekt.  Wann  das  Gr^enteil 
eintritt,  mufste  gezeigt  werden  an  Beispielen  wie:  Ripeterö  agli  amici  iutto 
quanto  mi  hai  detto,  S.  170  vermifst  man  eine  Auskunft  über  die  ver- 
.schiedenen  Reimarten  wie  rima  (zccoppiata,  oUtemaia  u.  s.  w.  S.  171  hätte 
der  Strophenbau  der  Kanzone  erläutert  werden  sollen.  S.  172  huttero  — 
butterö,  faro  —  farö  u.  dgl.  kann  man  doch  nicht  als  'Omonimi'  bezeich- 
nen! S.  175  ist  das  wichtige  Kapitel  der  'Sinonimi',  dessen  beschränkte 
Aufnahme  in  die  Grammatik  mir  durchaus  empfehlenswert  scheint,  gar 
zu  dürftig  fortgekommen.  Nur  zehn  Wortgruppen  sind  besprochen  wor- 
den, während  die  vierfache  Anzahl  getrost  hätte  Platz  finden  können. 
Wenig  Zweck  hat  es,  eine  Gruppe  zu  bringen  wie  bastonare,  dar  deUe 
bastonaie,  picchiarCf  accarezxare  le  spalte.  Wichtig  wären  dagegen  z.  B.: 
breve  —  corto;  antico  —  vecchio;  bastone  —  maxxa;  boseo  —  foresta  — 
maechia  —  selva;  coppia  —  paio;  cuscino  —  gtianeiale;  banca  —  baneo  — 
panca;  abitare  —  alloggiare  —  dimorare  —  star  di  casa;  aüievo —  alunno 

—  discepolo  '—  scolare;  esaurito  —  esausto;  lampada  —  lampüme  —  lan^ 
iema  —  lucema  —  lume;  ferita  —  piaga;  forestiero  —  straniero;  ^baleno 

—  fulmine  -r  lampo  u.  a.  S.  176  und  177  ist  mir  unbegreiflich,  wie  der 
Verfasser  dazu  kömmt,  in  den  folgenden  Redensarten  die  Adjektiv^  bdlo, 
buono  und  gründe  als  'Pleonasmen'  anzusehen:  ^EUa  ha  un  bei  dire,  era 
std  piit  beUo]  &^  vohäo  del  btumo  e  del  beüo\  Ä  un  gran  dire  che  nein  si 
possa  aver  cinque  mintäi  di  pace'l 

Wie  man  aus  vorstehenden  Ausstellungen  ersehen  kann,  lädst  Löveras 
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Arbeit  wahrlich  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Eine  sorgsame,  ernst 
prüfende  Durchsicht  müfste  bei  Gelegenheit  einer  zweiten  Auflage  hier 
gründlich 'Wandel  schaffen.  Ich  hätte  mich  nicht  der  Mühe  einer  so  ein- 
gehenden Besprechung  unterzogen,  wenn  nicht  in  diesem  Lehrbuch  ein 
guter  Kern  steckte,  der  Anerkennung  verdient  (ich  hebe  besonders  das  Ksr 
pitel  von  den  Präpositionen  hervor),  und  wenn  ich  nicht  die  Überzeugung 
hegte,  es  werde  dasselbe  dank  der  ansprechenden  Methode  sich  bald  an 
vielen  Schulen  einbürgern.  Für  den  Selbstunterricht  wird  es  sich  dagegen 
weit  weniger  eignen  schon  wegen  der  Teilung  in  zwei  Bände,  durch  welche 
auch  ein  Gesamtpreis  bedingt  wird,  der  um  die  Hälfte  höher  ist  als  bei 
den  verbreitetsten  Lehrbüchern.  Die  Ausstattung  ist  den  Bedürfnissen 
der  Schule  angepafst  und  in  jeder  Hinsicht  als  vorzüglich  zu  bezeichnen. 

An  ärgerlichen  Versehen  —  ich  stelle  dem  Verfasser  eine  Liste  ge- 
ringfügiger Druckfehler  zur  Verfügung  —  sind  mir  aufgefallen:  §  21: 
^Partii  . . .  per  Parigt  Ich  reiste  . . .  nach  Paria';  es  fehlt  doch  abl  §  131 : 
Ho  peduio  Suo  (statt  il  Suol)  amtco.  §  210:  'Sono  io  ehe  Vka  (statt  Uho\) 
f<Uto\  §  375:  'Spererei  ehe  venga  (statt  venissel),  §  437:  ^die  Knaben 
lauerten  die  Frösche  auf. 

Berlin.  Oskar  Hecker. 

Diccionario  de  la  Leogaa  Castellana  por  la  real  Academia  Espanola, 
d^matercia  ediciön.  Madrid,  Impreota  de  los  Sres  Hemando 
y  Companla,  1899. 

—  ^Adönde  tan  de  prisa?,  decia  un  estudiante  d  otro. 

—  Ven,  que  ahora  mismo  van  ä  sacar  un  retrato  de  la  universidad. 
Figtirate  qu^  reclamo  en  casa,  si  sali^semos  en  ^1. 

Esto  mismo  debieron  decirse  los  acad^micos  el  dia  en  que  el  fotö- 
grafo  de  Blanco  y  Negro  anunciö  su  visita  k  la  'docta  corporaciön'.  ;  Vaya 
un  reclamo  para  la  nueva  ediciön  del  libracol  |Y  ciüdado,  que  es  la 
d^cima  terda,  funesta  cifral 

Todos  en  Espaüa  han  visto  el  excelente  retrato.  De  niiios,  ä  esos- 
Caballeros  les  pondria  el  fotögrafo  junto  ä  un  velador  atestado  de  librotes, 
para  indicar  su  portentosa  cabeza.  De  hombres  machuchos,  el  artista  de 
la  ilustraciön  les  colocö  asi  tambi^n,  al  lado  de  una  infinidad  de  libros, 
gordoB  lo  mäs  posible,  para  que  el  püblico  se  quede  aturdido  de  la  sa- 
piencia  de  los  inmortales.  Con  todo,  fijändose  bien  en  las  facciones  de 
los  seüores  fotografiados,  ^chase  de  ver  cierto  terror,  como  de  reos  que 
estän  junto  k  la  gulUotina.  ^Qui^n  les  ha  metido  d  ellos  en  esos  lios? 
^Es  recompensa  justa,  para  hombres  como  Gkddös,  Ekdiegaray,  Valera  y 
Campoamor,  obligarles  ä  ocuparse  en  una  tarea  monötona,  aburridisima, 
que  exige  suma  paciencia  y  larga  preparaciön? 

Dentro  de  ese  centro  'docente'  hay  una  comisiön  del  diccionario,  que 
meredö  asimismo  los  honores  de  la  reproducciön.  A  la  izquierda,  estän 
dos  Caballeros,  muy  seüores  mlos,  conocidlsimos  en  su  casa,  en  punto  ä 
filologla,  uno  de  los  cuales  hojea  un  libro,  para  que  v^amos  lo  aplicado 
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que  es  el  chico  de  la  Academia.  Ei  tercero  es  Valera,  &  quien  70  diria, 
con  gran  respeto:  ^^Quiere  usted  que  le  remita  unas  docenas  de  vocablos 
que  esULn  en  aus  obras  y  no  en  el  libraco  que  estdn  ustedes  echando  mas 
&  perder?'  Luego  viene  una  cara  muy  aburrida,  asi  oomo  la  de  un  c^- 
lebre  republicano;  quien  le  conozca,  que  levante  el  dedo.  Despu^i  figura 
el  ünico  romanista  que  hay  en  la  Academia,  lu^o  de  haber  muerto 
Fabi^,  otro  filölogo,  orientaUsta.  AI  Sr.  Commelerän  le  diria  yo:  '^Para 
qu^  ha  servido  su  discurso  de  entrada?'  Y  responderia  61,  en  verso: 
'Para  nada.'  Abi  tienen  en  su  seno  un  etimologista  que  ni  la  mds  minima 
idea  tiene  de  las  leyes  fon^ticas  principales  que  se  exponen  en  el  men- 
cionado  discurso,  trabajo  por  cierto  ligero,  p^o  de  mäs  valor  que  esas 
arengas  retöricas  que  se  archivan  y  nadle  Ue.  Por  ultimo,  completa  el 
sexteto  diccionarista  un  se&or  que  ha  escrito  mucho,  y  copiado  mas,  y 
traduddo  enormemente  m^,  y  adquirido  un  immenso  saber  del  gran 
Diez;  pero  no  es  lezicögrafo. 

En  la  Academia  hay  tres  especies  de  miembros:  unos  ä  quien  Ics 
Importa  tres  caracoles  el  maldito  diccionario;  otros  que  comprenden  su 
obhgaciön  material,  no  moral,  pues  para  ello  les  falta  el  alma,  la  yoca- 
ci6n,  el  amor  al  trabajo  lexicogräfico,  y  hacen  el  papel  del  burro  que  ä 
la  fuerza  arrea  con  ^1;  y  otros,  £il61ogos  infantiles,  que  toman  como  cosa 
de  juego  una  tarea  cientifica  de  grandes  empefios.  Entre  estos  Ultimos 
estä  el  nlAo  etimologista  que  se  recrea  buscando  orlgenes,  disparatados, 
por  supuesto,  y  enrevesados  lo  mäs  posible,  condici6n  precisa  para  oon- 
feccionar  sus  juegos  malabares.  Con  su  imaginaciön  extraviada,  nadie 
vuela  tan  lejos  como  6\.  E^s  un  espiritu  volandero  de  amplias  alas; 
y  ademäs,  est&  poseido  de  su  ciencia,  fundada  en  el  vaclo. 

Baea  jdel  franc^s  hacheXy  (y  antes  del  alem&n  hake)\  backe,  del  drabe 
y  del  bret6n  (6  del  alem&n  Patsche  y  Ba^eh))  bachiüer  del  latin,  con  su 
explicaciön  desmembrada,  de  baeca,  baya  (ivaya,  hombre!);  badana,  del 
ärabe  (cuero  hatanado) ;  bagaje,  que  se  relaciona  con  baca  y  haga  (de  ba^ca, 
no  de  bacca\  parece  viene  de  bog  (y  potaje  de  pote) ;  baila  del  latin  palus 
(el  etimologista  si  que  los  merece,  en  gallego),  baue,  juez,  del  latin;  ba^ 
idem  (de  basel,  que  no  trae) ;  baladi,  de  . . .  balde  (el  precio  &  que  se  pagan 
las  etimologias  del  diccionario);  baladro,  de  ...  kUrtUus,  ladrido  (lesto 
si  que  es  ladrar  origenes!);  bcUanxa,  de  btlanx;  antes  venia  balaustre  de 
bakmstray  y  este  del  griego,  y  ahora  procede  -tre  de  -tra,  y  este  del  latin; 
ante»  balcön  derivaba  del  persa,  y  ahora  viene  del  italiano  (jgracias  ä 
Dios  que  el  etimologista  no  viaja  ya  por  tan  luengas  tierras!);  baJde  pro- 
cedia  del  &rabe,  y  ahora  deriva  de  balda  (error;  de  valde,  que  no  trae); 
baldSs,  de  . . .  bcUdes  {\  claro !  sera  de  baldres,  por  errata),  y  antes  venia 
nada  menos  que  del  sanscrito;  balixa,  del  anglosajön  balye\  baneal,  de 
banco  (es  Iraners);  banxo,  de  banda. 

Barro,  antes  del  ärabe  barra,  tierra,  viene  ahora  del  c^ltico  batc,  que 
me  huele  al  barr  celta  de  barra  y  al  bar  idem  de  parra  (el  buen  etimo- 
logista si  que  se  subirä  a  ella  cuando  note  el  intrincado  iaberinto  en  que 
se  meti6);  barruntar,  de  prae-intueri;  basca,  antes  del  ärabe,  ahora  viene 
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de  ffesetis ;  'befin,  de  tnsire,  ventosear,  persona  que  se  enfada  . . .';  bellexciy 
de  bello  (asi,  cualquiera  hace  eümologias ;  *dedal,  de  dedo'\  lo  mismo  pudo 
haberse  formado  heüal  y  dedexa,  pongo  por  caso);  berbiqm,  del  flamenco 
({ol^  7&0i  herx<it  de  brassica;  berrinche,  de  berrear;  berrueco,  antes  del 
cdta,  ahora  es  del  latin  ...  pdra,  piedra  ({Santo  Diosl  iqu^  heregfal); 
besana,  antes  del  sempitemo  &rabe,  ahora  del  latin  veraana  (pues  ä  la  v); 
be^antSy  de  byxantius  (;no  esta  poco  bizantinesco  el  etimologistal);  biddOf 
de  ventüabrum  (pues  a  la  v  con  41;  en  el  suplemento  viene  de  battüum); 
bigarro,  de  abigarrado  (vu^lvanlo  ustedes  del  rev^s,  caballeros);  bHiary  de 
biüa  (del  Iraners);  'birimbcu>,  ^voz  imitativa  del  sonido  de  este  instru- 
mento?'  sf,  sefiora,  como  sus  onomatopeyas  gurrumina,  hin  y  xaparraxo, 
j  sus  Yooes  imitatiyas  bidtUü,  hipo  y  ...  püo  (;pil  ipi!)  tomado  de  la 
locomotonu 

Birloeha,  cometa,  de  müocha  (al  rev^s);  birlocho,  del  ingl^s  whirlicoU 
(ly  la  eh^);  btrUmga,  del  franc^  brelan  (^y  la  silaba  ^a?);  bisel,  de  bis 
y  sectilis;  bisono,  del  franc^  (antes,  del  italiano);  blandengtie,  de  blandir 
(^y  el  denguel);  blandir,  antes  del  alemän  brant,  üz6n,  es  ahora  del  ale- 
m^  brand,  espada  (esperemos  que  en  la  pröxima  ediciön  venga  del 
franc^). 

En  una  critica  sobre  el  anterior  diccionario,  tenia  yo  escrito:  'Blindih 
del  ingl^,  ciego  (Academia).  '^Y  porqu^  no  del  alemän,  que  conserva 
mejor  la  pronunciadön  ?'  Pues  bien,  ahora  lo  hacen  venir  del  alemän, 
pero  de  la  forma  blende.  Los  acad^micos  no  pueden  deshacerse  del  etemo 
don  propio  de  errar. 

Blonda  del  flamenco  (iole  con  olel);  bobcUie6n  dicen  que  es  aumen- 
tativo  de  bobo  (yo  no  le  veo  el  origen  &  ese  alicön  que  suena  al  final) ;  en 
cambio  viene  bobo  de  balbülus,  sin  que  se  yea  de  dönde  procede  el  -lusy 
eso  que  cita  un  diminutivo  en  la  etimologia  de  pupilo,  de  pupus,  /bobo/ 

£n  una  critica,  dije  que  era  imposible  viniese  bocel  de  bustelltis,  y  el 
nino  se  ha  divertido  investigando  otra  etimologia,  mala  (no  lo  puede 
evitar),  del  latin  y  del  celta,  precisamente  la  misma  que  atribuye  ä  bodo, 
del  bajo  latin  bocith  y  de  boc,  que  no  significa  vaso  de  cerveza,  sino 
tumor.  £1  chico  se  ha  divertido,  ademds,  en  quitar  la  excelente  etimo- 
logia anterior  de  bocka, 

pues  8on6  la  flaata 
por  casualidad, 

y  poner  por  terccra  vez  (^quiere  V.  redbo?)  la  mismisima  de  bocel  y 
bodo.  ) 

Boeoy,  vuelta  k  proceder  de  boucellus,  de  biUta,  del  ...  demonio. 
Boche  del  bajo  latin  boda  . . .  etc. ;  van  cuatro  veces  que  endilga  la  misma 
etimologia;  en  bocel,  bodo,  bocha  y  boche  (^de  veras,  no  quiere  V.  recibo?), 
que  antes  venia  del  italiano  bucco,  y  que  ahora  procede,  ademds,  de  bocha 
y  de  bochero, 

Bodo,  del  godo  y  del  anglosajön,  en  vez  de  acudir  sencillamente  al 
latin  votOy  sin  duda  porque  esto  acarrearia  la  gran  revoluciön  ortogräfica, 
6  acaso  por  ser  una  etimologia  demasiado  sencilla.    Ä  bdrgano,  le  han 
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llevado  ahora  ä  la  v;  esperamos  qüe  en  la  ediciön  decimacuarta  aparezca 
tambi^n  ä  su  lado  voda,  en  cado'  de  que  sigan  aferrandose  los  filölogots 
mamelucoB  &  su  ortografia  etimolögica,  lo  cual  no  creo,  pues  para  en- 
tonces  la  gente  serä  practica  y  abominarä  de  academiquerias. 

Bofe,  de  buffare,  voz  imitativa;  bogar,  del  antiguo  aito  aleman  vagortj 
vogdn  (jvago!  ivagol),  moverse;  alemdn  moderno  wogen,  flotar,  saltando 
por  todas  las  reglas  ortogrdfico-etimolögicas. 

Bohordo  venia  antes  de  hois,  asta  de  lanza,  y  herdeau,  rama  flexible 
de  ^bol,  sin  hacer  caso  de  la /  de  böfordo,  de  donde  procede.  -Ahora 
tambi^n  d^iva  de  una  etimologfa  enrevesada,  condiciön  indispensable  de 
todas  ellas:  .'del  antiguo  irsmc^  .bShöurt/  que  ya  es  mäs  que  asta,  lanza, 
^del  alemän  be,  etc.    ^Qui^n  diablos  puede  seguir  ä  ese  lebrel  filol6gico? 

Boina,  antes  procedia  del  franc^  tonnet;  ahora  viene  del*  yascuence. 

Hn  bqf  de  los  dos  que  tenemos  venia  antes  del  alemän;  ahora  del 
flamenco  (iqu^  flamenquista '  es  el  tal  hombrel).  Bol  es  del  ingl^,  del 
celta  y  del  terreno  terciario.  Por  no  mentar  la  soga  en  casa  del  ahor- 
cado,  falta  la  fräse  'no  dar  pi^  con  bola/ 

Borboüön  venia  antes  de  burbu,  ahora  de  horhotön  (hon!)\  borboiar 
prooede  del  griego,  y  aXborotar  no  tiene  ni  siquiera  la  etimologia  de  rigor, 
cuando  el  vocablo  empieza  por  cU,  ärabe,  por  supuesto ;  borcegid,  del 
flamenco  (;  qu^  aficiön  ä  lo  flamenco  se  estä  echando  el  hombre !) ;  bordar, 
venia  del  celta,  y  ahora,  prosaicamente,  de  borde;  y  este  vocablo,  que 
trae  dos  articulos,  no  merece  los  honores  de  una  etimologia  en  el  primero, 
mas  en  el  segundo  la  tiene  del  latin  nada  menos ;  boroncL,  del  c61tico  bron 
{bonf  bon!);  borujo,  del  alemän  y  ie\  latin  brolium  (embrollo,  como 
siempre);  borracha,  de  burranieum;  borraja,  de  borrago  (borregada  estu- 
penda);  borrego,  del  arabe  y  del  persa  (/borricol);  boscc^e,  de  bo8que\ 
bostexar,  de  oseitare;  bota,  antes  del  ärabe,  es  ahora  del  celta,  y  tambi^n 
de  böte;  botarate,  de  botar;  botaard,  del  francös  bouter  {en  voilä  une  botttadef); 
botargct,  antes  del  itrabe,  ahora  de  boto, 

Para  que  no  anden  con  preguntas  etimolögicas,  formar^mos  esta  pro- 
porciön: 

bottca  :  apoteca  =  botieario  :  apoteeario, 

Botin,  del  franc^s,  del  escandinavo  (y  del  polo  norte);  botOj  antes  del 
alemän,  ahora  de  botidus;  botön,  de  boto  (jvoto  val). 

Boxatar  {no- vox/nar)  traia  antes  una  etimologia  excelente,  buccinctre, 

pues  son6  la  flauta 
por  casaalidad, 

y  ahora,  como  ya  es  el  caso  varias  veces,  la  han  sustituido  con  otra 
malisima,  oscen,  acaso  por  no  dar  el  brazo  ä  torcer  y  teuer  que  llevar  el 
vocablo  ä  la  6  de  palo. 

Boxo  trae  la  quinta  vez  aquella  famosa  etimologia  de  bocel,  boeio, 
bocka  y  boche,  que  termina  con  boc,  c^ltico,  tumor,  el  que  le  saliö  en  la 
cabeza  al  etimologista. 

Brahon,  de  braehium  (mejor  de  brafon,  que  no  trae);  brandia,  antes, 
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del  alem&n  Brandeburg,  j  ahora  del  franc^s  brandebourg  (;  como  se  divierte 
el  nenel). 

Brctsoy  del  flamenco  (jcuando  digo  que  se  nos  eetd  aftamencando  el 
chico,  y  se  va  ä  arrancar  por  petenerasl);  braxnar,  decir  (Jue  viene  del 
alemdn  brechen,  es  rebuznar. 

La  Aeademia  debe  poner  una  etimologia,  en  brear  para  la  acepciön 
procedente  de  brect,  j  otra  para  la  que  viene  de  bregar, 

Brebaje,  del  latin,  viniendo  del  franc^s;  breeha,  del  antiguo  alto  ale- 
man,  viniendo  simplemente  del  franc^;  bregar^  cuyo  origen  es  äescono- 
cido  para  un  diccionarista  mil  veces  aiejor  que  los  de  la  Aeademia;  puede 
venir  de  plieare,  pues  emplegar  =  implicare  =-  embregar'j  6renca/dd  ita- 
liano  (cero  y  van  dos,  la  primera  vez  en  branea);  brete,  no  del*  franc^ 
frette,  sino  del  f ranc^s  breite ;  breva,  antes  de  praecox,  es  ahora  de  prae- 
coqua,  y  mis  tarde  serä  de  lo  mismo,  con  otra  sibaba  mis;  brevete,  dimi- 
nutive de  breve  ({quid!  franc^);  y  membrete,  su  equivalente,  de  iTiembrar; 
brUU,  del  franc^  bliaut  (/auf), 

En  cambio,  hay  que  felidtarsei  despu^  de  leer  tantlsimo.  disparate, 
de  ver  una  correcciön.  En  'Marafia'  ridiculic^  la  etimologia  de  brin,  del 
bajo  bretön.    Ahora,  del  franc^. 

Pero  no  puede  durar  mucho  la  al^ria  estudiando  el  diccionario. 
Ä  renglön  seguido  empiezan  otra  vez  los  desatinos.  Brincar,  del  alemän 
springen,  por  segunda  vez,  que  yo  sepa.  Brinco,  en  la  segunda  acepciön, 
necesita  otra  etimologia,  que  la  de  mocosuena,  -ae  primera,  en  este  sen- 
tido:  ^Brinco  de  mis  hijos,  regalo  de  mi  muger'  (Quijote  I.  23). 

Definidones  incompletas  y  malas.  Aducir  es  tambi^n  acarrear,  oca- 
sionar.  Agostar,  consumir,  como  ^agoatador,  el  que  con8ume\  Pueden 
aguatrse  tambi^n  los  ojos  de  la  cara.  Äguardador  es  asimismo  guarda, 
custodio.  AJiuecar,  quitarse  de  en  medio.  Tambi^n  se  puede  alabear  un 
hueeo.  Älar,  ir,  debe  ponerse  aquf,  y  no  llevarlo  mds  lejos,  aislado: 
alarse,  Alboroque  es  sencillamente  robra,  y  falta  'echar  d  alboroque'. 
Eji  alfaycUe,  que  casi  nadie  conoce  hau  metido  la  populär  fräse  'el  sastre 
del  campillo'.  Älßrez  se  aplica  tambi^n  d  mujer,  y  en  sentido  figurado. 
En  alisar  no  trae  limar,  pero  aqui  sl  alisar.  Segün  la  definidön  de  aUura, 
no  se  puede  usar  esta  voz  en  astronomla  hablando  de  la  elevadön  de  tal 
6  cual  monte  en  la  superfide,  v.  gr.  de  la  luna.  Älumbrarse,  en  figurado, 
es  'tocarse  del  vino'  (1). 

En  amolar  deberia  ponerse  esta  nota:  por  afUar,  no  se  recomienda  su 
uso.'  Y  digo  esto,  porque  §l  lo  mejor  suelta  el  vocablo  algün  estranjero  que 
aprende  esa  significaciön  en  una  de  tantas  gramdticas  que  van  copiando. 

En  'Marafta  del  Diccionario'  decla  yo  que  axogug'o  no  es  la  plazuda 
de  aJgün  pueblo,  sino  que  se  refiere  al  azoguejo  famoso  de  Segovia  espe- 
dalmente,  como  se  ve  en  el  Quijote:  ^compds  de  Sevilla,  azoguejo  de 
S^ovia,  la  olivera  de  Valencia.'  Pues  ahora,  erre  que  erre,  vudta  d  las 
andadafi. 

Axohar  era,  y  es,  'cegar  6  tupir^,  6  tapar,  6  cerrar,  6  impedir,  6  em- 
barazar  'con  alguna  cosa'  (v.  gr.  una  corbata)  'los  conductos  dd  agua'. 
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En  axul  no  se  ve  esta  idea,  de  Clarin :  'la  literutura  anAd  de  nuestros 
dias'. 

Baca  era  anies  *eaja  de  cuero  que  se  coloca  encima  de  los  cochea  para 
lleyar  ropas  y  otros  efectos'.  La  definiciön  es  ahora  mejor,  pero  falta 
dccir  que  tambi^n  se  destina  a  viageros,  siendo  el  sitio  preferente  de  los 
turistas.  Eusebio  Blasco  lo  dice  tambi^n:  *y  por  fin,  los  de  la  baea,  que 
iban  arriba,  sobre  el  mayond,  al  aire  libre.' 

Bespecto  A  las  voces  compuestas,  sigue  la  Academia  haciendo  oon 
ellas  mangas  y  capirotes.  Por  ejemplo:  odiös  y  d  Dios  (capitulo  prind- 
pal),  aduras  y  d  duras,  aduro  y  d  duroy  arriedro,  asimiamo,  ctsohora^ 
avefria  y  ave  friOj  htempareetefUe,  bienandante,  bienaventurado,  bienhadado, 
malhumorado  (y  no  bienhumoradö). 

Faltan:  bibda,  bibi,  bibliopirata^  bteiektear,  btehar^  bicheadero,  bigot, 
btUetqfe,  bis  d  bis,  biseiar,  btsuteria,  bixatUineseo,  blancuxeo,  blanqtteado, 
blanqueante,  bocachada,  bocata,  boceras,  boira,  bokar  en  la  acepdön  pelo- 
tistica,  boleista,  boliUero  (que  ezistia  tambi^n  en  lo  autiguo,  y  se  llamaba 
pqfudero,  porque  en  vez  de  las  famosas  bolitas  de  papel  para  cazar  al- 
deanos^  empleaba  pajillas),  boüicio,  el  senüdo  figurado  de  bomba/rdear, 
bombear  la  pelotä,  bonachaneria,  bonestanxa,  borieado,  boricU,  borto,  bailar 
una  borrega,  botcdxnnba,  botißl,  botijinoy  botifismo,  botijista,  tren  bolijo, 
braguero  por  bragas,  brakaminico,  bramino,  branea  por  bUmeOt  brandi, 
branqueado  por  blanqueado  (aunque  trae  varios  yocablos  de  r  =  i^  v.  gr. 
bregar,  que  viene  de  plieare,  plegar),  bräia, 

Salyo  error  ü  omisiön,  ha  admitido  la  Academia:  <ü)anar,  ablanedo 
(pero  no  ablana,  ablanar),  aeamar,  (leaptar,  aeelajado,  aeampasar,  ftehiea" 
miento,  cuihuchön,  (xjiaeo,  cdbogön,  ambidos,  amo  por  ayo,  antieseorbutieo, 
apenear,  apiparse,  aramio,  amaute,  artOy  atardecerj  avtnonenae  (no  hacia 
falta,  pero  como  le  sacaron  ä  reludr  que  ella  misma  us6  el  vocablo,  por 
terca  lo  puso),  balasto,  baldosin,  bambuco,  beoeto  (que  habrd  propuesto 
Men^ndez  Pelayo),  bictcleia,  bieido,  bide  (en  castdlano  neto  es  jaea)^  bSgaro, 
büango,  bonaerenae,  brenga,  brigadiera, 

Oosas  buenas,  de  las  pocas  que  caen  en  libra.  Por  primera,  el  papd, 
aunque  el  impresor  ä  veces  meti6  gato  por  liebre;  luego,  la  ortogra^a, 
en  contadisimas  voces,  v.  gr.  Rin  por  ^in  y  ie  por  ihe,  y  por  dltimo 
(se  acab6  el  percal),  que  el  librote  es  mäs  manejable  que  el  anterior. 

Para  cuando  aparezca  la  pr6xima  edici6n,  que  espero  sea  mas  pre- 
sen table  que  csta,  ya  estarä  este  cura  hecho.polvo  har&  tiempo.  Ten- 
gamos  confianza  en  que  d  siglo  nuevo  traiga  mas  luces  y  menos  jesuitas 
ä  esa  desventurada  Academia  de  fines  del  siglo  XIX. 

Berlin.  P.  de  Mugica. 

ÄDfbal  Echeverrfa  i  Reyes,  Voces  usadas  en   Chile.     Santiago, 
Iinprenta  Elzeviriana,  1900.     XXII,  246  S.  8. 

Nach  dem,  was  man  aus  dem  Umschlag  des  Buches  über  des  Ver- 
fassers bisherige  schriftstellerische  Thätigkeit  entnehmen  kann,  schdnt  er 
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praktischer  Jurist  zu  sein,  mufs  er  sich  aber  auch  früher  schon  mit  Gegen- 
ständen der  Sprachforschung,  mit  den  alteinheimischen  Sprachen  seines 
Vaterlandes  und  mit  dem  Spanischen  beschäftigt  haben.  Das  unter  vor- 
stehendem Titel  erschienene,  der  spanischen  Akademie  gewidmete  Buch 
lälst  wohl  erkennen,  dafs  es  nicht  das  Werk  eines  Mannes  ist,  der  die 
Schule  europäischer  Linguisten  durchlaufen  hätte;  doch  hindert  das  nicht, 
dafs  es  mit  sdnen  fleifsigen  Zusammenstellungen  vielen  gute  Dienste  thun 
wird:  den  Chilenen  wird  es  zeigen,  was  sie  innerhalb  ihrer  gewohnten 
Sprechweise  als  provinzial,  nicht  schriftspanisch  anzusehen  und  darum 
zu  meiden  haben,  wann  sie  ein  gewähltes  Kastilianisch  schreiben  wollen; 
den  Spaniern  giebt  es  Gelegenheit  zu  beobachten,  dafs  manches,  was  in 
ihren  Wörterbüchern  noch  fehlt,  ihren  Sprachgenossen  über  dem  Oeean 
geläufig  ist  und  zur  Annahme  wenigstens  dann  sich  empfiehlt,  wenn  es 
nach  seiner  Bildung  dem  Wesen  des  Spanischen  entsprechend,  leicht  ver- 
ständlich und  besonders,  wenn  es  auch  den  Dialekten  der  iberischen  Halb- 
insel bereits  geläufig  ist,  was  von  einem  grolsen  Teile  des  hier  Verzeichneten 
gilt;  dem  Sprachforscher  führt  es  ein  neuee  Beispiel  der  Differenzierung 
vor,  die  sich  immer  einstellen  muls,  wo  eine  Sprache  auf  fremden  Boden 
verpflanzt,  die  Sprachgemeinschaft  zwischen  dem  Mutterlande  und  dem 
der  Sprache  neu  gewonnenen  Gebiete  nur  noch  spärlich  durch  Litteratur 
und  Handel  aufrecht  erhalten  wird. 

Nach  einer  verständigen  Einleitung  (in  der  sich  übrigens  der  greu- 
liche 'Neologismus'  indepetidixarse  'sich  unabhängig  machen'  findet  — 
kein  Druckfehler,  wie  die  Wiederholung  S.  187  zeigt)  und  einer  Biblio- 
graphie, die  viel  dem  Europäer  Unbekanntes  enthält,  giebt  der  Verfasser 
S.  23 — 116  'allgemeine  Bemerkungen'  über  das  Spanisch  der  Chilenen. 
Viel  Bemerkenswertes  ist  hier  zur  Sprache  gebracht,  so  S.  ö2  die  selt- 
samen Übergänge  von  sg,  xg  zu  j,  von  sh  zu  /*,  von  ursprünglich  zwei- 
silbigem ai  zu  di  und  H  S.  40  und  anderes.  Doch  fehlt  hier  oft  das 
richtige  Urteil  über  die  mitgeteilten  Thatsachen,  und  sind  diese  deshalb 
nicht  immer  richtig  zusammengestellt:  allerdings  steht  für  span.  %  chilen. 
e  in  ef^ustida  und  in  diverjer,  aber  aus  Gründen  durchaus  verschiedener 
Art  Die  Ordnung  des  Vorgebrachten  nach  den  in  Betracht  kommenden 
spanischen  oder  chilenischen  Lauten  ist  hier  oft  die  am  wenigsten  zweck- 
mäfsige:  in  mermefo  für  herm^o,  in  camape  für  canape  bat  sich  freilich 
m  imberechtigt  eingestellt,  aber  dort  ist  Assimilation  vollzogen,  hier  Volks- 
etymologie im  Spiel.  Auch  für  pantomina  statt  -ima  ist  die  Erklärung 
leicht  gegeben.  Die  Accentwechsel  S.  61  scheinen  zum  Teil  durch  franzö- 
sische Einwirkung  herbeigeführt.  Recht  merkwürdig  ist,  was  der  Ver- 
fassser  S.  69  und  77  über  die  Formen  der  Anrede  mitteilt,  die  bei  Leuten 
aus  den  niederen  Ständen  zu  beobachten  sind:  an  den  Einzelnen  wendet 
sich  die  Bede  mit  vos  und  der  zweiten  Person  des  Plurals,  an  mehrere 
dagegen,  auch  an  mehrere  Tiere  mit  ustedes  (umgekehrt  wird  im  deutschen 
Heere  der  Soldat  mit  'Sie',  die  Kompanie  mit  4br' angeredet);  besonders 
weit,  weiter  als  sonst  auf  romanischem  Boden,  geht  die  Mischung  zweier 
Möglichkeiten,  wenn  man  sagt:  a  vos  te  di  tu  libro,  oder  wenn  man  das 
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Subjektspronomen  vos  mit  dem  Singular  des  Verbums  oder  ^^2^  mit  dessen 
Piural  verbindet.  Wenn  S.  70  und  72  von  Diphthongierung  und  anderer- 
seits von  Nichtdiphthongierung  von  Stammvokalen  der  Verba  die  Rede 
ist,  worin  das  Chilenische  vom  Schriftkastilianischen  abweicht,  so  wären 
hier  die  Fälle  zu  sondern  gewesen,  wo  Lautgesetzliches  und  Altes,  und 
die,  wo  spätere  Angleichung  vorliegt:  aueso  (cönstu)),  hteso  (tuasio)  und 
suerbo  (sörbeo)  waren  auseinander  zu  halten,  ebenso  frego  (frtco)  und  heia 
(gtfkUJ,  Von  syntaktischen  Erscheinungen  mag  erwähnt  sein,  dafs  die 
eigentlich  subjektlosen  kay  und  hace  in  Kongruenz  treten  mit  dem  nach- 
folgenden pluralischen  Accusativ:  kulneron  fiesias^  hacen  cUgunas  dias,  zu 
vergleichen  mit  ital.  et  vogltono  quattrini. 

Auch  der  zweite,  lexikaüsche  Teil  des  Buches  enthält  manches  Be- 
achtenswerte. Einzelnes,  das  mit  aufgeführt  wird,  konnte  ohne  Schaden 
wegbleiben,  so  nicht  weniges,  was  in  spanischen  Wörterbüchern,  z.  B. 
Salvä,  bereits  Aufnahme  gefunden  hat,  so  ferner  allerlei  französische  Aus- 
drücke der  Speisekarte,  englische  des  Fufsball-  oder  des  Bennsportes,  die 
in  internationalem  Gebrauche  stehen. 

Man  darf  von  dem  Verfasser  wohl  noch  wertvollere  Arbeiten  erwarten, 
wenn  zu  dem  Fleüse  und  zu  der  Sorgfalt  der  Beobachtung,  die  er  schon 
jetzt  bewiesen  hat,  noch  etwas  mehr  Vertrautheit  mit  der  Anschauungs- 
weise und  dem  Verfahren  heutiger  Sprachforschung  sich  gesellen  wird. 
Dazu  zu  gelangen,  fehlt  es  ja  auch  in  Chile  nicht  an  Gelegenheit,  viel- 
leicht weniger  als  im  spanischen  Mutterlande. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 
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Preis  geheftet  M.  1.50,  gebunden  M.  2.—, 
Diese  zweite  Auflage  des  kleinen  Werkes  cnthftlt  eine  vollstlndi^e  Kea« 
bearbeitttne  der  ersten  Arbeit  des  Verfassers,  die  im  Jahre  1896  erschien.  Sie 
ist  ausserdem  bereichert  durch  HinzufUgang  von  nenn  graphischen  Darstel- 
lungen, die  ffirVergleichung  statistischer  und  physikalischer  Verhältnisse  beim 
Unterricht  in  der  Erdkunde  von  besonderem  Vorteil  sein  werden.  Im  übrigen 
ist  die  textliche  Anordnung  der  ersten  Auflage  beibehalten  worden,  welche  die 
preuBsischen  LehrpUne  von  1891  berOoksichtigt  und  solchergestalt  jeder  Klasse 
ihr  besonderes  Pensum  zuweist.  Zu  bemerken  ist,  dass  sich  der  Text  des 
Baches  dem  TjongeMchen  VolkaMehul'Atlaa  fttr  Sexta  und  Quinta,  dem 
THerekenehen  Sehnt- Atlaa  für  hÖfiere  L^hratuitalten  fttr  Quarta,  Tertia 
nnd  Sekunda  anschlieflst.  Die  ausserordentlich  grosse  Verbreitung  der  bei- 
den Atlanten  wird  auch  die  Einfflhruug  des  Lehrbuches  in  allen  den  hSheren 
Schulen  fördern,  an  denen  jene  Atlanten  eingeführt  sind,  wie  denn  die  Einffih- 
rung  der  „Grundzflge"  neuerdings  wiederum  an  einigen  Gymnasien  erfolgt  ist 
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Gedenkrede  auf  Immannel  Schmidt, 

gehalten  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen  am  25.  Sept.  1900 

von 

Hermann  Conrad. 


Meine  Herren! 

Vor  wenigen  Monden  haben  wir  eins  unserer  hervorragend- 
sten Mitglieder  aus  unserem  Kreise  hinaus  zur  letzten  Ruhe 
tragen  müssen^  ein  Mitglied^  das  wissenschaftlich  und  menschlich 
vielen  teuer  und  von  allen  verehrt  war.  Denn  Immanuel  Schmidt 
war  nicht  blofe  der  bedeutendste  Kenner  des  modernen  Englisch, 
den  Deutschland  zur  Zeit  besessen  hat,  er  war  auch  ein  beson- 
ders liebenswerter  Mensch. 

Wenn  unser  Herr  Vorsitzender  mir,  wie  ich  bekenne,  auf 
meinen  Wunsch,  die  Aufgabe  zuerteilt  hat,  unserem  verstorbenen 
Freunde  die  Gedenkrede   zu  halten,  so   erwarten  Sie  nicht  von 
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mir^  daTs  ich  hier  als  Totenrichter  auftreten  werde,  als  unbetei- 
ligter Historiker,  der  Wert  und  Unwert  seines  Objektes  kühl 
abwägt  und  rücksichtslos  sein  Urteil  fällt  Ich  habe  dem  Ver- 
storbenen in  den  letzten  Jahren  viel  zu  nahe  gestanden,  als  dais 
ich  eine  solche  Bolle  durchführen  könnte.  Andererseits  aber 
fürchten  Sie  nicht,  daTs  ich  Ihnen  ein  rosig  gefärbtes  Lebensbild 
entrollen  wollte,  das  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Das  wäre 
wohl  der  unerwünschteste  Dienst,  den  ich  meinem  verstorbenen 
Freunde  leisten  konnte,  dessen  Leben  in  wissenschaftlichem  Wahr- 
heitsstreben aufgegangen  ist  Ich  werde  also  aussprechen,  was 
mir  als  Wahrheit  erscheint,  und  hoffentlich  mit  derjenigen  Milde, 
die  wir  alle  nach  unserem  Tode  von  denen,  die  uns  nahe  ge- 
standen, erwarten.  Die  Frage  ist  nur,  wieviel  ich  von  dieser 
Wahrheit  berechtigt  bin  zu  bieten;  denn  ich  würde  nimmermehr 
als  Pflicht  anerkennen,  Partien  und  Seiten  dieses  zum  Teil  höchst 
interessanten  Lebens,  deren  Bekanntwerden  der  Verstorbene  nicht 
wünschte,  hier  in  halber  Öffentlichkeit  zu  enthüllen.  So  z.  B. 
trat  mir  von  vornherein  die  delikate  Frage  entgegen,  wieviel  ich 
von  seinen  Wechsel  vollen  Erlebnissen  in  den  Jahren  1848 — 1858 
mitteilen  durfte,  von  denen  er  selbst  im  Kreise  seiner  Familie 
fast  niemals  gesprochen  hat  und  die  mir  bis  zum  Jahre  1897 
so  gut  wie  unbekannt  waren. 

Damals  —  ich  erinnere  mich  der  Umstände  genau:  bei 
Gelegenheit  eines  kleinen  Familienkommerses,  den  ich  zur  Feier 
des  Abiturientenexamens  meiner  Söhne  veranstaltet  hatte,  fing 
Schmidt  zum  erstenmal  an,  von  seinen  Erlebnissen  im  Jahre 
1848  und  der  sich  daran  schliefsenden'  Festungshaft  zu  erzählen. 
Er  sprach  von  dieser  Zeit  mit  Humor,  wie  von  etwas,  das  für 
ihn  vollkommen  abgeschlossen  war  und  keinen  schmerzlichen 
Nachhall  mehr  in  seinem  Innern  wachrief.  Wir  Alten  und  die 
Jungen  lauschten  mit  dem  gespanntesten  Interesse,  und  als  er 
geendet,  sprachen  wir  unsere  Verwunderung  darüber  aus,  dafs 
er  diese  in  ihm  so  lebendigen  Erinnerungen  so  lange  in  sich  ver- 
schlossen hätte,  und  fanden,  dafs  sie  wert  wären,  aufgezeichnet 
und  gedruckt  zu  werden.  Er  aber  erklärte  sich  nicht  abgeneigt, 
mit  einer  derartigen  Veröffentlichung  noch  vor  seinem  Lebens- 
ende hervorzutreten.  Dann  vergingen  Jahre,  ohne  dafs  die 
Angelegenheit  berührt  worden  wäre.     Und  als  nun   die  traurige 
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Pflicht  an  mich  herantrat,  deren  Erfüllung  mir  augenblicklich 
obliegt^  war  ich  zweifelhaft,  wie  ich  mich  dieser  Lebenszeit 
gegenüber  verhalten  sollte,  bis  zu  dem  Tage,  wo  ich  die  hinter- 
lassenen  Manuskripte  Schmidts  durchsah.  Darunter  fand  ich  den 
Beginn  einer  Autobiographie,  welche  seine  Schul-  und  üniversi- 
tätszeit,  seine  politische  Thätigkeit  im  Jahre  1848  und  seine 
Festungshaft  darstellte  und  mit  der  Selbstverbannung  nach  Eng- 
land leider  abbrach. 

Nach  dem,  was  vorausgegangen  war,  konnte  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dafs  Schmidt  das  Manuskript  zur  Veröflcntlichung  be- 
stimmt hatte;  und  so  bin  ich  denn  durch  die  Zustimmung  der 
Familie  in  den  Stand  gesetzt,  Ihnen  über  diese  interessanteste 
Zeit  des  Schmidtschen  Lebens  authentische  —  auf  sein  Manu- 
skript und  seine  Briefe  gestützte  —  Mitteilungen  zu  machen. 


Immanuel  Schmidt  stammte  aus  einer  geistig  hochbeanlagten 
Familie,  als  deren  Kulminationspunkt  wir  ihn  betrachten  dürfen. 
Sein  Vater,  aus  Braunschweig  gebürtig,  war  Theologe  seines  Zei- 
chens und  wurde  1805  zum  Feldprediger  des  Gardeducorps  in 
Potsdam  ernannt.  Er  nahm  als  solcher  teil  an  dem  unglück- 
lichen Feldzuge  von  1806/7;  in  der  Schlacht  bei  Auerstedt  verlor 
er  seine  gesamte  Bagage  und  konnte  erst  nach  vielen  Beschwerden 
und  Gefahren  sein  Regiment  wiederfinden.  Er  fand  es  in  Star- 
gard  in  Pommern  und  begleitete  mit  ihm  die  königliche  Familie 
nach  Memel.  Für  die  ungeheure  Teuerung,  die  dort  herrschte, 
war  sein  kleines  Gehalt  nicht  ausreichend.  Er  half  sich  daher 
durch  das  Talent  zum  Malen,  das  er  besafs,  indem  er  eine  An- 
zahl höherer  russischer  Offiziere  porträtierte.  Im  Jahre  1809 
nach  Berlin  zurückgekehrt,  wurde  er  zum  Brigad^Prediger  der 
brandenburgischen  Ulanen  und  Husaren  ernannt  und  konnte  nun 
seine  Braut^  die  Tochter  des  Pastors  Schiller  in  Braunschweig, 
heimführen. 

Im  Jahre  1812  nahm  er  die  ihm  angetragene  Pfarre  von 
Teltow  an,  wo  er  billiger  leben  konnte  und  seinen  durch  gar  zu 
vielseitige  Beschäftigung  angestrengten  Geist  erholen  zu  können 
hofile.  Aber  gerade  hier  hatte  er  die  schwerste  Zeit  seines 
Lebens  durchzumachen.    Während  der  Schlacht  von  Grofsbeeren 

16* 


244  Gedenkrede  auf  Immanuel  Schmidt. 

wurde  sein  Haus  geplündert,  seine  Scheunen  geleert  und  seine 
Felder  zertreten.  Wiederholter  Mifswachs  folgte,  und  er  ver- 
armte mit  seiner  Gemeinde.  Aber  sein  festes  Gottvertrauen  war 
nicht  niederzudrücken,  und  mit  jener  Elasticitat  des  Greistes,  die 
er  seinem  Sohne  vererbte,  half  er  sich  durch  diese  Not  vermittelst 
einer  anderen  Gabe.  Er  verfaTste  in  patriotischer  Begeisterung 
Kampfes-  und  Siegesgesänge,  die  von  Berliner  Blättern  sehr  gut 
honoriert  wurden.  Zwei  Freunde  haben  eine  Auswahl  seiner 
Gedichte  nach  seinem  Tode  (Halberstadt,  1831)  herausgegeben, 
und  ich  mufs  bekennen,  dafs  darunter  Leistungen  sind,  die  sich 
weit  über  die  Durchschnittslyrik  erheben.  Sehr  schön  ist  z.  B. 
das  Gedicht,  das  er  verfafst  hat,  nachdem  er  in  schwerer  Krank- 
heit dem  Tode  ins  Auge  gesehen:  er  jubelt  das  Glück  zu  leben 
in  die  herrliche  Frühlingswelt  hinaus,  die  ihn  umgiebt  Der  erste 
Band  dieser  Ausgabe  enthält  die  Zusammenstellung  der  früher 
veröffentlichten  zehn  Werke  Schmidts,  darunter  ist  eine  Über- 
setzung von  Youngs  'Night  Thought8\  Es  ist  wohl  kein  zu- 
fäUiges  Zusammentreffen,  dafs  der  Vater  sowohl  wie  die  Mutter 
unseres  grofsen  Anglicisten  eine  besondere  Vorliebe  für  die  eng- 
lische Litteratur  hatten.  / 

1817  wurde  Pfarrer  Schmidt  durch  königliche  Kabinetts- 
ordre  zum  Oberprediger  von  Derenburg  im  Fürstentum  Halber- 
stadt ernannt  und  damit  ihm  schliefslich  ein  sorgenfreies  Dasein 
bereitet 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  Ihnen  mit  einigen  Zügen  das 
seinem  Sohne  so  sprechend  ähnliche  Bild  des  Mannes  nach- 
zuzeichnen. Die  auf  den  ersten  Blick  aus  dem  Antlitz  hervor- 
tretenden beiden  Eigenschaften  sind  Intelligenz  und  Herzens- 
freundlichkeit. Unter  einer  hohen  und  gewölbten  Stirn  leuchten 
uns  zwei  blaue  Augen  mit  einem  gewohnheitsmäfsig  frohen  Aus- 
druck entgegen.  Eine  kräftige,  stark  gebogene  Nase  beschattet 
einen  fein  geschnittenen  Mund,  der  gern  in  gutmütigem  Scherz 
zu  lächeln  scheint  Die  Statin»  des  Mannes  war  klein,  sein 
Körper,  eher  schwächlich  als  robust,  schlofs  jedoch  ein  ui^esun- 
des,  ungemein  leistungsfähiges  Nervensystem  in  sich.  Neben  der 
Sorgfalt,  mit  der  er  seine  Predigten  ausarbeitete,  neben  dem  un- 
ermüdlichen Eifer,  mit  dem  er  seine  Pflichten  als  Seelsorger  er- 
füllte, fand  er  die  Zeit,  seine  vielseitigen  geistigen  Interessen  zu 
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pfl^en  in  einer  ausgiebigen  litterarischen  Thätigkeit  und  seinen 
ältesten  Sohn  mit  den  Söhnen  fremder  Menschen  für  die  Uni- 
versität vorzubilden.  Seine  Fröhlichkeit  hatte  zum  grofsen  Teil 
ihren  Grund  in  der  Freude  über  die  eigene  Schaffenskraft^  der 
er,  ganz  wie  sein  Sohn,  auch  Femerstehenden  gegenüber  rück- 
haltlosen Ausdruck  gab.  Harmlose  Naturen  dieser  Art  haben 
oft  einen  segensreich  zu  nennenden  Egoismus  in  sich,  der  sie 
treibt,  überall  mit  ihrer  eigenen  Kraft  einzutreten,  wo  die  Kraft 
ihrer  Mitmenschen  nicht  ausreicht  oder  versagt.  Dem  Pfarrer 
Schmidt  war  es  nicht  genug,  seine  geistigen  Schätze  in  frei- 
willigem Unterricht  unter  die  Jugend  seiner  Umgebung  zu  ver- 
teilen; wenn  er  ein  gutes  schriftstellerisches  Honorar  erhalten 
hatte,  so  pflegte  er  unbemittelten,  aber  talentvollen  Studenten  in 
Halle  kleinere  oder  grö&ere  Geldgeschenke  zu  machen. 

Im  Alter  von  vierundfünfzig  Jahren  wurde  er  ein  Opfer 
seiner  Pflichttreue.  Kaum  erstanden  von  einer  schweren  Lungen- 
entzündung und  körperlich  noch  sehr  schwach,  behauptete  er, 
'die  Kanzel  würde  ihn  gesund  machen^,  und  begann  seine  amt^ 
liehe  Thätigkeit  wieder  in  ungeheizter  Kirche  während  eines 
harten  Winters.  Die  Folge  war  ein  Rückfall,  der  einen  tödlichen 
Ausgang  hatte. 

Als  der  Vater  1830  starb,  war  sein  jüngster  Sohn,  unser 
August  Ludwig  Immanuel  Schmidt,  noch  nicht  sieben  Jahre  alt 
—  er  war  am  29.  August  1823  geboren  worden. 

Aber  der  Knabe  blieb  nicht  ohne  Stütze  zurück.  Sein  zehn 
Jahre  älterer  Bruder  Adolf  hat  sich  des  Kindes  und  des  Jüng- 
lings immer  mit  treuer  Liebe  angenommen,  und  mit  treuer  Liebe 
hat  der  jüngere  Bruder  immer  an  ihm  gehangen  bis  zu  seinem 
vor  zwei  Jahren  erfolgten  Tode  als  emeritierter  Pfarrer  in  Aschers- 
leben; die  Brüder  standen  sich  sehr  nahe  durch  eine  Reihe  von 
gleichen  Anschauungen  auf  geistigem  und  sittlichem  Gebiete  und 
durch  die  Gleichheit  ihrer  tiefsten,  treibendsten  Lebenskraft,  des 
Dranges  nach  wissenschaftlicher  Forschung.  Auch  Adolf  ist  ein 
bedeutender  Gelehrter  gewesen,  und  als  die  Alma  mater,  der  er 
seine  Bildung  verdankte,  die  Universität  Halle,  vor  sechs  Jahren 
ihr  200jährige8  Bestehen  feierte,  wurde  er  von  ihr  zum  Ehren- 
doktor ernannt  wegen  seiner  selbständigen  und  erfolgreichen 
Forschungen  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiet. 
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Den  amfassendsten  und  nachhaltigsten  geistigen  und  sitt- 
lichen Einäufs  hat  seine  Mutter  auf  Immanuel  Schmidt  aus- 
geübt. Sie  war  eine  von  jenen^  in  Deutschland  Gott  sei  Dank 
nicht  seltenen  bedeutenden  Frauen,  von  denen  die  Welt  wenig 
erfährt,  die  ihre  alleinige  Aufgabe  in  der  allseitigen,  aufopfernden 
Sorge  für  das  Wohl  ihrer  Familie  sehen  und  zum  Dank  dafür 
ihr  segensreiches  Leben  weit  über  ihren  Tod  hinaus  fortsetzen 
in  den  Herzen  der  Ihrigen.  Aus  ihren  Briefen,  die  auch  heutige 
Gebildete  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  lesen  müssen  —  viele 
von  ihnen  sind  so  gehaltvoll  und  zugleich  so  formvollendet,  dafs 
sie  gedruckt  werden  könnten  — ,  tritt  uns  entg^en  das  zarteste 
Gefühl,  der  feinste  Gemütstakt,  eine  Bildung,  welche  im  stände 
ist,  sämtliche  geistige  Interessen  ihrer  beiden  Söhne  zu  den 
ihrigen  zu  machen  und  mit  ihnen  zu  verfolgen,  und  zugleich  eine 
einsichtsvolle  Energie,  welche  auch  die  weltlichen  und  materiellen 
Ziele,  die  sie  sich  setzt,  mit  ruhiger  Festigkeit  durch  alle  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernisse  zu  erreichen  versteht.  Was  ist  sie 
ihrem  Sohne  nicht  alles  gewesen!  Nicht  blofs  erhalten  und  er- 
zogen hat  sie  ihn  aus  eigener  Kraft;  sie  berät  ihn  in  seinen 
wissenschaftlichen  Studien,  nennt  ihm  z.  B.  Hilfsmittel  für  die 
Arbeiten,  die  er  zum  Oberlehrer-Examen  zu  machen  hat;  sie  regt 
in  ihm  die  vielseitigsten  Geistesinteressen  an,  z.  B.  das  an  der 
englischen  Litteratur  und  der  Malerei,  sie  teilt  seine  freien  poli- 
tischen und  religiösen  Anschauungen,  wenn  sie  diese  nicht  selbst 
erweckt  hat.  Man  kann  sagen,  in  der  Innerlichkeit  des  jungen 
Mannes  existiert  kaum  etwas,  das  nicht  ein  Stück  von  ihr  wäre. 
Und  ihre  opfervolle  Sorge  um  ihn  ermattet  nie.  Zwar  hat  auch 
sie  Anwandlungen  der  Schwäche,  z.  B.  in  einem  Briefe  an  ihren 
ältesten  Sohn  aus  der  Zeit,  wo  Augusts  Carriere  durch  seine 
politische  Thätigkeit  im  Jahre  1848  ruiniert  ist  und  sie  trotz 
aller  überstandener  Mühen  und  Entbehrungen  in  eine  hofinungs- 
lose  Zukunft  sieht.  'Eine  Trennung  [von  ihm],'  schreibt  sie,  — 
'vielleicht  auf  ewig  —  ist  die  Aussicht,  die  meiner  wartet.  Wenn 
ich  in  früheren  Jahren  mit  thränenvollem  Blick  und  kummer- 
vollem Herzen  in  die  Zukunft  blickte,  stellte  man  in  Aussicht, 
wenn  die  Söhne  grofs  wären,  würde  sich  alle  Noth  in  Freude 
verwandeln.  —  Ach,  was  ist  geworden?  —  Und  doch  danke  ich 
Gott,  dafs  ich  allein  zu  tragen  habe  und  Euer  guter  Vater  durch 
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einen  frühen  Tod  so  vielem  Leid  entgangen  ist.  —  Doch  ich 
tnufs  abbrechen^  ich  falle  in  eine  zu  trübe  Stimmung/  Und  das 
Jammern  schafil  ihrem  durch  Festungshaft  und  -nahrimg  ge- 
schwächten August  nicht  die  Pflege,  deren  sein  Körper  trotz 
aller  benihigenden^  munteren  Briefe,  die  er  ihr  schreibt,  notwendig 
bedarf.  So  verwendet  die  alte  Dame  ihr  malerisches  Talent  zu 
Zeichenstunden,  um  ihrem  Sohne  Geld  schicken  zu  können. 

Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  zog  die  Mutter  nach  Halber- 
stadt, wo  August  das  Domgymnasium  besuchte.  Er  berichtet 
über  seine  Schulzeit  mit  hoher  iVnerkennung  der  bedeutenden 
Lehrkräfte,  welche  damals  an  dem  Gymnasium  thätig  waren.  Als 
er  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Abiturienten-Examen  stand,  war  er 
siebzehn  Jahre  alt  und  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  'ein  kleines 
Jüngelchen^,  dem  für  den  Kampf  mit  dem  Leben  die  körperliche 
Reife  fehlte.  So  liefs  er  sich  denn  leicht  bestimmen,  noch  auf 
anderthalb  Jahre  in  die  Selekta  überzutreten,  eine  Klasse,  die 
auf  Grund  einer  Stiftung  Gleims  zu  dem  Zwecke  gegründet  war, 
den  fähigsten  Schülern  in  den  klassischen  Sprachen  und  der 
Mathematik  eine  erweiterte  Bildung  zu  gewähren,  Ostern  1842 
machte  Immanuel  ein  glänzendes  Abiturienten-Examen.  Er  wurde 
von  der  mündlichen  Prüfung  befreit,  erntete  hohe  Lobsprüche 
wegen  seiner  Ijcistungen  in  den  klassischen  Sprachen,  der  Botanik 
und  der  Mathematik  und  Physik,  in  welchen  letzteren  Branchen 
sein  Wissen  weit  über  die  Anforderungen  der  Schule  hinausging. 
Hinsichtlich  seiner  Anlagen  heilst  es:  *[Er  ist]  weniger  ein  pro- 
duktiver Kopf  als  mit  einer  sehr  glücklichen  Auffassungskraft 
begabt.^  Das  Gedächtnis  wird  nicht  erwähnt,  aber  es  wird  fest^ 
gestellt^  daTs  er  viele  Stellen  aus  den  alten  Klassikern  auswendig 
weifs  und  —  wie  ich  hinzusetzen  darf  —  bis  zum  letzten  Tage 
seines  Lebens  auswendig  gewufst  hat.  In  sittlicher  Beziehung 
mufs  er  sich  einen  kleinen  Tadel  gefallen  lassen:  nachdem  die 
sorgfältige  Erziehung,  die  er  zu  Hause  empfangen  hat,  und  seine 
Strebsamkeit  gerühmt  worden  sind,  wird  ihm  zum  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  er  anfangs  zu  seinen  Mitschülern  in  einem  ungün- 
stigen Verhältnis  gestanden,  weil  ^er  in  unbewachten  Augenblicken 
sie  seine  >virkliche  oder  vermeintliche  Überlegenheit  habe  fühlen 
lassend  Später  jedoch  habe  er  diese  unerfreuliche  Neigung  ganz 
überwunden,  und  wir,  die  wir  ihn  kannten,  dürfen  dieses  Urteil 
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bestätigen.  Er  hatte  sie  so  sehr  überwunden^  dafs  man  ihm  den 
entgegengesetzten  Vorwurf  machen  konnte,  den  zu  grofser  Be- 
scheidenheit. 

In  seinem  Abgangszeugnis  steht,  daTs  er  in  Berlin  Philo- 
logie und  Mathematik  studieren  wolle;  in  seiner  Exmatrikel, 
dafs  er  in  Berlin  Theolc^e  studiert  habe;  er  selbst  sagt,  dafs 
^sein  eigentliches  Fach  klassische  Philolc^ie  gewesen'  sei.  Und 
in  der  That  hat  er  in  jedem  der  vier  Semester,  die  er  in  Berlin 
verbrachte,  bei  Boeckh  gehört,  daneben  philosophische  Vor- 
lesungen bei  Werder  und  einige  theologische  bei  Vatke.  Für 
die  Hegeische  Philosophie,  welche  damals  an  der  Berliner  Uni- 
versität unbestritten  herrschte,  war  er  in  Halberstadt  vortrefflich 
voi^bildet  worden  durch  Carl  Conrad  Hense,  den  nachmaligen 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Schwerin  und  langjährigen  Mit- 
arbeiter des  Shakespeare-Jahrbuches.  Werder,  sagt  Schmidt, 
^berauschte  uns  formlich  durch  seinen  lebhaften  und  gewandten 
Vortrag,  und  wir  glaubten  in  allem  Ernst,  den  Schlüssel  zu  allen 
Rätseln  der  Welt  zu  besitzen.  Später  überzeugten  wir  uns  natür- 
lich, wie  unvollständig  unsere  philosophische  Bildung  geblieben 
war.'  Er  gehörte  damals  mit  vielen  anderen  Studenten  zu  den 
eifrigen  Lesern  der  von  Rüge  herausgegebenen  Halleschen 
Jahrbücher,  dem  Parteiorgan  der  Hegelianer  freierer  Rich- 
tung, das  in  dieser  Zeit  unter  Änderung  des  Titels  in  das  Lager 
der  Junghegelianer  überging.  In  den  Studentenversammlungen, 
die  auch  von  Litteraten  besucht  wurden,  machte  Schmidt  die 
flüchtige  Bekanntschaft  Max  Stirners  (Kaspar  Schmidts),  dessen 
berüchtigtes  Buch  'Der  Einzige  und  sein  Eigentum',  erschienen 
1845,  ihm  'schon  damals  keineswegs  imponierte\  Eine  dauernde 
Freundschaft  dagegen  schlofs  er  mit  Georg  Büchmann,  dem 
Verfasser  der  'Geflügelten  Wertet  Schmidt  preist  in  sei- 
nen Aufzeichnungen  das  idealistische  Streben  der  damaligen  Stu- 
denten, von  denen  die  wenigsten  an  ein  Brotstudium  dachten, 
und  ihre  Anspruchslosigkeit,  die  es  ihnen  erlaubte,  mit  wenigem 
vergnügt  zu  leben.  Freilich,  darf  man  dagegen  sagen^  war  Berlin 
damals  noch  keine  Weltstadt  und  stellte  keine  grofsstädtischen 
Ansprüche  an  die  Säckel  der  Studenten;  war  es  dem  jungen 
Schmidt  doch  möglich,  für  drei  Thaler  monatlich  ein  möbliertes 
Zimmer  zu  erhalten,  das  allerdings  ein  irreguläres  Sechseck  dar- 
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stellte  und  hinsichtlich  des  Komforts  eins  und  das  andere  zu 
wünschen  übrig  liels. 

Im  Wintersemester  1843/4  kam  es  zu  einem  Konflikt  zwi- 
schen Senat  und  Studentenschaft.  Die  letztere^  so  berichtet 
Schmidt^  wollte  ein  Lesekabinett  gründen  und  reichte  den  ent- 
sprechenden Antrag  mit  der  Liste  der  zu  haltenden  Zeitschriften 
und  Zeitungen  an  die  Universitätsbehörde  ein.  Der  Senat  strich 
sämtliche  freisinnigen  Blätter^  worauf  die  Studentenschaft  ihren 
Plan  aufgab.  In  den  Weiterungen,  die  sich  hieran  knüpften, 
war  Immanuel  Schmidt  einer  der  fünf  Vertreter  der  Berliner 
Studentenschaft  und  erhielt  als  solcher  zuerst  eine  Verwarnung 
von  dem  derzeitigen  Rektor  Lachmann  und  dann  das  Con- 
silium  abeundt,  vor  welchem  ihn  auch  ein  Appell  an  den  dar 
maligen  Kurator  von  Ladenberg  nicht  schützen  konnte.  Dieses 
Consilium  hat  indessen  keine  weiteren  schlimmen  Folgen  für 
Schmidt  gehabt;  er  entfernte  sich  aus  dem  Bereich  des  Damokles- 
schwertes und  siedelte  nach  Halle  über,  wo  er  der  üniversitäts- 
behörde  keinerlei  Veranlassung  gegeben  hat,  sich  mit  seiner  Per- 
son zu  beschäftigen. 

Aus  den  vier  Semestern,  die  Schmidt  in  Halle  verbrachte, 
ist  wenig  zu  berichten.  Sein  Hauptlehrer  war  der  Philologe 
Bernhardy;  daneben  besuchte  er  philosophische  und  selbst 
theologische  Vorlesungen.  Auch  wurde  er  Mitglied  des  von 
Bernhardy  und  Niemeyer,  dem  Direktor  der  Franckeschen  Stif- 
tungen, geleiteten  philologisch-pädagogischen  Seminars  und  hatte 
ak  solches  eine  erste  unerfreuliche  Erfahrung  auf  dem  Gebiete 
des  Unterrichts  zu  machen:  die  Probelektion,  welche  er  in  der 
Latina  gab,  erfuhr  von  Niemeyer  eine  so  scharfe  Kritik,  dafs 
er  sich  allen  Ernstes  mit  dem  Gedanken  trug,  umzusatteln,  zumal 
er  durch  seine  geistige  Konstitution  mehr  auf  selbständige  wissen- 
schaftliche Forschung  als  auf  die  Mitteilung  der  Elemente  der 
Wissenschaften  hingewiesen  war.  Von  bedeutsamen  Persönlich- 
keiten, denen  er  in  Halle  näher  trat,  ist  vor  allem  Kuno  Fischer 
zu  erwähnen,  mit  dem  ihn  die  gemeinsame  Verehrung  Hegels 
verband.  Femer  verkehrte  er  in  einem  Kreise  junger  Docenten 
und  lernte  hier  Haym,  den  Gründer  der  Treufsischen  Jahr- 
bücher', und  Max  Duncker  kennen. 

Ostern  1846   verliefs   Schmidt  die  Universität,  um  sich   in 
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Halberstadt  zum  Examen  pro  facultate  vorzubereiten.  Während 
er  mit  philologischen  und  philosophischen  Studien  beschäftigt  war, 
wurde  ihm  von  dem  Direktor  des  dortigen  Realgymnasiums,  da- 
mals noch  Höhere  Bürgerschule  genannt,  der  Autrag  gestellt,  den 
Geschichtelehrer,  der  erkrankt  war,  in  der  Prima  zu  vertreten, 
da  das  Lehrerkollegium  keine  geeignete  Kraft  in  sich  schlofs. 
Schmidt  nahm  an^  und  als  bald  darauf  jener  Lehrer  seiner  Krank- 
heit erlegen  war,  erhielt  er  provisorisch  dessen  Stelle  mit  einem 
Gehalt  von  200  Thalern.  Er  befand  sich  in  dieser  Stellung,  als 
die  Revolution  im  März  1848  ausbrach.  Ich  lasse  ihn  hier  selbst 
sprechen : 

'Dafs  in  der  Schule  nicht  viel  gelernt  wurde,  läfst  sicli  wohl 
erwarten.  Mehrere  meiner  Schüler  dienten  mit  mir  in  der  Bürger- 
wehr; Primaner  und  Sekundaner  besuchten  die  Volksversamm- 
lungen, in  denen  verschiedene  ihrer  Lehrer  als  Redner  auftraten. 
Bei  weitem  der  glänzendste  Redner  in  den  Halberstädter  Volks- 
versammlungen des  Jahres  1848  war  Adolf  Wislicenus  [der  Be- 
gründer der  freireligiösen  Gemeinde  in  Halberstadt],  doch  gab  es 
neben  ihm  viele  jüngere  Kräfte,  die  sich  nicht  übel  anliefsen. 
Im  Vergleich  mit  anderen  Städten  trat  die  radikale  Partei  bei 
uns  ziemlich  gemäfsigt  auf.  Das  Treiben  der  extremen  Majorität 
auf  dem  demokratischen  Kongrefs  in  Berlin,  zu  dem  ich  mit 
Wislicenus  von  unserem  Klub  gesandt  war,  enteprach  durchaus 
nicht  unserer  Richtung;  wir  gehörten  zur  äufsersten  Rechten. 
Da  jener  mir  die  Aufgabe  zuwies,  wollte  ich  unsere  Stellung  im 
Gegensatz  zu  der  allgemein  kundgegebenen  Stimmung  begründen 
und  ging,  um  etwas  frische  Luft  zu  schöpfen  und  meine  Ge- 
danken zu  sammeln,  auf  eine  Viertelstunde  hinaus.  Bei  meiner 
Rückkehr  erfuhr  ich,  dafs  die  Erklärung  für  die  sociale  Republik 
ohne  Debatte  als  Princip  der  Einigung  anerkannt  war.  Es  blieb 
unserer  Partei  nichte  übrig  als  auszutreten.  . . .  [Neben  mir  safe] 
Gottfried  Kinkel,  den  ich  später  in  England  wiederfinden  sollte. 
Mit  unserem  Austritt  unzufrieden,  stellte  er  mich  auf  der  Rück- 
fahrt seiner  ersten  Frau  Johanna  mit  den  Worten  vor:  "Das 
ist  der  konservative  Herr,  von  dem  ich  dir  erzählt  habe".^ 

Nachdem  im  November  1848  die  preufsische  Nationalver- 
sammlung aufgelöst  worden  war,  was  eine  furchtbare  Errpgimg 
weiter  Volkskreise   zur   Folge  hatte,   wurde    Schmidt   von    den 
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Halberstädter  Liberalen  in  einen  Sicherheitsausschufs  gewählt^ 
der  die  von  der  Linken  ausgesprochene  Forderung  der  Steuer- 
verweigerung durchführen  sollte.  Zu  dieser  Zeit  überbrachte  ein 
Schmidt  unbekannter  Verleumder  der  Staatsbehörde  eine  falsche 
Denunziation^  die  ihm  so  aufrührerische^  blutige  Absichten  zu- 
schrieb^ wie  sie  sein  menschenfreundliches^  jede  Gewaltthat  ver- 
abscheuendes Herz  nie  hätte  fassen  können.  Diese  Denunziation 
brachte  ihn  unt«r  die  Zahl  derer,  welche  zur  gerichtlichen  Ver- 
folgung von  der  Staatsbehörde  ausgesucht  wurden,  und  obgleich 
die  Grundlosigkeit  der  Anklage  leicht  nachgewiesen  werden  konnte, 
wurde  Schmidt  doch  als  Mitglied  des  Sicherheitsausschusses  zu 
der  verhältnismäfsig,  d.  h.  in  Anbetracht  anderswo  gefällter  Ur- 
teile, milden  Strafe  einjähriger  Festungshaft  verurteilt. 

Die  Festungshaft,  welche  Schmidt  in  Magdeburg  verbüfste, 
kam  ihm  nach  der  viermonatlichen  strengen  Untersuchungshaft 
in  Halberstadt,  bei  der  er  körperlich  sehr  heruntergekommen  war, 
als  eine  Art  von  Erlösung  vor.  Statt  einer  halben  und  dann 
einer  Stunde  durfte  er  sich  jetzt  fünf  Stunden  im  Freien  be- 
wegen, und  der  Verkehr  unter  den  in  derselben  Kasematte  unter- 
gebrachten Gefangenen  scheint  bis  10  Uhr  abends  ein  ganz  un- 
genierter gewesen  zu  sein.  Schmidt  berichtet  wie  von  gemüt- 
lichen Zusammenkünften,  so  von  Studien  des  Französischen  und 
des  Englischen,  die  er  mit  anderen  politischen  Gefangenen  be- 
triebe. Die  letztere  Sprache  war  der  Hauptgegenstand  seiner 
Beschäftigung,  da  er  keine  andere  Möglichkeit,  sein  Leben  neu 
aufzubauen,  erkannte  als  durch  eine  Übersiedelung  nach  England, 
dem  Ziel  der  Mehrzahl  der  politisch  Verfolgten;  und  er  hatte 
das  Glück,  unter  den  Mitgefangenen  Leute  zu  treffen,  die  fran- 
zösisch und  englisch  fertig  sprachen.  In  seiner  energischen  Art 
ging  er  sofort  daran,  sich  ein  elementares  Lehrbuch  nach  der 
Robertsonschen  Methode  auszuarbeiten,  mit  dessen  Hilfe  er  die 
Engländer  Deutsch  lehren  wollte. 

Die  Briefe,  die  er  in  dieser  Zeit  an  seine  Mutter  richtet, 
verraten  nichts  von  gedrückter  Stimmung  oder  Zukunftssorgen. 
Im  Gegenteil,  er  sucht  ihr  das  Festungsleben  recht  amüsant  zu 
schildern.  Und  in  der  That,  aus  den  Briefen  an  den  Bruder 
geht  hervor,  dafs  das  einzige,  was  ihn  niederdrückt,  nicht  der 
Gedanke  an  das  eigene  Schicksal,   sondern   der  Kummer  der 
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Motter  über  sein  Schicksal  ist.  So  sind  denn  seine  Briefe  an 
die  Mutter  erfüllt  von  Freude  über  die  Fortschritte  seiner  Arbeit 
und  von  frischen  Hoffnungen.  Und  doch  lastete  die  Festungs- 
haft schwer  auf  ihm :  seine  Gesundheit  litt  trotz  täglicher  Spazier- 
gänge und  gewohnheitsmäfsigen  Ballspiels  unter  dem  Aufenthalt 
in  dumpfigen  Räumen  und  der  mangelhaften  Verpflegung;  denn 
der  Zuschufsy  den  seine  Mutter  ihm  gewähren  konnte,  war  ge- 
ring; und  im  Beginn  des  Jahres  1850  schreibt  er  an  seinen 
Bruder,  dafs  sein  Körper  gründlich  zerrüttet  sei. 

Endlich  —  am  26.  März  1850  —  war  die  Leidenszeit '  zu 
Ende,  und  noch  nicht  zwei  Monate  später  finden  wir  ihn  bereits 
auf  der  Reise  nach  London,  wo  er  am  21.  Mai  ankam.  Er  fand 
dort  eine  Anzahl  von  Bekannten  vor,  und  einer  von  ihnen  hatte 
ihm  eine  billige  Wohnung  in  Bouverie  Street  besorgt,  die  er  zu- 
sammen mit  einem  jungen  deutschen  Kaufmann  bewohnte.  — 
Wir  kommen  nun  zu  dem  wertvollsten  Teil  der  nicht-wissen- 
schaftlichen Schmidtschen  Hinterlassenschaft:  zu  seinen  Briefen 
aus  England.  Ich  mufs  bekennen,  dafs  ich  kaum  eine  Schrift 
über  England  mit  so  intensivem  Interesse  gelesen  habe.  Schon 
einige  Magdeburger  Briefe  zeigen  die  Klarheit  und  Prägnanz 
des  Ausdrucks,  welche  die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  alle 
kennen,  und  zugleich  einen  eleganten  Flufs  der  Diktion,  wie  wir 
ihn  in  dem  Grade  in  den  Schriften  seines  Alters  nicht  wieder- 
finden. Die  englischen  Briefe  sind  aufserdem  mit  einer  An- 
schauungsfrische, einer  geistigen  Belebtheit  und  einem  Humor 
geschrieben,  dafs  die  feingebildete  Mutter  daran  ihre  helle  Freude 
gehabt  haben  mufs.  Ich  glaube,  dafs  manche  von  ihnen  d^ 
Aufbewahrung  durch  den  Druck  würdig  wären,  und  zwar  keines- 
wegs blofs  die  über  Selbsterziehimg  und  andere  pädagogische 
Gegenstände,  welche  dem  Anfänger  im  Studium  der  englischen 
Sprache  und  des  englischen  Lebens  auch  heute  gute  Dienste  lei- 
sten werden,  sondern  vielleicht  mehr  noch  diejenigen,  welche  die 
dermaligen  englischen  Zustände  schildern. 

Anfangs  überliefs  sich  Schmidt  ziellosem  Umherschweifen 
in  der  falschen  Erwartung,  dafs  er  an  dem  Ort  dieser  oder  jener 
Sehenswürdigkeit,  in  diesem  und  jenem  Wirtslokal  reichliche  Ge- 
legenheit haben  würde,  über  alle  möglichen  Dinge  Unterhaltungen 
zu    führen.      Die    principielle    Verschlossenheit    der    Engländer 
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Fremden  gegenüber  befreite  ihn  bald  von  dieser  Täuschung.  Und 
den  zweiten  Monat  seines  Londoner  Aufenthalts  verbrachte  er 
in  einem  kleinen^  aber  anstandigen  Boarding-house  in  der  Nähe 
des  Rüssel  Square^  wo  er  ein  Heim^  Familienanschlufs  und  die 
Erfüllung  seiner  sprachlichen  Wünsche  fand.  Mit  den  zahlreichen 
deutschen  Flüchtlingen  suchte  er  keinen  Verkehr.  Sie  hatten  zwei 
Vereine  in  London  gegründet^  die  sich  nach  guter  deutscher  Art 
heftig  befehdeten;  Schmidt  trat  aus  diesem  Grunde  keinem  der 
beiden  bei.  Aufserdem  lebten  diese  Flüchtlinge  zum  grofsen  Teil 
in  so  traurigen  Verhältnissen,  dafs  ihm  der  Anblick  ihrer  Not,  der 
er  nicht  abhelfen  konnte,  den  Lebensmut  genommen  haben  würde. 

Interessant  ist  das  Beispiel  des  durch  den  Zeughaussturm 
bekannten  Premierleutnants  Techow,  den  Schmidt  in  Magdeburg 
kennen  gelernt  hatte  und  mit  dem  er  von  London  aus  korrespon- 
dierte. Er  hatte  in  seiner  Bedrängnis  eine  Stelle  in  einer  Fa- 
milie in  Irland  angenommen,  die  ihm  nur  freie  Station  bot.  An 
den  Verkehr  in  der  besten  GeseUschaft  gewöhnt,  führte  er  sich 
dort  als  Gentleman  ein  und  suchte  diese  Rolle  weiter  zu  spielen 
trotz  seiner  fast  vollkommenen  Mittellosigkeit  Er  schreibt  an 
Schmidt,  dafs  er  mit  Entsetzen  dem  Einlaufen  der  Schuster- 
rechnung entgegensehe,  die  seine  Geldlosigkeit  enthüllen  müsse, 
aber  doch  zu  stolz  sei,  um  selbst  seine  Verwandten  um  eine 
Unterstützung  zu  bitten.  Schmidts  Anerbieten,  ihm  mit  seinen 
bescheidenen  Mitteln  auszuhelfen,  wies  er  gleichzeitig  zurück.  Er 
hatte  aber  Glück;  denn  noch  vor  der  befürchteten  Enthüllung 
traf  eine  freiwillige  Geldsendung  seiner  Verwandten  ein.  An- 
deren erging  es  viel  schlechter;  viele  waren  sogar  obdachlos. 

Schmidt  hatte  vermöge  seiner  ausgezeichneten  Empfehlungen, 
und  weil  er  etwas  Tüchtiges  gelernt  hatte,  ein  besseres  Los  als 
die  meisten  von  ihnen.  Schon  zum  1.  August  wurde  er  von 
dem  Baron  von  X.  —  so  wollen  wir  ihn  nennen,  da  wir  wenig 
Gutes  von  ihm  zu  berichten  haben  — ,  einem  Braunschweiger, 
für  die  Privatschule,  die  dieser  in  Clapham  (Süd-London)  hielt, 
engagiert  mit  freier  Station  und  dreifsig  Pfund  —  jedenfalls  ein 
für  die  damalige  Zeit  günstiges  Engagement;  denn  unter  den 
Anerbietungen,  die  ich  vor  zwanzig  Jahren  in  London  für  einen 
deutschen  Bekannten  erhielt,  waren  keine  besseren.  Er  war  hier, 
wie  gewöhnlich,  die  ganze  Tageszeit,   von  halb  sieben   bis  neun 


254  Gedenkrede  auf  Immanuel  Schmidt. 

Uhr^  nicht  blofe  als  Lehrer^  sondern  auch  als  Spielkamerad  und 
gewissermafsen  als  Kindermädchen  um  die  Schüler  beschäftigt; 
frei  hatte  er  nur  Mittwoch  und  Sonnabend  von  fünf  ab  und 
jeden  dritten  Sonntag.  Trotzdem  aber  lassen  seine  Briefe  nichts 
von  Ermüdung  blicken;  er  fand  sogar  Zeit^  sich  in  den  mathe- 
matischen und  physikalischen  Unterricht  hineinzuarbeiten^  sich 
im  Französischen  zu  vervollkommnen  und  eine  deutsche  Gram- 
matik zu  bearbeiten^  welche  der  Headmaster  herausgeben  wollte; 
und  dabei  waren  seine  freien  Nachmittage  mit  Privatstunden  be- 
legt. Wie  er  bei  dieser  Arbeitslast,  die  nahezu  vierzig  Unter- 
richtsstunden in  sich  schlofs,  es  fertig  bringen  konnte,  mit  seinen 
Freunden  in  Verkehr  zu  bleiben  und  alle  denkbaren  Schritte  zur 
Erlangung  einer  besseren  Stellung  zu  thun,  wird  demjenigen  un- 
begreiflich bleiben,  der  die  Kraft  und  Elasticität,  die  sein  Nerven- 
system noch  in  den  letzten  Jahren  besaTs,  nicht  kennen  ge- 
lernt hat. 

Indessen  gab  es  in  diesem  Bildungsinstitut,  welches,  wie 
viele  andere,  die  Menschenentwickelung  mit  Hilfe  des  Menschen- 
ruins zu  erreichen  suchte,  noch  mehr  zu  tragen  als  die  Arbeits- 
last Dem  Baron,  der  an  der  Spitze  dieses  Erziehungsgeschäftes 
stand,  wurde  es  durch  seine  Ignoranz  auf  jedem  Wissensgebiete 
und  durch  den  Mangel  an  jeder  pädagogischen  Erfahrung  und 
Einsicht  leicht  gemacht,  die  ungemessensten  Ansprüche  an  die 
Leistungsfähigkeit  seiner  Lehrer  zu  stellen  und  grofse  Selbst- 
gewifsheit  und  Energie  zur  Schau  zu  tragen  in  der  Formulierung 
und  Durchsetzung  seiner  zum  Teil  unausführbaren  Kommandos. 
Wenn  er  einmal  etwas  von  den  deutschen  Nationaltugenden  des 
Wohlwollens  und  der  Nachsicht  besessen  hatte,  so  war  er  doch 
schnell  in  die  englischen  Anschauungen  auf  diesem  Gebiet  hinein- 
gewachsen und  betrachtete  die  an  seinem  materiellen  Wohlergehen 
arbeitenden  Lehrer  als  imendlich  tief  unter  ihm  stehend  auf  der 
Skala  der  Menschenwesen.  Der  Ton,  der  sowohl  im  privaten 
Verkehr  mit  seinen  Angestellten  als  in  Gegenwart  der  Schüler 
und  häufig  anwesender  Gäste  solchen  Anschauungen  entsprach, 
war  ein  derartiger,  dals  selbst  so  friedfertige  Naturen  wie  Im- 
manuel Schmidt  heftige  Konflikte  nicht  vermeiden  konnten. 

Der  Widerwillen,  den  derartige  Lebensverhältnisse  erwecken 
mufsten,  spricht  sich  denn  auch  schon   in  den  frühesten  Briefen 
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aus  und  wird  nur  zum  Schweigen  gebracht  durch  das  Bewufst' 
sein,  dafs  er  in  diesem  Institut  mindestens  ein  Jahr  bleiben  und 
ein  gutes  Zeugnis  davontragen  mufs^  wenn  er  andere  und  bessere 
Stellungen  erlangen  will.  Diese  Erwägung  stellte  sich  indessen 
als  verfehlt  heraus.  Denn  als  Schmidt  g^en  Schlufs  des  Jahres 
1851  mit  seiner  Kraft  und  Geduld  zu  Ende  war  und  sein 
Engagement  löste,  versagte  nicht  nur  seine  Hauptreferenz,  Baron 
von  X.,  sondern  es  hat  sogar  den  Anschein,  als  ob  dieser  Herr 
fernere  Engagements  feindselig  gehindert  hat.  Jedenfalls  war 
die  erste  Hälfte  des  Jahres  1852,  in  der  Schmidt  seinen  Lebens* 
unterhalt  durch  Privatstunden  gewinnen  mufste,  die  traurigste 
Zeit,  die  er  in  England  kennen  gelernt  hat.  Es  war  ein  Kampf 
mit  dem  Leben  voller  Unruhe,  Aufregung  und  Sorgen,  dessen 
zeitweise  Erfolge  dem  Herzen  keine  Zufriedenheit  brachten. 

Erst  Mitte  Juni  konnte  er  seiner  Mutter  berichten,  dafs  er 
an  einer  Foundation  School  im  Nordwesten  Londons,  in  St  John^s 
Wood,  als  Lehrer  des  Deutschen  und  Französischen  eine  dauernde 
Beschäftigung  erhalten  hatte,  die  erträglich  bezahlt  wurde:  er 
hatte  wöchentlich  vier  Stunden  für  30  £  jährlich  zu  geben.  Schon 
im  August  aber  erhielt  er  eine  weit  bessere  Stellung  an  dem 
von  einem  Mr.  Anderson  geleiteten  Gymnasium  in  Aberdeen. 
Hier  sollte  er  wöchentlich  zwanzig  Stunden  Deutsch  und  Fran- 
zösisch geben  für  einen  jährlichen  Entgelt  von  66  £,  die  dort 
denselben  Wert  repräsentierten  wie  in  London  85  £.  Das  war 
wenig  genug.  Aber  wenn  er  an  die  Masse  der  freien  Zeit  dachte, 
die  er  anderweitig  anlegen  konnte,  so  mufste  ihm  diese  Stellung 
glänzend  erscheinen  im  Vergleich  zu  der  an  der  Boarding  School 
in  Clapham.  Was  ihn  indessen  besonders  anzog,  war  die  ihm 
von  Mr.  Anderson  gemachte  Aussicht,  als  Lektor  der  deutschen 
und  französischen  Sprache  an  der  Universität  von  Aber- 
deen Verwendung  zu  finden,  da  der  frühere  Ijcktor,  ebenfalls 
ein  Deutscher,  abgegangen  war.  Diese  Universität  bestand  da- 
mals noch  aus  zwei  gesonderten  selbständigen  Instistuten,  Marishai 
College  und  King's  College,  die  erst  1860  unter  dem  Namen 
University  of  Aberdeen  vereinigt  wurden. 

So  finden  wir  Schmidt  im  Oktober  1852  in  der  Hauptstadt 
des  nördlichen  Schottlands  wieder.  Er  kam  hier  mit  vortreff- 
lichen Empfehlungen  an  hervorragende  Geistliche  an,  die  ihn  bei 
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den  sämtlichen  Lehrern  der  beiden  Hochschulen  einführten,  und 
da  er  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  durch  gelungene  und  sehr 
günstig  recensierte  Vortrage  über  Schiller  auf  sich  zog,  so  fand 
er  keinen  Widerspruch  an  beiden  Instituten,  als  er  um  die  Er- 
laubnis einkam,  deutsche  und  französische  Klassen  bilden  zu 
dürfen.  Das  geschah  denn  auch;  und  wenn  die  Teilnahme  von 
Seiten  der  Studenten  auch  eine  geringe  war,  so  hatte  er  doch 
als  Universitätsdocent  sich  unter  der  gelehrten  Gesellschaft  Aber- 
deens  eine  gesicherte  Stellung  erworben.  Das  Leben  hier  war 
auch  nichts  weniger  als  leicht,  da  er  darauf  angewiesen  war, 
neben  seiner  zweifachen  amtlichen  Thätigkeit  Privatstunden  zu 
geben.  Und  unter  den  etwa  dreifsig  Stunden,  die  ihm  wöchent- 
lich zufielen,  waren  eine  Anzahl,  die  eine  gründliche  Vorbereitung 
verlangten.  So  z.  B.  die  französischen.  Wenn  er  auch  durch 
Verkehr  mit  Franzosen  in  London,  durch  regelmäfsige  Übung  in 
der  Boarding-School,  wo  an  drei  Tagen  französisch  gesprochen 
werden  mufste,  sowie  durch  einen  mehrwöchentlichen  Aufenthalt 
in  Paris  eine  gewisse  praktische  Fertigkeit  erworben  hatte,  so 
fehlte  ihm  doch  die  Sicherheit  in  der  Handhabung  der  Sprache, 
und  seine  Kenntnis  der  französischen  Litteratur  war  unvollständig. 

Was  seinen  besonderen  Fleifs  verlangte,  war  die  Wieder- 
belebung seiner  griechischen  Studien.  Es  gab  unter  den  Stu- 
denten eine  'griechische  Gesellschaft',  die  von  einem  trefflichen 
Kenner  der  griechischen  Sprache,  Geddes,  geleitet  wurde.  Sei- 
nem Studiengange  nach  lag  es  Schmidt  sehr  nahe,  in  diese  Ge- 
sellschaft einzutreten;  wenn  er  es  aber  that,  mulste  er  in  der 
Lage  sein,  den  Studenten  durch  sein  Wissen  zu  imponieren,  und 
darum  die  Studien,  die  er  Jahre  hindurch  hatte  liegen  lassen,  mit 
Eifer  aufnehmen.  Sein  ungeheures  Gedächtnis,  seine  leichte  Auf- 
fassungsgabe sicherten  ihm  auch  auf  diesem  Gebiete  den  Erfolg; 
und  nach  dem  Abgange  Geddes'  wurde  er  selbst  zum  Präsidenten 
der  Gesellschaft  gewählt. 

Wenn  ihm  die  geachtete  Stellung,  die  er  sich  so  in  den 
besten  Kreisen  erworben  hatte,  einerseits  nach  den  unerhörten 
Erfahrungen  in  der  Londoner  Boarding-School  sehr  behagte,  so 
widersprach  doch  der  pietistische  Ton,  der  in  Aberdeen  herrschte, 
zu  sehr  seinen  freieren  religiösen  Anschauungen,  als  daTs  er  sich 
dauernd  dort  hätte  wohl  fühlen  können.    Als  ihm  daher  im  Som- 
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mer  1854  von  einem  Braunschweiger  Bekannten^  der  erster  Assi- 
stant Master  am  College  in  Cheltenham  war^  Mitteilung  von  einer 
Vakanz  an  demselben  gemacht  wurde,  bewarb  er  sich  und  wurde 
von  Oktober  ab  mit  einem  Gehalt  von  150  £  dort  angestellt 

Als  Schmidt  nach  Cheltenham  kam,  war  er  entzückt  über 
die  schone  Lage  des  Ortes,  die  ihm  immer  vor  Augen  war,  da 
er  seine  Wohnung  in  einem  hochgelegenen  Landhause  aufserhalb 
der  Stadt  genommen  hatte.  Der  Blick  von  dem  nächstgelegenen 
Berge  auf  die  Malvem  Hills,  meint  er,  erinnere  ihn  an  den  Harz. 
So  konnte  er  hier  denn  schwelgen  in  weiten  Gängen  durch  an- 
mutige Landschaften,  die  für  ihn  einer  der  Haupt-Lebensgenüsse 
waren.  Und  die  Umg^end  bot  reichliche  Gelegenheit  für  kleine 
Ausflüge:  die  durch  Wordsworths  Gedicht  berühmt  gewordene 
Tintem  Abbey,  Stratford-on-Avon,  Bristol  und  selbst  Wales,  alles 
war  leicht  erreichbar.  Das  Leben  in  dem  von  der  besten  Gesell- 
schaft besuchten  Badeorte  selbst  war  interessanter,  äIs  er  es  bisher 
in  England  kennen  gelernt  hatte,  und  an  gleichgesinnten  Ge- 
nossen konnte  es  ihm  an  dieser  1841  gerundeten,  aufblühenden 
Anstalt  nicht  fehlen,  die  gegenwärtig  etwa  vierzig  Lehrkräfte 
beschäftigt.  Auch  war  das  Einkommen,  das  durch  Privatstunden 
leicht  um  50  £  und  mehr  erhöht  wurde,  für  einen  einzelnen 
jungen  Mann  in  damaliger  Zeit  sehr  auskömmlich.  In  der  That, 
man  erstaunt,  wenn  man  die  Preisangaben  in  Schmidts  Briefen 
liest;  eine  Pension  in  einem  anständigen  Boarding-house  für 
90  Mark  monatlich  inklusive  der  Extras  von  Licht,  Heizung, 
Wäsche,  Bedienung  dürfte  man  im  heutigen  London  vergeblich 
suchen;  ein  elegant  möbliertes  Zimmer  für  8  sh.  die  Woche,  wie 
es  Schmidt  in  Aberdeen  bewohnte,  dürfte  heute  auch  in  Deutsch- 
land nur  in  den  kleinsten  Städten  gefunden  werden. 

Durch  die  ganze  Yerbannungszeit  hatte  sich  Schmidts  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  vielfach  ausgesprochen:  er  hatte  gute 
Freunde  in  England,  aber  die  besten,  seine  Mutter  und  sein 
Bruder,  waren  ihm  nicht  erreichbar;  er  vermifste  den  Verkehr 
mit  gleich  entwickelten  und  gleichgesinnten  Menschen,  und  er 
vermifste  vor  allem  die  geistige  Regsamkeit,  welche  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  der  Gebildeten  in  Deutschland  seine  eigen- 
tümliche Würze  giebt.  In  Cheltenham  allerdings  hat  er  zu  Zeiten 
geschwankt,  ob  er  sich  nicht  für  ein  dauerndes  Leben  dort  ein- 
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richten  sollte,  aber  der  socialen  und  amtlichen  Mifsstände  gab 
es  auch  dort  im  Vergleich  zum  Vaterlande  zu  viele.  Und  nach- 
dem er  sich  den  für  den  Beginn  einer  neuen  Laufbahn  in  Deutsch- 
land erforderlichen  pekuniären  Rückhalt  geschaffen  hatte,  faTste 
er  seine  Bückkehr  fest  ins  Auge.  Im  Herbst  1857  b^ann  er 
seine  Doktorarbeit  über  Piatos  Thaedrus'  und  kam  während  der 
Sommerferien  1858  nach  Berlin,  um  Ende  Juli  darauf  zu  promo- 
vieren. In  vierzehn  Tagen  folgte  ein  glänzendes  Oberlehrer- 
examen, das  Zeugnis  ablegte  von  dem  wahrhaft  encyklopädischen 
Wissen,  das  er  sich  während  einer  achtjälirigen  Unterrichtsthätig- 
keit  in  den  verschiedensten  Branchen  erworben  hatte.  Er  erhielt 
facultas  docendi  im  Deutschen,  Griechischen,  Latei- 
nischen, Englischen  und  Französischen  für  alle  Klas- 
sen, in  Mathematik  für  die  mittleren  und  in  Geschichte 
und  Geographie  für  die  unteren  Klassen.  Unmittelbar  im  An- 
schlufs  an  sein  Ekamen  erhielt  er  eine  Stelle  am  hiesigen  Fried- 
rich-Wilhelms -Gymnasium  (damals  unter  Ranke),  die  er  nach 
Ordnung  seiner  Angelegenheiten  in  Cheltenham  im  Oktober  1858 
antrat.  So  war  er  denn  nach  einer  zehnjährigen  Abirrung  endlich 
konsolidiert.  Seine  Mutter  hatte  noch  die  Freude,  seine  An- 
stellung im  Vaterlande  zu  erleben,  schlofs  dann  aber  bald  ihr 
sorgen-'  und  liebevolles  Auge  für  immer. 

Im  Frühjahr  1861  erhielt  Schmidt  von  seinem  Freunde  Pro- 
fessor Herrig  den  Antrag,  die  leitende  Stelle  an  der  Privat-Er- 
ziehungsanstalt  in  Falkenberg  in  der  Mark  zu  übernehmen,  den 
er  acceptierte.  Er  konnte  sich  nun  mit  der  Dame  seines  Her- 
zens, die  er  inzwischen  in  Berlin  im  Hause  eines  Freundes, 
dessen  Söhne  er  unterrichtete,  gefunden  hatte,  und  die  ihn  g^en- 
wärtig  als  Witwe  betrauert,  vermälilen,  kündigte  seine  Stelle  am 
Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  und  siedelte  im  Juli  1861  in 
seinen  neuen  Wirkungskreis  über.  Hier  hat  er  sechzehn  Jahre 
verbracht  und  mit  seiner  Frau  und  den  drei  Töchtern,  die  sie 
ihm  schenkte,  das  Familienglück  genossen,  nach  dem  er  sich  in 
dem  Auf  und  Ab  seines  Lebens  in  der  Fremde  so  oft  gesehnt 
hatte.  Nun  endlich  war  er  im  Besitz  der  äufseren  Ruhe  und 
inneren  Zufriedenheit,  die  zu  intensivem  geistigem  Schaffen  un- 
erläfslich  sind.  Schon  1867  erschien  sein  'Elementarbuch 
der  englischen  Sprache',   1871  folgte  seine  'Grammatik 


Qedenkrede  auf  Immanuel  Schmidt.  259 

der  englischen  Sprache^  von  der  gegenwärtig  die  sechste 
Auflage  soeben  fertig  gedruckt  ist  Ich  glaube  mit  der  Annahme 
nicht  fehlzugehen,  dafs  die  meisten  von  uns  in  ihrem  gram- 
matischen Studium  des  modernen  Englisch  sich  auf  diese  Gram> 
matik  gestützt  haben;  sie  galt  lange  für  die  beste,  und  ich 
meine,  sie  verdient  dieses  Prädikat  auch  heute  noch,  Selbstver> 
standlich  hat  sie  Mängel,  die  auf  dem  derzeitigen  unvollkomme- 
nen Stande  der  grammatischen  Forschung  beruhen,  es  kann  auch 
auf  diesem  Gebiete  nicht  einer  alles  thun.  So  konnte  die  grofse 
Verronsche  Arbeit  über  englische  Satzstellung,  die,  soviel  ich 
weifs,  nur  in  Programmen  von  1877  bis  1879  erschienen  ist, 
nicht  benutzt  werden.  Das  Kapitel  über  den  Gebrauch  des 
Gerundiums  könnte  eine  Erweiterung  vertragen;  desgleichen  fand 
ich  die  Behandlung  des  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  mit  voraus- 
gehendem for  nicht  ausreichend;  und  für  den  modalen  Gebrauch 
der  Hilfszeitwörter  fehlt  meines  Wissens  noch  immer  die  grund- 
legende Monographie.  Die  neue  Ausgabe  wird  gewisse  Erwei- 
terungen bringen;  ich  kann  indessen  nicht  sagen,  welcher  Art 
und  von  welchem  Umfange  sie  sein  werden.  —  Die  'Schul- 
gram matik'  (1876)  ist  eine  Verkürzung  dieser  wissenschaft- 
lichen Grammatik  für  Schulzwecke. 

In  den  Jahren  1875—80  hielt  Schmidt  Vorlesungen  an  der 
von  Herrig  ins  Leben  gerufenen  'Akademie  für  moderne  Philo- 
logie' vorwiegend  über  englische  historische  Grammatik  und  die 
Syntax  des  modernen  Englisch;  daneben  allerdings  auch  über  die 
Geschichte  der  englischen  Litteratur  seit  Chaucer. 
Auf  diese  letzteren  Vorlesungen  gründete  sich  sein  Wunsch,  eine 
umfassende  Geschichte  der  englischen  Litteratur  zu  schreiben, 
den  er  lange  mit  sich  herumgetragen,  aber  niemals  hat  zur  Aus- 
führung bringen  können.  Seine  hinterlassenen  Manuskripte  weisen 
nur  vereinzelte,  zum  Teil  allerdings  recht  wertvolle  Fragmente 
auf,  so  dafs  ein  Urteil  über  das,  was  wir  von  dem  Werke  er- 
warten durften,  unmöglich  ist. 

Im  Herbst  1877  gab  Schmidt  die  Stelle  in  Falkenberg  auf 
aus  Gründen,  die  in  dem  System  der  von  den  Besitzern  geführten 
finanziellen  Verwaltung  lagen,  und  übernahm  die  Leitung  der 
Höheren  Töchterschule  in  Hamm.  Aber  schon  Ostern  1879  er- 
hielt  er  auf  Veranlassung  seines  Freundes  Herrig,  der  damals 
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Studiendirektor  an  der  Haupt-Kadetten-Anstalt  in  Lichterfelde 
war,  eine  Professur  an  diesem  Institut,  die  er  bis  zum  fjide 
seiner  amtlichen  Thätigkeit  (Oktober  1894)  inn^ehabt  hat. 

Während  dieser  Zeit  hat  er  die  grofsere  Zahl  seiner  an- 
notierten Ausgaben  engb'scher  Prosaisten  geschaffen,  für  die  er 
durch  seine  gediegene  Kenntnis  des  englischen  Lebens  und  der 
englischen  Sprache  besonders  befähigt  war.  Ich  brauche  mich 
gerade  in  diesem  Kreise  über  die  einzelnen  Leistungen,  deren 
gründliche,  saubere  Ausführung  Ihnen  allen  bekannt  ist,  nicht 
näher  auszulassen.  Die  wertvollsten  unter  diesen  Arbeiten  sind 
meines  Erachtens  die  beiden  ersten,  ^Christmas  CsroV  (1876)  und 
'Warren  Hastings'  (1880),  die  geeignet  sind,  dem  Lernenden  eine 
reiche  Fülle  des  nützlichsten  Wissens  mitzuteilen.  Aber  auch 
auf  einem  Gebiete,  das  seinen  früheren  Studien  femer  gelten 
hatte,  machte  Schmidt  sich  in  wenigen  Jahren  zum  Meister.  Er 
hatte  originale  Shakespeare-Forschung  nicht  betrieben,  und  daher 
erregte  seine  Mitteilung,  dafs  er  'Julius  Caesar'  für  die  Students' 
Series  von  Tauchnitz  herausgeben  wolle,  meine  Spannung,  da  ich 
nicht  voraussetzen  konnte,  dafs  ein  Immanuel  Schmidt  die  grolse 
Zahl  der  handwerksmäfsigen  Arbeiten  dieser  Gattung  um  eine 
Nummer  vermehren  würde.  Das  Buch  erschien  1890.  Ich  mufs 
nun  bekennen,  dals  die  metrische  Behandlung  des  Textes  nicht 
einwandfrei  und  dafs  die  Auffassung  mancher  Figuren  und  die 
entsprechende  Deutung  mancher  von  ihren  Reden  nicht  unangreif- 
bar ist  Das  sprachliche  und  sachliche  Material  der  An- 
merkungen ist  indessen  ausgezeichnet.  In  noch  höherem  Mafse 
gilt  das  von  der  drei  Jahre  später  erschienenen  Macbeth -Aus- 
gabe, die  ich  ohne  Bedenken  neben  die  vortreffliche  Leistung 
von  Wilhelm  Wagner  stelle. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  am  besten  einen  Blick 
auf  seine  Übersetzungen  englischer  Dichtungen  werfen.  Die  erste 
von  ihnen,  die  Übersetzung  des  Mi  1  ton  sehen  ^Comus'  aus  dem 
Jahre  1860,  als  Programmabhandlung  des  Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasiums erschienen,  kenne  ich  nicht;  aber  ich  weifs,  dafs  einer  un- 
serer besten  Milton-Kenner  und  selbst  ein  poetisch  begabter  Über- 
setzer, Alexander  Schmidt,  sie  in  seinen  gesammelten  Aufsätzen 
herausgestrichen  hat  Miltons  Sonette  hat  I.  Schmidt  für 
einen   Artikel,  den   die   Preufsischen   Jahrbücher  1896   brachten. 
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übersetzt,  den  ^acbeth^  schon  im  Jahre  1892,  und  eine  grofse 
Anzahl  von  Burnsschen  Liedern,  denen  er  eine  kleine  Biogra- 
phie beigegeben  hat,  harren  noch  der  Veröfifentlichung.  Keine 
von  diesen  Arbeiten  ist  ungewandt  oder  geschmacklos;  die  Verse, 
deutsche  wie  lateinische,  flössen  ihm  leicht  aus  der  Feder,  und 
um  Reime  war  er  selten  verlegen  —  aber  hervorragend  in  ihrer 
Art  kann  man  sie  nicht  nennen. 

Wenn  ich  ehrlich  sein  soU,  so  glaube  ich,  dafs  Schmidt  zur 
Übersetzung  dramatischer  und  lyrischer  Dichtungen  einerseits  die 
Expansion  der  Empfindung  und  die  Fähigkeit,  den  Stimmungs- 
gehalt in  sich  aufzunehmen,  fehlte,  andererseits  die  schöpferische 
Sprachgewalt,  die  zur  wirkungsvollen  Nachschaffung  der  Empfin- 
dung und  der  Stimmung  erforderlich  ist.  Ich  habe  soeben  die 
Gelegenheit  gehabt,  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  zu  prüfen 
in  einer  fortlaufenden  Vergleichung  des  Schmidtschen  und  des 
Friedrich  Vischerschen  'Macbeth',  in  dem  wir  nun  endlich  eine 
klassische  deutsche  Übersetzung  des  Shakespeareschen  Meister- 
werkes besitzen.  Ich  weifs,  dafs  Schmidt  während  der  Arbeit 
am  Macbeth  eine  Ehre  darin  suchte,  bei  der  Wiedergabe  die  Zahl 
der  Verse  des  Originals  womöglich  nicht  zu  überschreiten;  und 
es  erscheint  mir  nicht  im  geringsten  zweifelhaft,  dafs  dieses  Be- 
streben für  die  freie  Beweglichkeit,  für  die  Schönheit  der  Sprache 
verhängnisvoll  werden  mufste.  Wo  es  dagegen  weniger  auf  Tiefe 
der  Empfindung  als  auf  Witz  und  Humor  ankam,  hat  Schmidt 
als  Übersetzer  Vortreffliches  geleistet.  So  hat  er  die  zum  Teil 
barocke,  zum  Teil  burleske  Komik  der  T^ngoldsby  Legends'  in 
seiner  Auswahl  bei  Reclam  vollendet  wiedergegeben.  Und  von 
seinen  Burns-Übersetzungen  sind  am  besten  geraten  Gedichte  wie 
*Tam  o'  Shanter*,  ^John  Barleycom'  und  ähnliche.  Die  Übersetzung 
der  'JoUy  Beggars^  die  mit  ihren  immer  wechselnden  Rhjrthmen 
und  Strophen,  ihrem  schottischen  Slang  und  der  fein  realistischen 
Charakteristik  der  einzelnen  Bettlergestalten  dem  Übersetzer 
geradezu  unüberwindliche  Schwierigkeiten  macht,  möchte  ich  ein 
Meisterwerk  nennen. 

Schmidts  hervorragendste  wissenschaftliche  Leistung  liegt, 
wie  Sie  alle  wissen,  auf  dem  Gebiete  der  Lexikographie.  Als 
ihm  im  Verein  mit  Tanger  von  der  Westermannschen  Buchhand- 
lung die  Aufgabe  gestellt  wurde,  das  Flügeische  Lexikon  für  die 
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Schule  zu  bearbeiteu^  lieferte  er  ein  durchaus  selbständiges  Werk 
von  mittlerem  Umfange  und  doch  von  einer  Fülle  und  Gedi^en- 
heit  des  Inhalts^  wie  es  bisher  nicht  vorhanden  war.  Ich  habe 
das  Wörterbuch  schon  benutzt,  als  es  erst  in  Korrekturbogen 
existierte^  und  kenne  es  ganz  genau.  Ich  kann  daher  bezeugen, 
dafs  es  für  die  schwierigsten,  z.  B.  poetischen  Texte,  sowie  für 
alle  Gebiete  der  englischen  Prosa  ausreicht  und  viel  mehr  ent- 
hdlty  als  der  Schüler  je  bedürfen  wird.  Als  charakteristisch 
möchte  ich  anführen,  dafs  ich  im  Schmidt-Tanger  mehrere  Be- 
deutungen gefunden  habe,  die  im  grofsen  Muret  fehlten.  Ich 
denke  natürlich  nicht  daran,  den  Muret  herabsetzen  und  wohl 
gar  behaupten  zu  wollen,  dafs  er  weniger  inhaltreich  wäre  als 
Schmidt- Tanger.  In  dem  gröfsten  Wörterbuch  werden  inuner 
einige  Wörter  und  Bedeutungen  fehlen;  charakteristisch  ist  aber, 
dafs  der  Schmidt-Tanger  in  mehreren  Fällen  dieser  ganz  unver- 
meidlichen Auslassungen  aushelfen  konnte.  Das  deutsch-englische 
Wörterbuch  ist,  obwohl  ebenfalls  vortrefflich  in  seiner  Art,  nicht 
so  vollständig. 

Schmidt  stand  nahe  vor  dem  Ende  des  Hauptwerkes  seines 
Lebens,  der  Schöpfung  des  von  dem  Langenscheidtschen  Verlage 
herausgegebenen  grofsen  deutsch-englischen  Wörterbuches,  als  der 
Tod  dem  unermüdlichen  Arbeiter  die  Hand  auf  die  Schulter  legte 
und  Einhalt  gebot.  Einer  unvollendeten  Arbeit  gegenüber  ist 
Kritik  nicht  gestattet;  aber  ich  glaube,  dafs  dieses  grofsartig  an- 
legte und  im  kleinen  gewissenhaft  ausgeführte  Werk  den  Namen 
Schmidts  zusammen  mit  dem  Murets  weit  in  das  kommende 
Jahrhundert  hineintragen  wird. 

Was  ihn  vor  anderen  zu  Arbeiten  dieser  Art  besonders  ge- 
eignet machte,  war  der  erstaunliche  Umfang  seines  Wissens,  das 
neben  seiner  tiefen  englischen  Sprachkeuntnis  die  alte  und  die 
neuere  Litteratur,  Geschichte  und  Philosophie,  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  umfafste;  es  war  ferner  sein  ungeheures  Wort- 
gedächtnis, das  ihm  bis  zuletzt  fast  ungeschwächt  treu  geblieben 
war;  es  war  schliefslich  seine  gewaltige  Arbeitskraft.  Wenn  wir 
bedenken,  dafs  der  77jährige  Mann  neben  seiner  mindestens  acht- 
stündigen Thätigkeit  am  Lexikon  noch  Zeit  fand  für  kleinere 
litterarische  Arbeiten  mannigfacher  Art,  sowie  für  die  zahlreichen 
Vorträge,  die  er  in   diesem  Verein   gehalten   hat,   dafs   er  trotz 
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einer  derartigen  Arbeitsfülle  jeden  Tag  einen  mehrstündigen 
Spaziergang  machte  und  im  Anschlufs  daran  in  einem  Wirtshause 
seinen  Freunden  ein  Stündchen  schenkte^  dals  er  gern  in  Gesell- 
schaften ging,  Speisen  und  Getranken  —  oder  besser  umgekehrt  — 
alle  Ehre  anthat  und  seinen  Festgenossen  die  Freude  durch  fröh- 
liche Tischreden  zu  würzen  verstand  —  so  müssen  wir  eine 
solche  Lebenskraft  in  der  That  eine  gewaltige  nennen  und  be- 
dauern, dafs  sie  ihm  lange  vor  ihrem  Erlöschen  entrissen  wurde 
durch  einen  jener  blöden  Zufälle,  denen  unser  aller  Glück  und 
Leben  in  jedem  Augenblick  preisgegeben  ist. 

Aber  er  ist  nicht  davongegangen,  der  reiche  Mann,  ohne 
uns  zum  Andenken  ein  wertvolles  Geschenk  zu  hinterlassen.  In 
seinem  Pulte  li^  eine  bis  zum  Buchstaben  S  durchgeführte 
englische  Synonymik  —  eine  Art  Cyklopenarbeit,  eine  Reihe  von 
Quartbänden  füllend,  die  dem  zukünftigen  Herausgeber  noch  ein- 
mal zu  schaffen  machen  wird  durch  die  Masse  dessen,  was  ge> 
strichen  werden  mufs,  wenn  sie  einen  Verleger  finden  will,  und 
durch  die  Schwierigkeit  dessen,  was  er  selbst  zu  leisten  haben 
wird,  um  dieser  Arbeit  einen  würdigen  Abschlufs  zu  geben. 

Eine  solche  wissenschaftliche  Fruchtbarkeit  hat  Schmidt  ent- 
falten können  unter  dem  Druck  anderweitiger  amtlicher  Ver- 
pflichtungen, welche  die  Hauptmasse  seiner  Ijebenszeit  beanspruch- 
ten. Meine  Herren,  die  Frage  liegt  nahe:  was  hätte  er  erst 
leisten  können,  wenn  ihm  die  Bahn  für  die  Bethätigung  seiner 
geistigen  Kräfte  frei  gemacht  worden  wäre?  wenn  der  geistige 
Grofskaufmann  nicht  dauernd  dazu  verurteilt  gewesen  wäre,  seine 
inneren  Schätze  im  Elein-Debit  der  Schule  zu  verausgaben. 

Freilich  hat  er  der  Erfüllung  seines  lebenslangen  sehnlichen 
Wunsches  nach  einer  Universitäts-Professur  zum  Teil  wohl  selbst 
im  Wege  gestanden  durch  zwei  grofse  Tugenden,  die,  so  un- 
erläfslich  sie  für  die  Selbstachtung  und  die  innere  Zufriedenheit 
sind,  dem  Inhaber  das  Emporsteigen  vielleicht  heute  mehr  als  in 
früherer  Zeit  erschweren.  Die  eine  war  die  lauterste  Un- 
eigennützigkeit  in  dem  Verhältnis  zu  seinen  Mitmenschen: 
einen  Menschen  zu  hofieren,  nicht  weil  er  ihn  achtete  oder  liebte, 
sondern  weil  er  Vorteile  für  sich  durch  seine  Poussage  zu  erlangen 
hofile,  das  lag  seinem  reinen  Sinne  unendlich  fern.  Wenn  er  nicht 
von  anderer  Seite  entdeckt  wurde  —  er  selbst  konnte  zu  seiner 
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Entdeckung  nichts  beitragen.  Leider  fehlte  der  £lntdecker^  als  in 
den  siebziger  Jahren  eine  Anzahl  von  CDglischen  Lehrstühlen  ge- 
gründet wurde.  Ein  anderes  grofses  Hindernis  im  Lebenskampfe 
war  die  in  ihm  hoch  entwickelte  Tugend  der  Bescheidenheit, 
die  ja,  Gott  sei  Dank!  mit  echtem  wissenschaftlichen  Streben 
immer  noch  verbunden  ist.  Was  hätte  ein  Mann  von  seinem 
Wissen  aus  sich  machen  können,  wenn  er  —  um  für  die  gemeine 
Sache  einen  vulgären  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  gewufst  hätte, 
darauf  zu  laufen;  wenn  er  es  verstanden  hätte,  mit  seinen 
Kenntnissen  zu  glänzen;  wenn  er  darauf  ausgegangen  wäre,  den 
Menschen  seine  Wissensüberlegenheit  zu  empfindlichem  Bewufst- 
sein  zu  bringen !  —  Daran  dachte  seine  harmlose  Seele  nicht.  Er 
war  anspruchslos  nach  oben,  nachsichtig  und  gütig  nach  unten  hin 
und  voll  hingebender  Verehrung  dem  wahren  Verdienst  g^en- 
über.  So  hat  er  sich  ja  eine  Liebe  zu  erwerben  gewufst  auch 
bei  Menschen,  die  gesellschaftlich  wesentlich  tiefer  standen,  wie 
sie  selten  ein  Mensch  erfahren  hat;  ich  habe  den  Namen  Lnma- 
nuel  Schmidt  immer  mit  den  Associationen  der  Freude,  der  Ver- 
ehrung, der  Liebe  aussprechen  hören;  und  ich  habe  nie  einen 
Menschen  gesehen  noch  von  einem  gehört,  der  Schmidt  ernstlich 
böse  gewesen  wäre.  Aber  die  innere  Bedeutung  des  Mannes  fiel 
durch  sein  äuTseres  Behaben  nicht  ins  Auge;  sie  wurde  nur  denen 
sichtbar,  die  das  Glück  hatten,  mit  ihm  in  innigere  Berührung 
zu  kommen.  — 

Meine  Herren,  ich  habe  versucht,  Ihnen  das  Bild  dieses 
Lebens  zu  zeichnen,  wie  es  mir  in  imerschütterlich  festen  Linien 
vor  der  Seele  steht,  eines  Lebens,  das  nicht  rauschend  und 
prangend,  sondern  vielmehr  in  stillem  Thale  dahinflofs,  aber  doch 
unendlich  wertvoll  war.  Denn  es  war  aufopfernde  Pflichterfül- 
lung im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  unaufhaltsames  Vorwärts- 
streben  unter  widrigen  Winden,  erschöpfende  Ausnutzung  aller 
von  oben  verliehenen  Kräfte  zum  Besten  der  Menschen.  Was 
nun  den  Mangel  an  hohen  Ehrungen,  an  materiellem  Gedeiheo, 
kurz,  an  äufseren  Erfolgen  betrifift,  so  liegt  der  Trost  darüber 
für  ihn,  wie  für  jeden  Menschen,  in  jenem  schönen  Bibelspruch, 
den  seine  Lieben  ihm  aufs  Grab  gesetzt  haben:  Wenn  Herzens- 
reinheit selig  macht,  so  war  er  ein  seliger  Mann. 


Die 

Liedersammlnng  des  Freiherrn  Friedrieh  von  Reiffenberg 

(1588).. 

Zum  erstenmal  kritisch  untersucht 

Im  Jahre  1840  erschien  zu  Brüssel  die  wegen  ihrer  deutsch- 
freundlichen Bestrebungen  für  die  damalige  Zeit  sehr  beachtens- 
werte Zeitschrift  'Die  Freie  Presse.  Von  französischer  Zensur 
freie  belgisch-germanische  Blätter.  —  La  Presse  Libre,  Feuilles 
beiges -germaniques'  ....  Darin  bespricht  (Nr.  62  S.  246)  ein 
Dr.  Wolf  (Joh.  Wlh.  1817—55,  s.  Allg.  Deutsche  Biographie, 
Bd.  43)  eine  ihm  zur  Einsicht  und  Veröffentlichung  überlassene 
handschriftliche,  in  einem  Stammbuch  aus  dem  letzten  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts  enthaltene  Liedersammlung,  angelegt  durch 
'Friedrich  von  Reiffenberg.  In  diesem  Namen  fähren  wir  unserer 
deutschen  Litteratur  einen  bisher  noch  unbekannten,  aber  recht 
braven  Sänger  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu'.  So  sagt  Wolf, 
der  einerseits  in  den  Liedern  ^ie  reinsten  Groldkörner  ächt-deut- 
schen  Volksgesanges'  finden  will,  andererseits  in  vollkommenem 
Widerspruch  dazu  sich  zu  folgenden  Meinungen  bekennt:  Die 
Lieder  däuchten  uns  anfangs  nur  gesammelt,  und  defshalb  von 
verschiedenen  Dichtem.  Aber  von  dieser  Meinung  kamen  wir 
schon  nach  dem  Lesen  der  ersten  fünf  zurück  und  überzeugten 
uns  auch  je  länger  je  mehr,  dafs  alle  nur  einer  Brust  hatten  ent- 
tönen  können.  Nebst  dem  nämlich,  dafs  über  allen  ein  eigen- 
tümlich schwermütiger  Hauch  hingeweht  Hegt,  sehen  wir  den 
Dichter  besonders  stets  verfolgt  von  Neid  und  Verläumdung. 
Diese  beiden  Eaben  rauben  ihm  alle  Ruhe,  alle  Freude  und 
lassen   ihn   nur  höchst  selten  einmal  sein  Liebesglück  ganz  rein 
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geniefseo.  Auch  Untreue  schwebt,  wie  ein  zweischneidiges  Schwert, 
stets  über  seinem  Haupte,  aber  die  mag  doch  wohl  eher  Einbil- 
dung gewesen  sein,  oder  vielmehr  zärtliche  Besorgnis,  das  teuerste 
aller  Guter  zu  verlieren  . . ,  Die  Frage  blieb  somit  nur  noch,  wer 
denn  der  Sänger  sei,  und  die  Antwort  fand  sich  leicht.  Ein 
Friedrich  von  Reiffenberg  hatte  die  Gedichte  seiner  Verlobten 
Clara   Anna  von  Wersebe  gewidmet.     Im   neunten   Liede  aber 

hieis  es  * 

Und  wollt  ihr  wissen,  wer  sie  ist, 

ich  will  sie  euch  wol  nennen, 

zu  Wersebe  geht  sie  aufs  und  ein, 

daran  soltt  ihr  sie  kennen. 

Fafsten  wir  also  dies  zusammen  und  sahen  uns  die  Nachrichten 
über  das  Leben  des  Ritters  an,  da  mufste  bald  jeder  Zweifel 
schwinden.'  Als  Probe  giebt  Wolf  eins  der  längsten  Gedichte : 
'Entlaubt  waren  unli  die  weiden';  seine  Absicht,  das  Ganze  zu 
veröffentlichen,  ist  unausgeführt  geblieben.  Nun  bot  der  damalige 
Besitzer  alle  Gedichte  des  alten  Stammbuchs  möglichst  vollständig 
in  dem  Werke  'Nouveaux  Souvenirs  d'Allemagne.  P^erinage 
ä  Munich.  Par  M.  le  Baron  de  Reiffenberg',  t.  1,  Brux.  &  Lpz. 
1843,  S.  207  ff.  mit  folgenden  in  der  Hauptsache  der  Wolfschen 
Grundansicht  beipflichtenden  Bemerkungen:  Fr^d^ric  de  Reiffen- 
berg ^tait  fils  de  Guillaume  de  Reiffenberg  et  d'Anne  Broemser 
de  Rudesheim  . . .  Fr^d^ric  re5ut  en  h^ritage  de  ses  oncles,  Phi- 
lippe et  Fr^d^ric  ...  les  biens  qu'ils  poss^daient  ä  Sayn  et  ä 
Heimbach.  B  est  cit^,  en  1599,  parmi  les  Ertzstiffl  Aembter  de 
l'dlectorat  de  Tr^ves,  ä  titre  de  la  terre  de  Wertheim,  et  mourut 
eu  1642.  Vers  1588,  il  avait  dpous^  Claire-Anne  de  Wersebe 
ou  Wersabe,  fiUe  d'Antoine  et  de  Catherine  de  Riedesel  d'Eisen- 
bach,  de  laquelle  il  eut  trois  fils.  Or,  c'est  son  amour  pour  cette 
dame  qui  le  rendit  poete.  Dou^  d'imagination  et  de  sensibilit^, 
il  a  d^pos^  dans  un  livre  de  Souvenir,  offert  ä  sa  fianc^,  un 
petit  nombre  de  pi^ces  remarquables  par  la  noblesse  des  senti- 
ments,  par  le  rhythnie,  la  fraicheur  et  möme  l'^l^nce  ...  M.  le 
docteur  Wolf,  de  Cologne,  s'dtait  propos^  de  publier  ces  chants ... 
Danach  soll  also  der  Freiherr  von  Reiffenberg'  durchaus  der 

1  Frdr.  v.  R.  und  seine  Gemahlin  Cl.  A.  v.  W.  s.  Fahne,  Gesch.  d. 
Kölnischen  ...  Geschlechter,  I  1848  S.  355;  die  Familie  v.  R.  überhaupt 
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alleinige  Verfasser  der  in  seinem  Stammbuch  enthaltenen  Ge- 
dichte sein.  Das  wäre  schon  an  sich  höchst  merkwürdig.  Nie- 
mand hat  sich  aber  darum  bekümmert  und  mit  der  Liedersamm- 
lung ein  wenig  gründlicher  beschäftigt.  Der  einheitliche  Gesamt- 
eindruck darf  niemanden  täuschen;  die  Gedichte  fallen  in  eine 
Zeit,  wo  der  volksmäfsige  Gesang  eine  Menge  von  stehenden 
Wendungen  in  Gedanken  und  Worten,  von  jederzeit  verfügbarem 
Formelwerk  ausgebildet  hatte,  wo  demzufolge  ein  gleichmäfsiges 
Gepr^e  Liedern  der  verschiedenartigsten  Herkunft  gemeinsam 
war.  Die  Lieder  des  Reiffenbergschen  Stammbuchs  weisen  aber 
nicht  nur  mit  mancherlei  Liedern  aus  jener  Zeit  zahlreiche  bisher 
durchaus  nicht  beachtete  Berührungspunkte  auf,  sondern  zeigen 
sich  bei  schärferer  Beleuchtung  mehrfach  als  jeglichen  selbstän- 
digen Wertes  ermangelnde  Fassungen  von  Liedern,  für  welche 
sich  bessere  Quellen  darbieten  teilweise  aus  früherer,  teilweise  aus 
späterer  Zeit.  Die  frühere  Fassung  ist  nicht  immer  die  ursprüng- 
lichere, bisweilen  mag  die  Reiffenbergsche  Fassung  den  Vorzug 
vor  einer  aus  früherer  Zeit  überlieferten  verdienen,  oft  aber  mufs 
sie  selbst  hinter  einer  späteren  zurückstehen.  Das  Eigenartige, 
was  bei  Reiffenberg  zu  finden  ist,  wird  auf  ein  Mindestmafs  zu- 
sammenschrumpfen, wenn  für  einen  grofsen  Bruchteil  des  In- 
halts dargethan  werden  kann,  dafs  fremdes  Gut  dabei  vorgelegt 
ist.  Es  ist  lockend  und  lohnend  genug,  das  seit  so  langer  Zeit 
Versäumte  nachzuholen,  die  Sammlung  aufmerksam  durchzugehen 
und  die  wichtigeren  Nachweise  zu  liefern,  wobei  noch  betont 
wird,  dafs  für  diesen  Zweck  nur  die  reichen  Bestände  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  herangezogen  sind,  aus  anderen  Samm- 
lungen von  Handschriften  und  Druckwerken  also  noch  manches 
wird  beigebracht  werden  können,  was  hier  fehlt. 

Nouv.  Souvenirs  S.  211—87   *Un  des  deruiers  Minnesänger 
ou  Un  Album  de  Familie  au  16*^  si^Ie^ 

S.  213  Nr.  1.   Ach   Oott,   ich  mufs   dihr   dancken  \  Vonn 
gantzem  Hertzenn  mein  \  für  alle  deine  g'ntte  \  du  liebster  vatter 


II  1853  S.  116;  Cl.  A.  v.  W.  und  deren  Verwandtschaft  8.  Universal-Lexikon, 
55.  Bd.  1748  S.  558;  über  Frdr.  v.  R.  den  Alteren  s.  Ailg.  Deutsche  Biogr., 
27.  Bd.  1888  S.  687  ff.   S.  689  als  sein  Erbe  Frdr.  v.  R.  der  Jüngere  genannt. 
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mein  . . .  acht  siebenzeilige  Strophen.  Nachdem  viel  von  den 
Kläffern  die  Rede  gewesen  ist  (Str.  4 — 6),  heifst  es  zum  Schlufe: 
Dieses  liedlein  will  ich  ihr  schencken,  |  der  hertzallerliebsten 
mein^  |  gott  döte  die  falschen  zungen,  |  gott  behütt  die  Liebste 
mein.  |  Kein  vntrew  ist  ahn  ihrem  leibe,  |  dafs  (1*  ^^^)  erfrewet 
sich  mein  gemütte,  |  ich  habe  sie  von  hertzen  lieb. 

S.  215  Nr.  2.  Hertzlich  dhutt  mich  erfrewenn  \  die  hertz- 
allerliebste  rnein;  \  ach  gott  dhu  mihr  verleihenn,  \  gott  weifs, 
dafs  ich  efs  gutt  meinn  . . .  zwölf  achtz.  Str.  Ohne  die  dritte 
und  vierte  Strophe  sowie  durchgangig  mit  sehr  bedeutenden  Ab- 
weichungen im  Wortlaut  findet  man  das  Lied  in  dem  sogenannten 
Ambraser  'Lieder-Büchlein'  1582  (Bibl.  d.  litt.  V.  in  Stuttgart,  12. 
1845  S.  289):  Mein  hertz  thut  sich  erfrewen,  |  zur  hertzaller- 
liebsten mein,  :|:  |  ach  Gott  thu  jrs  verleihen,  |  das  sies  auch 
trewlich  mein  . . .  zehn  achtzeilige  Strophen.  Aufserdem  giebt  es 
von  diesem  Liede  eine  niederdeutsche  Fassung,  die  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  am  nächsten  zu  stehen  scheint  (Niederdeutsche 
Volkslieder.  Heft  I.  1883  S.  29):  Myn  Hert  deyth  sick  er- 
fröuwen,  |  y^en  de  Hertallerleueste  myn,  |  Ach  Godt  dho  er 
vorlenen, !  dat  se  ydt  ock  hertlyck  mein  ...  elf  achtzeilige  Strophen. 
Davon  entsprechen  die  fünf  ersten  den  Beiffenbergschen ;  die 
sechste,  die  bei  Beiffenberg  fehlt,  ist  wahrscheinlich  ein  durch  die 
im  Ohr  nachklingende  und  im  Gedächtnis  nachwirkende  4.  Strophe 
veranlaTstes  nachträgliches  Einschiebsel  (4.  Dat  dho  ick  alles  vor- 
achten ...  6.  Dat  heffstu  tho  erachten  . . .).  Die  Strophen  7 — 9 
entsprechen  den  Beiffenbergschen  VI — VIU,  doch  in  anderer 
Beihenfolge  (7  =  VHI,  8  =  VI,  9  =  VII).  Die  beiden  letzten 
Strophen  der  niederdeutschen  Fassung  weichen  inhaltlich  von  den 
vier  letzten  Beiffenbergs  ab.  Innerhalb  des  Gedichts  bei  Beiffen- 
berg ist  die  siebente  Strophe  ^Solt  ich  mich  dein  entslahen^  plötz- 
lich und  ganz  unvermittelt  der  sonst  angeredeten  Geliebten  in  den 
Mund  gel^;  in  der  niederdeutschen  Fassung  ist  die  entsprechende 
Strophe  an  neunter  Stelle  vorzufinden  und  giebt  zusammen  mit 
der  darauf  folgenden  Strophe  aus  weiblichem  Munde  die  Ant- 
wort auf  die  flehentlichen  Vorstellungen  des  Liebhabers,  woran 
sich  dann  weit  weniger  gewaltsam  die  Schlufsstrophe  fügt  Übri- 
gens  schiefsen   in   allen   diesen  Liedern    die  Fäden   so   vielfach 
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herüber  und  hinüber^  dafs  es  meist  sehr  schwer,  oft  ganz  un- 
möglich isty  alle  zu  sondern  und  auseinanderzulegen.  So  laufen 
auch  bei  dieser  Liedergruppe  so  mannigfache  Fäden  zusammen 
und  durcheinander,  dafs  es  eine  schwere  Geduldprobe  wäre,  wollte 
man  alle  entwirren.  Bei  Keiffenberg  hat  das  Lied  schon  einen 
anderen  Anfang;  wenn  es  beginnt  HerzUch  thut  mich  erfreuen', 
so  pfl^en  diese  Worte  den  Eingang  zu  einem  anderen  sehr  ver- 
breiteten Liede  zu  bilden:  'Herzlich  thut  mich  erfreuen  Die  frö- 
liche  Sommerzeit'.  Der  Anfang  'Mein  Herz  thut  sich  erfreuen', 
welcher  der  Reiffenbergschen  Nr.  2  gebührt  hätte,  wie  im  Am- 
braser Liederbuch  und  in  der  niederdeutschen  Fassung  das  ent- 
sprechende Lied  beginnt,  dieser  Anfang  ist  bei  Nr.  4  Reiffen- 
bergs  anzutreffen,  und  merkwürdigerweise  verläuft  die  6.  Strophe 
dieses  Liedes  unter  Nr.  4  in  ganz  ähnlichen  Wendungen  wie  jene 
als  Einschiebsel  sich  darstellende  6.  Strophe  des  niederdeutschen 
Liedes,  das  der  Reiffenbergschen  Nr.  2  entspricht.  Abirrungen 
und  Übergänge  aus  einem  Liede  in  das  andere  waren  beim  volks- 
mäfsigen  Gesänge  jener  Zeit  um  so  leichter  möglich,  als  die  vielen 
stehenden  Formeln  inhaltlich  verwandten  Gedichten  eine  gleich- 
mäßige Grundfarbe  verliehen,  so  dafs  manche  Lieder  leicht  mit- 
einander zu  verwechseln  waren  und  noch  sind.  Selten  nur,  aber 
auch  am  schlimmsten  störend  und  verwirrend,  treten  auf  die  Ver- 
wechselungen und  Veränderungen  der  Eingangsworte,  dagegen 
herrscht  am  Schluis  der  Lieder  grofse  Freiheit  und  Willkür,  hier 
wird  der  ursprüngliche  Wortlaut  am  wenigsten  geschont,  von 
den  üblichen  Schlufsformeln  wird  aufs  Geratewohl  diejenige  ge- 
wählt, die  dem  Sänger  oder  Schreiber  ins  Gedächtnis  fällt.  Bei 
dieser  Reiffenbergschen  Nr.  2  verläuft  der  Schlufs  in  wesentlicher 
Übereinstimmung  mit  dem  Ambraser  und  in  vollständiger  Ver- 
schiedenheit von  dem  Niederdeutschen  Liederbuch  folgender- 
mafsen :  Dafs  liedlein  thu  ich  singen  |  dihr  allerliebste  mein,  |  tzu 
trutzen  falschen  tzungen  |  soll  mihr  stetls  die  liebste  sein;  |  heim- 
lich mihr  nuhr  verplicht  (1.  verpflicht),  |  wil  ich  dich  verlafsen 
nicht  I  bifs  an  mein  letztefs  end,  |  wen  mihr  mein  hert  verbrihtt' 
Niederdeutsch:  'Darmit  wil  ick  beschluten,  |  mit  truren  dyth 
Leedtlin,  |  myn  Ogen  dohn  Water  geten,  |  fynes  leeff  vmme  dy 
allein,  |  mit  grother  Schmert  vnd  Pyn,  |  scheidet  sick  dat  Herte 
myn,  |  Ick  wil  balde  wedderümm  kamen,  |  in  f röuwden  by  dy  syn.' 
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S.  219  Nr.  3.  Grofs  lieb  hatt  mich  vmbfangen  \  o  aller- 
liebste mein,  \  nach  dihr  stehett  mein  verlangen  . . .  sechs  neun- 
zeilige  Strophen.  Auch  dies  Lied  hat  Doppelganger  und  Zwil- 
lingsgeschwister, von  denen  es  nur  mühsam  auseinandergehalten 
werden  kann.  Eine  stark  abweichende  Fassung  eben  dieses  selben 
Liedes  findet  sich  in  einem  fliegenden  Einzeldruck  der  Berliner 
Bibliothek  (Yd  7850.  38):  Drey  schöne  Lieder.  Das  erste,  Gar 
lustig  ist  spatzieren  gehn.  Das  ander,  Grofs  Lieb  hat  mich  vmb- 
fangen. Das  dritte,  Selig  ist  der  Tag,  der  mir  dein  Lieb  ver- 
kündiget hat,  etc.  (Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  Val.  Fuhrmann, 
o.  J.)  Hier  beginnt  das  Lied:  Grofs  lieb  hat  mich  vmbfangen 
gegen  einem  Jungfräwlein,  nach  jhr  steht  mein  verlangen  ... 
Es  verläuft  in  acht  neunzeiligen  Strophen,  davon  entsprechen  die 
Strophen  1  und  3 — 5  den  ersten  vier  bei  ßeiffenberg,  von  der 
sechsten  Strophe  findet  sich  die  zweite  Hälfte  in  Reifienbergs 
fünfter.  Die  zweite  sowie  die  beiden  letzten  Strophen  und  die 
vier  ersten  Zeilen  der  sechsten  fehlen  in  der  Reiffenbergschen 
Fassung,  die  gegen  den  Einzeldruck  gehalten  den  Anfang  der 
vorletzten  und  die  letzte  Strophe  für  sich  besonders  hat.  Ge- 
nauer stimmt  mit  der  Reiffenbergschen  Fassung  die  Nr.  104  bei 
HofiTmann  von  Fallersleben,  Die  deutschen  Gesellschaftslieder  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts,  1.  Teil,  2.  Aufl.  1860  S.  148,  wo  die 
fünf  Strophen  des  Liedes  in  derselben  Reihenfolge,  freilich  bei 
starken  Verschiedenheiten  des  Wortlauts,  den  ersten  fünf  Stro- 
phen Reiffenbergs  entsprechen.  Hoffmanns  Quelle  war  ^Grofs 
Liederbuch.  Getruckt  zu  Franckf  urt  am  Mayn,  Bey  Wolff  Richter 
in  Verlegung  Petri  Kopffij.  1599.  Nr.  275\  Die  beiden  ersten 
Strophen  des  Liedes  giebt  nach  handschriftlicher  Überlieferung 
Böhme  im  Liederhort  H  S.  211  Nr.  399.  Der  ursprünglichen 
Fassung  mag  diejenige  bei  Hoffmann  wohl  am  nächsten  kommen, 
die  überschüssigen  Strophen,  die  zum  Schlufs  bei  Reiffenberg 
und  in  dem  Einzeldruck  sich  vorfinden,  bewegen  sich  in  jenen 
bekannten  Wendungen,  die  als  gebräuchliche  Schlufsformeln  in 
zahbeichen  Liedern  jener  Zeit  wiederkehren,  und  bei  denen  es 
meist  nicht  möglich  ist,  auszumachen,  ob  sie  diesem  oder  jenem 
Liede  schon  vom  Verfasser  zugefügt  oder  erst  anderswoher  von 
einem  späteren  Bearbeiter  übertragen  seien.  Das  Gedicht  bei 
Reiffenberg   enthält   auch   sonst  Merkmale,   welche   darauf   hin- 
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zudeuten  scheinen,  dafs  es  flüchtig  aus  dem  Gedächtnis  nieder- 
geschrieben und,  wo  dieses  versagte,  schlecht  und  recht  mit  land- 
läufigen Wendungen  zusammengeflickt  ist,  an  einigen  Stellen  unter 
starker  Abirrung  nach  ahnlichen  Liedern.  Es  lassen  sich  mehrere 
gleichzeitig  verbreitete  Lieder  mit  gleichem  Anfang  und  sonstigen 
Ähnlichkeiten  nachweisen;  eins  davon  gleicht  in  der  ganzen 
ersten  Strophe  vorstehendem  Liede  fast  vollständig,  nimmt  aber 
von  der  zweiten  Strophe  einen  ganz  anderen  Verlauf,  es  be- 
findet sich  in  den  Bergreihen  1531  Nr.  9,  1574  Nr.  15  mit  fünf 
neunzeiligen  Strophen;  verwandte  Lieder  triffl  man  auch  im 
'Lieder-Büchlin'  1582  Nr.  8  und  157  ~  Ambraser 'Lieder-Büch- 
lein^ 1582  Nr.  88  und  200;  sodann  enthält  'Gar  ein  newes  Lieder- 
büchlein^  Nürnberg  1607  an  61.  Stelle  ein  Lied  gleichen  Anfangs 
auf  den  Namen  'Gertraut';  wieder  ein  anderes  Lied  mit  den- 
selben Eingangsworten  ist  aufbewahrt  in  dem  1592 — 96  ange- 
legten Stammbuch  des  Sebastian  Eber  von  Nürnberg  (Ms.  germ. 
4®.  733.  Das  fünfte  Lied  der  Hauptreihe :  Grofs  lieb  hatt  mich 
vmbfangen  |  Gegn  eim  Jungfreuelein  |  Nach  Ihr  stehtt  mein  ver- 
langen ...  sieben  neunzeilige  Strophen),  Eine  Handschrift  vom 
Niederrhein  (Berlin  Ms.  germ.  4^  612  bzw.  716)  aus  den  Jahren 
1574  ff.  enthält  an  26.  Stelle  das  Lied  'Mit  lieb  bin  ich  um- 
fangen' ...  acht  achtzeilige  Strophen  (==  Liederb.  1582  Nr.  8 
bzw.  88)  und  an  69.  Stelle,  datiert  'Anno  1582  den  27.  De- 
cembris*  'Groefs  liebt  hat  mhir  vmbfangen,  |  Hertzalderliebste 
mein,  |  Nach  ihr  sthaet  mein  verlangenn^ ...  fünf  neunzeilige  Stro- 
phen, wovon  die  vier  ersten  den  vier  ersten  des  Reiftenbergschen 
Textes  entsprechen,  während  die  Schlufsstrophe  lautet:  'Difs  lidt- 
lein  sei  dhir  gesungen,  |  Adde  zu  goder  nacht  |  Gott  straff  alle 
falsche  zungen  |  Die  vns  beiden  hafsen  veracht,  |  Ghar  schon  ist 
sei  gezeret  |  Die  Hertzalderliebste  mein,  |  Sie  hat  ein  freundlich 
wesen,  |  Darumb  hab  ich  sei  aufserlesen  |  Fuir  andern  Jung- 
freuelen fein.  I  Jost  Degenhartt  Blanckartt  zu  Odenhausen.^ 
Schliefslich  ist  noch  die  niederdeutsche  Fassung  zu  erwähnen; 
die  Ausgabe  der  niederdeutschen  Liederbücher  vom  Jahre  1883 
enthält  zuerst  auf  S.  38  unter  Nr.  60  eins  der  anderen  Lieder 
mit  gleichem  Anfang,  sodann  auf  S.  41  unter  Nr.  65:  Groth 
leeff  hefft  my  vmmfangen,  ]  yegen  eim  Junckfröuwlin,  |  darup 
steyth  myn  vorlangen  . . .   sieben  neunzeilige  Strophen,   die  nach 
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Reihenfolge  wie  Wortlaut  so  genau  wie  möglich  den  sieben  hoch- 
deutschen Strophen  des  Einzeldrucks  Yd  7850.  38  entsprechen; 
nur  fehlen  in  der  vierten  Strophe  der  niederdeutschen  Fassung 
zwei  Zeilen^  indem  der  Bearbeiter  zu  der  fünften  sonst  unge- 
reimten Zeile  unwiUkürlich  einen  sich  darauf  reimenden  formel- 
haften Vers  fügte,  nun  aber  diese  beiden  gereimten  Zeilen  in 
der  Eile  für  die  Zeilen  7  und  8  ansah,  denen  jene  metrisch  in 
jeder  Silbe  gleichen  Tonfall  haben,  und  so  unter  Auslassung  der 
Zeilen  6 — 8,  wofür  sich  als  Ersatz  die  gedankenlosen  Füllworte 
Vp  hundert  mahl  dusent  Stunden^  eingeschlichen  hatten,  nach 
der  neunten  Zeile  hinübersprang.  Der  Vergleich  zwischen  dem 
Einzeldruck  und  der  niederdeutschen  Fassung  ergiebt  auch  wieder 
in  Bezug  auf  die  Schlufsformel  eine  sehr  auffällige  Verschieden- 
heit; im  Einzeldruck  lautet  die  vorletzte  Strophe:  ^Wer  ist  der 
vns  das  Liedlein  sang,  von  newem  gesungen  hat,  Das  haben  ge- 
than  zwen  junge  Knaben,  zu  Nürnberg  in  der  Statt,  Sie  habens 
wol  gesungen,  bey  Mät  vnd  külem  Wein,  Dabey  da  sind  ge- 
sessen. Ich  kan  jhr  nicht  vergessen,  drey  zarter  Jungfräwlein/ 
Niederdeutsch:  ^Wol  ys  de  vns  dyth  Leedtlyn  sanck,  |  fyn  wol 
gesungen  hat,  |  dat  hebben  gedahn  twe  Berchgesellen,  |  tho  Fiy- 
berch  in  der  Stadt,  |  Se  hebbent  so  wol  gesungen,  |  by  Medt  vnd 
kölen  Wyn,  |  darby  so  synt  geseten,  |  ick  kan  er  nicht  vorgeten, 
dre  zarte  Junckfröuwlin.^  Während  im  Nürnberger  Druck  zwei 
junge  Knaben  aus  der  alten  sangesfrohen  Reichsstadt  sich  das 
Lied  aneignen,  erheben  in  der  niederdeutschen  Fassung  zwei 
Berggesellen  aus  dem  sächsischen  Freiberg  Anspruch  darauf,  ob 
diese  mit  gröfserem  Recht  als  jene,  mag  dahingestellt  bleiben; 
derartige  Zeilen  wurden  nach  augenblicklicher  Laune  ganz  will- 
kürlich und  zufällig  ausgelassen,  von  anderen  Liedern  entlehnt^ 
beibehalten,  umgeändert,  so  dafs  es  nur  in  besonders  günstigen 
Fällen  möglich  sein  wird,  die  Urgestalt  unzweifelhaft  festzustellen. 
Auch  darauf,  ob  ein  Lied  'fein  woF  oder  'von  neuem'  oder  'ganz 
neu'  oder  wie  sonst  gesungen  ist,  kommt  es  in  den  meisten  Fällen 
gar  nicht  an.  Bei  diesem  Liede  sind  wahrscheinlich  die  ganzen 
beiden  Schlufsstrophen  späteren  Ursprungs.  In  Reiffenbergs  Fas- 
sung sind  aus  ursprünglichen  zwei  Strophen  unter  Zuhilfenahme 
von  allerlei  Verlegenheitsfloskeln  und  Notphrasen  die  drei  letzten 
kmnmerlich  zusammengestoppelt  oder  vielmehr  auseinandergedehnt; 
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Str.  IV  Z,  1.  2  Efs  geht  gegen  dise  Jahre,  |  gegen  dise  sommer- 
tzeitt  ...  VI  1.  2  Efs  gehet  gegen  disen  meyen  |  gegen  dise 
sommertzeitt  . . .  IV  5  das  krentzelein  ist  bewunden  ...  VI 
Da(s  krentzelein  ist  bewunden  . . .  IV  9  bifs  auff  mein  hinnefart 
(im  Keim  auf  'mein^.  V  9  bils  auff  mein  hinnefart  (im  Reim 
auf  *arttO  u.  s.  w.  So  verfuhr  selbst  zu  damaliger  Zeit,  wo  der- 
artige ßedeblüten  sich  überall  aufdrängten,  kein  selbständiger 
Dichter,  sondern  nur  ein  Schreiber,  der  die  Lücken  eines  wenig 
dauerhaften  Gedächtnisses  auszuflicken  sein  armes  Gehirn  nicht 
abmartern  mochte  und  benutzte,  was  ihm  irgend  einfiel. 

S.  221  Nr.  4.  Mein  hertz  dhutt  sich  erfrewen  \  wen  efs 
gedencken  dhutt  \  an  dich  hertzlieb  alleine  . . .  sieben  sieben- 
zeilige  Strophen.  Das  Lied  scheint  in  sehr  verwahrloster  Gestalt 
dem  Beiffenbergschen  Stammbuch  einverleibt  zu  sein.  In  der 
Schlufsstrophe  ist  eine  Zeile  zu  viel  (die  sechste).  Anklänge  an 
volkstümliche  Lieder  sind  vorhanden,  aber  es  fällt  schwer,  eine 
zweifellos  wesensgleiche  Fassung  als  Urbild  oder  Seitenstück 
herauszufinden. 

S.  223  Nr.  5.  So  wünsch  ich  ihr  ein  gutte  nacht,  \  bey  der 
ich  war  alleine  . . .  fünf  siebenzeilige  Strophen.  Viel  früher  als  bei 
dem  Freiherm  von  Reiffenberg  findet  sich  das  Lied  bei  Forster, 
Aufsbund  schöner  Liedlein,  3.  Teil,  1552  (oder  auch  1563)  Nr.  17 
J.  V.  Brant.  So  wünsch  ich  jr  ein  gute  nacht,  bey  der  ich  war 
alleine  ...  fünf  siebenzeilige  Strophen  (5.  Teil,  1556,  Nr.  19 
J.  V.  ß.,  d.  i.  Jodocus  V.  Brant).  In  der  Ausgabe  des  dritten 
Teils  vom  Jahre  1549  ist  das  Lied  noch  nicht  enthalten;  die 
späteren  Ausgaben  sind  sehr  geändert,  wobei  merkwürdigerweise 
das  R^ister  nicht  dementsprechend  mit  umgestaltet  ist.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  diesem  ist  ein  anderes  ebenso  beginnendes 
Lied,  das  sich  bei  Forster  im  ersten  Teil,  1549  (oder  auch  1552) 
Nr.  30  findet:  Mar.  Wolff.  So  wünsch  ich  jr  ein  gute  nacht,  zu 
hundert  tausent  stunden  . . .  drei  zehnzeilige  Strophen.  —  Beide 
Lieder,  besonders  das  erstere  dem  Reiffenbergschen  entsprechende 
(allerdings  meist  um  die  letzte  oder  die  beiden  letzten  Strophen 
gekürzt),  sind  oft  wiedergedruckt,  sowohl  in  älteren  Sammlungen, 
wie  Bergreihen,  Venusgärtlein,  den  schon  erwähnten  beiden  Lieder- 
büchlein vom  Jahre  1582,  in  Val.  Haufsmanns  Liedern  1592  (mit 

ArcUv  f.  n.  Sprachen.    CV.  18 


274     Die  liedenammlung  des  Freihemi  Friedrich  von  Beiffenberg. 

drei  Strophen),  in  Ambr.  Metzgers  VeuosblüaileiD  1612  (mit  vier 
Strophen)  u.  a.  m.,  als  auch  in  neueren  Werken,  so  in  Nicohus 
Ahnanach,  11  1778,  bei  Sophie  Brentano  (Bunte  Reihe  kleiner 
Schriften,  1805  S.  108),  im  Wunderhom,  femer  bei  Uhland,  Grorres, 
Mittler,  Erlach,  Hofiinann  von  Fallersleben,  Böhme  (Altd.  Lieder- 
buch u.  Liederhort  ID),  Goedeke -Tittmann  u.  s.  w.  Besonders 
erwähnt  zu  werden  verdient  ein  bisher  noch  nirgends  heran- 
gezogener Emzeldruck  der  Berliner  Bibliothek  (Yd  7831.  73):  Ein 
schon  lied,  von  dels  I^ürsten  Tancredi  Tochter,  Sigismunda  ge- 
nandt  Vnd  eines  Hertzogen  Sun,  Vnd  ist  im  Fraw  ehren  thon, 
zu  singen.  Ein  ander  schön  Lied,  So  wünsch  ich  jr  ein  gute 
nacht.  (Sieben  Blatter  und  ein  leeres  Blatt.  Am  Schluis:  (ge- 
druckt zu  Straubing,  durch  Hansen  Burger.  O.  J.)  Das  erste 
Lied  ist  von  Hans  Sachs,  das  zweite,  'So  wünsch  ich  jr  ein  gut« 
nacht'^  fünf  Strophen,  ist  hier  wie  sonst  namenlos.  In  der  bereits 
erwähnten  niederrheinischen  Handschrift  (Mgq  612  bzw.  716)  be- 
ginnt das  Lied:  'So  wünsch  ich  ir  ein  guete  nacht,  zu  hundert 
thausendt  stunden',  verläuft  indes  übrigens  bei  allerdings  nicht 
ganz  geringen  Abweichungen  in  fünf  denjenigen  Beiffenbergs 
entsprechenden  Strophen.  Beide  Lieder  handschriftlich  Mgi  753 
(1575)  Nr.  39  und  41. 

S.  224  Nr.  6.  Wach  auff,  meinefa  hertzens  ein  schone,  \ 
hertzallerliebste  mein,  \  ich  hörte  ein  süfses  gedone  \  vonn  Mei- 
nen waltvögdein  . . .  sechs  siebenzeilige  Strophen.  Besser  als 
hier  ist  das  Lied  anzutreffen  in  den  Bergreihen,  Heftchen  mit 
15  Liedern,  darunter  'Der  Achte  Bergkrey-[!]  Wach  auff  meins 
Hertzen  ...  ein  schöne,  zart  aller  liebste  mein.  Ich  hör  ein  luTs 
gedöne,  von  kleinen  Walg-[rivögelein'  ...  neun  Strophen,  wovon 
die  ersten  fünf  den  Beiffenbergschen,  doch  in  anderer  Reihen- 
folge, entsprechen  (Iteiff.  I  =  Bergr.  1,  H  =  2,  HI  ~  4,  IV 
=  5,  V  =  3),  während  die  vier  letzten  Strophen  mit  der  Schluls- 
strophe  Reiffenbergs  nichts  gemein  haben.  Mit  acht  Strophen 
enthält  das  lied  'Eyn  fejner  kleyner  Almanach'  2.  Jahrg.  1778 
Nr.  3.  Dafs  auch  dies  lied  lange  vor  der  Eintragung  in  das 
Reiffenbergsche  Stammbuch  allgemein  bekannt  war,  ergiebt  sich 
unter  anderem  auch  daraus,  dafs  Hans  Sachs  danach  ein  geist- 
liches Gedicht  verfaTste,  welches  anhebt:  'Wach  auf,  meins  herzen 
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schöne,  du  christenliche  schar,  und  hör  das  süTs  getöne^  . . .  neun 
siebenzeilige  Strophen.  Beide  Lieder  haben  im  Yolksmunde  nach- 
haltig fortgewirkt,  das  weltliche  findet  man  mit  reichen  Quellen- 
angaben z.  B.  im  Idederhort  von  Erk-Böhme  11  S.  603  Nr.  804, 
das  geistliche  zusammen  damit  im  Liederbuch  von  Goedeke  und 
Tittmann  8.  75  und  241.  Eine  niederdeutsche  Fassung  des  welt- 
lichen Liedes  (1883  S.  105):  'Wack  vp  mynes  Herten  schöne,  | 
zart  allerleueste  mjn^  . . .  verläuft  in  acht  Strophen  nach  Reihen- 
folge und  Wortlaut  entsprechend  den  neun  Strophen  des  Berg- 
reihens unter  Auslassung  der  siebenten  Strophe.  Für  die  Reifien- 
bergschen  Lieder  höchst  bezeichnend  ist  wieder  der  von  den 
übrigen  Fassungen  ganz  abweichende  Schlufs.  Wenn  dem  sonder- 
baren Freunde  des  Gesanges  der  Faden  ausgeht,  so  schliefst  er 
mit  einem  Ausfall  auf  die  bösen  Kläffer  oder,  wie  es  bei  ihm 
gewöhnlich  heilst,  auf  die  falschen  Zungen.  Das  vorige  Lied 
schliefst  mit  der  Zeile  'Gott  sehende  alle  falsche  tzungen^  und 
dies  sechste  Lied  mit  dem  aus  sehr  bekannt  anmutenden  Redens- 
arten zusammengeflickten.  Von  besonderer  Eingebung  nichts  be- 
zeugenden Gesätz:  Difs  lied  sey  dihr  gesungen,  |  hertzallerliebste 
mein;  |  tzu  trotz  den  falschen  tzungen  |  sey  dihr  difs  lied  ge- 
macht; I  sie  meinen  vnfs  so  gantz  vnd  gahr  tzu  vertreiben,  |  ade, 
ade,  tzu  hundert  gutter  nacht,  |  wihr  beide,  wihr  müfsen  vnfs 
scheiden. 

S.  226  Nr.  7.  Viel  gluck  mann  spricht  hat  neider  viell,  \ 
dafs  neiden  der  klepffer  hat  gar  kein  tzill  . . .  achtzehn  sechs- 
zeilige  Strophen.  Das  Gedicht  findet  sich  im  Venusgärtlein 
(1659  S.  65,  V.  Waldberg  S.  48)  mit  siebzehn  sechszeiligen  Stro- 
phen, wobei  die  Fassungen  nach  Reihenfolge  und  Inhalt  der 
Strophen  bis  zur  sechzehnten,  wenn  auch  unter  manchen  Ver- 
schiedenheiten des  Wortlauts,  sich  entsprechen,  während  die  bei- 
den letzten  Strophen  bei  Reiffenberg  von  der  Schlufsstrophe  des 
Venusgärtleins  gänzlich  abweichen.  Im  niederdeutschen  Lieder- 
buch (1883  S.  27)  tritt  das  Lied  mit  siebzehn  Strophen  auf,  ent- 
sprechend denjenigen  des  Venusgärtleins.  Handschriftlich  in  Mgq 
612  bzw.  716  (1574),  femer  in  Mgf  753  (1575),  dort  nur  mit 
sieben,  hier  mit  neunzehn  Strophen.  Auch  in  fliegenden  Blättern, 
z.  B.  Yd  9665  hochdeutsch,  Ye  437  niederdeutsch. 

18* 
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S.  230  Nr.  8  a  und  b.  Nuhn  wollt  mihr  gott  mein  feins  lieb 
in  ztLchten  vnd  in  ehren  behütten  . . .  zwei  fünfzeilige  Strophen, 
sodann  fortlaufend:  Vnd  wenn  ich  tzu  dem  dantze  gehn,  |  nach 
ihr  ich  mich  vmbhersehe  . . .  acht  vierzeilige  Strophen.  Nach 
einer  anderen  Vorlage  giebt  Görres  S.  58  die  beiden  Stücke 
gleichermafsen  als  ein  zusammenhängendes  Lied:  ^er  liebe  Gott 
der  woU  mein  schönes  lieb  |  In  Ehren  und  Zuchten  behüten'... 
zwei  vierzeilige  Strophen,  sodann  ^ollt  Gott,  ich  sollt  die  halbe 
Nachf  . . .  *Und  wenn  ich  denn  zum  Tantze  geh'  . . .  'Und 
springt  sie  vor  mich  an  den  Tantz'  ...  ^ater  und  Mutter,  die 
hab  ich  lieb'  ...  Aus  Görres'  Sammlung  entlehnt  findet  man 
das  Ganze  u.  a.  bei  Erlach  I  S.  237.  Im  erweiterten  Liederhort 
(Eirk-Böhme  11  S.  318  Nr.  497)  steht  eine  Fassung,  die  jener  vom 
Niederrhein  stammenden  Handschrift  (Mgq  612  bzw.  716,  vgl.  Eik- 
Böhme  I  S.  XXTT  unter  Nr.  63  und  oben  unter  Nr.  3  'Grols 
lieb  hat  mich  umbfangen')  entnommen  ist,  aus  fünf  vierzeiligen 
Strophen  bestehend,  etwa  1574,  jedenfaUs  früher  als  bei  Reiffen- 
berg  niedergeschrieben:  1.  Nun  s^en  dich  Gott^  mein  schönes 
lieb  ...  2.  Möcht  ich  em  winterlange  Nacht  ...  3.  Und  wann 
ich  dann  zum  Tanz  soll  gan  ...  4.  So  springet  sie  vor  mich  an 
den  Tanz  ...  5.  ^öcht  ich  die  winterlange  Nacht  |  Bei  der 
Hertzallerliebsten  kosen,  |  Und  war  der  Schnee  schon  Keimes  dick, 
[!  Hs.  ^niees  thieb'  d.  i.  knietief]  |  Noch  blühten  uns  die  Bösen'. 
Alle  diese  Fassungen  machen  einen  sehr  verwahrlosten  Eindruck. 
Hier  mag  von  Beiffenberg  einige  Zeilen  aus  eigener  Erfindung 
hinzugefügt  haben,  da  Wersebe,  ein  Wort,  dessen  Lesart  freilich 
nicht  unzweifelhaft  festzustehen  scheint,  bei  ihm  vorkommt^  worin 
der  einzige  deutliche  Versuch  liegen  würde,  seine  eigenen  Zu- 
stande und  Angelegenheiten  reimweise  anzudeuten.  Sonst  ist 
alles  so  allgemein  gehalten,  dafs  es  auf  jedermann  passen  würde. 

S.  232  Nr.  9.  Schone,  addich  vnnd  from,  |  meines  hertzenn 
einige  krön,  \  du  hast  mein  hertz  vmbfangenn,  \  nach  dihr 
etehett  mein  verlangen,  \  wen  du  es  gleuben  dhust  . . .  nenn 
fünfzeilige  Strophen.  Die  letzte  Strophe  hat  sechs  Zeilen,  wobei 
die  allerletzte  Zeile  wahrscheinlich  späterer  Zusatz  ist.  Dasselbe 
Lied  mit  acht  fünfzeiligen  (als  vier  zehnz.  abget.)  Strophen  im 
Liederbuch  für  Ottilia  Fenchlerin  (1592),  hrsg.  v.  Birlinger:  Ale- 
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mannia  1.  1873  8.  46  'Adelich  und  fromm'^  in  Wortlaut  und 
Strophenfolge  stark  abweichend;  unter  Auslassung  der  zweiten 
Beiffenbergschen  Strophe. 

8.  234  Nr.  10.  Auf%  frischem  freyem  muhtt  \  fretv  dich 
du  edles  hlutt,  \  spring  frölich  ahn  den  reyenn  \  mit  deinem 
schenJdein  ghutt  . . .  neun  achtzeilige  Strophen.  Niederdeutsch 
(1883  S.  93):  Dantz  Megdelin  dantz^  |  dantz  du  myn  edles  Blodt^  j 
spring  frölyck  an  den  Beye,  |  mit  djnem  schencklin  gut  ...  elf 
achtzeilige  Strophen.  Bei  Beiffenberg  ist  in  diesem  Falle  un- 
streitig der  echte  Anfang  aufbewahrt^  während  die  niederdeutsche 
Fassung  von  eiuem  liede  Grunwalds  die  ersten  Worte  herüber- 
genommen hat  Dem  Sinne  nach  würde  der  niederdeutsche  An- 
fang zu  dem  liede  ebensogut  passen  als  der  hochdeutsche;  dals 
aber  dieser  allein  richtig  ist;  ergiebt  sich  daraus,  dals  die  beiden 
ersten  Zeilen  aller  übrigen  Strophen  sich  aufeinander  reimen.  Die 
neunte  und  die  elfte  Strophe  der  niederdeutschen  Fassung  fehlen 
bei  Beifienberg^  die  übrigen  neun  Strophen  entsprechen  sich 
beiderseits;  doch  In  anderer  Beihenfolge:  Beiffenberg  2.  So  oft 
ich  sie  ahnblick  . . .  Niederdeutsch  II.  So  offb  ick  dy  anblick  . . . 
B.  3  r=  N.  V,  4  --=  m,  5  =  IV,  6  =  VH;  7  =  VI,  8  = 
Vm,  9  =  X.  Ist  bei  Beiffenberg  der  richtige  Anfang  erhalten, 
so  verdient  die  Beihenfolge  der  niederdeutschen  Fassung  den 
Vorzug  vor  der  Beiffenbergschen  und  stellt  jedenfalls  die  ur- 
sprüngliche dar;  nach  den  zwei  ersten  Strophen  wird  in  der 
dritten  'Gantz  wol  bistu  gezyrt'  zunächst  die  Schönheit  der  Ge- 
liebten im  allgemeinen  gepriesen,  dann  werden  in  den  nächsten 
Strophen:  4.  Se  hat  ein  Goldtvarues  Haar,  twe  Ogelin  de  synt 
klar  ...  5.  Mit  twe  Ermelin  blanck  maket  my  myn  Hert  so 
krank  ...  6.  Twe  klare  Wengelin  heffb  de  Hertallerleueste  myn  . . . 
die  körperlichen  Vorzüge  gerühmt,  dann  in  Str.  7.  Gantz  döget- 
sam  van  Art,  ys  se  fründtlyck  vnd  zart  ...  ihr  inneres  Wesen, 
ihr  Seelenadel  hervoigehoben,  schliefsUch  schildert  der  Liebhaber 
sein  Verhältnis  zu  dieser  Schönheit  Dabei  steht  alles  am  rich- 
tigen Platze,  wogegen  bei  Beiffenberg  alles  durcheinander  ge- 
worfen ist;  in  der  dritten  Strophe  kommen  zuerst  die  'zwey  erme- 
lein  blank^,  iu  der  vierten  folgt  das  Allgemeine:  ^zartt  schön 
ist  mein  lieb  getzieretf  ,  daran  schlielsen  sich  die  ^eugelein  klahr' 
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und  ^ein  gelb  geflochtnes  har'^  sodann  preist  der  Liebhaber  seine 
Schöne  als  ^dugentreich^>  hinterdrein  aber  erinnert  er  sich,  dafs 
dieselbe  auch  noch  ^zwey  rotte  wengeleinn'  hat.  Die  beiden 
letzten  Strophen  Beifienbergs  sind  aus  dreien  der  niederdeutschen 
Fassung  (8 — 10)  zusammengezogen:  K  8  Z.  1 — 4  ^=  Nd.  VIII 
1—4,  Z.  5—8  =  IX  5—8,  R  9  Z.  1—4  =  Nd.  X  1—4,  Z.  5—8 
=  Vm  5 — 8.  In  diesen  drei  bezw.  zwei  Strophen  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  festzustellen,  scheint  nicht  mehr  möglich. 
Die  niederdeutsche  Schlufsstrophe  hat  der  rheinische  B^delmann 
ganz  w^gelassen,  ohne  von  den  sonst  geläufigen  und  beliebten  For- 
meln Gebrauch  zu  machen.  Diese  Schluisstrophe  lautet:  11.  Dat 
Leedtlin  ick  dy  singe,  |  in  Leef  vor  fröuwden  springe,  |  vth  grother 
brennender  Leue,  |  myn  yiinges  Herte  yetzundt,  |  wowol  myn 
Name  hyr  vnbekandt,  |  ys  ein  fryer  Student  benandt,  |  dho  hyr- 
mit  beuehlen  fyn,  |  der  Hertallerleuesten  myn. 

S.  236  Nr.  11.  Es  ist  wenigk  trew  auff  erdenn,  \  dartzu 
keinn  stetigkeitt  . . .  vier  achtzeilige  Strophen.  Mone,  Anzeiger 
für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit,  7.  Jahrg.  1838,  Sp.  84  Nr.  28: 
Eis  ist  wenig  trew  auf  erden,  |  Darzu  kein  einigkeit  . , .  vier  acht- 
zeilige Strophen,  offenbar  dasselbe  Lied,  doch  mit  starken  Ab- 
weichungen im  einzelnen.  Die  Fassung  Mones  findet  sich  bei 
Mittler  S.  527  wieder  abgedruckt.  Handschriftlich  noch  Berlin 
Mgf  752  (1568)  Nr.  116  in  vier  entsprechenden  Strophen,  Mgf 
753  (1575)  Nr.  106  in  sechs  Strophen,  wovon  die  vier  ersten 
den  anderen  Fassungen  entsprechen. 

S.  238  Nr.  12.  Ach  gott,  wem  soltiich  klagen  \  die  vntrew 
in  diser  wdtt,  \  darvon  wehr  viel  tzu  sagen,  \  den  vorgangk 
beheltt  das  geht  . . .  sechs  siebenzeilige  Strophen. 

S.  239  Nr.  13.  Wafs  mein  gott  will  geschee  alletzeitt,  \  sein 
will  der  ist  {der)  beste  . . .  vier  zehnzeilige  Strophen.  Dies  Lied, 
das  schon  1550 — 60  mehrfach  gedruckt  wurde,  also  mehrere  Jahr- 
zehnte, bevor  der  Freiherr  von  Reiffenberg  sein  Liederheft  an- 
legte, wird  oft  ohne  zureichenden  Grund  dem  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg -Culmbach  zugeeignet.  Ph.  Wackemagel,  Das 
deutsche  Kirchenlied,  HI  S.  1071  Nr.  1241;  Erk-Böhme,  Lieder- 
hort, m  S.  700  Nr.  1996.    Fl.  Bl.  z.  B.  Yd  7831.  14  u.  41. 
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S.  241  Nr.  14  Ich  reut  einn  mall  spatzierenn  \  gahr  frue 
ahn  einem  morgen  . . .  siebzehn  vierzeUige  Strophen. 

8.  244  Nr.  15.  Eadt  ist,  dafs  man  in  aller  nohtt  \  suche 
tzufiitcht  tzu  dem  lieben  Gott . . .  acht  vierzeilige  Strophen.  Eben- 
falls mit  acht  Strophen^  doch  nur  in  den  ersten  sechs  Zeilen  ent- 
sprechend;  im  weiteren  Verlauf  dagegen  stark  abweichend^  findet 
sich  ein  ähnliches  Lied  in  Mgf  753  (1575)  Nr.  136  *Recht  isf  ... 
Harnisch^  Newe  Auserlesne  Teutsche  Lieder^  Heimst  1588^  bietet 
in  Nr.  1  'Recht  ist^  ...  nur  drei  Strophen. 

Ein  Hertz. 
Ähnlich  Günther  in  einem  Gedicht  auf  die  Verlobung  mit  seiner 
Phillis  (S.  686  d.  Gesamtausg.) :   'Ach^  mein  Hertz!  seufzest  du; 
Ist  mein  Hertz^  fiel  ich  ein.^ 

S.  245  Nr.  16.  Ich  weifs  auff  difser  erden  nichts,  \  ach 
Gott,  das  mich  erfreudt  . . .  sechs  achtzeilige  Strophen. 

S.  247  1588 

Gnatt  der  Gott 

GGGG 

Hans  Caspar  von  Berlepsch. 

S.  248  Nr.  17.  'Mein  hertz  ist  mihr  mitt  lieb  entzundt,  \ 
ach  Gott,  dafs  klag  ich  dihr,  \  dafs  schafft  ein  tzart  Junck- 
frevlein  fein,  \  wilfs  gott,  sie  soll  mein  eigen  sein,  \  ach  gott, 
wehr  ich  bey  ihr,  \  nach  ihr  stehet  msin  begihr/  Vorstehende 
Zeilen  bilden  die  Anfangsstrophe  eines  aus  fünf  fünfzeiligen 
Strophen  bestehenden  Liedes^  das  man  im  Venusgartlein  (1659 
S.  216,  V.  Waldberg  S.  158)  findet^  und  das  dort  folgendermafsen 
anhebt:  1.  Mein  hertz  ist  mir  in  der  liebe  entzündet,  Ach  Gott 
das  klag  ich  dir,  das  schaffet  ein  zartes  Jungfräwlein,  es  sol  und 
muis  mein  eigen  seyn,  meines  Bleibens  ist  nimmer  hie  . . .  Fl.  El. 
Ye  816.  'Vier  Schöne  Newe  Lieder'  Magdeburgk,  W.  Ross  o.  J. 
'Das  Dritte  Lied.  Mein  Hertz  ist  mir  in  der  Liebt  entzundt' 
ebenfalls  in  fünf  Strophen. 


280     Die  Liedersammlung  des  Freiherm  Friedrich  von  Bdffenberg. 

S.  248  Nr.  18.  Frölich  in  allen  ehren  |  bin  ich  so  manche 
etundt,  I  wer  will  mirs  dennoch  nu  wehren,  \  weil  mirs  mein 
Gott  80  gundt ?  . ,.  elf  vierzeilige  Strophen.  Eine  vollständigere 
und  bessere  Fassung  enthält  das  VenusgärÜein  (1659  S.  29, 
V.  Waldb.  S.  23)  mit  acht  Strophen,  welche  achtzeilig  abzuteilen 
wären,  deren  jede  demnach  zwei  vierzeilige  vertritt.  In  seiner 
Neuausgabe  des  Venusgärtleins  (Neudrucke  86 — 89)  S.  XX  hat 
Frh.  V.  Waldberg  aufserdem  eine  handschriftliche  Fassung  zum 
Abdruck  gebracht  Diese  Fassung  ist  zu  finden  in  einem  der 
Musikabteilung  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  zugehörigen 
Bande  von  Voigtländers  'Allerhand  Oden  und  Lieder',  1.  Teil, 
Lübeck  1650.  Der  erste  Besitzer  des  Bandes  scheint  6eo.  Walther 
Rowe  gewesen  zu  sein,  und  die  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
am  Schluls  scheinen  von  seiner  Hand  herzurühren.  Anhangsweise 
sind  auf  einige  beigeheftete  Blätter  geschrieben  ^tzliche  Lieder 
aus  des  Krügers  Arien^  Frh,  v.  Waldberg  nennt  diese  Arien 
Verschollen^,  es  sind  die  bisher  allerdings  in  keinem  vollständigen 
Ekemplar  zugänglichen  Arien  von  Adam  Krieger,  Leipzig  1657. 
(Vgl.  dazfi  Eitner:  Monatshefte  f.  Musikgesch.  29.  1897  S.  45—49 
über  A.  Krieger.)  Davon  sind  mitsamt  ihren  Gesangweisen  ab- 
geschrieben I  1,  6,  10;  n  7;  m  4,  6,  8;  IV  3,  5,  6,  7,  8,  10; 
V  2,  3,  4,  5.  Sodann  folgt  'VII  Ein  Anders  0  Rosidore  Edde 
Flore^  . . .   Auf  der  Innenseite  des  Deckels  liest  man  (ohne  Noten): 

1.  Frölich  lustig  in  Ehren,  bin  ich  so  manche  Stund, 
Wer  wil  mir  denn  solchs  wehren,  weil  mir  der  lib  Gott  günt 

Zu  trotz  den  falschen  Zungen,  die  mich  (l.  mir)  drumb  tragen  Hals. 
Je  mehr  sie  mich  drumb  neiden,  treib  ich  es  noch  so  bais. 

2.  Alzeit  ein  frölich  Leben,  wil  sich  nicht  schicken  wol, 
In  allen  Dingn  ein  Mittel,  Verstand  man  brauchen  sei. 
Mancher  wil  gar  verzageu,  gehts  nicht  nach  seinem  Sinn, 
Wals  mich  (1.  mir)  nicht  thut  behagen,  dafs  las  ich  fahren  hin. 

3.  Sei  ich  drumb  allzeit  trauren,  wenn  mirs  gleich  übel  geht, 
Mein  Hertz  damit  bekräncken,  ich  viel  zu  schaffen  hätt. 

Lafs  trauren  immer  trauren,  wer  gerne  trauren  tuht, 

Ich  lafs  den  liebn  Gott  walten,  schaff  mir  ein  frischen  muth. 

4.  Hett  ich  gleich  grofses  gutte,  wie  manchem  dafs  nicht  fehlt, 
Und  hett  dabei  kein  muhte,  wafs  hilfft  mir  den  dafs  geld, 

Viel  liebr  ist  mir  im  hertzen,  die  ich  mit  treuen  mein, 
Ich  kan  bey  kleinem  gutte  recht  wol  zufrieden  seyn. 
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5.  Offt  kommen  zwey  zusammen  von  wegen  grofsem  gutt, 
Sie  habn  ein  grofsen  Nahmen,  seltn  dafs  gerahten  tuht 
Kombts  nicht  von  Oottes  gütte,  und  seinem  willen  allein, 

So  kan  die  rechte  liebe  nimmer  bestandig  sein. 

6.  Hett  ich  gleich  grofsen  Schmurgel,  wie  manchem  dafs  nicht  fehlt, 
Und  hett  dabey  kdn  Gurgel,  wafs  hilfft  mir  den  dafs  geld, 

Viel  liebr  ist  mir  die  Qurgel:  denn  al  mein  hab  und  geld, 
Ich  kan  bey  kleinem  Schmurgel  frisch  leben  in  der  Weldt 

Sieht  man  hierbei  von  der  letzten  Strophe  ab^  die  nur  eine 
später  entstandene  plumpe  Wiederholung  der  vierten  darstellt, 
und  dementsprechend  bei  Reiffenberg  von  Strophe  8  und  9,  worin 
auch  nur  die  beiden  vorhergehenden  Strophen  und  somit  die  der 
vierten  Strophe  der  handschriftlichen  Fassung  entsprechenden 
Zeilen  vermöge  späterer  Einschiebung  ebenso  matt  und  platt 
und  ungeschickt,  dem  Wortlaut  nach  aber  anders  als  in  der 
handschriftlichen  Fassung  nachgebildet  sind,  so  stimmen  diese 
beiden  Recensionen  recht  gut  miteinander,  nur  dafs  bei  Reiffen- 
beig  der  Wortlaut  —  hier  wie  durchgängig  wahrscheinlich  ebenso- 
sehr durch  Schuld  des  Herausgebers  als  des  ursprünglichen 
Schreibers  —  arg  entstellt  erscheint:  Beiffenberg  Str.  1  und  2  = 
Handschrift  Str.  I,  darin  Z.  7:  ehe  mir  sie  mich  drumb  neitten, 
Hs.:  je  mehr  sie.  —  Str.  3  und  4  =  11,  darin  Z.  7:  was  mir 
nicht  ist  geschaffen:  im  Reim  auf  vertzagen,  Hs.:  wafs  mich 
(1.  mir)  nicht  thut  behagen.  —  Str.  5  =^  m  Z.  3  und  4  (Z.  1 
und  2  der  Hs.  fehlen  bei  Reiffenberg).  —  Str.  6  und  7  =  IV, 
darin  lies  Z.  1  und  3  gute  :  mute;  Z.  2  wie  es  manchem,  dems 
nicht  velt,  Hs.:  wie  manchem  dafs  nicht  fehlt;  Z.  7  1.  gute.  — 
Str.  8  und  9  späteres  Einschiebsel.  —  Str.  10  und  11  =  V.  -7 
Str.  VI  der  Hs.  überflüssiger  nachträglicher  Zusatz. 

Besser  als  zu  der  Reiffenbergschen  und  der  handschriftlichen 
Fassung  pafst  zu  derjenigen  des  Venusgärtleins  ein  alter  bisher 
nicht  beachteter  Druck,  der  aus  einem  fliegenden  Blatt  der  Ber- 
liner Bibliothek  (Yd  7852.  10)  hier  aufgeynesen  werden  kann: 
Acht  Schöne  Newe  Lieder.  1.  Nach  leid  kömpt  frewt,  tröst 
ich  etc.  2.  Frölich  in  allen  ehren,  bin  ich  so  etc.  ...  7.  Eis 
hat  sich  zu  mir  gesellet,  8.  Du  hast  dich  gegen  mir  gantz  freund- 
lich wol  erzeigt,  GG  (o.  O.  u.  J.).  Zwar  ist  dieser  Einzeldruck 
verstümmelt,   indem   von  den   ursprünglichen   acht  Blättern    die 
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beiden  mittelfiten  (4  und  5)  ausgerissen  sind;  doch  ist  das  Lied^ 
auf  das  es  hier  ankommt^  vollständig  erhalten  und  lautet  also: 

Frölich  in  allen  EIhren,  bin  ich  so  manche  stund,  so  lang  es  mag  ge- 
weren,  Vnd  mirs  mein  Gott  vergunt,  Trotz  allen  falschen  Zungen,  die 
nur  (1>  nur)  drumb  tragen  hafs,  je  mehr  sie  mich  drümb  neiden,  so  trdb 
ichs  desto  bas. 

Solt  ich  denn  allzeit  trawrig  sein,  wenn  es  mir  vbel  geht,  vnd  mich 
darumb  bekrencken,  ich  viel  zu  schaffen  het,  Las  trawren  jmmer  trawren, 
vnd  wer  gern  trawren  thut,  ich  las  den  lieben  Gott  walten,  fast  (1.  faik) 
mir  ein  frischen  muth. 

Auch  allzeit  frÖlich  leben,  wil  sich  nicht  schicken  wol,  in  allen  dingen 
mittel,  Verstand  man  brauchen  soll,  Mancher  wil  gar  verzagen,  gehets 
nicht  nach  jhrem  sinn,  was  mir  nicht  ist  bescheret,  las  jmmer  fahren  hin. 

Mich  thut  offt  trawren  krencken,  bringt  leidt  dem  hertzen  mein,  wenn 
ich  daran  gedencke,  Got  weis  wol  wem  ich  mein,  Ich  schlag  mirs  aus 
dem  gemfiihe,  weil  es  nicht  kan  gesein.  Wer  weis  was  Gott  bescheret, 
vertraw  jhm  fest  allein. 

Ob  ich  gleich  nicht  hab  Gutes,  Schönheit  vnd  Geldes  genug,  wie  jetzt 
nach  tracht  die  Welt,  bringt  mir  nicht  trawren  gros.  Es  wirdt  mir  noch 
wol  werden,  was  mir  das  gelück  vergunt,  thu  darauff  frolich  warten,  bis 
mich  erfrewt  die  stund. 

Het  ich  denn  nun  viel  Gutes,  wie  manchen  dran  nicht  fehlt,  vnnd 
het  darbey  kein  Muth  (1.  nicht  Muthes),  was  hülff  mich  denn  das  Geldt, 
Viel  mehr  geliebet  mir  im  hertzen,  die  ich  mit  trewen  mein,  vnd  kan  bey 
kleinem  Gute,  auch  gleichwol  frölich  sein. 

Offtmahls  kommen  zusammen,  jhr  zwey  von  grossem  Gut,  sie  haben 
ein  grossen  Namen,  selten  es  geraten  thut,  Damach  kömpt  denn  zu  banden, 
zwy tracht  in  jhrem  sinn,  thut  eins  dem  andern  wünschen,  der  Teuffei 
führ  dich  hin. 

Ich  preis  all  junge  Hertzen,  die  gerne  frolich  sein,  vnd  lassen  sich 
nicht  beschmertzen,  vmb  einen  vnfall  klein.  Es  bleibet  nicht  vngerochen, 
hotfart  vnd  vbermuth,  das  man  gut  arme  Gesellen,  so  gar  verachten  thut. 

Dis  Liedlein  thu  ich  singen,  aus  frischem  freyem  muth,  ein  ander  hat 
mich  verdrungen,  das  hat  gemacht  sein  gut,  Sie  darff  es  niemand  klagen, 
es  weis  vor  jederman,  was  sie  hat  vor  ein  leiden,  bey  diesem  alten  Man. 

Diese  Fassung  giebt  dieselben  Strophen,  die  das  Venusgärt- 
lein  hat,  in  derselben  Reihenfolge,  nur  an  fünfter  Stelle  ist  über- 
flüssigerweise eine  Strophe  eingeschoben,  die,  nur  ein  wenig  an- 
ders umschrieben,  dasselbe  zum  Ausdruck  bringt,  was  in  der  fol- 
genden Strophe  schon  zur  Genüge  besagt  wird.  Die  fünfte  Strophe 
hat  wohl  ebenso  als  nachträgliches  Einschiebsel  zu  gelten  wie 
die  entsprechenden  Nachbildungen  zu  ebenderselben  Strophe  bei 
Reiffenberg  und   in  der  handschriftlichen  Fassung.     Man  sieht 
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hier  ein  ßeispiel  vor  Augen  für  jene  doppelten  Kecensionen,  die 
schon  bei  Homer  und  ebenso  bei  allen  unter  gleichen  Bedingungen^ 
ausschliefslich  oder  überwiegend  in  mündlicher  Überlieferung  fort- 
gepflanzten Dichtungen  sich  beobachten  lassen.  Sehr  merkwürdig 
ist  übrigens  in  diesem  Falle  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  ein- 
geschobenen Strophe  des  Einzeldrucks  und  dem  entsprechenden 
Abschnitt  bei  Reiffenberg.  Zwar  stehen  die  verdächtigen  Zeilen 
bei  Reiffenberg  nach^  im  Einzeldruck  vor  dem  als  ursprünglich 
angenonmienen  Abschnitt^  nach  dem  sie  verfertigt  sind,  auch 
deckt  sich  der  Wortlaut  beiderseits  nicht  ganZ;  doch  setzt  eine 
Fassung  die  andere  zweifellos  voraus^  eine  mufs  von  der  anderen 
abhängig  sein^  und  zwar  hat  die  Fassung  des  Einzeldrucks,  wenn 
dieser  auch  vielleicht  einige  Jahre  später  erschienen  sein  mag^ 
als  das  Lied  in  das  Reiffenbergsche  Stammbuch  eingetragen 
wurde,  im  ganzen  den  ursprünglichen  Bestand  treuer  bewahrt. 
Der  Einzeldruck  hat  mit  dem  Yenusgärtlein  gemeinsam  die  beiden 
letzten  als  AbschluTs  des  ganzen  Gedankenganges  nicht  wohl  ent- 
behrlichen Strophen  mehr  als  Reiffenberg  und  die  handschriftliche 
Fassung.  Das  Venusgärtlein,  das  allein  von  allen  vier  Gestal- 
tungen des  Liedes  von  jener  störenden  Einschiebung  frei  ge- 
blieben ist,  mag,  obschon  es  viel  später  als  der  Einzeldruck  zum 
erstenmal  veröffentlicht  wurde,  der  Urform  vielleicht  am  nächsten 
geblieben  sein,  während  es  im  Wortlaut  und  in  der  Schreibung 
die  neueste  Fassung  darstellt.  Bemerkenswert  ist,  wie  der  Schlufs 
im  Yenusgärtlein  aus  der  mifstönig  individuellen  Richtung  des 
Einzeldrucks  zu  den  im  Yolksgesang  jener  Zeit  üblichen  allge- 
meineren Wendungen  hinüberlenkt,  indem  es  dort  ähnlich  wie  in 
zahlreichen  anderen  Liedern  und  auch  mehrfach  bei  Reiffenberg 
heilst:  ^zu  trotz  allen  falschen  Zungen,  sey  <dir>  difs  Lied  ge- 
macht, Ade  du  feines  Mägdelein,  wünsch  dir  viel  guter  Nacht'. 
Eine  niederdeutsche  Fassung  (1883  S.  94)  von  acht  Strophen 
stimmt  genau  mit  dem  Yenusgärtlein  in  Reihenfolge  und  Wort- 
laut überein,  auch  was  die  Gestaltung  der  Schlufszeilen  und  das 
Fehlen  jener  Interpolation  betrifft. 

S.  250  Nr.  19.  Hertzlieh,  ich  mxis  mich  scheiden  \  itzundt 
in  dieser  zeitt,  \  bringt  meinem  hertzen  schwer  leiden  ...  sieben 
achtzeilige  Strophen.   In  der  zweiten  und  dritten  Strophe  stimmen 
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die  drei  ersten  Zeilen  Wort  für  Wort  fiberein^  es  liegt  hier  wohl 
wieder  ein  Fall  von  doppelter  Recension  vor.  Anklänge  zu 
mancherlei  bekannten  sonst  überlieferten  Liedern  finden  sich  zahl- 
reich in  diesem  Liede^  doch  ohne  dafs  es  möglich  wäre,  es  einem 
bestimmten  einzelnen  gleichzusetzen.  Die  ersten  vier  Zeilen  der 
Schlufsstrophe  lauten  hier,  ähnlich  wie  die  vier  letzten  Zeilen 
des  VenusgärÜeins  im  vorigen  Liede:  Dis  liedt  sey  dihr  ge- 
sungen I  zu  tausend  guther  nacht,  |  hüt  dich  vor  falschen  zungen, 
dis  liedt  sey  dir  gemacht  . . .    YgL  auch  oben  Nr.  6. 

S.  252  Nr.  20.  1588  (vgl.  S.  247).  Mir  gdiebt  der  grüne 
meyen,  \  die  fr  ölt  che  sommertzeitt  , . .  sechs  siebenzeilige  Stro- 
phen. Dies  herrliche  Lied,  das  in  seiner  Lieblichkeit  und  Innig- 
keit, seiner  Anmut  und  Frische,  seiner  E^hrbarkeit  und  Reinheit 
Meistern  wie  Uhland  imd  Vilmar  ganz  besonderer  Lobsprüche 
wert  erschien,  findet  man  in  verschiedenen  Fassungen  bei  Zangius^ 
Stephanus,  in  filmenden  Drucken  des  16.  Jahrhunderts,  femer 
im  Wimderhorn,  bei  Uhland,  Mittler,  Böhme  (vollständig  im  Altd. 
Liederbuch,  Bruchstück  im  Liederhort  11  S.  195  Nr.  383)  u.  a.  m. 
Auch  unter  den  niederdeutschen  Liedern  findet  es  sich  (1883 
S.  63)  mit  vierzehn  Strophen,  die  nach  Wortlaut  und  Reihenfolge 
der  meistverbreiteten  vollständigsten  Fassung  entsprechen.  Ans 
dieser  vierzehnstrophigen  Fassung  ergiebt  sich,  dafs  das  Ganze 
zusammengesetzt  ist  aus  Bruchstücken  eines  Gedichtes  von  Hans 
Sachs  und  einem  selbständig  nicht  mehr  vorhandenen  Gedicht 
seines  Handwerksgenossen  Georg  Grunwald,  jenes 'dichterisch  be- 
gabten Schuhmachers,  der  1530  als  Wiedertäufer  zu  Euf stein 
verbrannt  wurde.  Die  Anfangsbuchstaben  der  letzten  acht  von 
den  vierzehn  Strophen  ergeben  den  Namen  Grunwald,  stellen  also 
seine  Verfasserschaft  für  den  gröfseren  Teil  der  Zusammensetzung 
aufser  Zweifel;  die  drei  Anfangsstrophen  stimmen  aber  fast  wört- 
lich mit  einem  von  Hans  Sachs,  übrigens  auch  als  Namenlied^ 
verfafsten  Hochzeitsgedichte  überein  (Bibl.  d.  litt.  V.  in  Stuttgart^ 
Bd.  207  =  Hans  Sachs,  Bd.  23  S.  311).  Zu  der  vierzehnstro- 
phigen Fassung  enthalt  derselbe  Berliner  Sammelband,  welcher 
wiederholt  im  Rahmen  dieser  Arbeit  anzuführen  ist.  Yd  7850  an 
27.  Stelle  einen  sonst  nicht  beachteten  Einzeldruck:  ^Zwey  schöne 
newe  Lieder,  Das  erst,  Mir  liebt  im  grünen  Mayn  . . .  Das  ander^ 
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Vil  vntrew  ist  auff  Erden'  . . .  (am  Schlufs :  Gedruckt  zu  Nürn- 
berg, durch  Val.  Fuhrmann;  o.  J.  4  BL  8%  Die  kürzeren 
Fassungen  stehen  der  Urform  keineswegs  näher  als  die  vierzehn- 
strophigen,  vielmehr  sind  sie  daraus  erst  abgeleitet;  sie  stammen 
aus  Liederbüchern  mit  Noten,  die  Komponisten  stutzten  sich 
aber  stets  die  Lieder  zu;  von  solchen,  die  für  ihre  Zwecke  zu 
lang  waren,  nahmen  sie  gewöhnlich  nur  ein  paar  Strophen  auf. 
Bei  vielen  Liedern  sind  zwei  Gestaltungen  überliefert,  eine  längere 
und  eine  kürzere,  wobei  die  längere  durch  Drucke  von  blofsen 
Texten,  die  kürzere  durch  Notendrucke  fortgepflanzt  wurde. 
Fälle,  in  denen  ursprünglich  kurze  Lieder  durch  Neudichtungen 
und  EinSchiebungen  ihren  Umfang  beträchtlich  erweiterten,  sind, 
wenn  sie  auch  bisweilen  vorkamen,  doch  eben  vereinzelt;  bei 
vorli^endem  Gedicht  trifil  solch  ein  seltener  Fall  gewils  nicht 
zu,  die  Beiffenbergsche  Fassung  weicht  von  dem  ursprünglichen 
Bestand  sicherlich  weit  ab,  sie  hat  allein  siebenzeilige  Strophen, 
während  die  Gedichte  von  Hans  Sachs  und  Grunwald^  sowie  die 
vollständigeren  Texte  der  Zusammensetzung  sechszeilige  Strophen 
aufweisen;  die  siebente  Zeile  wird  aber  in  der  vierten  und  fünften 
Strophe  nur  durch  Wiederholung  der  sechsten  Zeile  gebildet  und 
hinkt  in  den  anderen  Strophen  elend  genug  nach. 

Gelegentlich  des  nun  folgenden  Reiffenbergschen  Liedes  läTst 
sich  ein  so  lehrreiches,  so  bezeichnendes  Beispiel  für  die  Wand- 
lungen, denen  manche  Lieder  im  Volksmunde  unterlagen,  auf- 
stellen^ dafs  es  nicht  unangebracht  erscheinen  kann,  den  ganzen 
Text  und  ein  dazu  aufgefundenes  Seitenstück  aus  einer  wenig 
beachteten  Handschrift  herzusetzen: 

S.  254  Nr.  21.     1588  (vgl.  S.  247.  252). 

Wer  sein  hoffhung  tmd  vertraicen 
8eU  aüem  auff  liebekens  hendt, 
festiglieh  darauff  duih  bawen, 
sem  freut  nimt  halt  ein  endt. 
Also  ist  mir  gesehen 
von  der  kertxaUerliebsten  mein, 
ich  hett  miehs  nicht  versen, 
das  sie  mir  so  falsch  soU  sein. 

Sie  dat  mich  freundtlich  ahnplieken 
mit  menehen  seuffxem  schwer , 
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mein  hende  det  sie  mihr  drüchen, 

fragt,  ob  sie  die  liebste  teer; 

ich  hett  bey  meiner  trew  geschworen, 

mein  sach  teer  lauter  heH, 

ihr  gab  ich  mich  tMt  eigen, 

sie  fürt  mich  ahn  das  narrenseil. 

Den  Ion  den  sie  mihr  geben  halt 
vor  all  mein  trew  vnd  hoU, 
das  tcar  vorwar  ein  narren  kapp, 
ich  hett  es  nicht  verschoÜ; 
ich  lafs  den  lieben  Oott  walten 
ich  hob  weder  gelt  noch  gutt, 
die  lieb  ist  gahr  erkaÜet, 
wie  man  befinden  dhtät, 

Lafs  wandern,  lafs  wandern, 
ich  bin  ihr  viel  txu  arm, 
im  kommen  ist  gut  wandern, 
so  scheint  die  sonn  fein  warm. 
Bin  ich  von  ihr  verdrunchen, 
ich  hoff  es  sey  mein  gluck, 
ich  hob  noch  nicht  lang  gespruncfien 
ahn  irem  narrenstrick, 

Difs  liedt  sey  dir  gesungen 
ahn  einem  morgen  frue, 
darbey  da  haben  gesessen 
der  gutten  gesellen  txwee; 
ihr  hoffnung  vnd  vertrauen 
setxen  sie  auff  Oott  allein 
vnd  lassen  sich  nicht  narren 
tüie  itxunder  ist  gemein. 

Im  Notenbuch  des  Seb.  Eber  von  Nürnberg,  1592  ff.,  lautet 
'Das  Vier  vnd  Zwantzigste  Liedt.  Im  Thon,  Jungfraw  ich  thue 
euch  fragen'  also: 


1.  Ich  hett  mir  aufserkohren 
Ein  hübsches  M^delein, 

An  Tugend  hochgebohren, 
Ihr  eigen  woldtt  ich  sein. 
In  Züchten  vnd  in  Ehren 
Wahr  ihr  mein  Hertz  geneigt, 
Ihr  Treu  that  sich  verkehren 
So  gar  in  kurtzer  Zeit. 

2.  Sie  that  mich  oft  anblicken 
Mit  manchem  seuftzen  schwehr, 


Sich  freundlich  zu  mir  schicken, 
Als  wenn  der  Liebst  ich  wehr. 
Ich  hett  ein  Aydtt  geschwohren, 
Mein  Thun  wehr  dtel  Heyl, 
Sie  hett  mich  aufserkohren, 
Dacht  nicht  ans  Narrenseil. 

3.  Verborgen  Lieb  im  Hertzen 
Trug  ich  so  manchen  Tag, 
Viel  Leid  vnd  grofsen  Schmertzen, 
Wiewohl  ichs  niemandt  klag. 
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Von  ihr  kund  ich  nicht  weichen 
Bewiefs  ihr  Lieb  vnd  Gunst, 
Ich  meint,  sie  thet  dergleichen, 
So  wahr  es  alls  vmbsunst. 

4.  Im  Sommer  ist  guht  wandern, 
Da  scheint  die  Sonne  warm, 
Das  Megdlein  liebt  ein  andern, 
Ich  bin  ihr  viel  zu  arm. 
Wer  weils,  wie  es  sich  schicket, 
Wehms  noch  gereuen  möcht, 


Vielleicht  mir  kurtzgelücket, 
Will  drümb  vertzagen  nicht. 

5.  So  gsegn  dich  Gott  in  Treuen, 
Du  stoltzes  Megdelein, 
Mein  Treu  soll  mich  gereuen 
Bila  an  das  Ende  mein. 
Gresund  woU  dich  Gott  spahren. 
Deiner  ich  nicht  grols  acht, 
Ich  will  dich  lafsen  fahren, 
Ade  zu  gutter  Nacht. 


Vei^leicht  man  die  beiden  Texte^  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
ganze  zweite  und  die  erste  Hälfte  der  vierten  Strophe  beider- 
seits identisch  sind,  während  im  übrigen  aufser  der  ganz  allge- 
meinen Ähnlichkeit  des  Inhalts  die  einzelnen  Teile  durchaus 
nichts  Elntsprechendes  finden  lassen.  Wie  will  man  diese  sonder- 
baren Thatsachen  erklären?  Liegen  hier  zwei  stark  voneinander 
abweichende  Gestaltungen  eines  und  desselben,  auf  demselben 
Grundstock  beruhenden  Liedes  vor  oder  sind  zwei  voneinander 
ursprunglich  ganz  getrennte,  nur  stofflich  verwandte  und  in  der 
metrischen  Form  gleiche  Lieder  durch  unwillkürliche  Abirrung 
von  einem  in  das  andere  zusammengeflossen?  Die  nähere  Be- 
trachtung drängt  dazu,  doch  eher  anzunehmen,  dafs  die  beiden 
dichterischen  Zwillingsblüten  derselben  Wurzel  entsprossen  sind. 
Zunächst  läTst  sich  erkennen,  dafs  die  Besonderheiten  Beiffen- 
bergs  unberechtigte  Abirrungen  sind,  dafs  seine  Fassung  gegen- 
über der  anderen  die  minderwertige,  weniger  glaubwürdige  dar- 
stellt In  der  siebenten  Zeile  der  zweiten  Strophe  hat  er  'ihr  gab 
ich  mich  tzu  eigen'  im  Beim  auf  'geschworen'  oder,  wie  eigentlich 
dasteht  —  man  weifs  nicht,  ob  durch  einen  der  zahllosen  Druck- 
fehler — ,  'geschweren';  es  ist  sonnenklar,  dafs  bei  Beiffenberg 
statt  des  richtigen  Wortlauts,  den  die  Nürnberger  Handschrift  bie- 
tet, als  Notbehelf  jene  vielgebrauchte  formelhafte  Bedensart  ein- 
gesetzt ist  In  der  dritten  Zeile  der  vierten  Strophe  steht,  wobei 
allerdings  nur  den  Herausgeber  in  seiner  grofsen  Flüchtigkeit  die 
Schuld  treffen  dürfte,  bei  Beiffenberg  sinnlos  'im  kommen  ist  gut 
wandern'  statt  'im  Sommer'.  Ausschlaggebend  für  die  Beurtei- 
lung des  Beiffenbergschen  Liedes  ist  der  Umstand,  dafs  die  drei 
Anfangszeilen  gar  nicht  zu  diesem  Liede  gehören  können,  da  sie 
trochäischen  Bau  haben,  der   Gang  der   Verse   sonst   aber   nur 
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jambisch  ist  Überhaupt  zeigen  die  Reiffenbergschen  Strophen 
keinen  gleichmäfsigen  Versbaa;  in  der  dritten  Strophe  endigen 
die  erste  und  die  dritte  Zeile  männlich^  während  die  entsprechen- 
den Zeilen  der  anderen  Strophen  weiblich  endigen;  in  der  Schluis- 
Strophe  reimen  weder  die  erste  und  die  dritte^  noch  die  fünfte 
und  die  siebente  Zeile,  was  doch  entsprechend  den  anderen  Stro- 
phen zu  erwarten  wäre;  überhaupt  liegt  nur  der  zweiten  und 
der  vierten  Strophe  ein  gleiches  metrisches  Schema  zu  Grunde, 
während  ein  solches  für  alle  Strophen  eines  Liedes  gelten  sollte. 
Vergegenwärtigt  man  sich  dazu  die  schon  mehrfach  erwähnte 
Beobachtung,  dafs  die  Schlufsformeln  am  leichtesten  miteinander 
verwechselt  wurden,  so  wird  man  kaum  zweifeln  können,  da(s 
das  Reiffenbergsche  Lied  nur  als  eine  ganz  verwahrloste  Fassung 
des  bei  Seb.  Eber  vergleichsweise  gut  erhaltenen  Urbildes  gelten 
darf,  wobei  von  dem  Schreiber  im  Stammbuch  ohne  feineres  Ge- 
fühl für  Strophentechnik  und  Versbau  wenig  zusammenpassende 
Bestandteile  von  verschiedenen  Liedern  zu  einer  bettelhaften 
Lappendecke  zusammengeflickt  wurden.  Bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung freilich  macht  das  Ganze  gar  keinen  üblen,  keinen  der 
Einheitlichkeit  und  des  Zusammenhanges  entbehrenden  Eindruck. 
Vielleicht  ist  eins  oder  das  andere  von  den  übrig  bleibenden 
Liedern,  deren  Ursprung  trotz  eifrigen  Nachforschens  in  ge- 
druckten und  handschriftlichen  Quellen  hier  noch  nicht  gelungen 
ist  klarzusteUen,  durch  ähnliche,  nur  vielleicht  geschicktere,  nicht 
so  grelle  Milsverhältnisse  lassende  Flickarbeit  entstanden.  Dann 
ist  innerhalb  dieser  so  wenig  umfangreichen  Liedersammlung 
noch  manches  schwere  Rätsel  zu  lösen. 

S.  255  Nr.  22.  All  mein  hoffnung  vfid  zuuersicht  \  hab 
ich  allein  auff  Gott  gericht  ...  elf  vierzeilige  Strophen  (vgl. 
S.  244  Nr.  15). 

S.  257  Nr.  23.  Entzüntt  ist  mir,  \  ecJiöns  lieb,  von  dir  \ 
mein  hertz  durch  liebesflammen  . . .  fünf  achtzeilige  Strophen. 
Es  ist  dies  ein  Namenlied,  woran  man  erinnert  wird,  indem  in 
der  Schluiszeile  jeder  Strophe  'im  Ernst'  vorkommt.  Die  An- 
fangsbuchstaben der  fünf  Strophen  ERNST  ei^ben  auch 
den  Namen  *Emst';  daraus  folgt  wohl  unzweifelhaft,  dafs  Fried- 
rich von  Reiffenberg  dies  Lied  nicht  verfafst  hat. 
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8.  259  Nr.  24.  Ohn  vnderlafs  ich  dencken  ihu  \  vnd  hat 
mein  hertz  doch  kein  ruh  . . .  sieben  vierzeilige  Strophen.  Akro- 
stichon *Odilia  N'.  Da  des  rheinischen  Preiherm  Auserkorene 
die  Vornamen  Clara  Anna  führte^  so  mufs  man  auch  für  dieses 
Lied  einen  anderen  Verfasser  als  den  Herrn  von  Reiffenberg 
voraussetzen.  Auch  dies  Lied  tritt,  trotz  des  geschonten  Akro- 
stichons, im  Versmafe  und  Wortlaut  äufserst  verwildert  auf.  Der 
wirkliche  Verfasser,  selbst  wenn  es  der  jämmerlichste  Dichter 
und  der  liederlichste  Schreiber  wäre,  würde  niemals  selbst  das 
flüchtigste  Machwerk  in  so  fragwürdiger  Gestalt  irgendwann  oder 
irgendwo  niederschreiben.  Ein  Lied  mufs  bereits  durch  ver- 
schiedene Hände  oder  vielmehr  Mäuler  gelaufen  sein,  bevor  es 
so  entstellt  aussieht 

S.  260  Nr.  25.  Stetiglich  \  nuhr  an  dich  \  gedenckt  mein 
hertz  . . .  sieben  siebenzeilige  Strophen.  ^Grar  ein  newes  Lieder- 
büchlein^  Nürnberg  1607.  Das  13.  Lied  .  Stettiglich,  nur  an  dich, 
gedenckt  mein  hertze  ...  acht  siebenzeilige  Strophen.  —  PL  Bl. 
d.  Berl.  Bibl.  (Yd.  7850.  24):  Drey  Schöne  Newe  Lieder  .  Das 
erste  .  Der  Stängles  Tantz  .  Das  ander  .  Der  Goldtfaden  .  Das 
dritte  -  Stettiglich,  nur  an  dich.  4  BL  8**  o.  O.  u.  J.  Rückseite 
des  zweiten  Blattes:  Das  dritte  Lied. 

1.  Stettiglich,  nur  an  dich, 
Gedenckt  mein  Hertze, 

Dieweil  es  deinet  wegen  leidet  schmertzen, 
Mein  Leib  ist  durch  dein  Schönheit  verwandt, 
Gantz  ynd  gar  bifs  auff  den  grundt, 
Ekn  auch  ohn  deine  hülff  nicht  werden  gesundt. 

2.  Tag  vnd  Nacht,  ich  betracht 
Deine  Geberte, 

Mit  dem  du  vorgehest  auff  dieser  Erden 
Allen  andern  schönen  Jungkfreulein, 
Jedoch  will  ich  verachten  kein, 
Sags  darumb  weil  ich  dich  intrewen  mein. 

3.  Dein  allein,  will  ich  sein. 
Jedoch  in  Ehren, 

Solches  soll  mir  kein  Mensch  nicht  erwehren, 
Drumb  verzieh  mit  deiner  Hülff  nit  lang, 
Ach  schönes  Lieb  bin  ich  so  hefftig  kranck. 
Schaff  doch  dafe  vnser  lieb  hab  seinen  (1.  einen)  Fortgang. 
Arehiv  f.  n.  Sprachen.    CV.  19 
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4.  Glaube  nit,  ich  dich  bitt, 
Falschen  Znngen, 

Lafs  mich  bey  dir  sein  Tnuertrungen, 

Nur  allein  zu  dir  hat  sich  gesellt 

Mein  Hertz  ynd  Gremüth  auff  dieser  Welt, 

Weil  mir  dein  Tugend  vnnd  Freundligkeit  gefeilt 

5.  Was  ich  dir,  liebste  Zier, 
Thu  fürsprechen, 

Das  glaub  mir  sicherlidi,  will  ich  nit  brechen. 
Wie  wers  müglich  Hertz  allerliebste  mein, 
Da(s  ich  dir  von  Hertzen  feind  kündt  sdn, 
Ach  du  Holdtseligs  vnd  süsses  Mfindelein. 

6.  Pflegen  wird,  dein  ynverführty 
Gott  der  Herre, 

Vnd  wird  dich  bewahren  vor  aller  geferte, 
Darumb  dein  Hoffnung  setz  auff  jhn  allein, 
Nechst  auff  Gott  vnd  mich,  vnd  sonst  auff  kein, 
In  Lieb  vnd  Lejd  will  ich  stets  bey  dir  sein. 

7.  Nur  der  Todt,  sonst  kein  Noth, 
Soll  vns  scheiden, 

Das  glaub  mir  sicherlich  dein  will  ich  bleiben, 
Darumb  schönes  Lieb  lais  mich  nicht  sein  8chabab. 

<. . .  ...  . .  .> 

<. . .  ...  . .  .> 

8.  Nun  wollan,  weils  nicht  kan, 
Sein  vermitten, 

So  hör  doch  mich  was  ich  dich  thu  bitten, 
Mein  gar  junges  leben  hab  ich  in  acht, 
Ach  schönes  Lieb  mein  Trew  gantz  wol  betracht, 
Hiemit  wünsch  ich  dir  viel  tausent  guter  Nacht. 

Das  Liederbüchlein  vom  Jahre  1607  stimmt  mit  diesem 
Einzeldruck  fast  wörtlich,  ja  selbst  in  auffälligen  Formen  wie 
'erwehren^,  'müglich',  Vermitten'  sogar  buchstäblich  überein,  doch 
ist  seine  Fassung  in  Einzelheiten  besser,  so  Str.  11  Z.  3  mit  'den' 
du  vorgehest,  Str.  VII  die  fehlenden  Sehlufszeilen :  'Dir  befehl 
ich  mich  <vnd>  alles  was  ich  hab.  Wenn  du  wilt  bin  ich  bereit 
ins  Grab'.  Im  fünften  Verse  (Z.  4)  der  achten  Strophe  fehlt 
das  widersinnige  'ich',  die  Zeile  lautet:  'Mein  gar  junges  Leben 
hab  in  acht'.  Bei  Reiffenberg  fehlt  die  sechste  Strophe,  im 
übrigen  hat  seine  Fassung  dieses  Gedichtes  mehrfach  richtigere 
Lesarten  als  die  anderen  Texte.    Handschriftlich  findet  sich  das 


Die  Liedersammlung  dds  Freiherrn  Friedrich  von  Beiffenberg.     291 

Lied  auch  im  Liederbuch  des  Prinzen  Joachim  Karl  von  Braun- 
schweig (Einband  vom  Jahre  1601);  Bolte,  Zeitschrift  f.  deutsche 
PhUologie  25,  1893,  S.  29, 

S.  262  Nr.  26.  Freyen  ist  wolgeihan,  \  man  fang  ee  nur 
recht  ahn  . . .  sieben  sechszeilige  Strophen.  Li  hochdeutscher 
Fassung  findet  sich  das  Lied  handschriftlich  mit  ebenfalls  sieben 
Strophen  im  Notenbuch  des  Seb.  Eber  von  Nürnberg  (Ms.  germ« 
40.  733)  als  Nr.  39.  Eine  niederdeutsche  Passung  (1883,  S.  101) 
entspricht  mit  sieben  sechszeiligen  Strophen  nach  Wortlaut  und 
Reihenfolge  möglichst  genau  der  Reiffenbergschen  Fassung.  Fl. 
Bl.  Ye  781  Zwey  Schöne  Newe  Lieder.  Das  Erste,  Wie  wird 
mir  denn  geschehen  ...  Das  Ander,  Freyen  ist  wol  gethan  ... 
Magdeburgk,  W.  Kofs.  Hier  findet  man  das  Lied  mit  sieben 
den  anderen  Fassungen  entsprechenden  Strophen. 

S.  264  Nr.  27.  Entlaubt  waren  vnfs  die  weiden,  \  der 
frische  mey  tratt  ein  . . .  sechzehn  siebenzeilige  Strophen ;  vgl. 
Wolf,  Die  Freie  Presse,  1840,  S.  246.  Eine  niederdeutsche  Fas- 
sung (1883,  S.  76)  hat  die  dreizehnte  von  siebzehn  siebenzeiligen 
Strophen  mehr  als  Reiffenberg,  stimmt  aber  im  übrigen  mit  ihm 
nach  Reihenfolge  und  WorÜaut  überein;  die  erste,  die  dreizehnte 
und  die  letzte  Strophe  lauten: 

1.   Entlouet  weren  vns  de  Wölde, 
de  frische  Mey  tritt  herin, 
de  BlÖmlin  vp  dem  Velde, 
de  stünden  herrlyck  vnde  fyn, 
Frouw  Nachtegall  mit  schalle, 
vor  andern  Vöglin  alle, 
leth  hören  er  stemlin  reyne  ... 

13.   Vntrüw  deyth  sehr  vplopen, 
de  affgunst  ock  an  tall, 
valsche  Tücke  mit  hupen, 
wassen  vp  hüpich  vnd  geyi, 
darümme  höde  sick  nouwe, 
mit  allen  Krüdem  Trüwe, 
wol  seker  blyuen  wil  . . . 

17.  De  erstlyck  hefft  gedichtet, 
vnde  gesungen  dyth  Leedt  nye, 
wert  offt  an  schuldt  vornichtet, 
van  den  valschen  Tungen  an  schüw, 

19* 
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doch  wil  he  nicht  vorzagen, 
Bunder  wil  ydt  Grodt  klagen, 
welcker  ys  allein  de  Trüw. 


S.  268:  1.5.9.7. 

GWWME 
Anna  Elisabeth  von  schachtten 
ddbVsazZh 

S.  269  Nr.  28.    Ein  schönes  lidt    Bedrvbe  dich  doch  nicht 

so  gar,  \  nim   sehest  (1.  selbst)  dein  junges  leben  war acht 

sechszeilige  Strophen.  Fl.  Bl.  Ye  806  'Drey  Schöne  Newe  Lieder' 
Magdeburgk  [W.  Rofs,  o.  J.]  Das  Erste  Lied.  Betrübe  dich  doch 
nicht  so  gar'  neun  Strophen:  1  und  2  =  Reiffenberg  I  und  LI, 
3  =  IV,  4  =  m,  5  =  V,  6  =  Vn,  7  =  VI,  8  fäUt  in  die 
bei  Reiffenberg  angedeutete  Lücke,  9  =  IX.  —  Ye  1656  Drey 
Weltliche  Newe  Lieder'  o.  O.  1646.  Das  Dritte.  Betrübe  dich 
doch  nicht  so  gar'  neun  Strophen  entsprechend  Ye  806.  Die  An- 
fangsbuchstaben der  neun  Strophen  ergeben  das  bei  Reiffenberg 
zerstörte  Akrostichon  ^Benedikta'. 

S.  271:  A  la  fin  de  cette  chanson  on  a  ^rit  tr^  ä  la  häte 
ce  qui  suit: 

Schonnebergk  Spiegelt  drosten  zum  |  Desenbergk  Teutsches 
Ordens  |  geschriben  zu  gutter  gedechtniss.  | 

Anna  von  stockhusen  |  bin  ich  genant,  |  mein  gelüch  steht 
in  Gottes  haut,  |  alle  die  mich  nennen  vndt  kennen,  |  den  ge- 
schehe, wie  sie  mir  günnen.  | 

S.  271:  Ein  morgengesang  im  thonr  |  Vonnöten  ist,  das  ich 
[jetzt]  drag  gedult.  |  Hilff  Gott,  was  ist  \  das  alle  menschen 
kindt  I  zu  diser  frist  \  so  gahr  vermessen  sindt  . . .  zwölf  zehn- 
zeilige  Strophen,  deren  Anfangsbuchstaben  den  Namen  ^Hans 
Reichard'  ergeben,  auf  welche  Weise  sich  wohl  nach  verbreitetem 
Brauch  damaliger  Zeit  der  Verfasser  hat  kundgeben  wollen. 

Hiermit  schliefst  die  Reihe  strophisch  abgeteilter  Lieder,  es 
folgen  sodann  zahlreiche  Eintragungen  aus  dem  Kreise  der  Ver- 
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wandten  und  Bekannten,  lauter  adliger  Herren  und  Herrinnen, 
teilweise  blofse  Namen,  teilweise  solche  mit  kurzen  Sinnsprüchen, 
von  1589 — 1600  reichend,  wobei  zahlreiche,  nur  durch  die  An- 
fangsbuchstaben der  Worte  angedeutete  Formeln  zur  Versiche- 
rung dauernder  Freundschaft  und  Anhänglichkeit  liebhabem 
solcher  Spielereien  erwünschten  Stoff  zur  Enträtselung  bieten. 

Mit  Benutzung  nicht  nur  der  bekannten  Sammlungen,  son- 
dern auch  seltener  Einzeldrucke  und  handschriftlicher  Quellen 
ist  es  gelungen,  für  den  gröfseren  Teil  der  im  Stammbuch  ent- 
haltenen Lieder  nachzuweisen,  dafs  dieselben  als  eigener  Geistes- 
arbeit des  Freiherm  entsprungene  Erzeugnisse  nicht  gelten  dür- 
fen. Auch  von  den  aus  anderen  Quellen  bisher  nicht  ermittelten 
Dichtungen,  den  geistlichen,  den  akrostichisch  angelegten  und 
und  den  wenigen  auTserdem  übrig  bleibenden,  läfst  sich  als  voll- 
kommen sicher  annehmen,  dafs  sie  von  anderen  Verfassern  her- 
rühren, dafs  auch  mit  ihnen  fremdes  Gewächs  in  das  Reiffen- 
bergsche  Beet  verpflanzt  ist  Doch  ist  deshalb  die  Möglichkeit 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dafs  Friedrich  von  Reiffenberg  oder 
jemand  aus  seinem  Bekanntenkreise  das  eine  oder  das  andere 
Stück  selbst  gedichtet  habe.  Damals,  wenn  je,  gab  es  eine  fest 
ausgebildete  dichterische  Sprache,  die  für  jeden,  der  etwas  reim- 
weise zum  Ausdruck  bringen  wollte,  die  Mühe  des  Denkens  und 
Dichtens  gefällig  übernahm.  Bisweilen  ist  es  nicht  so  leicht,  zu 
bestimmen,  ob  ein  Lied  nur  als  Umdichtung  eines  früheren  oder 
als  neue  Schöpfung  zu  gelten  habe.  In  manchem  Falle  wird 
man  gerade  bei  dieser  Sammlung  vielleicht  nie  zu  vollständiger 
Sicheriieit  gelangen,  da  auch  in  den  entlehnten  Gedichten  sehr 
starke  Abweichungen  von  den  sonst  nachweisbaren  Fassungen 
stattgefunden  haben.  Die  meisten  Gedichte  sind  offenbar  nicht 
nach  guten  Vorlagen  sorgsam  niedergeschrieben,  sondern  ver- 
raten den  Einflufs  eines  unzuverlässigen  Gedächtnisses,  eines 
wenig  sicheren  Geschmacks,  einer  höchst  eilfertigen  Hand;  Ab- 
irrungen nach  ähnlichen  Liedern  und  willkürliche  Füllungen,  Ver- 
stofse  g^en  die  metrische  Form,  notdürftige  Flickereien  und 
Verlegenheitsmittelchen  lassen  sich  deutlich  wahrnehmen.  Eine 
unabweisbar  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  rheinischen 
Edelmannes  zu  beziehende  Anspielung  findet  sich  nur  an  jener 
schon  oben  ausgehobenen  Stelle  (S.  231  in  Nr.  8),  wo  es  heifst: 
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Vnd.woltt  ihr  wissen,  wer  sie  ist? 
Ich  will  sie  euch  woU  nennen: 
In  liebfarb  hatt  sie  sich  gekleitt, 
Darbey  soltt  ihr  sie  kennen. 

Vnd  woitt  ihr  wissen,  wer  sie  ist? 
Ich  will  sie  euch  woll  nennen: 
Tzu  Wersebe(?)  geht  sie  aufs  vnd  ein, 
Darbey  soltt  ihr  sie  kennen. 

Man  sieht,  hier  sind  ein  paar  Zeilen  mit  ganz  leichter  Yer- 
ändemng  der  einen  nur  wiederholt^  um  eine  persönliche  Be- 
ziehung nachtraglich  hineinzubringen.  DaTs  für  solche  Leistungen 
ein  Stückchen  poetischer  Ader  nötig  sei^  dafs  sich  darin  auch 
nur  das  geringste  Mals  dichterischer  Blähung,  Schulung  oder 
Gewandtheit  bekunde,  wird  schwerlich  jemand  zu  behaupten  kühn 
genug  sein.  Das  standige  Formelwerk,  immer  wiederkehrende 
Wendungen  in  Wort^  Gedanken  und  Reim  sind  in  den  ReifiTen- 
bergschen  Gedichten  so  reichlich  ausgenutzt^  dafs  man  gar  nicht 
begreift,  wie  Wolf  dabei  irgend  etwas  von  einem  individuellen 
Charakter  herauserkennen  und  ^alle  nur  einer  Brust  enttönen^ 
lassen  wollte.  Dieselben  Warnungen  vor  den  bösen  Kläffern, 
welche  niemandem  das  Glück  der  Liebe  gönnen,  aus  Mifsgunst 
die  reinsten  und  zartesten  Beziehungen  verleumden,  dieselben 
Äufserungen  schwermütiger  Sehnsucht,  dieselben  Wünsche  zu 
gutef  Nacht,  dieselben  Anrufungen  Gottes  um  Heil  und  S^en 
finden  sich  zu  damaliger  Zeit  in  Gedichten  der  verschiedensten 
Verfasser;  auch  einzelne  Wortverbindungen,  wie  'Auglein  klar* 
im  Beim  auf  'goldgelb  Haar',  'Ärmlein  blank^,  die  dem  Liebenden 
'das  Herze  krank^  machen,  'Wänglein  zart^  einer  Schönen,  die 
dahertritt  'nach  Pfauen  Art^,  und  andere  derartige  höchst  be- 
zeichnende Formeln  finden  sich  bei  Reiffenberg  ebenso  wie  in 
anderen  Liedersammlungen. 

Dafs  die  meisten  Gedichte  schon  vor  dem  Freiherm  von 
Reiffenberg  vorhanden  waren,  beweisen  auch  die  zahlreichen 
Seitenstücke,  die  merkwürdigerweise  gerade  die  niederdeutschen 
Sammlungen  dazu  geliefert  haben  (s.  Nr.  2,  3,  6,  7,  10,  18,  20, 
26,  27).  Diese  gehen  wohl  mit  dem  grölsten  Teil  ihres  Be- 
standes vor  das  letzte  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  zurück;  die 
Lieder  sind  übrigens  nur  in  der  Minderzahl   schon  ursprünglich 
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niederdeutsch  verfafst,  in  ihrer  überwi^nden  Mehrheit  stellen 
sie  Bearbeitungen  und  Übersetzungen  nach  dem  Hochdeutschen 
dar^  wie  wohl  auch  ausnahmsweise  mit  den  oben  angeführten 
der  Fall  ist.  Auch  die  niederdeutschen  Lieder  sind  bisher  arg 
vernachlässigt,  Quellenangaben  und  sonstige  Nachweise  sind  bisher 
nur  äuTserst  dürftig  und  mangelhaft  geliefert  worden.  Schon  eine 
gar  nicht  besonders  tief  eindringende  Beschäftigung  damit  bietet 
guten  Ertrag;  die  Veröffentlichungen  de  Boucks  im  Serapeum 
(1857,  S.  262  ff.)  und  deren  Wiederaufnahme  in  dem  Buche 
^Niederdeutsche  Volkslieder.  Gesammelt  und  herausgegeben  vom 
Vereine  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Heft  L  Die  nieder- 
deutschen Liederbücher  von  Uhland  und  de  Bouck.  Heraus- 
gegeben von  der  germanistischen  Sektion  des  Vereins  für  Kunst 
und  Wissenschaft  in  Hambui^.  Hamburg  1883'  bleiben  freilich 
selbst  hinter  den  bescheidensten  Anforderungen  zurück  und  wer- 
den der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in  keiner  Weise  gerecht 

Berlin-Schöneberg.  Arthur  Kopp. 


Das  stabreimende  ABC  des  Aristoteles. 


Die  Sammlung  allitterierender  WeisheitsIehreD^  welche  unter 
dem  Titel  'ABC  des  Aristoteles^  bekannt  ist,  ist  uns  in  fol- 
genden Handschriften  erhalten^  von  denen  vier  bereits  im  Druck 
vorliegen,^  von  mir  aber  neu  abgeschrieben  worden  sind: 

1)  Hl  =  Harleian  541,  fol.  213', 

2)  Ha  =         ^         541,  fol.  228', 

3)  H3  =         „       1304,  fol.  103', 

4)  H4  =         „       1706,  fol.  94', 

5)  H5  =         „       5086,  fol.  90  ^ 

6)  L    =  Lambeth  853,  fol.  30^  —  31% 

7)  R    =  Rawlinson  B.  196,  fol.  110  % 

8)  C    ::=^  Univ.  Library,  Cambridge,  Ff.  V.  48,  fol.  8^—9', 

9)  D    =  Douce  384,  fol.  3'  (Anfang  fehlt). 

Diese  Papier -Handschriften  sind  sämtlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben;  L  und  H4  mit  sehr  sorg- 
faltiger und  darum  leicht  für  älter  gehaltener  Schrift  L  schreibt 
das  Ganze  fortlaufend  als  Prosa,  ebenso  H|  die  Einleitung;  H4 
setzt  die  Halbzeilen  untereinander,  zuweilen  falsch  abgetrennt 
Beschädigt  sind  in  Hj  der  Zeilenschlufs  von  V.  29 — 32  durch 
Abreifsen  der  rechten  Ecke  von  Seite  213';  in  C  der  Versanfang 
von  Z.  17  und  18  infolge  Fehlens   der  linken  Ecke  von  fol.  8^ 


»  Gedruckt  ist  H,  bei  Strutt,  Sports  and  Pastimes  (1841)  S.  398, 
H,  in  EETS.  32,  S.  9,  L  ebenda  S.  11,  H3  in  EETS.  E.  S.  VIII,  S.  65  ff. 
Eine  Kollation  von  H^  mit  L  findet  sich  in  EETS.  32,  S.  CXXVI. 
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Die  Handschrift  D  enthalt  nur  zwei  Papierblätter^  die  aus  einem 
umfangreichen  Codex  stammen^  wie  die  alte  Paginiening^  Blatt 
796  =  jetzigem  fol.  3,  lehrt;  es  fehlt  daher  der  Anfang  unseres 
Textes  bis  zum  K- Verse  (einschl.).  In  H3  ist  der  Schlufs  des 
Alphabetes  von  V.  23  (Buchstabe  L)  an  in  einer  Hand  des 
17.  Jahrhunderts  nachgetragen^  worüber  uns  am  Rande  rechts 
Rechenschaft  gegeben  ist:  ^M^  this  was  on  ihe  other  leafe,  but 
I  took  it  out  &  writt  it  here,  Peter  Le  Neve  1693/  Auf- 
fallenderweise setzt  nun  das  Fragment  D  genau  da  ein,  wo  die 
alte  Hand  in  H3  aufhört  Aber  damit  nicht  genug:  Le  Neves 
Abschrift  stimmt  Wort  für  Wort,  ja  Buchstabe  für  Buchstabe 
mit  D  überein,  wenn  \vir  von  folgenden  geringfügigen  Ab- 
weichungen, meist  Modernisierungen  oder  Mifsverstandnissen,  ab- 
sehen: noyows  D  noyous  H3,  opus  —  opus,  presyng  —  pressing, 
dukis  —  Ihikys,  but  f.  H3,  Riautous  —  Riatous,  queme  — 
querne,  reuellyng  —  revelling,  sorie  —  sorry,  depe  —  deep, 
hatith  —  hatyth,  venemous  —  venomou^,  all  —  alle,  Explicit 
f.  D.  Solche  Abweichungen  entsprechen  ganz  dem  Grad  der 
Genauigkeit,  den  wir  bei  Abschriften  alter  Texte  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  gewohnt  sind.  Berücksichtigt  man  noch,  dafs 
der  beiden  gemeinsame  Abschnitt  etwa  ein  Dutzend  in  keiner 
anderen  Handschrift  wiederkehrender  Lesarten  *  aufweist,  so  wird 
der  Schlufs  nahe  li^en,  dals  wir  in  dem  Fragment  D  das 
'other  leafe'  besitzen,  aus  dem  Le  Neve  den  Schlufs  in  H3  nach- 
getragen hat.^  H3  enthält  überdies  ein  zweites  allitterierendes 
Alphabet,  das  zwischen  Einleitung  und  unser  Alphabet  einge- 
schoben ist 

Abgesehen  von  der  Zusammengehörigkeit  von  D  und  H3 
laist  der  geringe  Umfang  des  Denkmales,  die  Natur  des  Inhaltes 
und  der  lose  Bau  des  Stabreimverses  eine  einigermafsen  sichere 
Gruppierung  der  Handschriften  nicht  zu.  Sehen  wir  zunächst 
von  der  Einleitung  ab,  so  finden  sich  die  eingreifendsten  Unter- 


'  Vgl.  beBonders  den  neu^  Vers  für  S  (Z.  30). 

'  Da  mir  diese  Vermutung  erst  nachträglich  aufgestolsen  ist,  habe 
ich  leider  yersäumt,  darauf  zu  achten,  ob  Schriftzuge,  Papier  und  Format 
die  Annahme  zulassen,  dafs  die  beiden  Blätter  von  D  ursprünglich  zur 
Handschrift  H,  gehörten. 
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schiede  in   den  Sprüchen  für  V  und  W,  für  die  folgende  vier 
Tjrpen  erscheinen: 

I.  To  venemouB,  to  vengeable,  and  wast  not  to  myche. 
To  wylde,  to  wrothfull,  and  wade  not  to  depe. 

HjCH, 

II.  To  yenemous,  ne  violent,  ne  waste  nat  to  moche. 
To  wylde,  ne  to  wrathfull,  ne  to  wyse  deme  the. 

H4 

m.  To  venemose,  ne  to  ve^uable,  ne  voide  al  vilonye. 

To  wielde,  ne  to  wrayful,  nei|)er  waaste  ne  waade  not  to  depe. 

L 

IV.  To  venomouB,  to  vengibill,  and  waste  not  to  moche. 

RHaDHj. 

Die  Form  11  mit  neuer  zweiter  Halbzeile  für  W  ist  offenbar 
aus  I  entstellt,  zumal  dieselbe  Handschrift  H4  auch  sonst  neue 
Halbverse  bringt  (vgl.  Z.  19.  21.  24.  27.  30.  31).  Nicht  so  klar 
liegt  die  Sache  bei  Typus  DI,  der  durch  die  vermutlich  älteste 
Handschrift  L  repräsentiert  wird.  Auf  den  ersten  Blick  soUte 
man  meinen,  der  Form  von  L  wegen  ihrer  reinlichen  Scheidung 
zwischen  V  und  W  den  Vorzug  vor  I  geben  zu  müssen.  Be- 
denkt man  aber,  dafs  die  Entstehung  des  Typus  I  aus  HI  ein 
bedeutend  komplizierterer  Vorgang  wäre  als  umgekehrt^  und  be- 
rücksichtigt dabei,  dafs  die  Allitteration  von  v  mit  w  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  der  nördlichen  Stabreimdichtung  ist,  so 
wird  man  wohl  sich  für  die  Ursprünglichkeit  von  I  entscheiden 
und  das  Nebeneinander  von  waaste  und  waade  in  einer  Zeile 
von  L  als  eigenmäfsige  Änderung  eines  mittelländischen  Schrei- 
bers auffassen,  der,  an  der  Bindung  von  v  mit  w  Anstofs  neh- 
mend, das  Reimwort  waste  in  den  W-Vers  transponierte  und 
eine  neue  Halbzeile  für  V  hinzudichtete.  Auch  sonst  finden  sich 
in  L  verschiedene  Fälle  von  starker  Überarbeitung  (vgl.  beson- 
ders Z.  6.  8.  23.  24.  25.  28.  30.  31).  Die  Vierheit  der  Typen 
würde  sich  also  auf  zwei  reduzieren  lassen,  und  wir  würden  auf 
Grund  dieser  Stelle  zwei  Handschriften-Gruppen  aufstellen  kön- 
nen, nämlich  a  =  H1CH5LH4  mit  je  einer  Langzeile  für  V 
und  W  und  ß  —  RH2DH3  mit  nur  einem  gemeinsamen  Verse 
für  beide,  wenn  nicht  die  Auslassung  der  W-Zeile  nach  vorauf- 
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gehendem  toaste  not  to  moche  jedem  südlich -mittelländischen 
Schreiber  unabhängig  passieren  könnte,  wie  mir  das  in  der  That 
bei  Hs  wegen  seiner  Berührung  mit  L  (s.  unten)  wahrscheinlich 
ist.  Einen  sicheren  Anhalt,  ob  die  Fassung  I  ursprünglicher  ist 
oder  IV,  vermag  ich  ebenfalls  nicht  zu  gewinnen.  Zwar  könnte 
man  für  die  Zugrundelegung  des  lateinisch-französischen  Alpha- 
betes (ohne  w^  auf  das  lateinische  Vorbild,  die  unten  näher  zu 
besprechenden,  alphabetisch  geordneten  Auctoritates  Aristotilis 
verweisen  oder  auf  Chaucers  ABC,  das  im  engen  Anschlufs  an 
eine  französische  Quelle  nur  eine  Strophe  für  UVW  enthält, 
ebenso  wie  das  weiter  unten  mitgeteilte  zweite  Alphabet  der 
Handschrift  H3.  Indes  habe  ich  auch  in  der  Beibehaltung  der 
W- Zeile  den  sonst  sich  als  besser  erweisenden  Handschriften 
folgen  zu  sollen  geglaubt. 

Im  übrigen  finden  sich  nur  noch  wenige  Stellen,  die  für  eine 
Handschriften-Gruppierung  in  Frage  kommen  könnten,  nämlich 
Z.  14  large]  brode  H3H4  —  18  ferd  RH4]  fers  übr.  (in  C  ab- 
gerissen) —  26  pou]  Sir  thow  CH5  —  28  well]  will  DH3R  — 
30  Sterne  CH5]  stiryng  L,  steryng  übr.  —  31  it  hateth]  is 
best  LHj  —  34  meane  way  H1CH5]  mene  übr.  Leider  sind 
alle  diese  Stellen  der  Art,  dafs  sie  nicht  zwingend  beweisen,  weil 
sie  teils  unabhängig  entstanden  sein  können,  teils  nicht  erkennen 
lassen,  auf  welcher  Seite  der  Fehler  Hegt  Am  meisten  Gewicht 
möchte  ich  noch  auf  das  Zusammengehen  von  \a  und  H3  in  Z.  31 
legen,  obschon  auch  hier  ein  unabhängiges  Entstehen  nicht  gänz- 
lich ausgeschlossen  erscheint.  Die  Ijesart  brode  (st.  large)  in 
Z.  14  beweist  nichts,  weil  sie  sich  in  einem  Verse  mit  6-Allitte- 
ration  findet  und  die  Schreiber  auch  sonst  zur  Reimhäufung  nei- 
gen. In  Z.  18  kann  zweifelhaft  sein,  ob  man  die  Vulgata-Lesart 
fers  'wild^  dem  nur  durch  zwei  Handschriften  (R  und  H4)  ver- 
tretenen ferd  ^furchtsam^  opfern  darf.  Mich  hat  dazu  bestimmt 
einmal  die  Thatsache,  dafs  die  beiden  Handschriften  R  und  H4 
im  übrigen  auch  nicht  im  geringsten  eine  Zusammengehörigkeit 
verraten,  sondern  überall  scharf  auseinandergehen,  sodann  die 
Erwägung,  dafs  die  einsilbige  Form  ferd  für  mtl.-südl.  fered 
ofifenbar  nördlich  ist,  und  dafs  eine  nördliche  Form  in  sonst  ganz 
mittelländischen  Charakter  tragenden  Handschriften  vermutlich 
nicht  auf  Rechnung  des  Schreibers  zu  setzen  ist,  sondern  in  der 
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Vorlage  gestanden  haben  wird.  Hinzu  kommt,  dafs  ferd  ^furcht- 
sam, schüchtern'  einen  besseren  G^ensatz  zu  famulier  ergiebt 
als  fers  *wild^  Dafs  mittelländische  Schreiber,  unabhängig  von- 
einander, ein  ihnen  unbekanntes  ferd  als  fers  gelesen  hätten,  ist 
schon  paläographisch  leicht  erklärlich.  Ahnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  Z.  30,  wo  ebenfalls  zwei  Handschriften,  die  sonst 
überall  auseinander  gehen,  eine  Lesart  gemeinsam  haben,  die  mir 
die  ursprüngliche  zu  sein  scheint.  Denn  die  Varianten  zur  Stelle, 
Sterne  CHg  steryng  H1H1H5K  stiring  L  [DH3  haben  einen 
neuen  Vers],  vereinigen  sich  trefflich  auf  eine  nördliche  Form 
steryn  'ernst',  die  sich  z.  B.  in  den  Wars  of  Alexander  und  im 
Morte  Arthure  findet  und  auch  der  Bedeutung  wegen  an  unserer 
Stelle  vorzuziehen  scheint. 

Noch  unklarer  gestaltet  sich  das  Handschriftenverhältnis, 
wenn  wir  noch  die  Einleitung  mit  hereinziehen,  die,  nur  in  drei 
Handschriften  (H^  H3  L)  erhalten,  in  Zahl,  Anordnung  und  Form 
der  Verse  starke  Abweichungen  aufweist.  Gegenüber  der  sonst 
besten  ELandschrift  H|  enthalten  nämlich  H3  und  L  drei  Lang- 
zeilen mehr^  von  denen  mindestens  ein  Vers  (for  to  myche  of 
ony  \on  on  H3]  ping  was  neuere  holsum)  der  Unechtheit  sehr 
verdächtig  ist,  weil  er  1)  überhaupt  keine  Allitteration  aufweist, 
sondern  eher  als  Septenar  aufgefafst  werden  könnte,  2)  inhaltlich 
nur  die  Schlufszeile  des  Alphabetes  (a  mesurabull  meane  way 
is  best  for  vs  alle)  wiederholt  und  3)  nirgendwo  in  den  Zu- 
sammenhang der  Einleitung  pafst,  weshalb  er  denn  auch  in  L 
und  H3  an  ganz  verschiedenen  Stellen  erscheint:  in  L  hinter  Z.  6, 
dem  einzigen  Orte,  wo  er  den  Zusammenhang  nicht  direkt  stört^ 
und  in  H3  am  Schlufs  eines  achtzeiligen,  aus  sehr  heterc^nen 
Elementen  zusammengesetzten  Epilogs  zum  zweiten,  eingeschobe- 
nen Alphabet,  wo  er  sich  an  ein  voraufgehendes  mesure  is  be- 
tioene  anlehnt.  Die  beiden  anderen  Verse  (Z.  7  und  8  unseres 
Textes)  mögen  dagegen  wohl  echt  sein. 

Soweit  ich  sehe,  liefsen  sich  keine  ernstlichen  Bedenken 
gegen  folgende  Gruppierung  der  Handschriften  vorbringen,  die 
natürlich  nur  eine  Möglichkeit  darstellen  soll: 


X 


j  «  -  [H,  +  (C  +  H,)]  +  H4 
U  =  (L  +  H,)  +  (R  +  H3D). 
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Dem  kritischen  Texte  habe  ich  H^  zu  Grunde  gelegt,  weil 
diese  allein  von  den  drei  relativ  fehlerfreiesten  Handschriften 
(H1CH5)  die  Einleitung  enthält,  obgleich  C  sonst  vielleicht  noch 
getreuer  das  Original  bewahrt  hat  Im  allgemeinen  habe  ich  den 
Text  möglichst  konservativ  gestaltet  und  vor  allem  darauf  ver- 
zichtet, den  meiner  Meinung  nach  nördlichen  Ursprung  des  Denk- 
males durch  Herübemahme  nördlicher  Schreibungen  aus  anderen 
Handschriften  hervortreten  zu  lassen.  Bei  allen  Abweichungen 
von  Hl,  abgesehen  von  der  R^elung  grofser  Anfangsbuchstaben 
und  der  Interpunktion,  habe  ich  durch  ein  Sternchen  auf  den 
Yariantenapparat  verwiesen.  Letzterer  enthält  auch  fast  alle 
graphischen  Varianten,  nur  kleine  Schwankungen  zwischen  i 
und  y  u.  dgl.  habe  ich  nicht  inuner  verzeichnet  Dafs  L  und  H4, 
die  durch  ihr  Alter  sich  zu  empfehlen  scheinen,  einen  stark  über- 
arbeiteten Text  aufweisen,  ist  schon  oben  erwähnt 

Who  so  wyll  be  wyse  and  worshyp  *desireth, 

Leem  he  on  lettur  and  loke  *on  an  other 
3  Of  the  A.B.C.  of  Arystotle;  noon  argument  agaynst  that; 

For  it  is  coimsell  for  clerk^^  and  knyght«^  a  thowsand. 

And  also  it  myght  amende  a  meane  man  füll  oft 
6  The  lemyng  of  a  lettur  and  his  lyf  save. 

[Blame  not  "^the  heeme,  ßat  the  Abce  made, 

But  the  ivikhid  wül  and  the  werke  afler,] 
9  It  shal  not  greve  a  good  man,  though  gylt  be  amend. 

Rede  on  this  ragment  and  rule  the  theraft^. 

[*]  Who  so  be  grevid  yn  his  goost,  govem  *him  bettir.  [foi.  213^] 
12  Herkyn  and  here  [*],  how  that  I  begynne. 


Überschrift  Eere  he-gynndh  Ärystoles  [sicl]  ABQ  made  be  mayster 
Benett  H,  —  Einleitung  nur  in  H,  H,L  —  1  who]  W0II3  ',  wünep  to  L  ■ 
desir%b_L'E.?t'\  to  wynne  H,  —  2  leem  he]  lett  hym  lerne  H3J  on]  00  L 
^^er  H«,  feö«r  L  |,  hohe  L  |  on*  H3LI  vpon  H,  ||  a  wo/er  H3,  anothir  L 
—  S  the  t  ü^  \\  abce  Hj  ||  aristotü  L,  ÄristottU  H3  ,|  noon  argument] 
argue  not  L  ageyn  H3,  ajen  L  —  4  For]  amd  H3,  f .  L  |  coumcell  H3, 
eouncel  L     for*]  to  H3,  forrijt  manye  L  1 1  derkis  H3  L  ,  knyjtis  L  —  5  and] 

«M«4^  TT      >i    y«la^1    AdZ.T.     (     TT         M^M.^4^  T      jw^M.*^  TJ       '   ^..m^w.^^^  T      l.    ..»^.^  TT      i. 


yuU  H3  ' t  cUsq]  eek  L,  f.  H,     myjte  L,  myte  H3  '  ameende  L,  h.  man  Hj 
"   '         '    Hat  —  6  the  le  -  -  -       - 

!tr  LJ 
h:il  L  —  7  Blame  he  L  \\  pe^  U  f.  H3  ||  bam  L  ||  the*]  pis  L  ||  a.  b.  e,  L 


meane]  men  H„  f.  L  ||  ofte  H3L  —  6  the  lemyng]  for  to  kerne  lore  L  ,, 
a]  on  H3,  00  L  II  leäer  Hs,  lettir  L  |1  saue  L,  safe  Hg   —   7  u.  8  f .  H,, 


—  8  But  the]  But  wite  he  his  h  \\unckid  L  ||  the*]  his  L  ||  aflir  L 

9  it]  for  it  Hs  ||  not]  neuere  L,  f.  H3  ||  bouj  L,  ßow  H3  ||  gylt]  gilty  Hg, 
pe  giUi  L  ||  amend]  meendid  L,  mendyd  H3  —  10  u.  11  v.  7  L,  f.  H,  — 

10  Beede  ofte  L  J|  ragment]  rolle  L  ||  rewle  pon  per  aftir  L   —   11  And 
who  H,  II  greued  Li  \\him  L]  the  H,   —   12  Now  herkenep  <&  heerip  LH3 1 
here  euety  man  <&  chüd  Hi  ||  thai  f .  L  — 
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A.  To  amerous,  to  "^auntrous,  ne  angr^  {>e  not  to  *yfnche 

B.  To  bold,  *n6  to  besy,  and  bourde  not  to  large. 
15    G.    To  curtes,  to  cruel,  and  care  not  to  sore. 

D.  To  dulle,  *ne  to  dredefull,  and  drynk  not  to  oft 

E.  To  *elenge,  to  excellent,  ne  to  *erne8tfull  neyther. 
18    F.    To  *iGrd,  ne  to  famulier,  but  frendelj  of  chere. 

G.  To  glad,  *we  to  gloryous,  and  geloBj  I)ow  hate. 

H.  To  hasty,  to  hardy,  ne  to  hevy  yn  thyn  herte. 

21    L  To  jettyng,  to  janglyng,  and  jape  not  to  oft 

K.  To  *kyndc^  *ne  to  keping,  and  wäre  knaves  tatches  [*]. 

L.  To  lothe,  *ne  to  lovyng,  *ne  to  lyberall  of  goodes, 

24    M.  To  medlus,  to  mery,  but  as  maner  asketh. 

N.  To  noyouB,  to  nyce,  nor  [*]  to  newe-fangle. 

O.  To  orpyd,  to  ovyrthwarte,  and  othes  'pou  hate. 

13  ToJ  Be  not  to  durcheehends  H3D  ||  (vmerows  OHsB,  amerose  L  | 
aunierous  H«  H5,  cumterows  C,  aunierose  L,  auenturous  H|  H3,  auentrovA  B, 
auenUmra  H.||  ne]  and  BH3  ||  angir  RC,  argue  L  \\be  f.  LU3  ||  nai  H5 
(stets  so),  f.  H4  II  fo  m.  f .  C  II  moche  HSH4K,  muche  H5,  myehe  L,  ofte  H«, 
Fleck  in  H,  —  14  we  to  CHsL]  to  übr.  ||  bist  L  ||  bald  und  ftcw  vertauscht 
H^  il  and  Hi  H3RI  ne  übr.JI  bowrde  Hs,  öoorde  LR,  borde  thou  H4  ||  noi  H4 
(stets  so)  II  large^  %rocfe  H3H4  —  15  eurteia  LH,,  curteys  RH^H4,  eurtesse  C, 
cMr«ed  H3  II  GreweU  R,  crtoeU  H4  ||  and]ne  LH4H5C  —  16  A</  L,  doolfuU 
Ha  ij  «etoCHsLHolfoübr.  ||  anrf]ne LH4H4  \\  drunke  thow K^  \\  oflffnB,, 
myek  C,  nux^  H3,  depe  H.j  ||  to"]  so  H.j  —  17  eh/ng  C,  eUynge  Hi,  e£an^e  R  | 
ne  to  exe.  1j\\  exulent  R  ||  ne  to  e.]  and  not  e.  R  \\  to^  f.  H4  ||  emeatfuU 
CRH3,  eemesful  L,  emstfuU  Ht,  emeful  Hs,  curyou«  H4,  earefuUe  H5 
neißer  L,  neytkur  H^,  nethyr  £[4,  nouper  C,  nowßet  H^»  no/er  Hs,  f .  R  — 
18  /crrf  R,  /ijrflfe  H4]  /er^c  H„  /er«  übr.  (in  C  abgerissen)  j|  ne  f.  H.RH,  ' 
familier  H4  famtäer  H5L,  famliar  R,  famüary  H3  ||  freendlt  L,  frendly  RHt, 
/rcn/W/  H4  cÄeere  L  —  19  ^rfodcfe  H^H«,  glosynge  H,  ||  neff.  H»  H,R  1| 
to'  f .  H4  II  gloriose  L,  ^etous  ^ay^Hg  ||  19b  an<2  ^etous  to  ee^  K,  <&gape  not 
to  leide  H,,  ne  to  galaunt  neuer  H4  ||  gelousy  Hs  —  20  to']  ne  to  LH4  ||  ne] 
(tnotRW  «'»  %^J  off  H4  II  ^ne  L,  pyne  H,,  ^'  C,  %  R,  f.  H4H8  ||  hert 
C Hj,  harte  H3  —  21  iettynge  L,  jocunde  H4^  | fto*]  ne  to  L H4 H*      "       ' 


Hl,  iangelinge  L]  jangelyng  übr.  ||  ancj]  ne  L Hs H4  ||  tope  L,  ^e  f^ou?  ] 


to^f.  H4  11  o/fcH3H4H5LC,  oflynR,  mochYi.^  —  22  kynd  undkeping  ver- 
tauscht H,  II  ne  to  LH,,  ne  K^,  nor  to  R]  to  übr.  ||  kynd  Hi,  ibemie  R  || 
and]  but  R,  f.  H4  ||  warre  H»,  6e  waar  of  L,  fte  wäre  of  HjH4,  be  war 
ofRW  knaue  L,  kaves  R  ||  tatches  among  Hi,  tacchis  LH,,  tacehes  HsH«  H^, 
toeAes  C,  /ee/tc^  R  —  23  too/A  L,  to^  H.^R  ||  hthe  und  tov.  vertauscht  R  H 
7ie]/brL,  f.  H,H,H,DR  ||  lovyng]  low  C,leenelj  \\  ne»]  f.  H„  and  not  R 


liberal  L,  libereü  R  11  ^ootity«  R^,  aocite  C,  goodis  D  L  Ho,  goode  Hj,  vfoordys 
H4  —  24  medUms  H5,  fne/totie  DHsH4,  medelus  L,  mädous  H,RC  ||  to'J 
ne  to  LH4  II  inert  DHs,  myrte  L,  niury  H«  ii  24^  but  <u  mestere  tooU  tt 
meeue  L,  ne  to  besynesse  vnleffuü  H4  ||  n»aner  H|  ]  gode  maner  CH4H2,  good 
maneies  R,  mene  DH«  ||  askiih  CH.HjDHjR  —  25  rwtfows  D,  nyoue  C, 
noiose  L  ||  to']  ne  to  LH4H5C  ||  25'^  ne  u^e  no  new  ieitis  L  ||  nor  yet  H„ 
nor  R,  ne  noughi  H«,  ne  übr.  j|  newe  fangill  R,  newfanguU  C,  newfangyüe 
H^Ha,  newfangleDKs,  neffangle  H4  —  20  orpyd  H»  H,C,  oryerf  übr.  ||  to«] 
ne  to  LH4C  II  overthwarte  DHs,  ouerptvart  LC,  ovyrtchart  H,,  oueriward  R, 
overttpert  H«,  owertwarth  H4  ||  andj  ne  H4,  f.  R  ||  00/^  L,  oj^  D  (optM  H3), 
o//re»  H4  II  /ou  Aoto]  to  /uitie  R,  to  haunte  H4,  ^r  /ou  Aoto  CH^  — 
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27    P.    To  prcysyng,  to  prevy  with  prynces  ne  with  duk65. 

Q.  To  queynt^  *ne  to  querelous,  but  "^queme  wele  pi  maist^r. 
R   To  ryetous,  to  revelyng,  ne  rage  not  to  meche. 
so    B.    To  straunge,  ne  to  ^steryn,  *ne  stare  not  to  *hrode. 
T.    To  *toylou8,  to  talewyse,  for  temperaunce  yt  hAtyth. 
y.  To  venemous,  to  vengeable,  and  wast  not  to  myche, 
33    W.  To  *wyldc  *ne  to  wrothfull  and  wade  not  to  depe. 
A  mesurabull  meane  way  is  best  for  vs  *alle. 
Explicit 

Nach  einer  eigentlichen  Quelle  für  die  vorstehenden  Sprüche 
weltlicher  Weisheit  ist  wohl  kaum  zu  suchen.  Ich  glaube  jedoch^ 
dafs  der  Titel  'ABC  des  Aristoteles',  der  in  der  Eiinleitung  (Z.  3) 
überliefert  ist  und  noch  in  einer  vierten  Handschrift  (H4)  als 
Überschrift  geboten  wird,  sowie  möglicherweise  auch  die  Idee 
der  Anordnung  der  Sprüche  nach  dem  Alphabet  durch  ein  latei- 
nisches Werk  gegeben  ist.  Ich  meine  die  im  Mittelalter  un- 
gemein verbreiteten  Sammlungen  von  lateinischen  Aristoteles- 
Exoerpten,  die  unter  dem  Namen  'Auctoritates  Aristotelis'  be- 

27  prayayng  C,  prestng  LD,  pressyng  H4H3,  protod  to  preiseng  R,  prey- 


syng  to  ftert  H,  ||  ne  f.  H,  H4R  [|  pryuy  H4,  priue  C,  preve  H5  ||  27*»  ne 
peerles  «dth  pryncex  H4  ||  prinee  C\\ne  toüh^  nor  unih  K,  and  H5  J|  dukes] 
peris  H2,  yert  ndt  prinees  in  R  —  28  ne  LHJ  f.  übr.  ||  queynte  LDHsR 
ouarelose  L  ||  28^  toqueaytife  ofquestums  H2,  out  queme  men  all  abotote  H4  |^ 
btU]  and  H5,  f.  H^Hs  ||  quyems  Kx,  queeme  L,  queme  H}H4D  (oueme  Hg), 
qiveme  C,  tehan  R  ||  weelL,  weil  H5,  wol  C,  will  RDH«  ||  thy  H5,  joure  L, 
ße  T>  (f^e  H3)  II  tnaietre  H^,  maystri  DHs,  souereyns  L  —  29  ryatous  H,, 
ryottovM  B.f  rtoius  L,  ryoiaus  H4  H^,  riauious  D,  riaious  H«,  reatoua  C  ||  to^\ 
ne  H«  II  ne]and  R  jj  raae  thou  H4,  reehelou»  <&  rage  Ha  ||  to']  but  H,  ||  mache 
RH2,  ofle  ÖDHs,  fuddi  L,  /v^  H4  — -  ^  Benotto  saddey  to  eorie  [sorry  H3], 
ne  sight  not  to  depe  [deev  H,]  DH3  li  ne  f.  H^R  ||  steme  C,  stem  Ho, 
stirwige  L,  etervng  übr.  ||  80**  ne  etraungeli  to  stare  L  ||  ne*\  nor  H,,  and 
H^R  II  starte  H4  M  to  brode  H^C,  to  b::::  Hi,  to  prowde  R,  abroode  Hj, 
abowie  H«  —  81  taytous  C,  taylaus  Hi ,  toyüous  D  H3  H,  H,,  toüose  L,  /o/yous  R, 
tulyo\i%  H^  II  to']  fi6  to  L,  n«  H|  II  to/ß  «rise  R,  talewysse  H4,  talevys  H5  , 
31^  6tf<  temperaU  euer  B^  \\  it  hatyth]  is  best  LH,  ||  tö  C  ||  haiy::  Hi  — 
32^  To  vengable  to  envious  H«  ||  venemose  L,  t^^nomou»  RHs  ||  to*]  neto  h, 
ne  H4  II  veniable  L,  vengibill  R,  violent  H4  ||  82^  ogr  t^oicfe  o/  vilonye  L  { 
ati^l  fi«  H4DH8  II  my;;;  H,,  mi43he  C,  ^raocÄe  RH3H3DH4,  muche  H5  — 
83  f.  H5DH3R  II  wylde  H4H,C,  iweWe  L,  uryld  H,  ||  «e  LH4I  f.  H,  H^C  ' 
toraihfüU  CH4,  toratßiefull  Hg,  wraßful  L  ||  88^  n«  to  u^ae  (üeme  ^Ae  H4  ,| 
and]  neißer  L  ||  taade]waaste  ne  waade  L  —  84  f.  R  11  a]  fora  CLH4l)H,, 
for  pe_feer  of  a  fall  IL,  ||  mesurable  LH,DH3H4H4C  ||  meene  L,  mene 
H  1)H,H„  «i«y»i«  C  !|  ircy  C,  f.  HaDH,H4  ||  is  euere  pe  L  \\  for  vs] 
of  Ij  II  all  H,  H9H4DJ  dUe  übr.  —  Explicit  H,  H3,  TÄto  fem«  or  Ä6  leivde  H^, 
xyx  xy  tDych  esed  S  per  se  Tytell  Tyteü  Ik/teU  than  Esta  Amen  H4,  Da 
tua  dum  tua  sunt,  fost  mortem  tuuc  tua  non  sunt.  Summa  sapiencia  est 
eotidie  de  morte  eogttare  H,. 
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kannt  sindj  Dieselben  enthalten  die  von  der  thomistischen 
Philosophie  gern  als  Zeugnisse  verwendeten  Aussprüche  des  Ari- 
stoteles teils  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  Excerptes  alpha- 
betisch geordnet,  teils  nicht-alphabetisch  nach  den  Schriften  grup- 
piert, denen  sie  entnommen,  oder  endlich  innerhalb  der  Aristoteles- 
Schriften  alphabetisch  geordnet.  Als  Beispiel,  aufs  Geratewohl 
gewählt,  sei  geboten  eine  Stelle  aus  dem  Buchstaben  A:  Amicua 
est  alter  ego  .  Amicus  debet  se  teuere  ad  amicum  .  Amicorum 
omnia  sunt  communia  .  Animal  vigüans  semper  lahorat  u.  s.  w. 
Eine  solche  alphabetische  Sammlung  oder  wenigstens  ein  alpha- 
betischer Liber  ethicorum  wird  den  Titel,  vielleicht  auch  die 
Idee  des  Ganzen  unserem  englischen  Poeten  an  die  Hand  ge- 
geben haben.  Wenn  meine  Vermutung  richtig  ist,  wird  die  An- 
sicht Strutts,  dafs  das  englische  Alphabet  als  Unterhaltungsspiel 
gedacht  sei,  abzuweisen  sein.  Dagegen  halte  ich  eine  Verwen- 
dung beim  Leseunterricht  für  wohl  möglich. 

In  der  Überschrift  von  H4  wird  ein  Mayster  Benett  als 
Verfasser  genannt.  Dafs  dies  nicht  derselbe  wie  jener  Mayster 
Benett  Burgh,  der  Verfasser  der  Cato-Bearbeitung,  sein  kann, 
über  den  ich  Axchiv  CI  S.  29  ff.  gehandelt  habe,  steht  mir 
aufser  allem  Zweifel. 

Metrisch  betrachtet  steht  unser  Denkmal  der  Destruction 
of  Troy  und  den  Wars  of  Alexander  am  nächsten;  nur  dafs 
es  infolge  häufiger  Anwendung  romanischer  Wörter  verhältnis- 
mäfsig  stark  mit  Nebentönen  belastet  ist.  Freilich  glaube  ich, 
dafs  die  im  Norden  zu  allen  Zeiten  besonders  stark  hervortretende 
Konzentration  des  exspiratorischen  Accentes  hier  früher  als 
anderswo  den  Verlust  des  Nebentones  bei  romanischen  Wörtern 
veranlaist  hat,  wofür  ich  eine  Bestätigung  in  reduzierten  Formen 
wie  -V8  statt  -ous  und  -es  statt  -eis  (Z.  15  in  Hi  und  C)  sehen 
möchte.  Wenn  die  Verse  in  der  Einleitung  etwas  mannigfaltiger 
gebaut  erscheinen  als  in  dem  eigentlichen  Alphabet,  so  li^  die 
Schuld  wohl  nur  an  der  Natur  des  Inhalts.  In  dem  eigentlichen 
Alphabet   ist  der  Typus   A   so  stark  durchgeführt,   dafs    unter 

*  Vgl.  Prantl  in  den  Sitzungsberichten  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  1867,  S.  173  ff.  Eine  eingehende  Behandlung  derselben 
steht  von  Prof.  A.  Elter  in  Bonn  zu  erwarten»  durch  den  ich  auf  dieselben 
aufmerksam  gemacht  worden  bin. 
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42  Halbzeilen  nur  ein  Beispiel  für  C  (25*»)  und  zwei  sichere  für 
BC  (22 ^  24*»)  vorkommen;  alle  drei  Ausnahmen  also  in  der 
zweiten  Halbzeile.  Aus  der  Einleitung  kommen  hinzu  unter 
24  Halbzeilen  zwei  Fälle  von  C  (nur  in  b- Versen:  6*»,  8*»)  und 
vier  von  BC  (alle  in  a- Versen:  1%  5%  8%  9*).  Weiter  erscheint 
der  Typus  A  im  Alphabet  überall  mit  einem  Auftakte^  der  in 
den  a -Versen  stets  einsilbige  in  den  b -Versen  an  drei  Stellen 
zweisilbig  ist  (17*»,  20*»,  23*»,  wo  indes  Zweifel*  bestehen).  In 
der  Einleitung  zeigen  die  b -Verse  bei  A  regelmäfsig  einsilbigen 
Auftakt,  2  die  a-Verse  dagegen  sind  auftaktlos  in  2»,  7«*,  10%  12«* 
g^enüber  dreisilbigem  Auftakt  in  11^.  Die  Mittelsenkung  bei  A 
ist  fünfmal  einsilbig  in  Hi  überliefert;  da  jedoch  überall  hier  in 
den  nächstverwandten  Handschriften  durch  ein  dem  Sinne  nach 
mögliches  7ie  Zweisilbigkeit  herges^Ut  ist,  habe  ich  dieses  in  den 
Text  aufnehmen  zu  sollen  geglaubt  Mehrmals  ist  die  Mittel- 
senkung dreisilbig  (sicher  in  3*»,  6%  12*»,  27*»),  einmal  sogar  vier- 
silbig (13*»).  Sprachlicher  Nebenton  in  dreisilbiger  Mittelsenkung 
findet  sich  sowohl  in  a-  wie  in  b -Versen:  unzweifelhaft  in  17*» 
^mestfüll,  19*»  gelosy,  31*»  t^mperäunce,  34*  mesuräbulL  Er- 
weiterung der  Endsenkung  kommt  nur  in  a-Versen  vor:  die 
Form  X  'XX  'x"  erscheint  in  17**  excdUnt,  18*  famulier  (doch 
R  fandiar),  26*  ovyrthwärte  (vielleicht  =  '  ^),  mit  dreisilbiger 
Endsenkung  bei  Eigennamen  in  3*  Arystdtle;  die  Form  x  '  xx  '  "  x 
in  32*  vengeable;  andere  Falle  wie  28*  und  29*  sind  zweifelhaft 
Wieweit  wir  stumpfen  Versausgang  anzunehmen  haben,  ent- 
zieht sich  näherer  Bestimmung,  da  unser  Denkmal  keinen  sicheren 
Anhalt  für  die  Behandlung  des  Endsilben-e  bietet'  Nehmen 
wir  dieses  als  bereits  verstummt  an,  so  würden  über  zwei  Fünftel 
aller  Halbzeilen    stumpf   ausgehen.     Jedenfalls   finden   sich    un- 

*  In  23*»  ist  in  H,  sogar  wirklich  einsilbiger  Auftakt  überliefert;  doch 
habe  ich  wegen  des  Zusammenstimmens  sämtlicher  anderer  Handschriften 
geglaubt,  das  ne  herstellen  zu  sollen.  Bei  17^  und  20^  ist  die  Form  BC 
leicht  herzustellen  bezw.  in  17^  in  einer  Handschrift  (Hj)  überliefert 

'  In  3*  und  7*»  ist  für  the  ABC  Synalophe  bezw.  apokopierte  unbe- 
tonte Form  des  Artikels  anzunehmen.  Vgl.  die  Form  /'  für  den  Artikel 
im  Dialekt  von  WindhiU. 

'  An  den  einzigen  Stellen,  wo  ein  £nd-e  im  Versinnern  vorkommt, 
ist  zweifelhaft,  ob  kynde  to  oder  kynd  ne  to  (Z.  22)  bezw.  ivüde  to  oder 
wild  ne  to  (Z.  33)  zu  lesen  ist 

ArehlY  f.  n.  Sprachen.    CV.  20 
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zweifelhafte  Beispiele  sowohl  für  klingenden  wie  für  stumpfen 
Vereschlufs:  letzterer  findet  sich  in  7*  bam,  12"  here  (Imp.)^ 
19»>  hate  (Imp.),  25»>  nyce]  ersterer  sicher  in  2»,  2^  3^  4^  6% 
8^  9%  10^  14%  15%  16%  17%  19%  21%  22%  23%  24%  25% 
27%  28%  31%  33».  Man  sieht,  dafs  in  dem  Alphabet  klingender 
Ausgang  beim  a-Verse  bedeutend  überwi^,  während  in  der  Elin- 
leitung  das  Übergewicht  auf  selten  der  b -Verse  liegt 

Über  die  Stellung  der  Stabe  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die 
dreifache  AlUtteration,  wie  in  der  Destruction  of  Troy,  streng 
durchgeführt  ist,  bis  auf  Z.  20,  wo  wir  vierfachen,  imd  Z.  7  und  34, 
wo  wir  im  zweiten  Halbvers  gar  keinen  Stabreim  haben.  Die 
Qualität  der  Allitteration  ist  im  allgemeinen  rein ;  unter  S  (Z.  30) 
reimt  sogar  nur  «^  unter  sich,  ebenso  unter  A,  E,  0  (Z.  13, 
17,  26)  nur  der  gleiche  VokaL  Einen  Augenreim  haben  wir 
unter  G  (Z.  19),  wo  der  Verschluislaut  mit  der  AfPrikata  dz  ge- 
bunden erscheint  Wichtig  ist  die  Allitteration  von  v  mit  w 
(Z.  32),  wozu  oben  S.  298  sowie  Anglia  I  S.  140  und  XI  S.  586 
zu  vergleichen  ist 

Zeit  und  Ort  der  Entstehung  lassen  sich  nur  annähernd  be- 
stimmen. Da  die  ältesten  Handschriften  L  und  H4,  die  noch 
in  das  dritte  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  reichen  mögen,  be- 
reits eine  längere  Überlieferung  voraussetzen,  wird  das  Denkmal 
spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden 
sein.  Ein  zwingender  Grund,  es  noch  weiter  ins  14.  Jahrhundert 
hinaufzurücken,  scheint  mir  nicht  vorzuliegen;  möglich  wäre  es 
jedoch  sehr  wohl.  Den  Ort  der  Entstehung  zu  bestimmen,  ist 
noch  schwieriger,  da  sämtliche  Handschriften  im  wesentlichen 
das  Gepräge  der  Schriftsprache  zeigen,  d.  h.  ostmittelländischen 
Charakter  mit  vereinzelten  nördlichen  oder  südlichen  Dialekte 
spuren.  Doch  glaube  ich,  dafs  wir  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit das  Denkmal  für  den  Norden  oder  Nordwesten  in  An- 
spruch nehmen  können.  Dafür  liefse  sich  geltend  machen:  der 
Gebrauch  des  Stabreimverses,  der  gerade  damals  im  Norden  eine 
späte  üppige  Blüte  treibt,  die  Übereinstimmung  des  Wortschatzes 
mit  nördlichen  allitterierenden  Dichtungen,  wie  den  Wars  of 
Alexander,  Destruction  of  Troy,  Morte  Arthure  u.  a., 
sowie  endlich  die  oben  von  mir  für  das  Original  in  Anspruch 
genommenen  Formen  ferd  und  steryn. 
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Zum  Vergleich  sei  auch  das  zweite  allitterierende  Alphabet 
hier  abgedruckt,  das  sich,  wie  öfter  erwähnt,  in  der  Handschrift 
H3  nach  Z.  12  unseres  obigen  Textes  eingeschoben  findet  Es 
lautet  dort  f olgendermalsen : 

Attemperaunce  in  alle  thynge     alle-mjghty  god  loueth. 

Better  bowe  |>an  breke  ^ ;     obey  to  {)i  better«. 
3  Care  for  J)i  conscience     and  kepe  it  ai  clene. 

Dred  god  and  do  well;     {)an  nede  \e  not  dowte. 

Ese  |>Lne  euen-cristen ;     euer  thynke  on  |>ine  ende. 
6  Fle  falsnes  and  foli     and  for  thi  feith  fight 

Gete  god  |)i  gouemot«r^     and  grace  shall  the  grete. 

Halow  |>i  holiday,     and  heuen  I  the  hote 
9  In  joye  with  owre  justice,     itssx  so  gentill. 

Kynge,  keysere^  and  knyght     arc  knytte  for  to  k^e^ 

Lawes  of  owre  lord  god,     bothe  lewid  and  lerid. 
12  Magnifie  bis  mageste,     |>a/  most  is  of  myghte 

Norshe  nott  J)i  nature     to  nyceli  for  no  thynge. 

On  god  all  onli     euere  haue  in  pi  thoughte. 
15  Preise  prestis  and  prechot/rs,     \aJt  pray  for  the  people. 

Quenche  f al8[c]  querelowr[s]  3 ;     J)e  quene  of  heven  |)e  will  quite. 

Rewle  wel  |>i  regalli     as  right  is  and  reson. 
18  See  to  thi  sogettis     and  sei  |>em  hure  sothes. 

Temper  hure  tongis     fro  tellynge  of  talis. 

Voide  vices*;  vertues  shall  vaunte*  vs  alle. 

21   Pus  rede  we  in  bokys  and  roUis  abowta* 

Thus  god,  |)at  is  begynnere  and  forme  of  alle  thyng; 

In  nombere,  weyght,  avd  mesure  alle  pis  world  wrought  he; 
24  And  mesure  he  taughte  us  in  alle  bis  wise  werke«. 

Ensample  by  the  extremitees,  |)a/  vicious  arn  euer. 

A  coward  and  contacowre,  manhod  is  |)e  mene. 
27  A  wrecche  and  wastotir^  mesure  is  be-twene. 

For  to  moche  of  on^"^  thynge  was  neuere  holsome. 

«  Vgl.  EETS.  32,  S.  34,  V.  16  And  oftm  tytne  it  is  beiere  to  bow  pan 
to  berst  und  V.  12  Vnto  pi  betere  euermore  pou  bowe. 

*  Ms.  ke  —  '  Ms.  fals  querdour.  Doch  scheint  mir  der  Sinn  entweder 
obige  Ergänzung  oder  a  fals  ouerelour  zu  verlangen  —  *  Dieser  Vers 
scheint  zu  kurz  überliefert,  falls  mao  nicht  Verwischung  der  Grenzen 
zwischen  beiden  Halbversen  annehmen  will.  Ein  eingeschobenes  euer 
würde  alles  heilen;  alle  könnte  übrigens  fehlen.  Vd.  auch  Destruction  of 
Troy  Z.  527 :  voidis  me  noughi  of  vitius  —  *  Wohl  avaunce  gemeint  — 
®  Dieser  Vers  erscheint  wie  eine  Nachahmung  von  Z.  10  der  Einleitung 
zum  ersten  Alphabet;  vgl.  auch  die  Varianten  daselbst  —  ^  Ms.  on  on. 
Doch  vgl.  denselben  Vers  in  der  Hs.  L  hinter  Z.  6  der  Einleitung:  For 
to  myehe  of  ony  ping  was  neuere  holsum. 

20* 
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In  die  Augen  springend  ist  der  Unterschied  des  Versbaus 
zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Alphabete.  Am  nächsten 
dürften  dem  ersteren  die  von  Luick  (Anglia  XI  S.  602  ff.)  be- 
sprochenen Stabreim-Dichtungen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts stehen:  Dunbars  Twa  merrit  women  sowie  die 
anonymen  schriftsprachlichen  Gedichte  Scottish  Field  und 
Death  and  Life,  in  zweiter  Linie  dann  Langland  und  seine 
Schule.  Wie  die  genannten  Denkmäler  zeigt  unser  Alphabet 
die  starke  Beschwerung  durch  Nebentöne  (1%  1**,  3^,  4%  5%  7% 
8»,  11%  12%  14%  16%  20^),  die  ebenso,  wie  in  jenen  späten  Ge- 
dichten, öfter  an  der  Allitteration  teilnehmen  (2%  6%  7%  10%  15*). 
Auch  die  sogenannten  verkürzten  Verse  mit  einsilbiger  Mittel- 
senkung finden  sich  hier  mehrmal  wieder  (5%  7%  16*),  freilich 
stets  zugleich  mit  erweitertem  Versschlufs.  Ebenso  erscheint 
hier  jene  D-Form  mit  Auftakt  in  Z.  10%  wo  indes  vieUeicht  der 
erste  Stab  (kyng)  auf  Rechnung  des  Schreibers  gesetzt  werden 
könnte,  wie  wir  ihn  schon  im  ersten  Alphabet  beim  Eanschub 
eines  gay  in  Z.  19  ertappt  haben.  Im  übrigen  herrscht  der 
Typus  A  nahezu  ausschliefslich :  aufser  D  findet  sich  noch  ein- 
mal Gl  (Z.  6^),  sowie  einmal  BCi  (Z.  2»).  Auch  zeigt  der 
Typus  A  im  allgemeinen  einen  verhältnismäfsig  gleichförmigen 
Bau.  Im  Gegensatz  zum  ersten  Alphabet  ist  hier  die  auftakt- 
lose Form  sehr  häufig:  wenigstens  bei  den  a -Versen,  wo  nur  4 
unter  17  Auftakt  aufweisen,  während  umgekehrt  bei  den  b- Versen 
(in  15  unter  19)  Auftakt  die  Regel  bildet.  Wo  Auftakt  er- 
scheint, ist  er  nie  mehr  als  einsilbig.  Gegenüber  der  stereotypen 
zweisilbigen  Mittelsenkung  des  ersten  Alphabets  haben  wir  hier 
Schwanken  zwischen  ein  bis  vier  Silben.  Erweiterung  der  End- 
senkuDg  durch  einen  Nebenton  zeigt  sich  nur  bei  a -Versen 
(Z.  20  ist  unsicher  abzuteilen),  hier  aber  verhältnismäfsig  häufig 
(7%  8%  12%  16%  17^).  Ob  Fehlen  der  Endsenkung  vorkommt^ 
hängt  von  der  Frage  des  End-e  ab.  Da  abgesehen  von  je  ein- 
maligem, stumpf  ausgehendem  Cj  und  BCi  kein  sicheres  Bei- 
spiel für  stumpfes  A  vorkommt,  sondern  in  allen  a- Versen  und 
neun  b -Versen  überall  unzweifelhaft  klingender  Ausgang  vor- 
liegt und  die  übrigbleibenden  neun  b -Verse  alles  Fälle  ent- 
halten, wo  ein  silbisches  -e  historisch  berechtigt  ist  (3%  4%  5^, 
7%  8%  10%  12%  14%  1Q%  so  ist  wahrscheinlich  für  unser  Denk- 
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mal  noch  silbische  Geltung  des  End-6  anzunehmen.  Ganz  sicher 
ist  der  Schlufs  freilich  nicht,  da  auch  hier  die  von  Luick, 
Anglia  XI  S.  613,  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  in  Betracht 
kommen  könnten.  Jedenfalls  finden  wir  überall  die  Sonderstel- 
lung der  b -Verse  noch  stark  ausgeprägt^  die  bei  dem  ersten 
Alphabete  verwischt  zu  werden  drohte. 

Die  Setzung  der  Stabe  entfernt  sich  ziemlich  von  den  alten 
Regeln.  In  Z.  4^  sind  sie  sogar  beide  tonschwächeren  Wörtern 
zugesellt  Die  Normalform  aaax  erscheint  auffallenderweise  nur 
zweimal:  in  dem  recht  holperigen  Verse  1  sowie  in  V.  14.  Die 
Regel  dag^en  ist  vierfache  Allitteration,  die  nur  durch  Z.  1 
und  14  sowie  die  Stellung  aaxa  in  Z.  4  unterbrochen  wird. 
Die  Qualität  entspricht  den  alten  Normen:  v  mit  v,  reines  s 
mit  8,  0  mit  e  (Z.  14),  also  alle  Vokale  noch  miteinander. 

Den  Epilog  habe  ich  nicht  in  die  Betrachtung  mit  einge- 
zogen, da  er  sich  durch  Form  und  Inhalt  als  ein  späteres  An- 
hängsel kundgiebt  Z.  21 — 23  sind  noch  regelrechte  Stabreim- 
verse (nombre  in  Z.  23  ist  vermutlich  zu  streichen);  Z.  24—25 
sowie  28  dürften  am  besten  als  Septenare  aufgefafst  werden^ 
und  in  Z,  26 — 27  haben  wir  endlich  ein  gereimtes  Langzeilen- 
paar  mit  Allitteration  (aabb  bezw.  aabx)  und  Reim  Verkettung 
und  Cäsurreim,  wenn  man  will,  also  in  vier  kreuzweis  gereimte 
Kurzzeilen  aufgelöst 

Für  eine  Datierung  und  Lokalisierung  haben  wir  wenig  An- 
haltspunkte. Das  vermutlich  noch  zu  sprechende  End-e  im  Ver- 
ein mit  bereits  aufgelösterem  Versbau  dürfte  für  die  erste 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sprechen.  Ziehen  wir  die  theo- 
logische Färbung  des  Inhaltes  in  Betracht,  so  werden  wir  wohl 
nicht  weit  fehlgehen,  wenn  wir  in  dem  Granzen  einen  späten 
Ausläufer  der  Langland-Schule  erblicken. 

Noch  mehr  nämlich  als  der  abweichende  Versbau  mufs  jedem 
der  Unterschied  des  Inhaltes  auffallen:  dort  nüchterne  bürger- 
liche Alltagsmoral,  hier  eine  ganz  religiös-asketische  Atmosphäre. 
Dort,  ohne  jedes  Pathos  voi^etragen,  die  dem  Volk  am  meisten 
am  Herzen  liegenden  und  von  ihm  oft  zu  Kemsprüchen  aus- 
geprägten Weisheitslehren,  sich  nicht  zu  viel  zu  ärgern  oder  zu 
viel  zu  sorgen,  nicht  zu  viel  zu  trinken,  nicht  melancholisch, 
eifersüchtig,  zänkisch,  verleumderisch^  verschwenderisch  zu  sein^ 
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vor  allem  aber^  wie  durch  stetes  GegenübersteUen  von  G^en- 
sätzen  immer  wieder  betont  wird,  überall  die  goldene  MittelstraTse 
innezuhalten.  Hier  dagegen  ein  vornehmes,  scheues  Zurückweichen 
vor  den  gröberen  Sünden  der  Welt  und  dafür  der  tiefe  Elmst 
und  Feuereifer  des  Predigers,  der  vor  allem  Gott  fürchten  und 
loben  und  danken  und  seine  Gebote  befolgen  heifst,  den  Blick 
stets  auf  das  Lebensende  zu  richten,  das  Fleisch  abzutöten  (Z.  13) 
und  Prediger  und  Priester,  die  für  das  Volk  beten,  zu  preisen. 
In  V.  2  hat  sich  zwar  ein  volkstümliches  Sprichwort  verirrt; 
dafür  haben  wir  aber  in  V.  8  und  14  direkte  Umschreibungen 
des  ersten  und  dritten  Gebotes  des  Dekalogs.  Wie  im  ersten 
Alphabet  wird  auch  im  zweiten  die  Attemperaunce  empfohlen; 
aber  es  ist  hier  nicht  das  schlaue  Fühlungnehmen  des  Weltkindes 
gemeint,  sondern  jene  hehre  christliche  Selbstbeschränkung,  die 
von  der  Kirche  sogar  unter  die  Eardinaltugenden  au^noinmen 
worden  ist.  Auch  das  ethische  Princip  der  beiden  Verfasser  ist 
ein  grundverschiedenes :  nicht  um,  wie  es  im  ersten  Alphabet  mit 
naiv-egoistischer  Offenheit  helTst,  worship,  d.  h.  eine  geachtete 
Stellung  unter  den  Mitbürgern,  zu  erlangen,  soll  man  diese  Lehren 
befolgen,  sondern  weil  der  allmächtige  Gott  es  so  liebt  und  ge- 
boten hat  und  im  Jenseits  Jesus  und  die  Himmelskönigin  es  be- 
lohnen werden.  Dem  Voraufgehenden  entsprechend  sind  denn 
auch  die  Adressaten  in  ganz  verschiedenen  Kreisen  zu  suchen: 
die  erstere  Spruchsammlung  wendet  sich  an  den  gemeinen  Mann, 
den  meane  man,  wie  er  direkt  in  der  Einleitung  genannt  wird, 
dem  auch  ausdrücklich  die  Mahnung  mit  auf  den  Weg  g^eben 
wird,  nicht  um  Fürstengunst  zu  buhlen.  Der  Adressat  des  zweiten 
Alphabetes  ist  dagegen  offenbar  eine  hochgestellte  Persönlichkeit, 
ein  geistlicher  oder  weltlicher  Fürst  oder  Fürstensohn  —  an  einen 
König  braucht  man  wegen  regalli  nicht  gleich  zu  denken  — , 
dem  eingeschärft  wird,  seine  Herrschaft  nach  Recht  und  Ge- 
wissen auszuüben,  für  seiner  Unterthanen  Wohl  besorgt  zu  sein 
und  auch  seinen  moralischen  Einflufs  über  sie  geltend  zu  machen. 
Somit  dürfte  denn  der  Schreiber  von  H3  zwei  sprachlich,  metrisch 
und  inhaltlich  recht  verschiedene  Elemente  miteinander  ver- 
bunden haben,  ohne  in  echt  mittelalterlicher  Naivität  zu  ver- 
suchen, die  offenbaren  Widersprüche  zu  mildern. 

Würzburg.  Max  Förster. 


Englisch  to  he  to  im  Vergleich  mit  I  shall.^ 

Was  man  in  grammatischen  Werken  über  to  he  to  als  Ausdruck 
der  Notwendigkeit,  des  SoUens,  besonders  im  Vergleich  zu  /  skaU 
findet,  befriedigt  nicht  ganz.  Die  von  einigen  Grammatikern  nicht 
einmal  versuchte  syntaktische  und  synonymische  Unterscheidung  der 
beiden  Wendungen  ist  im  besten  Falle  noch  lückenhaft  In  keiner 
einzigen  der  zahlreichen  von  mir  zu  Rate  gezogenen  Grammatiken 
für  sich  genommen  findet  sich  eine  erschöpfende  Darstellung  dieses 
Unterschiedes,  wenn  auch .  die  meisten  ihn  in  seinen  Hauptzügen 
richtig  erfafst  haben.  Hier  und  da  ist  auch  wohl  versucht  worden, 
den  weniger  offen  zu  Tage  liegenden  Beziehungen  zwischen  den  bei- 
den Ausdrücken  nachzugehen.  Aus  allen  mir  zu  Gesicht  gekom- 
menen Angaben  über  diesen  Gegenstand  zusammengenommen  Webe 
sich  schon  eher  ein  leidlich  zutreffendes  Bild  gewinnen.  Der  Unter- 
schied mag  in  manchen  (aber  nicht  vielen)  Fällen  praktisch  von  ge- 
ringer Bedeutung  sein,  er  wird  auch  nicht  selten  schwer  mit  Sicher- 
heit festzustellen  sein  wegen  der  leichten  und  fast  unmerklichen 
Übergange  in  andere  Modalitäten  (z.  B.  der  Möglichkeit,  des  Müssens) 
oder  in  blofse  Futurität;  immerhin  bleibt  er  überall  fühlbar,  imd  es 
lohnt  sich  daher  wohl  ein  Versuch,  über  diese  Einzelfrage  einiger- 
maisen  ins  klare  zu  kommen. 

Da  hier  nur  die  Bedeutung  der  Anordnung,  Bestimmung,  des 
Sollens  in  Frage  kommt^  to  he  to  mit  folgendem  passivischen  Infinitiv 


'  Dieser  Aufsatz  bietet,  zum  Teil  in  anderer  Anordnung  und  mit 
einigen  Zusätzen  versehen,  im  wesentlichen  den  Inhalt  eines  von  mir  am 
13.  März  d.  J.  in  der  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrages. 
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aber  sehr  oft  auch  blolse  Möglichkeit  {nothing  is  to  he  seen)  aus- 
drückt, so  ist  vorzugsweise  to  be  mit  aktivischem  Infinitiv  zu  berück- 
sichtigen; und  da  uns  in  den  früheren  Perioden  der  Sprachentwick- 
lung solche  Erscheinungen  meist  einfacher  und  durchsichtiger  ent- 
gegentreten, empfiehlt  es  sich,  sie  nicht  blofs  in  ihrer  heutigen,  erst 
nach  mancherlei  Wandlungen  erlangten  Gestalt  zu  betrachten. 

Nun  findet  sich  schon  im  Ae.  to  be  mit  sogenanntem  dativischen 
Inf.  ganz  in  unserem  Sinne:  hü  is  to  dönne  es  ist  zu  thun  (Beda, 
Hist  eccl.  1,  27).  Vgl.  Koch-Zupitza  II  (S.  22)  und  Mätzner,  Engl. 
Gramm.  III,  S.  37,  wo  eine  gröfsere  Zahl  ae.  Beispiele  gegeben  sind. 
In  allen  folgt  auf  to  be  der  aktiv.  Inf.,  meist  wohl  in  passiv.  Be- 
deutung, wie  in  dem  angeführten  Satze  =i  ü  is  to  he  done.  Aber 
auch  aktiver  Sinn  begegnet :  eart  pu  ßetö  eumenne  eart  ?  Matth.  11,3; 
his  apostolas  to  farenne  wkron  geond  eaUe  eordan  (Legg.  -Alfred.  49) 
und  später  im  Ormulum  (10581):  ßcßr  he  wass  pa  to  fullhinenn.  Bei 
dieser  ursprünglichen,  aktivischen  Form  des  Infinitivs  sind  wir  im 
Deutschen  stehen  geblieben  und  verbinden  damit  nur  passive  Be- 
deutung: es  ist  zu  thun  =  es  soll  oder  muTs  gethan  werden.  Auch 
im  Englischen  lebt  die  alte  aktiv.  Form  mit  passivischer  Bedeutung 
noch  heute  da  fort,  wo,  wie  Koch-Zupitza  und  andere  Grammatiker 
richtig  bemerken,  kein  Mifsverständnis  möglich  ist:  This  house  is  to 
let;  who  is  to  hlame  ?  Aber  schon  ziemlich  früh  im  Me.  tritt  auch 
der  Inf.  pass.  nach  to  he  auf:  pey  heß  to  he  blamede  (Bob.  Manning 
of  Brunne's  Handlyng  Synne  [aus  dem  Jahre  13 OBJ,  bei  Murray, 
New  E.  Dict  s.  v.  Be),  und  diese  genauere  Unterscheidung  des  Aktivs 
und  Passivs  auch  in  der  Form  wird  bekanntlich  später  zur  Regel, 
da  man  in  den  weitaus  meisten  Fällen  drohende  Mifsverständnisse 
zu  vermeiden  trachtete.  Es  sei  hier  jedoch  beiläufig  bemerkt^  dafs 
die  alte  aktivische  Form  mit  passivischer  Bedeutung  neuerdings  auch 
in  der  Schriftsprache  wieder  an  Boden  zu  gewinnen,  und  dafs  die 
Scheu  vor  MiTsverständnissen  zu  schwinden  scheint,  wie  man  denn 
in  der  Volkssprache  auch  in  diesem  Punkt  von  jeher  viel  weniger 
ängstlich  und  pedantisch  gewesen  ist. 

Was  bedeutet  nun  to  be  mit  folgendem  Infinitiv  eigentlich?  An 
eine  Ergänzung  von  obliged  {to  he  ohliged  to  do  a  thing\  wie  sie  früher 
öfters  (so  noch  in  Rauchs  Rep.  Gr.  §  148)  angenommen  wurde,  ist 
nicht  zu  denken,  denn  to  he  ohliged  heifst  müssen  und  nicht 
sollen,   und  ferner  schliefsen  ja  auch  die  ae.  Beispiele,  die  schon 
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vorhanden  waren,  ehe  oblige  ins  Englische  aufgenommen  wurde,  eine 
solche  Erklärung  aus.  Wir  haben  es  hier  vielmehr  wohl  mit  der 
grundbegrifflichen  Bedeutung  von  to  be  =  *da  sein,  existieren'  zu 
thun.  Die  darauf  folgende  Präposition  to  deutet  für  die  Verbindung 
auf  einen  Grundbegriff  des  Zweckes  hin  (vgl.  Koch-Zup.  II  §  78  bb), 
wie  wenn  wir  sagen:  wir  sind  da  oder  existieren  zum  Arbeiten  und 
zum  Kämpfen.  Aus  diesem  Zweckbegriff  ergeben  sich  unschwer  die 
anderen  Schattierungen  des  Geeignetseins  (es  ist  zum  Lachen,  zum 
Weinen,  es  ist  zu  bedauern,  zu  bewundem)  und  des  Bestimmtseins 
(das  ist  zum  Aufbewahren,  zum  Wegwerfen).  Von  hier  gelangen 
wir  leicht  zu  den  weiteren  Bedeutungen  der  Obliegenheit^  Verpflich- 
tung, Nötigung,  d.  h.  zur  Notwendigkeit^  zum  Sollen :  /  am  to  stay 
cU  home.  Unsere  Konstruktion  bedeutet  also  ursprünglich:  jemand 
oder  etwas  ist  vorhanden  (geeignet,  bestimmt)  zur  Ausführung  einer 
Thätigkeit  (resp.  zum  Befinden  in  einem  Zustande).  Ist  hier  zur  'Aus- 
führung* aktivisch  =:  zum  Ausführen,  d.  h.  ist  die  Person  oder  Sache 
logisch  das  Subjekt  der  betreffenden  Thätigkeit,  so  steht  neuenglisch 
der  aktivische  Infinitiv;  ist  'Ausführung'  passivisch  (dieser  Entwurf 
ist  zur  Ausführung  bestimmt),  ist  also  die  Person  oder  Sache  logisch 
das  Objekt  der  betreffenden  Thätigkeit^  so  wird  in  der  Regel  im 
neueren  Englisch  der  Inf.  pass.  verwendet  {to  door  is  not  to  be  left 
open). 

Wenn  nun  die  eben  entwickelte  Auffassung  von  der  Grund- 
bedeutung unserer  to  be  ^o -Konstruktion  zutreffend  ist^  so  könnte 
man,  da  im  Ae.  ja  auch  ein  Verbalsubstantiv  auf  -ung,  -ing  bestand, 
erwarten,  to  be  to  auch  mit  diesem  zu  gleicher  Verwendung  verbunden 
zu  finden.  Aus  dem  Ae.  ist  mir  nun  allerdings  kein  Beleg  dafür 
bekannt;  kommen  solche  vor,  so  werden  sie  sicherlich  nicht  zahlreich 
sein,  denn  der  bis  ins  1 2.  Jahrhundert  lebendige  sogenannte  flektierte 
Infinitiv  machte  die  Anwendung  einer  gleichbedeutenden  verbalsub- 
stantivischen Form  neben  sich  überflüssig.  Erst  als  im  1-2.  und 
13.  Jahrhundert  der  Infinitiv  nach  to  seine  Flexion  allmählich  ein- 
büfste,  ergab  sich  für  pedantischere  Schriftsteller,  denen  der  nun 
unflektierte  Infinitiv  nicht  mehr  klar  und  korrekt  genug  erscheinen 
mochte,  ein  Bedürfnis,  zum  Verbalsubstantiv  resp.  zum  Gerundium 
zu  greifen.  In  der  That  belegt  Einenkel  (Streifzüge  S.  243)  diese 
Konstruktion,  freilich  nur  aus  Wyclif.  Er  sagt  darüber:  *W.  wendet 
hier  (in  futuralem  Sinne)  eine  eigentümliche  Form  des  Infinitivs  an. 
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eine  Fonn,  die  äulserlich  mit  dem  Gerundium  (VerbalsubBtantiv)  zu- 
sammenfällt^ im  übrigen  aber  nichts  mit  ihm  zu  thun  haf,  und  führt 
an:  He  was  to  deyinge,  Luc.  7,  2  =  ercU  marüyrus;  who  ü  was  of 
kern  tkat  was  to  doyinge  this  thing,  Lua  22,  23  =  quis  esset  ex  iis, 
qui  hoc  facturus  esset»  Im  Gegensatze  zu  Einenkel  möchte  ich  in 
diesen  Formen  nicht  Infinitive,  sondern  wirkliche  Gerundien  er- 
blicken. Freilich  bilden  ja  die  Wechselbeziehungen  und  Übergange 
zwischen  Infinitiv,  Part  praes.  und  Gerundium  (resp.  VerbalsubBtan- 
tiv) einen  schwierigen  und  viel  erörterten  Punkt  in  der  englischen 
Sprachgeschichte.  Während  einige  Grammatiker,  darunter  Roch- 
Zupitza  (a.  a.  O.  II  8.  77),  meinen,  dafs  der  Gang  der  Entwicklung 
vom  flektierten  Infinitiv  auf  -^mne,  -enne  zu  -ande,  -ende,  -inde,  d.  h. 
zur  Vermengung  mit  dem  Part,  praes.  und  dadurch  weiter  zur  Ver- 
mischung mit  dem  Verbalsubstantiv  auf  -ing  geführt  habe,  und 
darauf  fufsend  manche  neuere  englische  Grammatiker  (vgl.  darüber 
Rieh.  Morris,  Hist  Outlines,  ed.  L.  Kellner  S.  259  ff),  so  weit  gehen, 
in  deutlichen  Gerundialkonstruktionen  (seeing  is  believing)  nur  ent- 
stellte Infinitive  zu  erblicken,  möchte  ich  eher  Grein  beistimmen,  der 
in  seiner  Altangels.  Gramm.  S.  84  über  den  'sogenannten  flektierten 
Infinitiv  oder  das  Gerundium'  sagt: 

'Der  sog,  Dativ  des  Infinitivs  auf  -enne  (-nne),  von  der  Präp.  tö 
regiert,  entspricht  dem  lat  Gerundium  mit  ad,  z.  B.:  to  swingenne 
ad  flageUandum,  tö  bindanne  ad  ligandum,  to  gdnne  ad  eundum,  to 
fleonne  ad  fugiendum.  Dafs  jedoch  diese  Formen  mit  dem 
Infinitiv  gar  nichts  zu  thun  haben,  sondern  vielmehr 
ursprünglich  formell  nichts  anderes  sind  als  passivisch 
gebrauchte  Dative  des  Part,  praes.,  indem  das  nn  aus  nd 
durch  Einfiufs  eines  ursprünglich  folgenden  j  assimiliert  ist^  läfst 
sich  am  vollständigsten  im  And.  nachweisen.  Aber  auch  im  Ags. 
finden  sich  hin  und  wieder  noch  Formen  mit  nicht  assimiliertem  nd 
(to  sprecende  etc.).  Diese  Formen  finden  sich  freilich  erst  in  späterer 
Zeit,  sind  aber  nicht  als  Neubildungen  zu  betrachten,  sondern  ledig- 
lich als  dialektisch  aus  älterer  Zeit  bewahrte  Eigentümlichkeiten,  die 
nur  erst  später  mit  den  betreffenden  Dialekten  Eingang  in  die  Schrift- 
sprache fanden.  Am  besten  bezeichnet  man  die  betreffenden  Formen 
auf  -enne,  -ende  als  deutsche  Gerundien.' 

Wie  von  Grein  angedeutet,  finden  sich  solche  gerundiale  oder 
gerundivische  Verwendungen  des  Part,  praes.  auch  in  anderen  alt- 
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germanischen  Dialekten,  z.  B.  im  Altfriesischen  (Heyne,  Altgerm. 
Dial.  §  299),  wo  to  farande  neben  to  farans  vorkommt  Im  Altislän- 
dischen  kann  das  Part  praes.  gerundivische  Bedeutung  haben  (vgl. 
Kahle,  Altisl.  Elementarb.  §  459):  eige  er  pat  trüanda,  nicht  ist  das 
zu  glauben;  hengiande  piofr,  ein  zu  hängender  Dieb,'  Dieb,  der  ge- 
hängt werden  soll;  d  deyianda  dege,  am  Tage,  wo  man  sterben  soll 
(vgl.  one^s  dying  day). 
Die  Annahme: 

Part  praee.  -<»nde,  -ende,  -inde 


BOg.  Dativ-Inf.  Verbaleubst  (Gerundium) 

-anne,  -enne  {-ung)  -mg 

I 

erstarrter 

präpoBitionaier  Inf. 

-dfij  -en,  -c,  — 

entbehrt  also  nicht  der  Begründung. 

Das  Absterben  der  Flektion  im  Dativ-Inf.  begann  im  1 2.  Jahr- 
hundert; während  desselben  Jahrhunderts  bahnt  sich  auch  der  Über- 
gang von  -ende,  -inde  in  -ing  an,  der  phonetisch  nichts  allzu  Auf- 
fallendes hat  (vgl.  meine  Bemerkung  dazu  in  Herrigs  Archiv  XCIX 
S.  155).  Das  längere  Nebeneinanderbestehen  der  verschiedenen  For- 
men ermöglichte  sogar  eine  Vermengung  des  Verbalsubstantivs  resp. 
Gerundiums  mit  dem  präpositionslonen  oder  reinen  Infinitiv.  Morris- 
Kellner  8.  260  Anm.  geben  Belege,  wo  ohne  Präposition  nach  sfudl 
und  unü  solche  Infinitive  auf  -ing  stehen,  also  nicht  anzuzweifeln 
sind.  Nichts  aber  zwingt  uns,  in  den  oben  erwähnten  Wyclifschen 
Formen  etwas  anderes  als  Gerundien  zu  erblicken;  im  Gegenteil 
ergab  sich  das  Vorkommen  solcher  gerundialen  Parallelformen  zu  un- 
serer to  be  ^o- Konstruktion  bei  dem  oben  gemachten  Versuch  einer 
Bedeutungsentwicklung  als  ein  naheliegendes  Postulat;  und  ferner 
liegt  in  der  historischen  Entwicklung,  wie  wir  gesehen  haben,  nichts, 
was  einer  solchen  Annahme  widerspräche.  Übrigens  fafst  auch 
Mätzner  (III  S.  82)  solche  Fälle  ganz  ebenso  auf;  er  spricht  dort 
vom  Gerundium  nach  Präpositionen  und  giebt  dazu  als  Beispiel: 
and  (he)  is  to  teehynge  hethen  men  (Wyclif,  Joh.  7,  35). 

Für  die  Annahme,  dafs  in  unserer  to  he  to  -  Konstruktion  der 
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alte  flektierte  Infinidv  nur  ein  entstelltes  Part  praes.  sei,  spricht  noch 
ein  weiterer,  meines  Wissens  noch  nicht  beachteter  Umstand.  Diese 
Annahme  macht  es  nämlich  begreiflich,  dafs  der  vermeintliche  In- 
finitiv, der  ja  ursprünglich  nur  in  aktivischer  Form  auftrat^  doch 
von  Anfang  an  in  so  vielen  Fällen  passivischen  Sinn  haben  konnte. 
Da  die  auch  passivische  (gerundivische)  Verwendbarkeit  des  Part 
praes.  in  altgermanischen  Dialekten  feststeht  (vgl.  dazu  ae.  Et  on- 
dredon  hine  äcsigende,  sie  fürchteten  sich,  ihn  zu  fragen  =  ihn  den 
zu  Fragenden  ;  Marc.  9,  82,  bei  Mätzner  III  S.  39;  in  betrefl*  der 
Flexion  des  Part  praes.  vgl.  Sievers,  Ags.  Gramm.  [1882]  §  305, 
Anm.  1),  so  liegt  es  gewifs  näher,  in  den  ae.  sogen,  flektierten  Infini- 
tiven ursprünglich  Part  praes.  anzunehmen,  als  dem  aktivischen 
Infinitiv  passivische  Verwendbarkeit  zuzutrauen,  wofür,  soviel  ich 
weifs,  sonst  nichts  spricht 

Im  12.  Jahrhundert  begannen,  wie  wir  sahen,  die  in  den  Dia- 
lekten fortlebenden  älteren  Formen  auf  -ende,  -inde  auch  in  der 
Schriftsprache  in  unserer  to  be  to  -  Konstruktion  sich  neben  die  auf 
-enne  zu  stellen,  aber  sie  kamen  zu  spät^  um  der  bereits  eingeleiteten 
Verwechslung  mit  dem  Infinitiv  Einhalt  zu  thun,  denn  zu  derselben 
Zeit  vertrug  sich  auch  schon  die  Präposition  to  mit  unflektierten, 
d.  h.  wirklichen  Infinitiven;  es  hatte  sich  eben  ein  Übergang  aus 
einer  korrekteren,  aber  als  entbehrlich  empfundenen  in  eine  unge- 
nauere, aber  als  hinreichend  klar  erachtete  Konstruktion  vollzogen, 
wie  wir  ähnlich  später  im  Englischen  die  pedantisch  korrekte  Gerun- 
dialkonstruktion  (/  do  not  ohject  to  your  brother's  Coming  here)  vor 
der  lockeren  absoluten  Participialkonstruktion  (to  your  brother  coming 
here)  immer  mehr  weichen  sehen.  Sicher  ist^  dais  später  in  zuneh- 
mendem Mafse  die  mit  to  nach  to  be  angefügte  infinitivähnliche  Form 
dem  Sprachgefühl  der  meisten  Engländer  als  wirklicher  Infinitiv  er- 
schienen sein  mufs,  wie  das  später  immer  häufigere  Auftreten  des 
Inf.  pass.  bei  passivischem  Sinne  beweist 

Nach  diesem  historischen  Rückblick,  welcher  nötig  war,  um  uns 
über  das  Werden  und  Wesen  unserer  to  be  to- Konstruktion  ein  Ur- 
teil zu  bilden,  können  wir  uns  ihrer  jetzigen  Verwendung  und  Be- 
deutung zuwenden.  —  Prüft  man  eine  gröfsere  Reihe  von  Beispielen, 
wie  sie  einem  in  den  gebräuchlichen  Grammatiken  oder  bei  eigener 
Lektüre  begegnen,  so  findet  man,  dafs  sich  nirgends  ein  direkt  ge- 
bietender, die  Notwendigkeit  hervorrufender  Faktor  zeigt;  dais  zwar 
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überall  eine  Stelle  (oder  Umstand)  zu  erkennen  oder  herauszufühlen 
ist^  von  welcher  die  Anordnung,  Bestimmung,  Nötigung  ausgeht  — 
sei  es  das  blolse  G^ignetsein,  sei  es  Gott  (Schicksal,  Vorsehung),  sei 
es  bereits  bestehende  Anordnung,  Bestimmung,  Verbredung  oder  ge- 
wisse aulsere,  zur  Nötigung  führende  Verhältnisse  — ,  dafs  aber  diese 
bestimmende,  nötigend  wirkende  Stelle  sozusagen  hinter  den  Cou- 
lissen  bleibt  oder  doch  als  im  Hintergrunde  schwebend  dargestellt 
wird.  Bezeichnen  wird  diese  mit  A.  Da  normales  menschliches 
Sprechen  einen  Sprechenden  und  einen  Angeredeten  oder  Zuhörenden 
voraussetzt^  so  kommen  bei  to  be  to  (sollen)  danach  drei  Stellen  in 
Betracht:  die  im  Hintergrunde  zu  denkende  bestimmende  oder  nöti- 
gende (A),  die  von  der  Bestimmung  betroffene  oder  genötigte  (B)  und 
die  gewissermafsen  das  Mundstück  des  A  bildende,  übermittelnde 
Stelle  (C). 

Von  /  shaU  interessiert  uns  hier  nicht  seine  alte  selbständige 
Grundbedeutung  des  Schuldigseins,  die  es  ja  auch  schon  im  späteren 
Ae.  zu  verlieren  beginnt,  sondern  nur  seine  Bedeutung  und  Ver- 
wendung als  modales  Hilfsverb.  Als  solches  bezeichnet  es  (vgl.  Koch- 
Zupitza  S.  51)  die  Notwendigkeit  als  Gebot  des  Gesetzes,  der  Sitt- 
lichkdt  oder  äufserer  nötigender  Umstände:  ne  scyle  ndn  tois  man 
n&nne  mannan  hatian  (Boeth.  38).  Im  Gegensatze  zu  to  be  to  zeigt 
sich  bei  dem  Gebote  mit  shaü  ein  direkt  nötigender  oder  doch  als 
direkt  nötigend  aufzufassender  Faktor,  sei  es  der  Wille  oder  eine 
Verheifsung  Gottes,  eine  Fügung  des  Schicksals,  menschlicher  Wille, 
ein  Gesetz,  eine  sittliche  Vorschrift,  also  ein  Gebietendes,  welches 
von  dem  Betroffenen  eine  Befolgung  des  Gebotes,  eine  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  oder  die  Vorschrift^  zum  mindesten  ein  Hinnehmen 
des  Verheifsenen  oder  Angedrohten  bestimmt  erwartet  Beim  Gebot 
kommen  nur  zwei  Stellen  in  Betracht:  die  gebietende  oder  nöti- 
gende (A)  und  die  von  dem  Gtebot  betroffene  (B).  Das  Gebot  mit 
shall  ergeht  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  sozusagen  im  eigenen 
Namen  des  gebietenden  Faktors;  es  ergeht  direkt  von  A  an  B; 
bei  to  be  to,  wie  wir  sahen,  von  A  indirekt  durch  C  an  B. 

Die  einfachste  und  unmittelbarste  Form  des  Gebotes  ist  natür- 
lich die,  dafs  A  zu  B  sagt:  du  sollst  das  thun  oder  lassen.  Sagt  A 
zu  einem  C:  B  (oder  he)  shaü  do  that,  so  fallen  für  die  Auffassung 
des  A  eben  B  und  C  zusammen :  A  spricht  über  den  Kopf  des  C 
hinweg,  als  spräche  er  direkt  zu  B,  oder  er  betrachtet  ihn  höchstens 


318  Englisch  to  be  to  im  Vergleich  mit  /  shaü. 

als  den  Stellvertreter  des  B.  C  selber  aber  kann  hierbei  eine  zweifache 
Rolle  spielen.  Er  kann  sich  im  Geiste  identifizieren  mit  dem  gebie- 
tenden A,  oder  er  kann  unbeteiligter,  neutraler  Übermittler  des  Ge- 
botes bleiben.  Im  ersteren  Falle  wird  er  später  zu  B  sagen:  you 
shaU  do  thai.  So  geschieht  es  z.  B.  bei  den  uns  mitgeteilten  gött- 
lichen Willensaufserungen  {thou  shaU  not  eommit  murder),  bei  ge- 
setzlichen oder  sittlichen  Vorschriften,  bei  Prophezeiungen  und  Ver- 
heifsungen,  wo  der  Sprechende  so  redete  als  wäre  er  mit  dem  gebie- 
tenden oder  verheifsenden  Faktor  identisch.  Zu  beachten  ist^  dals 
auch  bei  dieser  scheinbar  weniger  unmittelbaren  Art  des  Gebotes 
mittelst  shall  die  Verwirklichung  des  Gewollten  deutlich  als  sicher 
und  unausbleiblich  angenommen  wird:  bei  Verheifsungen  erscheint 
das  Eintreffen  an  sich  sicher;  bei  Geboten  empfindet  man,  dals  eine 
Nichtbefolgung  üble  Folgen,  Zwang,  Strafe  u.  s.  w.  nach  sich  ziehen 
werde.  So  wirkt  das  shaü -Gebot  unmittelbarer,  dringender,  wohl 
auch  drohender,  jedenfalls  kräftiger,  ja  schroffer  als  der  Ausdruck 
der  Anordnung  durch  to  be  to,  den  C  in  der  zweiten  der  ihm  mög- 
lichen Rollen  wählen  wird,  wenn  er  nämlich  der  unbeteiligte  Dritte, 
der  neutrale  Übermittler  der  Anordnung  des  A  an  B  bleibt^  dem  es 
gleichgültig  sein  kann,  ob  B  dem  Befehl  nachkommt  oder  nicht 
Eine  Erinnerung  an  die  unbedingt  erwartete  Befolgung  des  Gebotes 
resp.  an  die  üblen  Folgen  der  Nichtbefolgung,  wie  sie  in  shall  impli- 
cite  enthalten  ist,  fällt  hei  to  be  to  fort»  so  dafs  eine  Anordnung  mit 
to  be  to  nicht  so  dringend  und  schroff,  sondern  milder  und  freund- 
licher wirkt  als  mit  shaü:  der  gebietende  Faktor  ist  ja  jetzt  nicht 
dabei,  oder  —  er  thut  wenigstens  so,  als  wäre  er  nicht  der  gebie- 
tende. Das  führt  uns  zu  dem  Gegenstück  des  oben  besprochenen 
Falles,  wo  A  einen  Befehl  für  B  an  C  aussprach,  also  trotz  schein- 
barer Dreiheit  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  shaü  angewendet 
wurde. 

Es  kann  nämlich  sehr  wohl  jemand  scheinbar  direkt  zum  an- 
deren sagen :  you  are  not  to  do  that,  wo  keine  dritte  gebietende  Person 
als  A  in  Betracht  zu  kommen  braucht  Wohl  aber  giebt  eine  solche 
Form  scheinbar  direkten  Befehls  mit  to  be  to  zu  verstehen,  dafs  der 
Sprechende  sich  nur  als  Mahner  an  eine  bereits  früher  ergangene  An- 
ordnung, als  Wiederholer  eines  vielleicht  von  ihm  selber  schon  vorher 
ausgesprochenen  Befehls  fühlte  oder  dafs  er  sich  doch  wenigstens  so 
stellt^  als  sei  nicht  er  persönlich  der  Befehlende,  sondern  irgend  ein 
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Drittes,  das  sittlich  Rechte,  oder  sonst  irgend  eine  höhere  Instanz; 
er  erscheint  so  weniger  beteiligt  an  der  Erfüllung  des  Gewollten: 
der  Befehl  wirkt  milder,  weniger  drohend.  £ine  Engländerin,  die 
ich  fragte,  ob  sie  einen  Unterschied  zwischen  den  Sätzen  you  shanH 
do  it  und  you  are  not  to  do  it  als  direkten  Befehlen  empfände,  sagte 
mir  nach  einigem  Besinnen:  Yes;  you  are  not  to  do  it  means:  ifs 
not  right;  and  you  shan't  do  it  means:  I  shaü  prevent  you.  Das 
schien  mir  den  oben  ermittelten  Unterschied  der  beiden  Phrasen  zu 
bestätigen;  denn  hei  to  be  to:  Bezugnahme  auf  ein  Drittes  (das  sitt- 
lich Bechte)  und  Fehlen  jeder  Drohung;  bei  shcUl:  Androhung  von 
Zwang  seitens  A  an  B  und  deutliche  Zweiheit  der  in  Betracht  kom- 
menden Stellen.  Finden  wir  also  bei  scheinbar  direktem  Befehl  von 
A  und  B  tobe  to  verwendet^  wo  ein  übermittelnder  C  fehlte  so  müssen 
wir  uns  A  geteilt  denken,  etwa  in  Aj  und  A^ :  A|  möge  der  nötigende 
Wille  in  A  sein,  hinter  dem  der  sprechende  A^  als  blolser  Über- 
mittler des  Befehls  an  B  zurücktritt  Durch  solche  gelegentliche  Ver- 
einigung von  B  und  C  bei  shaü  und  Teilung  von  A  in  A^  und  A^ 
hei  to  be  to  lassen  sich,  glaube  ich,  auch  scheinbar  widerstrebende 
Sätze  mit  der  Annahme  in  Einklang  bringen,  dafs  in  direkter  Rede 
bei  shaü  nur  zwei,  bei  to  be  to  drei  Stellen  in  Betracht  kommen.  Ob 
unsere  Wendungen  in  direkter  oder  indirekter  Rede  stehen  (A  said 
ihai  B  shauld  do  ü  im  Ycm  (B)  shaü  do  it  oder  für  B  {he)  shaU  do 
it;  und :  A  said  that  B  was  to  do  it  für  You  (B)  are  to  do  it  oder  für 
B  [he]  is  to  do  i^  macht  natürlich  in  der  Hauptsache  nichts  aus ; 
der  Bedeutungsunterschied  bleibt  derselbe,  und  das  Gebot  mit  shaU 
wirkt  nach  wie  vor  strenger,  schroffer,  die  Anordnung  mit  to  be  to 
gelinder  und  freundlicher;  nur  ist  zu  beachten,  dafs  jetzt  die  Zahl 
der  unterscheidbaren  Stellen  sich  streng  genommen  in  beiden  Fällen 
um  je  zwei  vermehrt:  um  die  erzählende  (D)  und  um  die  Hörer  oder 
Leser  des  Berichtes  (E) ;  doch  können  bei  der  Regelfassung  D  und  E 
unberücksichtigt  bleiben,  da  die  indirekte  Redeform  sich  jederzeit 
auf  die  direkte  zurückführen  läfst  und,  wie  wir  sahen,  ohne  EinfluTs 
auf  die  Verwendung  von  to  be  to  oder  shaü  bleibt 

Die  besseren  Grammatiken  weisen  nun  auch  auf  den  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Phrasen  hin ;  aber  die  einen  äuisern  sich 
gar  zu  kurz  und  übersehen  daher  manches,  was  nach  der  obigen 
Darlegung  doch  nicht  ohne  Bedeutung  ist^  die  anderen  specialisieren 
zu  viel,  statt  mit  fester  Hand  gleichartige  Erscheinungen  zusammen- 
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zufassen ;  auch  erscheint  manche  Einzelheit  von  dem  im  Vorstehenden 
gewonnenen  Gesichtspunkte  aus  anfechtbar.  Die  Fragen  w?io  skaü 
decide?  und  who  is  to  decide?,  welche  nach  Imm.  Schmidts  Gram- 
matik (gröfs.  Ausg.  S.  884  f.)  gleich  sein  sollen,  unterscheiden  sich, 
glaube  ich,  insofern,  als  die  erstere  von  dem  Gefragten  die  Ent- 
scheidung hervorrufen  will,  die  letztere  den  Angeredeten  nur 
fragte  wer  nach  seiner  Ansicht  unter  den  obwaltenden  Umstanden 
wohl  entscheiden  könnte.  Ähnlich  dürfte  es  sich  mit  zwei  anderen 
Beispielen  bei  demselben  Grammatiker  verhalten.  Er  setzt  what  is 
to  become  of  htm  =  was  soll  aus  ihm  werden  ?  what  shaü  become 
of  htm  =  was  wird  aus  ihm  werden?  Ich  meine,  der  letztere  Satz 
heifst  auch  nur :  was  soll  aus  ihm  werden  ?,  aber  wieder  verschieden 
von  dem  ersteren:  bei  shaü  ist  der  Gefragte  für  den  Fragenden  die 
entscheidende  Instanz,  bei  to  be  to  nur  ein  Interpret  dessen,  was  eine 
höhere  Gewalt  oder  die  äufseren  zwingenden  Umstände  dem  ke  als 
Los  vorzeichnen.  Was  wird  aus  ihm  werden  ?  kann  meines  Erachtens 
getrost  mit  what  wiü  become  of  kirn  ?  übersetzt  werden.  Fälle  wie 
diese  zeigen  übrigens,  dafs  viele  Grammatiker  sich  nicht  vorsichtig 
genug  in  ihren  Kegeln  ausdrücken,  wenn  sie  sagen,  da(s  shaU  ge- 
braucht werde,  wo  es  sich  um  den  Willen  des  Sprechenden  han- 
delt: in  den  eben  angeführten  Sätzen  kommt  es  gerade  auf  den 
Willen  des  Gefragten,  also  Angesprochenen  an. 

John  Koch  (Wiss.  Grammatik  S.  175)  sagt  zu  dem  Satze  aus 
T.  Brown's  Schooldays:  this  fight  is  not  to  go  onl:  'hier  wird  der 
Befehl  zwar  von  der  Autorität  selbst  erteilt,  doch  nicht  direkt  der 
Person,  welche  ihn  ausführen  soll,  vielmehr  einer  dritten  der  Auftrag 
zur  Mitteilung  gegeben.'  Nach  Koch  also  hätte  ein  an  die  Rau- 
fenden direkt  ergangener  Befehl  gelautet:  this  fight  shaU  not  go 
on!  Ich  glaube,  er  konnte  mit  shaü,  aber  auch  mit  to  be  to  ausge- 
sprochen werden,  nur  wieder  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  shaü 
der  Befehlende  mit  seiner  eigenen  Autorität  (als  A)  dazwischen  tritt 
und  erkennen  läfst»  dafs  er  selbst  irgendwie  die  weitere  Schlägerei 
verhindern  wird  (vgl.  oben :  /  shaü  prevmt  you  from  doing  t/),  und 
dafs  er  bei  to  be  to  in  gelinderer  Form  befiehlt^  indem  er  nun  nicht 
mehr  als  Autorität^  sondern  nur  als  C,  d.  h.  als  Interpret  eines  dritten 
Faktors,  der  Schicklichkeit,  der  Schulordnung  u.  s.  w.,  auftritt  Ist 
in  den  vorstehenden  Ausführungen  das  Richtige  getroffen,  so  wird 
man  in  den  Grammatiken  auch  sonst  noch  manche  Beispiele  anders 
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aufzufassen  geneigt  sein,  als  sie  dort  erklärt  sind,  doch  ist  eine 
weitere  Analyse  solcher  Sätze  hier  wohl  entbehrlich,  da  sie  nichts 
wesentlich  Neues  ergeben  würde  und  auch  von  jedem  selber  leicht 
vorgenommen  werden  kann. 

Nur  eins  sei  hier  noch  beleuchtet  In  einem  Lesestücke  (G^senius- 
Regel,  B,  Unterstufe  S.  80  f.)  wird  erzählt^  dafs  der  Sohn  eines  vom 
Meere  nicht  zurückgekehrten,  also  totgeglaubten  Fischers  den  nach 
langer  Frist  doch  wiederkehrenden  Vater  an  der  heimatlichen  Küste 
aus  dem  Schiffbruch  rettet  und  wiedererkennt  Er  sucht  nun  zu- 
nächst die  immer  noch  trauernde  Mutter  auf  die  Rückkehr  des  Vaters 
vorsichtig  vorzubereiten  und  fragt  endlich:  Are  they  to  take  him  to 
our  house?  Für  die  Beurteilung  von  Fragen  ist  die  entsprechende 
Behauptungsform  entscheidend ;  diese  würde  hier  also  lauten :  T?iey 
are  (nof)  to  take  him  to  our  house.  Die  Mutter  spräche  danach  also 
nicht  in  eigenem  Namen  als  wollende  Person,  sondern  nur  als  Dol- 
metscherin einer  dritten  bestimmenden  Instanz  (etwa  ihres  Befindens, 
ihrer  Gemütsverfassung  u.  s.  w.);  sie  erscheint  daher  personlich  weniger 
interessiert  oder  beteiligt  an  der  Ausführung  des  Gewollten.  Die 
Fragestellung  mit  to  he  to  wirkt  also  rücksichtsvoller  und  schonender 
als  mit  shdll,  wo  die  erwartete  Antwort  lauten  würde:  they  shaU  {not) 
take  him  to  our  house.  Hier  würde  der  Mutter  aus  der  ihr  an  die 
Hand  gegebenen  Antwort  sofort  klar  werden,  dafs  sie  als  unmittelbar 
Interessierte  zu  entscheiden  hat  Wir  haben  es  also  in  der  Frage,  wie 
sie  thatsächlich  vorliegt,  mit  einem  jener  Fälle  zu  thun,  wo  A  sich 
in  A|,  den  bestimmenden  (sonst  A),  und  A2,  den  übermittelnden 
Faktor  (sonst  C),  teilt  Nicht  der  Sohn,  der  als  blofser  passiver  Be- 
richterstatter ganz  aus  dem  Spiele  bleibt^  sondern  A^  stellt  den  als 
beauftragt  erscheinenden  Interpreten  des  Befehles  von  Aj  dar,  und 
dieser  Befehl  ergeht  über  den  Kopf  des  Sohnes  hinweg,  als  würde  er 
durch  A^  selbst  den  auf  Bescheid  Wartenden  erteilt  Wir  sehen 
also,  dafs  es  zuweilen  nicht  ganz  leicht  ist^  den  eigentlichen  Sinn 
mancher  Sätze  dieser  Art  zu  ermitteln,  aber  wenn  man  auf  die  Er- 
fassung feinerer  Schattierungen  nicht  von  vornherein  verzichten  will, 
so  wird  man  nicht  behaupten  dürfen,  dals  solche  Unterscheidungen 
belanglos  seien.  — 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  vermiist  man  in  den  Gram- 
matiken, trotz  hier  und  da  genommener  Anläufe,  die  erforderliche 
Vollständigkeit:  nirgends,  soweit  ich  gesehen  habe,  ist  die  Verwend- 
ArehiT  f.  n.  Spraehen.    CV.  21 
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barkeit  unserer  beiden  Auedrucksweisen  in  den  verschiedenen  gram- 
matischen Personen  vollständig  festgestellt  worden. 

Da  die  redende  erste  Person  sich  nicht  selber  einen  Befehl  er- 
teilen wird,  so  kommt  shaü,  should  mit  /  oder  we  in  der  Regel  nicht 
in  der  Behauptungsform  vor,  vielmehr  bleiben  diese  Formen  für 
f uturale  Verwendung  zur  Verfügung.  Hat  aber  A  dem  B  befohlen : 
yau  shaü  stay  ai  home,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dais  B  sich  einmal 
das  Gehorte  wiederholt,  etwa :  so  I  (we)  shaü  stay  at  harne.  Trotz 
der  scheinbaren  Behauptungsform  aber  steckt  darin  doch  wohl  nur 
eine  Frage  oder  vielleicht  auch  eine  Art  Echo  des  Gehörten^  keines- 
falls ein  von  B  an  sich  selbst  gerichteter  Befehl.  Will  B  von  A 
einen  Befehl,  Wunsch^  eine  Entscheidung,  Verheifsung  u.  s.  w.  her- 
vorrufen, so  fragt  er:  shaU  I  stay  at  honte?  Shaü  we  get  it  for  you  ? 
Oiiy  wenn  es  sich  um  we  handelt  {shaü  we  send  htm  (he  money?), 
wird  deutsch  wollen  statt  sollen  gesagt  Das  ist  streng  genommen 
nicht  ganz  passend,  denn  nach  dem  doch  bei  der  Frage  mit  einbe- 
grifienen  eigenen  Willen  braucht  der  Redende  doch  nicht  erst  den 
Angeredeten  zu  fragen.  Eigentlich  müTste  man  fragen:  tmll  you  and 
shaü  I  send  htm  the  money  ?  da  das  aber  greulich  wäre,  so  sündigt 
das  Deutsche  mit  wollen  ein  wenig  nach  einer,  das  Englische  mit 
shall  ein  wenig  nach  der  anderen  Seite.  —  In  der  ersten  Person 
kann  also  shall  nur  in  fragendem  Sinne  gebraucht  werden. 

In  der  zweiten  Person  verhält  es  sich  umgekehrt  In  der  Be- 
hauptungsform ist  you  shaü  do  it  ja  die  Hauptform  für  das  direkte 
Gebot;  in  der  Frageform  ist  shaü  als  sollen  ausgeschlossen,  denn 
wenn  C  den  B  fragt,  was  er  (B)  thun  solle,  so  geht  die  Nötigung 
offenbar  nicht  von  B  selbst,  sondern  von  einer  dritten  (abwesend  zu 
denkenden)  Stelle  A  aus ;  d.  h.  von  unseren  beiden  Ausdrucksweisen 
bleibt  uns  für  sollen  nur  to  be  to  zur  Verfügung  (von  anderen 
Möglichkeiten  des  Ausdrucks  wird  hier  abgesehen),  ako:  are  you  to 
stay  at  home  ?,  so  dafs  shaü  you  stay  etc.  für  das  Futurum  verwend- 
bar bleibt  Auch  äufsere  Behauptungsform  einer  solchen  Frage  {so 
you  are  to  stay  at  home  ?)  ändert  daran  nichts.  Für  die  zweite  Per- 
son ist  shaü  sollen  also  nur  in  Behauptungsform  gebräuchlich. 

In  der  dritten  Person  ist  es  gleichgültig,  ob  Frage  oder  Behaup- 
tung vorliegt:  shaü  wird  neben  to  be  to  verwendet^  aber  nicht  ohne 
Bedeutungsveränderung  vertauschbar,  wie  oben  zu  zeigen  versucht 
worden  ist  — 
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Eine  weitere  Anwendung  von  to  be  to,  wenn  auch  in  ganz  an- 
derem Sinne,  möge  hier  kurz  berührt  werden,  da  sie  auf  die  bisher 
noch  nicht  genügend  festgestellte  Verwendbarkeit  unserer  Soll-Kon- 
struktion in  den  verschiedenen  Temporibus  einiges  Licht  zu  werfen 
geeignet  ist 

I  have  been  to  see  htm  =  ich  bin  hin  gewesen,  um  ihn  zu  be- 
suchen, ich  habe  ihn  besucht. 
Imm.  Schmidt  (a.  a.  O.  S.  405)  erinnert  dabei  zutreffend  an  das  fran- 
zosische fai  iU  U  voir  und  hebt  hervor,  dafs  diese  Anwendung  auf 
das  Perfekt  und  Plusquamperfekt  beschrankt  sei.  Das  ist  für  das 
jetzige  Englisch  sicher  richtig;  früher  aber,  ja  noch  bis  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  kam  sie  auch  im  einfachen  Präteritum  (jpast)  vor. 
So  führt  Murray,  Dict  (s.  v.  be,  B  II,  b)  aus  Lady  Shaftesburys 
Briefen  an  (1747):  I  was  to  see  the  new  farce,  und  aus  Goldsmiths 
Citizen  of  the  World  (1762):  /  was  this  moming  to  buy  silk  for 
a  night  cap.  Die  Beschrankung  dieses  Gebrauches  auf  Perfekt  und 
Plusquamperfekt  ist  also  erst  verhältnismäfsig  spät  durchgeführt 
worden,  und  es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  dafs  die  Zweideutigkeit^  die 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  der  Soll-Bedeutung  von  to  be  to 
dabei  die  Hauptrolle  gespielt  hat  In  der  That  kommt  nach  meiner 
Beobachtung  diese  Soll-Bedeutung  von  to  be  to  in  dem  Englisch  der 
Jetztzeit  immer  nur  im  Präsens  und  Präteritum  vor,  so  dafs  sich 
eine  reinliche  Scheidung  zwischen  to  be  to  im  Präsens  und  Präteri- 
tum =  sollen  einerseits,  und  im  Perf.  und  Plusquamperf.  =  hin- 
gehen andererseits  vollzogen  zu  haben  scheint  Das  jüngste  Beispiel 
der  Verwendung  von  to  be  to  =  sollen  in  einem  Plusquamperf. 
(freilich  in  konditionalem  Sinne),  das  ich  bei  Murray  (a.  a.  O.)  finde, 
stammt  aus  Scotts  Waverley :  Had  he  been  to  chuse  (sie !)  between  any 
punishment  . . .  and  the  necessity  , . .,  ist  also  auch  schon  nicht  mehr 
sehr  modern. 

Als  Ergebnis  vorstehender  Untersuchung  läfst  sich  unter  Bei- 
seitelassung alles  Nebensächlichen  hinstellen: 

ShaU  als  Ausdruck  des  Sollens  ist  für  die  erste  Person  nur 
in  der  Frage,  für  die  zweite  Person  nur  in  der  Behauptung,  in 
der  dritten  Person  in  beiden  Formen  zu  verwenden  und  bezeichnet 
ein  direktes  oder  direkt  gedachtes  Gebot  (Gesetz,  Verheifsung, 
Drohung  u.  s.  w.),   wobei   nur  zwei  Stellen   in  Betracht  gezogen 

21* 
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werden:    1)  die  wollende,   2)  die  von  der  WillensäulBerung  be- 
troffene. 

to  he  to  als  Ausdruck  des  Bollens  ist  in  Behauptungs-  wie  in 
Fragesätzen  in  allen  Personen,  aber  nur  im  Präsens  und  Präteritum 
verwendbar  und  bezeichnet  eine  Anordnung  als  von  einer  dritten, 
im  Hintergrunde  bleibenden  Stelle  (Gott,  Schicksal,  Menschen- 
wille, äuTsere  Umstände)  ausgehend,  d.  h.  als  indirekt 

Das  Gebot  u.  s.  w.  mit  siudl  nimmt  die  Verwirklichung  des 
Gewollten  als  unausbleiblich  an  und  wirkt  in  seiner  Direktheit 
strenger  und  schroffer;  die  Anordnung  mit  to  he  to  läfst  die  nöti- 
gende Stelle  als  gleichgültiger  oder  weniger  beteiligt  erscheinen 
und  wirkt  in  ihrer  Indirektheit  milder  und  freundlicher. 

Berlin.  G.  Tanger. 


Abdruck  untersagt. 

Jngendgediehte  Friedrichs  des  Grrofsen 

aus  der  Rheinsberger  Zeit  (1736—38) 
Dach  Manuskripten  der  Königlichen  Archive  zum  erstenmal  herausgegeben. 


Mein  Interesse  an  Friedrichs  des  Grofsen  Dichtungen,  von 
dem  ich  bereits  Zeugnis  ablegte  in  dieser  und  anderen  Zeit- 
schriften, erregte,  zunächst  der  Chronologie  wegen,  das  Bedürfnis, 
die  Manuskripte  des  Dichters  einzusehen.  Sie  sind  zum  gröfsten 
Teile  verloren  infolge  unverantwortlich  geringschätziger  Behand- 
lung unter  dem  Ministerium  Wöllner;  ihre  zum  Teil  noch  fest- 
zustellenden Schicksale  verdienen  später  eine  besondere  Abhand- 
lung. Meine  Forschungen  sind  jedoch  nicht  vergeblich  gewesen, 
ich  habe  das  Glück  gehabt,  neben  vielen  von  der  Preulsschen 
Ausgabe  stark  abweichenden  Originalmanuskripten  eine  ganze 
Reihe  von  ungedruckten  Gedichten,  in  Summa  etwa  1200  Verse, 
aufzufinden,  von  welchen  ich  die  Mehrzahl,  aus  der  Rheinsberger 
Zeit  1736 — 38,  nun  hier  mit  gütiger  Erlaubnis  der  Direktionen 
des  Kgl.  Geh.  Staatsarchivs  und  des  Kgl.  Hausarchivs  zum  Ab- 
druck bringe.  Allen  Herren,  die  mich  dort  in  liebenswürdigster 
Weise  unterstützten,  sage  ich  hier  meinen  Dank,  insbesondere  den 
Herren  Generaldirektor  Geheimrat  Professor  Dr.  Koser,  Geheim- 
rat Dr.  Grofsmann,  Archivrat  Dr.  Bemer,  Archivar  Dr.  Schuster, 
Dr.  von  Wurmb,  Dr.  Lau  und  Dr.  Spangenberg. 

Die  zwei  Fragmente  (Nr.  11  und  12)  fand  ich  auf  dem 
Kgl.  Hausarchiv  Rep.  52,  die  zehn  vollständigen  Gedichte  auf 
dem  Geh.  Staatsarchiv  Rep.  94  K  c  3  in  einem  'Recueil  de  diverses 
pi^ces'  der  Konigin  Sophie  Dorothea,  der  Mutter  des  Dichters, 
welche  Sammlung  ich  in  Kürze  mit  RSD  bezeichne. 
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Dieser  RSD  besteht  aus  vier  Poliobänden  mit  2111  beschrie- 
benen Seiten.  Sämtliche  Bände  sind  mit  dem  in  Gold  aufge- 
druckten Monogramm  SD  versehen,  der  Titel  der  Sammlung  ist 
nur  auf  dem  Rücken  des  UI.  Bandes  in  Gold  aufgedruckt  und 
von  diesem  später  auch  auf  die  anderen  Bände  übertragen.  Der 
(IV.)  Band,  der  die  meisten  Gedichte  des  Kronprinzen  enthält 
und  chronologisch  der  vorletzte  ist,  scheint  ursprünglich  nicht  zu 
der  Sammlung  der  Königin  gehört  zu  haben  oder  absichtlich 
nicht  eingereiht  worden  zu  sein.  Er  trägt  merkwürdigerweise 
auf  dem  Rücken  des  schwarzen  Einbandes  —  die  übrigen  sind 
in  braunem  Leder  gebunden  —  die  jetzt  goldleere  blasse  In- 
schrift: 'B.  v.  Cansteins  Harmoni  (sie!)  der  IV  Evangelisten\ 
Sollte  diese  Inschrift  auf  die  Täuschung  des  alten  Königs  bei 
etwaiger  Inspektion  der  Bibliothek  der  Königin  berechnet  ge- 
wesen sein?  Oder  ist  nur  aus  Sparsamkeit  der  alte  Einband- 
deckel verwendet  worden? 

Der  RSD  ist  1721  brennen  und  1756  geschlossen,  reicht 
aber  in  Bezug  auf  den  Inhalt  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  zurück. 
Er  enthält  z.  B.  Gedichte  von  Th^phile,  R^ier,  M"^  de  Scu- 
d^ry,  Boileau,  Fontenelle,  Voltaire,  Gresset,  Piron,  Chaulieu  u.  s.  w. 
Er  enthält  Gedichte  auf  Moli^re,  Racine,  F^nelon,  Montesquieu, 
auf  Louis  XIV.,  XV.,  Anna  und  Georg  von  England,  Kaiser 
Karl  VI.,  auf  Friedrichs  Siege,  auf  Minister  wie  Mazarin,  Fleury, 
Brühl  u.  s.  w.,  auf  Generäle  wie  den  Marschall  von  Sachsen, 
Prinz  Eugen,  Broglio,  Belle  Isle  u.  s.  w.,  auf  französische  Schau- 
spielerinnen;  femer  eine  Menge  anonymer  Chansons  und  Epi- 
gramme, eine  Menge  von  Prosastücken  über  zeitgenössische 
Politik,  Abschriften  aus  französischen,  englischen  und  hollän- 
dischen Zeitungen,  Kopien  politischer  Flugblätter  aller  Art^  dazu 
viele  lasdve  Geschichtchen,  Satiren  auf  Mitglieder  des  preufsischen 
Hofes  u.  s.  w. 

Was  hiervon  politisch  und  kulturhistorisch  etwa  noch  von 
Wert  sein  sollte,  mögen  andere  untersuchen.  Was  ich  an  litte- 
rarisch Wertvollem  darin  von  genannten  Verfassern  gefunden 
habe,  ist^  soweit  ich  es  bis  jetzt  kontrollieren  konnte,  meist  ge- 
druckt, von  einigen  Voltaire -Versen  und  -Varianten  abgesehen, 
die  ich  demnächst  publizieren  werde.  Die  Verfasser  der  zahl- 
reichen  anonymen   Gedichte   festzustellen,   muis   einer   spateren 
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Arbeit  vorbehalten  werden,  wie  auch  die  etwaige  Publikation  von 
denjenigen  Gedichten,  die  von  Friedrichs  Freunden  oder  von 
Mitgliedern  der  französischen  Kolonie  herrühren.  Eine  Anzahl 
von  Gedichten,  die  möglicherweise  von  Friedrich  verfafst  sind, 
habe  ich  zwar  kopiert,  doch  unterdrücke  ich  ihre  Veröffentlichung 
vorläufig,  bis  ich  den  Beweis  liefern  kann,  dais  sie  wirklich 
wenigstens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Friedrich  gedichtet 
sind.  Ich  bringe  also  nur  solche  Gedichte  zum  Abdruck,  die 
unzweifelhaft  von  Friedrich  verfafst  sind,  wenn  auch  der  Name 
des  Verfassers  nicht  genannt  ist. 

Letzteres  ist  nur  bei  Nr.  8,  9  und  10  der  Fall,  die  übrigen 
Kopien  sind  sämtlich  Federte  oder  Frederic  unterzeichnet  und 
Nr.  2  durch  die  Buchstaben  {Vers  de)  M.  L.  P.  R.  als  Verse 
von  Monseigneur  Le  Prince  Royal  gekennzeichnet.  Nr.  8  und  10 
sind  durch  ihre  Erwähnung  und  Citate  in  der  Korrespondenz 
mit  Voltaire  über  allen  Zweifel  erhoben  und  Nr.  9  durch  die 
Datierung  *A  Ruppin'  etc.,  sowie  durch  die  Anrede  im  Innern 
des  Gedichtes  ^cher  C^sarion^  und  den  darin  vorkommenden 
Namen  ^Hermotime^  als  unzweifelhaft  fridericianisch  gestempelt. 

Die  beiden  Fragmente  (Nr.  11  und  12)  der  Kgl.  Haus- 
archivs sind  von  Friedrich  selbst  geschrieben,  daher  zweifel- 
los echt. 

Die  dem  RSD  entstammenden  Gedichte,  also  alle  vollstän- 
digen Gedichte,  Nr.  1 — 10^  sind  sehr  sauber  und  deutlich  von 
zwei  Kopisten  geschrieben,  die  kein  Französisch  verstanden.  Die 
Kopien  sind  daher  voller  Fehler,  zum  Teil  so  entstellender  Natur, 
dafs  ich  nicht  überall  eine  befriedigende  Konjektur  zur  Herstel- 
lung des  Textes  finden  konnte.  Ich  bitte  daher  alle  Leser,  mir 
(Berlin  SW.,  Grofsbeerenstrafse  71)  etwaige  Verbesserungen  für 
die  spätere  definitive  Ausgabe  dieser  Gedichte  gütigst  zukommen 
zu  lassen,  Mrie  auch  etwaige  erklärende  Bemerkungen.  Als  ich 
der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
im  April  1900  den  Inhalt  der  Gedichte  mit  einigen  Stellen  mit- 
teilte, wurden  mir  bereits  gute  Verbesserungen  von  mehreren 
Herren  vorgeschlagen,  die  ich  in  den  Anmerkungen  an  betref- 
fender Stelle  mit  bestem  Dank  namhaft  mache. 

Eben  diplomatischen  Text  zu  liefern  habe  ich  nach  reiflicher 
Überlegung  aufgegeben;  es  wäre  eine  unnötige  Überlastung  des 
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Lesers  und  des  Papiers  gewesen.  Ich  glaube  allen  billigen  An- 
forderungen zu  genügen,  wenn  ich  den  verdorbenen  Text  in  den 
Anmerkungen  überall  da  angebe,  wo  mir  irgend  ein  Zweifel  an 
der  richtigen  Lesart  möglich  erscheint  Daher  gebe  ich  den  Text 
in  modemer  Orthographie.  Ich  mufs  ihn  auch  mit  meiner  Inter- 
punktion geben,  da  eine  solche  in  dem  Manuskript  kaum  vor- 
handen ist^  wie  auch  die  sonst  bekannten  Urschriften  Friedrichs 
die  Interpunktion  so  sehr  vernachlässigen,  dafs  selbst  der  Punkt 
am  Ende  des  Satzes  sehr  häufig  fehlt. 

Über  die  wunderbaren  Schreibfehler  der  Kopisten  meiner 
Manuskripte  brauche  ich  mich  nicht  zu  verbreiten,  da  die  An- 
merkungen ein  Bild  von  ihnen  geben.  Aber  von  Friedrichs 
Orthographie  aus  jenen  Jahren  1736 — 38,  aus  welchen  die  Ge- 
dichte herrühren,  möchte  ich  doch  einige  charakteristische  Merk- 
male mitteilen:  Accente  fehlen  häufig  oder  stehen  am  falschen 
Platze,  wie  im  Infinitiv  auf  er;  Doppelkonsonanten  schreibt  der 
Kronprinz  oft  statt  einfacher  und  umgekehrt^  z.  B.  aservit,  com- 
batre,  mvsse.  Plural-«  fehlt  oft  im  Plural  und  steht  oft  im 
Singular.  Das  nt  der  3.  Plural  fehlt  zuweilen,  z.  B.  Puisse 
ainsi  me8  faibles  ecrüs  etc.  (Nr.  4  V.  56);  durch  die  Kor- 
rektur würde  nun  ein  Versfehler  entstehen,  daher  notieren  wir 
in  solchen  Fällen  die  Originalorthographie.  Genau  so  ist  es 
mit  dem  s  der  2.  Singular:  tu  commande  et  je  sais  obdir 
(Nr.  1,  V.  13),  tu  regarde  Emilie  (in  dem  Ms.  der  Epitre  ä 
Voltaire  26.  Nov.  1737  auf  dem  Kgl.  Hausarchiv).  Des  steht 
oft  statt  de  und  umgekehrt,  fälschlich  oft  vor  Adjektiven,  z.  B. 
des  nobles  sentiments.  Im  Particip  des  Präsens  steht  ent  ohne 
Unterschied  neben  ant,  ähnlich  ance  statt  ence;  e  oft  statt  ei 
oder  ai  und  umgekehrt,  c  statt  s  und  umgekehrt,  z.  B.  saice  statt 
cesse,  penne  statt  peine,  cerait  statt  serait  u.  dgl.  m. 

Von  gröberen  grammatischen  Verstö&en  hebe  ich  hervor: 
halt  statt  hait  (Nr.  1,  V.  57),  jusqu'ä  que  statt  jusqu'ä  ce  que 
(Nr.  5,  V.  59),  st  ils  (Nr.  1,  V.  61).  II  craint  que  de  ses  mceurs 
Von  vit  Vimpurete  zeigt  eine  falsche  Consecutio  temporum,  von 
dem  fehlenden  ne  abgesehen.  Ähnliche  Fehler  finden  sich  zahl- 
reich auch  in  Prosamanuskripten  des  Kronprinzen  und  später 
auch  noch  des  Königs;  sie  sind  in  den  Ausgaben  fast  alle 
korrigiert. 
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Was  die  metrischen  Fehler  des  Kronprinzen  betrifft,  so  sind 
die  Gedichte  zunächst  in  Bezug  auf  den  Beim  nidit  fehlerfrei. 
Zweimal  bleibt  ein  Vers  ungehörigerweise  ohne  Reim,  es  fehlt 
also  geradezu  ein  Vers,  möglicherweise  durch  die  Schuld  des 
Abschreibers.  Siebenmal  ist  ein  dritter  Reim  vorhanden,  so  dafs 
eine  Verszeile  zu  viel  vorliegt  und  diese  Gedichte  zum  Teil  mit 
ungerader  Versziffer  endigen.  Der  Autor  hat  diese  Gedichte 
eben  nicht,  wie  die  übrigen,  noch  einmal  der  Korrektur  unter- 
worfen. In  fünf  Gedichten  findet  ein  ganz  unordentlicher  Wechsel 
von  gepaarten  und  gekreuzten  Reimen  statt  (4,  4,  4, 10,  4, 10  . . . 
44,  4,  20).  Nur  vier  von  den  zehn  Gedichten  sind  in  betreff  der 
Reimfolge  tadellos. 

Die  von  Tobler  in  seinem  bekannten  Buche  ^om  franzö- 
sischen Versbau'  zusammengefafste  Regel,  dafs  bei  gleichlauten- 
den^ aber  orthographisch  verschiedenen  Wortausgangen  die  Aus- 
sprache im  Falle  der  Bindung  massgebend  ist,  wird  vom  Kron- 
prinzen vielfach  aufser  acht  gelassen.  Er  reimt  unbedenklich 
retient  :  rien,  corps  :  sort,  illusions  :  s'evanouiront,  affront  : 
Apollon,  hdton  :  front,  sang  :  encena.  Freilich  schreibt  er  in 
den  letzten  Fällen  auch  front  ohne  t  und  senc,  enaenc,  so 
dafs  vom  Standpunkte  seiner  Orthographie  diese  Reime  korrekt 
wären. 

Erhebliche  Fehler  gegen  die  Silbenzählung  und  die  Hiatus- 
regel kommen  nur  in  dem  jugendlichsten  dieser  Gedichte  vor: 
ßial  zweisilbig  gleich  im  ersten  Vers,  easentid  dreisilbig  V.  30, 
il  y  a  Y.  33,  Si  ils  V.  61.  Sonst  habe  ich  nur  soient,  aient 
zweisilbig  gefunden,  was  Voltaire  auch  in  der  Korrespondenz 
rügt  (CEuvres  XXI  S.  281),  fuient  im  Innern  des  Verses  Nr.  8 
V.  2,  -lona  (Conditionnel)  zweisilbig  Nr.  9  V.  86,  -ion  (Substantiv- 
endung) gelegentlich  einsilbig  Nr.  9  V.  90  und  ähnliche  kleinere 
Verstolse.  Im  ganzen  kann  man  die  verhältnismäfsig  grofse 
Korrektheit  der  Verse  des  24 — 26jährigen  Kronprinzen  und  seine 
Fortschritte  im  Vergleich  mit  den  früheren  Gedichten  1731 — 34 
nur  bewundem. 

Oft  fragt  es  sich,  ob  die  Fehler  vom  Dichter  oder  vom 
Kopisten  herrühren,  besonders  wo  es  sich  um  Silbenzählung  han- 
delt. Mehrmals  fehlt  eine  Silbe,  mehrmals  hat  ein  Vers  eine 
Silbe  zu  viel.    Leider  finden  sich  auch  in  der  Preufsschen  Aus- 
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gäbe  mehrere  Fehler  dieser  Art,  die  von  dem  Herausgeber  oder 
seinem  Mitarbeiter  De  la  Harpe  herrühren  und,  wie  ich  durch 
VergleichuDg  konstatieren  konnte,  in  den  Urschriften  Friedrichs 
nicht  vorhanden  sind.  So  fehlt  dort  et  in  dem  Achtsilber  Ta  dou- 
ceur  et  ta  fermetd  (CEuvres  XIV  S.  43  Z.  7),  que  in  dem  Alexan- 
driner Ah!  que  si  tu  aavais  les  peines  qu'on  endure  (CEuvt^s 
XIV  S.  33  Z.  13).  In  dem  Temple  de  FAmour  (CEuvres  XIV 
S.  393  Z.  2),  steht  fälschlich  destinSes,  im  Original  (Geh.  Staats- 
archiv Rep.  92)  richtig  destins.  CEuvres  Xm  S.  190  Z.  22  hat 
der  Herausgeber  statt  eines  zweiten  Halbverses  den  ersten  des 
Originals  abgeschrieben,  wodurch  Sinn  und  Beim  gestört  werden. 
Das  Gedicht  TarallMe'  etc.,  (Euvres  XIV  S.  21,  in  lauter  acht- 
silbigen  Versen  b^nnt  bei  Preuls:  Dans  la  retraite,  Voltaire, 
während  in  einer  mir  vorliegenden  Kopie  des  RSD  richtig  steht: 
Dana  la  retraite  volontaire.  Aus  seiner  falschen  Lesart  zieht 
Preufs  die  fakche  Anmerkung,  das  Gedicht  sei  an  Voltaire  ge- 
richtet. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Notwendigkeit  einer 
Revision  der  Preufsschen  Ausgabe  mit  Hilfe  der  noch  vorhan- 
denen Manuskripte  zu  beweisen,  wie  die  von  Koser,  Amheim 
und  anderen  neuerdings  aufgefundenen,  bis  dahin  ungedruckten 
Gedichte,  *  in  Verbindung  mit  den  hier  und  demnädist  zur  Ver- 
öffentlichung gelangenden  Poesien  und  den  von  mir  kopierten 
und  später  zu  veröffentlichenden  stark  abweichenden  Original- 
texten, eine  Neuausgabe  der  poetischen  Werke  des  grolsen  Königs 
wünschenswert  machen,  in  welcher  mit  Hilfe  des  von  Voltaire 
korrigierten  Exemplars  der  (Euvres  du  philosophe  de  Sans-Souci 
auch  dessen  Korrekturen  von  den  ersten  Gedanken  des  Autors 
geschieden  werden  dürften. 


'  Kos  er,  Friedrich  der  Grofse  als  Kronprinz.  Stuttgart,  Ootta,  1886. 
S.  264,  Beilage  B.  —  Koser,  Briefwechsel  Friedrichs  des  Groüsen  mit 
Grumbkow  und  Maupertuis  1731—1759.  Leipzig,  Hirzel,  1898.  (Publ. 
aus  den  Kgl.  Preufs.  Staatsarchiven  72.)  S.  9  und  327.  —  Arnheim, 
Ein  Gedicht  des  Kronprinzen  Friedrich  an  Voltaire,  in  den  Forschungen 
zur  brandenburgisch-preuijaischen  Geschichte  II,  1889,  S.  199. 
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1.   Epistel   [an  die  Königin]. 
[1736.] 

Diese  Epistel  ist,  soweit  ich  sehe,  iui^;ends  in  Friedrichs  Briefwechsel 
erwähnt  Sie  steht  in  dem  schwarzen  Bande  (S.  668)  des  BSD  mit  der 
Unterschrift  ^Fredario*  undatiert  zwischen  dem  Qedicht  an  Ca/eaairvm  vom 
19.  Mai  1738  und  der  Bj^^tre  aur  VkumanM  vom  10.  Oktober  1738.  Da 
jedoch  die  Sammlung  nicht  immer  in  der  chronologischen  Folge  vorgeht 
und  der  Dichter  in  den  ersten  Versen  (3 — i)  ausdrücklich  sagt,  dafk  dies 
die  ersten  Verse  seien,  die  er  seiner  Mutter  auf  ihr  Geheiis  darbringt,  so 
muis  angenommen  werden,  dafs  das  Qedicht  vor  dem  ersten  sonst  be- 
kannten Gedicht  an  die  Königin  verfafst  ist,  also  vor  dem  1.  Januar  1737. 
Daher  gehe  ich  wohl  nicht  fdil,  wenn  ich  es  spätestens  für  1736  ansetze. 
Auch  die  darin  enthaltenen  metrischen  Verstöfse,  wie  sie  später  nicht 
mehr  vorkommeu,  sprechen  dafür,  da£s  es  das  früheste  unserer  Gedichte  ist. 

Das  Gedicht  enthält  mehrere  satirische  Porträts  verschiedener  Gat- 
tungen von  Höflingen,  die  wohl  lebendigen  Urbildern  nachgebildet  sind, 
aus  der  Umgebung  des  Königs  und  des  Kronprinzen. 

Der  erfindungsreiche,  schlaue  Politiker,  der  sich  demütig  ergeben  und 
dabei  plump  und  bäurisch  zdgt,  ist  offenbar  Grumbkow,  den  Koser 
(Briefwechsel  Friedrichs  d.  Gr.  mit  G.  u.  s.  w.  S.  XI)  also  charakterisiert: 
'Er  Wulste  sich  durch  die  verderbte  Welt  unter  der  Maske  pommerscher 
Offenheit  und  Derbheit  mit  Glück  hindurchzufinden.' 

Der  andere,  der  gegen  seine  Überzeugung  spricht,  um  für  seine  Fa- 
milie Bdchtum  zu  erwerben,  der  kriechende  Schmeichler,  der  im  Trilben 
fischt,  der  Wolf  im  Schafskleid,  der  geistreiche  Mann,  der  Hofnarren- 
spaCse  macht,  alle  diese  Gestalten  gehören  wohl  dem  Hofe  Friedrich  Wil- 
helms I.  an,  auch  wenn  wir  die  Originale  nicht  feststellen  können. 

2.    [Epigramm  auf  La  Croze.] 
[1736?] 
Im   Februar   1737    schreibt  Voltaire   an   Friedrich    von   Amsterdam 
((Euvres  XXI  S.  42):  *Es  cirkulieren  unter  den  Gebildeten  reizende  Verse, 
die  man  Augustus-Virgil-Friedrich  zuschreibt:  Quand  Toumemtne  du  — 
//  a/oouera,  vcyant  eette  figure  tmmenaey 
Que  la  matüre  penae. 
Nicht  £.  K.  H.  hat  mir  dies  geschickt;  woher  kenne  ich  es?    Glauben 
Sie  mir,  KÖnigl.  Hoheit,  dafs  jeder  fremde  Greschäftsträger,  mag  er  Ihnen 
noch  so  ergeben  und  noch  so  liebenswürdig  sein,  alles  opfert,  wenn  er 
seinem  Vorgesetzten  Neuigkeiten  erzählen  kann.' 

Der  Kronprinz  antwortet  von  Bhdnsberg  am  6.  März  1737  ((Euvres 
XXI  S.  45):  'Die  fremden  Greschäftsträger,  das  weifs  ich  recht  gut,  sind 
privilegierte  Hofspione.  Mein  Vertrauen  ist  weder  blind  noch  unvorsichtig 
in  dieser  Beziehung.  Wo  in  aller  Welt  können  Sie  nur  das  Epigramm 
her  haben,  das  ich  auf  Herrn  La  Croze  gemacht  habe?    Ich  habe  es  nur 
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ihm  g^eben.  Der  gute  dicke  Gelehrte  hat  diesen  Scherz  veranlaist;  es 
war  ein  Einfall,  dessen  Pointe  in  einem  ziemlich  abgedroschenen  Wort- 
8piel  besteht,  das  unt«r  den  umständen  seiner  Entstehung  sich  noch  hören 
üefs,  sonst  aber  ziemlich  witzlos  ist.  Die  Abhandlung  des  Pater  Toume- 
mine  steht  in  der  BibUoth^que  fran^aiae  [wie  PreulB  richtig  bemerkt,  ein 
Irrtum  statt  Mimoires  de  Trevoux,  Oktober  1735,  S.  1918].  Herr  I/aCroze 
hat  sie  gelesen.  Er  halst  die  Jesuiten  wie  die  Christen  den  Teufel  hassen, 
und  schätzt  keine  anderen  Mönche  als  die  von  der  Mauriner  Kongregation, 
in  deren  Orden  er  war.* 

Aus  dieser  Stelle  ging  hervor,  dafs  jenes  Citat  Voltaires  sich  also  auf 
La  Croze  bezog,  und  so  hat  es  auch  Koser  (Friedrich  der  Grofse  als  Kron- 
prinz S.  138)  seiner  Charakteristik  des  alten  Bibliothekars  La  Croze  ein- 
verleibt, dem  Friedrich  nächst  Duhan  weitere  Förderung  in  der  Einfüh- 
rung in  das  cartesianische  System  verdankte.  'La  Croze,  sagt  Koser,  der 
aus  seinem  Kloster  entflohene  Pariser  Benediktiner, 

Defs  massige  Gestalt  auf  die  Erkenntnis  lenkt, 
Dafs  die  Materie  denkt  — 

hatte  den  Kronprinzen,  der  dieses  Epigramm  auf  ihn  gemacht,  zunächst 
durch  sein  erstaunliches  Gredächtnis  und  durch  seine  unübertroffene  Gabe, 
interessante  Geschichten  zu  erzählen,  persönlich  angezogen:  Friedrich  ent- 
deckte in  ihm  ''Das  Bepertorium  des  gesamten  gelehrten  Deutschlands,  ein 
wahres  Magazin  der  Wissenschaften".' 

Von  La  Croze  ist  öfters  im  Briefwechsel  Friedrichs  die  Bede;  eine 
Biographie  des  Gelehrten  hat  Friedrichs  intime  Freund,  der  gelehrte 
Jordan,  verfalst. 

Was  nun  den  Streit  zwischen  Voltaire  und  Toumemine  betrifft,  so 
geht  dessen  wesentlicher  Punkt  schon  aus  dem  ausführlichen  Titel  un- 
seres Epigramms  hervor,  wenn  man  nicht  zu  spitzfindig  sein  und  mit 
Voltaire  behaupten  will  (ed.  Moknd  33,  S.  559,  Cirey  30.  Nov.  1735),  die 
Frage  sei  nicht,  ob  die  Materie  selbst  denken  könne,  sondern:  ob  es  Gott 
möglich  sei,  der  Materie  das  Denken  zu  verleihen.  Toumemines  citierte 
Schrift  ist  betitelt :  'Lettre  sur  VimmortalttS  de  l'äme  et  les  sourees  de  Vin- 
credidüe\  Voltaires  Entgegnung  folgt  in  dem  soeben  citierten  Brief,  den 
Friedrich  mit  Zustimmung  las,  wie  aus  seinem  Brief  an  Voltaire  vom 
3.  Dezember  1736  hervorgeht:  *Ich  habe  Ihre  Abhandlung  über  die  Seele 
an  den  Pater  Toumemine  gelesen',  schreibt  er.  'Jeder  vernünftige  Mensch, 
der  nur  glauben  kann,  was  er  begreifen  kann,  und  nicht  leichtsinnig  über 
Dinge  urteilt,  die  unsere  schwache  Vernunft  nicht  zu  ergründen  vermag, 
wird  stets  Ihrer  Meinung  sein.  Sicherlich  kommt  man  niemals  zur  Er- 
kenntnis des  Urgrundes  der  Dinge  (des  premi^res  causes).  Wie  können 
wir,  die  wir  die  Ursache  des  Feuers  zweier  aufeinander  schlagender  Steine 
nicht  begreifen  können,  behaupten,  dafs  Gott  den  GManken  mit  der 
Materie  nicht  zu  verbinden  vermag?  Sicher  ist  jedenfalls,  dails  ich  Materie 
bin  und  zugleich  denke.  Dieser  Umstand  beweist  mir  die  Wahrheit  Ihres 
Satzes.' 
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Es  sei  nicht  verschwiegen,  dafs  Voltaire,  charakterlos  wie  er  war,  im 
Dezember  1788  (ed.  Moland  85  S.  87)  an  Tournemine  schrieb :  wenn  seine 
Ansicht  sich  nicht  mit  der  Unsterblichkeit  vertrage  und  deshalb  gefähr- 
lich sei,  'so  gebe  er  sie  für  immer  von  ganzem  Herzen  auf\ 

Wahrscheinlich  ist  unser  Epigramm  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  ent- 
standen, als  Friedrich  vorstehende  Zeilen  schrieb.  Wir  ddrfen  es  daher 
getrost  in  das  Jahr  1786  einreihen,  obwohl  es  in  der  Sammlung  der  Königin 
erst  zwischen  den  beiden  Geburtstagsgedichten  von  1787  und  1788  einge- 
schrieben ist. 

3.   Über  das   wahre  Glück. 
5.  Dezember  1786. 

Dies  Gedicht  ist  durch  die  Unterschrift  als  unzweifelhaft  von  Fried- 
rich verfalst  gekennzeichnet.  Datiert  Buppin,  den  5.  Dezember  1736,  ist 
es  der  reinste  Ausdruck  des  Glückes  der  Tage,  die  der  Kronprinz  dort  und 
in  Bheinsberg  genofs.  Von  seinem  Einzug  in  Bheinsberg,  Herbst  1786,  hat 
er  ja  den  Beginn  seines  Lebens  datiert  (Koser,  Friedrich  der  Grofse  als 
Kronprinz  8.  120).  Deutlich  ist  Friedrich  Wilhelm  I.  in  den  Versen 
78 — 91  gezeichnet,  wie  er  sich  erhitzt  und  wütend  wird,  da  Österreich  und 
Frankreich  ihn  verrät.  Die  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  sind  bekauut 
genug.  Man  vergleiche  dazu  nur  Koser  (Kronprinz  S.  163  ff.),  wo  von 
der  wachsenden  Verstimmung  des  Königs  die  Bede  ist  infolge  der 
Kränkungen,  die  er  von  Österreich  erdulden  mulste,  insbesondere  die  Stelle 
aus  Friedrich  Wilhelms  Brief  an  den  Kronprinzen  vom  6.  Februar  1736 
(S.  169),  in  dem  er  sich  direkt  über  den  Verrat  des  Kaisers  beschwert, 
und  Friedrichs  Worte  an  Grumbkow  vom  15.  November  1735  (S.  173), 
in  welchen  er  seinem  Zorn  und  seiner  Verachtung  über  Frankreichs 
HinterUst  Ausdruck  giebt. 

4.    Ad   die   Königin. 

1.  Januar  1737. 

Dies  Neujahrsgedicht  Friedrichs  an  seine  Mutter  (S.  396  des  Ms.)  ist 

durch  die  Unterschrift  genügend  beglaubigt.    Es  wird,  soweit  ich  sehe, 

im  Briefwechsel  nirgends  erwähnt  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

5.  Epistel  [an  Saintfart]. 
27.  Februar  1737. 
Diese  *Frederie'  unterzeichnete  Epistel  (Ms.  S.  408)  ist  jedenfalls  in 
Bhdnsberg  entstanden  und  laut  Vers  41  an  Saintfart  (wie  das  Ms.  schreibt) 
gerichtet.  Alle  meine  Bemühungen,  diese  Persönlichkeit  festzustellen,  sind 
vergeblich  gewesen.  Aus  dem  Gedicht  selbst  (Vers  41)  geht  nur  hervor, 
dals  es  ein  junger  Mann  ist;  jedenfalls  hat  er  zu  Friedrich  in  intimem 
Verhältnis  gestanden.  Unter  den  in  Fouquäs  Memoiren  (I  S.  6  und 
II  8.  259—270)  erwähnten  Namen  einiger  Mitglieder  des  Bheinsberger 
Bayard-Ordens  ist  nicht  ein  einziger,  der  auch  nur  ähnlich  lautet,  und 
im  Briefwechsel  konnte  ich  Saintfart  nirgends  entdecken. 
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Auch  das  Gedicht  selbst  ist  im  Briefwechsel  nicht  erwähnt  und  daher 
wohl  auch  niemandem  als  vielleicht  dem  Adressaten  jemals  mitgeteilt 
worden. 

6.  An   die  Königin 

zu  ihrem  Geburtstag,  27.  März  1737. 

Auch  dies  Gedicht  (Ms.  S.  406)  ist  in  der  Korrespondenz  nirgends 
erwähnt  Es  zeigt  deutliche  Spuren  des  Studiums  von  Boileaus  Art 
poüiqiie;  es  zeigt,  wie  der  Kronprinz  bemüht  war,  den  metrischen  Gesetzen 
gerecht  zu  werden.  Seit  dem  8.  August  1736  mit  Voltaire  in  Korrespon- 
denz, hatte  Friedrich  diesem  am  13.  November  1736  zum  erstenmal  ein 
eigenes  Gedicht  zu  schicken  gewagt,  die  32  Alexandriner,  in  welchen  er 
Voltaire  yerherrlicht  (CEuyres  XXI  S.  19).  Im  Februar  1737  bittet  er  bei 
der  Sendung  der  Ode  8ur  Voubli  den  neuen  Freund  um  strenge  Kritik 
seiner  Verse,  eine  Bitte,  die  er  mehrmals  wiederholen  muis,  bis  Voltaire 
sie  am  17.  April  1737  endlich  gewährt.  In  der  Zwischenzeit  des  Wartens, 
in  der  Friedrich  besonders  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Dichtung 
durchdrungen  gewesen  sein  mufs,  ist  das  vorliegende  Gedicht  entstanden. 
Deshalb  fingiert  er  wohl,  sein  Censor  erinnere  ihn  an  die  Sage  von  Ikarus. 
An  diese  Sage  knüpft  er  in  seinem  Briefe  vom  7.  April  an  Voltaire  wieder 
an.  Er  glaubt  da  als  Ikarus  von  Voltaire  geleitet  zu  werden,  'doch  nein, 
Ikarus  fällt  und  ertrinkt  im  Meer\  In  unserem  Gedicht  dagegen  wird 
Friedrich  durch  die  Erinnerung  an  Ikarus  vom  Fall  gerettet  In  dem 
erwähnten  'Censor'  haben  wir  gewils  Voltaire  zu  erkennen. 

7.  An   die  Königin. 

[Zu  ihrem  Geburtstag,  27.  März  1738.] 

Nur  der  zweite  Teil  dieses  Gedichtes  (Ms.  S.  727)  ist  bei  Preulis, 
(Euvres  XIV  S.  43,  abgedruckt  nach  Vie  de  FredSric  II  (par  de  la  Veaux), 
Strasbourg  1787,  t  IV  p.  165,  und  zwar  von  unserem  Vers  48  an  bis 
zum  Schluls.  Obwohl  der  zweite  Teil  in  unserer  Lesart  nur  unbedeutende 
Varianten  ergiebt,  glaubte  ich  doch,  das  ganze  Gedicht  hier  wiedergeben 
zu  müssen. 

Das  Gedicht  ist,  wie  die  Unterschrift  lehrt,  am  23.  verfällst  oder 
wenigstens  beendigt  worden,  vermutlich  in  Rheinsberg,  von  wo  Friedrich 
am  22.  an  Wilhelmine  schreibt:  ^Notts  notis  prSparons  ä  eäSbrer  le  jour 
de  la  naiskance  de  la  Reine*. 

Voltaire  schreibt  über  unsere  Verse  aus  Cirey  im  April  1738:  *Die 
Ode  an  Ihre  Majestät  die  Konigin  Ihre  Mutter  scheint  mir  Ihr  schönstes 
Werk.  Wenn  Ihr  Herz  sich  mit  Ihrem  Geiste  vereint,  muis  wohl  ein 
Meisterwerk  entstehen.  Ich  finde  nur  einige  Ausdrücke  zu  tadeln,  die 
nicht  exaktes  Französisch  sind.  Wir  sagen  nicht  des  eneens  im  Plural; 
wir  sagen  auch  nicht,  wie  man,  glaube  ich,  deutsch  sagt,  eneenser  ä 
quelqu'un.  Dieser  Ausdruck  ist  nur  bei  einigen  Geistlichen  der  B^fugi^ 
gebräuchlich,  die  alle  die  Reinheit  unserer  französischen  Sprache  etwas 
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yerdorben  haben.  Das  ist  ungefähr  alles,  was  meine  grammatikalische 
Pedanterie  in  dem  reizenden  Qedicht  kritisieren  kann,  das  ich  lieb  habe 
als  Mensch,  als  Dichter  und  als  Ihrer  erhabenen  Person  herzlichst  er- 
gebener Diener. 

Wie  bin  ich  entzückt,  wenn  ich  einen  zum  Herrschen  geborenen 
Prinzen  sagen  höre: 

Ta  jtutice  et  ton  equiti, 

Les  limites  de  ta  puUsanee.    (V.  58  f.) 

Das  sind  zwei  Verse,  die  ich  bei  dem  besten  Dichter  bewundem  würde 
und  die  mich  bei  einem  Prinzen  hinrdlsen.  Sie  spotten,  wie  Mark  Aurel, 
über  die  Höfe  durch  Ihr  Beispiel  imd  Ihre  Schriften,  und  Sie  haben  vor 
ihm  das  Verdienst  voraus,  in  schönen  Versen  und  in  einer  fremden  Sprache 
zu  sagen,  was  er  recht  trocken  in  seiner  eigenen  Sprache  gesagt  hat.' 

Die  beiden  von  Voltaire  getadelten  Ausdrücke  sind  in  unserem  durch 
den  Kopisten  verdorbenen  Text  nicht  zu  lesen,  aber  offenbar  in  dem  Ori- 
ginal vorhanden  gewesen  und  gestatten  uns  daher,  unseren  Text  zu  korri- 
gieren. 

8.    Früblingsgedicht. 
[1738.] 

Friedrichs  Autorschaft  der  EpUre  sur  le  printemps  ist  in  dem  Manu- 
skript (S.  648)  nirgends  kenntlich  gemacht,  weder  durch  Unterschrift, 
noch  durch  Datum,  aber  dennoch  ist  sie  nicht  zweifelhaft,  da  Voltaire 
drei  Verse  daraus  in  einem  Brief  vom  April  1738  citiert  und  sich  darüber 
verbreitet  (PreuTs  XXI  S.  195  ff.): 

'Der  ^^IVifUemps",  schreibt  Voltaire  an  den  König,  isf  in  ganz  an- 
derem G^chmack  geschrieben  [nämlich 'als  die  Geburtetagsode  an  die 
Königin,  von  welcher  er  vorher  gesprochen  hat] ;  das  ist  ein  Gemälde  von 
Claude  Lorrain.  Es  giebt  einen  englischen  Dichter,  einen  verdienstvollen 
Mann  Namens  Thomson,  der  die  ''Vier  Jahreszeiten"  in  reimlosen  Blank- 
versen in  demselben  Geschmack  beschrieben  hat.  Es  scheint,  derselbe 
Gott  hat  Sie  beide  inspiriert.'  [Die  erste  Gesamtausgabe  der  *Sea8ons* 
war  1780  erschienen.] 

Und  nun  fährt  Voltaire  fort: 

'Gestatten  £w.  Königliche  Hoheit  über  dies  Gedicht  eine  Bemerkung, 
die  kaum  poetisch  ist? 

Ei  dans  le  vaste  court  de  sei  longt  mouvements, 
La  terre,  gravitarU  et  rovlant  tur  tea  flancs, 
Approehant  du  soleil,  en  sa  carriere  imtnenae  .  . . 

Das  sind  philosophische  Verse,  folglich  haben  sie  die  Pflicht,  wahr  zu 
sein  und  recht  zu  haben.  Hier  spricht  kein.Josua,  der  sich  als  gewöhn- 
licher Mensch  dem  Volksirrtum  anbequemt,  hier  spricht  ein  fürstlicher 
Kopemikaner,  ein  Fürst,  in  dessen  Staat  Kopemikus  geboren  ist;  denn 
ich  denke  doch,  er  ist  in  Thorn  geboren  und  Ihr  königliches  Haus  könnte 
wohl  Hechte  auf  Thorn  haben.' 

(Thorn  ist  bekanntlich  erst  1793  bei  der  zweiten  polnischen  Teilung 
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zu  Preufsen  gekommen,  also  erst  45  Jahre  nach  diesem  merkwürdig  pro- 
phetischen Hinweis  von  Voltaire.  Frauenberg,  wo  Kopemikus  lebte,  war 
dagegen  schon  seit  1660  in  hohenzoilernschem  Besitz.) 

Und  nun  macht  Voltaire  dem  Kronprinzen  klar,  daüs  Sommer  und 
Winter  mit  Sonnennähe  und  Sonnenfeme  nichts  zu  thun  haben,  wie 
Friedrich  noch  zu  glauben  scheint.  Aber  in  seinen  folgenden  Auseinander- 
setzungen der  Gründe  verschiedener  Jahreszelten  macht  Voltaire  nun  auch 
einen  Fehler,  indem  er  die  grölsere  oder  geringere  Sonnenstrahienmenge 
von  ihrer  Brechung  in  der  Atmosphäre  abhängig  macht,  während  vielmehr 
der  Winkel  malsgebend  ist,  in  dem  die  Strahlen  die  Erde  treffen. 

Ganz  originell  und  für  den  preufsischen  Frühling  höchst  charak- 
teristisch ist,  dafs  das  Exerzieren  der  Soldaten  dazu  gehört,  wie  es  der 
Dichter  so  eigenartig  und  drastisch  schildert 

9.     [An   CäsarioD.] 
19.  Mai  1738. 

Drei  Gedichte  an  Cäsarion  sind  aus  den  Werken  Friedrichs  bekannt: 
A  Oesarion  XIV  S.  53  vom  Juni  1738,  J^lpUre  ä  Gisarion  XI  8.  89  von 
1741  und  Ätix  mdnes  de  OSsarian  XI  S.  92  von  1745.  Zu  diesen  kommt 
das  vorliegende  (Manuskript  S.  641)  als  viertes,  der  Zeit  nach  als  erstes. 
Ob  *tme  petite  püce  adresaee  ä  Oesarion^  das  Friedrich  am  19.  April  1738 
an  Voltaire  schickte  ((Euvres  XXI  S.  187),  unser  Gedicht  ist,  läfst  sich 
mit  Sicherheit  nicht  feststellen.  Doch  möchte  man  fast  ein  Verschreiben 
des  Monatsnamens  vermuten,  da  der  19.  übereinstimmt. 

Dietrich  von  Keyserlingk,  vom  Kronprinzen  Cäsarion  genannt,  der 
vierzehn  Jahre  ältere  kurländisdhe  Edelmann,  war  bekanntlich  der  bevor- 
zugte Liebling  Friedrichs  in  Rheinsberg.  Seine  ausgezeichnete  Bildung, 
seine  hervorragenden  Talente,  sein  sprudelndes  Wesen  werden  von  Koser 
(Friedrich  der  Grofse  als  Kronprinz  S.  129)  in  lebhaften  Farben  geschil- 
dert. Die  schwärmerische  Liebe,  mit  der  Friedrich  an  ihm  hing,  tritt  in 
unserem  Gedichte  deutlich  hervor,  das  in  horazisch-epikuräischem  Gkiste 
geschrieben  ist. 

Als  dritter  im  engeren  Bheinsberger  Freundesbunde  wird  in  unserem 
Gedicht  ^Eermotime'  erwähnt  (V.  101),  dessen  Identität  ich  bis  jetzt  ver- 
geblich festzustellen  suchte. 

Friedrich  hat  diesen  ihm  sehr  nahestehenden  Hermotime  1748  die 
lange  *^ttre  ä  Hermotime'  gewidmet  ((Euvres  X  63),  *Sur  Vavantage  des 
lettres%  aus  der  hervorgeht,  dafs  der  Adressat  ein  reicher,  ahnenstolzer 
Jüngling  ist,  den  der  Dichter  mahnt,  sein  leichtsinniges  Leben  aufzugeben 
und  die  Leere  seiner  Seele  durch  Studium  auszufüllen.  PreuJGs  wirft  nicht 
einmal  die  Frage  auf,  wer  es  sein  könne. 

In  dem  Briefwechsel  Friedrichs  mit  seinem  Bruder  Heinrich  findet 
sich  ein  Brief chen  von  1741,  in  dem  der  König  sich  freut,  daüs  Heinrich, 
nachdem  er  sich  vergessen  habe,  wieder  auf  guten  W^en  sei  und  sich 
den  Studien  hingebe.    Aber  Heinrich  war  1738  erst  zwölf  Jahre  alt,  also 
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wohl  noch  zu  jung,  um  die  Abende  mit  Friedrich  und  seinen  Freunden 
zu  verbringen. 

Dann  käme  ein  junger  Adliger,  von  Munchow,  in  Betracht  (Koser, 
Kronprinz  S.  134,  240,  253),  den  Friedrich  sich  zur  Erziehung  erbeten 
hatte  und  dem  er  1739  in  Bheinsberg  ein  Kolleg  über  Metaphysik  las. 
Aber  es  ist  nicht  erwiesen,  dafs  von  Münchow  schon  1738  in  Kheins- 
berg  war. 

Auch  die  flüchtige  Erwähnung  Hermotimes  in  Friedrichs  Lustspiel 
L'Ecole  du  monde  (CEuvres  XIV  S.  351)  bringt  keine  Aufklärung.  Ebenso- 
wenig kann  ich  im  Lucianschen  Dialog  Hermotimus  Beziehungen  zu 
Friedrichs  'Hermotime'  entdecken.  Den  Namen  hat  Friedrich  möglicher- 
weise der  ersten  Lesart  von  Voltaires  ^Premier  discours  aur  Vhomma*  (ed. 
Moland  IX  S.  385)  entnommen. 

Ich  bedaure,  diese  Frage  ebensowenig  wie  die  nach  der  Persönlichkeit 
Saintfarts  lösen  zu  können. 

10.    Epistel   über  die  Humanität. 
10.  Oktober  1738. 

In  der  ^TahU  chronologique'  (1857),  die  der  PreuXsschen  Ausgabe  bei- 
gefügt ist,  ist  diese  j^pitre  (8.  7)  als  Hnedite'  bezeichnet,  mit  der  Bemer- 
kung, dafs  eine  Kopie  derselben  mit  dem  Anfange  *Le  honheur  des  humains 
depend  de  la  vertu*  sich  auf  dem  Staatsarchiv  befände.  Warum  Preufs 
sie  nicht  noch  nachträglich  veröffentlicht  hat,  wird  nicht  gesagt.  Schwer- 
lich hat  er  meine  Kopie  (S.  672  des  Manuskripts)  in  dem  BSD  gesehen, 
sonst  mülste  er  auch  die  übrigen  Gedichte  gefunden  haben.  Bis  jetzt 
konnte  ich  eine  zweite  Kopie  jedoch  nicht  auffinden.  Die  Notiz  auf  S.  828 
seines  1837  veröffentlichten  Buches  'Friedrich  der  Gro&e  als  Schriftsteller', 
die  besagt,  die  ^pUre  sur  l'humanüe  sei  nachher  ^Jpttre  ä  mon  frere  de 
Prusse  überschrieben  worden,  wird  Preufs  selbst,  schon  1857,  für  hinfällig 
gehalten  haben. 

Wenn  in  unserer  Kopie  auch  nirgends  der  Name  des  Autors  genannt 
bt,  so  ist  doch  kein  Zweifel  an  Friedrichs  Urheberschaft  möglich.  Unser 
Anfang  stimmt  mit  dem  von  Preul's  citierten  überein.  Voltaire  spricht 
ausführlich  von  unserem  Gedicht,  dem  reifsten  und  bedeutendsten  unserer 
Sammlung. 

Die  Epistel  über  die  Humanität  ist  vom  10.  Oktober  1738  datiert. 
Bis  zum  9.  November  schwankt  der  Dichter,  wie  er  sagt,  ehe  er  es  wagt, 
seine  'schlechten  Verse'  dem  Freunde  nach  Cirey  zu  schicken;  aber  er 
raulB  diesem  doch  seine  Huldigung  darbringen,  Belehrung  und  Korrektur 
dort  suchen. 

Voltaire  antwortet  alsbald  überschwenglich:  Der  Titel  schon  genüge, 
um  dem  Dichter  alle  Herzen  zu  gewinnen.  Ein  Prinz,  der  an  die  Men- 
schen denkt,  in  ihrem  Glück  sein  eigenes  findet  I  Es  ist  kein  jomauhaftes 
Phantasiegebilde,  es  ist  ein  lebendiges  Wesen,  vom  Himmel  der  Erde  ge- 
schenkt und  Friedrich  genannt.  Wenn  die  Menschen  es  wüisten,  was  er 
▲robiv  f.  n.  SprMhen.    CV.  22 
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geechrieben,  sie  würden  ihm  danken,  aber  alles  wurd  geheim  gehalten,  nur 
Cirey  darf  es  wissen  —  162  Jahre  lang  ist  es  in  der  That  Geheimnis  ge- 
blieben, und  man  wuXste  nur  unbestimmt,  worauf  sich  die  brieflichen  Worte 
Voltaires  bezogen.  Eine  wunderbare  Sympathie  oder  prästabilierte  Harmo- 
nie, fährt  er  fort,  habe  gewollt,  daüs  auch  er  gerade  sich  mit  einer  Huma- 
nitätsepistel getragen.  San  Rheinsberger  Heinzelmännchen  (g^ie  qui 
aidait  les  gens  dans  leurs  grandes  entreprises)  habe  sie  ihm  nun  gemacht. 
Nur  ihm,  dem  grofsen  Prinzen,  komme  es  zu,  von  Humanität  zu  sprechen. 

Trotz  aller  dieser  mehr  dem  Inhalt  als  der  Form  geltenden  Schmeiche- 
leien blieben  die  vom  Kronprinzen  erbetenen  Korrekturen  aus,  so  dafs 
dieser  am  8.  Januar  1739  Voltaire  an  die  Kritik  des  Stils  und  der  Verse 
mahnt:  er  m5ge  sich  aus  Freundschaft  doch  dazu  herablassen,  den 
strengen  Grammatiker  zu  spielen.  Er,  der  Dichter,  wolle  gern  'das  Stück' 
umarbeiten.  Sein  Gedicht  solle  der  Vorläufer,  die  Morgenröte  für  Vol- 
taires Humanitätsgedicht  sein;  er  habe  seine  Gedanken  gestammelt,  die 
jener  nun  entwickeln  müsse,  das  Thema  sei  unerschöpflich. 

Und  nun  ergeht  sich  Friedrich  noch  einmal  über  die  Humanität  in 
begeisterten  Ausführungen,  die  Herder  1793  im  siebenten  'Brief  zur  Be- 
förderung der  Humanität'  (Suphan  XVII  S.  32)  so  schwungvoll  bewun- 
dernd übersetzt  hat.  In  beredten  Worten  erklärt  der  Kronprinz,  dals 
gerade  der  Fürst  von  Humanität,  dieser  Kardinaltugend,  erfüllt  sein 
müsse;  denn  er  habe  das  menschliche  Elend  zu  lindem,  er  habe  auf  die 
Klagen  der  Elenden  und  Unterdrückten  zu  hören  und  Mitleid  zu  be- 
thätigen.  Er  s^  das  Herz  des  Volkes,  das  Treue  und  Gehorsam  empfange 
und  Ruhe  und  Gedeihen  den  Gliedern  zuführe.  Mitleid  sei  zwar  dem 
Menschen  angeboren,  aber  Tyrannen  sehen  alles  zu  sehr  von  ihrem  hoch 
über  die  Menschen  erhabenen  Standpunkt  an  und  kennen  die  Natur  des 
Übels  nicht,  das  sie  anrichten.  Kurz,  der  ganze  Haushalt  des  Menschen- 
geschlechts, ja  sogar  unsere  Selbsterhaltung  müsse  zur  Humanität  führen, 
die  uns  täglich  von  neuem  glücklich  mache. 

Im  Anschlufs  an  die  ausführliche  Übersetzung  dieser  hier  nur  ange- 
deuteten Gedanken  ruft  Herder  nun  begeistert  aus:  'Wenn  Friedrich 
immer  so  gefühlt  und  gethan  hat,  als  er  hier  schreibt  (und  es  war  gewifs 
sein  Ernst,  da  er  es  schrieb;  auch  wurden  ihm  in  den  unhumansten 
Situationen  seines  Lebens  diese  Gesinnungen  nie  ganz  fremde),  so  wollen 
wir  ihn  als  einen  Heiligen  anrufen,  dafs  er  uns  seinesgleichen  humane 
Denker,  väterliche  Regenten,  Ärzte  und  Herzen  des  Volks  erbitten  helfe. 
Auch  wollen  wir  wünschen,  dals  alle  Fürsten  und  Prinzen  die  meisten 
seiner  Werke  (sie  sind  ja  französisch  geschrieben)  lesen  mögen,  und  zwar 
als  ob  sie  den  groisen  König  selbst  hörten.' 

In  Vers  i>4  ff.  macht  der  Kronprinz  eine  sehr  deutliche  Anspielung 
auf  seinen  Vater  als  Beispiel  der  Inhumanität.  Bei  den  jedermann  zur 
Genüge  bekannten  Vorfällen  darf  dies  nicht  allzusehr  verwundern.  Kann 
Koser,  der  das  Verhältnis  zum  Vater  in  der  Rheinsberger  Zeit  (Kronprinz 
S.  195—218)  eingehend  schildert,  auch,  von  1736  an,  eine  Wendung  zum 
Besseren  konstatieren,  so  konstatiert  er  doch  auch  neue  heftige  Verstim- 
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mungen,  wie  z.  B.  im  Januar  1739,  also  noch  nach  der  Abfassung  un- 
seres Gedichts,  wo  Friedrich  vom  Vater  schreibt :  'ich  mnls  ihn  als  meinen 
grimmsten  Feind  betrachten,  der  unablässig  den  Augenblick  erspäht,  dafs 
er  mir  den  Verr&terstols  geben  kann.'  In  demselben  Januar  spricht  Fried- 
rich in  einem  Brief  an  seine  Schwester  Wilhelmine  geradezu  von  der  In- 
humanität des  Vaters:  'Ich  bin  sechs  Wochen  lang  der  (Gegenstand  der 
bitteren  Scherze  des  Königs  gewesen  und  das  Stichblatt  seines  Zornes. 
£s  ist  sehr  inhuman,  sich  an  Leuten  zu  vergreifen,  denen  Furcht  und 
Achtung  die  Freiheit  rauben,  sich  zu  vertddigen  und  sich  zu  beklagen.' 
Er  beklagt  sich  nicht  öffentlich,  sondern  (nur  im  geheimen,  in  seiner 
Poesie,  die  nur  für  die  intimsten  Freunde  geschrieben  ist,  zur  Erleichte- 
rung seines  Herzens,  und  diese  Klage  über  den  Vater  verleiht  unserem 
grolsartig  angelegten  Gedichte  voll  hoher  Gedanken  noch  ein  besonderes 
persönliches  Interesse. 

11.    Schlufsfragment  eines  Liebesgedichts. 

Dieses  Fragment  in  Friedrichs  Urschrift  befindet  sich  auf  dem  Kgl. 
Hausarchiv  Bep.  52.  Es  ist  nicht  erkennbar,  an  wen  die  Verse  gerichtet 
sind.  Sollten  sie  an  Frau  von  Wreech  gerichtet  sein,  welcher  der  Kron- 
prinz 1731—32  mehrere  in  den  CEuvres  XVI  (S.  12,  14,  19)  abgedruckte 
Liebesgedichte  widmete,  so  müisten  sie  in  diese  Zeit,  Sommer  1731  bis 
Februar  1732,  fallen. 

12.  Eine  zwölfte  Strophe 
der  Ode  'Toi  dont  la  sagesse  adorable\ 
1.  Dezember  1737. 
Diese  Ode  liegt  in  den  CEuvres  XIV  S.  7  ff.  in  drei  Fassungen,  a,  b,  c, 
vor.  Wir  haben  es  mit  einem  Originalmanuskript  der  Fassung  a  zu  thun, 
das  sich  auf  dem  Kgl.  Hausarchiv  befindet  und  von  diesem  1885  aus  der 
Sammlung  des  Abb4  Martin  angekauft  wurde.  Preuis  hat  kein  Manu- 
skript dieser  Ode  a  gekannt,  sondern  den  Druck  in  der  Correspondance 
de  Fr^^ric  avec  U.-F.  de  Suhm  benutzen  müssen.  Aufser  dem  ge- 
nannten Manuskript  liegt  uns  noch  ein  zweites,  seither  nicht  bekanntes 
Manuskript  der  Ode  a  vor  in  der  Hauptquelle  unserer  abgedruckten  Ge- 
dichte, dem  Recueil  de  diverses  pi^ces  der  Königin  Sophie  Dorothea,  III 
8.  91.  Dieser  Kopie  fehlt,  wie  bei  Preufs,  die  hier  zum  erstenmal  zum 
Druck  gelangende  interessante  letzte  Strophe :  im  übrigen  ist  diese  Kopie, 
von  unbedeutenden  Änderungen,  zum  Teil  Schreibfehlem  abgesehen,  mit 
unserem  Originalmanuskript,  jedoch  nicht  mit  Preuis,  gleichlautend ;  auch 
deuten  die  Schreibfehler  darauf  hin,  dafs  dem  Kopisten  dieses  oder  ein 
anderes  Original  des  Kronprinzen  vorgelegen  hat.  Wenn  dieses,  dann 
hat  der  Kopist  die  letzte  Strophe  aus  eigenem  Antrieb  oder  auf  Befehl 
der  Königin  w^gelassen;  wenn  jenes,  dann  hat  der  Kronprinz  die  hier 
zum  Abdruck  gelangende  Strophe  eben  nur  für  Voltaire  bestimmt  oder 
erst  später  hinzugedichtet. 
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Wie  dem  auch  sei,  die  Ode  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  unzweifelhaft 
In  Friedrichs  charakteristischer  Hand  geschrieben,  und  zwar  auffallend 
schön,  klar  und  leserlich  und  in  ungewöhnlich  guter  Orthographie.  Sie 
ist  Bemusberg,  1.  December  1737  datiert,  während  die  Preulssche  Re- 
daktion von  a:  26.  Nov.  1737  datiert  ist,  was  durchaus  nicht  angefochten 
werden  soll,  da  offenbar  verschiedene  Redaktionen  vorliegen. 

Friedrich  hatte  Voltaire  noch  nicht  gesehen,  er  kannte  ihn  nur  aus 
den  Werken.  Die  ganze  jugendliche  ideale  Begeisterung  liegt  in  der  Ver- 
^tterung  Voltaires.  Im  Hinblick  auf  die  uns  näher  liegenden  späteren 
AuDsemngen  Friedrichs  über  Voltaire  brach  die  Berliner  Gesellschaft  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  in  schallendes  Gelächter  aus,  als  ich 
dort  die  Strophe  vorlas.  Voltaire  —  ein  Ebenbild  Gottes  I  König  Friedrich 
selbst  würde  lächeln. 


1.   äpitre. 

Illustre  et  digne  objet  de  mon  amour  filial,' 
Princesse,  dont  Tesprit  et  le  coeur  est  royal, 
Si  ma  muse,  craintive  ä  t'offrir  ces  pr^mioes, 
Ne  te  vient  qu'aujourd'hui  pr^enter  ses  Services, 

6  Ne  crois  pas  qu'oubliant  les  devoirs  de  mon  sang,* 
Je  puisse  n^gliger  de  t'offrir  mon  encens. 
Apprends  que,  convaincu  de  mon  insuffisance, 
Mes  vers  auraient  toujours  su'  garder  le  silence, 
Et  que  jusques  aux  temps  de  leur  maturit^ 

10  Ils  auraient  ^vlt^  de  t'^tre  pr^nt^, 

Te  consacrant  pourtant  leur  ^tude  et  leurs  vdlles, 
Pour  mieux  chanter  im  jour  tes  divines  merveilles. 
A  prdsent  tu  commande^  et  je  sais  ob^ir; 
Gar  ton  seul  'Je  le  veuxl'  me  doit  assez  suffir.' 

16  Allez  vous  präsenter,  mais  ^outez,  mes  rimes, 
Avant  que  de  partir,  recevez  ces  maximes: 
De  votre  peu  d'aloi  ne  tirez  point  d'orgueil 
Et  fuyez  la  louange,  6vitez-en  T^ueill 
Vous  n'avez  pas  encore  ni  force,  ni  haieine, 

ao  Et  vous  allez  pourtant  vous  montrer  ä  la  Reine, 
De  qui  rooil  p^n^trant  saura  trop  d^voiler 
Tous  les  d^fauts  qu'en  vain  vous  voudrez  lui  celer. 
Elle  dto>uvre  tout  par  son  esprit  sublime, 
Mais  eile  a  du  support;^  sans  son  coeur  magnanime 

26  Vous  devriez  trembler  et  d'effroi  et  de  peur, 
Mais  la  Reine  ne  veut  que  le  zäle  et  le  coeur, 


'  Fälschlich  zTreisilbig  gebraucht.  '  senc.  ^  sa.  ^  Wir  behalten  iu  diesem 
Falle  Friedrichs  Orthographie  bei,  um  den  Vers  nicht  zu  zerstören.  *  safir.  •  Ver- 
altet 1=  Nachsicht. 
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Ety  Yous  enyisageaiit  comme  une  tendre  m^re, 
Elle  ne  fera  pas  comme  un  censeur  s^y^re, 
Dont  Fesprit  bilieux,  pour  r^pandre  son  fiel, 

30  Ne  cherche  que  critique,  oubüant  PeasentieL^ 
Allez  Y0U8  donc  montrer  sans  changer  de  figure! 
Produisez-vouB  plutöt  par  la  simple  Daturel 
Car  c'est  oe  qu'il  y  a*  de  rare  dans  les  cours 
De  voir  un  homme  franc  jusque  dans  ses  discours. 

35  Tel,  pour  cacher  son  jeu  par  fine  politique, 
Parait  humble,  soumis,  grossier'^  et  rustiquc, 
Qui°  pourtant,  en  effet,  pour  finir  ses  desseins, 
Pulse  dans  son  esprit  de  tout  nouyeaux  chemins. 
Un  autre,  pour  aider  sa  maison,  son  manage, 

40  Vend  jusqu'ä^  ses  discours,  son  honneur,  son  suffrage; 
L'argent  parle  par  lui,  se  servant  de  sa  yoix, 
Bestreint  sa  libert^  dans  une"  ^troite  loi. 
JA  parait  an  flatteur  rampant,  soumis  et  souple, 
Qui  Jette**  en  tapinois  pour  p^cher  en  eau**  trouble; 

45  De  la  peau  de  brebis  l'on  Yoit  couyert  le  loup, 
L'homme  spirituel  bouffonne*^  comme  im  fou; 
Tout  est  enfin  cach6  sous  de  diff^rents  masques, 
Chacnn  yeut  6yiter  l'orage  et  ses  bourrasques; 
Personne  ne  sait^  plus  qui  c'eet  que  son  prochain, 

50  Et  chacun  yeut  jouer^  qui  sera  le  plus  fin. 

L'honneur  ...  mais  halte-läl    Pardonne,  grande  Beine, 
Tu  Yois  que,  malgr^  moi,  [saute  sans  frein]"  ma  yelue, 
Qui  s'^gare  souyent  dans  les  digressions; 
Car  son  libre  babil  m^prise  mes  le9ons. 

56  Si "  vous  yenez,  mes  vers,  poursuiyre  ^  la  satire, 
L'on  yous  fera,  je  crains,  payer  eher  yotre  rire. 
Le  monde  corrompu  hait**  la  y^rit^, 
II  craint  que  de  ses  moeurs  l'on  ylt'*  l'impuret^, 
II  yeut  qu'humble  et  soumis,  on  l'honore,  l'admire, 

60  Et  malheur  k  celui  qui  en  ose  m^direl 
Si  tous  ils  imitaienf  l'exemple  yertueux 
D'un  modele  parfait,  grand  et  majestueux, 
Enfin  s'ils  ^taient  tous  tels^  que  l'est  notre  Beine, 
Ma  muse  irait  d'abord**  puiser  ä  l'Hippocr^ue, 
-  65  Implorant,  pour  louer,  le  secours  d'ApoUon, 
Et  ferait^  retentir  tout  le  sacrä  yaUon. 

'  FUflchlich  dreisilbig.  *  sie!  •  Que.  ^  jusque.  "  un.  *•  gete.  "  eneaux. 
**  boufon^r.  **  fait.  *  joeur.  "  Für  die  Lesung  des  Ms.  c' eaioienfrcin  hahe 
ich  nichts  Besseres  finden  können.  *"  A.  ^  poursuivez.  ^  Offenbar  zweisilbig 
gebraucht  und  hait  zu  lesen,  wie  Friedrich  der  Grofse  noch  in  späteren  Jahren 
schreibt.  **  vit  im  Ms.  Müfste  ne  voie  heifsen,  das  den  Vers  zerstören  würde. 
"  Ci  ils  imitoit  tous.     ®  Enfeincyl  etoit  tetel.     **  croit  d'abobt     ^  seroit. 
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Mais  pour  toi,  grande  Reine,  je  languis*  qu'ayec  l'Age 
Mes  vers  eoient"  müris**  pour  te  rendre  hommage." 
Craignant  de  succomber  sous  le  poids  de  ce  faix, 
70  Indigne,  mais  z^l^,  je  t'admire  et  me  tais. 

Frederic. 

2.    Vers  de  M.  L.  P.  R. 

Sur  la  dispute  qui  est  entre  le  p^re  Tournemine 

et  Mr  Voltaire,  savoir  si  la  mati^re  pense,  le  P.  Tournemiiie 

Boutient  la  negative. 

Qnand  Tonmemine  dit  dans  sa  docte  fureur, 
Nous  parlant  de  longueur,  figure  et  d'^paisseur, 
Que  Dotre  esprit  n'est  pas  l'effet  de  la  mattere, 
II  n'aura  pas  oompris,  Fayeugle  t^m^raire, 
5   Qu'il  combat  le  pouvoir  de  Pfttre  cr^teur; 

Mais  qu'il  vienne  k  Berlin:  malgr^  son  ignorance, 
De  Pesprit  de  la  Croze  admirant  la  grandeur, 
II  avouera,  voyant  cette  figure  immense, 
Que  la  mati^re  pense. 

*  rengis.  "  Dieser  zweiBiIbige  Gebraach  von  soient,  aieiit  u.  s.  w.  findet 
sich  öfters  und  wird  von  Voltaire  in  seinem  Briefe  vom  15.  April  1739  ((EuvrcJi 
XXI  8.  281)  gerügt.     "  meuris.     »  Fehlt  eine  Silbe. 

Berlin.  Wilhelm  Mangold. 

(Schlufs  folgt.) 


Die  ^com6die  rosse^  in  Frankreich.^ 


Die  folgende  Darstellung  will  versuchen^  die  Anregung  zum 
Studium  eines  Genres  französischer  Dramatik  zu  geben^  das 
selbst  den  litterarisch  gebildeten  Franzosen  seinem  Wesen  und 
seiner  Bezeichnung  nach  im  allgemeinen  noch  wenig  bekannt, 
von  der  deutschen  Litteraturforschung  meines  Wissens  eine  Be- 
handlung bisher  überhaupt  noch  nicht  erfahren  hat.  Dieser 
immerhin  doch  Beachtung  verdienende  Litteraturzweig  gehört  zur 
Gattung  des  modernen  französischen  Sittendramas  und  pflegt  in 
Frankreich  mit  dem  etwas  häfslich  klingenden  Namen  comedie 
rosse  bezeichnet  zu  werden. 

Suchen  wir  uns  zunächst  über  das  Wort  rosse  einige  Klar- 
heit zu  verschaffen^  um  daraus  vielleicht  einen  Anhalt  über  das 
Wesen  der  Gattung  zu  gcMrinnen. 

Das  Wort  rosse  hat  seine  Heimat  entweder  in  Spanien  oder 
in  Deutschland.  Man  bezeichnete  damit  ursprünglich  einen  elenden 
Gaul  ohne  jede  Frische  und  Eraft^  und  in  dieser  Bedeutung 
findet  sich  das  Wort  in  der  Litteratursprache  des  17.  Jahrhun- 
derts. Allmählich  aber  erweitert  sich  sein  Sinn.  Man  versteht 
darunter  auch  starke  und  feurige  Pferde,  die  ohne  sichtlichen 
Grund  plötzlich  stehen  bleiben  oder  ihre  Reiter  abwerfen^  an- 
scheinend lediglich  aus  natürlicher  Bosheit  und  Freude  am 
Schadenthun.    Noch  später  wendet  man  die  Bezeichnung  rosse, 

^  Die  Arbeit  ist  im  yorigen  Jahre  gelegentlich  eines  Studienaufent- 
haltes in  Paris  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Koschwitz  in  Marburg 
entstanden.  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  Filon,  De  Dumas  ä  Bestand  und 
Sarcey  in  den  Annal.  polit.  et  litt^r.  1899. 
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die  sowohl  substantivisch  wie  adjektivisch  auftritt,  auf  Personen 
an,  die  eine  Art  von  diabolischem  Vergnügen  daran  zu  finden 
scheinen,  anderen  Übles  zuzufügen  und  Leuten  von  normaler 
Denkungsart  Anstofs  zu  geben.  Danach  wäre  die  comedie  rosse 
ein  dramatisches  Genre,  in  dem  die  Autoren  das  Publikum 
gleichsam  vor  den  Kopf  stofsen  wollen  dadurch,  daTs  sie  ihm 
auf  der  Bühne  Dinge  zeigen,  die  ihm  Milsbehagen  erregen.  Man 
kann  das  Beiwort  rosse  auch  auf  die  in  den  comedies  rosses 
auftretenden  Personen  beziehen  und  würde  dann  in  ihnen  Stücke 
zu  sehen  haben,  deren  Personen  gewissermafsen  ein  Vergnügen 
daran  finden,  in  ihrem  Beden  und  Thun  eine  niedrige,  gemeine 
Gesinnung  an  den  Tag  zu  legen,  die  den  Zuschauem  Widerwillen 
einflöfst 

Nach  allem  wären  also  die  comedies  rosses  sociale  Satiren 
in  dramatischer  Form,  in  denen  die  Autoren  durch  den  Cha- 
rakter, die  Redeweise  und  die  Handlungen  der  auftretenden 
Personen  derartige  Dinge  auf  der  Bühne  darstellen,  dafs  da- 
durch die  an  die  traditionelle  Art  der  Bühnendichtung  gewöhn- 
ten Zuschauer  in  ihren  sittlichen  und  ästhetischen  Gefühlen  ver- 
letzt werden. 

In  der  That  giebt  es  einen  Zweig  der  dramatischen  Litte- 
ratur  in  Frankreich,  von  dem  man  sagen  kann,  dafs  er  diesem 
auf  theoretischem  Wege  gefundenen  Bilde  entspricht.  Er  um- 
fafst  die  Stücke  einer  Reihe  sich  um  H.  Becque  scharenden 
Dichter,  die  bei  ihrem  Auftreten  den  Anspruch  erhoben,  die  dra- 
matische Kunst  von  Grund  aus  umzugestalten.  Man  pfl^  sie 
nach  dem  Vorgange  Lemaltres  als  Vertreter  der  comedie  rosse 
zu  bezeichnen.  Um  nun  eine  feste  Basis  zur  Untersuchung 
dieser  Dramen  zu  gewinnen,  habe  ich  mich  persönlich  an  den 
auch  in  weiteren  Kreisen  wohlbekannten  Direktor  des  Th^tre 
Antoine,  den  ehemaligen  Leiter  des  Th^fttre  Libre,  der  das  genre 
rosse  zuerst  auf  die  Bühne  gebracht  und  mit  unverkennbarer 
Vorliebe  gepflegt  hat,  mit  der  Bitte  gewandt,  mir  die  Titel  einiger 
für  das  Wesen  der  Gattung  besonders  charakteristischer  Stücke 
anzugeben,  und  Herr  Antoine  hat  mit  gröfster  Liebenswürdigkeit, 
für  die  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank 
ausspreche,  meinen  Wunsch  erfüllt,  Folgende  von  Herrn  Antoine 
mir  namhaft  gemachte  Stücke,  deren  Auswahl  von  einem  anderen 
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Kenner  des  genre  rosse,  Herrn  Narsy  (zur  Zeit  Bibliothekar  im 
Institut  catholique  von  Paris)  gebilligt  worden  ist^  werde  ich  also 
meiner  Untersuchung  zu  Grunde  legen:  Becque^  les  Corbeaux, 
la  Parisienne,  la  Navette;  Ancey,  l'Kcole  des  veufs,  VAvenir, 
la  Dupe;  Jullien^  la  Serenade,  le  Maitre,  la  Mer;  Boni- 
face-Bodin,  la  Tante  L^ontine;  E.  de  Goncourt^  Germinie 
Lacerteux;  Gramont,  Rolande;  M^t^nier,  En  Familie, 
Monsieur  Betsy;  Courteline,  Boubouroche;^  Lemaitre^ 
L^dge  difficile.^ 

Bevor  ich  nunmehr  dazu  fibergehe^  die  unterscheidenden 
Zuge  der  c.  r.  im  emzelnen  festzustellen,  möchte  ich  noch  voraus- 
schicken, dafs  alle  diese  Stücke  zwar  derselben  Richtung  ange- 
hören, immerhin  aber  doch  die  Produkte  verschiedener  Indi\n- 
dualitäten  sind.  Man  wird  also  nicht  erwarten,  dafs  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Gattung  in  jedem  Stücke  gleich  deut- 
lich ausgeprägt  seien.  Eine  unrichtige  Verallgemeinerung  indi- 
vidueller Züge  habe  ich  selbstverständlich  dabei  nach  Kräften 
zu  meiden  gesucht. 

L    Die  charakteristischen  Züge  der  comedie  rosse. 

Als  Unterart  des  modernen  Sittendramas  macht  es  sich  die 
c.  r.  zur  Aufgabe,  der  zeitgenössischen  Gesellschaft  den  Spiegel 
vorzuhalten,  indem  sie  das  Ijeben  aller  GeseUschaftskreise,  ins- 
besondere das  des  mittleren  Büigertums,  in  seinen  Erscheinungs- 
formen zur.  Darstellung  bringt.  Doch  worin  liegt  nun  das  Cha- 
rakteristische der  c.  r,,  wodurch  hebt  sie  sich  von  den  sonstigen 
Sittendramen  ab?  —  Wir  werden  sehen,  dafs  alle  unterscheidenden 
Züge  derselben  sich  auf  zweierlei  zurückführen  lassen,  einmal 
auf  die  pessimistische  Lebensauffassung,  die  wir  in  diesen  Stücken 
ausgedrückt  finden,  und   sodann   auf  die  Absicht  der  Autoren, 


*  Dies  Stück  habe  ich  im  Buchhandel  nicht  bekommen  können,  doch 
war  es  mir  möglich,  einer  Aufführung  desselben  im  Th^ätre  Antoine  bei- 
zuwohnen. 

*  Es  ist  interessant,  dafe  Herr  Antoine  unter  den  Haupttypen  der 
comedie  rosse  auch  ein  Stück  von  Lemaitre  anführte,  der  doch  diesem 
Grenre  seinen  wenig  schmeichelhaften  Namen,  wie  es  scheint,  zuerst  ge- 
geben hat. 
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mit  rücksichtsloser  Treue  darzustelleD.  In  diesen  zwei  Punkten 
ist  zugleich  auch  das  satirische  Element  der  Stücke  mit  enthalten, 
die  Absicht  der  Karikatur  li^  den  Autoren  in  den  meisten 
Fällen  fem. 

Man  versteht  das  Theätre  rosse  nicht,  wenn  man  sich  nicht 
dessen  bevnifst  bleibt^  dafs  es  ein  Oppositionstheater  ist.  Bis 
dahin  hatte  nämlich  das  franzosische  Drama  im  allgemeinen  einen 
optimistischen  Charakter  getragen.  Die  Lösung  der  Stücke  war 
regelmäfsig  eine  glückliche  gewesen^  selbst  wenn  die  Handlung 
und  die  Charaktere  einen  derartigen  Ausgang  nicht  hatten  ver- 
muten lassen.  Diesem  übertriebenen  Optimismus  setzten  nun 
die  Vertreter^  der  c.  r.  einen  nidit  weniger  übertriebenen  Pessi- 
mismus entgegen  und  bestätigten  hierdurch  die  Regele  dafs  eine 
an  imd  für  sich  gesunde  Reaktion  in  vielen  Fällen  zum  ent^ 
g^engesetzten  Iktrem  führt.  Sie  waren  femer  der  Ansicht, 
dafs  diese  pessimistische  Lebensauffassung  auf  keine  Weise  ver- 
schleiert werden  dürfe,  sondern  dafs  man  wahrheitsgetreu  dar- 
stellen müsse  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  Herkommen  und 
Moral,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  den  Geschmack  des  Publi- 
kums und  die  bisher  üblichen  Regeln  der  Bühnentechnik  em- 
pfindlich zu  verletzen.  Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Per- 
sonen etwas  genauer  an,  die  in  den  c.  r.  eine  wesentiiche  Rolle 
spielen. 

In  Rolande  werden  wir  zu  B^nn  des  Stückes  an  das 
Sterbelager  der  Gräfin  von  Montmorin  versetzt,  welcher  der  Kum- 
mer über  den  Lebenswandel  ihres  Gatten  das  Herz  gebrochen 
hat.  Montmorin,  die  eigentliche  Hauptperson  des  Stückes,  hat 
nämlich  eine  krankhafte  Leidenschaft  für  die  Frauen.  II  les 
aime  toutes,  comme  un  joueur  aime  les  cartes,  comme  un  buveur 
les  alcools  (S.  11).  Nachdem  er  die  Nacht  bei  M°*«  Rixdai  ver- 
bracht, kommt  er  endlich  heim,  um  nach  seiner  todkranken  Frau 
zu  sehen.  Er  versichert  ihr  hoch  und  heilig,  dafs  er  nur  sie 
liebe,  doch  wenige  Augenblicke  später  entlockt  ihm  die  eben  ein- 
tretende Kammerzofe  Rosalie  den  Ruf:  'Tiens,  eile  est  gentille, 
la  nouvelle  femme  de  chambre',  und  bald  beginnt  er  ihr  gegen- 
über den  galanten  Liebhaber  zu  spielen  —  alles  am  Totenbette 
seiner  Frau.  Diese  ist  inzwischen  etwas  eingeschlafen,  sie  wacht 
auf,  eben  als  ihr  Mann  dem  Kammermädchen  seine  'Kundschaft' 
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verspricht^  und  sinkt  entseelt  in  ihr  Bett  zurück  in  dem  Augen- 
blick^ als  Montmorin  und  Rosalie  sich  in  die  Arme  fallen.  Wir 
finden  dann  Montmorin  in  der  Gesellschaft  der  M™®  Mitaine^  die 
er  selbst  bezeichnet  als  ^vieille  marchande  de  chair  humaine\  Sie 
bietet  ihm  Zizine  an,  ein  durch  und  durch  verdorbenes  Geschöpf 
von  vierzehn  Jahren,  ^one  primeur^,  wie  sie  sich  geschmackvoll 
ausdrückt.  Bald  darauf  treffen  wir  Montmorin  und  Zizine  zu- 
sammen in  einer  Art  von  möbliertem  Zimmer  an.  Dort  zwingt 
man  Montmorin  durch  ein  gesdiickt  vorbereitetes  Komplott, 
Wechsel  im  Werte  von  60000  Franken  zu  Gunsten  des  Vaters 
der  Zizine  zu  unterzeichnen.  Da  er  sie  nicht  bezahlen  kann, 
zeigt  man  ihn  bei  der  Polizei  an,  weil  er  das  erst  vierzehn  Jahre 
alte  Madchen,  das  er  für  älter  gehalten  hat,  verführt  habe;  doch 
noch  vor  Ankunft  des  Polizeikommissars  schieist  sich  Mont- 
morin eine  Kugel  durch  den  Kopf  mit  dem  Revolver,  den  seine 
Tochter  Rolande  selbst  ihm  darrefcht  Man  sieht,  Montmorin 
ist  ein  Frauen-  und  Mädchenjäger,  toujours  pr^t  ä  tout  quitter, 
tout  oublier  pour  suivre  la  premi^re  coquine  rencontr^  (Rol. 
S.  12),  der  weder  die  E^raft  noch  den  Willen  hat,  seinen  unge- 
sunden Trieben  irgend  welchen  Widerstand  entgegenzusetzen. 

Diese  Figur  des  verliebten,  schon  bejahrten  oder  gar  alten 
Mannes  ist  geradezu  ein  charakteristischer  Typus  der  c.  r.  Man 
denke  z.  B.  an  die  fast  Widerwillen  erregende  Gestalt  des  alten, 
gichtgeplagten,  griesgrämigen  und  dabei  doch  sinnlichen  Massen 
in  VAvenir,  der  noch  viel  unausstehlicher  ist,  wenn  er  mit  seiner 
jungen  Frau  schäkert,  als  wenn  er  sie  durch  seine  beständigen 
Rücksichtslosigkeiten  quält,  oder  an  den  alten  Vaneuse  in  VAge 
Difficile,  der  die  Ausschweifungen  seiner  Tochter  dazu  benutzt, 
um  sich  die  nötigen  Mittel  für  seinen  eigenen  wüsten  Lebens- 
wandel zu  schaffen,  und  der  der  Ansicht  ist,  dafs  man  niemals 
besser  das  Leben  geniefst  als  im  Alter,  parce  qu^on  a  Fexp^rience 
du  plaisir,  et  qu^on  le  goüte  savamment,  minutieusement,  lente- 
ment  Auch  der  alte  Teissier  in  den  Corbeaux  und  der  Vater 
Mirelet  in  der  ^ole  des  veufs  gehören  hierher. 

Charakteristisch  für  die  c.  r.  ist  auch  die  Zeichnung  des 
jungen  Liebhabers  oder  des  jungen  Ehemannes,  beides  Figuren, 
die  bisher  fast  ausnahmslos  Gestalten  von  sympathischem  Cha- 
rakter gewesen  waren.    In  den  c.  r.  zeichnen  sich  nämlich  diese 
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Personell  durch  eine  auffallende  Charakterschwäche  aus  (wie 
übrigens  die  meisten  Personen  in  diesen  Stücken  überhaupt),  ja 
zuweilen  sind  es  sogar  Canaillen  schlimmster  Sorte.  Von  dieser 
letzteren,  besonders  charakteristischen  Art  möchte  ich  zwei  Bei- 
spiele geben.  In  la  Dupe  verheiratet  sich  Albert  Bonnet  mit 
Ad^le  Viot^  um  die  Schulden  seines  Junggesellenlebens  bezahlen 
und  seine  Maitresse  noch  weiter  unterhalten  zu  können.  Infolge 
seiner  Lebensweise  gerat  er  in  finanzielle  Schwierigkeiten,  denen  er 
sich  dadurch  zu  entziehen  sucht,  da(s  er  der  Versicherungskasse, 
deren  Direktor  er  ist,  eine  bedeutende  Summe  entnimmt.  Seine 
Schwi^ermutter,  die  er  dadurch  in  guter  Laune  zu  erhalten 
sucht,  dafs  er  ihr  zuweilen  kleine  Schmeicheleien  sagt  und  sie 
gel^enÜich  auch  mal  kitzelt,  leiht  ihm,  wenn  auch  widerwillig, 
eine  Geldsumme,  Ad^e  aber  verkauft  ihre  Schmucksachen  und 
befleifsigt  sich  von  da  ab  der  gröfsten  Sparsamkeit.  Gleichwohl 
wird  sie  von  ihrem  Manne  auf  die  brutalste  Weise  geschlagen, 
als  sie  ihn  daran  erinnert,  der  Mutter  das  geliehene  Geld  zurück- 
zugeben. Der  Charakter  Alberts  zeigt  sich  in  seiner  ganzen 
Gemeinheit  vor  allem  noch  darin,  dafs  dieser  AdMe,  die  seit  der 
eben  erwähnten  Scene  allein  von  einer  sehr  geringen  Pension  lebt, 
noch  um  Geld  bittet,  um  seine  Maitresse  bezahlen  zu  können. 

Ihm  steht  würdig  zur  Seite  der  Charakter  jenes  Zuhälters 
Jupillon  in  Germinie  Lacerteux,  der  die  aufrichtige  Liebe  Ger- 
minies zu  unaufhörlichen  Greldforderungen  ausnutzt  und  es  schliels- 
lieh  dahin  bringt,  dafs  dies  ursprünglich  anständige  und  seiner 
Herrin  treu  ergebene  Mädchen  diese  bestiehlt,  zur  öffentlichen 
Dirne  wird  und  schliefslich  elend  und  ehrlos  im  Hospital  stirbt, 
nachdem  es  noch  bis  zum  letzten  Atemzuge  von  seinen  Gläu- 
bigem gequält  worden  ist. 

Den  Typus  des  schwachen  Pantoffelhelden,  der  von  seiner 
Frau  mit  einem  oder  mehreren  Liebhabern  getäuscht  wird  (vgL 
la  Parisienne,  la  Serenade)  streife  ich  hier  nur  kurz,  weil  wir 
ihn  auch  sonst  finden.  Bezeichnender  für  das  Thidtre  rosse  ist 
der  Typus  der  Mutter  mit  ihrem  bis  zur  äu&ersten  Härte  g^en 
das  Kind  ausartendem  Egoismus.  Am  deutlichsten  ist  derselbe 
ausgeprägt  in  la  Dupe.  M™*'  Viot  will  ihre  Tochter  AdMe  gc^en 
deren  Willen  mit  Albert  Bonnet  verheiraten,  weil  dieser  eine 
ausgezeichnete   Partie   scheint   und  weil  sie  selbst   durch   diese 
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Heirat  wertvolle  Beziehungen  zu  erhalten  hofit.  AuTserdem  ist 
sie  es  müde,  sich  noch  langer  für  ihre  Tochter  Zwang  anzuthun, 
indem  sie  diese  in  die  Gresellschaften  führte  sie  will  den  Rest 
ihres  Lebens  nun  endlich  für  sich  allein  haben.  Die  Hochzeit 
soll  nim  aber  sofort  stattfinden;  deni^  da  der  Hausbesitzer 
jfme  yJq^  2U  Steigern  droht^  in  der  neuen  Wohnung  aber  für 
Ad^le  kein  Platz  vorgesehen  ist^  muls  diese  unbedingt  bereits 
Ende  März  verheiratet  sein.  Bis  dahin  konnte  man  noch  glau- 
ben,  dafs  man  es  einfach  mit  einem  vaudevilleardgen  Charakter 
zu  thun  habe.  Doch  sehen  wir  weiter.  Ad^e  und  Albert  hei- 
raten sich;  doch  schon  bald  sieht  sich  Ad^le  gezwungen,  sich 
von  ihrem  Mann,  der  sich  als  ein  richtiger  Lump  herausstellt, 
zu  trennen.  Jetzt  aber  schiebt  die  liebevolle  Mutter  alle  Schuld 
auf  ihre  unglückliche  Tochter.  Cest  toi  qui  Pas  g&t4,  c'est 
toi  qui  Vbb  perdu,  avec  ton  incomparable  faiblesse.  Tu  Pap- 
prouvais!  tu  trouvais  9a  distingu^!  Sensuelle,  avec  9a!  Quand 
je  pense  que  j'ai  eu  une  fiUe  sensuelle,  moi  M"*^  Viot.  Auf 
den  verzweiflungsvollen  Ausruf  Ad^les:  Pourquoi  ne  suis -je 
pas  morte  autrefois,  quand  j^^tais  encore  toute  petite?  hat 
jfme  Yiot  nichts  anderes  zu  erwidern  als:  Ma  foi!  il  y  a  des 
jours  oü  je  me  demande,  si,  d^cid^ment,  9a  n'aurait  pas  mieux 
valu  pour  tout  le  mondel  Es  erstaunt  uns  also  nicht,  dafs 
jfme  Yioi;  gjcii  v^eigert,  AdMe  nach  der  Trennung  von  ihrem 
Mann  zu  sich  zu  nehmen;  sie  müfste  sich  ja  sonst  in  ihren  klei- 
nen Gewohnheiten  stören  lassen.  Lnmerhin  heifst  es  aber  doch 
den  Schein  wahren,  AdMe  muTs  der  Leute  wegen  auf  einem  an- 
standigen Fulse  leben.  M°^®  Viot  glaubt  also  noch  besonders 
edelmütig  zu  sein,  wenn  sie  ihrer  Tochter  eine  kleine  Rente  be- 
willigt, die  sie  ihr  wie  ein  Gnadenbrot  hinwirft.  Sie  vergifst 
jedoch  nidit,  mahnend  hinzuzufügen,  dafs  AdMe  diese  bescheidene 
Pension  ja  nicht  etwa  zu  ihrem  Vergnügen  brauchen  soll:  c'est 
pour  que  tu  puisses  faire  encore  figure  et  que  nous  n'ayons  pas 
ä  rougir  de  toL 

Man  wird  zugeben,  dafs  auch  M™®  Viot  ein  Typus  ist,  der  im 
traditionellen  Theater  kaum  seinesgleichen  hat,  und  man  sieht,  dafs 
die  auteurs  rosses  ^  mit  Vorliebe  häfsliche  Charaktere  gemalt  haben. 


*  Mau  gestatte  mir  der  Kflrze  wegen  diesen  Ausdruck. 
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Dazu  stimmt  denn  auch  die  Thatsache  sehr  gut,  dafs  die 
Handlung  in  diesen  Stücken  sich  vielfach  in  einem  so  niedrigen 
Milieu  abspielt.  Ich  brauche  wohl  nicht  die  ganze  Reihe  von 
Courtisanen^  Kunstreiterinnen^  Voyous,  Zuhältern  und  öffentlichen 
Dirnen  im  einzelnen  aufmarschieren  zu  lassen,  die  sich  schon  in 
den  wenigen  von  mir  behandelten  Dramen  finden;  ich  erinnere 
nur  kurz  an  die  Scenen  Montmorins  mit  Zizine  und  M™^  Mitaine 
in  Rolande,  au  den  Ball  der  Boule  Noire  und  die  Scene  im 
Vincenner  Wäldchen  in  Germinie  Lacerteux,  an  den  zweiten 
Akt  von  La  Prose  und  endlich  an  jene  vulgare  Spitzbuben- 
familie, die  uns  M^t^nier  in  seinem  Stück  En  Familie  so  natur- 
wahr darstellt. 

Nicht  weniger  anstöfsig  als  die  bisher  berührten  Eigentüm- 
lichkeiten der  com6die  rosse  mufs  es  dem  an  das  konventionelle 
Theater  gewöhnten  Publikum  erscheinen,  dafs,  ganz  al^esehen 
vom  Auftreten  so  vulgarer  Personen  und  gewissen  abstofsenden 
Einzelheiten,  die  Handlung  selbst  in  ihrer  Gesamtheit  sich  nicht 
selten  durch  einen  mafslos  gesteigerten  Cynismus  kennzeichnet; 
und  bisweilen  müssen  wir  uns  zweifelnd  fragen,  ob  wohl  that- 
sächlich  die  Wirklichkeit  dem  entspricht,  was  uns  da  gezeigt 
wird,  und  ob  nicht  vielmehr  die  Autoren  in  übertriebener  Be- 
folgung ihres  Princips,  vor  der  Forderung  naturwahrer  Darstel- 
lung alle  anderen  Rücksichten  schweigen  zu  lassen,  nicht  selbst 
von  der  Wahrheit  abgewichen  sind  und  so  gegen  ihr  eigenes 
Gebot  gesündigt  haben.  Ein  Beispiel  finden  wir  in  Monsieur 
Betsy.  Die  Kunstreiterin  Betsy  Ludinar  hat  ein  Verhältnis  mit 
Gilbert  Laroque.  Dieser  ist  noch  verheiratet;  denn  der  zwischen 
ihm  und  seiner  Frau  schwebende  Scheidungsprozeis  ist  noch 
nicht  erledigt  Um  nun  Gilbert  vor  der  Gefahr  zu  schützen, 
wegen  Unterhaltung  einer  Konkubine  in  Konflikt  mit  dem  Straf- 
gesetzbuch zu  kommen,  bietet  sich  Betsy  selbst  einem  Kaffeehaus- 
kellner Namens  Francis  zur  Frau  au.  Dieser  nimmt  an,  und  der 
Haushalt  zu  dreien  wird  eingerichtet.  Weder  Francis  noch  Gilbert 
lassen  sich  übrigens  dadurch  davon  abhalten,  ihre  sonstigen  Be- 
ziehungen zu  Frauen  fortzusetzen,  ja  sie  treffen  einmal  sogar  als 
Rivalen  der  Kunstreiterin  AngMe  g^enüber  zusammen.  Noch 
weiter  geht  der  Verfasser  von  la  Serenade,  der  den  Hauslehrer 
Maxime  zu  gleicher  Zeit  mit  Mutter  und  Tochter  Umgang  pflegen 
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läfst  Den  Höhepunkt  des  Cynismus  aber  bUdet  V^cole  des  Veufs; 
denn  der  hier  geschilderte  manage  ä  trois  besteht  aus  Vater, 
Sohn  und  einer  Maitresse^  in  die  sich  jene  beiden  mit  vollem 
Bewufstsein  teilen.  Übrigens  ist  diese  Art  von  Camaraderie,  die 
darin  besteht^  dafs  der  Vater  der  Vertraute,  wenn  nicht  der 
Teilnehmer  an  den  Ausschweifungen  seines  Kindes  ist,  ein  im 
Thedtre  rosse  nicht  ungewöhnlicher  Zug.  Wir  finden  ihn  z.  B. 
wieder  in  Monsieur  Betsy  und  in  VAge  difficüe.  Aus  allem 
bisher  Gesagten  läfst  sich  auch  schon  deutlich  genug  erkennen, 
welche  Auffassung  der  Liebe  in  diesen  Stucken  vorherrscht  Es 
ist  nicht  die  Aphrodite  Urania,  sondern  die  Apbrodite  Pandemos, 
die  brutale,  sinnliche  Liebe,  wie  man  sie  in  derartiger  Unver- 
hulltheit  auf  dem  Theater  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Nachdem  so  auf  die  Haupttypen  der  com4die  rosse,  auf  das 
Milieu,  in  dem  sich  diese  Stücke  abspielen,  und  auf  einige 
charakteristische  Handlungen  und  Situationen  hingewiesen  ist, 
möge  nunmehr  ein  kurzer  Blick  auf  dies  merkwürdige  drama- 
tische Genre  vom  dramaturgischen  Gesichtspunkte  aus  geworfen 
werden.  Die  Charaktere  bleiben  im  allgemeinen  das  ganze  Stück 
hindurch  dieselben,  die  sie  im  Anfang  sind,  von  einer  Entwicke- 
lung  oder  gar  Änderung  des  Charakters,  von  einem  Kampfe  des 
Individuums  gegen  sich  selbst  ist  nichts  zu  spüren.  Die  Worte 
Montmorins  Que  vetix-tu,  je  suis  ainsi  fait  passen  nicht  nur 
auf  ihn,  sondern  nicht  minder  auf  Germinie  in  Goncourts  gleich- 
namigem Stück  oder  auf  Etienne  in  VAvenir,  auf  den  Vater 
Mirelet  in  l'Ecole  des  Veufs  und  auf  viele  andere  noch.  Die 
Sprache,  die  die  Personen  reden,  entspricht  durchaus  ihrer  socialen 
Stellung.  Die  Landleute  sprechen  wie  Landleute,  die  Seeleute 
wie  Seeleute,  die  Gassendime  Zizine  spricht  anders  als  die  Gräfin 
von  Montmorin,  und  M^t^nier  hat  recht  gehabt,  sein  Stück  En 
Familie  vollständig  in  einem,  wenn  auch  wohl  etwas  gehobenen 
Argot  abzufassen.  Wenn  wir  auf  der  Bühne  Personen  zulassen, 
die  den  niederen  Gesellschaftsklassen  angehören,  müssen  wir 
notwendigerweise  auch  die  Sprache  dieser  Personen  dulden,  und 
es  ist  lehrreich,  zu  beobachten,  dafs  in  la  Prose  die  Lösung  der 
Handlung  vollständig  von  der  Art  abhängt,  in  der  der  Autor 
seine  Personen  reden  läfst;  denn  nur  deshalb  entschliefst  sich  in 
diesem  Stück  Bertha,  auf  Pierre  zu  verzichten,  weil  sie  sich  als 
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Dame  der  feinen  Gesellschaft  abgestofsen  fühlt  von  der  Roheit 
und  Niedrigkeit  der  Denkungsart  und  Sprechweise^  die  sie  bei 
den  Verwandten  ihres  Liebhabers  gefunden  hat  Zwei  Eigen- 
tümlichkeiten kann  man  als  besonders  bezeichnend  für  den  Dialog 
der  comedie  rosse  hinstellen,  einmal  den  Naturalismus^  der  Dar- 
stellung, der  alles  in  unverhüllter  Nacktheit  zum  Ausdruck  bringt 
und  selbst  vor  dem  Häfslichsten  nicht  zurückschreckt,  und  zwei- 
tens das  mot  naturel.  Geschlechtliche  Verhaltnisse  pfl^ten  in 
den  traditionellen  Bühnenstücken  meist  nur  angedeutet  oder  um- 
schrieben zu  werden.  In  la  Dupe  fragt  AdMe  ganz  ungeniert 
ihren  Mann:  Tu  as  couch^  ailleurs,  oui,  tu  as  couch^  avec  une 
autre!  und  dieser  antwortet  cynisch:  Eh  bien!  oui,  lä!  ..•  et  puis 
. . .  flute. 

Der  konventionelle  Dichter  beschrankt  sich  in  der  Darstel- 
lung des  Häfslichen  und  Gemeinen  auf  das  imumganglich  Not- 
wendige, der  auteur  rosse  scheint  sich  förmlich  ein  Vergnügen 
daraus  zu  machen,  es  breit  auszumalen,  imd  bethatigt  so  die 
echte  'Bosserie\  Albert  begnügt  sich  nicht  damit,  eine  Maitresse 
neben  seiner  Frau  zu  haben,  er  erzählt  dieser  noch  mit  einer 
gewissen  Wohlgefälligkeit  von  derselben  (z.  B.  p.  76,  83),  er  be- 
schränkt sich  nicht  auf  einen  Hieb,  sondern  schlägt  seine  Frau 
auf  die  brutalste  Weise  zu  Boden,  steckt  sich  dann  eine  Ciga- 
rette  an  und  sagt  mit  grofster  Ruhe:  ^a  m^a  fait  du  bien.  Der 
konventionelle  Dichter  zieht  sich  gewisse  Schranken,  die  er  nicht 
überschreitet,  der  auteur  rosse  macht  nicht  einmal  vor  der  Re- 
ligion Halt.  Vgl.  die  Worte  Alberts:  Je  n^ai  jamais  rencontr^  de 
femme  aussi  b^te  que  toi,  avec  ton  amour  de  pleurnicheuse,  avec 
tes  priores,  avec  tes  simagr^,  avec  tes  cur^  et  avec  ton  bon 
Dieu!  Ton  bon  Dieu!  ...  Couche  donc  avec,  puisque  tu  Faimes 
taut!    n  te  fera  peut-^tre  un  enfant^  lui! 

Das  zweite  für  den  Dialog  der  comedie  rosse  charakte- 
ristische Element  ist  das  mot  naturel.  Nicht  immer  sind  es 
nämlich  brutale,  grobe  Äufserungen,  durch  die  sich  ein  niedriger 
Charakter  kennzeichnet.  Daher  bedienen  sich  die  auteurs  rosses 
mit  Vorliebe  der  sogenannten  mots  naturels,  d.  h.  solcher  leicht- 
hin ausgesprochener  Worte,  durch  die  der  Redende  sich  selbst 
malt,  ohne  ein  Bewufstsein  von  ihrer  Tragweite  zu  haben.  Doch 
geben  wir  einige  Beispiele:  In  VEcole  des   Veufs  hat  der  Vater 
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Mirelet  seiner  und  seines  Sohnes  Maitresse  soeben  auseinander- 
gesetzt,  man  müsse  jetzt  endlich  mit  dem  Haushalt  zu  dreien 
aufhören.  Sie  antwortet  ihm:  Je  ne  comprends  pas.  Je  n'ai 
pas  4tt6  äev^e  dans  ces  id^-lä.  Je  les  ai  plus  larges,  heureuse- 
ment  pour  moi.  Diese  wenigen  Worte  malen  die  tiefe  moralische 
Verkommenheit  Marguerites  besser  als  lange  Tiradeu  oder  mit 
Bewufstsein  ausgesprochene  Grobheiten.  Das  sittliche  Niveau, 
auf  dem  die  drei  Hauptpersonen  dieses  Stückes  stehen,  wird  in 
erschreckender  Weise  gemalt  durch  folgende,  ganz  harmlos  klin- 
gende Unterhaltung  zwischen  dem  Witwer  Mirelet  und  seiner 
Maitresse  Marguerite: 

Marguerite:  II  *  ne  sentit  peut-6tre  pas  trös  content  de 
savoir  que  tu  re9oiB  des  petites  femmes. 

Mirelet:  Henri?  ...  Pas  content?  II  le  sait  et  9a  lui  est 
bien  ^al;  il  trouve  m^me  cela  tout  simple,  dans  ma  position. 

Marguerite:  Vraiment?  II  est  donc  tout  ä  fait  gentil,  ton  fils? 

Mirelet:  Tout  ä  fait  gentil!  Autrefois  m^me  ...  nous  sor- 
tions  de  temps  en  temps,  le  soir,  ensemble,  et  nous  ne  nous 
g^nions  ni  Fun  ni  Fäutre. 

Marguerite:  Tiens;  c'est  mignon,  cette  camaraderie  entre 
p^re  et  fils! 

Eine  bestimmte  Gruppe  dieser  mots  natureh  oder  mots  in- 
conscients  möchte  ich  noch  hervorheben.  Nicht  selten  lassen 
nämlich  die  auteurs  rosses  ganz  verkommene,  schlechte  Geschöpfe 
ÄuTserungen  von  sich  geben,  nach  denen  man  die  Redenden  für 
Muster  von  Tugend  halten  müfste.  Es  wird  dadurch  eine  bitter- 
komische Wirkung  erzielt,  ohne  dals  dabei  gegen  die  Wahr- 
scheinlichkeit verstofsen  würde;  denn  wie  oft  kann  man  nicht 
im  Leben  diese  Erfahrung  machen!  Viele  Leute  haben  eben  so 
wenig  Feingefühl,  dafs  sie  gar  nicht  merken,  wie  wenig  passend 
gewisse  ÄuTserungen  sich  gerade  in  ihrem  Munde  ausnehmen. 
Hierher  gehört  es  z.  B.,  wenn  in  les  Corbeaux  Teissier,  der 
mehr  als  alle  anderen  das  Elend  der  Familie  Vigneron  ver- 
schuldet hat,  zu  Marie  Vigneron  sagt:  Vous  6tes  entour^es  de 
fripons,  mon  enfant,  depuis  la  mort  de  votre  p^re. 

Bei  näherer  Prüfung  wird   man   nun  allerdings  finden,  dafs 
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doch  viele  der  in  den  c.  r.  auftauchenden  mots  naturels  nichts 
weniger  als  ^natürlich'  sind^  und  man  wird  auch  hier  konsta- 
tieren müssen^  dafs  die  Autoren  durch  Übertreibung  der  Wirk- 
lichkeit vielfach  in  Unwahrheit  verfallen  sind.  Dafür  ein  Bei- 
spiel. Anceys  VEcole  des  Veufs  beginnt  —  geschmackvoll  genug 
für  eine  Komödie  —  mit  der  Leichenfeier  der  M"®  Mirelet. 
Zwei  Freunde  des  jungen  Henri  Mirelet  treten  ein^  um  an  der 
CSeremonie  teilzunehmen.  Der  trauernde  Sohn  Henri  begrufst 
sie  mit  den  Worten:  Tiens^  Marcel!  Comment  vas-tu?  Et  toi^ 
L^n?  Auf  die  Gegenfrage  des  ersten  Freundes:  C^est  ä  nous 
ä  te  faire  cette  question^  mon  pauvre  ami,  antwortet  er:  Merci. 
^a  ne  va  pas  mal.  Auf  die  weitere  Bemerkung:  Tout  cela  a 
du  6tre  tr^  dur  pour  toi,  erwidert  er  folgendes:  Si  9a  a  ^t^  dur! 
...  Ah!  mes  pauvres  amis,  vous  ne  savez  pas  ce  que  c^est  que 
de  perdre  sa  m^re!  ...  II  a  fallu  que  je  fasse  tout,  moi.  Mon 
p^re  . . .  une  cinqui^me  roue  ä  un  carosse  ...  II  pleurait  . . . 
Aussi  ce  que  j^ai  eu  k  trimer  depuis  trois  jours!  J^ai  6t6  coup 
sur  coup  k  la  mairie,  chez  Timprimeur  etc.  Eu  r^um^,  voyez- 
vous,  tout  cela  vous  cause  beaucoup  de  d^penses  et  beaucoup 
d'emb^tement  (se  reprenant)  ...  et  beaucoup  de  tristesse!  Diese 
cynische  Gleichgültigkeit,  mit  der  Henri  vom  Tode  seiner  Mutter 
spricht,  verstofst  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit;  denn  der  Ver- 
fasser hat  dabei  einen  im  bürgerlichen  Leben  sehr  gewöhnlichen 
und  auch  sonst  in  den  c.  r.  wohlbeachteten  Zug  nicht  berück- 
sichtigty  nämlich  die  Heuchelei.  Ebenso  wie  in  der  JEcole  des 
Veufs  die  übrigen  zur  Trauerfeier  erschienenen  Leidtragenden 
ihre  Teilnahme  wenigstens  äufserlich  zur  Schau  tragen,  wenn  sie 
sie  auch  innerlich  gar  nicht  empfinden,  so  würde  im  wirklichen 
Leben  an  Henris  Stelle  selbst  der  gemütsroheste  Mensch  —  so- 
fern er  zur  guten  Gesellschaft  gehört  —  den  äufseren  Schein 
gewahrt  haben,  allein  mit  Rücksicht  auf  den  ^guten  Ton^  Das 
mot  naturel  ist  also  hier  verfehlt,  weil  unwahr  und  unnatürlich, 
und  diesen  selben  Eindruck  haben  wir  auch,  wenn  die  mots 
naturels  zu  oft  kommen,  wie  es  in  manchen  Stücken  geschieht. 
Von  feiner  Beobachtung  der  Wirklichkeit  zeugt  es  hingegen, 
wenn  die  auteurs  rosses  nicht  immerfort  und  bei  jeder  Gelegen- 
heit gerade  die  hervorstechendsten  Charakterzüge  bei  ihren  Per- 
sonen  hervortreten  lassen.     Auch  der  gröfste  Schuft  ist   nicht 
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unaufhörlich  damit  beschäftigt,  böse  Plane  zu  schmieden,  sondern 
er  hat  Augenblicke,  wo  er  ganz  ^emütUch^  sein  kann.  So  er- 
klart  es  sich,  wenn  zu  Beginn  des  dritten  Aktes  von  la  Dupe 
der  oben  schon  genügend  charakterisierte  Albert  Bonnet  es  be- 
dauert, dafs  sein  kleiner  Neffe  nicht  gekommen  ist,  um  mit  ihm 
Soldaten  zu  spielen,  und  so  haben  wir  die  uns  von  M^t^nier  in 
seinem  Stück  En  Familie  vorgeführte  amüsante  Scene  zu  ver- 
stehen, die  sich  in  einer  sitüich  total  korrumpierten  Familie  ab- 
spielt. 

Was  die  Handlungen  der  dem  genre  rosse  zugehörigen 
Stücke  anlangt,  so  bemerken  wir  zunächst  darin  die  Mischung 
von  Tragik  und  Komik.  Wie  schon  bemerkt,  wollen  die  auteurs 
rosses  das  Leben  mit  photographischer  Treue  darstellen.  Da  aber 
das  Leben  nicht  ausschliefslich  tragisch  oder  komisch  ist,  pro- 
testieren sie  gegen  die  Specialisierung  der  Arten.  In  Anceys 
VAvenir,  das  sich  als  comedie  ankündigt,  giebt  es  eigentlich  so 
gut  wie  nichts  zu  lachen;  denn  der  alte  Masson  erregt  mehr 
unseren  Widerwillen,  als  dafs  er  uns  amüsierte,  und  der  Aus- 
blick in  die  Zukunft,  den  wir  am  Schluis  des  Stückes  bekommen, 
ist  nichts  weniger  als  lichtvoll:  Jeanne  wird  einem  schlechten 
Subjekt,  einem  Spieler  und  noceur,  der  schon  im  Alter  von 
zwanzig  Jahren  mit  Schulden  überhäuft  gewesen  ist,  ihre  Hand 
reichen,  um  von  ihm  unglücklich  gemacht  zu  werden.  Ebenso 
flofst  uns  der  Ausgang  von  la  Dupe  —  ebenfalls  eine  comedie 
—  vielmehr  ein  tragisches  als  komisches  Gefühl  ein,  nämlich  ein 
tiefes  Mitleid  für  die  unglückliche  Ad^le;  man  denke  auch  an 
die  vorhin  erwähnte  Beerdigungsscene  in  VEcole  des  Veufs,  die 
den  ganzen  ersten  Akt  ausfüllt.  Eine  reine  Komik  ohne  einen 
gewissen  herben  Beigeschmack  wird  uns  in  den  c.  r.  überhaupt 
nicht  geboten.  Aus  diesem  Grunde  haben  die  auteurs  rosses 
vielfach  eine  allgemeinere  Etikette  für  ihre  Stücke  vorgezogen, 
z.  B.  piece  oder  etude. 

Und  in  der  That,  alle  diese  Stücke  sind  mehr  auf  der 
Bühne  dai^estellte.  Sittenstudien  als  eigentliche  Theaterstücke. 
Charaktere  wie  der  von  Montmorin  in  Rolande^  von  Germinie 
in  Germinie  Lacerteux  und  von  Etienne  in  VAvenir  sind  keine 
dramatischen  Charaktere,  weil  sie  sich  einfach  gehen  lassen,  und 
ebensowenig   wie    die    Charaktere   ist   die    Handlung   in    diesen 
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Stücken  bühDenmaTsig;  denn  da  es  den  Autoren  vorzugsweise 
darauf  ankommt^  Charakter-  und  Sittenbilder  zu  geben^  fehlt  bei 
den  meisten  Stücken  ein  fester  Plan,  auf  Grund  dessen  sich  eins 
aus  dem  anderen  entwickelt,  die  Stücke  sind  keine  Organismen, 
sondern  meist  nur  blofse,  locker  miteinander  verbundene  Scenen 
aus  dem  taglichen  Leben,  die  zuweilen  weder  eine  Exposition 
noch  eine  Ekitwickelung,  noch  eine  dramatische  L5sung  haben. 
Nach  dem  ersten  Akte  von  la  Dupe  ahnt  man  nicht  im  ent- 
ferntesten auch  nur  die  Möglichkeit  dessen,  was  später  eintritt, 
von  einer  'Vorbereitung'  ist  nicht  die  Bede,  in  Oerminte  und 
Rolande  haben  wir  statt  einer  dramatischen  Entwickelung  nur 
eine  Reihe  von  Bildern,  die  einzig  und  allein  durch  die  Haupt- 
personen zusammengehalten  werden.  Immerhin  kann  man  in 
diesen  Stücken  noch  von  einer  gewissen  Losung  sprechen.  Sie 
besteht  in  Rolande  und  Oerminie  im  Tode  der  Hauptpersonen, 
in  la  Dupe  in  der,  wenn  auch  unvollkommenen  Trennung  der 
Eh^atten.  Nehmen  wir  aber  z.  B.  Becques  la  Parisienne  oder 
la  Navette,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  am  Schlufs  dieser  Stücke 
die  Dinge  genau  so  liegen  wie  im  Anfang.  Offenbar  hat  hier 
das  Bestreben  des  Dichters,  die  Sitten  möglichst  treu  zu  malen, 
keine  rechte  Handlung  aufkommen  lassen  und  bewirkt,  dafs 
sich  eine  Reihe  von  Scenen  mit  einer  etwas  ermüdenden  Ein- 
förmigkeit einfach  reproduziert.  Unter  diesen  Umstanden  kann 
es  nicht  wunderbar  erscheinen,  dafs  in  Oerminie  Lacerteux  die 
Aktteilung  überhaupt  aufgegeben  und  durch  die  Teilung  in 
rTableaux'  ersetzt  ist,  und  nichts  ist  charakteristischer  für  den 
Mangel  einer  wirklichen  Handlung  in  einem  Theaterstück  als 
folgender  Titel,  den  man  vor  zwei  Jahren  auf  den  Pariser 
Anschlagsäulen  lesen  konnte:  Le  coupable,  pi^ce  nouvelle  en 
deux  parties,  quatre  actes  et  neuf  tableaux  par  M.  Jules  de 
Marthold.  Die  letzte  Eonsequenz  dieses  Verfahrens  ist  die 
Form  des  dialogisierten  Romans,  von  dem  uns  Lavedan  ein 
Beispiel  giebt  in  Le  Nouveau  Jeu.  Man  würde  jedoch  sehr 
irren,  wenn  man  diesen  Mangel  einer  geschlossenen  Handlung 
lediglich  dem  künstlerischen  Ungeschick  der  Verfasser  zur  Last 
legen  wollte.  Wir  haben  darin  vielmehr  eine  bewufste  Opposition 
gegen  das  traditionelle  Theater  zu  erblicken,  das  immer  noch 
unter  der  Herrschaft  Scribes  steht.    Es  ist  die  praktische  Folge 
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der  neuerdings  von  einem  auteur  rosse  vertretenen  Theorie,  nach 
der  das  Theater  keinesw^  die  'Kunst  der  Vorbereitung'  ist, 
und  welche  im  schärfsten  Gegensatze  zu  den  üblichen  Intriguen- 
stücken  verlangt,  dafs  man  auf  die  Folge  der  Scenen  und  den 
Fortschritt  der  Handlung  so  wenig  wie  möglich  vorbereiten  soll. 
Vgl.  Jullien,  Le  Tkedtre  Vivant,  Paris  1892:  Ce  n'est  donc 
qu^une  tranche  de  la  vie  que  nous  pouvons  mettre  en  sc^ne, 
Fexposition  en  sera  faite  par  Faction  m^me,  et  le  d^nouement 
ne  sera  qu^un  arr^t  facultatif  de  Faction  qui  laissera  par-delä  la 
pi^ce  le  champ  libre  aux  r^flexions  du  spectateur. 

Hiermit  glaube  ich  im  wesentlichen  die  unterscheidenden 
Züge  der  c.  r.  aufgeführt  zu  haben.  Ein  vollkommenes  Bild 
dieses  litteraturzweiges  kann  man  sich  allerdings  erst  dann 
machen,  wenn  man  diese  Stücke  auch  einmal  im  Th^tre  Antoine 
darstellen  sieht.  In  der  That  wird  man  bei  einer  solchen  Auf- 
führung den  Eindruck  gewinnen,  dafs  gerade  hier  die  Natürlich- 
keit des  Spiels  sowohl  wie  die  Inscenierung  der  Absicht  der 
Autoren  durchaus  entsprechen,  und  dafs  in  dieser  EUnsicht  die 
übrigen  Pariser  Bühnen  vom  Theater  Antoine  noch  manches 
lernen  können.  Wollen  wir  nunmehr  auf  Grund  unserer  Unter- 
suchung die  charakteristischen  Züge  der  c.  r.,  die  wir  festgestellt 
haben,  noch  einmal  kurz  zusammenfassen,  so  können  wir  unge- 
fähr folgende  Definition  aufstellen:  Die  c.  r.  sind  dramatische 
Bilder  aus  dem  täglichen  Leben,  die  in  mehr  oder  weniger  ernster 
Weise  das  Treiben  der  heutigen  Gesellschaft,  insbesondere  das 
der  bürgerlichen  Kreise,  in  ihren  verschiedensten  Erscheinungs- 
formen so  zum  Ausdruck  bringen,  wie  es  sich  den  Autoren  dar- 
8teIIt>  nämlich  in  seiner  ganzen  Häfslichkeit  und  Gemeinheit,  mit 
der  ausschliefslichen  Tendenz  photographisch  treuer  Nachbildung 
und  mit  Ablehnung  jeder  Rücksicht  auf  das  ästhetische  und  sitt- 
liche Empfinden  des  Theaterpublikums  oder  auf  die  Bühnen- 
tradition. 

n.  Der  litterarische  Ursprung  der  com.  rosse  und  ihre 
Stellung  in  der  heutigen  französischen  Litteratur. 

Man  wäre  ztmächst  geneigt,  die  Wiege  der  c.  r.  auf  dem 
Montmartre  in  dem  bekannten  cabaret  du  ckat  noir  zu  suchen; 
denn  hier  haben  bekanntlich  jene  chansons  rosses  ihren  Ausgang 
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genommen^  die  noch  heute  in  den  KüDstlerkneipen  dieses  Viertels 
fortleben.  Eine  Sammlung  solcher  Lieder^  die  ich  zur  Hand 
habe^  enthält  eine  ziemlich  groise  Zahl  von  chansons  rosses,  die 
Fursy  im  Tr^teau  de  Tabarin  in  der  rue  Pigalle  gesungen  hat. 
Es  sind  zum  grofsten  Teil  Gelegenheitsgedichte^  die  mit  lachen- 
dem Munde  die  Wahrheit  sagen,  und  die  in  heiterer  Weise  an 
der  Pariser  Gesellschaft  —  vom  Präsidenten  der  Republik  herab 
bis  zum  Concierge  —  alles  verspotten,  was  es  da  überhaupt  Be- 
lachenswertes  giebt.  Die  Poesie  Fursys,  wie  man  sie  im  Tr^teau 
de  Tabarin  immer  noch  hören  kann,  ist  nichts  als  ein  launiger 
Kommentar  der  aktuellen  Ereignisse  und  Zustande,  ohne  jede 
Bitterkeit,  dessen  einziger  Zweck  es  ist,  die  Zeitgenossen  gegen- 
seitig über  sich  lachen  zu  lassen.  Man  kann  darüber  nicht  im 
Zweifel  sein,  dafs  diese  Art  Lieder  mit  der  c.  r.  nichts  zu  thun 
hat.  Wie  die  c.  r,  sind  die  chansons  rosses  sociale  Satiren,  die 
zuweilen  wie  jene  mit  pikanten  Anspielungen  gewürzt  sind,  aber 
diese  Ähnlichkeit  ist  ebenso  wie  die  Gemeinsamkeit  des  Beiwortes 
rosse  lediglich  eine  zufallige  Übereinstimmung,  und  es  wird  nie- 
mandem einfallen,  daraus  auf  ein  Abhängigkeitsverhältnis  beider 
Arten  zu  schliefsen.  Die  wirklichen  Vorläufer  der  c.  r.  werden 
wir  also  anderswo  suchen  müssen.  Man  kann  nun  im  Aufspüren 
derartiger  Vorläufer  der  c.  r.  recht  weit  zurückgehen,  und  ich 
bin  überzeugt,  dafs  sich  im  Sittendrama  früherer  Jahriiunderte 
wirklich  manches  finden  läTst,  was  uns  an  Eigentümlichkeiten  der 
c.  r.  erinnert  Die  nähere  Untersuchung  hiervon  möge  jedoch 
anderen  überlassen  werden.  Ich  selbst  will  nur  noch  den  einen 
Punkt  betonen,  dafs  die  auteurs  rosses  den  Anspruch  erheben, 
uns  direkt  wieder  auf  den  Meister  der  franzosischen  Komödie, 
auf  Moli^re,  zurückzuführen.  Und  wirklich  können  sie  sich  mit 
ihrer  Opposition  g^en  die  Meinung,  dafs  Sitten-  und  Charakter^ 
Schilderung  künstlich  verwickelte  Intriguen  nötig  hätten,  in  ge- 
wissem Sinne  auf  den  Verfasser  des  Malade  Imaginaire  und 
des  Avare  berufen,  wo  die  Intrigue  nur  eine  sekundäre  Bolle 
spielt  und  gegenüber  der  Entfaltung  der  Charaktere  völlig  zu- 
rücktritt. Wenn  femer  für  die  c.  r.  die  naturalistische  Behand- 
lungsweise  charakteristisch  ist,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dafs  auch  Moli^re  schon  seine  Landleute  im  Patois  sprechen  la&t, 
und  dafs  kein  Naturalist  die  Heuchelei  und  Sinnlichkeit  Tartuffes 
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natGrIicher  hätte  darstellen  können  als  es  in  Moli^res  Stück  ge^ 
schiebt.  Die  Komik  des  TartuflTe  aber  ist  von  derselben  Bitter- 
keit wie  die  Komik  in  den  c.  r,,  die  uns  oft  so  seltsam  ge- 
mischte Gefühle  erregt,  und  nicht  mit  Unrecht  konnte  Sarcey 
den  Satz  aussprechen^  dafs  George  Dandin  est  plus  rosse  que 
les  comedies  les  plus  rosses  du  Thedtre  Libre.  *  Trotz  aller 
dieser  Beziehungen  müssen  wir  aber  doch  auf  der  anderen  Seite 
die  c.  r.  als  ein  echtes  Produkt  des  19.  Jahrhunderts  betrachten, 
und  wir  werden  ihr  demgemafs  nunmehr  ihren  Platz  in  der  mo- 
dernen litteraturentwickelung  anzuweisen  haben. 

Allerdings  haben  zu  allen  Zeiten  Prosaiker  wie  Dichter  in 
Frankreich  den  Anspruch  erhoben,  naturgetreu  das  wiederzugeben, 
was  sie  im  Leben  beobachteten,  mochten  sie  es  in  Wirklichkeit 
auch  noch  so  unvoUkonmien  thun,  aber  alle  früheren  Vorläufer 
des  Naturalismus  haben  doch  nur  eine  vorübergehende  Bedeu- 
tung gehabt  Ganz  anders  war  der  Einflufs  Balzacs.  Es  ist  un- 
bestreitbar, dafs  von  ihm  aus  die  naturalistische  Strömung  datiert, 
die  wir  im  modernen  Boman  und  Theater  Frankreichs  konstatie- 
ren. Von  dem  ihm  eigenen  feinen  Beobachtungssinn,  von  der 
rücksichtslosen  Treue,  mit  der  er  selbst  das  Häfslichste  darstellte, 
von  seiner  peinlichen  Genauigkeit  in  der  Schilderung  des  Milieus 
haben  auch  die  auteurs  rosses  gelernt^  und  selbst  stofflich  sind 
sie  vom  Vater  der  comedie  humaine  zu  ihren  Arbeiten  angeregt 
worden.  So  ist  die  Geschichte  vom  Baron  Hulot  von  Gramont 
in  Rolande  dramatisiert  worden.  Das  Werk  Balzacs  wird  fort- 
gesetzt durch  den  naturalistischen  Boman  der  Gegenwart,  der 
direkt  zur  c.  r.  führt  Das  Bestreben  dieser  Romanciers,  die 
Natur  rücksichtslos  zu  reproduzieren,  ohne  die  geringste  Neigung, 
zu  gefallen,  die  brutal-sinnliche  Auffassung  der  Liebe  in  ihren 
Werken,  ihre  Vorliebe  für  das  Häfsliche  in  den  Charakteren 
und  Situationen  sowohl  wie  in  dem  Milieu,  das  alles  sind  Konse- 
quenzen einer  pessimistischen  Lebensauffassung  und  der  Absicht, 
diese  Auffassung  auch  mit  schonungsloser  Treue  zum  Ausdruck 
zu   bringen,   d.  h.   gerade   der   beiden  Punkte,   aus   denen   alle 


'  Annales  polit  et  litt^r.  1899.  Übrigens  scheint  mir  Ad^le  in  Bou- 
bouroche  mit  Ang^lique  in  G.  D.  eine  gewisse  Charakterverwand tschaft 
zu  besitzen. 
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charakteristischen  Züge  auch  der  c.  r.  sich  ergaben.  Gramonts 
Zizine  und  Zolas  Nana  sind  einander  nahe  verwandt,  und  wenn 
wir  in  den  c.  r.  oft  nur  mehr  oder  weniger  locker  miteinander 
verbundene  Bilder  erblicken  können,  so  müssen  wir  eben  kon- 
statieren, dafs  die  auteurs  rosses  damit  einfach  die  Technik  des 
Bomanschreibers  auf  die  Anfertigung  von  Theaterstücken  über- 
tragen haben.  Die  c.  r.  ist  im  wesentlichen  nichts  anderes  als 
der  auf  die  Bühne  verpflanzte  naturalistische  Roman,  ^  und  wenn 
Oerminie  Lacerteux  auf  dem  Theater  keinen  Erfolg  zu  erringen 
vermochte,  so  lag  es  wohl  hauptsächlich  daran,  dafs  der  Autor 
den  gleichnamigen  Roman  nicht  den  Forderungen  der  Bühne  ent- 
sprechend umgestaltet  hatte. 

Doch  es  giebt  noch  eine  zweite  Linie,  die,  ebenfalls  von 
Balzac  ausgehend,  direkt  zum  thedtre  rosse  führt  Denn  nicht 
nur  der  naturalistische  Roman  der  Gegenwart,  sondern  auch  das 
moderne  Sittendrama  mit  seinen  Hauptvertretem  Augier  und 
Dumas  geht  im  letzten  Grunde  auf  Balzac  zurück.  Auch  Dumas' 
Cameliendame  und  seine  übrigen  Stücke  dieses  Genres  zeigen 
uns  mit  feiner  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens  die  verderbte 
moderne  Gesellschaft.  Es  sind  sociale  Satiren  wie  die  c.  r.,  wir 
finden  in  ihnen  zum  erstenmal  die  Halbwelt  und  die  Prostitution 
auf  die  Bühne  gebracht,  und  manche  Scenen  sind  wohl  geeignet, 
beim  Zuschauer  Anstofs  zu  erregen.  Auch  eine  eigentümliche 
Mischung  tragischer  und  komischer  Elemente  ist  für  diese  Stücke 
charakteristisch.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  c.  r.  nur  durch 
ihren  gemäfsigteren  Charakter,  durch  grofsere  Rücksichtnahme 
auf  die  Bühnentradition  und  durch  ihre  moralische  Tendenz,  so 
dafs  wir  jene  in  gewissem  Sinne  als  eine  Weiterbildung  des 
Theaters  von  A.  Dumas  betrachten  dürfen. 


'  Ähnlichkeiten  in  Einzelzügen  lassen  sich  mehrfach  zwischen  den 
c.  r,  und  naturaUstiBchen  Erzählungen  aufweisen,  wenn  sie  auch  vielfach 
auf  Zufall  beruhen  mögen.  So  spielt  z.  B.  in  Maupassants  Bei  atni  so- 
wohl wie  in  Julliens  SSrSnade  die  auf  ihre  Tochter  eifersüchtige  Mutter 
eine  Bolle.  Beide  Werke  schliefsen  mit  der  Heirat  der  Tochter,  und  in 
beiden  Werken  hat  man  am  Ende  den  Eindruck,  dafe  die  neugeschlossene 
Ehe  den  jungen  Gatten  nicht  daran  hindern  wird,  gewisse  frühere  Be- 
ziehungen wieder  aufzimehmen ;  ein  endgültiger  Abschlufs  liegt  also  weder 
bei  dem  Novellisten  noch  bei  dem  Dramatiker  vor. 
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Dies  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  Quellen^  die  die  c.  r. 
hervorgebracht  haben.  Nicht  zu  unterschätzen  für  die  Ent^ 
stehung  des  neuen  Genres  ist  nämlich  der  Einflufs  des  Yaude- 
villeSy  das  in  manchen  c.  r.  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt 
Wenn  uns  z.  B.  Courteline  in  Boubouroche  glauben  machen  will^ 
dafs  der  zweite  Liebhaber  Adelens  seit  acht  Jahren  seine  Abende 
in  einem  Schrank  zugebracht  hat^  so  entfernt  er  sich  augen- 
scheinlich von  der  Wirklichkeit,  indem  er  in  das  VaudeviDe  fällt. 
Doch  verlieren  wir  uns  nicht  in  Einzelheiten.  Schon  eine  flüch- 
tige Lektüre  der  von  mir  behandelten  Stücke  zeigt,  dafs  nicht 
alle  denselben  Charakter  haben.  Wir  haben  eine  tieftraurige 
Satire  in  Becques  Corheaux,  auf  der  anderen  Seite  finden  wir 
ganz  amüsante  Satiren  von  einem  fast  heiteren  Pessimismus  in 
la  tante  Liontine^  in  Boubouroche  und  in  en  Familie.  Diese 
letzteren  Stücke  sind  dem  Vaudeville  eng  verwandt,  doch  nicht 
so  eng,  dafs  man  nicht  noch  den  Unterschied  der  beiden  Arten 
fühlte.  Auch  Labiche,  der  Meister  des  Vaudevilles,  ist  ein  feiner 
Sittenbeobachter,  und  er  kennt  sehr  wohl  die  Schwächen  und 
Laster  der  Gesellschaft.  Trotzdem  ist  er  kein  Menschenfeind, 
er  nimmt  die  Dinge  so,  wie  sie  nun  einmal  sind,  und  hält  es 
für  am  richtigsten,  uns  über  unsere  Fehler  lachen  zu  lassen. 
Anders  steht  es  mit  den  c.  r.  Selbst  in  den  scheinbar  lustigsten 
Stücken  fühlen  wir  uns  von  dem  kalten  Hauch  einer  düsteren 
Lebensauffassung  getroffen,  das  Lachen  der  c.  r.  klingt  mehr 
grell  als  heiter,  kurz  wir  haben  in  ihnen  keine  harmlosen  Vaude- 
villes, sondern  wirkliche  Sittenstudien  und  satirische  Zeitbilder 
zu  erblicken. 

Über  die  Bolle,  die  das  Theätre  rosse  in  der  zeitgenössi- 
schen Litteratur  spielt,  habe  ich  nur  noch  wenig  hinzuzufügen. 
Ich  sagte  bereits,  dals  die  c.  r.^  auf  Balzac  fufsend,  sich  aus 
dem  naturalistischen  Roman,  aus  dem  gleichzeitigen  Sittendrama 
und  dem  Vaudeville  heraus  entwickelt  hat.  Hervorheben  möchte 
ich  noch,  dafs  sie  das  naturgemäfse  Produkt  der  Strömungen  ist, 
die  seit  etwa  25 — 30  Jahren  die  dramatische  Litteratur  in  Frank- 
reich eine  Art  von  Krisis  durchmachen  lassen.  Unbestreitbar 
ist,  dafs  man  seit  dieser  Zeit  der  'regelmäfsig',  d.  h.  schematisch 
gebauten  traditionellen  Bühnenstücke  herzlich  satt  geworden  war. 
Man  konnte  sich  nicht  mehr  so  wie  früher  für  die   verlorenen 
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und  wiedergefundenen  Briefe,  die  Quiproquos  und  den  unwahren  i 

Optimismus  des  konventionellen  Theaters  begeistern.  Bezeich- 
nend dafür  ist  die  bedeutend  gesteigerte  Aufmerksamkeit^  die 
man  neuen  dramatischen  Versuchen  entgegenbrachte,  und  mit  der 
man  sich  den  besonders  durch  Antoine  in  Frankreich  eingeführten 
Schöpfungen  des  ausländischen  Theaters  zuwandte.  Man  fing  an, 
dunkel  den  Wunsch  nach  einer  Beform  zu  empfinden,  ohne  indes 
diesen  Wunsch  schon  näher  präzisieren  zu  können.  Unterdessen 
hatte  die  naturalistische  Bewegung  beharrliche  Fortschritte  ge- 
macht. Den  Roman  hatte  sie  bereits  vollkommen  ergriffen  und 
war  nur  noch  nicht  auf  die  Bühne  gedrungen.  Nichts  natürlicher 
daher  als  die  Entstehung  eines  Genres,  das  den  Anspruch  erhob, 
mit  allen  Konventionen  zu  brechen  und  den  Naturalismus  nun- 
mehr auch  auf  die  Bühne  zu  verpflanzen.  So  ist  die  c.  r.  ent- 
standen, die  sich  nunmehr  auf  schon  fast  allen  Pariser  Theatern 
den  Zutritt  erobert  hat  Man  mufs  sich  indessen  fragen,  ob  die 
c.  r.  wirklich  alles  das  erfüllt  hat,  was  man  von  ihr  erwartete. 
Ist  sie  wirklich  die  allerseits  so  ersehnte  neue  Kunst?  Ich  glaube 
es  nicht,  und  es  scheint  mir  vielmehr,  da(s  die  Blütezeit  der  c.  r. 
bereits  vorüber  ist^  ganz  abgesehen  von  der  Reaktion,  die  sich 
in  letzter  Zeit  immer  deutlicher  auf  allen  Litteraturgebieten  gegen 
den  Naturalismus  erhebt  Entweder  wird  die  c.  r.  einen  ge- 
mäfsigteren  Charakter  annehmen  und  sich  mehr  der  althergebrach- 
ten Bühnentradition  fügen  (dann  verdient  sie  aber  ihren  Namen 
nicht  mehr),  oder  sie  wird  untergehen.  Denn  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  dies  dramatische  Genre,  das  nur  ein  falsches 
fktrem  durch  ein  anderes  ersetzt  hat,  sich  mit  allen  seinen  ge- 
nügend von  mir  hervorgehobenen  Schwächen  und  Übertreibungen 
für  länger  halten  sollte.  Boileau  führt  bekanntlich  den  Satz  aus, 
dafs  nur  das  Wahre  schön  ist,  dafs  aber  das  Wahre  mit  der 
Natur  identisch  ist  Man  darf  jedoch  nicht  vergessen,  dafs  auf 
der  Bühne  die  wahre  Natur  nur  eine  Natur  sein  kann,  die  durch 
Kunst  interpretiert  ist  In  einem  Theaterstück  kann  man  nur 
insoweit  naturalistisch  sein,  als  man  vor  gewissen  Grenzen  Halt 
macht  Vor  allem  erfordern  die  Theaterstücke  aber  auch  eine 
wirkliche,  systematisch  fortschreitende  Handlung,  und  auf  die 
Dauer  würde  das  Publikum  der  undramatischen  Dramen,  die  ihm 
die  auteurs  rosses  so  oft  vorsetzen,   doch  bald  müde  werden. 
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Nichtsdestoweniger  werden  alle  diejenigen^  die  nicht  von  vorn- 
herein über  alle  neuen  Versuche  den  Stab  brechen^  nur  weil  sie 
neu  sind^  d.  h.  weil  sie  über  den  engen  Horizont  der  herrschenden 
Vorurteile  hinausgehen^  den  auteurs  rosses  gewisse  Verdienste 
nicht  vorenthalten.  Unleugbar  haben  sie  g^en  gewisse  Schwächen 
des  traditionellen  •  Theaters^  g^en  wirklich  veraltete  und  über- 
lebte Konventionen  ^  mit  Recht  Front  gemacht  und  bewirkt,  dafs 
das  Publikum  anspruchsvoller  in  der  Forderung  von  Wahrschein- 
lichkeit des  Charakters  und  der  Handlung  geworden  ist 

Auf  keinen  Fall  dürfen  wir  annehmen^  dafs  das  sociale 
Drama  mit  der  Richtung  der  c.  r.,  die  ihre  sehr  beachtenswerten 
Analogien  übrigens  auch  in  anderen  Litteraturen  hat;  seinen 
Höhepunkt  erreicht  habe.  Die  Gresellschaft  verändert  sich  un- 
ablässige und  auch  die  künstlerischen  Mittel,  um  den  socialen 
Problemen  litterarischen  Ausdruck  zu  verleihen,  bleiben  nicht 
immer  dieselben.  Hoffen  wir,  dafs  die  französischen  Dramatiker 
künftig  glücklichere  Wege  finden  mögen,  um  sie  auf  der  Bühne 
zur  Darstellung  zu  bringen,  als  dies  bisher  den  Vertretern  der 
comMie  rosse  gelungen  ist 

*  Z.  B.  Willkürlichkeit  in  der  Verbindung  der  Ereignisee,  äuTsere 
Theatercoups,  unwahrscheinliche  Bollen,  wie  besonders  die  untadelige, 
sympathische  Persönlichkeit,  unwahren  Optimismus  der  Handlung,  Dialog- 
partien, die  an  das  Publikum  gerichtet  sind  statt  an  die  Bühnenpersonen, 
u.  dgl. 

Lüneburg.  Heinrich  Weber. 
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Ein  Bohwedisoher  Lobspruoh  auf  die  deutsohe  Sprache 
aus  dem  Jahre  1726. 

In  dem  schonen  neuesten  Buche  des  deutschen  Sprachvereins: 
'Deutscher  Sprache  Ehrenkranz'  (Berlin  1898)  stehen  auch  einige 
nicht  gerade  sehr  schmeichelhafte  Zeilen  E.  Tegn^rs  über  die 
deutsche  Sprache.  Aber  schon  ein  Jahrhundert  früher  hat  sich  ein 
anderer,  weniger  berühmter  Schwede,  Carl  Eldh,  über  denselben 
Gegenstand  vernehmen  lassen,  und  seine  Verse  mochte  ich  hier  milh 
teilen,  damit  sie  in  einer  Neuauflage  des  'Ehrenkranzes'  ihre  Stelle 
finden.  Sie  stehen  unter  der  Überschrift:  'TU  Herr  Äviom  Äf  Oen- 
wägen  tiU  det  Tyska  Spr&kei'  hinter  der  'Zuschrift'  {=  Vorrede)  einer 
kleinen  deutschen  Sprachlehre  für  Schweden,  die  den  Titel  führt: 
'Orammatica  Oermanica  Svethizans,  Eller  Den  haste  Oen- 
w&gen  TiU  Tyska  Spräket,  För  En  Swänsk,  Wist  af  Andreas  Held- 
mann.  Dura  Cens,  tSh  Äpprob.  Ampi.  FaeuU.  Phü,  Upsaliensis,  Stock- 
holm  och  üpsala  Uplagdt  af  Joh.  Hinrick  Russwarm.  Anno  1726* 
[16  +  112  S.  K  8\]  Ein  Exemplar  befindet  sich  auf  der  Stadt- 
bibliothek zu  Gotenburg. 

Nachdem  Eldh  über  die  Sprachen  der  Völker  im  allgemeinen, 
ihren  Wert,  ihre  Entwicklung  und  Ausbildung  seit  der  babylonischen 
Verwirrung  gesprochen,  geht  er  zu  einem  Lobe  der  lateinischen 
Sprache  über  —  wenigstens  möchte  ich  seine  Worte  auf  diese  be- 
ziehen —  und  knüpft  daran  einen  Lobspruch  auf  die  deutsche.  Die 
betreffenden  Verse  lauten: 

Det  Folk,  som  l.ran  har  til  Wishet  ammat  opp, 
Har  brackt  sitt  egit  Spräk  uti  ett  sadant  Wärde, 
Att  det  til  Moders  mal  af  alla  Tiders  Lärde 
Med  Noje  tagitz  an,  och  lemnat  säkert  Hopp 
6  Att  genom  Wettenskap  i  spada  Sinnen  planta 

Den  Wag,  som  leder  dem  pa  Dygdens  Stigar  branta: 
Ett  sUkt  &r  ock  som  tals  i  Tuiskos  Adla  Land, 
Dar  mangt  lardt  Hufwud  sig  om  sädan  8ak  beflltat, 
De  gamlas  Wettenskap  med  Tyska  Stafwar  ritat, 
10        Och  mycket  okt  uppa  med  egen  wittran  Hand, 
Att  man,  for  Tiden,  kan  med  Tysker  Tonga  lasa, 
De  ting,  hwar  af  Athen  och  Bom  sa  mycket  giasa.' 
Kiel.  F.  Holthausen. 

*  Jetzt  jäsa. 
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Kegel  und  Verwandtes. 

Das  Wort  Kegel,  das  in  der  häufigen  Wendung  'mit  Kind  und 
Keger  jedem  Deutschen  gelaufig  ist,  bedeutet  ja  eigendich  'uneheliches 
Kind'  und  wird  daher  von  den  Lexikographen  (z.  B.  von  Kluge  und 
Paul)  als  ein  von  dem  gewöhnlichen  Kegel  *conus'  verschiedenes  Wort 
aufgefalst  Ich  glaube,  dafs  dies  nicht  nötig  ist,  wenn  wir  uns  nur 
erinnern,  wie  häufig  Namen  von  leblosen  Gegenständen  oder  von 
Tieren  für  Menschen  gebraucht  werden.  Grerade  zu  der  Anwendung 
von  Kegel  für  *Kind'  lassen  sich  leicht  zahlreiche  Parallelen  finden. 
Ich  erinnere  zunächst  an  westfäl.  päk  'kleines  Kind'  =  schwed.  päk, 
dän.  paag  'Prügel,  Knittel',  an  nhd.  Stift  'Piccolo'  (kleiner  Kellner) 
oder  Stöpsel,  scherzhaft  für  'kleiner  Junge'.  Ajuch  Bengel  und  Flegel 
dürften  in  diesem  Zusammenhange  zu  erwähnen  sein.  Interessant 
ist  Knebel,  das  auch  von  Personen  gebraucht  wird,  vgl.  westf.  knidvdl 
'Knebel';  'derber,  grober  Kerl',  schwed.  knäfvel  'Teufel',  'Henker*;  des- 
halb hätte  Kluge  auch  Knabe  (unter  Knebel)  ruhig  zu  Knebel  stellen 
dürfen,  zumal  ersteres  im  Hessischen  auch  'Stift',  'Bolzen'  bedeutet 
Ich  nenne  weiter  dän.  knast  'Knoten',  'Knorren',  en  gammal,  rig  knast 
'ein  alter,  reicher  Kauz'.  Ein  langer,  dürrer  Mensch  wird  scherzhaft 
wohl  eine  'lange  haltet  genannt,  was  nicht  weit  von  dem  'groben 
Klotz'  und  dem  'Knirps'  abliegt  (vgl.  Kluge  s.  v.),  den  die  Nieder- 
länder einen  dreumea  oder  ein  dreumesje,  ein  'Trümchen',  nennen. 
Letzterem  entspricht  wieder  schwed.  stumpa  'kleines  Mädchen',  eigent- 
lich 'Stumpf,  was  im  Niederdeutschen  in  der  Form  stump,  stümpken, 
stumpaks  'kleines  Kind'  bedeutet  Auf  stump  reimt  Lump,  dessen 
Anwendung  bekannt  ist,  und  daher  darf  die  Erklärung  von  schwed. 
flicka  'Mädchen'  als  identisch  mit  niederd.  flicke  'Stück,  Lappen',  die 
Tamm  vorschlägt^  wohl  für  richtig  gelten.*  Lid^n  stellt  westf.  bläjd 
'Kind'  ansprechend  zu  mhd.  blähe  'grobes  Leintuch'.  Eine  Person, 
die  immer  in  Bewegung  ist,  helTst  in  Holland  eine  sdumimel  'Schau- 
kel'. —  Die  Beispiele  für  derartige  Verwendung  von  Namen  von 
leblosen  Gegenständen  lielsen  sich  bei  längerem  Sammeln  gewifs 
leicht  vermehren. 

Dürfte  es  nach  dem  Gesagten  nun  zu  kühn  sein,  anzunehmen, 
dafs  engl,  boy  'Knabe',  'Diener',  früher  'Schurke',  'Schuft',  dasselbe 
ist  wie  böte  'Henker'  und  wie  boy  'Fessel',  biwy  'Boje'?  Vgl.  über 
diese  Wörter  die  betreffenden  Artikel  im  New  English  Dictionary. 
Schon  Diez  hatte  für  boie  auf  lat  boia  'Fessel'  verwiesen  —  nach 
G^rges  bedeutet  es  'Halsband,  Halseisen  für  Sklaven  und  Ver- 
brecher' und  kommt  von  gr.  ßoeiog  •rindern'  — ,  von  dem  buoy  ohne 
Zweifel  herstammt  In  ndd.  kniavdl  'Knebel',  'Grobian'  und  schwed. 
knäfvel  'Teufel',  'Henker*  hätten  wir  eine  genaue  Entsprechung  dieser 
Bedeutungsübertragung. 

^  Vgl.  auch  ital.  ragaxxo  'Knabe'  und  ragaxixa  'Mädchen'  zu  oohtj 
'Lumpenrock'. 
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Das  Femininum,  zu  boy  ist  girl,  das  man  allgemein  mit  ndd. 
göre  zusammenstellt  Ein  Etymon  für  letzteres  scheint  aber  noch 
nicht  gefunden  zu  sein,  weshalb  ich  an  mhd.  gurre  'schlechte  Stute' 
anknüpfen  möchte.  Es  giebt  ja  eine  Menge  Bezeichnungen  für  Frau 
und  Mädchen^  die  dem  Tierreiche  entlehnt  sind,  z.  B.  Bcu^fisch, 
Drache,  Ocms,  Goldfisch,  Kammerkäixchen,  Eide  (hessisch),  Schnepfe 
'meretrix'  u.  a.,  engl,  coli  und  fiüy.  Darf  man  vielleicht  norweg.  pika, 
Bchwed.  piga,  dän.  pige  als  Lehnwort  aus  lat  pica  'Elster'  ansehen  ? 
Die  Riesin,  nach  der  ein  Eddalied  den  Namen  EyndluUöd  tragt,  hiefs 
ja  Eyndla  'Hündin*.  Wenn  wir  Parallelen  vom  männlichen  Gre- 
schlecht  beibringen  wollen,  so  darf  etwa  an  aisl.  igfurr  'Fürst*  = 
ae.  eofor  'Eber*  erinnert  werden,  desgl^chen  an  nhd.  Affe,  Brumm- 
bär, Dachs,  Esel,  Fuchs,  Hund,  Kalb,  Kamel,  Ochs,  Rofs,  Schweinfigel), 
dialektisch  Krott  (hess.,  eigtl.  'Kröte'),  Lark  (niederd.  in  Grottingen  = 
'Lurch')  und  Soester  Hüte  (=  'Ziege',  in  der  Schelte  bange  Hüte  'Feig- 
ling*), die  ja  meist  allbekannte  Bezeichnungen  für  verschiedene 
Menschenklassen  sind. 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Zum  Beowulf. 

1.  V.  497  f.  lauten  bei  Holder  in  der  zweiten  Auflage: 

hädor  on  Heorote;      ßSr  tccBS  haleda  drSam, 
dugud  unljtel      Dma  ond  Wedera, 

Die  letzte  Zeile  enthält  unleugbar  eine  groise  stilistische  Härte,  denn 
man  erwartet  darin  eine  Variation  des  vorhergehenden  haledä  dream, 
was  doch  dugud  unlytel  nicht  sein  kann.  Alles  aber  kommt  in 
schönste  Ordnung,  wenn  wir  dugud  in  den  Gen.  dug^ide  verbessern, 
denn  dann  erhalten  wir  in  dugude  Dena  ond  Wedera  die  Variation 
und  nähere  Bestimmung  von  hceleda,  während  unlytel  die  Ergänzung 
zu  driam  bildet  Metrisch  macht  diese  Besserung  keine  Schwierigkeit 

2.  Beowulf  sagt  V.  565  ff.  von  den  durch  ihn  getöteten  Meer- 
ungeheuern, mit  denen  er  bei  seinem  Wettschwimmen  mit  Breca  zu 

kämpfen  hatte: 

ae  on  mergenne      micum  taunde 
be  gä'ldfe      tippe  lägon, 
stpeordum  dsioefede,      paU  aydpan  nä 
wnb  brontne  ford      brim-lidende 
lade  ne-ktton. 

Vor  sydfan  V.  567  ist  offenbar  hie  zu  ergänzen,  aber  auch  bronine 
giebt  keinen  Sinn.  Es  bedeutet  ja  'steil  abfallend'  oder  'jäh  an- 
steigend', 'steil'  (vgl.  aisl.  brattr,  schwed.  brant,  dän.  brai^\  was  auf 
eine  Furt  durchaus  nicht  pafst  Der  erste  Herausgeber  des  Ge- 
dichtes, der  Isländer  Thorkelin,  hat  es  mit  cBstuar^  übersetzt,  wobei 
er  wohl  an  deutsch  Brandung  gedacht  hat,  und  daher  stammen  die 

*  Ob  german.  *branta-  nicht  mit  lat  front-  'Stirn'  auf  eine  idg.  Wurzel 
*  bhrond  —  *bhront  zurückzuführen  ist? 
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Übersetzungen  wie  'schäumend',  'brandend'  und  ähnliche,  die  immer 
noch  in  Glossaren  und  Übertragungen  des  Beowulf-Epos  zu  finden 
sind!  Ich  glaube,  dals  brontne  einfach  ein  Schreibfehler  für  brädne 
ist,  denn  bräd  ist  ein  häufiges  Beiwort  des  Meeres.  Die  Entstehung 
des  Fehlers  haben  wir  uns  wohl  so  zu  denken,  dals  zuerst  bradne 
mit  Vorwegnähme  des  folgenden  n  zu  brandfie  entstellt  wurde,  ^ 
woraus  dann  ein  zweiter  Abschreiber  branine  machte,  das  schliefslich 
in  brontne  umgesetzt  wurde. 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Zur  Cynewulf-Frage 

Cynewulfs  lond  flddum  büocen  deutet  Trautmann  (Kynewulf 
der  Bischof  94.  119)  auf  Lindisfarne  und  hält  für  möglich,  dafs  der 
Dichter  abstamme  von  den  Fürsten  Lindisfarorum,  deren  Oenealogia 
den  Annalen  des  Florenz  von  Worcester  angehängt  ist  Aber  das 
heifst  Lindsey  I  Ein  deutlich  bischöflicher  Ton  bei  Cynewulf  ist  von 
Trautmann  nicht  nachgewiesen,  ein  lokaler  nicht  einmal  gesucht 
worden ;  Lindisfames  Lateiner,  ein  lokaler  Annalist  und  ein  Dichter 
hätten  von  ihres  Bischofs  Dichterruhm  nichts  gewufst?  Die  Bücher 
dieses  Sprengeis  sind  voll  vom  hl.  Cuthbert^  und  nur  Cynewulf,  an- 
geblich sein  Nachfolger,  gedächte  seiner  nie?  Zur  Biographie  des 
Bischofs  (101)  klingt  wenig  wahrscheinlich,  dafs  der  König  ihn  ge- 
fangen setzte,  weil  Lindisf  arnes  Asyl  gebrochen  war ;  Hinde  {Symeon 
p.  zvij)  bevorzugt  die  umgekehrte  Erklärung,  der  Bischof  habe  einem 
^önigsfeinde  Asyl  gewährt 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Die  allitterierende  Vorrede  sur  altenglisohen  Übersetzung 
yon  Oregors  Dialogen. 

[Rinca  seghwelc]       b6  de  m6  rsedan  d^nce, 

h6  in  m6  findan  mseg,      gif  hine  feola  lysteä, 

gäsdices  llfes      göde  b^sne, 

{)set  h6  ful  6a|>e  mseg      upp  gestfgan 
6  t6  ädm  heofonlican  häm,      ^dr  hü  ä  hyht  ond  wyn, 

b[lis]  on  burgum      "pdm  {)e  beam  Oodes 

sielfes  hiora  6agum      ges^on  möton. 

Mseg  [hie]  s€  mon  beg^etan      s6  {)e  his  mödgedonc 

selt^we  bif)      ond  t)onne  {)urh  his  ingehygd 
10  t6  {)issa  häligra      helpe  gellefed 

ond  hiora  b^sne  folgad,      swä  {)^os  b6c  sagad. 

M§  awrftan  h^t      W[aBrferd]  bisceop, 

I)6ow  ond  {)earfa      ^ses  \pe  ejalne  j^rym  a[h]6f 

1  dance.  8  godre  biesene.  5  dam  ||  harne  |>ar  byd.  6  {)am.  7  motan. 
8  begytan  ||  gedanc.  9  seltowe  byb.  11  bisene  fulgad.  12  Wserferd  K.] 
Wuifstan.    18  t>e  erg,  K  \\  ahoi  K. 


Vgl  nUoten  für  motm,  Waldere  II,  30  a. 
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ond  6ac  W[e]alden[d]  is      wiht[a]  gehwelcre, 

15  an  6ce  God      ealra  gesceafta. 

BideJ)  t)6  8^  bisceop      86  {)e  das  b6c  begeat, 
|)e  {)ü  on  {)lnum  hondum  nü      hafast  ond  sc^awast, 
t)set  |)ü  him  t6  piossum  hälgum       helpe  bidde, 
{)e  biora  gemynd  h6r  on      gemearcude  siendon, 

20  ond  {)set  bim  God  sellmihtig      forgie/e  {)ä  gyltas 
|>e  b6  [on  eordan  b^r      aer]  geworbte, 
ond  6ac  rescte  mid  bim      s6  de  ab  ealles  dces  geweald, 
ond  6ac  swä  bis  b6abgi[e]fan      "pe  bim  dds  bysne  forgeaf. 
{)set  is  8^  säesda      8inc[es]  br3rtta, 

25  Alfred  mid  Englum,      ealra  cjninga 
t)ära  |)e  b6  sid  odde  ser      forsecgan  bferde, 
odde  b6  eord-cjninga  aer       aenigne  gefrugne. 

14  waldend  K  \\  wibta  K.     17  bandum.      18  f)eo8sum.      19  beora. 
20  forgyue.     23  bysene.     25  ^Ifryd.     26  byrde.     27  biord. 

Diese  von  Krebs  in  der  Anglia  HE,  70  f.  gedruckte,  in  der 
Cotton-Hs.  der  ae.  Übersetzung  von  Gregors  Dialogen  erbaltene  Vor- 
rede ist  neuerdings  von  W.  Keller  in  seinem  Bucbe :  Die  litterariscben 
Bestrebungen  von  Worcester  (Q.  u.  F.  84)  8.  6  f.  und  92  f.  eingebender 
beeproeben  worden.  Er  bat  sogar  seinen  Bemerkungen  eine  wört- 
liebe  Übersetzung  beigefügt  und  Verbesserungen  mebrerer  Stellen 
des  Originals  vorgescblagen.  Bereits  Elrebs  —  oder  vielmebr  Skeat 
naeb  S.  72  —  batte  erkannt»  dafs  die  Vorrede  einen  poetiscben  Cba- 
rakter  trägt  und  sieb  'fast  durcbgängig'  in  allitterierende  Verszeilen 
zerlegen  läfst  Bisber  bat  aber  meines  Wissens  noeb  niemand  diesen 
Versucb  gemacbt^  und  icb  möcbte  daber  den  oben  gedruckten  Text 
als  eine  Wiederberstellung  des  Originals  biermit  vorlegen.  Die  alt^ 
westsäcbsiscben  Formen  scbimmern  noeb  an  mebreren  Stellen  deutr 
lieb  durcb  und  sind  daber  von  mir  durcbgefübrt»  soweit  nicbt  ein- 
zelne merkiscb-poetiscbe  Formen  wie  sagad  V.  1 1  vom  Metrum  ge- 
fordert werden.  Ergänzungen  sind  durcb  eckige  Klammem  kenntlicb 
gemacbt,  Änderungen  der  Überlieferung  durcb  Kursivdruck  {ond 
ist  7).  Die  Lesarten  der  Hs.  steben  unter  dem  Text;  K.  bedeutet» 
dafs  die  Besserung  von  Keller  berrubrt  Einzelbeiten  sollen  jetzt  in 
Form  von  Anmerkungen  besprocben  werden. 

V.  8.  Icb  balte  den  Gen.  gödre  biesene  der  Hs.  für  einen  Irr- 
tum des  Abscbreibers,  der  zur  Setzung  dieser  Form  durcb  das  vor- 
bergebende  gdstlices  lifes  verleitet  wurde.  Zu  findan  V.  2  gebort 
offenbar  ein  Objekt  (das  man  aber  nicbt  als  Gen.  partitivus  erwartet!), 
und  darum  kann  icb  micb  Keller  nicbt  anscblielsen,  der  gödre  biesene 
von  lysted  abbängen  läfst. 

V.  6.  Krebs  ergänzt:  ivynlfust),  was  aber  metriscb  undenkbar 
ist  Das  l  kann  ja  recbt  wobl  der  Anfang  eines  bis  auf  den  Haupt- 
stab verscbwundenen  b  gewesen  seini 
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V.  8.  hie  beziehe  ich  auf  hyhi,  wyn  und  hlis  V.  5  f.  Keller 
ergänzt  in  seiner  Übersetzung:  ^sie\ 

V.  14.  gehwekre  ist  der  6.  sgL  f.  und  braucht  nicht  mit  Keller 
in  den  Gen.  pl.  verwandelt  zu  werden. 

V.  24.    sinces  brytta  kommt  häufig  im  Beowulf  vor. 

V.  27.  Erganze  mit  Keller  sSlra  ßonne  in  Gedanken  vor  hS,  — 
Vgl.  eoräcyninges  Beowulf  1156. 

Da  der  Dichter  offenbar  die  alte  Technik  nicht  mehr  beherrschte 
(vgl.  besonders  V.  20),  so  muTste  natürlich  von  metrischen  Korrek- 
turen Abstand  genommen  werden.  Nur  V.  24  b  glaubte  ich  ändern 
zu  dürfen,  da  ein  sinc-brytta,  wie  schon  Krebs  bemerkt^  sonst  nicht 
überliefert  ist 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Winohestersche  Grundstüoksgrenzen, 

fas  hagan  gemcere,  pe  EdLhswiä  fuBß  (Bt  WinUmceastre,  zehn  Zeilen, 
woraus  das  Wörterbuch  pone  mylengear,  ßces  mylegeares  notiere,  sind 
im  10.  Jahrhundert  eingetragen  in  'An  ancient  ms.  of  the  8.  or  9.  cent,> 
formerly  belonging  to  . . .  Nunnaminster,  Winchester',  ed.  W.  de 
G.  Birch  (1889)  p.  96,  übersetzt  p.  32.  Ealhswith,  König  Alfreds 
Gemahlin,  war  Stifterin  oder  Gönnerin  dieser  Marienabtei.  Der  sonst 
lateinische  Codex,  Harley  2965,  gesammelt  für  eine  vornehme  Nonne, 
ist  wichtig  für  Hymnologie,  Evangelienübersetzung,  Volkskunde  (meh- 
rere Beschwörungen)  und  Paläographie  des  8.  Jahrhunderts,  nicht 
blofs  Britanniens.  Die  Orthographie  verwechselt  wie  damalige  Ur- 
kunden f,  b,  V.  Die  Schrift  des  schönen  Faksimile  ähnelt  scotischer. 
[Vielleicht  kam  die  Hs.  mit  Ealhswith  aus  Mercien  ?J  —  In  Anhängen 
beschreibt  Birch  (mit  lat  Proben)  die  verwandte  Hs.  Regius  2AXX 
mit  zahlreichen  angelsächsischen  Glossen  und  den  von  einem 
Scoten  um  800  geschriebenen  Codex  (Harley  7653 ;  er  notiert  alsdann 
Codices  des  Lorica-Hymnus,  deren  angelsächsische  Glossen 
Cockayne  Leechdoms  I,  lxvi  und  Sweet  Oldest  texts  171  edierten 
[vgl.  Westwood  Miniatures  pL  24;  p.  43  und  CatcU,  of  ancient  mss, 
in  the  Brit.  Mus.  II]. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zur  ae.  und  me.  Handsohriftenkunde. 

M.  R.  James  The  Western  mss.  in  ...  Trinity  coli.,  Cambridge, 
a  descript.  catal.,  I:  class  B  (Cambr.  1900.  4)  beschreibt  an  Angel- 
sächsischem nur  n.  869  Homilien  (Wanley  p.  166)  und  n.  241 
(Amalar,  Uher  officialis  Born.  eccl.  vom  11.  Jahrhundert):  i)as  boc 
gif  [?]  Leofric  b.  into  sce  Petres  minstre  on  Exanceastre,  pcer  his 
biscopstol  is,  his  ceflerfilgendum  to  nitweordnysse;  and  gif  hig  hwa 
ut  (Btbrede,  hcebbe  he  ece  geniderunge  mid  eaUum  deoflum.   Amen. 

n.  323  im  13.  Jahrhundert  von  einem  Normannen  geschrieben, 
benutzt  in  Hickes  Thes.  I  144.  224—31,  Wright  S.  Patrick  p.  11; 
ArohiT  f.  n.  Spraohen.    CV.  24 
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TF.  Mafp  846;  Ediq.  antiq.  I  48.  170:  Vid  word  7  wrid  ic  warne  ße 
sire  ode  Dde  al  pi  goid  povere,  pat  haioü  neode.  Dann  *St  Margaret' 
(ed.  Cockayne)  und  Proverbs  of  Alfred. 

n.  835  Poems  and  sermons,  ed.  Morris  Old  Engl,  homil.  1878. 

n.  858  Piers  PUnvman,  benutzt  von  Skeat 

n.  171   Hampole's  Sanier,  Anf.  15.  Jahrb. 

n.  61  Aüeßat  ivillen  ofwisdom  lere:  Horstmann  AUengl,  Leg.  511. 

n.  50,  51  Apocalips,  Pentateuch  benutzt  von  Forshall  Wycliff. 
versions;  ferner  218.  281  Neuto  Testament  14./15.  Jahrh. 

n.  86.  184  'Exposition'  über  N.  Testament  um  1400. 

n.  801  Doctrine  of  the  hert,  a  tretice  made  to  religums  loomnien 
um  1425;  886  Tretiis  'pe  pare  caüif:  The  ground  of  al  goodnes  is 
siidfast  feip;  888  Lollard  tracts,  15.  Jahrh.;  829  Reg.  Peeock  «Book 
of  Faith',  beschr.  von  Babington  Pecoek's  Bepressor  I  lxvi;  874 
Traet  on  sacraments,  Life  of  Virgin,  Seven  sins;  n.  854  Walter 
Hilton  (f  1895)  Scalaperfectionis:  That  pe  ynner  kavyng  ofmcmnys 
sowie;  805  StimiUus  amoris,  kopiert  von  Brandeis;  887  Creed  etc., 
15.  Jahrb.;  866  Nowe  the  lawe  ys  layde  be  eiere  eoncience  \  Ful  sylde: 
covetyse  haih  dominacion  \  In  every  place :  Ryjth  hath  residence  \  In 
town  nor  fylde;  61.  228  Bonaventura's  Life  of  Christ»  15.  Jahrb.; 
867.  852  Mirror  of  life  of  Christ^  15.  Jahrb.,  endet  to  confusyon  of 
alle  false  Lollardes,  1410  von  Erzb.  Arundel  approbiert;  n.  48.  60. 
822  Predigten  14./15.  Jahrb.,  822  *by  Wickliffe,  as  I  believe*. 

n.  1 8 1  Councelis  of  seynt  Tsodre  to  enforme  man,  how  he  schulde 
fle  vicis;  15.  Jahrh.  Dahinter  Poem;  address  at  a  pageant  of  a  Lord 
Mayor  (?)  spoken  by  Apollo  (?) :  By  hym  that  all  dothe  embrase  \  And 
nothing  his  presence  may  compase;  16.  Jahrh. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Die  AuBspraohe  von  ne.  father  und  rather. 

In  seinem  Aufsatz  'Zur  englischen  Wortbildungslehre'  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  CIV  behandelt  Koeppel  8.  85  f.  auch  die  Aussprache 
von  ne.  father  und  rather  und  erklärt  S.  86  das  jetzt  herrschende  [ä] 
in  der  Stammsilbe  beider  Wörter  als  ein  Mischprodukt  von  [a] 
und  [^],  da  das  Mittelenglische  hier  Doppelformen  mit  [ä]  und  [ä] 
besafe.  Dabei  hat  er  jedoch  übersehen,  dafs  ne.  [räd9r]  sehr  wohl 
Anlehnung  an  das  jetzt  veraltete  rath  [d.  i.  räp  ^]  zeigen,  also  eine 
Bildung  wie  later  zu  late  —  neben  latter  —  sein  kann.    Man  wird 


*  Die  Aussprache  wird  verschieden  angegeben:  das  neben  [räP]  er- 
scheinende \räd]  ist  offenbar  durch  die  Nebenform  rathe  [d.  i.  reit]  be- 
einfluist.  Vgl.  dazu  scath  neben  scatke  fd.  i.  skäp  neben  sked].  Wenn 
die  Wörterbücher  hier  auch  neben  [ä]  noch  [a]  als  Lautwert  angeben,  so 
sind  dies  wohl  nordenglisch-amerikanische  Aussprachen,  da  nicht  einzu- 
sehen ist,  warum  rath  und  scath  anders  als  z.  B.  path  ausgesprochen 
werden  sollten.  Wenn  hath  aber  meist  [ce]  hat,  so  ist  daran  natürlich  die 
unbetonte  Satzform  schuld,  vgl.  as,  has,  hast  u.  ä.  neben  glass,  mast. 
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eben  früher,  als  die  Orundformen  der  heutigen  Lautgeltung  ent- 
standen, rather  noch  als  Komparativ  von  rathfe)  empfunden  haben ! 

Doch  kann  neben  dieser  Umbildung  von  rather  durch  den 
Positiv  rath  sehr  wohl  die  von  Koeppel  angenommene  gegenseitige 
Beeinflussung  der  früh-ne.  Formen  [rS^]  und  [ra^^r]  zu  Recht  be- 
stehen. Es  kommt  ja  öfters  vor,  dais  die  Entstehung  einer  Form 
durch  mehrere  Faktoren  zugleich  hervorgerufen  wird.  Und  zwar 
dürfte  jene  Mischform  auf  den  Einflufs  der  Doppelformen  [p^p] 
und  [päp],  die  im  18.  Jahrhundert  noch  nebeneinander  bestanden 
und  in  dem  heutigen  [pap]  neben  [päp],  [glas]  neben  [glas]  ihre 
Entsprechung  haben,  zurückzuführen  sein.  Ein  \f6d9r]  neben  [jfcBihr] 
konnte  offenbar  eher  durch  die  Kompromifsform  \fäddr\  ersetzt  wer- 
den, wenn  dabei  dem  Sprachgefühl  solche  Paare  wie  \pcbp  —  pcBp] 
vorschwebten;  eine  Zeitlang  werden  dann  die  drei  Formen  \ßder  — 
fäd&r  —  fced£r\  nebeneinander  bestanden  haben,  bis  schliefslich  die 
erste  in  der  Sprache  der  Gebildeten  ausgeschieden  wurde  und  zu 
einem  Provinzialismus  herabsank. 

Bei  rather  gilt  natürlich  dasselbe,  nur  kommt  hier  noch  der 
von  mir  angenommene  Einfluls  von  rath  hinzu.  Sollte,  wie  zu  er- 
warten, bei  letztgenanntem  Worte  die  Neubildung  [rce^]  eher  ein- 
getreten sein  als  bei  father,  so  könnte  es  sogar  auf  dieses  noch  einen 
rein  lautlichen  Analogieeinfluis  ausgeübt  und  die  Entstehung  der 
Form  [faddr]  beschleunigt  haben.  Denn  darüber  besteht  doch  heut- 
zutage wohl  kein  Zweifel  mehr,  dafs  die  sogenannten  'Lautgesetze' 
schlieislich  auch  auf  Analogiebildungen  mit  beruhen,  und  dafs  erst 
durch  das  kraftige  Wirken  der  Andiogie  jene  grofsen  Gruppen  zu 
Stande  kommen,  die  als  'lautgesetzliche  Entwicklungen'  bezeichnet 
zu  werden  pflegen.  Es  ist  gewifs  kein  Zufall,  dafs  flood  und  blood, 
die  beide  mit  Labial  -|-  l  beginnen,  allein  unter  den  Wörtern  auf 
me.  -gd  die  stärkste  lautliche  Entwicklung >  von g>'ü>ü>v  zeigen I 

Gotenburg  —  Kiel.  F.  Holthausen. 

*  Die  oft  hervorgehobene  Ungleichheit  in  der  Entwicklung  von  me. 
'öd,  die  sich  z.  B.  in  blood  neben  good  und  mood  zeigt,  möchte  ich  auf 
sociale  Einflüsse  zurückführen.  Wie  man  heute  in  derselben  Londoner 
Familie  \rüm]  neben  [rüm]  und  [plei]  neben  [plai]  als  Aussprache  von 
room  und  play  hören  kann,  so  wird  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
die  von  Grammatikern  oft  bezeugte  konservativere  und  feinere  Sprache 
des  Hofes  und  der  Gebildeten  gegenüber  der  fortschrittlicheren  Sprech- 
weise des  niederen  Volkes  gerade  in  der  Wiedergabe  des  me.  ö  vor  Kon- 
sonanten das  ältere  \ü]  festzuhalten  gesucht  haben,  während  die  grolse 
Masse  dies  schon  verkürzte.  Man  hatte  somit  [bläd]  neben  [blud]y  [güd] 
neben  [güd]  u.  s.  w.  Warum  einige  dieser  Neuerungen  früh  zur  allgemeinen 
Annahme  gelangten,  andere  nicht,  entzieht  sich  unserer  Erkenntnis  und 
wird  wohl  immer  dimkel  bleiben.  Genug,  blood  und  flood  mit  der  Aus- 
sprache [-üd]  kamen  so  zeitig  in  Aufnahme,  um  die  Entrundung  von  [ü] 
zu  [t?]  mitzumachen,  good  etc.  jedoch  erst  später,  als  dies  Lautgesetz  zu 
wirken  aufgehört  hatte.  Mood,  food  und  rood  endlich  behaupteten  ihre  \ü] 
im  wesentbchen  bis  heute. 

24* 
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Jakob  Bächtold^  Kleine  Schriften.  Mit  einem  Lebensbilde  von 
W.  von  Arx.  Herausgegeben  von  Theodor  Vetter.  Mit 
Porträt  und  Bibliographie.  Frauenfeld,  J.  Huber,  1899. 
330  S.  8. 

Am  8.  August  1897  starb  in  Zürich  Dr.  Jakob  Bächtold,  Professor 
der  deutschen  Litteratur  an  der  Universität  und  dem  Polytechnikum. 
Ein  Herzleiden  hatte  ihn  bestimmt,  zwei  Jahre  vorher  die  glänzende  Be- 
rufung nach  Leipzig  abzulehnen;  nun  rief  ein  rascher  Tod  ihn  aus  allem 
Schaffen  und  von  seiner  Familie  und  seinen  Freunden  ab.  Durch  eine 
schwere  Jugend  hatte  er  sich  durchringen  müssen,  und  bis  gegen  sein 
Ende  hin  waren  die  äulaeren  Verhältnisse  eng  und  knapp  gewesen.  Aber 
tüchtig  und  voll  Lebenskraft,  behaglich  und  mild,  unermüdlich  in  der 
Arbeit  wie  ein  froher  Geselle  nach  dem  Tageswerk,  war  er  getrost  seinen 
Weg  gegangen,  den  Weg  des  Schulmannes  und  des  Gelehrten,  und  als 
seine  Sonne  zur  Rüste  ging,  leuchtete  sie  über  ein  reiches  Emtefeld. 
Die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz  (1887  bis  1892. 
S.  687.  244)  und  Gottfried  Kellers  Leben  (1894  bis  1897)  ragen  als 
Bächtolds  bedeutendste  Arbeiten  empor.  Jene  eine  gründliche,  quellen- 
mälBige,  anschauliche,  fein  und  mafsvoll  urteilende  wie  darstellende  Ge- 
schichte des  reichen  Anteils  der  Schweiz  am  deutschen  litterarischen 
Leben.  Diese  eine  schlichte,  einfache,  aber  dabei  warmherzige,  an  die 
Briefe  und  Tagebücher  G.  Kellers  sich  anlehnende  und  durch  selbst  ge- 
fundene Thatsachen  und  reiche  Erinnerungen  sie  ergänzende  Lebens- 
geschichte  des  grolaen  Züricher  Poeten.  Die  volle  Beherrschung  des 
Stoffes  spricht  überall  aus  dem  Text  der  Litteraturgeschichte.  Die  Be- 
weise des  tiefen  Quellenstudiums  liegen  lehrreich  aufgespeichert  im  Bande 
der  Anmerkungen,  aufserdem  in  einer  Reihe  einzelner  Abhandlungen,  die 
in  der  trefflichen  Bibliographie  verzeichnet  sind,  bei  der  Frau  Rosalie 
Bächtold,  die  fleifsige  Helferin  ihres  Gatten,  mitgethan,  am  Schluüs  des 
vorliegenden  Gedenkbuches;  und  nicht  zum  mindesten  in  seiner  statt- 
lichen Ausgabe  des  Nikiaus  Maauel  (1878)  und  in  den  drei  Bänden  der 
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Schweizerischen  Schauspiele  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (1890.  91.  93), 
die  er  von  den  Mitgliedern  seines  deutschen  Seminars  bearbeiten  liefe. 
Was  Bächtold  in  dem  Vorwort  zu  dem  AnmerkuDgsbande  schrieb:  'ich 
wollte  ein  lesbares,  manchmal  sogar  ein  kurzweiliges  Buch  schreiben', 
wird  man  gern  bestätigen.  Einen  Vorläufer  schickte  er  in  den  littera- 
rischen  Bildern  aus  Zürichs  Vergangenheit  voraus  (1883),  die  aus  zwanzig 
Nummern  der  Neuen  Züricher  Zeitung  im  vorliegenden  Buche  zusammen- 
gestellt sind  und  des  Interesses  der  Leser  sicher  sein  dürfen. 

Das  Werk  über  und  von  Keller  würde,  wenn  dem  rastlosen  Arbeiter 
ein  längeres  Leben  vergönnt  gewesen,  von  einem  ähnlichen  über  £d.  Mörike 
gefolgt  worden  sein,  dem  Bächtold  durch  die  Herausgabe  des  Briefwechsels 
mit  Hermann  Kurz  und  anderer  Inedita  treuen  Dienst  geleistet.  Der 
schöne  Artikel  Eduard  Mörike  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
(1885)  zeigt  das  tiefe  Verständnis  Bächtolds  für  den  ausgezeichneten 
Dichter.  Auch  seine  Bemühungen  um  den  unglücklichen  Heinrich  Leut- 
hold  seien  nicht  vergessen. 

Besonders  unrecht  aber  wäre,  seines  Deutschen  Lesebuches  für  höhere 
Lehranstalten  der  Schwdz  (Obere  Stufen,  1880)  nicht  zu  erwähnen,  das 
mit  feinstem  pädagogischen  Takt,  und  aus  dem  vollsten  Schatze  der  Lit- 
teratur  schöpfend,  aus  dem  gewöhnlichen  Geleise  der  SchuUesebücher  her- 
austritt, das  deutsche  und  deutschschweizerische  Leben  von  alter  bis  zur 
neuesten  Zeit  in  auserwählten,  meist  der  gemeinen  Strafise  abliegenden 
Lesestücken  abspiegelt  und,  alles  in  allem  gesagt,  das  vorzüglichste  Buch 
jener  Gattung  ist,  deshalb  aber  auch  keine  zweite  Auflage  bis  jetzt  erlebte. 
O.  Keller  nahm  an  der  Entstehung  dieses  Lesebuches,  das  wir  lieber  eine 
Chrestomathie  für  das  deutsche  Volk  nennen  möchten,  lebhaften  Anteil. 

Kehren  wir  zu  dem  Buche,  das  wir  besprechen  sollen,  zurück,  so  ent- 
hält dasselbe  ein  warmes,  gut  ausgeführtes  Lebensbild  Bächtolds  durch 
einen  seiner  nächsten  Freunde,  Walther  von  Arx,  und  dann  eine  Aus- 
wahl von  Aufsätzen  teils  litterarhistorischen  Inhalts,  teils  Beiseskizzen, 
darunter  seine  Berichte  aus  dem  Französischen  Kriege. 

Ein  gutes  Bild  Bächtolds,  das  eine  Ahnung  giebt  von  der  mächtigen 
Leiblichkeit  des  wackeren  Mannes,  schmückt  das  saubere  Buch. 

K.  Weinhold. 

Die  Entwickelung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deut- 
schen Lehnworts  von  Friedrich  Seiler.  II.  Von  der  Ein- 
führung des  Christentums  bis  zum  Beginn  der  neueren  Zeit 
Halle,  Waisenhaus,  1900.    223  S. 

Als  der  durch  seine  litterarischen,  insbesondere  germanistischen  Ar- 
beiten bekannte  Verfasser,  Professor  am  Gymnasium  zu  Wernigerode,  im 
Jahre  1895  mit  dem  ersten  Teile  seiner  Arbeit  hervortrat,  welcher  die 
deutschen  Lehnwörter  bis  zur  Einführung  des  Christentums  (99  S.,  1,50  M.) 
behandelte,  wurde  das  Werk  allseitig  mit  Freuden  begrülst  und  günstig 
beurteilt.  Nunmehr  endlich  vollendet,  rechtfertigt  es  die  darauf  gesetzten 
Hofihungen  durchaus.    Mit  der  Stärkung  unseres  Nationalbewufstseins 
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ist  erfreulicherweise  ein  Wachsen  des  luteresses  für  unsere  Sprache  Hand 
in  Hand  gegangen  und  in  weitere  Kreise  gedrungen.  Auch  auf  den 
Schulen  hat  die  Pflege  der  Muttersprache  zugenommen  und  sich  vertieft, 
und  es  ist  anzunehmen,  dafs  wir  auf  diesem  Wege  fortschreiten  werden. 
Dem  kommt  nun  das  hübsche  Büchlein  SeUers  entgegen.  Denn  es  trägt 
nicht  in  erster  Linie  einen  gelehrten  Charakter  und  wendet  sich  nicht  in 
erster  Linie  an  Fachleute,  sondern  es  macht  durch  eine  geschmackvolle, 
allgemein  verständliche,  fUefsende  Darstellung  den  zunächst  etwas  spröden 
Stoff  der  deutschen  Wortforschung,  aus  dem  es  ein  wertvolles  Kapitel 
auswählt,  dem  Oebildeten  überhaupt  mundgerecht,  erweitert  seinen  Ge- 
sichtskreis und  vertieft  sein  Verständnis  der  Muttersprache.  Insofern 
eignet  es  sich  also  vortrefflich  zur  Lektüre  für  unsere  Primaner  und  Stu- 
denten und  sollte  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Aber  auch  jeder 
Lehrer,  selbst  der  Fachmann  wird  es  mit  Genufs  und  Förderung  lesen, 
weil  er  den  Gregenstand  sonst  nirgends  so  bequem  und  unterhaltend  an 
seinem  Geiste  vorüberführen  kann. 

Mehr  denn  achthundert  Wörter  hat  der  Verfasser  aus  unserem  Sprach- 
schatz aufgelesen  (ein  Verzeichnis  am  Schlufs  erleichtert  die  Auffindung 
des  einzelnen),  welche  ihm  ursprünglich  nicht  angehören,  sondern,  von  Ost 
und  Süd  und  West  «itlehnt,  durch  Umgestaltung,  Verarbeitung  und 
Neuprägung  ihm  einverleibt  worden  sind.  Der  Verfasser  hat  sie  bis  zu 
ihrem  Ursprung  verfolgt  und  ihr  erstes  Auftauchen  festzustellen  versucht, 
was  natürlich  nicht  selten  mit  grollen  Schwierigkeiten  verbunden  und^ 
nicht  immer  ganz  zweifellos  auszumachen  war.  Der  Gesichtspunkt  aber, 
unter  dem  er  sie  ordnete,  war  ihm  die  Kulturgeschichte,  von  der  sie  Zeug- 
nis ablegen.  So  weit  wir  sehen,  hat  er  sich  alle  wichtigen  Vorarbeiten 
und  Hilfsmittel  zu  nutze  gemacht,  so  daiJs  man  sagen  mulB,  dals  das 
Werk  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  steht.  Der  Boden  ist 
freilich  glatt;  trotz  der  vielen  in  letzter  Zeit  herausgekommenen  deutschoi 
Wörterbücher,  welche  Fachleute  zu  Verfassern  haben,  bleibt  hier  noch 
manches  Fragezeichen.  Seiler  läfst  sich  mit  Recht  in  keine  Polemik  ein, 
wenn  er  auch  hier  und  da  auf  abweichende  Ansichten  hindeutet.  Bis- 
weilen möchte  man  freilich  gern  sehen,  was  ihn  bewogen  hat,  von  der 
landläufigen  Auffassung  abzuweichen,  z.  B.  Fibel  zu  Bibel  und  nicht  zu 
fibula  zu  stellen.  Aber  er  muüste  sich  eben  seinem  Zweck  entsprechend 
beschränken.  Vielleicht  fügt  er  bei  einer  neuen  Auflage  Anmerkungen 
hinzu,  in  denen  er  sich  mit  anderen  Meinungen  auseinandersetzt. 

Wir  befinden  uns  bekanntlich  jetzt  wieder  einmal  in  einer  Periode 
der  Sprachreinigung.  GewüJs  ist  das  Bestreben  berechtigt,  entbehrliche 
Fremdwörter,  d.  h.  solche,  für  die  wir  einen  guten  Ausdruck  haben,  zu 
vermeiden,  auch  etwa  ein  eingebürgertes  Fremdwort  durch  eine  gute  Neu- 
bildung zu  ersetzen.  Allein  blinder  Eifer  schadet  auch  hier.  Die  leben- 
dige Sprache  kann  des  fremden  Gutes  nicht  durchaus  entraten,  und  wenn 
wir  sehen,  wie  sie  sich  in  den  Jahrhunderten  bereichert  hat,  wie  viele 
fremde  Worte  sie  sich  völlig  zu  eigen  gemacht  hat,  oder  umgekehrt  an- 
schaut, wie  viele  gute  deutsche  Wörter,  denen  heute  niemand  mehr  den 
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fremden  Ursprung  ansieht,  wie  Butter,  Bier,  Stiefel,  Spase,  nüchtern  u.  a., 
ursprunglich  nicht  auf  heimischem  Boden  gewachsen  sind,  so  wird  man 
eben  durch  solche  Vertiefung  des  Verständnisses  vorsichtiger  werden. 
Seiler  sagt  daher  mit  Recht:  'Die  jetzt  herrschende  Richtung  auf  mög- 
lichste Ablehnung  alles  fremden  Sprachgutes  ist  der  Grund,  warum  es 
mir  gerade  heutzutage  zeitgemäfs  scheint,  die  deutschen  Lehnwörter  in 
ihrem  kulturgeschichtlichen  Zusammenhange  vorzufOhren  und  so  wieder 
einmal  darauf  hinzuweisen,  -wie  wenig  spröde  wir  uns  seit  den  ältesten 
Zeiten  fremdem  Kultur-  und  Sprachgute  g^enüker  verhalten  haben,  welch 
ungeheure,  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Bereicherung  unsere  Sprache 
durch  die  Aufnahme  fremder  Ausdrücke  erfahren  hat,  und  endlich,  welche 
Quelle  wissenschaftlicher  Erkenntnis  diese  Lehnwörter  zugleich  für  den 
Kulturhistoriker  bilden.' 

Der  Stoff  ist  in  vier  Kapitel  gegliedert.  Das  erste  behandelt  die 
kirchliche  und  gelehrte  Bildung,  und  zwar  die  Übersetzung  kirchlicher 
Ausdrücke,  kirchlicher  Amtsbezeichnungen,  Gebäude  (zu  S.  13  Kdpeüi  er- 
innere ich  an  das  Kapelle  bei  Wfirzburg.  Altar  mit  dem  Ton  auf  der 
ersten  Silbe  scheint  mir  neue  Entlehnung  und  Verdeutschung,  da  es  mhd. 
schon  aüer  heilst),  Geräte  etc.  Femer  Lesen  und  Schreiben,  Schule,  Ur- 
kunden, Blumen,  Kräuter,  Öl  und  Butter,  Kuchen,  Fische  und  Geflügel, 
Bier,  Küche  und  Keller,  Baukunst,  Bekleidung,  eingeführte  Waren,  Tiere; 
biblische,  musikalische,  medizinische  Ausdrücke,  Verwaltung,  Recht  und 
Verkehr.  Es  wird  überall  gezeigt,  wie  die  einzelnen  Dinge  und  Begriffe 
zu  uns  gekommen  und  mit  ihnen  das  Wort,  das  alsbald  ergriffen  und, 
je  nach  der  Verbreitung  des  Gegenstandes  selbst  schneller  oder  langsamer, 
zum  deutschen  Eigentum  gemacht  und  der  deutschen  Zunge  entsprechend 
umgestaltet  wird.  Bald  ist  es  volkstümliche  Entlehnung  des  gehörten 
Wortes,  also  durch  das  Ohr,  bald  gelehrte,  durch  Schrift  und  Auge. 
Merkwürdig  sind  die  Fälle,  wo  das  fremde  Wort  aufgenommen  wird,  ob- 
wohl ein  einheimisches  vorhanden  ist,  wie  bei  Butter,  Bier.  Als  Gründe 
vermutet  Verf.  in  meist  einleuchtender  Weise  die  gleichzeitige  Einführung 
einer  Verbesserung  in  der  Herstellung  oder  eine  bis  dahin  in  Deutsch- 
land unbekannte  kulturelle  Verwendung  des  Gegenstandes.  Wo  auch  dies 
nicht  nachweisbar,  wie  bei  der  Aufnahme  des  Fremdworts  Insel  neben 
Werder  und  Aue,  sieht  er  die  Ursache  in  dem  Bedürfnis  schärferer  Unter- 
scheidung der  Begriffe,  welche  bei  steigender  Kultur  notwendig  wurde. 
'Liegt  es  doch  im  Wesen  der  Sprachentwickelung,  aus  dem  Allgemeinen 
und  Unbestimmten  zu  immer  genauerer  Begriffssonderung  und  gröfserer 
Bestimmtheit  vorzuschreiten.  Daher  entlehnten  die  Germanen,  vielleicht 
ebenfalls  schon  in  vorchristlicher  Zeit,  von  den  romanischen  Nachbarn, 
welche  zwischen  Insel,  Halbinsel,  Strand,  Wiesenland,  Wasser  u.  s.  w.  auch 
in  der  Sprache  längst  scharf  unterschieden,  das  Wort  Insel.  Diese  Ent- 
lehnung dürfte  am  Niederrhein  erfolgt  sein,  wo  ja  die  Wasser-  und  Insel- 
verhältnisse von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Bewohner  des  Landes  sind.' 

Das  II.  Kapitel  führt  uns  die  Lehnworte  vor,  welche  durch  das 
Bittertnm  und  den  Verkehr  mit  dem  Orient  aufgenommen  worden  sind. 
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Hier  treten  wir  zunächst  auf  bekannteren  Boden  und  lassen  alles,  was 
wir  dem  ersten  französischen  Einfluis  verdanken,  in  buntem  Wechsel  an 
uns  vorüberziehen,  die  Ausdrücke  des  höfischen  Lebens  mit  seinen  Eampf- 
spielen,  mit  Jagd  und  Tanz,  Festen  und  Kriegen.  Es  folgen  die  italieni- 
schen Entlehnungen  in  Küchen-  und  Gewerksworten,  griechische  Handels- 
ausdrücke und  Orientwären.  Wir  nehmen  wahr,  dafs  die  Deutschen  die 
orientalischen  Kulturgüter  fast  ausschliefslich  durch  romanische  Vermitte- 
lung  kennen  lernten ;  denn  'von  keinem  einzigen  Lehnworte  dieser  Periode 
(arabischem,  persischem  «.  a.)  läfst  sich  nachweisen  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich machen,  daXs  es  unmittelbar  aus  einer  orientalischen  Sprache 
ins  Deutsche  gelangt  sei.'  Am  Schlufs  dieses  Kapitels  wird  dann  die 
deutsche  8eemannssprache  im  Zusammenhange  behandelt. 

Das  folgende  betrachtet  das  angehende  Mittelalter,  das  vierzehnte  und 
fünfzehnte  Jahrhundert,  in  denen  zwar  noch  manche  weiteren  Wörter  auf- 
genommen, neue  Quellen  der  Kultur  aber  nicht  erschlossen  worden  sind. 
Das  IV.  Kapitel  endlich  wirft  den  Blick  auf  die  Schatze,  welche  uns  von 
den  halbcivilisierten  Völkern  des  Ostens,  Slaven  und  Magyaren,  gekommen 
sind,  wie  Kürschner,  Dolmetsch,  allerlei  was  mit  Fuhrwesen  und  Pferden 
zusammenhängt,  auch  einige  Tiere,  Blumen  und  wenige  Nahrungsmittel. 

So  kehren  wir  endlich  nicht  nur  unterrichtet,  sondern  auch  erbaut 
und  erfreut  von  dem  Spaziergang  zurück,  den  wir  an  der  Hand  des  kun- 
digen Verfassers  durch  den  wilden  Hag  der  Lehnwörter  gemacht  haben. 
Selbstverständlich  ist  da  manche  Unterweisung  zweifelhaft  und  anfecht- 
bar. Aber  wir  enthalten  uns  hier  der  Polemik,  wo  es  uns  besonders 
darauf  ankam,  das  nützliche  Werk  dem  Deutsch-  und  Geschichtslehrer 
zu  empfehlen,  für  den  es  der  Verf.  eigens  bestimmt  hat. 

Friedenau.  Karl  KinzeL 

Richard  M.  Meyer.  Die  deutsche  litteratur  des  neunzehnteii 
Jahrhunderts.  (A.  u.  d.  T.  Das  neunzehnte  Jahrhundert 
in  Deutschlands  Entwickelung.  Herausgegeben  von  Paul 
Schienther.  Band  III.)  Berlin,  Georg  Bondi,  1900.  XX 
u.  966  S.  gr.  8.    M.  10  —  ;  geb.  M.  12,50. 

Kaum  ein  anderes  wissenschaftliches  Buch  aus  der  jüngsten  Vergan- 
genheit hat  eine  so  yerschiedenartige  Aufnahme  und  Beurteilung  gefunden 
wie  das  vorliegende.  Von  der  lobpreisenden  Anzeige  in  der  'Neuen  Deut- 
schen Rundschau'  bis  zu  den  grimmig  scharfen  Angriffen  von  Ad.  Bartels 
in  der  'Heimat'  dürften  so  ziemlich  alle  möglichen  Zwischenstufen  von 
Lob  und  Tadel  in  den  bisherigen  Besprechungen  —  und  deren  sind  nicht 
wenige  —  vertreten  sein.  Da  eine  erhebliche  Zahl  der  Kritiker  ernste, 
kenntnisreiche  Vertreter  der  Wissenschaft  sind  und  selbst  da  sich  grelle 
Widersprüche  in  der  Auffassung  finden,  so  wird  man  den  Grund  für  diese 
merkwürdige  Erscheinung  wohl  etwas  tiefer  als  an  der  Oberflache  zu 
suchen  haben.  Er  dürfte  darin  liegen,  dafs  hier  wie  in  den  übrigen 
Banden  des  grolsen  Sammelwerkes  der  Versuch  unternommen  ist,  Ent- 
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Wickelungen  geschichtlich  zu  betrachten,  die  noch  nicht  geschichtlich  ge- 
worden sind,  in  denen  vielmehr  die  Gegenwart  noch  mitten  inne  steht, 
an  deren  Strömungen  und  verschiedenen  Richtungen  sie  noch  den  her- 
vorragendsten persönlichen  Anteil  nimmt.  Selbstverständlich  ist  es  bei 
solchem  Versuche,  dafs  der  Unternehmer  nicht  kalte,  strenge  Objektivität 
beobachten  kann;  geschähe  es,  so  ergäbe  sich  wahrscheinlich  nicht  viel 
mehr  als  eine  langweilige,  bedeutungslose  Aufzählung  von  einzelnen  That- 
sachen.  Dals  also  der  betreffende  Verfasser  subjektiv  vorgeht,  dals  er 
einer  bestimmten  Richtung  angehört  und  diese  demgemäls  verficht,  wobei 
ja  entgegengesetzte  Ansichten  keineswegs  einfach  totgeschwiegen  zu  werden 
brauchen,  ist  nur  natürlich  und  notwendig;  ebenso  natürlich  ist  die  Folge, 
da(s  die  Anhänger  derselben  Richtung  sein  Werk  anerkennen,  die  Gegner 
aber  je  nach  dem  mehr  oder  minder  scharfen  Gegensatze,  in  dem  sie  zu 
ihm  stehen,  bald  mehr  bald  weniger  heftig  dagegen  sprechen.  Mit  dieser 
Lage  der  Dinge  hängt  es  auch  in  unserem  Falle  zusammen,  dafs  die  Ur- 
teile der  Zeitungen  und  Zeitschriften,  die  bestimmten  Bestrebungen  dienen, 
in  der  Regel  einseitig  verfahren,  während  wissenschaftliche  Blätter,  für 
die  allerdings  möglichste  Unbefangenheit  und  Sachlichkeit  der  Kritik  erste 
Pflicht  ist,  vorsichtiger  zu  Werke  gehen  und  im  genaueren  und  einzelnen 
wirkliche  Vorzüge  und  Nachteile  abzuwägen  versuchen.  Auf  diesen  letz- 
teren Standpunkt  wollen  sich  auch  die  folgenden  Ausführungen  stellen, 
die  sich  weniger  mit  der  allgemeinen  Tendenz  des  Buches  als  mit  seinem 
Aufbau,  der  künstlerischen  Form  und  den  dargebotenen  Thatsachen  be- 
schäftigen werden. 

Nicht  blofs  Wnstmann  hat  die  Forderung  aufgestellt,  dals  bei  einem 
Buche  ebensosehr  der  Form  wie  dem  Inhalt  gebührende  Beachtung  zu 
widmen  sei;  R.  M.  Meyer  vertritt  in  seinem  vorliegenden  Werke  selbst 
höchst  entschieden  den  Satz  vom  harmonischen  Verhältnis  zwischen  In- 
halt und  Form,  und  das  Fehlen  dag^en  tadelt  er  mehrfach  scharf.  Um 
so  mehr  ist  es  daher  zu  verwundern,  dals  er  ihn  bei  der  Anordnung  und 
Verteilung  des  Stoffes  so  ganz  aufser  acht  gelassen  hat.  Mag  man  immer- 
hin des  neunzehnte  Jahrhundert  —  trotz  der  Bedenken,  die  sich  gerade 
in  litterargeschichtlicher  Hinsicht  dagegen  erheben  können  —  für  sich 
als  Einheit  auffassen.  Das  ist  noch  zu  begreifen  und  obendrein  ja  durch 
den  Plan  der  Sammlung  gegeben;  aber  die  von  Meyer  eingeschlagene 
Kapiteleinteilung  nach  Jahrzehnten  erscheint  geradezu  unverständlich  und 
als  eine  grausame  Willkür  gegenüber  der  thatsächlichen  geschichtlichen 
Entwickelung.  Im  einzelnen  das  darzulegen  ist  nicht  notwendig;  es  ge- 
nügt die  BemCTkung,  dals  der  Verfasser  selbst  das  Gewaltsame  und  Pein- 
liche seines  Verfahrens  empfunden  und  gelegentlich,  z.  B.  im  Eingange 
des  zweiten  Kapitels  darauf  aufmerksam  gemacht  hat.  Hätte  er  nun  das 
Kunststück  fertig  gebracht,  diese  wenn  auch  verfehlte  Einteilung  streng 
einzuhalten,  so  wäre  das  jedenfalls  anzuerkennen;  in  der  Einleitung  zwar 
heilst  es,  es  sollen  ^die  jedesmal  frisch  auf  den  Plan  tretenden  Kämpfer 
und  Eroberer  der  Reihe  nach' betrachtet  werden,  und  für  die  Besprechung 
der  Autoren  selbst  solle  die  Chronologie  ihrer  Geburtstage  maisgebend- 
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sein  (8.  6).  Doch  in  der  AusfOhrung  ist  dieser  schöne  Grundsatz  leider 
nicht  durchgehends  befolgt.  Beweise  dafür  sind  zahlreich ;  hier  nur  wenige: 
Gerstacker,  der  erst  in  den  vierziger  Jahren  hervortritt,  steht  im  dritten 
Kapitel,  wie  auch  Alexis,  der  erst  1832  mit  'Cabanis'  seine  Laufbahn  be- 
ginnt. Im  fünften  Kapitel  (1840  bis  1850)  finden  wir  z.  B.  F.  W.  Weber, 
dessen  'Dreizehnlinden'  und  'Gedichte'  doch  erst  sehr  viel  spater  erschie- 
nen, und  von  Fontane  erzählt  Meyer  selbst,  daüs  er  in  jener  Zeit  noch 
ganz  unbekannt  war.  Im  sechsten  Kapitel  sind  bei  der  Besprechung  des 
historischen  Romans  eine  ganze  Anzahl  viel  jüngerer  Schriftsteller  ange- 
reiht, und  ebenso  begegnet  man  da  (S.  579)  den  Gelehrten  Batzel,  Adolf 
Hamack,  K.  Lamprecht,  von  denen  die  bdden  letzten  in  jenem  Jahrzehnt 
erst  geboren  wurden.  (Für  mehr  Belege  hierfür  vgl.  die  lange  Liste  von 
Ad.  Bartels  in  der  'Hämat'  I,  2,  8.  75—77.)  Ein  weiterer  Mifsstand  ergiebt 
sich  aus  diesem  Verfahren.  Während  bei  den  weitaus  meisten  Autoren 
die  Behandlung  zusammenhängend  dort  geboten  ist,  wo  sie  zum  erstenmal 
begegnen,  wie  z.  B.  Grillparzers  vollständig  im  zweiten  Kapitel,  ist  bei 
einigen,  so  etwa  bei  Sudermann  und  Hartleben,  eine  nach  den  Dichtungs- 
gattungen sich  richtende  Teilung  eingetreten,  die  zwar  erklärlich,  aber 
nicht  schön  ist  Endlich  führt  die  gewählte  Anordnung  oder  vielmehr 
noch  ihre  Verletzung  oder  allzu  lockere  Anwendung  zu  einer  bedenklichen 
Ungleichm|fsigkeit.  Nach  Meyers  Buch  müfste  man  glauben,  das  Jahr- 
zehnt von  1840  bis  1850  sei  das  bedeutendste  oder  zum  mindesten  das 
fruchtbarste  in  der  Litteratur  unseres  Jahrhunderts ;  es  ist  mit  264  Seiten 
das  umfangreichste  des  ganzen  Werkes.  Andererseits  erscheint  das  erste 
Kapitel  mit  32  Seiten  äulserst  dürftig.  Dieses  Verhältnis  ist  nicht  richtig; 
es  kommt  aber  dadurch  heraus,  dafs  in  dem  fünften  Kapitel  eine  Menge 
von  Dichtem  untergebracht  sind,  die,  wenn  auch  das  eine  oder  andere 
Werk  von  ihnen  bereits  in  diesem  Zeitraum  erschien,  doch  im  eigentlichen 
Sinne  einer  anderen  Epoche  angehören,  und  daiJs  das  für  unsere  Litteratur 
so  hochbedeutende  erste  Jahrzehnt  mehr  als  Abschluls  der  Entwickelung 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  aufgefafst  und  darum  absichtlich  kürzer 
behandelt  ist.  Ad.  Bartels  nennt  diese  Thatsache  schlechthin  eine  ge- 
schichtliche Fälschung;  das  ist  sicherlich  zu  scharf  und  hart  ausgedrückt; 
aber  daüs  man  dadurch  ein  schiefes  und  in  manchen  Punkten  verzeichnetes 
Bild  unserer  Litteraturentwickelung  erhält,  wird  sich  nicht  abstreiten  lassen. 

Jede  andere  Anordnung  hätte  m.  E.  vor  der  nach  Jahrzehnten  den 
Vorzug  verdient,  mochte  sie  sich  nun  nach  natürlichen  Gruppen  richten 
oder  nach  der  politischen  und  socialen  G^chichte  —  ein  Princip  übri- 
gens, dessen  Wichtigkeit  und  Richtigkeit  Meyer  selbst  erkannt  und  sogar 
unter  der  Hand  in  Vermischung  mit  dem  seinigen  angewandt  hat  —  oder 
nach  führenden  Geistern  oder  allenfalls  auch  nach  Landschaften. 

Für  die  Schönheit  eines  Buches  ist  der  Stil  von  gröfster  Bedeutung; 
sind  doch  glücklicherweise  die  Zeiten  vorbei,  wo  es  ein  Vorrecht  der  Ge- 
lehrten war,  ein  möglichst  verworrenes  Kauderwelsch  zu  schreiben,  und 
wo  es  ihnen  fast  als  Schmach  galt,  für  Laien  verständlich  zu  sein.  Me3rer 
hat  seine  bekannte  stilistische  Gewandtheit,  seine  Herrschaft  über  die 
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Sprache  auch  in  diesem  Buche  mit  vollem  Erfolge  zur  Geltung  gebracht. 
Indessen  sind  doch  einige  Wendungen  und  Fügungen  stehen  geblieben, 
die  man  lieber  nicht  sähe.  Wenn  manches  davon  hier  angeführt  wird, 
so  geschieht  dies  nicht  aus  Nergelei,  sondern  in  Vertretung  der  Überzeu- 
gung, dals  gerade  bei  solch  hervorragenden  Werken,  die  auf  gröiste  Ver- 
breitung rechnen  und  Qeschmack  und  Belehrung  in  die  weitesten  Kreise 
zu  tragen  bestimmt  sind,  alles,  auch  Einzelheiten  und  ÄuTserlichkeiten, 
richtig,  schön  und  gut  sein  sollte.  —  Mehr  oder  weniger  verunglückte  oder 
unschöne  bildliche  Ausdrucksweisen:  der  Vergleich  der  jüngeren 
romantischen  Schule  mit  dem  'locker  gefügten  Sternhaufen'  (S.  11)  leidet 
vor  allem  darunter,  dafs  das  Bild  nicht  festgehalten  wird.  —  8.  45  heilst 
Prinz  Pückler  'der  leibhafte  Weltdurchbummler  mit  den  litterarischen 
Siebenmeilenstiefeln'.  —  S.  153.  Dafs  'die  emancipierte  Frau  der  dreifsiger 
Jahre  in  langem  Reitkleid,  die  Cigarette  im  Mund,  auf  stolzem  Rofs,  ein 
schmerzlich-blasiertes  Lächeln  um  den  Mund,  durch  die  Eomane  von 
Gutzkow  und  Laube  sprengt',  klingt  etwas  kühn.  —  S.  293  werden  Bühnen - 
menschen  'Femrohre  in  der  Welt  der  Geheimnisse'  genannt.  —  S.  349 
steht:  'In  der  Luft,  die  die  württembergische  Verfassungsfrage  erfüllte, 
wuchs  er  auf.'  —  S.  553:  'So  weist  Nero  in  gemütlichster  Anatomie  seine 
Eingeweide  vor;  und  ebenso  behaglich  vivisedert  Ahasver  sich  selbst.'  — 
8.  765  wird  die  schon  vorher  einmal  gebrauchte  Formel,  dafs  ein  Mensch 
selber  mehr  'Gedicht'  als  'Dichter'  sei,  in  unerträglicher  Weise  weiter  aus- 
geführt: Hermann  Bahr  ist  'eine  formgewandte  Elegie  mit  witzigen  einge- 
legten Pointen,  ein  immer  von  neuem  überraschendes  Gedicht  von  Heine.' 
—  Sprachliche  Härten:  S.  112  ist  Gutzkows  Anekdote  in  einer  in- 
direkten Eede  mit  unmöglicher  Wortstellung  wiedergegeben.  —  S.  335  ist 
'trotz'  gleichzdtig  mit  einem  Dativ  und  einem  Genitiv  konstruiert.  — 
S.  348:  Die  Wendung  'auf  kurz'  statt  'auf  kurze  Zeit'  ist  ganz  unge- 
bräuchlich. —  S.  827  und  828:  'Die  um  (Arent  und)  Bleibtreu';  diese 
Nachbildung  der  griechischen  Konstruktion  oi  uerti  nvoe  ist  nicht  zu  bil- 
ligen. —  S.  867  ist  in  dem  Satze  'Johannes  verkündet  ...  die  Hoffnung 
der  neuen  Zeit  —  Ibsens,  Nietzsches,  so  vieler  unter  den  Besten  Messias- 
glauben' Sinn  und  grammatische  Beziehung  des  letzten  Teils  erst  nach 
einigem  Nachdenken  herauszubekommen.  —  Nicht  schriftgemäfs  er- 
scheinen folgende  Wendungen:  'Unerlaubt  papiemer  Stil'  (S.  191),  'un- 
sinnig dicke  Bücher'  (S.  524),  ein  'fürchterlich  Lindauscher  Schlufseffekt' 

(S.  859). Geziert  klingt  S.  485  '. . .  bis  sein  Tod  ein  Trauertag  für 

Deutschland  wurde.' Wiederholungen:  'Die  ungeborenen  Kinder' 

der  Autoren  des  jungen   Deutschland .  finden   wir  S.  214  und  223,  den 

'glänzenden  Essay'  von   G.  Brandes  über  Heyse  S.  610  und  611. 

Der  Gebrauch  unnötiger  Fremdwörter,  wie  Ambition,  Versatilität, 
Affektation,  debütieren  u.  a.  konnte  eingeschränkt  werden,  und  die  Er- 
läuterung einer  schon  genau  beschriebenen  Bühnenfigur  durch  den  selbst 
der  Erklärung  bedürftigen  und  in  Deutschland  gewifs  herzlich  wenig  be- 
kannten Pariser  Theaterausdruck  'rastaquou^re'  nimmt  sich  gar  etwas 
merkwürdig  aus. 


880  Beurtdlungen  und  kurze  Anzeigen, 

Zu  dem  sachlichen  Inhalt  des  Buches  sei  auch  noch  einiges  W 
merkt.  Auf  die  Knappheit  des  ersten  Kapitels  wurde  schon  hingewiesen; 
bei  der  Fflile  des  verfügbaren  Baumes  und  mit  BQcksicht  auf  die  gegebene 
zahlenmäisige  Einheit  des  Jahrhunderts  wäre  es  gewils  wünschenswert 
gewesen,  Schillers  letzte  Dramen  im  Zusammenhange,  Goethe  ausführ- 
licher zu  behandeln,  wenngleich  auch  beide  Dichter  tief  im  achtzehnten 
Jahrhundert  wurzeln.  Auch  die  Bomantik  hatte  vielleicht  noch  eingehender 
betrachtet  werden  können.  So  wäre  etwa,  wie  wir  es  spfiter  bei  modernen 
Bestrebungen  finden,  eine  unmittelbare,  eigene  Definition  des  Begriffes 
'Bomantik'  hübsch  und  lehrreich  gewesen,  und  nähere  Ausführungen  über 
das  merkwürdige  Nebeneinandergehen  nationaler  und  internationaler  Gre- 
sinnung,  über  die  Vertiefung  in  die  altgermanische,  über  die  Eröffnung 
der  romanischen  litteratur,  über  die  bis  zum  höchsten  gesteigerte  Freude 
an  eigener  Individualität,  wie  dies  letztere  Biccarda  Huch  so  treffend  ge- 
schildert hat,  vermifst  man  nicht  gem.  Von  Arndt  hätten  noch  andere 
Prosaschriften  Erwähnung  verdient.  Görres  wird  gut,  aber  allzu  kurz 
und  allgemein  charakterisiert;  keines  sdner  Werke  wird  genannt,  und 
doch  haben  sie  ihre  eigene  Bedeutung,  wie  Mie  teutschen  Volksbücher', 
'Lohengrin',  die  gewaltige  Streitschrift  'Athanasius',  'der  rheinische  Mer- 
cur'.  Bei  Kleist  fehlt  wieder  die  genügende  Betonung  des  Nationalitäts- 
gefühls  in  ihm,  wie  es  aulser  in  den  Dramen  auch  in  der  Lyrik  und  den 
politischen  Aufsätzen  sich  ausprägt.  Fouqu^  'Held  des  Nordens'  war 
erwähnenswert  als  erstes  Nibelungendrama  nach  Hans  Sachs.  Bei  Rückert 
fehlen  die  'Gehamischten  Sonette'.  Kopisch  ist  mit  vier  Zeilen  abgethan, 
und  statt  'Anekdotendichter'  dürfte  man  ihn  wohl  besser  einen  wirklichen 
Dichter  des  Volkslebens,  des  heimischen  wie  fremden,  nennen.  Zu  scharf 
und  absprechend  scheinen  mir  u.  a.  beurteilt  Gutzkows  Lustspiele,  Jordan, 
Scheffel,  Schack.  Bei  manchen  Personen  finden  sich  Bemerkungen,  die, 
gleichviel  ob  sie  Tote  oder  Lebende  betreffen,  wie  beleidigend  klingen,  so 
wenn  von  W.  von  Humboldts  'geistreichem  Altweibergesicht'  gesprochen 
wird  (S.  46),  oder  die  Auslassungen  über  Stahr  (S.  287),  Bodenstedt  (und 
Geibel)  S.  508,  Greif  S.  520.  Auch  der  Ausdrack  'Meiningerei'  (S.  537) 
erscheint  wegen  seines  verächtlichen  Sinnes  ungerecht.  —  Endlich  seien 
noch  ein  paar  Versehen  berichtigt.  S.  21:  Arndts  'Geist  der  Zeit'  er- 
schien nicht  1807,  sondern  1805  [richtig  in  den  Annalen];  S.  588:  Dahn 
stammt  aus  Hamburg,  nicht  aus  München ;  S.  546 :  H.  Lorms  eigentlicher 
Name  steht  nur  im  Register,  nicht  im  Text;  S.  558:  O.  Linke  ist  im 
Text,  nicht  im  Register,  fälschlich  mit  6k  gedrackt,  geboren  ist  er  1854 
(nach  Kürschner),  nicht  1853;  S.  738:  J.  Harts  'Homo  sum'  erschien 
1890,  nicht  1888.  —  Über  die  Auswahl  und  Beurteilung  der  Schriftsteller 
der  Gegenwart  und  ihrer  Werke  —  etwa  über  die  ungemdne  Hoch- 
schätzung von  H.  Böhlaus  'Rangierbahnhof  —  werden  und  können  die 
Meinungen  sehr  auseinandergehen;  für  Meyers  Verhältnis  zur  jüngsten 
dramatischen  Dichtung,  als  deren  glänzendsten  Vertreter  er  G.  Haupt- 
mann hinstellt,  dürfte  wohl  schon  das  Erscheinen  seines  Werkes  in  der 
von  P.  Schienther  herausgegebenen  Sammlung  einen  Richtpunkt  angeben. 
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Doch  ehe  wir  schlielsen,  ist  es  noch  unsere  Pflicht,  nach  diesen  fast 
allzu  reichlich  ausgefallenen  Ausstellungen  —  um  nicht  eine  falsche  Vor- 
stellung von  dem  wirklichen  Werte  des  Buches  zu  erwecken  —  seine  un- 
leugbaren, zahlreichen  und  hervorragenden  Vorzüge  zwar  kürzer,  aber  um 
so  nachdrücklicher  hervorzuheben;  denn  diese  überwiegen  die  hier  ange- 
führten, aulser  der  Anordnung  doch  meist  nur  Kleinigkeiten  und  Einzel- 
heiten betreffenden  Mängel  entschieden  und  bedeutend.  Da  ist  zunächst 
die  ungemeine,  ja  reichlich  bekannte  Belesenheit  und  Qelehrsamkeit  des 
Verfassers  zu  rühmen,  deren  Spuren  man  allenthalben  wahrnehmen  kann. 
Dazu  kommt  der  im  allgemeinen  durchaus  glatte  und  ansprechende,  ja 
zum  Teil  glanzende  Stil,  und  die  ausgesprochenen  urteile  und  ihre  Be- 
gründung, die  dargebotenen  Analysen  von  Dichtungen  und  Charakteren 
wird  man  immer  mit  Anteilnahme  lesen,  auch  wenn  man  nicht  in  der 
Lage  ist,  ihnen  beizustimmen.  Femer  ist  es  sehr  zweckmäüsig,  dafs  Meyer 
in  den  Eingängen  der  Kapitel,  gelegentlich  auch  im  Innern,  den  aUge- 
meinen  politisch-,  social-  und  kulturgeschichtlichen  Charakter  der  behan- 
delten Abschnitte  in  grofsen  Zügen  skizziert,  daneben  auf  die  bildende 
Kunst,  Musik  und  Wissenschaft  lehrreiche  Blicke  wirft,  öfter  auch  ver- 
gleichend auf  bedeutende  Erscheinungen  des  Auslandes  hinweist  Auch 
die  zusammenfassenden  Rückblicke  am  Schluls  der  Kapitel  sind  meist 
ausgezeichnet.  Einzelne  Dichter  sind  in  ganz  musterhafter,  fast  mono- 
graphischer Form  behandelt,  so  vor  allem  seine  ausgesprochenen  Lieb- 
linge Keller  und  Fontane,  doch  auch  sonst  sind  wohlgelungene  Darstel- 
lungen nicht  selten,  so  besonders  bei  E.  Th.  A.  Hoffmann,  Heine,  Platen, 
GriUparzer,  Baimund,  Auerbach,  H.  Böhlau  u.  v.  a. 

Als  Gesamturteil  möchte  ich  folgendes  aussprechen:  Das  Buch 
schlechthin  als  gut  oder  nicht  gut  zu  b^eichnen,  ist  unmöglich.  Es  ent- 
hält eine  Fülle  von  trefflichen,  geistvollen,  zutreffenden  Ausführungen 
und  Urteilen,  denen  auf  der  anderen  Seite  auch  einige  Mängel  und  Ein- 
seitigkeiten gegenüberstehen.  Es  ist  ein  höchst  beachtenswertes,  an- 
regendes, belehrendes  und  um  so  wertvolleres  Werk,  als  es  aus  unmittel- 
barem, lebendigem  Zusammenhange  mit  der  G^enwart  hervorgegangen 
ist.  Stets  wird  man  sich  mit  ihm  abzufinden  haben,  doch  darf  man  es 
nicht  bedingungslos  und  ohne  Kritik  als  Führer  und  Vorbild  hinnehmen. 

Breslau.  H.  Jantzen. 

Kleinere  altsächsische  Sprachdenkmäler^  mit  Anmerkungen  und 
Glossar  herausgeg.  von  Elis  Wadstein.  Norden  und  Leipzigs 
Soltau,  1899.  (Niederdeutsche  Denkmäler,  herausgeg.  vom 
Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung,  6.)   XV,  250  S. 

Es  war  ein  dringendes  Bedürfnis  der  Wissenschaft,  jedem  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  niederdeutschen  Sprachgeschichte  stärker  und  stärker 
fühlbar,  die  seit  Heynes  dankenswerter  Sammlung  erheblich  vermehrten 
kleineren  Sprachdenkmäler  des  Altsächsischen  aufs  neue  in  gesicherten 
und  zuverlässigen  Texten  mit  den  notwendigen  kritischen   und  lexika- 
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lischen  Beigaben  in  einer  bequemen  Ausgabe  zu  vereinigen.  Als  1894 
Oall^  Edition  erscliien,  zwar  ohne  Lexilcon,  jedoch  durch  einen  Atlas 
mit  FakBimilenachbildungen  der  wichtigsten  Handschriften  bereichert, 
durfte  man  zunächst  glauben,  dafs  hierdurch  dem  besagten  BedOrfnis  ab- 
geholfen sei.  Es  stellte  sich  indessen  heraus,  dals  seine  Texte  ganzlich 
unbrauchbar  waren,  indem  nicht  nur  Druckfehler  wie  Sand  am  Meere 
sie  entstellen,  sondern,  was  noch  schlimmer  ist,  falsche  Lesungen  in  grolser 
Zahl  durch  die  Schuld  des  Herausgebers  in  sie  hineingekommen  sind,  und 
da£B  diese  Thatsache  eine  neue  Vergleichung  der  Handschriften  und  einen 
neuen  korrekteren  Abdruck  derselben  nötig  machte;  das  hat  eingehend 
Steinmeyer  in  seiner  ausführlichen  Becension  des  Buches  (Anz.  f.  d.  Altert. 
22,  2G6)  dargeihan,  und  es  wurde  jedem  deutlich,  der  mit  Gall6es  Texten 
arbeitete  und  auch  nur  auf  die  beigegebenen  Faksimilia  und  frühere  Ab- 
drücke zurückging.  Die  vollständige  Liste  dieser  Fehler  Oall^es  übersieht 
man  jetzt  am  besten  in  den  kritischen  Noten,  die  der  neueste  Heraus- 
geber seinen  Texten  beigegeben  und  in  denen  er  alle  Abweichungen  der 
älteren  Ausgaben  sorgsam  verzeichnet  hat.  Diesem  peinlichen  Zustande 
einer  ganzlich  unzulänglichen  Lösung  jener  dringenden  Aufgabe  hat  Wad- 
steins Edition  nun  ein  definitives  Ende  gemacht.  Sie  darf  im  ganzen  als 
eine  musterhafte  Leistung  philologischer  Akribie  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet werden.  Da  es  sich  bei  der  Mehrzahl  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Denkmäler  um  Glossen,  also  um  mehr  oder  weniger  isoliert  über- 
lieferte Worte  handelt,  so  war  naturgemäÜB  peinlichste  Genauigkdt  und 
nüchterne,  vorurteilsfreie  Betrachtung  des  rein  Textlichen  das  erste  und 
Haupterfordemis  ihres  Herausgebers;  beide  Eigenschaften  besitzt  Wad- 
steiu,  wie  sein  Buch  zeigt,  in  hervorragendem  Grade.  Weniger  dagegen 
scheinen  seine  Begabung  und  Schulung  in  der  Eichtung  auf  litterarhisto- 
rische  Fragen  ausgebildet,  wie  sie  sich  an  die  wenigen  zusammenhängenden 
Denkmäler  anknüpfen  lassen,  die  wir  in  altsächsischer  Sprache  haben; 
hier  begnügt  er  sich  mit  einer  knappen  und  klaren  Wiedergabe  der  bisher 
vorgetragenen  Anschauungen  und  führt  diese  nur  in  den  Fällen  selbstän- 
dig weiter,  wo  das  durch  textkritische  Erwägungen  oder  Beobachtungen 
nahegelegt  wurde,  während  er  eine  selbständige  kritische  Besprechung 
jenen  älteren  Ansichten  auch  da  nicht  zu  teil  werden  läfst,  wo  dieselbe 
notwendig  war.  Auf  diesem  Gebiete  sind  seine  Anmerkungen  zu  den 
Texten  mannigfacher  Ergänzung  fähig  und  bedürftig,  soweit  zusammen- 
hängende Stücke  in  Betracht  kommen.  Vortrefflich  und  wertvoll  ist  dann 
wieder  das  am  Schluis  beigefügte  ausführliche  Glossar,  das,  wie  ich  mich 
durch  Stichproben  überzeugt  habe,  nicht  nur  sehr  vollständig,  sondern 
auch  von  Zahlenfehlem  frei  ist. 

Ich  gehe  im  folgenden  die  einzelnen  Denkmäler  der  Beihe  nach 
durch,  indem  ich  wichtigere  neue  Resultate  Wadsteins  bespreche  und  eine 
Anzahl  eigener  Bemerkungen  anknüpfe;  am  Schlufs  füge  ich  dann  noch 
eine  kurze  kritische  Betrachtung  über  das  Glossar  an.  Meine  drei  im 
folgenden  ein  paarmal  citierten  Aufsätze  mit  dem  Titel  'Saxonica'  bilden 
die  erdten  Nummern  einer  längeren  Beihe  altsächsischer  E^zelstudien  und 
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werden  demnächBt  in   den  Beitragen  von  Paul  und  Braune  den  Fach- 
genoBsen  vorgelegt  werden. 

Die  erste  Gruppe  wird  von  den  zusammenhängenden  Denkmälern  ge- 
bildet. 1)  Taufgelöbnis.  Mit  ihm  beschäftigt  sich  der  erste  Artikel  meiner 
'Saxonica'.  Eirchenhistorische  Erwägungen  führen  ebenso  wie  die  Ge- 
schichte des  Codex  auf  Mainz  als  Heimatsort  des  Denkmals,  wo  es  für 
das  ingwäonische  Ostfalen  im  dortigen  Dialekt  aufgezeichnet  wurde;  so  er- 
klärt sich  der  Sprachcharakter,  während  andererseits  der  ingwäonische 
Südostwinkel  Sachsens  zum  Mainzer  Missionssprengel  gehörte.  Zeitlich 
hat  man  das  Denkmal  wohl  etliche  Decennien  zu  hoch  hinaufgerückt. 
Die  Interpolation  in  der  dritten  Antwort  der  Abschwörungsformel  war 
ursprünglich  eine  Eandglosse  zur  ersten  und  wurde  vom  Schreiber  mils- 
yerständlich  und  durch  einen  Fehler  entstellt  der  dritten  angehängt 
Scherers  Hypothesen  über  das  Alter  und  die  Fuldaer  Heimat  sind  abzu- 
lehnen. Die  Eonzilienzahlen  hätte  Wadstein  nach  Hauck  geben  sollen, 
wie  überhaupt  ein  Hinweis  auf  dessen  Edrchengeschichte  erwünscht  ge- 
wesen wäre.  —  2)  Gemroder  Psalmenkommentar.  Die  stark  verstümmel- 
ten Überreste  dieses  wichtigen  Denkmals  haben  durch  Wadsteins  neue 
Kollation  entschieden  ein  authentischeres  Gesicht  erhalten,  und  auch  in 
seiner  Rekonstruktion  beweist  er  hervorragendes  Geschick,  so  dals  es 
kaum  möglich  sein  wird,  über  das  hier  Gewonnene  hinauszugelangen. 
In  der  Heimatsfrage  scheint  der  Herausgeber  Koegel  beizustimmen,  der 
die  Fragmente  im  äufsersten  Westen  des  sächsischen  Sprachgebietes  lo- 
kalisiert; schon  Heyne  hatte  sie  nach  Werden  verlegt.  Ich  suche  im 
zweiten  Artikel  meiner  *Saxonica'  Koegels  sprachliche  Argumente  sämtlich 
als  nichtig  zurückzuweisen ;  meiner  Ansicht  nach  ist  Halberstadt  die  Hei- 
mat des  Denkmals,  eine  Annahme,  zu  der  sowohl  der  Dialekt,  soweit  er 
überhaupt  Verwertbares  bietet,  als  die  litterarischen  Verhältnisse  des  dor- 
tigen Bistums  stimmen.  Was  ich  an  Wadsteins  Bekonstruktion  des  Textes 
im  einzelnen  auszusetzen  habe,  ist  ebenfalls  dort  ausgeführt.  Die  Quellen - 
frage  ist  über  Heynes  und  Steinmeyers  Nachweise  hinaus  noch  nicht 
weiter  vorgedrungen:  vielleicht  haben  wir  es  doch  mit  einer  originellen 
Kompilation  und  nicht  mit  einer  direkten  Übersetzung  einer  lateinischen 
Vorlage  zu  thun.  —  3)  Essener  Beichtspiegel.  Anknüpfend  an  Koegels 
Nachweis,  daüs  die  Handschrift  in  ihrem  vordersten  Teile  aus  Essen  stammt, 
zeigt  Wadstein  auch  für  den  letzten,  der  unser  Denkmal  enthält,  dafs 
dabei  an  ein  Frauenkloster  gedacht  worden,  also  auch  er  in  Essen  ge- 
schrieben ist.  Jostes'  Versuch,  die  Essener  Handschriften  in  Hildesheini 
zu  lokalisieren,  wird  mit  Recht  als  mÜBlungen  zurückgewiesen,  während 
seine  sachlichen  Erläuterungen  dankenswert  und  wichtig  sind.  Mit  der 
Erklärung  einer  Anzahl  von  Stellen  beschäftigt  sich  der  dritte  Artikel 
meiner  'Saxonica',  in  dem  ich  zugleich  gegen  einzelne  lexikalische  Be- 
hauptungen Koegels  polemisiere.  In  der  Litteraturübersicht  hätte  noch 
auf  Jakob  Grimms  Kleinere  Schriften  5, 125  und  auf  Wilmanns'  wichtige 
Bemerkungen  in  den  Q^tt  Gel.  Anz.  1898  S.  539  hingewiesen  werden 
sollen.    Neben  Wauerschlebens  älterem  Werke  über  die  Poenitentialicn 


384  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

ist  jetzt  auch  Sdunitz,  Die  BuTsbücher  und  das  kanonische  Buisverfahren 
(Dfisseldorf  1898),  zu  berücksichtigen.  —  4)  Homilie  Bedas.  Auch  dies 
Denkmal  gehört,  wie  Eoegel  gezeigt  hat,  nach  Essen  und  nicht  nach  Hil- 
desheim ;  vgl.  im  übrigen  den  dritten  Artikel  meiner  'Saxonica'.  —  5)  Segen 
gegen  spuriheUi  und  Würmer.  Gall^es  Annahme,  dafs  der  erste  Segens- 
spruch wegen  der  Form  Hers,  in  die  Gregend  von  Münster  gehöre,  jeden- 
falls aber  in  die  Nachbarschaft  des  Friesischen  (vgl.  Richthofen,  Altfries. 
Wörterb.  S.  797  a),  könnte  eine  Stütze  auch  an  den  Orforder  Vergilglossen 
finden,  die  gleichfalls  toihhers  bieten ;  denn  auch  diese  Handschrift  stammt 
aus  Münster  (vgl.  Wadstein  S.  151).  —  6)  Abecedarium  nordmannicum. 
Durch  die  neue  Lesung  is  themo  statt  üt  kimo  ist  die  sprachliche  Auf- 
fassung des  Denkmals  wesentlich  vereinfacht.  Jostes'  Hinweis  auf  einen 
nach  Ostfalen  weisenden  Kalender  in  der  Handschrift  ist  wertlos,  da  sie 
aus  ursprünglich  getrennten  Teilen  besteht  und  dieser  Kalender  einem 
anderen  Teile  als  unsere  Merkverse  angehört.  Für  Wilhelm  Grimms 
Runenabhandlung  war  der  Neudruck  in  den  Kleineren  Schriften  3,  111 
mit  zu  eitleren.  —  7)  Essener  Heber^ister.  —  8)  Werdener  Heber^ister. 
Nur  das  kurze  rein  deutsche  Stück  ist  abgedruckt,  eine  neue  Ausgabe 
des  Ganzen  von  Dr.  Kötzschke  wird  als  in  Vorbereitimg  befindlich  ange- 
kündigt. —  9)  Freckenhorster  Heberegister.  Unsere  Münstersche  Hand- 
schrift dürfte  trotz  Jostes'  Verdacht,  dafs  die  Urkunde  Erphos  von  Münster 
von  1090  eine  Fälschung  sei  (der  diplomatische  Nachweis  dafür  ist  noch 
nicht  geliefert),  in  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts  gehören.  Die  ver- 
schollene Handschrift  Kindlingers  soll  nach  einer  Vermutung  Ilgens  gar 
nicht  existiert  haben,  Fischers  Abdruck  vielmehr  auf  der  Münsterschen 
beruhen :  demgegenüber  weist  Wadstein  aus  den  Varianten  nach,  da(s  wir 
doch  wohl  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  zweiten,  altertümlicheren 
Niederschrift  anzuerkennen  haben.  Vielleicht  kommt  sie  durch  einen 
glücklichen  Zufall  doch  noch  einmal  wieder  ans  Tageslicht. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  Glossen.  10)  Eltener  Glossen  zu  Mat- 
thäus. —  11)  Essener  Evangeliarglossen.  51,  34  tvUho  mt  'erhöre  mich' 
möchte  ich  lieber  von  tiotthonf  mnd.  imden  (Mnd.  Wörterb.  4,  645  b)  als 
mit  Wadstein  von  dem  im  Monacensis  des  Heliand  2752  überlieferten 
tugithon  ableiten,  das  entweder  fehlerhaft  (der  Cottonianus  hat  tuMhon) 
oder  ein  ganz  anderes  Wort  ist.  54,  15  und  55,  9  giwrohiid  'divisum' 
leitet  Wadstein  von  tordgian  'aufhetzen,  entzweien'  ab,  was  schon  rein 
lautlich  nicht  möglich  ist,  da  die  betreffende  Form  nur  güordgid  heüsen 
könnte,  abgesehen  davon,  dafs  wrdgian  im  Heliand  (vgl.  Schmeller,  Glossar, 
saxon.  S.  139a)  sonst  nur 'anklagen,  beschuldigen'  bedeutet:  entweder  das 
Wort  ist  als  tvrdhttan  anzusetzen  und  an  das  Substantiv  ivroht  'Aufstand' 
(Hei.  4477.  4483)  als  sein  nächstes  Etymon  anzuknüpfen  oder  es  gehört 
als  tcrohtian  zu  dem  mnd.  tprechtej  wrochte  ^Zaun,  Einfriedigung'  (Mnd. 
Wörterb.  5,  778  a),  was  mir  allerdings  der  frühen  Metathesis  wegen  be- 
denklicher scheint  (der  Glossator  hätte  dann  das  'divisum'  seines  Textes 
etwas  allzu  wörtlich  als  'durch  Zäune  zerteilt'  gefafst).  56,  17  stdi  thes 
giwädias  'tractatus  vestis'  will  Wadstein  mit  Steinmeyer  (Ahd.  Glossen 
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4,  298,  24)  in  au^ehes  bessern,  wobei  mir  der  Genitiv  der  Phrase  unver- 
ständlich bleibt:  ich  möchte  atdi  als  Nominativ  und  Nebenform  zu  dem 
gewöhnlichen  8ola  'Sohle'  mit  einem  aus  lat  solea  erhaltenen  i  fassen  und 
an  unserer  Stelle  als  'Saum  des  Gewandes'  erklären,  wodurch  der  Sinn 
erheblich  gewinnen  würde.  —  12)  Essener  Gregorglossen.  Hier  mulsten 
eine  Belhe  der  in  Gall^  Ausgabe  verzeichneten  Glossen  gestrichen  wer- 
den, da  sie  sich  als  Abdrücke  von  schlecht  getrockneten  Wörtern  der 
Nebenseiten  erwiesen.  Bemerkenswert  ist,  worauf  Wadstdn  hinweist,  dalB 
die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Glossen  zu  einer  einzigen  Homilie 
Gregors  (Nr.  88  über  Matth.  22,  1—13)  gehört,  während  sich  sonst  nur 
in  langen  Zwischenräumen  vereinzelte  Eintragungen  finden.  —  18)  Indi- 
culus  superstitionum.  .  Ich  behandle  ihn  ausführlich  im  ersten  Artikel 
meiner  'Saxonica',  wo  ich  auch  das  rätselhafte  yrias  plausibler  als  bisher 
zu  erklären  versuche;  seine  Entstehung  setze  ich  in  eine  dem  Friesischen 
benachbarte  G^end;  mit  dem  in  der  Handschrift  unmittelbar  davor 
stehenden  Taufgelöbnis  (oben  Nr.  1)  hat  er  weder  örtlich  noch  zeitlich 
etwas  zu  thun.  Die  Kapitularien  Karls  hätten  nach  Boretius  citiert  und 
benannt  werden  sollen;  femer  war  für  die  inhaltliche  Erklärung  der  ein- 
zelnen Punkte  dieser  Instruktion  für  kaiserliche  Verhandlungen  auf  die 
Schrift  von  Saupe  (Programm  des  Leipziger  Realgymnasiums  1891)  zu 
verweisen.  —  14)  Lamspringer  Glossen.  —  15)  Leidener  Vegetiusglossen. 
6Sj  3  scheint  mir  die  in  der  Note  wiedergegebene  Überlieferung  darauf 
zu  deuten,  dais  eins  der  n  durch  g  ersetzt,  also  wohl  wagneros,  nicht 
wcmngeros,  wie  Wadstein  in  den  Text  setzt,  gelesen  werden  soll.  — 
16)  Merseburger  Glossen.  Hier  giebt  Wadstein  eine  Beihe  interessanter, 
von  den  früheren  Herausgebern  übersehener  Federproben  wieder,  meist 
Namen,  deren  Sprachcharakter  zu  den  sonstigen  Merseburger  Namen 
stimmt;  plausibel  ist  die  Vermutung,  dafis  auch  das  früher  immer  als 
Glossem  von  'necessaria  pulmenta'  gedeutete  Wort  haerdrad  (71, 18)  nichts 
anderes  ist  als  ein  mit  dem  Texte  in  keinem  Zusammenhang  stehender, 
zwischen  die  Zeilen  gekritzelter  Name.  Den  Dialekt  der  Glossen  betref- 
fend schlielst  sich  Wadstein  an  Bremers  bekannte  Ansicht  an,  die  dieser 
selbst  allerdings  neuerlich  (in  Pauls  Grundr.  d.  Germ.  Philol.'  8,  868)  limi- 
tieren möchte,  um  die  Glossen  nicht  aus  dem  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  altsächsischen  Denkmälern  herauszureUsen.  Das  von  ihm  be- 
anstandete stän  ist  nach  Wadstein  vielmehr  .,8Cot  (71,  17)  zu  lesen,  das 
eine  Form  von  akioian  sein  könnte  und  dann  wohl  eher  als  Glossem 
zu  'intulimus'  als  zu  'occasionem'  gefaist  werden  müfste;  allerdings  ist 
diese  Deutung  ganz  unsicher.  Bätseihaft  ist  auch  die  Adverbialendung 
'luea  (71,  1),  wenn  nicht  doch  -liiea  dafür  zu  lesen  ist;  denn  an  ähn- 
liche jüngere  ags.  Schwächungen  (vgl.  Sievers,  Ags.  Gramm.  ^  §  43,  3) 
darf  man  natürlich  nicht  denken.  —  17)  18)  St.  Petrier  Bibel-  und  Misch- 
glossen; Pariser  Prudentiusglossen.  —  19)  Werdener  Prudentiusglossen. 
100,  2  erthagat  'termlentum'  verglicht  sich  mit  seiner  saxonisierten  hoch- 
deutschen Neutralendung  dem  bekannten  mäsai  im  Hildebrandsliede.  — 
20)  21)  Werdener  Prudentiusglossen  (Fragment);  StraCsburger  Glossen.  — 
AroUv  f.  n.  SprachtB.    CV.  25 
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22)  Oxforder  YergilgioBsen.  Eine  neue  EoUation  derselben  durch  Napier 
und  Wadstein  selbst  hat  .nach  derjenigen  von  Madan  und  Kluge  noch 
korrektere  Lesungen  in  einzelnen  Fällen  ergeben.  113,  7  umbardhaht 
'impubis'  möchte  ich  nicht  mit  Wadstein  als  unbardohi,  sondern  lieber  als 
unbardhaft  deuten;  die  Bildung  ist  sonst  nicht  belegt,  würde  aber  aus 
der  sonst  bekannten  reichen  Masse  ähnlicher  Zusammensetzungen  (Grimm, 
Gramm.'  2,  550)  nicht  herausfallen.  —  23)  24)  Wiener  Yergilglossen ;  Gan- 
dershdmer  Glossen. 

Zum  Glossar  möchte  ich  folgendes  nachtragen  oder  bessern.  Gänz- 
lich Zu  streichen  sind  folgende  Worte:  andßUan  (die  Stelle  1*1,  9  im 
G^mroder  Psalmenkommentar  ist  anders  aufzufassen,  vgl.  'Saxonica'  2), 
eUcor  (heecor  92,  8  ist  wohl  mit  ekir  68,  15  identisch),  eüo  (ist  wohl  mit 
eftOf  ekio  identisch),.  kimiUik  {himüik  14,  25  wird  in  himüisk  zu  bessern 
sein,  vgl.  'Sazonica'  2),  invrdgon  (eine  unmögliche  Zusammensetzung; 
intirragant  67,  25  ist  mit  Eom  als  interrogant  zu  lesen),  midi  (20,  12  ist 
das  Wort  sicher  Präpositionaladverb  und  nicht  Adjektiv,  vgl.  schon  Müllen- 
hoff,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  14,  182),  undad  (das  Schluis-^  verbietet  14,  14 
diese  Ergänzung  von  ...a^;  statt  dessen  ist  that  zu  lesen,  vgl.  'Saxonica'  2), 
fürumrdi  (14,  9  ist  ferwerdi  zu  ergänzen,  vgl.  ^Saxonica'  2);  ebenso  nach 
den  obigen  Bemerkungen  die  Worte  sulieh,  iugithon,  torogian,  —  Mehrfach 
scheinen  mir  die  Fragezeichen,  die  Wadstein  setzt,  wo  es  unsicher  sei,  ob 
das  Wort  in  den  Denkmälern  wirklich  vorkomme  (S.  IX),  zu  unrecht  zu 
stehen :  so  bei  askman,  desamo,  juktäm  (hier  bezieht  sich  das  Fragezeichen 
auf  die  Bedeutung,  die  aber  doch  nach  dem  ganz  analogen  ßtkvak  im 
Werdener  Heberegister  sicher  scheint;  vgl.  Heyne,  Klein,  and.  Denkm.* 
S.  141a),  iUhon,  thurhslaht,  fttüvot  —  Von  Quantitäten  sind  folgende  zu 
bessern:  agenga  in  ägenga,  orlof  in  orlofj  rädo  in  rado,  skrikon  in  akrikon. 
—  Die  Angabe  der  Bedeutung  ist  mangelhaft  in  folgenden  Fällen:  disk 
'Gericht'  (vielmehr  'Tisch';  der  Glossator  hat  sich,  wenn  er  YergUs  'adorea 
liba'  durdi  hrMine  diski  wiedergab«  wohl  nicht  an  die  eigentliche  Be- 
deutung von  *liba',  sondern  mehr  an  den  Wortlaut  der  Orakelprophe- 
zeiung gehalten),  girekon  'hinleiten,  hinführen'  (vielmehr  'zuberdten',  vgl. 
'Saxonica'  2).  —  Bei  lok  'Locke,  Haar'  wird  fälschlich  auf  hdvidlok  ver- 
wiesen, während  ein  Artikel  lok  'Loch'  ganz  fehlt  —  gilendi  (28,  5)  und 
uurie  (113,  6)  fehlen  im  Glossar.  Die  Worte  d^  und  hetha  im  Frecken- 
horster  Hebecegister  sollten,  da  sie  an  den  betreffenden  Stellen  Appella- 
tiva  sind,  nicht  im  Beglster  der  Eigennamen  stehen  (vgl.  auch  Jakob 
Grimm,  Kleinere  Schriften  4,  209). 

Jena.  Albert  Leitzmann. 

William  Hunt,  The  English  diurch  from   its   foundation  to  the 
Norman   conquest  (597 — 1066).     London,  Macmillan,   1899. 
;      XX,  444  S.  8. 

W.  R.  W.  Stephens  und  Hunt  werden  Ä  history  of  the  English 
cfiurch    in    7    Bänden    herausgeben.      Dem    vorliegenden    I.   Band    wird 
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Stephens  'II.:  1060—1800'  folgen  lassen;  die  späteren  Bände,  bis  1800  rei- 
chend, werden  Capes,  Gairdner,  Frere,  Hutton  und  Overton  liefern.  Wesent- 
lich als  Faktor  im  Leben  der  englischen  Nation  tritt  hier  die  Kirche  auf; 
sie  harrt  noch  einer  Darstellung  als  Glied  der  Lateinischen  Christenheit 
Der  Standpunkt  ist  hochkirchlich;  als  Schüler  von  Stubbs,  dem  der  Band 
gewidmet  ist,  verschmäht  es  der  Verfasser,  die  G^enwart  durchs  Alter- 
tum oder  gar  durch  Parteilichkeit  zu  vertddigen.  Die  Vorrede  bekennt 
sich  zum  Wunderglauben,  einmal  weil  Verfasser  die  Wunder  des  Neuen 
Testaments  glaubt  —  aber  scheinen  ihm  denn  die  Wunderthäter  des 
Mittelalters  in  gleicher  Weise  göttlich,  die  Zeugen  ebenso  klassisch?  — , 
sodann  wegen  der  Unvollkommenheit  heutiger  Psycho-  und  Physiologie. 
Zug^eben,  dafis  manches  Unerklärte  im  Menschenleben  vor  künftigem 
Blicke  aus  dem  Mirakelland  ins  Gebiet  seltener  Naturvorgänge  entschwin- 
den werde:  ein  ungeheurer  Best  von  Mirakeln  bleibt.  Jeder  Kultur- 
historiker scheint  mir  verpflichtet,  warnend  auf  dies  Meer  des  Wahns  zu 
deuten,  ohne  welches  sein  Leeer  die  Einzelwelle  falsch  beurteilt.  Und 
nirgends,  wo  Wunderglaube  als  Erklärungsgrund  versagt,  würde  ihm 
das  Mirakel  weiter  helfen. 

Der  Verfasser  erzählt  klar,  lebhaft  und  leicht,  dem  populären  Zweck 
gemäls  ohne  Belege  oder  Einzelforachung.  Eine  reiche  Fülle  genauer 
Einzelheiten  wird  geschickt  angeordnet,  zumeist  chronologisch  und  gern 
am  Faden  der  Biographien,  die  den  Glanzpunkt  des  Buches  bilden.  Die 
hauptsächlichen  Ereignisse  und  Strebungen  der  englischen  Kirche  treten 
scharf  hervor;  aber  über  dem  vielen  Staatlichen,  ja  Kriegerischen,  das 
Verfasser,  vermutlich  Anfängern  zuliebe,  aufnimmt,  kommt  er  nicht  zur 
zusammenhängenden  Entwickelung  einzelner  Zweige  kirchlichen  Lebens, 
etwa  der  hierarchischen  Verfassung,  des  Kirchenrechts,  der  Zucht  und 
Sitte,  des  Aberglaubens,  des  Kultus,  der  Volksbildung,  der  Kunst  und 
Litteratur.  Weite  Teilnahme  für  all  dies  verrät  freilich  mancher  gelegent- 
liche Satz.  Der  Leser,  der  von  Peter's  penee  etwas  wissen  will,  mag  im 
Index  Hilfe  suchen,  der  neben  Namen  einige  wenige  Sachen  nennt  — 
nicht  'Heiligendienst,  Beliquieu,  Heidentum'  — ;  er  findet  auch  in  Mar- 
ginalien und  Seitenkopf  Inhaltsangaben;  die  zwanzig  Kapitel  aber  tragen 
unverständlich  allgemeine  Überschriften :  Äctivüies  —  Recovery  —  Energy  — 
Exhaustion,  Listen  der  Hauptereignisse,  der  Sprengel,  der  Erzbischöfe 
sind  angehängt.  —  Was  neuere  englische  Litteratur  und  unter  den  Quellen 
die  Historiographie  boten,  scheint  vollständig  verwertet.  Dagegen  angel- 
sächsische Homilien  und  Kanones  hätten  besser  benutzt  werden  können; 
und  gewüs  könnte  dieser  gelehrte  Theolog  über  den  christlichen  Geist 
in  der  so  stark  kirchlichen  Dichtung  seiner  Ahnen  uns  neue  Gesichts- 
punkte offenbaren.  Die  wissenschaftliche  Litteratur  selbständig  beurteilt 
zu  sehen^  kann  man  nicht  in  einem  kurzen  Abrifs  verlangen.  Allein  hier 
hätte  deutsche  Litteratur  leicht  geholfen,  wenn  sich  nicht  Verfasser,  mit 
einer  in  Oxford  längst  unmodernen  Enge,  insular  gegen  sie  verschlösse. 
Unter  den  Authorities  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  fehlt  Deutsches  fast 
ganz ;  für  englische  Anfänger  mögen  sie  genügen.  —  Wie  eng  die  Kirchen- 
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reform  Yon  Aelfred  bis  Dunstan  vom  FeeÜande  abhängt,  wird  infolge 
eben  dieser  Insularität  nicht  deutlich;  das  Ordal,  bei  welchem  das  des 
kalten  Wassers  yergessen  ist,  erborgte  seine  Formeln  dorther;  über  Ciuny 
und  Fleury  war  mehr,  über  Theodulf  und  Halitgar  wenigstens  etwas  zu 
sagen.  Aber  auch  über  'a  certain  Wulfstan*  bleibt  neuere  Forschung  un- 
berücksichtigt ;  und  die  Identifikation  des  Lu/pu8  episcopus  mit  dem  Yorker 
Erzbischof  sollte  bezweifeln  nur,  wer  Besseres  vorzuschlagen  wüTste.  Nicht 
hervorgehoben  wird,  dafs  —  im  Gegensatz  zum  achten  und  zum  endenden 
elften  Jahrhundert  —  in  den  MenschcDaltem  vor  der  normannischen  Er- 
oberung die  englische  Kirche  trotz  Utterarischen  Lebens  und  monastischer 
Bewegung  gegenüber  der  festländischen  in  der  Theologie  wie  in  der  ge- 
samten Entwicklung  rückständig  war.  Harolds  II.  römische  Politik  war 
unglücklicher,  aber  nicht  mehr  'selfish'  als  die  Wilhelms.  —  Deutsche 
Philologen  mögen  Hunt'  getrost  zur  allgemeinen  Einführung  benutzen, 
dann  aber  für  Einzelfragen  oder  Sondergebiete  öpecialwerke  heranziehen. 
Berlin.  F.  Liebermann. 

J.  R.  Green^  Tbe  conquest  of  England.  With  portrait  and  maps. 
London,  Macmillan  &  Co.,  1899.  2  vols.  XXVII,  332 
and  Xn,  363  S.      ä  5  sh. 

Gern  meldet  man,  dals  ein  gutes  Buch  billig  geworden  ist.  Indem 
Greens  Werk  in  die  Eversley  Series  aufgenommen  wurde,  hat  es  an  Zu- 
gänglichkeit sehr  gewonnen.  Im  übrigen  ist  es  seit  der  ersten  Ausgabe 
von  1888  so  gut  wie  unverändert  geblieben;  nur  die  beigegebenen  Karten 
sind  jetzt  übersichtlicher.  Wäre  wirklich  nichts  zu  bessern?  In  erster 
Linie  wohl  der  Titel;  das  Buch  ist  thatsächlich  eine  Geschichte  der  Angel- 
sachsen in  der  Zeit  der  Wikingerdnfälle;  die  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Germanen  liegt  voraus,  und  die  durch  die  Normannen  bricht 
mit  der  Schlacht  bei  Hastings  ab.  Unter  'conquest'  muis  man  nach  der 
älteren  Seite  weniger,  nach  der  neueren  mehr  erwarten.  Aber  anderer- 
seits ist  es  begreiflich,  dafs  man  die  Titelworte  bewahrt,  wie  sie  Green 
schrieb,  bevor  ihm  der  frühe  Tod  die  Feder  nahm.  Die  Charakteristiken 
von  Stigand  und  Harold,  die  als  Anhang  beigegeben  sind,  zdgen,  daSa  er 
mehr  zu  geben  beabsichtigte,  und  als  Ausdruck  dieser  Absicht  kann  der 
Titel  bestehen.  Schwerer  zu  erklären  ist  es,  warum  im  einzelnen,  specieil 
in  den  litterarischen  Angaben,  nicht  eine  bessernde  Hand  eingriff.  Sie 
würden  es  entschieden  bedürfen.  Als  Beispiel  hebe  ich  nur  heraus,  was  über 
Alfred  da  steht.  Vor  ihm,  sagt  Green  I,  179,  gab  es  zwar  eine  englische 
Poesie:  'verses  of  Northumbrian  singers  (wo  sind  sie,  abgesehen  von  denen 
Csedmons,  der  daneben  separat  genannt  wird?),  battie-songs  and  ballads 
(wo?);  English  prose  hardly  existed':  zeigen  aber  nicht  etwa  die  Gesetze 
von  Aethelbert,  deren  alte  Sprachformen  noch  in  der  späten  Abschrift 


*  Auf  nur  77  Seiten  behandelte   denselben    Stoff  Hunt:    The  Englüh  church 
in  the  MiddU  aget  (bis  1377).     1888. 
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im  Textus  Boffensis  hervorstechen,  eine  ganz  klare,  wohlentwickelte 
Prosa?  'The  charters  anterior  to  Alfred  are  invariably  in  Latin ^  citiert 
Green  aus  Palgrave;  aber  ein  Blick  in  Kembles  Codex  dipl.  hatte  Green 
zeigen  können,  dafe  schon  seit  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  eine  Beihe 
Urkunden  mit  fliefsenden  ags.  Vollsatzen  vorhanden  ist.  Die  Annalen 
sind  'meagre',  bis  Alfred  sich  ihrer  annahm:  aber  z.  B.  die  zu  755  zeigt 
bereits  einen  recht  guten  Proeastil  eines  ohne  Zweifel  älteren  Annalisten. 
Alfred  selbst  'gave  a  West-Saxon  (!)  form  to  his  selections  from  Baeda' 
(S.  182).  Dieser  Beda  war  'among  his  earliest  undertakings',  sein  letztes 
Werk  aber  die  Obersetzung  der  'Cura  pastoralis':  wie  stimmt  dazu  die 
Vorrede  Alfreds  zur  0.  p.,  die  sich  als  der  Beginn  seiner  Übersetzungs- 
thätigkeit  giebt?  Green  hat  immer  gern  verfolgt,  was  auf  dem  Gebiete 
der  ae.  litteraturgeschlchte  geleistet  wurde;  er  liefs  sich  von  Earle  be- 
lehren und  von  ten  Brink;  es  würde  ihn  auch  im  Grabe  nicht  kränken, 
wenn  er  mit  dem  Fortschritt  der  Philologie  auf  dem  laufenden  erhalten 
würde,  und  sein  schönes,  materialreiches  und  frisch  geschriebenes  Buch 
würde  solche  Modernisierung  verdienen. 

Berlin.  A.  B ran  dl. 

Fritz  Boeder^  Die  Familie  bei  den  ÄDgelsachsen.  Eine  kultur- 
und  litterarhistorische  Studie  auf  Grund  gleichzeitiger  Quel- 
len. Erster  Hauptteil:  Mann  und  Frau.  Mit  1  Abbildung. 
Halle  1899.  8^  (Studien  zur  engl.  Philologie  herausgegeben 
von  L.  Morsbach^  IV.  Heft.) 

Der  Verfasser  hat  mit  Fleils  das  weitschichtige  Material  gesammelt 
und  im  allgemeinen  auch  richtig  verarbeitet.  Da  die  vorliegende  Schrift 
jedoch,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  nur  ein  Teil  einer  gröfseren  Arbeit  ist, 
so  dürfte  es  vorläufig  noch  nicht  angebracht  sein,  ein  abschlielsendes 
UrteU  über  Wert  oder  Unwert  derselben  zu  fällen.  Ich  will  deshalb  im 
folgenden  nur  auf  einige  Punkte  hinweisen,  die  mir  besserungsbedürftig 
erscheinen.  So  kann  ich  mich  gleich  der  Ansicht,  dafs  Liebe  vor  der  Ver- 
lobung und  aufserhalb  der  Ehe  bei  den  Angelsachsen  keine  Rolle  gespielt 
habe  (s.  8.  16),  nicht  ohne  weiteres  anschlielsen.  Denn  abgesehen  von 
der  geringen  Wahrscheinlichkeit,  die  für  einen  derartigen  Zustand  spricht, 
sind  doch  auch  die  vom  Verfasser  angezogenen  Beweise  nicht  stichhaltig. 
Wozu  rät  denn  der  Spruchdichter  der  Jungfrau,  ihren  Geliebten  dnrch 
einen  Zaubertrank  an  sich  zu  fesseln,  wenn  liebe  keine  Rolle  spielt? 
Und  soweit  ich  sehen  kann,  ist  es  doch  nicht  die  reiche  Mitgift,  die 
Heliseus  bewegt,  um  Juliana  anzuhalten.  Wenn  der  Verfasser  auf  S.  56 
meint,  dafs  die  dort  angezogenen  Verse  der  Sachsenchronik  ihn  an  ein 
ahd.  Verslein  (MüUenhoff  u.  Scherer,  Denkmäler,  Nr.  XXVIII b)  erinnern, 
so  kann  ich  nicht  einsehen,  worin  hier  die  greise  Ähnlichkeit  zu  finden 
sei.  Ob  das  letzte  Citat  auf  S.  57  wirklich  eine  Begründung  der  Forde- 
rung, an  gewissen  Tagen  nicht  zu  heiraten,  ist,  dürfte  doch  fraglich  sein. 
Audi  kann  ich  aus  den  blolsen  Worten  kläford  und  hUbfdige  nicht  er- 
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kennen,  dafe  der  Wirkungskreis  des  Mannes  im  Gegensatz  zu  dem  der 
Frau  aulserhalb  des  Hauses  liege  (vgl.  S.  90).  Auf  S.  102  sagt  der  Ver- 
fasser von  Wealhp^w,  dafs  die  Weichheit  ihres  Gemüts  ihr  nicht  ver- 
boten habe,  an  der  'Prahlrede'  Beownlfs  (632—38)  Gefallen  zu  finden. 
Wie  soUte  dem  aber  anders  sein  ?  Mulkte  nicht  ihr  für  ihr  Volk  besorgtes 
Herz  sich  erleichtert  fühlen,  wenn  ein  Held  wie  Beowulf  sich  anheischig 
machte,  den  Unhold  Grendel  mit  Einsatz  seines  Lebens  zu  bekämpfen? 
Die  Ausführung,  ob  die  'Klage  der  Frau'  und  die  'Botschaft  des  Gemahls' 
besser  der  epischen  oder  der  lyrischen  Poesie  zuzurechnen  seien  (s.  8. 124 
bis  125),  fällt  aus  dem  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit.  Schlielslich 
möchte  ich  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  hinweisen,  die  sich  durch  die 
ganze  Schrift  hinzieht :  den  allzu  ausgiebigen  Abdruck  der  BelegsteUen.  8o 
z.  B.  bei  der  Zusammenstellung  der  Ausdrücke  für  'Ehe',  'Ehegatten', 
'Ehemann',  'Ehefrau*  u.  s.  w.  auf  S.  61—68.  Auch  die  Verstärkung  des 
Begriffes  cb  durch  das  Adjektiv  riht  dürfte  wohl  eher  in  ein  Wörterbuch 
als  in  eine  kulturhistorische  Abhandlung  gehören.  Wir  würden  über  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  gerade  soviel  wissen,  wenn  uns  der  Verfasser 
nur  die  einzelnen  Ausdrücke  mit  Angabe  ihrer  BelegsteUen  aufgezählt 
hätte.  Auch  die  auf  8.  27 — 30  abgedruckten  E^hekontrakte  bleiben  unver- 
arbeitetes Material.  Ähnliches  Heise  sich  noch  von  einer  Reihe  anderer 
SteUen  sagen. 

Unbeschadet  dieser  Einzelheiten  wird  man  sich  jedoch  im  allgemeinen 
mit  den  Bonitäten  des  Verfassers  einverstanden  erklären  und  den  Fleilk 
anerkennen  müssen,  mit  dem  er  sich  seiner  Aufgabe  entledigt  hat.  Sicher- 
lich wird  uns  Roeders  Schrift  nach  ihrer  Vollendung  eine  willkommene 
Quelle  der  Belehrung  über  die  Verhältnisse  des  angelsächsischen  Familien- 
lebens sdn. 

Oxford.  A.  Hahn. 

The  complete  works  of  John  Gower.  E^ited  from  the  manu- 
Scripts  with  introductions;  notes,  and  glossaries,  by  G.  C. 
Macaulay,  M.A.  (Vol.  1.)  The  French  works.  Oxford  1899. 
Pp.  LXXXVn,  564. 

It  is  a  curious  and  notable  drcumstance  that  the  poems  of  Gower  — 
the  friend  of  Chaucer,  the  leamed  and  serious  writer,  upholder  of  Henry  IV. 
and  his  new  regime  —  should  not  have  been  coUected  and  printed  to- 
gether  tili  five  hundred  years  after  his  death  (he  died  in  1408).  His  long 
English  allegory,  the  Oonfeaaio  ÄTnantts,  was  printed  by  Gazton  during 
the  author's  life-time  and  twice  again  in  the  16^  Century,  tili  in  this 
19tb  Century,  there  have  been  several  editions,  of  which  the  best  known 
is  that  by  Dr.  Pauli.  The  Vox  ClamanHs,  a  lengthy  political  work  in 
Latin,  long  lay  in  obscurity,  only  seeing  the  light  of  print  in  1850;  other 
smaller  poems  have  come  out  by  degrees,  at  various  recent  dates,  while 
the  large  French  poem  with  which  his  name  has  always  been  credited 
has  tili  now  been  lost.    A  careful  and  accurate  edition  of  the  English 
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Confessio  ÄmanHs,  which  should  fulfil  the  reqairemente  of  modern  scho- 
Urs,  especially  of  pfailologists,  has  become  a  neoessity;  and,  while  study- 
ing  the  poet  and  examining  mss.  with  this  end  in  view,  Mr:  Macaulay 
had  the  acumen  and  the  good  fortune  to  recognize  Gower's  long-missing 
French  work  in  a  ms.  bought'  about  1895  and  presented  to  the  Cam- 
bridge üniyeridty  Library  by  Mr.  Jenkinson,  the  librarian. 

The  materials  were  therefore  now  available  for  a  füll  view  of  Oower's 
work  such  as  we  have  never  had  before,  and  the  scope  of  Mr.  Macaulay's 
edition  was  wisely  enlarged.  The  Confessio  ÄmanHs  was  the  first  object 
of  his  book)  but  the  newly-discovered  tezt  to  be  printed,  and  the  new 
light  that  his  writings  in  different  languages  and  at  different  dates  were 
found  to  throw  upon  one  another,  and  upon  the  life  of  the  author,  left 
no  doubt  that  a  complete  edition  should  be  made,  and  the  Oxford  üni- 
versity  Press  requested  Mr.  Macaulay  to  undertake  the  whole.  There 
will  be  four  volumes,  the  first  —  before  us  —  containing  all  the  French 
poems;  the  seoond  and  third  will  contain  the  English  works,  for  which  a 
correct  text  of  Confessio  Amantis  is  promised;  while  the  Latin  works 
Vox  Clamaniis  and  Cronica  Tripertiia  will  occupy  the  fourth,  together 
with  such  facts  as  can  be  gathered  relating  to  the  author's  life  and  new 
conclusions  as  to  his  political  development.  It  is  a  big  task,  but  if  the 
remaining  volumes  are  executed  up  to  the  Standard  of  excellenoe  reached 
by  the  first  we  shall  have  at  last  a  worthy  record  of  the  poet,  ranking 
in  the  higheet  class. 

How  it  was  that  so  considerable  a  work  of  a  well  known  poet  as 
the  Mirotir  de  VOmme  became  lost  to  sight  the  editor  does  not  attempt 
to  explain;  the  fact  that  it  was  written  in  French,  the  familiär  use  of 
which  so  entirely  decayed  in  England  within  the  next  Century  may 
Buffice  to  account  for  the  disappearance  of  a  work  that  can  hardly  have 
been  populär;  one  or  two  copies  in  a  language  that  became  almost  ob- 
solete might  easily  be  laid  aside  and  forgotten.  Thus  it  was  with  the 
Chronide-poem  on  William  Marshall  of  the  thirteenth  Century,  also  with 
the  writings,  poetry  and  prose,  of  Nicolas  Bozon  of  the  earlier  part  of 
Gower's  Century;  both  Anglo-French,  their  very  existence  was  forgotten 
tili  unearthed  by  M.  Paul  Meyer  but  a  few  years  ago.  The  remarkable 
correctness  of  the  text  of  the  present  ms.  —  only  about  thirty  trifling 
corrections  being  required  in  the  poem  of  nearly  30000  lines  —  tends  to 
the  condusion  not  only  that  this  copy  was  written  under  the  direction 
of  the  author,  as  Mr.  Macaulay  suggests,  but  that  it  may  have  been  the 
only  fair  copy  made.  The  date  of  the  ms.  is  not  indicated;  the  date  of 
composition  of  the  book  is  assigned  from  internal  evidence  to  the  years 
1376—1379.  It  is  thus  the  earliest  of  the  poet's  three  chief  works. 
Hitherto  this  French  work  has  been  known  by  the  name  Speetdum  Me- 
ditaniis,  a  title  which  appears  in  Gower's  own  Latin  description  of  his 
books,  found  in  some  mss.  of  the  Confessio  Amantis.  But  the  editor 
points  out  that  this  description  had  undergone  revision,  and  that  in  an 
earlier  form  the  book  was  called  SpeGuhtm  Hominis;  hence  on  finding 
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an  Anglo-French  poem  entitled  Mirour  de  rOmme,  the  Contents  of  which 
tallied  with  Qower's  dcBcription,  came  a  probability  of  the  identification, 
afterwards  converted  into  a  certainty  by  many  points  of  confirmation  on 
comparison  with  Gower'B  known  works. 

The  present  volume  oontains  the  Mirour  de  VOmme;  Oinkante  Bei- 
lades,  from  the  Duke  of  Sutherland's  ms.  at  Trentham ;  and  I^aitie  pour 
easampler  les  amanU  marieU  (a  series  of  eighteen  balades)  from  the  Fair- 
fax ms.  (Oxford),  collated  with  others;  the  whole  edited  with  extraordi- 
nary  care  and  faUnees;  no  Anglo-French  text  has  been  yet  issued  in 
England  with  such  masterly  breadth  of  treatment  and  wealth  of  scholar- 
ahip.  A  large  body  of  notes  diacuss  details  of  language,  explain  allusions, 
point  out  Bources  of  Btoriee,  quotations,  and  aayings,  and  make  illustra- 
tive references  to  other  lines  in  Gower's  poems.  The  editor  has  shown 
himself  fully  aware  of  'the  help  which  is  to  be  derived  from  the  French 
works  in  dealing  with  the  Bomance  element  in  the  English  not  only  of 
Gk>wery  but  also  of  Chaucer  and  other  writers  of  the  time^  and  in  the 
early  portion  of  bis  Introduction  (pp.  XVI— XXXIY)  he  discusses  in 
detail  the  questions  of  language,  phonology  and  yersification  to  be  found 
in  these  poems  by  Gower.  The  Student  will  be  grateful  also  for  a  very 
füll  glossary  'intended  to  be  a  complete  vocabulary  of  the  language 
used  by  Gower  in  bis  French  works,  recording  as  &r  as  possible  every 
word  and  every  form  of  spelling'.  The  value  of  this  reoord  is  evident 
in  taking  stock  of  the  language  itself  for  that  late  period,  as  well  as  in 
its  bearing  on  the  history  of  English,  as  to  which  the  Introduction 
further  supplies  us  with  a  special  list  of  words  which  are  of  interest  for 
English  etymology.  Taking  all  this  work  together  we  gain  also  a  very 
interesting  estimate  of  the  State  to  which  the  later  Anglo-French  had 
oome  through  various  sound-changes,  shown  by  comparison  with  some 
other  texts  as  Angier,  Bozon,  and  the  Vie  de  St.  Äuban;  as  well  as  a 
detail  of  the  points  which  characterize  Gower's  personal  use  of  it 

The  reader  will  tum  with  interest  to  the  editor 's  account  of  the 
Speeulum  Bommis,  and  will  not  be  disappointed  to  find  a  careful  digest 
of  the  subject-matter  and  notices  of  its  literary  form  and  character. 
Comparing  the  poem  with  the  mediaeval  treatiscB  for  the  confessional, 
the  Somme  des  Viees  et  des  Vertue  and  the  ManucU  des  Peehiex^  about 
two-thirds  of  the  whole  is  found  to  consist  of  a  kind  of  manual  of  vioes 
and  virtues  classified  and  arranged,  like  these,  but  with  more  literary 
care  and  symmetry;  this  first  part  is  in  fact  'not  a  manual  of  devotion, 
but  rather  a  religious  allegory'.  The  second  part  attacks  the  vices  of 
Society  and  the  errors  of  each  class,  and  consequently  the  descriptions 
of  the  estates  of  man  from  the  highest  to  the  lowest  wiU  yield  some 
interesting  facta  for  the  history  of  social  manners;  the  last  and  smallest 
division  contains  a  life  of  the  Virgin  as  mediator,  with  praises  and  prayers 
addressed  to  her.  These  three  parts  follow  consecutively,  forming  an 
harmonious  whole,  although  the  effect  of  imity  is  destroyed  by  the 
tediouB  and  inordinate  length  of  the  descriptionB  of  vices  and  virtues. 
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Mr.  Macaulay  sums  up  by  saying  ^our  aathor  has  litüe  sense  of  proportion 
and  no  dramatic  powers'.  He  is  however  to  be  credited  with  some  origi- 
nality  in  tlie  fonnation  of  bis  allegory  out  of  existing  materials,  and  with 
a  respectable  though  monotonous  style,  relieved  only  here  and  there  by 
paasages  of  poetle  beauty  or  Imagination.  The  key  to  the  dnllness  of  the 
work  appears  to  be  that  with  the  ideas  of  repentance  of  past  foUy,  and 
of  doing  good  to  others  he  repressed  bis  poetic  talent  of  set  purpose,  and 
became  a  preacher,  —  ^not  a  very  good  one  after  all',  says  the  editor, 
—  ideas  which  he  altered  when  somewhat  later  in  life  he  wrote  the  Cbn- 
fessio  Amaniis.  This  is  one  of  the  points  where  the  French  and  EngUsh 
works  help  the  underatanding  of  one  another;  and  in  tnith  several  ad- 
ditions  are  made  by  the  Mirour  to  the  meagre  details  known  of  the 
poet's  life  and  peraonality.  He  appears  to  have  been  a  well-read  man 
of  bis  day,  judging  by  bis  numerous  quotations,  though  (like  the  modems) 
it  does  not  foUow  that  he  read  the  whole  book  in  eyery  case;  the  Bible 
however  he  seems  to  have  known  particularly  well.  The  proverbial  say- 
ings  embodied  in  the  Mirour  are  very  curious,  and  Mr.  Macaulay  does 
well  to  gather  these  together  in  bis  Introduction ;  in  dealing  with  the 
illustrations  from  natural  bistory,  equally  interesting  as  'part  of  the  lite- 
rary  baggage'  of  the  time,  he  fails  to  note  that  probably  much  of  it  ori- 
ginated  in  Bartholomew  the  Engüshman's  De  ProprietaHbus  Rerum,  Finally, 
the  evils  and  frauds  depicted  in  London  and  in  the  country  of  which  a 
summary  is  given,  are  worthy  to  be  placed  beside  Langland's  complaints 
before  and  Stubbes'  (Anatomie  of  abuses)  after  Gower's  day. 

After  describing  the  ms.,  the  rest  of  the  Introduction  deals  with  the 
OinkanU  Balades  and  with  the  Tratte  in  the  same  thorough  manner, 
though  as  they  are  already  known  the  same  novelty  does  not  attach  to 
these  poems.  Their  literary  and  poetic  merit  however  is  rated  high,  espe- 
cially  the  Balades  are  said  to  be  ^probably  the  best  things  of  the  kind 
that  have  been  produced  by  Englisb  writers  of  French';  and  as  the  first 
were  probably  and  the  second  were  certainly  compoeed  later  in  the  poet's 
life  than  most  of  bis  other  work  they  represent  a  different  stage  of  per- 
sonal power,  and  are  thus  on  all  accounte  worthy  of  study.  One  word 
as  to  the  editor's  own  style,  wliich  is  direct  and  straight  to  the  mark,  he 
does  not  indulge  in  fine  writing,  but  he  gives  us  the  benef it  of  a  sure  and 
informed  criticism  which  has  hardly  left  any  side  of  bis  subject  unnoted. 
The  volumee  containing  the  rest  of  Gower's  work  will  be  eagerly  welcomed. 

Oxford.  L.  Toulmin  Smith. 

J.  E.  Spingam,  A  history  of  literary  criticism  in  the  reDaissance 

witii  special  reference  to  the  influence  of  Italy  in  the  for- 

mation  and  development  of  modern  classicism.  New  York 
n.  London,  Macmillan,  1899.    XI,  330  S. 

Spingam  hat  eine  gelungene  Rekognoszierung  gemacht,  einen  Hu- 
sarenritt durch  die  weiten  Lande  der  italienischen,  französischen  und  eng- 
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lischen  Kunstkritik  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Die  Zeittafel  der  Werke, 
die  er  durchzugehen  hatte,  steht  als  Anfang  auf  S.  812  f.  und  flöüst  Re- 
spekt ein  vor  seiner  Belesenheit.  Er  hat  erkannt  und  nach  der  Erkennt- 
nis gehandelt,  daCs  solche  Kunstfragen  in  der  Benaassancezdt  nicht  von 
den  germanischen  Völkern,  sondern  von  den  Nachkommen  der  Lateiner 
ausgingen ;  dafs  sie  auch  auf  der  englischen  Insel  nicht  in  nationaler  Ab- 
geschlossenheit, sondern  in  engstem  Zusammenhang  mit  romanischen 
Mustern  behandelt  wurden ;  dafe  sie  daher  ein  internationales  Studium  er- 
heischen. Hiebei  ist  es  ihm  freilich  passiert,  dais  er  über  der  grolsen 
Masse  des  Materials  wenig  Raum  und  Intensität  fiir  die  einzelnen  Autoren 
übrig  behielt.  Aber  Bahn  hat  er  gebrochen;  man  wird  z.  B.  fortan  nicht 
mehr  Sidney  durchforschen,  ohne  Mintumo  und  Scaliger  mit  in  Betracht 
zu  ziehen.  Wer  nach  ihm  die  englische  Kunstkritik  der  Shakespeare-Zeit 
abermals  vornimmt,  wird  das  zu  vergleichende  Material  leichter  und  das 
Ende  der  Quellenfragen  schwerer  finden  als  bisher. 

Den  italienischen  und  französischen  Partien  von  Spingams  gelehrtem 
Buche  stehe  ich  lediglich  als  ein  Lernender  g^enüber.  Zu  nachtrfiglicher 
Benutzung  für  die  Bibliographie  möchte  ich  empfehlen  Fr.  Klein,  'Der 
Chor  in  den  wichtigsten  Tragödien  der  franz.  Renaissance',  1897. 

Auf  dem  englischen  Gebiete  nimmt  Sidney  weitaus  am  mdsten  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Die  Theoretiker  vor  ihm  sehen  im  Poeten 
nur  die  Technik,  das  Handwerk,  nicht  das  Genie.  Da  sind  die  Rhetorik- 
Verfasser  Cox  1524  und  Wilson  1558,  die  Spingam  mit  Recht  als  die 
älteste  Erlasse  ansieht;  allenfalls  könnte  man  noch  die  Aussprüche  der 
Chaucer-Schüler  über  die  'süisen  Rhetorikblumen'  ihres  Meisten  mit 
hieher  rechnen,  sowie  Skeltons  Selbstverherrlichung  als  Rhetoriker  im 
'Garland  of  laurel'.  Da  sind  femer  als  zwdte  EQasse  die  Tadler  des 
Reims  und  Verfechter  antiker  Versmalse:  Ascham,  Gascoigne  und  ihr 
Kreis;  die  praktischen  Dichter  hatten  ihnen  vorangeleuchtet,  Surrey  mit 
dem  Blankvers,  Thomas  Watson  mit  dem  Hexameter,  in  gewisser  Art 
auch  der  allitterierende  Langland,  der  ja  gerade  durch  die  Reformation 
eine  bemerkenswerte  Auferstehung  gefeiert  hatte.  Dann  setzt,  als  Führer 
der  dritten  Klasse,  Sidney  ein,  und  indem  er  den  Dichter  verteidigt,  stellt 
er  an  ihn  auch  höhere  Ansprüche,  verlangt  Bedeutsamkeit  des  Inhalts 
und  Harmonie  der  Form.  Nur  der  unmittelbare  Anstofs  kam  ihm  von 
puritanischen  Eiferern  wie  Stephen  Gosson.  Innerlich  war  in  England 
schon  längst  das  Bedürfnis  nach  einer  Schützung  und  zugleich  Hebung 
der  Poesie  gefühlt  worden.  Es  wäre  zu  weit  ausgeholt,  wollte  man  auf 
die  'Vindicatio*  der  Poesie  im  'Philobiblon'  des  Richard  of  Bury  (f  1345) 
zurückgreifen.  Aber  die  Gktober-Ekloge  des  Spenser,  die  im  selben  Jahre 
wie  Gossons  Kapuzinerpredigt  auf  den  Schreibtisch  Sidneys  fiel,  ist  da 
mit  Nachdruck  zu  nennen :  'Abandon  then  the  base  and  viler  clown,  Lift 
up  thyself  out  of  the  lowly  dust,  And  sing  of  bloody  Mars,  of  wars,  of 
giustsi*  Und  knapp  ein  Jahr  vorher  hatte  Whetstone  in  der  Vorrede  zu 
'Promos  and  Caasandra'  erklärt,  der  Dramatiker  solle  Tugend  lehren  und 
einen  natürlichen  gewählten  Stil  pflegen  (1578).    Sidneys  Programm  lag 
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also  bereits  in  der  Luft  Zugleich  war  ihm  die  Art,  wie  er  es  ausführte, 
vorgezeichnet  durch  die  Romanen;  Spingam  weist  auf  eine  Reihe  Paral- 
lelen zwischen  seiner  'Apology'^  und  Mintumo,  Scaliger,  Trissino,  Castel- 
vetro  hin;  die  Hinweise  laden  zu  einer  noch  eindringlicheren  Nachprü- 
fung ein.  —  Von  den  Kritikern,  die  nach  Sidney  schrieben,  doch  vor 
seiner  'Apology'  noch  im  Druck  erschienen,  ist  Webbe  1586  erst  auf  dem 
Wege,  ihn  zu  yerstehen;  und  vom  einsichtigeren,  ausführlicheren  Putten- 
ham  bemerkt  schon  der  Ariost-Übersetzer'HaningtOn,  'he  doth  prove  no- 
thing more  plainly  than  that  which  M.  Sidney  and  all  the  leameder  sort 
that  have  written  of  it  do  pronounce'  (1591).  Die  Vermutung,  dafs  die 
beiden  Männer  Sidneys  glänzende  Verteidigungsrede  handschriftlich  ge- 
kannt hätten,  wird  leider  von  Spingam  nicht  näher  untersucht,  eher  ab- 
gelehnt als  geglaubt;  die  vollständige  Vergleichung  mit  den  gemeinsamen 
Quellen  mülste  hier  zu  entscheiden  erlauben,  ob  sie  wirklich  ohne  An- 
leihe bei  Sidney  gearbeitet  haben.  —  Die  Kunstkritiker  der  letzten  Elisa- 
beth-Jahre sind  blolse  Nachzügler,  die  keine  neuen  Fragen  aufwerfen, 
und  selbst  Bacon  im  'Advancement  of  Leaming'  lt>05  geht  nicht  wesent- 
lich über  Sidney  hinaus. 

Mehr  hungrig  gemacht  als  befriedigt  hat  mich  am  Schluis  von  Spin- 
gams  Buch  das  Kapitel  'Romantic  elements  in  Elizabethan  criticism' 
(8.  296  f.).  Auf  zwei  Seiten  wird  uns  da  gesagt,  dafe  keine  Periode  der 
englischen  Litteratur  'is  more  distinctly  romantic' ;  dafs  gleiche  Romantik 
auch  für  die  Kritiker  der  Elisäbeth-Zeit  zu  erwarten  sei,  und  dafs  in  der 
That  Wilson,  Sidneys  Lehrer  Mulcaster,  Daniel  und  Ben  Jonson  die  eng- 
lischen Traditionen  gegen  die  klassicistischen  Neuerer  verteidigt  hätten. 
Sollte  demnach  das  Romantische  lediglich  im  Nationalen  bestehen?  In 
diesem  Falle  stände  es  schlecht  um  Sidneys  Romantik ;  denn  was  ihm  an 
englischer  Poesie  gefällt,  beschränkt  sich  auf  Sackville,  Surrey,  Spenser 
und  die  Ghevy-Ohase-Ballade.  Der  Begriff  wird  anders  zu  fassen  sein; 
ungefähr  —  er  ist  ja  kein  feststehender  —  als  eine  Vorliebe  für  das 
Phantasiereizende,  Interessespornende,  Gemütprickelnde,  Schwärmerei- 
weckende, oft  in  direktem  Qegensatze  zum  Heimischen  und  Alltäglichen, 
nicht  immer  im  Gegensatz  zum  Klassischen.-  Was  von  den  Romantikern 
immer  und  überall  bekämpft  wurde,  ist  nicht  die  Antike  —  diese  haben 
sie  regelmäfsig  gesucht  — ,  sondern  das  Hausbackene  und  Schulmälsige, 
die  Engherzigkeit  und  die  Philisterei.  Romantisch  ist  entschieden  die 
Auswahl,  die  Sidney  unter  den  klassischen  Autoren  trifft:  er  liebt  Pindar, 
Quintus  Curtius  und  Apulejus;  nicht  blofs  Sophokles,  sondern  eher  noch 
mehr  Euripides,  an  dem  ihm  besonders  die  abenteuerliche  Polydoros- 
Geschichte  in  der  'Hecuba'   Eindruck   gemacht  hat;   er  bewundert  an 

*  Indem  ich  Cooks  Aaegabe  der  'Apology'  in  dieser  Zeitschrift  CIII,  383  ff. 
besprach,  stand  ich,  verftihrt  durch  die  deutlich  gedruckte  Bemerkung  '1898'  auf 
dem  Titelblatt  meines  Rezensionsexemplars,  unter  dem  Eindruck,  Cook  habe  die 
Ausgabe  von  Stuckburgh  1891  verwerten  können.  Nach  brieflicher  Mitteilung 
von  Cook  ist  aber  seine  Ausgabe  nach  wie  vor  als  Produkt  von  1890  anzusehen, 
daher  als  eine  Vorlage  fUr  Stuckburgh.  B. 
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Plautus  die  ans  Tragische  streifende  Komödie  'Amphytruo'  und  an  Plu- 
tarch  die  mystischen  Partien  über  die  Ägypter,  die  Orakel  und  die  Vor- 
sehung. Romantisch  ist  es,  da(s  er  darüber  noch  Sinn  behielt  für  David 
und  Arthur,  für  Petrarca  und  Boccaz,  für  Ariost  und  Sannazzero.  Ro- 
mantisch ist  auch  seine  Betonung  des  Seherhaften  und  Überirdischen  im 
Dichter,  sowie  sein  schwungvoller,  begeisternder  und  dabei  doch  mit  reali- 
stischen Anekdoten  gespickter  Stil.  Obwohl  in  der  Theorie  durchaus  für 
klassische  Geschlossenheit  und  Vornehmheit  der  Form,  ist  er  praktisch 
doch  ein  Romantiker  in  Stoffwahl  und  Qefühlsweise,  und  gerade  dadurch 
hat  er  diesen  englischen  Schulmeistern  der  Poesie  Gedanken  und  eine  ge- 
wisse Bedeutung  geliehen  —  ohne  ihn  standen  sie  ganz  im  Schatten  der 
Litteraturgeschichte.  Darum  hätte  ich  ihn  in  Spingams  lesenswertem 
Buche  gern  noch  mehr  hervorgehoben  und  namentlicli  im  Kapitel  ^Ro- 
mantic  elements'  direkt  beachtet  gesehen.  Aber  auch  so  dürfte  Spingams 
Arbeit  hauptsächlich  ihm  zu  gute  kommen  und  ihm  neue  Forscher  zu- 
führen. 

Berlin.  A.  Briindl. 

A  Life  of  William  Shakespeare  by  Sidney  Lee.  With  Portraits 
and  Facsimiles.  Third  Edition.  London  (Smith^  Eider  &  Co.) 
1898. 

Sidney  Lees  Shakespearebiographie  wird  den  mdsten  Lesern  des 
Archivs  bereits  aus  eigener  Anschauung  oder  aus  einer  der  Besprechungen 
von  Brandl,  Conrad,  Schröer  u.  a.  (vgL  Shakespearejahrbuch  XXXV,  808; 
XXXVI,  830  f.)  bekannt  sein.  Der  litterarische  Ruf  des  Verfassers  und 
das  Fehlen  eines  gleichwertigen  englischen  Gegenstücks  zu  den  verschie- 
denen deutschen  Shakespearebiographien  hat  dem  Buch  von  vornherein 
eine  günstige  AufnaJune  gesichert.  Binnen  anderthalb  Jahren  sind  bereits 
fünf  Auflagen  erschienen,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Klagen  der  Gelehrten 
und  Theaterdirektoren  über  das  mangelnde  Interesse  des  englischen  Publi- 
kums für  Shakespeare  denn  doch  nicht  so  ganz  berechtigt  sind. 

Lees  Werk  ist  im  wesentlichen  ein  Sonderabdruck  aus  jiem  Dictionary 
of  National  Biography;  doch  hat  im  einzelnen  manche  Änderung  Platz 
gegriffen;  hinzugetreten  sind  Anmerkungen  aller  Art  und  Exkurse  über 
Bibliographie,  die  Grafen  Southampton  und  Pembroke,  den  Buchhändler 
Thorpe,  eine  interessante  Geschichte  des  elisabethischen  Sonetts  u.  a.  m. 
Nachbildungen  des  Droeshoutporträte  und  der  Davenantbüste,  ein  Bildnis 
des  Grafen  Southampton,  femer  allerhand  Faksimilia  von  Originalunter- 
schriften Shakespeares  schmücken  das  schön  gedruckte  und  auch  sonst 
vorzüglich  ausgestattete  Buch. 

Die  neue  Shakespearebiographie  zeichnet  sich  in  charakteristischer 
W&ae  von  allen  Vorgängerinnen  aus.  Lee  ist  bestrebt,  sich  streng  auf 
Thatsachen  zu  beschränken,  keine  subjektiven  Meinungen  vorzubringen. 
Er  giebt  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Zahlen,  Namen  und  Fakten; 
die  Schlüsse  daraus  überläfst  er  zum  grölsten  Teil  seinen  Lesern.    Über 
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dne  Entwickelung  Shakeepeares  von  'Verlorener  liebeBmüb'  und  'Hein- 
rich VI.'  bis  hinauf  zum  'Lear'  und  'Sturm'  erfahren  wir  so  gut  wie  gar 
nichts.  An  neuen  Thatsachen  fehlt  es  aber  keinesw^.  Anspielungen 
auf  Shakespeares  Heimat  werden  aus  verschiedenen  Dramen,  namentUch 
der  'Widerspenstigen  Zähmung',  nachgewiesen,  seine  Bewerbung  um  ein 
Wappen  aufs  eingehendste  dargestellt,  seine  Einnahmen  als  Dichter, 
Schauspieler  und  Theateraktionär  sorgfältig  abgeschätzt,  wobei  sich  er- 
giebt,  daiJB  der  arme  Komödiant  auch  ohne  Baconische  Schwdgegelder 
und  ähnliche  Ausgeburten  moderner  Phantasie  sich  sehr  wohl  zum  reichen 
Grundbesitzer  aufschwingen  konnte.  Femer  sind  die  Exkurse  des  An- 
hangs sämtlich  wertvolle  Bereicherungen  unserer  Kenntnis.  Auch  aller- 
hand Nebenfragen  der  Shakespearekritik  werden  ausführlich  besprochen: 
wir  erfahren  einiges  Neue  über  die  Verbreitung  der  Shakespeares  in 
England  und  die  Nachkommen  des  Dichters;  die  Frage  nach  der  Echt- 
heit der  Bildnisse  wird  zu  Gunsten  des  Droeshoutporträts  entschieden; 
Denkmäler,  Übersetzungen  und  Ausgaben  werden  gewissenhaft  gebucht, 
eine  besondere  kleine  Abhandlung  ist  der  Folio  von  1628  gewidmet.  Nütz- 
lich ist  femer  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Fälschungen  in  der 
Shakespearelitteratur,  deren  Wirkungen  auch  jetzt  noch  nicht  völlig  über- 
wunden sind.  Freunde  kleinlicher  Genauigkeit  mögen  schlieislich  noch 
erfahren,  dals  die  wichtige  Frage  nach  der  Schreibung  des  Namens,  ob 
Shakespeare  oder  Shakspere,  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden  ist 

Was  Lee  über  Entstehungszeit  und  Quellen  von  Shakespeares  Werken 
sagt,  schliefet  sich  zum  grolsen  Teil  an  Bekanntes  an.  Wo  er  auf  diesem 
Gebiet  Neues  bringt,  ist  er  nicht  immer  glücklich;  es  &den  sich  öfters 
Behauptungen,  die  bei  eingehenderem  Quellenstudium  wohl  unterblieben 
wären.  Die  Amme  in  'Bomeo  und  Julia'  soll  Shakespeares  Erfindung 
sein;  thatsächlich  ist  sie  schon  bei  Bandello  vorhanden.  Auch  die  Ge- 
schichte von  Bianca,  der  Kontrastfigur  zur  widerspenstigen  Käthe,  soll 
des  Dichters  Zuthat  sein;  doch  schon  das  alte  Stück  kennt  die  zucker- 
süise  Schwester,  die  nach  der  Hochzeit  sofort  ihren  Eigenwillen  heraus- 
kehrt Jagos  Frau  Emilia  soll  erst  Shakespeare  in  die  Othellofabel  auf- 
genommen haben ;  aber  schon  Cinthio  erzählt  von  Desdemonas  Vertrauter, 
der  Frau  des  Fähnrichs.  Dafs  'Romeo  und  Julia'  zum  Teil  auf  Painters 
Novelle  bemht,  wie  Lee  auf  S.  168  im  Gegensatz  zu  S.  55  behauptet, 
müiste  doch  auch  erst  bewiesen  werden;  was  bisher  bekannt  ist,  deutet 
nur  auf  Brookes  epische  Darstellung  als  Quelle.  Beim  'Sommemachts- 
traum'  fällt  die  Datierung  auf  —  Winter  1594/5  — :  zwei  Hochzeiten 
werden  als  mögliche  Veranlassungen  aufgeführt;  Sarrazins  Untersuchun- 
gen, die  den  2.  Mai  1594  und  die  Vermählung  der  verwitweten  Gräfin 
Southampton  aulserordentlich  wahrscheinlich  gemacht  haben,  werden  nicht 
berücksichtigt,  wie  überhaupt  deutsche  Vorarbeiten  nur  zum  geringen 
Teile  ausgebeutet  sind;  auch  die  deutlichen  Beziehungen  zwischen  dem 
Pyramusspiel  und  Bomeo  und  Julia  hätten  wohl  eine  Erwähnung  ver- 
dient DaCs  Bachard  IL  im  Jahre  1601  zur  Ermutigung  von  Essex  und 
seinen  Blitverschworenen  wieder  aufgeführt  wurde,  wird  Lee  auch  wohl 
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nur  wenigen  glaublich  machen ;  die  gerichtliche  Aussage  des  Schauspielers 
Phillips  schlieiist  Shakespeares  Stfick  doch  ziemlich  deutlich  aus.  Als 
Quelle  fflr  Troilus  und  Cressida  vermifst  man  neben  Ghaucer  und  Lyd- 
gate  Yor  allem  den  Boman  Caxtons;  auf  diesen  hatten  deutsche  Unter- 
suchungen schon  längst  aufmerksam  gemacht,  wenn  auch  die  beste  Arbeit 
hierüber  (Smalls  'Stage- Quarre!',  vgl.  Shakespeare- Jahrbuch  XXXYI,  311) 
erst  nach  Lees  Biographie  erschienen  ist.  Dafs  die  Stelle  in  der  Widmung 
von  Venus  und  Adonis  'The  first  heir  of  my  invention'  eine  verläfsliche 
Altersbestimmung  ermöglicht,  erscheint  mir  zweifelhaft;  nur  dafs  dies 
Gedicht  das  früheste  unter  den  nicht-dramatischen  Werken  des  Dichters 
ist,  möchte  ich  daraus  erschlielisen.  Aufföllig  ist  femer  Lees  Charakteri- 
sierung der  Jugenddramen  (S.  49);  in  ihnen  sollen  Tragik  oder  Komik  un- 
yermischt  herrschen,  während  doch  schon  in  der  *KomÖdie  der  Irrungoi' 
tragische  und  schon  in  'Bomeo  und  Julia'  komische  Elemente  sich  finden. 
Von  einigen  Versehen  und  Auslassungen,  die  mit  den  stete  aufs  That- 
sächliche  gehenden  Bestrebungen  des  Verfassers  schlecht  im  Einklang 
stehen,  ist  das  Buch  also  nicht  frei.  Femer  wundert  man  sich,  dafs  Lee 
oft  genug  unsicheren  Gewährsmännem  traut  und  Überraschend  kühne 
Behauptungen  aufstellt.  Macbeth  soll  im  Jahre  1605  begonnen,  im  näch- 
sten Jahre  vollendet  worden  sein.  Eine  so  überaus  genaue  Datierung 
hätte  doch  wohl  eine  begründende  Zeile  verdient,  zumal  Lee  sonst  doch 
auch  für  Kleinigkeiten  Raum  übrig  hat,  z«  B.  den  Weg  ermittelt,  auf  dem 
Shakespeare  von  Stratford  nach  London  reiste;  oder  bilden  hier  (wie  auch 
an  anderen  Stellen?)  Fleays  unbestimmte  Vermutungen  die  Quelle? 
'Othello'  soll  am  1.  November  1605  bei  Hofe  gespielt  worden  sein,  'Mals 
für  Maus'  am  26.  Dezember  desselben  Jahres,  das  'Wintermärchen'  am 
5.  November  1611  (am  15.  Mai  1611  sah  es  übrigens  Dr.  Forman);  der 
'Sturm'  wird  dem  Sommer  desselben  Jahres  zugewiesen.  All  diese  An- 
sätze beruhen  auf  Mitteilungen  Cunninghams^  die  an  anderer  Stelle  unter 
den  Fälschungen  mit  aufgeführt  werden  I  *Thougk  these  erUries  are  fieti^ 
tious,  the  infomuUüm  they  offer  may  be  true*  (S.  254),  denn  Malone  war 
derselben  Meinung  und  wird  unzweifelhaft  (I)  echte  Papiere  vor  sich  gehabt 
haben,  die  jetzt  leider  verschwunden  sindl  Ähnliche  unbestinmite  Ver- 
mutungen führen  Lee  dazu,  nach  der  herrschenden  englischen  Mode  eine 
Reihe  von  Stücken  zum  groüsen  Teil  für  nichtshakespearisch  zu  erklären. 
Bei  'Heinrich  VI.'  hat  Shakespeare  (vielleicht  noch  mit  Hilfe  eines  an- 
deren!) nur  revidiert,  verbessert  und  einzelnes  hinzugefügt  —  crüieism 
hos  proved  ü  beyond  dottbt!  Dann  erfolgte  eine  endgültige  Bearbeitung  der 
drei  Stücke,  die  von  Mario we  begonnen,  von  Shakespeare  vollendet  wurde. 
Bei  'Titus  Andronicus'  hat  letzterer  nur  einige  'Meisterzüge'  angebracht, 
wie  Eduard  Ravenscroft  (16781)  berichtet.  Auch  'Der  Widerspenstigen 
Zähmung'  wird  in  zwei  Teile  zerlegt,  von  den^i  Shakespeare  nur  einen 
geschrieben  hat;  ähnlich  geht  es  dem  'Timon',  wo  Greorge  Wilkins  mit- 
wirkte, und  ^Heinrich  VIII.',  wo  gar  drei  Verfasser  anzunehmen  sind: 
Shakespeare,  Fletcher  und  Massinger;  dafür  wirkte  ersterer  wieder  beim 
'Perikles'  und  den  'Beiden  edlen  Vettern'  mit.     GewÜs  ist  ein   solches 
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Zusammenarbeiten  nicht  unmöglich;  aber  in  ShakeBpeares  Falle  sprechen 
denn  doch  zu  viele  Erwägungen  dagegen,  und  als  Gründe  dafür  lassen  sich 
nur  subjekÜTe  ästhetische  Eindrücke  verwerten,  sowie  die  beliebten  metri- 
cal  tests;  letztere  sind  aber  schon  deshalb  verdächtig,  weil  sie  ständig  be- 
weisen woUen,  dafis  die  verschiedenen  Mitarbeiter  Akte  und  Scenen  unter 
sich  verteilt  haben ;  solch  ein  mechanisches  Zurechtschneidern  von  Dramen 
ist  aber  doch  einem  Manne  wie  Shakespeare  schwerlich  zuzutrauen.  Bei 
'Heinrich  VIII.'  zeigt  sich  der  geringe  Wert  dieser  ästhetisch-metrischen 
Kritik  im  vollsten  Lichte.  Ein  Teil  des  Stückes  soll  sicher  von  Shake- 
speare herrühren,  ein  anderer  ebenso  sicher  von  Fletcher;  nur  eine  Stelle 
macht  Schwierigkeiten:  das  Metrum  deutet  auf  Fletcher;  aber  die  Scene 
ist  zu  groisartig,  um  nicht  von  Shakespeare  zu  sein;  folglich  hat  Shake- 
speare hier  den  Stil  Fletchers  nachgeahmt  I  Das  heÜst  denn  doch  sub- 
jektivste Vermutungen  an  Stelle  wissenschaftlicher  Untersuchung  setzen. 

Interessant  ist  Lees  Haltung  gegenüber  einigen  in  letzter  Zeit  häufig 
erörterten  Einzelfragen.  Carters  Theorie,  dafs  Shakespeares  Vater  Puri- 
taner gewesen  sein  soll,  wird  abgelehnt;  auf  eine  genauere  Erörterung  der 
immerhin  beachtenswerten  Bekusantenliste  von  1592  geht  er  nicht  ein. 
Auch  die  Annahme  einer  italienischen  Beise  des  Dichters  weist  er  (mit  be- 
kannten Gründen)  zurück.  Sehr  merkwürdig  ist  aber  seine  Auffassung  von 
Shakespeares  Eingreifen  in  den  Theaterstreit  am  Ende  des  Jahrhunderts. 
Dafs  er  sich  mit  Marston  und  Dekker  gegen  Jonson  verbündet  habe,  hält 
Lee  mit  Becht  für  ausgeschlossen;  aber  auch  in  der  Charakteristik  des 
Ajax  in  'Troilus  und  Cressida'  will  er  keine  Anspielung  auf  diesen  sehen ; 
die  bekannte  Stelle  von  der  Pille,  die  Shakespeare  ihm  verabrdcht  habe 
(Lee  verlegt  sie  in  das  Jahr  16Q1),  wird  dahin  gedeutet,  daüs  Jonson 
durch  den  jüngst  veröffentlichten  'Julius  Cäsar'  auf  seinem  eigensten  Ge- 
biet (also  der  Bömertragödie?)  in  Schatten  gestellt  worden  seil  Eine 
überaus  gewagte  Erklärung;  wenn  man  bedenkt,  dafe  die  ersten  erhaltenen 
Bömerdramen  Jonsons  erst  nach  jener  Stelle  entstanden  sind,  und  dafs 
unter  seinen  verlorenen  Tragödien  keine  einen  klassischen  Titel  trägt 
Und  selbst  wenn  Lee  hier  nicht  an  Jonsons  Bömertragödien  denken 
sollte,  so  ist  seine  Annahme  hinfällig;  ich  wüTste  nicht,  wie  man  zu 
dieser  Zeit  Jonson  in  erster  Linie  als  Trauerspieldichter  hätte  betrachten 
können ! 

Den  wichtigsten  Teil  des  ganzen  Buches  bilden  unzweifelhaft  die  Ab- 
schnitte über  die  Sonettenfrage.  Hier  giebt  Lee  eine  dngehende  Über- 
sicht über  die  Sammlungen  englischer  Sonette  aus  dem  letzten  Jahr- 
zehnt des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Mit  einer  bewundernswerten  Be- 
herrschung des  Stoffes  weist  er  nach,  dafs  all  diese  Sonettisten  mittel- 
bar oder  unmittelbar  bei  Petrarca  in  die  Schule  gegangen  sind,  und 
dais  Wiederholung  und  Variierung  derselben  Motive  für  die  ganze  Dich- 
tungsart geradezu  typisch  ist,  ein  autobiographischer  (jrehalt  daher  nicht 
anzunehmen  sein  wird.  Shakespeares  Sonette  sollen  nun  zum  gröfsten 
Teil  im  Jahre  1593/4  entstanden  sein,  als  die  Sonettsammlungen  wie 
Pilze  aus  der  Erde  wuchsen  und  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  den 
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Dichtungen  der  Zeitgenossen  unterscheiden,  so  dals  auch  sie  nicht  viel 
mehr  sein  werden  als  poetische  Stilübungen.  Die  dunkle  Geschichte 
von  der  schwarzen  Dame  ist  dann  nichts  Erlebtes,  höchstens  eine  aufs 
äulserste  gesteigerte  poetische  Übertreibung  einer  flüchtigen  Liebschaft, 
die  dem  Dichter  niemals  wirklichen  Schmerz  bereitet  hat;  die  Anspielung 
in  Willobies  'Avisa'  wird  zu  dieser  Deutung  benutzt.  Für  autobiogra- 
phisch hält  Lee  nur  einige  —  nicht  ohne  Willkür  ausgewählte  —  Gedichte, 
in  denen  Shakespeare  sich  an  einen  hochstehenden  Freund  wendet,  und 
dieser  Oönner  soll  Qraf  Southampton  sein;  die  Pembroke-Fytton-Theorie 
wird  scharf  abgewiesen  —  wohl  mit  Becht.  Die  berühmte  Widmung  der 
Sonette  an  Mr.  W.  H.,  the  onelie  hegeUer  of  these  ensuing  sonnets,  soll  sich 
aber  nicht  auf  den  'Erzeuger*  der  Gedichte,  d.  h.  denjenigen,  der  sie  an- 
geregt hat,  beziehen,  sondern  —  in  höchst  prosaischer  Weise  —  auf  dnen 
kleinen  Buchhändler,  William  HaU,  der  dem  Verleger  Thorpe  auf  mehr 
oder  minder  krummen  Wegen  die  Handschrift  verschafft  hatte  (ae.  begtetan 
S3  verschaffen);  alle  tiefen  Schlüsse  und  geistreichen  Folgerungen  aus 
dieser  Widmung  zerfliefsen  also  in  nichts.  Es  ist  schwer,  ohne  Lees  um- 
fassende Belesenheit  in  den  entferntesten  Winkeln  der  Benaissancelittera- 
tur  seine  Theorie  voll  anzunehmen  oder  bestimmt  abzulehnen.  Aber  wenn 
man  auch  seine  Datierung  der  Sonette  annimmt,  seine  Deutung  des  Wortes 
hegeUer  fiir  möglich  hält  und  glaubt,  dafs  einem  Manne  wie  Hall  der 
Titel  'Mr.'  gebührte,  so  bleiben  doch  immer  noch  genug  Schwierigkeiten 
übrig.  Es  ist  sehr  befremdlich,  worauf  schon  Schröer  aufmerksam  gemacht 
hat,  dals  mit  den  Worten  der  Widmung  Hhat  etemüie  promised  by  our 
ever-living  poet'  die  Unsterblichkeit  gemeint  sein  soll,  die  Shakespeare 
sich  selbst  (und  nicht  dem  Freund  der  Sonette!)  geweissagt  hat.  Was 
Lee  femer  an  Obereinstimmungen  mit  zeitgenössischen  Sonettsammlungen 
anführt,  ist  trotz  seiner  Fülle  ziemlich  wenig;  es  sind  unerhebliche  Aus- 
schmückungen des  eigentlichen  Inhalts;  dafs  eine  Geliebte  als  brünett 
besungen  wird,  weiis  er  nur  von  einem  Falle  zu  berichten  (Sidneys  Stella), 
und  für  den  eigentlichen  Kern  unserer  Gedichte,  den  Kampf  zwischen 
Liebe  und  Freundschaft,  führt  er  kein  einziges  Gegenstück  an;  er  hätte 
wohl  auch  über  die  Sonettlitteratur  hinaus  zu  Lylys  'Euphues'  gehen 
müssen,  um  ein  solches  zu  finden.  Wenn  er  aber  für  diesen  Kampf  einen, 
wenn  auch  noch  so  dürftigen,  autobiographischen  Kern  annimmt  und  aus 
anderen  Sonetten  Huldigungen  für  Southampton  herausliest,  obgleich  die 
Gedichte  beider  Gruppen  allerhand  geborgte  Motive  enthalten,  so  ist  doch 
kein  Grund  vorhanden,  den  übrigen  Liebessonetten  um  gleichartiger,  neben- 
sächlicher Eiutlehnungen  willen  allen  realen  Inhalt  abzusprechen.  Gewifs 
dürfen  wir  in  Shakespeares  Poesie  nicht  in  demselben  Grade  poetische 
Beichten  vermuten  wie  etwa  in  den  Werken  Goethes ;  sehen  doch  die  mei- 
sten Benaissancedichter  in  der  Poesie  eine  höhere,  von  aller  Bealität  ge- 
schiedene Wahrheit  —  die  eine  Stelle  von  Sidneys  'Apology  for  Poetry' 
beweist  hier  mehr  als  alle  Listen  von  entlehnten  Motiven  — ;  aber  trotz 
der  theoretischen  Trennung  von  Leben  und  Dichten  dringt  doch  bei  den 
grölseren  Geistern  des  Zeitalters  immer  wieder  das  innerste  persönliche 
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Emp^ßnden  ans  Tageslicht ;  schon  ein  Mann  wie  Sidney  verlangt  für  seine 
Sonette  grolsere  Glaubwürdigkeit  als  für  die  Seufzer  petrarchischer  Reim- 
schmiede; und  kein  Leser  oder  Hörer  des  'Hamlet'  oder  'Lear'  wird  sich 
des  Eindruckes  erwehren  können,  daik  hier  bittere  persönliche  Leiden  des 
Dichters  Verse  gestalten,  mag  auch  die  Darstellung  im  einzelnen  durch 
allerhand  fremde  Elemente  beeinflulst  worden  sein.  Und  haben  wir  ein 
Recht,  die  erschütterndsten  von  Shakespeares  lyrischen  Erzeugnissen  anders 
zu  beurteilen  als  seine  Dramen?  Grewiis  hat  sich  Lee  um  die  Deutung 
der  Sonette  ein  bleibendes  Verdienst  erworben;  er  hat  zuerst  von  allen 
englischen  Erklärem  darauf  aufmerksam  gemacht,  dals  lange  nicht  jede 
Anspielung  wörtlich  zu  nehmen  ist,  dafe  man  z.  B.  aus  den  Klagen  über 
das  nahende  Alter  noch  keine  Schlüsse  auf  die  Entstehungszeit  ziehen 
kann;  aber  weiter  möchte  ich  ihm  hier  nicht  folgen.  Meines  Erachtens 
hat  er  durch  seinen  Vergleich  von  Shakespeares  Dichtungen  mit  der  zeit- 
genössischen Lyrik  gerade  bewiesen,  dals  Shakespeare  einer  der  ersten  ge- 
wesen ist,  die  der  modischen  Form  einen  seelischen  Inhalt  gaben,  und 
wenn  er  daher  die  schwarze  Dame  möglichst  verflüchtigen  oder  ganz  ins 
Reich  der  Fabel  verbannen  möchte,  so  scheint  mir  eine  solche  Hypothese 
allem,  was  wir  von  Shakespeare  wissen  und  mit  guten  Gründen  vermuten 
können,  zu  widersprechen ;  dies  würde  eine  so  scharfe  Scheidung  zwischen 
Leben  und  Dichten  voraussetzen,  wie  wir  sie  selbst  einem  Renaissance- 
dichter schwer  zutrauen  können.  Diese  irrige  Auffassung  beherrscht  aber 
Lees  ganzes  Werk.  So  grofs  soll  Shakespeares  Objektivität  sein,  dals  wir 
sein  persönliches  Empfinden  aus  seinen  Dichtimgen  nicht  herauslesen 
können.  Der  Übergang  von  Komödie  und  Historie  zur  schweren  Tragödie 
und  von  dieser  zur  Romanze  soll  keine  Wandlungen  in  des  Dichters  Seele 
enthüllen,  die  Abschieds worte  Prosperos  im  'Sturm'  nicht  persönlich  zu 
verstehen  sein.  Auch  deshalb  nicht,  weil  eine  solche  autobiographische 
Deutung  die  Annahme  voraussetzen  würde,  dals  Shakespeare  in  erster 
Linie  ein  begnadeter  Dichter  war,  dem  ein  Gott  zu  sagen  gab,  was  er  litt 
und  fühlte;  für  Lee  dagegen  ist  er  vor  allem  ein  tüchtiger  Geschäftsmann, 
der  durch  seine  litterarisdien  Erfolge  für  sich  und  seine  Kinder  ein  Ver- 
mögen erwerben  wollte  und  dessen  höchster  Ehrgeiz  (I!)  sich  darauf  richtete, 
den  alten,  durch  des  Vaters  Bankerott  gefährdeten  Ruf  der  Familie  unter 
seinen  Mitbürgern  wiederherzustellen  (S.  279).  Eine  solche  Auffassung 
vom  Wesen  des  Genius  ist  lehrreich,  insofern  als  sie  von  einem  litterarisch 
hervorragenden  Landsmann  des  Dichters  herrührt;  aber  ihre  Berechtigung 
ist  doch  wohl  nur  sehr  relativ:  sie  bildet  das  äulserste  Extrem,  auf  dem 
die  'realistische'  Shakespearekritik  nach  so  viel  wilder  Roman-  und  Mythen- 
bildung auf  der  anderen  Seite  nunmehr  angelangt  ist.  Es  ist  aber  ein 
interessantes  Zusammentreffen,  dals  auch  ein  Buch,  das  alle  subjektive 
Kritik  vermeiden  will,  nicht  nur  in  Einzelheiten  immer  wieder  von  diesem 
Grundsatze  abweicht,  sondern  trotz  aller  scheinbaren  Realistik  einer  Auf- 
fassung huldigt,  wie  sie  sich  subjektiver  schwer  denken  läiJat  —  lehrreich 
für  die  Methodik  litterarischer  Arbeit  überhaupt 

Grois-Lichterfelde.  Wilhelm  Dibelius. 

Archiv  f.  n.  Spraohen.    GV.  26 
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Walter  C.  Bronson,  A  short  history  of  American  literature  de- 
signed  primarily  for  use  in  schools  and  Colleges.  Boston^ 
U.S.A.,  Heath  &  Co.,  1900.    X,  374  S. 

Bronson  hatte  sich  bereits  durch  eine  kritische  Ausgabe  von  W.  Col- 
lins  (Athenaeum  press  series  1898)  herrorgethan,  als  er  die  schwere  Auf- 
gabe übernahm,  die  ganze  Litteratur  der  Vereinigten  Staaten  in  einem 
historisch  geordneten  Katalog  zu  verzeichnen  und  knapp  zu  charakteri- 
siereu.  Ein  schmachtiges  Bflchlein  ist  es  geworden,  aber  eins  von  denen, 
woraus  man  ungemein  viel  lernt.  Bei  allem  Respekt  w)r  dem  zweibän- 
digen Werk  von  C.  F.  Richardson,  ^American  literature  1007—1885'  (1887/9), 
kann  ich  nicht  umhin,  Bronsons  Katechismus  als  die  wissenschaftlich 
bessere  Einführung  in  diesen  immer  wichtiger  werdenden  Teil  der  eng- 
lischen Philologie  zu  empfehleo. 

Zunächst  ist  die  Gruppierung  ebenso  klar  wie  organisch.  In  der 
ersten  Periode  (Colonial  period,  1607 — 1785)  haben  wir  die  örtlichen  Unter- 
abteilungoi  Virginien,  Neu -England,  andere  Kolonien;  in  der  zweiten,  die 
die  Revolutionszeit  umspannt,  tritt  zunächst  die  politische  Litteratur  her- 
vor, dann  die  Persönlichkeit  Franklins,  dann  erst  das  bilschen  Poesie; 
eine  dritte  bilden  die  unruhigen  Jahrzehnte  1789—1815  —  viel  war  dar- 
über nicht  zu  sagen;  die  vierte,  1815 — 1900,  zerfällt  wieder  nach  örtlichen 
Gesichtspunkten  in  die  New  York  writers,  Southern  writers,  New  England 
writers,  writers  of  the  middle  states,  Western  writers.  Die  Charakteristik 
der  einzelnen  Erzeugnisse  wird  durch  solch  geographische  Gruppierung 
wesentlich  erleichtert  Auch  die  biographischen  Angaben  dienen  diesem 
Zweck,  sowie  die  Andeutungen  über  die  steten  Einflüsse  aus  England,  die 
häufigen  aus  Deutschland,  die  selteneren  aus  Frankreich.  Sobald  dann 
Bronson  zum  Gesamturteil  über  einen  Autor  sich  anschickt,  weist  er  jede 
Überschwänglichkeit  so  weit  von  sich,  dals  er  manchmal  fast  ernüchternd 
wirkt.  In  Edgar  Poe  z.  B.  findet  er  bei  aller  Kühnheit  der  Phantasie 
einen  geradezu  analytischen  Verstand.  Longfellow  ist  ihm  kein  grolser 
Dichter  —  er  besais  poetic  vision  and  melodious  song,  ergab  sich  aber 
zu  leicht  der  Sentimentalität  des  damaligen  Zeitgeschmacks  und  der  Lehr- 
haftigkeit  seiner  puritanischen  Sphäre;  er  begnügte  sich  zu  wenig  to  let 
incident,  character,  and  scenery  produce  their  own  effect.  Hawthome 
erntet  mehr  Lob,  aber  auch  er  hatte  und  kannte  seine  Grenzen :  the  limi- 
tations  of  idealism.  Bronson  ist  sich  offenbar  der  zwei  Seiten,  die  jedes 
Ding  hat,  immerfort  bewuist,  und  das  macht  ihn  kritisch.  Ist  es  nicht 
auch  ein  bijjschen  Aufgabe  des  Litterarhistorikers,  zum  Lesen  anzueifem? 
Nur  wer  selbst  Chauvinist  ist,  würde  darin  Chauvinismus  sehen.  Trotz 
dieser  kühlen  Farbenwahl  wirken  Bronsons  Bilder  deutlich  und  oft  be- 
deutungsvoll; obwohl  sein  Stil  an  das  Telegramm  streift,  weüs  er  doch 
darzustellen.  Über  die  Vollständigkeit,  mit  der  er  die  Denkmäler  ver- 
zeichnet, wage  ich  keine  feste  Meinung;  zu  viele  Autoren,  die  er  b^an- 
delt,  habe  ich  nie  gelesen.  Unter  denen,  die  ich  kenne,  hat  mir  aller- 
dings Bret  Harte  als  Lyriker  —  z.  B.   mit  'San   Francisco',  'Grizzly*, 
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'Jim'  —  80  viel  Eindruck  gemacht,  dafis  es  mir  leid  thut,  ihn  nur  aLs 
BomanschriftsteUer  erwähnt  zu  finden.  Viele  von  seinen  Versen  gehören 
zu  jener  für  den  Europäer  gewifs  reizenderen  Hälfte  der  amerikanischen 
Litteratur,  die  nur  drüben,  nicht  irgendwo  in  der  gebildeten  Welt  ent- 
stehen konnten.  Auch  misse  ich  im  Negerkapitel  ungern  die  Tiergeschich- 
ten und  -lieder  des  üncle  Bemus,  von  J.  G.  Harris,  die  mir  in  a  new 
and  revised  edition  by  A.  B.  Frost,  1899,  vorliegen  (dank  der  Liebens- 
würdigkeit einer  amerikanischen  Hörerin,  Miss  Frank  Miller);  sie  sind 
eigenartiger  als  O'Bryan,  Whittier  und  noch  ein  Dutzend  anderer  Kunst- 
dichter. 

feinen  besonderen  Wert  gewinnt  das  Büchlein  durch  die  ausführliche 
Biographie  am  Schlufs.  Was  an  Ausgaben,  Lebensbeschreibungen  und 
Studien  jedes  nordamerikanischen  Autors  vorhanden  ist,  dazu  die  kultur- 
historischen Werke  über  jede  Periode,  die  Chrestomathien,  die  Memoiren, 
die  Gründungsjahre  der  Universitäten  u.  dgl.  ist  hier  mit  Fleüs  und  Ge- 
schick zusammengestellt.  Von  seltenen  Werken  der  älteren  Zeit  sind 
sogar  Proben  mitgeteilt.  Möchten  unsere  Bibliothekare  diesem  Anhang 
von  28  enggedruckten  Seiten  ein  recht  fruchtbares  Studium  zuwenden  1 

Berlin.  A.  BrandL 

Eobert  Bums^  Beziehungen  zur  Litteratur.  Von  Dr.  Heinrich 
Molenaar  (Heft  XVH  der  Münchener  Beiträge  zur  roma- 
nischen und  englischen  Philologie,  herausgeg.  von  H.  Brey- 
mann  und  J.  Schick).  Erlangen  und  Leipzig  1899.  XII 
und  132  Seiten. 

Carlyles  seltsam  fehlgreifende  Ansicht  über  Robert  Bums'  'Beziehungen 
zur  litteratur'  gilt  noch  heutigestags  in  weiten  Kreisen  als  tabu.  'He 
found  himself  in  deepest  obscurity^  without.help,  without  Instruction, 
without  model,  or  with  modeis  only  of  the  meanest  sort'  —  *with  no 
furtherance  but  such  knowledge  as  dwells  in  a  poor  man's  hut,  and  the 
rhymes  of  a  Ferguson  or  Bamsay  for  his  Standard  of  beauty'  — :  ver- 
geblich fragt  man  sich,  wie  es  möglich  war,  dals  solche  Behauptungen 
Carlyle  aus  der  Feder  fUeisen  konnten.  Dals  er  damit  den  stärksten 
Anklang  gefunden  hat,  begreift  man  eher. 

Unter  diesen  Umständen  ist  das  Erscheinen  der  vorliegenden  Schrift, 
die  sozusagen  das  Material  aus  den  Akten  beibringt,  mit  Freuden  zu  be- 
grüisen. 

Wesentlich  in  Form  einer  bibliographischen  Zusammenstellung  belehrt 
sie  über  die  —  verhältnismäfsig  sehr  bedeutende  —  Belesenheit  des 
Dichters,  giebt  sie  Aufschluls  über  seine  litterarischen  Sympathien  und 
Antipathien.  Oft  kann  sie  sich  auf  direkte  Angaben  des  Dichters,  seiner 
Freunde,  Korrespondenten,  Biographen  u.  s.  w.  stützen;  oft  bieten  ihr 
auch  Anspielungen  in  seinen  Gedichten  und  Briefen,  bieten  ihr  jene 
Citate,  von  denen  seine  Korrespondenz  geradezu  durchsetzt  ist,  dne  will- 
kommene Handhabe. 
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Was  Herausgeber,  Biographen  und  Kritiker  des  Dichters  an  Quellen- 
nachweisen geliefert  haben,  verzeichnet  Molenaar  mit  grofsem  Fleifse 
und  annähernder  Vollständigkeit  (der  wichtige  J.  Logie  Robertson  ist 
leider  unberücksichtigt  geblieben);  was  er  selber  giebt,  befriedigt  nicht 
in  gleichem  Malse.  — 

Ich  lasse  die  Ergebnisse  einer  genauen  Durchsicht  des  Buches  folgen 
—  Berichtigungen,  Zusätze,  Nachtrage  — ,  wobei  ich  bemerke,  dafs  ich 
Nachträge  an  Quellennachweisen  im  allgemeinen  nur  insoweit 
gebe,  als  ich  nicht  Gelegenheit  haben  werde,  sie  in  den  von  mir  vorberei- 
teten Burns-Studien  zur  Sprache  zu  bringen. 

S.  1.  Bums'  charakteristischste  Äuiserung  über  seine  Vorliebe  für 
Citate  findet  sich  in  dem  Briefe  an  'Clarinda'  vom  14.  Januar  '88 :  'I  like 
to  have  quotations  for  every  occasion.  They  give  one's  ideas  so  pat,  and 
save  one  the  trouble  of  &ding  ezpression  adequate  to  one's  feelings,'  etc, 

S.  4.  Wenn  Bums  Jakob  V.  als  den  Verfasser  von  Giristis  Kirk 
of  the  Orene  und  The  Gaberlunxde  Mim  betrachtete,  so  folgte  er  darin  nur 
der  Tradition;  vgl.  Childs  Ballads  V.  109. 

S.  5.  Über  ^Bums'  copy  of  Blind  Harry 's  "Wallace"'  vgl.  Notes 
and  Quertes  4^  S.  IX,  286,  892.  —  Wie  kam  Bums  zu  dem  Citat  aus 
Gavin  Douglas?  Lag  ihm  etwa  die  1710  erschienene  Ausgabe  der  An  eis- 
Übersetzung  von  Thomas  Buddiman  vor? 

S.  6.  Über  Nichol  Burn  vgl.  Chambers'  Songs  of  Seotland,  1829, 
S.  805,  oder  besser  Ebsworth's  Roxburghe  Ballads  VI,  607.  Das  Lied 
Leader-haughs  and  Yarrow  hatte  Allan  Ramsay  in  seinem  Tea-Table  Mis- 
eellany  (1725)  abgedruckt.  —  Aus  Bamsays  erster  Antwort -Epistel  an 
Hamüton  citiert  Bums  in  dem  Briefe  an  Brown  vom  30.  Dezember  '87 
die  Verse:  'And  faith  I  hope  we'U  not  sit  dumb,  Nor  yet  cast  out'  — 
Die  Verse  'A  false  usurper  sinks  in  every  foe.  And  liberty  retums  with 
ev'ry  blow'  stammen  in  der  That  aus  Hamiltons  Neubearbeitung  von 
Blind  Harrys  Wallace;  sie  stehen  Buch  VI,  Kap.  II,  S.  122.  Ein  wei- 
teres Citat  daraus,  das  Molenaar  nicht  verzeichnet,  findet  sich  Buch  II, 
Kap.  I,  S.  21:  Then  to  the  Laigkmd -Wood  when  it  grew  late,  To  make 
a  silent  and  a  soft  retreat',  —  von  Bums  (nicht  ganz  wörtlich)  an- 
gezogen in  einem  bekannten  Briefe  an  Mrs.  Dunlop  (ChW  I,  442).  Ein 
anderer  Brief  an  Mrs.  Dunlop  (6.  Sept  '89)  bringt  eine  Anspielung  auf 
Buch  VII,  Kap.  IV,  8.  170  des  Wallace: 

Then  he  from  Jop  did  take  the  Hörn,  and  blow 
So  loud,  and  shrill;  he  warned  good  John  Wright, 
Who  soon  Struck  ont  the  Roller  with  great  Slight. 
Then  all  weüt  down,  when  the  Pin  was  got  out,     ete» 

Durch  den  WaUaee  wurde  Bums  mit  dem  Schlachtrufe  Let  us  do,  or  die 
vertraut,  der  denn  auch  in  dem  Kampfliede  Soots,  wha  hae  toi*  Wallace 


*  Mit  ChW  bezeichne  ich  Wallaces  Neubearbeitung  von  Robert  Chambcn»' 
Life  and  Works  of  Robert  Bums,  mit  HH  den  CerUenary  Bums  von  Henley 
und  Uenderson. 
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bled  seine  Stelle  gefunden  hat  Im  Wallaee  las  der  Dichter  von  dem 
tapferen  Sir  John  the  Graham,  dessen  er  in  seinem  Beisetagebuch  vom 
26.  August  '87  gedenkt,  und  den  er  in  einem  Briefe  vom  selben  Tage  an 
Robert  Muir  erwähnt,  und  in  der  folgenden  Stelle  aus  dem  WaUaee 
(Buch  V,  S.  67)  wurzelt  wohl  der  Schluls  seiner  Ode  for  Waakington's 
Birthday: 

Bat  massie  Armoor,  and  deffensive  Shield, 
MuBt  to  the  nervous  Arm  of  Wallaee  yield. 

S.  8.  Der  Ausdruck  'Hole  and  weel  and  living'  stammt  aus  Bam- 
says  Epistel  'To  his  Friends  in  Ireland  who,  on  a  Beport  of  his  Death, 
made  and  published  several  Elegies/  ete.  Die  fragliche  Bamsaystelle  hat 
Bums  übrigens  bei  Tarn  Samsan's  EXegy:  Per  OorUra  (HH  I,  225)  vor 
Augen  gehabt. 

S.  10.  Zwei  kleine  Bamsay-Beminiscenzen  seien  hier  notiert:  die 
Bumssche  Zdle  <When  fevers  bum,  or  agues  freeze  us'  (Address  to  the 
Toothaehe,  UI,  1)  beruht  auf  dem  Verse  'When  agues  shake,  or  fevers 
raise  a  flame'  (HeaUh:  Poems  1751,  U,  16),  und  Bums'  'her  pauky  een 
That  gart  mj  heart-strings  tingle'  (HH  II,  105)  ist  ein  Echo  von  Girisfs 
Kirk  on  the  Green  II,  53  f.  'Meg..  wi'  her  pinky  een  Gart  Lawrie's  heart- 
strings  dirleJ^ 

S.  14  ff.  handelt  Molenaar  über  die  Autorschaft  des  vielumstrittenen 
Poem  on  Pastoral  Poetry.  Wie  Chambers,  Scott  Douglas  und  an- 
dere glaubt  er  es  Bums  absprechen  zu  müssen;  doch  sind  seine  Argu- 
mente nicht  gldchmäisig  überzeugend.  Welchen  Anlals  Bums  gehabt 
haben  soUte,  den  Stadtdichter  Fergusson  in  einem  Gedichte  über  pasto- 
rale  Dichtung  lobend  zu  erwähnen,  leuchtet  nicht  ein.'  Femer:  die 
Zeilen  3 — 6  von  Str.  VII  -('Nae  gowden  stream  thro'  myrtles  twines, 
Where  Philomel/  ete)  liefsen  sich  mit  der  von  Molenaar  angezogenen 
Brie&telle  sehr  wohl  vereinigen;  sind  sie  doch  ganz  in  spöttischem,  iro- 
nischem Tone  gehalten  I     Molenaars  Behauptung,   die  Namen  'Sappho, 


*  Die  Stelle  aas  dem  Bumsschen  Entwurf  eines  Liebesbriefes  (ChW  IV,  181), 
'The  lover  who  is  certain  of  an  equal  retom  of  affection  is  sorely  the  happieet 
of  men;  bnt  he  who  is  a  prey  to  the  horrors  of  anziety  and  dreaded  disappoint- 
ment  is  a  being  whose  Situation  is  by  no  means  enviable'  —  t  würde  ich  fftr  eine 
Erinnerung  an  den  Eingang  des  Bamsayschen  Liedes  Mary  Scot  halten: 

Happy's  the  love  which  meets  retum, 
When  in  soft  flames  souls  equal  bum ; 
But  words  are  wanüng  to  disoorer 
The  torments  of  a  hopeless  lover, 

wenn  der  fragliche  Gedanke  nicht  zu  verbreitet  wäre.  —  Auch  im  Tea-Tcible 
Miscellany  (Vol.  m)  fand  Bums  jenes  englische  Liedehen,  dessen  Anfangsverse 
er  fast  wörtlich  an  einer  Stelle  seiner  Autobiography  (ChW  I,  13;  vgl.  S.  319) 
reproduziert  hat: 

Love,  thou  art  the  best  of  human  joys, 
Our  chiefest  happiness  below. 

'  Molenaar  hält  ea  fllr  undenkbar,  dafs  Burns  'in  den  Besitz  eines  ungedmckten 
Manuskriptes'  von  Fergusson  gelangt  wäre:  durch  die  Vermittelung  von  David 
Herd  wäre  das  aber  ganz  wohl  möglich  gewesen. 
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Eschylus,  TheocrituB,  Maro'  seien  sonst  nirgends  bei  Bums  zu  finden, 
trifft  auch  nur  für  den  Zweitgenannten  und  allenfalls  noch  für  den  letzten 
zu:  bezüglich  der  Sappho  kann  ich  Molenaar  auf  seine  eigene  Arbeit 
(S.  39  f.)  verweisen,  will  aber  aulBerdem  noch  bemerken,  dafis  Bums  ein- 
mal von  einigen  Versen  Clarindas  sagt,  sie  seien  'worthy  of  Sappho'  (ChW 
II,  239),  und  ein  anderes  Mal  an  Mrs.  Dunlop  schreibt  (März  1790): 
'I  would  rather  have  such  another  sheet  of  your  Prose,  than  a  second 
Poem  on  Achilles  by  Homer,  or  an  Ode  on  Love  by  Sappho*;  —  Theo- 
krit  andererseits  erscheint  neben  Virgil  in  der  Vorrede  zur  ersten  Aus- 
gabe seiner  Gedichte  (Kilmamock  1786).  Und  daXs  Burns  zwar  den  Namen 
'VirgiF,  nicht  aber  den  Namen  'Maro'  gekannt  habe,  das  darf  als  völlig 
ausgeschlossen  gelten.* 

FergusBon  kann  als  Verfasser  des  Gedichtes,  so  wie  es  uns  jetzt 
vorliegt,  d.  h.  mit  der  Anspielung  auf  Mrs.  Barbauld  in  Str.  III,  ganz 
einfach  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  er  1774  'after  a  period 
of  insanity'  starb  und  Miss  Aikin,  deren  Gedichte  1773  erschienen,  erst 
im  Jahre  1774  den  B.ev.  Bochemont  Barbauld  geheiratet  hat. 

Molenaar  stellt  —  soweit  ich  sehe,  als  erster  —  die  Hypothese  auf, 
John  Skinner  habe  das  Glicht  geschrieben.  Er  stützt  seinen  Einfall 
auf  eine  Bdhe  von  Gründen,  von  denen  mir  aber  keiner  zwingende  Be- 
weiskraft zu  haben  scheint  'Skinner  schrieb  in  dem  Metrum  des  Ge- 
dichtes Episteln';  —  allein  in  eben  diesem  Metrum  schrieben  hundert  an- 
dere: 'by  FerguBson's  time  .. .  it  had  become  the  common  inheritanoe  of 
all  such  Scotsmen  as  could  rhyme'  (HH  I,  341).  Sodann  hätte  Bums 
'Gedichte'  von  Skinner  erhalten,  'von  denen  einige  in  Johnsons  Museum 
Aufnahme  fanden'.  Aber  was  Bums  thatsächlich  von  Skinner  erhielt, 
waren  ein  paar  Liederbrocken  und  die  bekannte  gereimte  Epistel  *0  happy 
hour  for  evermair,' 6^.  Davon,  dafs  er  sonst  noch  irgendwelche  'rhyming 
wäre'  von  Skinner  empfangen  habe,  ist  absolut  nichts  bekannt.  Auch  ist 
es  nicht  richtig,  dafs  jene  'Gedichte'  in  Johnsons  Museum  aufgenommen 
wurden.  Die  Skinnerschen  Lieder,  die  sich  im  Mt*8eimi  finden,  sind  nicht 
durch  die  Vermittelung  ihres  Verfassers  dahin  gelangt  —  'Ist  unsere 
Hypothese  begründet,'  schliefst  Molenaar,  'so  mufs  das  Gredicht  um  1770 
entstanden  sein,  nachdem  Barbauld  und  ehe  Fergusson  bekannt  ge- 
worden waren.'  Aber  Mrs.  Barbauld  oder  richtiger  Miss  Aikin  ist  erst 
1773  mit  ihren  ersten  Gedichten  an  die  Öffentlichkeit  getreten,  während 
Fergusson  bereits  1771/2  als  der  würdige  Nachfolger  Allan  Bamsays  ge- 
feiert worden  war! 

S.  17.  Darf  man  Beattie  als  'Dichter  schottischer  Lieder'  bezdch- 
nen?  Meines  Wissens  rühren  von  ihm  her  nur  Str.  VI  in  Thert'8  nae 
htek  about  the  kouse  und  die  ersten  drei  Verse  von  The  eune  wi'  the 
erookU  hom. 

S.  18.   Andrew  Erskine  hat  u.  a.  'Town  Eclogues'  verfafst  —  Lord 


'  Vom  'vmmortal  Ma/ro*  las  Barns,  am  nur  ein  Beispiel  ansafUfaren,  in  der 
fünften  der  von  ihm  so  bewanderten  Shenstoneschen  Elegien. 
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Newbattle  wäre  besser  nicht  aufzuführen  gewesen;  vgl.  HH  III,  480. 

—  Über  Alexander  Cunningham  s.  HH  II,  371  und  ChW  III,  265. 

S.  19.  Genaueres  über  William  Dudgeon  im  Dict  of  Nat  Biogr.; 
vgl.  auch  Rogers'  Modem  Seot  Mitutrel  S.  46.  Dudgeon  ist  der  Dichter 
des  bekannten  Liedes  The  Maid  tkat  tends  the  Ooats:  s.  ChW  IV,  379.  — 
John  Geddes  ist  nicht  'unbekannt',  vgl.  das  D.  N.  Biogr.  XXI,  102. 
Der  Verfasser  von  Lewis  Qordon  war  aber  gar  nicht  John,  sondern 
Alexander  Geddes  (1737— 1802),  über  den  das  DNBiogr.  gleichfalls  Aus- 
kunft giebt.  Ein  paar  Verse  dieses  Alexander  G.  über  Bums  findet  man 
in  D.  Irvings  lAves  of  the  Seotish  Poets  (1804)  II,  408  f.  abgedruckt. 

S.  20.  Die  Angaben  über  Lapraik  und  sein  Lied  When  I  upon  (hy 
bosom  lean  sind  nach  HH  I,  380  richtig  zu  stellen.  Bums'  seltsame 
Überschätzung  der  Lapraik  und  Grenossen  hat  übrigens  Walter  Scott  in 
einem  Briefe  an  Lockhart  (4.  März  1828)  geistreich  zu  erklären  versucht. 

—  Im  Verzeichnis  derjenigen  von  'Bums'  Zeitgenossen',  die  als  Lieder- 
dichter hervortraten,  vermisse  ich  John  Clunie  (s.  HH  111,351),  John 
Ewen,  Dougald  Graham  (s.  Henry  G.  Bohns  Bums  S.  528),  Richard 
Hewit  (s.  ChW  IV,  372),  Hector  Macneill,  James  Morehead  (s.  Bohns 
Bums  8.  519),  John  Tait  (Verf.  von  The  Banks  of  the  Dee;  vgl.  ChW 
111,410).  Vorher  schon  wäre  Lord  Y  est  er  anzuführen  gewesen;  s.  ChW 
IV,  378  f.  —  *His  bonnet  stood  ance  fu'  fair  on  his  brow'  beginnt  die 
achte  Strophe  der  Ballade  Were  na  my  heart  light,  I  toad  dee  von  Lady 
Grizzel  Baillie. 

S.  21.  Das  lied  Oraigiebur nWood  rührt  nicht  von  Mrs.  Grant  of 
Carron  her.    Der  wirkliche  Verfasser  ist  mir  unbekannt.* 

S.  22.    Watsons  Chüeetion  gehört  nicht  unter  die  'Liedersammlungen'. 

—  Über  Pinkerton  war  eine  genauere  Angabe  erwünscht;  auf  welche  seiner 
Sammlungen  beziehen  sich  Bums'  Anspielungen?*  —  Airds  Sdeetion  of 
Scots  Airs,  etc.  (ca.  1784)  citiert  auch  Burns  einmal;  s.  ChW  IV,  408  und 
dazu  eine  Notiz  Cromeks,  abgedrackt  in  Henry  G.  Bohns  Bums  S.  576. 
Das  lied  Where  Cart  rins  rowin'  to  the  sea  verfaXete  Burns  zu  einer 
Melodie,  die  er  im  ersten  Buche  von  Airds  Sammlung  unter  dem  Titel 
The  Weatfers'  Mareh  fand;  vgl.  NQ  4*^  S.  V.  261.  —  Robert  Bremner 
(über  den  auch  das  Dict.  of  Nat.  Biogr.  einige  Auskunft  giebt)  arrangierte 
mehrere  Sammlimgen  schottischer  Lieder  'for  Voice  and  Harpsichord' 
(1749—64);  er  legte  besonderes  Gewicht  darauf,  möglichst  gute  Versionen 
der  Melodien  zu  geben.  —  Der  Titel  des  Cummingschen  Werkes  lautet: 
'A  Collection  of  Strathspeys  or  Cid  Highland  Beells,  with  a  Bass  for 
the  Violincello,  Harpsichord,  or  Pianoforte.  By  Angus  Cumming,  at 
Granton.    Strathspey.  1780.'  —  Ob  Burns  die  erste  Ausgabe  von  Herds 


*  Sollte  Burns  an  der  fraglichen  Stelle  (ChW  IV,  43)  sein  eigenes  Lied 
'Graigiebnrn  Wood'  gemeint  haben?  Wir  hätten  dann  anzunehmen,  dafs  sich  seine 
lobenden  ÄuTserungen  nicht  auf  den  Text,  sondern '  auf  die  Melodie  des  Liedes 
beziehen. 

*  Dafs  Bums  die  Ancient  ScoUsh  Poems  (1786)  gekannt  hat,  darf  als  sicher 
gelten. 
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Seats  Songs  (1769)  besessen  hat,  kann  fraglich  erscheinen.  Jedenfalls  citiert 
er  in  dem  Briefe  an  G.  Thomson  vom  Sept.  '93  (ChW  IV,  41)  nicht  nach 
der  ersten,  sondern  entweder  nach  der  zweiten  oder  nach  der  dritten  Auf- 
lage. —  Sir  David  Dalrymple,  Lord  Halles  veröffentlichte  1770:  'AncierU 
ScotHsk  Poems,  published  from  the  manuscripts  of  George  Bannatyne,  1568.' 
—  Des  Bev.  Patrick  Macdonald  (f  1824)  Sammlung  von  'Highland  Airs' 
erschien  1781.' 

S.  23.  Über  Corri  s.  DNB  XII,  250.  —  Zu  den  Lieder-  oder  rich- 
tiger Melodiensammlungen  nachzutragen  ist  eine  Publikation  von  Neil 
Gow,  auf  die  Burns  in  einem  Briefe  an  Thomson  (ChW  IV,  173)  anspielt 
(vermutlich  'A  Ck>llection  of  Strathspey  Beels,  with  a  Bass  for  the  Violon- 
cello or  Harpdchord'.  Dunkeid).  Auch  hätten  solche  'chap-books'  Er- 
wähnung verdient  wie  'The  Bachelor's  Garland,  containing  five  excellent 
new  songs'  (ChW  III,  130)  oder  'Six  Excellent  New  Songs'  (eb.  286). 

S.  24.  Das  Donne-Citat  'Her  pure  and  eloquent  blood'  etc.  hat 
Bums  offenbar  aus  Nr.  41  des  Speetator,  den  er  ja  froh  kennen  gelernt 
hatte. 

S.  25.  Einige  Abschnitte  aus  dem  Paradise  Lost  fand  Bums  in  Arthur 
Massons  OoUeetion  of  English  Prose  and  Verse  for  the  Use  of  Sekools,  sei- 
nem Schullesebuche.  S.  darüber  Hugh  Haliburton,  Fürth  in  Fieid  (1894) 
S.  228. 

S.  26.  In  dem  Briefe  an  John  Amot  (ChW  I,  819)  ist  sicherlich  zu 
lesen  'Fairest  of  God's  creation,  last  and  besti  How  art  thou  lost'  — 
nicht  ^Now  art  thou  lost',  was  Scott  Douglas  (IV,  116)  bietet.  An  eine 
Parodierung  Miltons  hat  Bums  gewils  nicht  dabei  gedacht.  —  \Love)  . . . 
Beigns  and  revels*  aus  Par.  Lost  IV  765  auch  ChW  II,  235,  253. 

S.  27.  Ich  trage  ein  paar  Milton-Beminiscenzen  nach.  Der  Schluib- 
vers  des  Aüegro  hat  in  der  Zeile  'Give  me  with  gay  Folly  to  live'  (HH 
II,  250)  ein  Echo  gefunden.  Die  'iron  tears'  aus  dem  Penseroso  V.  107 
erscheinen  in  zwei  handschriftlichen  Versionen  der  Ode  to  the  Departed 
Eegency  Biü  (RH  II,  390).  Die  LyeidaS'Weadvmg  (V.  9)  'and  hath  not 
left  his  peer'  ist  in  das  Sonnet  on  the  Death  of  Robert  Riddeil  of  Oknriddeü 
übernommen  worden.  Das  berühmte  Wort  'Licence  they  mean  when  th^ 
cry  Liberty '  (Son,  XII,  U)  klingt  matt  nach  in  der  Bumsschen  Zeile  'Nor 
Insolence  assumes  fair  Freedom's  name'  (HH  II,  145).  An  Miltons  Gre- 
dicht  On  Shakespeare  Z.  7—8  scheinen  sidi  Bums'  AddUional  Staneuu  to 
Fergusson  (II,  3—4)  anzulehnen  (HH  II,  269). 

S.  29.  Bums'  Prologe  sind  keineswegs  'dem  direkten  Einflufs  Shak- 
speres  zuzuschreiben';  vielmehr  folgen  sie  in  der  Technik  durchaus  den 
'traditional  lines  originally  laid  down  by  Dryden'  (HH  II,  382). 

S.  30.  Auf  Shaksperes  'O,  for  a  muse  of  fire',  etc.  (Heinr.  V.,  Prol.  1) 
spielt  Bums  an  in  einem  Briefe  an  Mrs.  Dunlop  (Oorrespondenee,  ed. 
W.  Wallace,  S.  134):  'O  for  a  muse,  not  of  heroic  fire  but  satiric  aqua- 
fortis'  etc.  —  'As  you  like  it':  ChW  III,  55.  —  Zu  dem  Bumsschen  Verse 


*  S.  auch  Grovefl  JHctionary  of  Music  HI,  446  f.,  450. 
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*A  lambkin  in  peace,  but  a  Hon  in  war*  (HH  IV,  29)  vgl.  Richard  II. 

II  l,  173  '-&»  war  was  never  lion  rag'd  more  fierce,  In  peetce  was  never 
gentle  lamb  more  mild';  zu  'Mb  meddling  vanity,  a  busy  fiend'  (H  H  II,  235) 
vgl.  Heinrich  VI.  2,  III  3,  21  'O,  beat  away  the  busy  meddling  fiend^,  — 
Aus  Heinrich  VI  IL  (III  2)  citiert  er  die  Worte  *he  falls  like  Ludfer, 
never  to  hope  again'  in  einem  Briefe  an  Nicol  (ChW  II,  124). 

8.  31.  Romeo  and  Juliet  II  2  76  f.  ('Tybcdfs  death  Was  woe 
enough,  if  it  had  ended  there')  citiert  Bums  unkorrekt  in  einem  Briefe  an 
Peter  Stuart  (ChW  III,  55).  —  Die  'milk  of  human  kindness'  aus  Mac- 
beth I  5, 18  erscheint  in  Bums'  Briefe  an  Archibald  Lawrie  vom  14.  8.  '87 
(ChW  II,  147).  Eine  weitere  (parodistische)  Anspielung  auf  Macbeth  ist 
in  der  Epistel  From  Eaopua  to  Maria  enthalten :  'we'U  . . .  dare  the  war 
with  aU  oftcoman  bom'  (HH  H,  69);  vgL  Macbeth  IV  1,  80;  V  3,  4.  6; 
7, 3.  11;  8, 13.  Dais  auch  Davenants  Macbeth-Bearbeitung  Bums  nicht 
unbekannt  geblieben  ist,  beweist  das  folgende,  nicht  ganz  genaue  Citat  in 
dem  Briefe  an  Mrs.  Dunlop  vom  26.  8.  '88: 

^Speak,  sister,  is  tbe  deed  done?* 
'Long  ago,  long  ago,  long  ago; 
AboTe  twelve  glaMes  since  have  ran.' 

S.  Davenants  Macbeth,  Akt  IL  Ebenda  singen  die  Hexen  'A  round,  a 
round,  a  round  dance  we',  was  Bums  auch  einmal  —  nur  sagt  er,  soviel 
ich  mich  erinnere,  'they  go'  statt  'dance  we'  —  in  einem  Briefe  citiert.  — 
Hamlet-Citate  begegnen  häufiger  als  Molenaar  glauben  lälst  Ich  trage 
nach:  I  2,  142  «Heaven  and  earthl  Must  I  remember?':  ChW  I,  320; 
III,  373;  I  2,  185  'In  my  mind's  eye':  ChW II,  241;  I  5,  15  *I  could  a 
tale  unfold,'  etc. :  ChW  III,  21 ;  II  2,  321  'Man  delights  not  me,  —  nor 
woman  ndther':  ChW  IV,  68,  273;  III  1,  63  'a  consummation  devoutly 
to  be  wished':  ChW  III,  238,  IV,  179;  III  1,  78  'But  that  the  dread  of 
something  after  death':  ChW  II,  117;  III  1,  79  The  undiscover'd  coun- 
try,  from  whose  boura  no  traveller  returas' :  ChW  IV,  279;  vgl.  Notes  and 
Queriesy  5th  S.  III,  121 ;  III  2,  78  'In  my  heart's  core,'  etc.:  CJhW  II,  241  i 

III  2,  406  'the  witching  time  of  night':  ChW III,  325.  —  Hamlet  I  5,  77 
citiert  Bums  auch  in  dem  Briefe  an  Mrs.  Dunlop  vom  2.  August  '88 
(ChW  II,  360).  'ünanointed'  ist  Popes  (unnötige)  Emendation  für  das 
überlieferte  'disappointed'.  * 

S.  33.  Othello  I  3,  81—85,  88  f.  finden  sich,  ungenau  citiert,  auch 
in  einem  Briefe  an  James  Sibbald  (ChW  II,  32).  V.  136  derselben  Scene 
('hairbreadth  'scapes  i'  the  imminent  deadly  breach')  steht  auch  in  dem 
Briefe  an  Murdoch  vom  16.  Juli  '90  (ChW  III,  188);  die  'hairbreadth 
'scapes'  erscheinen  auiserdem  in  einem  Briefe  an  Clarinda  (ChW  II,  247). 
Auf  Othello  III  3, 161  scheint  eine  Stelle  in  Bums'  Brief  an  seinen  Bmder 
Gilbert  vom  10.  Juli  '96  anzuspielen:  'If  I  am  taken  from  their  head, 
they  wiU  be  poor  indeed'  (ChW  IV,  278). 


*  *Pal8e  as  diccra*  oaths*  (Hamlet  III  4,  45)  citiert  Burns  auch  einmal ;  leider 
habe  ich  die  betreffende  Stelle  verloren. 


410  BenrteilungeD  und  kurze  Anzeigen. 

S.  34.  Die  Wendung  ^more  knave  than  fool'  kannte  Bums  gewifs 
nicht  aus  dem  Jew  of  Malta,  sondern  aus  King  Lear  I  4,  337.  —  Otway 
neben  Shakspere  zu  stellen,  war  dem  18.  Jahrhundert  geläufig.  Vgl.  Popes 
Nachahmung  von  Koraz  Epist.  II  1,  Z.  277  ^[the  tragic  spirit]  fuU  in 
Shakspeare,  fair  in  Otway  shone.' 

S.  36.  Die  Phrase  'aü  thaf  findet  sich  doch  nicht  allein  in  der  ersten 
Scene,  sondern  in  allen  fünf  Akten  von  7%6  Rekearsalf  —  Die  Verse 
'Hope,  thou  nurse  of  young  Desire/  etc.  bilden  ursprünglich  Air  V.  in 
Charles  Johnsons  Viüage  Opera  (1729).  —  Die  Bickerstaff  zugeschriebene 
Farce  The  Spoüed  ChUd  hat  mit  dem  Enfant  OätS  der  Mme  de  Genlis 
nichts  zu  thun.  S.  auch  Gtoest,  Some  Äecount  of  ihe  English  Stage, 
VI,  465  u.  591. 

8.  37.  Aus  Homes  Douglas  (Akt  II)  stammt  das  folgende  Oitat,  das 
sich  in  einem  Briefe  an  Miss  Dunlop  (13.  11.  '88)  findet:  'what  Glenalvon 
calls  ''The  shallow  foöl  of  coward  conscience".'  Bums  erwähnt  Homes 
Tragödie  in  einer  Notiz  zu  öiü  Mortce,  s.  ChW  IV,  898.  —  Über  die 
Huldigung,  die  ihm  Burns  in  einem  Prologe  darbrachte,  hat  Home  gewifs 
nicht  'gelächelt'.  Mdner  Überzeugung  nach  hat  er  sie  als  etwas  Selbst- 
verständliches hingenommen.  Man  erinnere  sich,  dafis  der  grofse  Hume 
1757  nach  der  Aufführung  des  Douglas  unserem  Home  zuerkannt  hatte 
'the  true  theatric  genius  of  Shakespeare  and  Otway,  refined  from  the  un- 
happy  barbarism  of  the  one  and  licentiousness  of  theotherl'  Hatte  doch 
sogar  der  Engländer  Gray  erklärt,  das  Stück  habe  'retrieved  the  true 
language  of  the  stage,  which  had  been  lost  for  two  hundred  yearsT 

S.  38.  Die  —  übrigens  nicht  erst  von  Pope  aufgehrachte  —  'ruling 
passion'  erscheint  bei  diesem  Schriftsteller  noch  an  anderen  als  den  von 
Molenaar  verzeichneten  Stellen;  vgl.  EMan  II,  138;  Mor.  Ess.  1, 174, 181; 
II,  207.*  —  Ein  zweiter  Ausdruck  aus  Popes  Pseudometaphysik,  die  'lights 
and  shades,  whose  well-accorded  strife  Gives  all  the  strength  and  colour 
of  our  life'  (EMan  II,  121),  figuriert  in  Bums'  Autobiography :  s.  ChW 
I,  20.  —  An  Essay  on  Man  II,  212  ff.: 

. . .  vice  or  virtue  there  is  none  at  all. 
If  white  and  black  blend,  soften,  and  anite 
A  thoasand  ways,  is  there  no  black  or  white? 

erinnern  lebhaft  die  Anfangsverse  der  Sketch  in  Verse  (HH  II,  165);  und 
aus  Popes  'Lockenraub*  oder  'Dunciade'  mag  auch  der  epische  Eingang 
dieses  Gedichtes  mit  dem  nachfolgenden  */  sing'  geborgt  sein.  —  Zu  Sketch 
in  Verse  V.  35  (vgl.  ChW  III,  86)  hätte  auch  herangezogen  werden  kön- 
nen Young,  The  Oomplaint,  I,  68:  *How  complicate,  how  wonderful, 
is  manP 

S.  39.  Das  Citat  aus  dem  Essay  on  Man  (I,  U)  'catchmg  the  man- 
ners living  as  they  rise'  figuriert  bereits  in  dem  Briefe  an  Murdoch  vom 


*  Mit  dem  Begriff  der  ^mling  passions'  arbeitet  Bums  auch  in  seiner  Charak- 
teristik des  Buchhändlers  Creech,  s.  ChW  II,  87. 
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15.  Januar  '83  (ChW I,  87).»  —  Der  Titel  'Sappho  Redivivuß'  (sie!)  in 
Scott  Douglas'  Bums  II,  194  rfihrt  anscheinend  von  dem  Herausgeber, 
nicht  von  dem  Dichter  selbst  her. 

S.  40.  Der  Anfang  der  EptsÜe  from  Esopus  to  Maria  ist  kein  unge- 
naues Citat  von  Pope,  Eloiaa  to  Abelard  1—2,  sondern  eine  Parodie  darauf. 
—  Wiederholt  citiert  Bums  die  Worte  *(to)  wipe  away  all  teare  from  all 
eyes':  —  offenbar  eine  Kontamination  von  BeveL  7, 17  mit  Pope,  Epüogue 
to  the  Saures,  V.  102:  'All  tears  are  wiped  for  ever  from  aü  eyes.'  — 
Pope,  Imit,  of  Horaee,  Epist.  I  l,  86  ff.  darf  vielleicht  als  Quelle  für 
Bums'  New  Year's  Day,  1791,  V.  7—8  angesprochen  werden.  Der  von 
Bums  in  einem  Briefe  gebrauchte  Ausdruck  <the  mob  of  mankind,  that 
many-keaded  beasf  (ChW  II,  208)  scheint  auf  V.  121  derselben  Epistel  an- 
zuspielen. 

S.  41.  Pope,  Temple  ofFkxme  410  findet  sich  citiert  in  dem  Briefe  an 
Johnston  vom  18.  November  '92  (ChW  III,  375).  —  'Give  me  to  feel 
''another's  wo"'  (Bums  an  Clarinda,  6.  März  '88)  ist  sicherlich  eine  An- 
spielung auf  Pope,  The  Universal  Prayer,  V.  37:  *Teach  me  to  feel  an- 
other's  wo'.  —  Mit  Essay  on  Orüieism  III,  689  'Much  was  believed,  but 
little  understood'  vgl.  Bums'  Zeile  'Much  specious  lore,  but  Uttle  under- 
stoocP  (HH  II,  235). 

S.  42.    «life'Q  cares  are  comforts'  steht  Nighi-Thoughts  II,  168. 

S.  43.  Der  Name  Clarinda,  mdnt  Molenaar,  'scheint  von  Yonng  zu 
stammen'.  Diese  Annahme  hat  sehr  wenig  für  sich.  Der  fragliche  Name 
ist  unter  den  'arkadischen'  der  beliebtesten  einer.  Man  begegnet  ihm  in 
Hunderten  von  Lied^n;'  auch  in  Schauspielen  ist  er  nichts  weniger  als 
selten.  Bums  las  ihn  wiederholt  bei  Bamsay  (Epist.  an  Gay);  er  las  ihn 
in  der  Faerie  Queen  (BuchV),  die  genauer  kennen  zu  lernen  er  gerade 
im  Frühjahr  1787  Gelegenheit  erhielt  (s.  ChW  II,  96);  er  fand  ihn  in  Fer- 
gussons  Gedicht  'Fashion',  im  Tatler,  im  Speetator  u.  s.  w.  —  Youngs 
Metapher  'the  dark  postem  of  time  long  elapsed'  steht  Night  I,  223. 

S.  44.  'Against  the  day  of  batüe  and  war*  liest  man  Hiob  38, 23.  — 
Mehrmals  citiert  Bums  die  Maxime  'reverence  thyself :  ChW  II,  183,249, 
340.  Sicherlich  schwebte  ihm  dabei  Young  vor.  'Hevere  thyself  heilst 
es  Night  VI,  128;  'highly  reverence  thy  own  nature'  in  The  Centaur  not 
fabulous  VI ;  'reverence  thyself'  in  Oon/eetttres  on  Original  Composition?  — 
'Day  foUows  night,  and  night  comes  after  day'  schreibt  Bums  in  einem 
Briefe  an  Mrs.  Dunlop  (ChW  III,  133) ;  vielleicht  in  Erinnerang  an  Night 
VI,  678  'Day  foUows  night ;  and  night  the  dying  day*.  —  Notes  and  Queries 

*  Nicht  sowohl  aus  dem  Essay  on  Man,  als  vielmehr  aas  dem  Gedichte 
Eloisa  to  Abelard  (V.  91—92)  stammt  das  Citat  <0  happy  State!  when  soals 
each  other  draw/  etc. 

*  Ich  benutze  diese  Gklegenbeit,  am  einen  Irrtam  des  Centenary  Bums  zu 
berichtigen.  D98  früher  nicht  selten  Bums  zugeschriebene  Lied  Before  I  sa/w 
Clarinda* s  fa^se  kann  nicht  von  Peter  Buch  an  herrühren  (HH  IV,  76);  es  er- 
scheint bereits  im   Voeal  Magazine  1784,  S.  186,  als  Nr.  713. 

*  'While  even  the  pensant  . . .  leams  to  veneraie  himself  as  man'  (Qold- 
smith,  The  Traveller  333). 
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4^  8.  VII.  449  wird  erzahlt,  Bums  habe  einer  gewissen  Eirsty  Flint  ein 
Exemplar  der  Night-Thoughts  ('18mo  plainly  bound  in  sheep-skin,  Glas- 
gow 1764')  zum  Geschenk  gemadit  mit  der  Bemerkung:  'Tak  that,  Eirsty; 
I  hae  got  more  sentimentalism  from  that  book  than  from  any  work  o' 
the  kind  I  ever  read'.  —  Burns'  Verse  The  Toadeater  (HH  II,  249)  er- 
innern stark  an  Night  VI,  809  'Pigmies  are  pigmies  still,  tho'  percht  on 
Alps'  und  dürften  in  der  That  von  dieser  Zeile  inspiriert  sein.  Nicht 
selten  hat  sich  Bums  Youngsche  Phrasen  zu  eigen  gemacht;  ich  weise 
hier  nur  auf  die  'luxury  of  tears'  aus  Night  VIII,  565,  die  in  der  Bi- 
soriptian  to  Miss  Oraham  of  Fmtry  (HH  II,  136)  auftritt,  und  auf  'Fate! 
drop  the  curtain'  aus  Night  I,  27,  welche  Wendung  in  Z.  43  des  Prologue 
Spoken  by  Mr,  Woods  (HH  II,  145)  dngeflossen  ist. 

B.  45.  Die  'Eolian  strains'  in  der  Address  to  the  Shade  of  Thomson 
sind  vielleicht  eher  mit  der  'iElolian  lyre'  in  Grays  Progress  of  Poesy, 
V.  1  in  Verbindung  zn  bringen.  'No  lyre  Molian  I  awake*  hat  Bums  in 
seiner  Ode  for  General  Washington* s  Birthday,  V.  2.  —  *Join  grief  with 
grief,  and  echo  sighs  to  thine'  ist  sicher  ein  wirkliches  Citat,  keine  Pa- 
rodie.* —  To  soothe  the  throbbing  passions  into  peaoe'  ist,  verhatvm  et 
litteratwn,  citiert  aus  Thomsons  Ätäumn,  V.  968.*  Man  vergleiche  hierzu 
auch  die  folgende  Stelle  aus  Bums'  Autobiography :  'My  passions  . . .  raged 
...  tili  they  got  vent  in  rhyme;  and  then  conning  over  my  verses,  Uke 
a  spell,  soothed  aU  into  quief  (OhW  I,  17). 

8.  46.  Der  Ausdruck  '"holding  high  eonverse'*  with  the  Muses'  (ChW 
IV,  224)  braucht  nicht  von  Thomson  geborgt  zu  sein.  Vgl.  Malloch,  Ä 
Fragment  66  'He  holds  high  eonverse  with  the  dead';  Shenstone,  Rural 
Eleganee  217  'With  Nature  here  high  eonverse  hoUT;  Beattie,  The  Minsirel 
I.  XL,  7  '[I]  held  high  eonverse  with  the  godlike  few';  u.  s.  w. 

8.  47  *unhappy  Waüaee  . . .  great  patriot  hero'  liest  man  Autumn  900  f. 
Vgl.  auch  Bums'  Brief  an  Mrs.  Dunlop  vom  November  1786  (ChW  1, 442), 
worin  der  Dichter  Auiumn  901  vollständig  citiert: 

Great  patriot  hero!    ill-requited  chiefl 

Die  Worte  'One  well-spent  hour',  etc.  sind  ungenau  wiedergegeben  aus 
The  Masque  of  Alfred,  Akt  I,  8cene  6  (Thomsons  Works  1757,  III,  229): 

One  well-«av'(i  honr, 
In  such  a  tender  circumstance  io  lovera, 
Is  better  than  an  age  of  common  time. 

8.  48.    Der  Ausdrack  'philosophic  Melancholy*  steht  Autumn  1005, 

*virtue  sole  survives'  Winter  1089.  —  Summer  1485  'Names  dear  to  fame', 

etc.  citiert  Bums  in  zwei  Briefen:  ChW  II,  20,  62.    Vgl.  auch  Additional 

Stanxas  to  Fergusson  II,  3  *But  dear  to  fams  thy  Song  immortal  lives'. 

.  —  Thomsons  Lied  For  ever,  Fortune,  toilt  thou  prove  nennt  Bums  einmal 


'  *Si^h'd  back  his  sighs,  and  groan'd  to  ev'ry  groan'  finde  ich  bei  Addison 
(Übers,  von  Ovid,  Afetam.  III,  608);  l'U  number  groan  for  groan,  and  tear  for 
tear'  in  The  Fair  Pemtent,  Akt  V. 

'  Ich  eitlere  die  Seasons  nach  der  Ansgabe  von  Robertson,  Oxford  1891. 
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'a  charming  song'  (ChW  III,  409).  —  Im  folgenden  gebe  ich  einige  No 
tizen  über  Bums'  VerhaltniB  zu  Thomson,  da  mir  Molenaars  Darstellung 
gerade  in  diesem  Punkte  gar  zu  lückenhaft  erscheint. 

Für  seine  Naturschilderungen  (Wasserfälle, Überschwemmungen  u.dgl.), 
seine  Landschaftsskizzen  hat  Bums  nicht  selten  einzelne  Züge  von  dem 
Verfasser  der  Seasans  geborgt.  Überhaupt  hat  er  von  diesem  für  sein 
Naturempfinden  gelemt;  ich  erinnere  an  die  besondere  Art  der  ästheti- 
schen Bewertung  einer  stürmischen  Winterlandschaft,  wie  sie  sich  in  ganz 
gleicher  Weise  bei  Thomson  (Ätdumn  1827  ff.,  WirUer  5  ff.)  und  bei  Bums  ^ 
dokumentiert 

Thomson  kennt  —  ein  Vorklang  der  Sentimentalitätsperiode I  —  die 
zd^i»  yotov : 

Sweet  Boarce  of  every  virtue, 
O  sacred  sorrow!    He  who  knows  not  thee, 
KnowB  not  the  best  emotions  of  the  heart, 
ThoBe  tender  tears  that  humanice  the  sool, 
The  8igh  that  charms,  the  pang  that  gives  delight 
{Agamemnon  V,  3), 
er  kennt  die 

finer  fcelings,  that  ne'er  vex 
The  common  mass  of  mortals,  dully  happy' 
In  blest  inaensibiUty,  etc. 

(Tancred  and  SigUmwnda  11,  8). 

Ganz  so  Bums  in  dem  Liede  Sensibüüy  kow  charming: 

Dearly  houghi  the  hidden  treasure 
Finer  feelings  can  bestow,  etc. 

Schon  bei  Thomson  begegnet  uns  etwas  Ähnliches  wie  jene  'universal 
sympathy  with  man',  jene  'generous  all-embracing  Love',  jenes  'warm,  all- 
comprehending  fellow-feeling',  die  nach  Carlyle  den  Grundzug  in  Bums' 
Wesen  bilden.  Beiden  Dichtern  eignet  neben  der  glühenden  Oeiheitsliebe 
ein  brennendes,  nur  bei  Bums  sehr  viel  intensiveres  Gefühl  des  Hasses 
gegen  jede  politische  oder  sociale  Bedrückung ;  beide  reden  einer  humanen 
Behandlung  der  Strafgefangenen  das  Wort;  beide  erstrecken  ihr  Mitleid 
auch  auf  die  Tiere  und  geben  z.  B.  ihrem  Abscheu  gegen  die  Jagd  un- 
verhohlen Ausdruck.  Thomson  wie  Bums  betonen  stark  den  Wert  des 
'social  life',  der  'social  joy';'  sie  sind  sich  einig  in  der  Verurteilung  der 
'false  joys  which  Luzury  prepares'.  Bei  beiden  erscheint  ein  scharf  aus- 
geprägter Widerwille  gegen  materiell-niedriges  Thun,  gegen  'every  low 
fmrsuif.*    Beide  ergehen  sich  in  heftigen  Invektiven  gegen  die  'lawyers'; 


*  S.  p.  27  f.  meiner  Dissert.  'Qaellenstadien  zu  Robert  Bums  für  die  Jahre 
1773—1783',  Halle  1899.  —  Für  beide  Dichter  war  übrigent},  wie  schon  Robertson 
herrorgehoben  hat,  der  Herbst  diejenige  Jahreszeit,  in  der  sie  sich  am  stärksten 
dichterisch  angeregt  fühlten. 

'  'Welch  ein  verhängnisvolles  Gkschenk  des  Himmels  ist  eine  empfindsame 
Seele!'  (St  Preux  in  der  Nouvelle  HiloUe  I,  XXVI.). 

'  S.  Summer  939  £;  Autumn  1347;  Agamenmon  HI,  1;  u.  s.  w. 

*  Vgl.  Winter  220;  Sophoniiba  IV,  2;  —  HH  I,  190;  ChW  U,  183. 
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Thomson  spricht  von  'legal  outrage'  (Äutumn  1288),  'legal  furies'  (lAberty 
V,  617),  Burns  von  'legal  rage'  (HH  I,  228),  'legal  thieving'  (ib.  149). 

Grant  me,  indalgent  Heaven,  that  I  may  live 
To  Bee  the  miscreants  feel  the  pains  they  give! 

ruft  Bums  einmal  aus  (HH  II,  252).  Die  Verse  sind  vollkommen  aus 
Thomsons  Fühlen  und  Denken  heraus  gesprochen: 

Ye  sons  of  mercy !  . . . 
. . .  bid  the  cmel  feel  the  painB  they  g^ve 
{WviUer  381), 

Oh  is  there  not 
A  time,  a  righteoas  time,  reserv'd  in  fate, 
When  tliese  oppreasors  of  mankind  shall  feel 
The  miseries  they  give,  etc. 

{SophonÜba  I,  2). 

Ich  füge  ein  paar  weitere  Einzelheiten  an.    Liberty  I,  26  ff.: 

the  fair  migeatic  Power 
Of  Liberty  appear'd.     Not,  as  of  old, 
Extended  in  her  hand  the  cap,  and  rod,  . . . 
Bat,  etc. 

hat  Bums  offenbar  bei  dem  Eingange  seines  (Gedichtes  On  OlenriddeWs 
Fax  (HH  II,  168)  vorgeschwebt.  Liberty  IV,  1166  'Make  a  whole  glo- 
rious  people  sing  for  joy'  klingt  nach  in  der  Ode  for  General  Wdshington's 
Birthday  (HH  II,  171);  der  Passus  Über  Alfred  in  derselben  war  Bums 
durch  The  Masque  of  Alfred  nah^el^.*  —  In  der  Address  to  the  üheo  Quid 
geht  der  Vers  'Then  gently  scan  your  brother  man'  zurück  auf  Summer 
1551  f.: 

The  generoos  Ashley  ...  the  friend  of  man, 
Who  scanned  his  natore  with  a  brother's  eye, 

allerdings  erst  auf  dem  Umw^e  über  die  folgende  Notiz  des  Common- 
place  Book  (März  '84:  ChWI,  105):  'I  say  any  man  who  can  thus  think, 
will  eean  the  failings,  nay  the  faults  and  crimes  of  mankind  around  him, 
with  a  brother" 8  eye\  —  Die  Zeilen  (HH  II,  218): 

Mark  Scotia'a  fond-returning  eye  — 
It  dwells  upon  Glencairu 

sind  AtUumn  929,  32  nachgebildet: 

And  füll  on  thee,  Argyle,  . . . 
Thy  fond-imploring  country  tums  her  eye. 

Aus  The  Castle  of  Indolence  II,  IV,  3  ('Dragging  the  laxy  languid  line 
cdong')  übernahm  Burns  die  /-Allitteration  zum  Malen  des  Schwerfallig- 
Trägen:  'They  loiter,  lounging,  lank  an' laxy'  (The  Twa  Dogs  207).  —Von 
Thomsonschen  Wendungen  hat  Bums  vielfach  Gebrauch  gemacht.    Hier 


*  Z.  19—21  der  Ode  erinnern  au  die  Stelle  in  Alfred  II,  3: 


vjle  Servility  that  crouch'd  and  kias'd 


The  wlup  he  trembled  at. 


ily  t 
bled 
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nur  der  Hinweis  auf  'haughty  Gaur  {Summer  i486,  vgl  HH  III,  195), 
'the  enlightened  few'  (eb.  1714,  vgl.  I,  184),  'the  mighty  dead'  {Winter 
432,  vgL  II,  157,  173). 

Von  den  Shenstone-Citaten,  deren  Identifiderung  Molenaar  nicht 
gelungen  ist,  stehen  die  ersten  drei  in  den  Essays  on  Men  and  Manners 
(London  1776,  p.  11,  120,  132);  das  vierte  Citat  ^when  one  is  confined 
idle  within  doors',  etc.  mag  in  Shenstones  Briefen  zu  finden  sein.  Aus 
Bums'  Briefe  an  Miss  Chalmers  vom  21.  Nov.  '87  (ChW  II,  206)  ist  ein 
weiteres  Prosadtat  aus  Shenstone  nachzutragen :  'those  who  . . .  retire  be- 
cause  they  have  made  a  good  speech' :  s.  Shenstone  a.  a.  0.  p.  38.'  Über 
Shenstones  Ballade  Jemmy  Dawson  spricht  Bums  in  dnem  Briefe  an 
George  Thomson,  ChW  IV,  42,  No.  6.  —  Aus  desselben  Gedichte  The  Poet 
and  the  Dun,  Z.  24,  borgt  Bums  dnmal  die  Wendung  <bid  the  critics  go 
whistle'  (HH  II,  165). 

S.  50.  To  an  Old  Siceeiheart  (HH  II,  93)  II,  1—2  wohl  nach  Grays 
Megy  XX,  3—4.  Auch  in  Bums'  Epitaph  for  the  Author's  Father  meine 
ich  die  getragenen  Töne  der  Kirchhofselegie  nachzittem  zu  hören.  —  Wohl 
die  erste  Erwähnung  Ossi  ans  ist  in  dem  Briefe  an  Murdoch  vom 
15.  Januar  '83  enthalten.  Danach  wäre  Bums  spätestens  im  Jahre  1782 
mit  Macpherson-Ossian  bekannt  geworden.  Aber  schon  ein  Lied  aus  dem 
Jahre  1780  weist,  wie  ich  in  meiner  Dissertation  (S.  23  f.)  gezeigt  habe, 
deutliche  Spuren  Ossianischen  Einflusses  auf.  —  Cuthullins  Hund  'Luath' 
wird  auch  im  1.  und  im  6.  Buche  von  Fingdl  erwähnt,  auiserdem  in  Death 
of  ChdhuUin  und  Temora  I.  —  Zur  ^Ossianfiage'  waren  auch  Tiva  Dogs 
27 — 8  heranzuziehen. 

S.  51.  Die  Wendung  'the  last  of  his  fidds'  findet  sich  Temora,  Book 
VIII  (Abschn.  7):  *If  there  my  Standard  shall  float  on  wind,  over  Lubar's 
gleaming  stream,  then  has  not  Fingal  failed  in  the  last  of  his  fidds\  — 
Die  'voice  of  Cona'  kommt  doch  nicht  nur  an  einer  Stelle  bei  Macpher- 
son  vorl  —  Dals  Bums  in  der  Epistle  from  Esopus  to  Maria  23  f.  auf 
Ossian  anspiele,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Nimmt  er  nicht  auf  ein 
Drama  Bezug?"  — -  Der  Ossianische  Ausdruck  *the  narrow  house'  be- 
begegnet auch  in  Bums'  Gedichten  zweimal:  HH  I,  270;  II,  231.^  Das 
vollere  'the  dark  and  narrow  house'  hätte  Molenaar  aus  Ossian  belegen 
sollen  (z.  B.  aus  Fingal,  Book  I).  —  *Lowly  laid'  finde  ich  auch  Temora  II 
(Abschn.  28  u.  36),  III  (Abechn.  16),  IV  (Abschn.  19),  etc.  —  Am  6.  De- 
zember '92  Bchrdbt  Bums  an  Mrs.  Dunlop:  'A  few  years  ago,  I  could 
have  lain  down  in  the  dust,  careless,  as  the  book  of  Job  elegantly  says. 


^  Auch  Mrs.  M^Lehose,  die  ja  gleich  Burus  in  Citaten  zu  schwelgen  liebte, 
hat  gelegentlich  Shenstone  angezogen;  so  figurieren  die  Schlufsverse  von  Shen- 
stones 3.  Elegie  in  ihrem  Briefe  an  Burns  vom  20.  1.  '88  (ChW  II,  260):  'Would 
ye  the  purple  should  your  limbs  adom,  Go  wash  the  conscions  blemish  with  a  tear'. 

'  Die  Biographia  Dramatica  verzeichnet  (III,  12)  eine  Tragödie  *Malvina 
1786.  Anon.  Printed  at  Glasgow'. 

^  Zu  dieser  letzteren  Stelle  vgl.  namentlich  Temora  IV  'Shall  Cathmor  soon 
be  lowf   DarUy  laid  in  KU  narrow  hoitsef'     Dazu  Grays  Elegy  IV,  3. 
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''cardess  of  the  voice  of  the  morning".'*  Aber  er  hatte  diese  Wendung 
nicht  im  Buche  Hiob,  sondern  bei  Ossian  gelesen :  'O  sun  I  . . .  thou  art 
perhaps,  like  me,  for  a  season,  thy  years  will  have  an  end.  Thou  shalt 
sleep  in  thy  clouds,  eareleas  of  the  voice  of  the  moming^  (Carthon,  letzter 
Abschnitt). 

8.  52.  Zu  'Edwins  simple  iali  war  zu  bemerken,  dafs  dies  eine  An- 
spielung auf  The  Mimtrd  I,  Str.  2,  Z.  9  ist 

8.  53.  Die  angeblich  von  Beattie  herrührenden  Zeilen  'The  present 
moment  is  our  ain,  The  neist  we  never  saw'  dtiert  Bums  auch  in  einem 
Briefe  an  Brown,  vgl.  ChW  II,  3ü5. 

8.  54.  Über  'Bums  und  Co w per'  vgL  femer  Egerton  Brydges' 
Ceneura  Lüeraria  II,  42  ff.  (1806);  Quarterly  Beview  XXXII,  217  ff., 
CXII,  177  ff.  —  In  den  Notes  and  Queries,  4th  8.  II,  400  ist  eine  Be- 
merkung wiederg^eben,  die  der  jüngere  Robert  Bums  einmal  über  seine 
von  seinem  Vater  geleitete  Lektüre  gemacht  hat:  'He  encouraged  me  . . . 
to  study  the  works  of  the  great  English  poets,  and  I  had,  under  hk 
tutorage,  read  Milton,  Pope,  Coteper,  and  many  others',  etc.  —  Eine  deut- 
liche Beminiscenz  an  The  Task  II,  29  iL  sehe  ich  in  der  Aufischrift  For 
an  ÄÜar  of  Independenoe  (1795),  Z.  4  'Who  wilt  not  be,  nor  ha/oe  a  slaveJ 

—  Robert  Falconer  ist  nicht  1790,  sondem  bereits  1769  gestorben  oder 
richtiger  verschollen.  Wenn  Bums  im  Januar  1790  an  Mrs.  Dunlop 
schreibt:  'Falconer,  the  unfortunate  author  of  the  '^Shipwreck''  ,,,  is  no 
ffwre't  etc.,  so  ist  natürlich  ein  Irrtum  von  seiner  8eite  anzunehmen. 

8.  55.  Blair,  The  Orave  30  '...  buried  'midst  the  wreck  of  things 
which  were'  citiert  Bums  auch  in  der  Vorrede  zu  The  Seots  Musical  Mu- 
seum, VoL  II  (ChW  II,  290).  —  Die  mir  vorliegende  Blairausgabe  liest, 
in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  Burasschen  Citat  {Orave  432):  'To 
those  you  left  behind,  diselose  the  secret'.  —  Orave  445  f.  'A  very  little 
time  will  clear  up  all,  And  make  us  leam'd  as  you  are,  and  as  close'  er- 
scheint unvollständig  und  ungenau  wiedergegeben,  ChW  II,  345  (vgl.  8cott 
Douglas  V,  129)  und  III,  133.  Weiterhin  ist  [aus  The  Orave  394]  nach- 
zutragen das  Citat  'Death's  thousand  doors  stand  open'  (ChW  III,  380). 

—  Der  Ausdruck  'son  of  the  moming'  ist  ursprünglich  biblisch,  vgl. 
Jesaj.  14.  12. 

8.  59.  Das  Lied  On  a  Bank  of  Flowers  rührt  von  dem  8hak8pere- 
herausgeber  Theobald  her;  es  steht  in  dem  —  übrigens  zum  gröisten 
Teil  von  Elkanah  Setüe  verfaisten  —  8tück  The  Lady's  Triumph  (1718). 

—  Poe  dürfte  zu  streichen  sein.  Das  Lied  Qrammaehree  Möüy  (besser 
bekannt  als  Moüy  Astore)  ist  von  George  Ogle  (1742 — 1814),  über  den 
das  Dict.  of  Nat.  Biogr.  Auskunft  giebt  Es  wurde  veröffentlicht  in  The 
Ladies'  MagaMtie,  No.  35  (ca.  1785—92).  8.  auch  The  Universal  Songster  II, 
364.'  —  Das  Lied  Love  is  the  cause  of  my  Mouming  wurde  zum  erst^i- 

*  Kobert  Borns  and  Mrs.  Dunlop By  William  WaUace,  Lond.  1898,  8.  367. 

'  Über  die  Melodie,  zu  der  Ogle  sein  Lied  Banna's  Bankt  ('Shepherda,  1  have 
lost  my  love')  gedichtet  hatte,  spricht  Bums  in  dem  Briefe  an  Thomson,  7.  4.  '93 
(rhWlII,  410). 
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mal  im  Teti-TabU  Miscdlany  (1724)  veröffentlicht  Ramsay  fügte  die  Signa- 
tur 'X.'  bei,  um  anzudeuten,  dafs  ihm  der  Verfasser  unbekannt  sei.  Vgl. 
Ebsworths  Roocburghe  Baüads  VI,  232.  —  Das  sog.  Fragment  on  Maria 
ist  nicht  ein  Citat  aus  Hur  die'  ViUage  Ourate,  sondern  aus  dessen 
ÄdrianOj  or  the  first  ofJtme  (Hurdis,  Tke  Vülage  Ourate,  and  other  Poems,  etc. 
London  1810,  S.  214).  Einige  Auszüge  aus  dem  ViUage  Curate  hatte 
Burns  im  Scots  Magaxine,  Bd.  51  (1789),  S.  488  ff.  gelesen. 

S.  60.  Die  'gentle  Jean*  (ChW  IV,  387)  dürfte  identisch  sein  mit  der 
^yely  Jeanie  Stewart'  in  Hamiltons  Interview  of  Miss  Dalrymple  and 
Miss  Suäie,  V.  43.  —  Über  George  Pickering  und  seinen  Anspruch  auf 
die  Autorschaft  des  Liedes  Keen  bkucs  the  vnnd  o'er  Donoeht  Head  vgl. 
Whitelaws  Book  of  Scottish  Song  (1843)  S.  373.    Über  Austin  ib.  120. 

S.  61.  Bums'  Notiz  zu  dem  Liede  Polwart  on  the  Green  hat  starken 
Widerspruch  erfahren.  'This  is  one  of  the  songs',  schreibt  Cunningham, 
'of  which  Sir  Walter  Scott  says  the  authorship  ascribed  by  Burns  might 
be  questioned.  In  the  traditions  of  the  muse,  Scott  will  generally  be 
found  correct :  bis  dedsions  were  the  result  of  many  enquiries,  and,  as  he 
had  a  memory  which  neyer  deceived  him,  and  a  sagadty  that  rarely 
erred,  he  may  be  safely  followed  in  all  matters  connected  with  song. 
Chalmers  says,  *Polwart  on  the  Green"  was  written  by  Allan  Ramsay: 
and  in  this  he  is  followed  by  all  authorities  of  any  value,  with  the  Single 
exception  of  Bums.  The  intemal  evidence  of  the  song  is  in  favour  of 
Eamsay'.  Diese  Ausführungen  beziehen  sich  augenscheinlich  auf  die  im 
ersten  Teile  des  Tea-Table  MisceUany  unter  dem  Titel  Polwart  on  the  Green 
erscheinenden  drei  Strophen,  deren  erste  mit  den  Worten  beginnt  'At  Pol- 
wart on  the  green,  If  you'U  meet  me  the  mora'.  Wenn  wir  von  den  — 
offenbar  älteren  und  deshalb  kursiv  gedruckten  —  Eingangs-  und  Schlufs- 
versen  absehen,  mögen  jene  Strophen  in  der  That  von  Bamsay  herrühren. 
Aber  David  Herd  giebt  in  seinen  Scots  Songs  (1776,  I,  274)  drei  weitere 
Strophen  zu  derselben  Melodie  OTho'  beauty,  like  the  rose,  That  smiles 
on  Polwart  green',  etc.),  ohne  einen  Verfasser  zu  nennen,  und  ich  halte 
die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  dals  Burns  diese  späteren  Zusatz- 
strophen gemeint  hat.  Sonst  freilich  wäre  der  'Captain  John  Drummond 
M*Grigor'  überhaupt  zu  streichen.  —  Mrs.  Barbauld  war  keine  Schottin; 
sie  stammte  aus  Leicestershire. 

S.  62.  Die  Zeilen  11—12  der  von  Burns  in  ein  Werk  der  Hannah 
More  eingetragenen  Strophe  lauten  (HH  II,  214): 

But  kind  still,  I  mind  still 
The  giver  in  the  gift, 

vielleicht  eine  Anspielung  auf  folgende  Verse  der  genannten  Dichterin : 

Teach  us  . . .  lo  lift  our  hearts  t«  thee, 
And  in  the  gift  the  bouuteous  giver  see 

{The  Search  after  Happiness,  Seene  II).   Und  wenn  Burns  in  seinem  Präger: 
0  Thou  dread  Power  schrieb  (HH  I,  281): 

Arohiv  f.  n.  Sprachen.    CV.  27 
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O,  bless  her  with  a  mother*8  joys, 
Bat  spare  a  mother's  tears, 

80  schwebte  ihm  hierbei  wohl  diese  Stelle  aud  dem  Eingange  von  Hannah 
Mores  Drama  Moses  in  the  Bulrushes  vor: 

YoQ  ta£te  the  traiiBports  of  a  mother's  love, 
Without  a  mother's  anguisb. 

Dafs  die  Grelegenheitsgedichte  von  Mrs.  Dunlop,  Mrs.  M'Lehose  und 
Mrs.  Riddell  'wohl  nie  im  Druck  erschienen'  seien,  ist  unrichtig.  Mrs. 
Dunlop  lieCs  1790  einige  ihrer  Gedichte  drucken,  allerdings  nur  'for  pri- 
vate circulation' ;  vgl.  ChWIII,  225.  Ein  paar  Lieder  'Clarindas'  erschie- 
nen —  von  Burns'  Hand  verbessert  —  in  Johnsons  Musical  Museum. 
Mehrere  Gedichte  von  Mrs.  Riddell  findet  man  im  Edinburgh  Magaxine 
für  1795—6  (vgl.  Notes  and  Queries,  4t^  S.  I,  553);  auch  veröffentlichte 
dieselbe  Dame  achtzehn  ihrer  Lieder  in  dem  von  ihr  herausgegebenen 
Märieal  MiscdUmy  (1802);  vgl.  HH  II,  422.' 

S.  64.  Massons  'OoUection'  ist  durchaus  keine  Liedersammlung.  — 
Zu  Bums'  Anspielung  auf  John  Aikins  'Essay  on  Öong-Writing  in 
general'  mufs  bemerkt  werden,  dafs  Aikin  nur  gesagt  hatte  (S.  12):  '...  it 
has  been  found  that  emotions  of  tenderness  and  gaiety  are  peculiarly 
adapted  to  song-writing.  Oustom  therefore  has  almost  solely  confined  the 
general  subject  of  songs  to  love  and  wine,  and  it  must  be  acknowledged 
that  the  nature  of  the  composition,  and  the  asslstance  of  musio,  contri- 
bute  to  give  these  subjects  a  peculiar  air  of  gracefulness  and  propriety'. 
—  Aikins  Abhandlung  'On  the  Application  of  Natural  History  to  Poetry' 
(1777)  findet  sich  erwähnt  in  einem  Briefe  an  Professor  Stewart  (30.  Juli 
1790),  den  Henry  March  Gilbert  in  den  Notes  and  Queries,  7th  S.  IV.  23 
veröffentlicht  hat:  'It  is  likewise,  ever  siuce  I  read  your  Aiken  (sie!)  on 
the  poetical  use  of  Natural  History,  a  favorite  study  of  mine,  the  cha- 
racters  of  the  Yegetable  and  the  manners  of  the  Animal  Kingdoms'. 

S.  65.  Das  Lied  The  Oumberland  Lass  steht  D'Urfey ,  Pills  to  Purge 
Melancholy  II,  133,  1712;  IV,  133,  1719. 

S.  6{^.  Bums'  Lied  John  Anderson  ist  keine  'Modernisierung  des 
gleichnamigen  Liedes  in  Percy's  Beliques',  sein  Dunean  Oray  keine  Nach- 
ahmung von  Corydon's  Fareweü.  —  Bezüglich  der  Zeile  'He's  blest  if  as 
he  brew'd,  he  drink'  verweise  ich  Molenaar  auf  Murrays  Dictionary,  s.  v. 
brew  1  d  und  drifüc  10  d.  —  Den  —  übrigens  tausendfach  belegbaren  — 
Ausdmck  'göre'  fand  Bums  in  Hamiltons  Wallacebearbeitung  mit  beson- 
derer Vorliebe  verwendet.  —  Mit  'Dr.  Percy's  ballad  to  the  air,  *Nannie, 
O'"  ist  das  Lied  0  Nancy,  wiU  ihou  go  tvith  me  gemeint  Vgl.  auch 
ChWIII,  353;  IV,  377.  Bums'  Urteil  über  das  lied  halte  man  mit 
Aikins  Kritik  zusammen :  'The  simple  pathetic  of  Tibullus  and  the  writers 


*  Zu  den  Dichterinnen  nachzutragen  ist  Miss  Seward.  Ein  Exemplar  ihrer 
Versnovelle  Louisa  (1784)  hat  sieh  (nach  Bumsiana  I,  85)  in  Burus*  Besitz  be- 
fundi'u;  es  soll  ^marginal  notes  from  bis  own  hand*  enthalten. 
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of  elegy,  ia  most  Bweetly  manifested  in  that  charming  song  of  Dr.  Percy's, 
'^O  Nancy  wilt  thou  go  with  me''  tchieh  hos  scareely  its  equal  for  real 
tendemess  in  this  or  any  other  language'  (Essays  on  Song-Writing,  •1774, 
S.  110). 

8.  öl.  Oilderoy  konnte  Bums  in  einem  Dutzend  anderer  Sammlun- 
gen gefunden  haben,  wie  TTie  Westminster  DroUery  1671,  Drydens  Miseel- 
lany  Poems  1716,  Roberts'  Old  Ballads  1723,  Thomsons  Orpheus  Oakdo- 
nius  1738,  The  Lark  1740,  Herds  Scots  Songs  1769,  u.  s.  w. 

S.  68.  ^OreoU  souls  by  instinci  to  each  other  tum'  steht  Addison, 
The  Campaign,  V.  101.  —  An  die  Schlufszeile  desselben  Gedichtes  'And 
those  who  paint  'em  trueet  praise  'em  most'  erinnern  die  Bumsschen 
Verse  (HH  II,  258): 

The  more  I  praise  my  lovely  tbeme, 
The  more  the  truth  I  teil. 

Zu  Bums  Anspielung  auf  Sir  Roger  de  Coverley  hätte  bemerkt  wer- 
den köonen,  dafs  sich  dieselbe  auf  die  folgende  Stelle  in  No.  517  des 
Spectaior  bezieht:  'It  being  a  very  cold  day  when  he  made  his  will,  he 
left  for  mouming,  to  every  man  in  the  parish,  a  great  frize-coat,  and  to 
every  woman,  a  black  riding-hood'. 

S.  69.  Aus  dem  Schlüsse  des  Cato  citiert  Burns  einmal  —  nicht  ganz 
korrekt  —  den  Vers  *If  I  have  done  amiss,  impute  it  not'  (ChW  II,  868). 
Z.  8  seines  Scots  Prologue  (HH  II,  148)  'A  knave  and  fool  are  plants  of 
every  soll'  gemahnt  lebhaft  an  Addisons  'Falsehood  and  fraud  shoot  up 
in  every  soil,  The  product  of  all  climes'  {CcOo  IV,  4).  —  Swifts  Gedicht 
A  true  and  faühfid  Inventory  of  the  goods  behnging  to  the  Dean  of  St.  Patrick 
hat,  wie  mir  scheint,  Burns  die  Anregung  zu  seinem  Bwentory  (HH  II,  39) 
geliefert. 

S.  70.  Der  Passus  'But  I  am  an  old  hawk  at  the  sport',  etc.  spielt 
offenbar  an  auf  Tristram  ShandyY,  7  (Kap.  CXXV). 

S.  72.  To  be  feelingly  alive  to  kindness,  and  to  unkindness'  citiert 
Burns  aus  dem  Briefe  'Chirindas'  vom  9.  I.  '88  (ChW  II,  246). 

S.  78.  Das  —  von  Molenaar  nicht  verzeichnete  —  Citat  aus  Macken - 
zie  in  dem  Briefe  an  Lady  Eliz.  Cunningham  vom  22. 1.  '89  (ChW  III,  31) 
steht  Man  ofFeeling,  Kap.  34  (Works  of  Henry  Mackenxie,  Edinburgh  1808, 
I,  173),  —  Die  Burnssche  Zeile  'Light  lay  the  earth  on  Billy 's  breast' 
(ChW  IV,  117)  parodiert  augenscheinlich  jenen  Vers,  den  Mackenzie  in 
der  *Bedlam  scene'  seines  Ma/n  of  Feeling  (Kap.  20)^  eine  Wahnsinnige 
singen  läfst:  *Light  be  the  earth  on  Billy' s  bre€uf. 

S.  75.  Zu  der  'glorious  story  of  Buchanan  and  Targe*  hätte  gesagt 
werden  sollen,.  da£s  dies  eine  Episode  aus  dem  zweiten  Teile  des  Zelttco 
ist  (Kap.  64  u.  65).' 


i  Die  'Bedlamscene'  kannte  Bums  bereits  aus  seinem  Schullesebuche,  ä.  Hali- 
burton  a.  a.  O.  228. 

*  Die  'last  publication'  Moores,  von  der  Bums  in  einem  vom  12.  I.  '95  da- 
tierten Briefe  an  Mrs.  Dunlop  spricht  (ChW  IV,  179),  soll  —  nach  Scott  Douglas 

27* 
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S.  76.  Über  Francis  Grose  vgl.  auch  William  Wallaoes  Ausgabe  der 
Bums-Dunlop  Korrespondenz,  8.  192. 

S.  77.  Der  Journalist  Peter  Stuart  ist  durchaus  nicht  unbekannt; 
vgl.  Dict.  of  Nat.  Biogr.,  LV,  76. 

8.  78.  Dals  Burns  in  dem  fflr  den  Schauspieler  Woods  geschriebenen 
Prologe  (Z.  19)  auch  auf  H  u  m  e  anspielt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  — 
Auszfige  aus  Robertson  und  Hume  standen  in  Bums'  Schullesebuch 
(Hugh  Haliburton  a.  a.  O.  228). 

S.  79.  'Not  that  I  am  an  Utopian  projector',  schreibt  Bums  in  dem 
Brief  an  Dunbar  vom  14.  I.  *90  (ChWIII,  145).  —  Bums'  Verse  (HH  II, 
127)  'But  golden  sands  did  never  grace  The  Heliconian  stream'  erinnern 
an  Lock  es  bekannten  Aussprach  'It  is  very  seldom  seen,  that  any  one 
discovers  mines  of  gold  or  silver  in  Pamassus'  {Some  Tkoughts  eoneeming 
Edueaium,  §  174). 

S.  80.  'Sympathy'  ist  das  Thema,  über  das  gleich  das  erste  Kapitel 
in  Adam  Smiths  J%eory  of  Moral  SentimenU  handelt. 

S.  88.  Über  William  Derhams  (1657—1735)  Physieo-Theology  und 
Ästro-Theology  vgl.  Watt,  Bibl  Brit.  S.  298  h,  i  und  DN  Biogr.  XIV,  392. 

S.  85.  Zu  William  MacGill  vgl.  auch  ChWIII,  128  und  HH  II, 
164.  —  Es  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dals  in  Z.  22 
der  EpütU  to  James  Tennant  ('Perusing  Bunyan,  Brown,  an'  Boston')  der 
Verfasse  der  Self-Interpreting  Bible  gemeint  ist;  vgL  DN  Biogr.  VII,  18. 

S.  86.  'The  Trial  of  a  Saving  Interest  in  Christ'  ist  der  Titel  des 
ersten  Teiles  von  Quthries  Schrift  *The  Christian's  Great  Interest'.  — 
'Old  Mansfield'  in  2%«  lAbeUer's  Säf-Reproof  ist  der  hervorragende  Jurist 
William  Murray,  first  £arl  of  Mansfield  (1705—93),  der  im  Jahre  1789 
den  Ausspruch  that :  *  *The  greater  the  truth,  the  greater  the  Itbel'. 

S.  87.  Über  die  BQcher  von  Fisher,  Dickson,  William  Symons 
imd  Jelinger  Symons  hatten  auf  Grund  von  Watts  Bibliotheea  Briian- 
ntea  genauere  Angaben  gemacht  werden  können.  —  Thomas  Salmon 
(1679—1767),  dem  Verfasser  von  Ä  Neu?  Oeographieal  and  Hisiarieal  Öram- 
mar  (London  1749  u.  ö.),  ist  im  Dict  of  Nat.  Biogr.  ein  ausführlicher 
Artikel  gewidmet  —  Über  William  Guthrie  giebt  Watt  sowie  das 
Dict  of  Nat  Biogr.  (23,  884)  Auskunft. 

S.  88.  Noch  ein  anderer  Sinclair  wäre  hier  anzuführen  gewesen, 
George  Sincla(i)r  (f  1696),  der  Verfasser  des  bekannten  Werkes  Satan' s 
Ltvisible  World  diseavered,  auf  das  Bums  in  einem  Briefe  an  Dunbar  an- 
spielt (ChWIII,  442).  —  Die  Daten  zu  William  Marshall  sind  nach 
dem  DNB  zu  berichtigen.  —  Ist  mit  'Angola'  (ChW  III,  180)  etwa  Dr.  John 
Ferriars  Oroonokobearbeitung  ITie  Prince  of  Angola  (1788)  gemeint?  — 
In  diesem  Abschnitt  hatte  auch  der  Schriftsteller  Dr.  James  Mackittrick 


und  anderen  —  der  Roman  'Edward'  sein.  Allein  'Edward'  ist  erst  17  9  6  er- 
schienen. Diese  Schwierigkeit  scheint  Molenaar,  der  jene  Behauptung  wiederholt, 
^ar  nicht  bemerkt  zu  haben. 

'  Oder,  richtiger,  gethan  haben  soll;  vgl.  Notes  and  Queries,  5th  S.  XII,  271), 
299,  308. 
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Adair  erwähnt  werden  sollen,  mit  dem  Bums  auf  der  'Highland  tour' 
(1787)  eine  Strecke  zusammenreiste.    S.  ChW  II,  187;  IV,  390. 

S.  89.  Ist  The  Pantheon  (ChWI,  14)  wirklich  eine  Zeitschrift?  Ich 
glaube  vielmehr,  dafe  darunter  das  folgende,  zu  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts sehr  verbreitete  Schulbuch  zu  verstehen  ist:  'The  Pantheon;  repre- 
senting  the  fabulous  Histories  of  the  Heathen  Gk>d8  and  most  iUustrious 
Heroes'  (London,  Verlag  von  J.  Walthoe).  —  Nach  Gilbert  Bums  hätte 
sich  unter  William  Bumess'  Büchern  der  Jahrgang  1772  des  Edinburgh 
Magaxdne  befunden  (ChW  I,  32).  Vermutlich  aber  war  es  der  Jahrgang 
1774,  denn  diesem  sind  zwei  Lieder  entnommen,  die  der  Dichter  zwecks 
Aufnahme  ins  Mimeai  Museum  an  James  Johnson  schickte  •—  Powers 
CeUatial  und  Ckndd  Aught  of  Song}  Derselbe  Band  enthalt  das  Gedicht 
Behold  ihe  fatal  hour  arrive  (die  Vorlage  für  Bums'  Lied  Behold  the  hour^ 
the  boat,  arrtpe)t  das  Bums  aber  auch  aus  Uie  Charmer  und  anderen 
Sammlungen  kennen  konnte.  Ob  der  Dichter  auch  The  WeMy  Magazine 
or  Edinburgh  Amüsement,  published  by  W,  dt  J,  Ruddiman,  1773,  vol.  XXII 
gekannt  oder  besessen  habe,  wie  ein  Korrespondent  der  Notes  and  Queries 
(6th  8.  I,  55)  meint,  muls  dahingestellt  bleiben.  Das  daselbst  S.  50  mit- 
geteilte Glicht  Address  of  ihe  Author  to  his  Bed,  von  dem  eine  Abschrift 
von  Bums'  Hand  existiert,  ist  auch  in  The  Oentleman's  Magaxine  (Mai- 
heft 1759)  und  in  The  Muses*  Mirror  (1783)  zu  finden,  und  Bums  kann 
es  ebensogut  aus  der  letztgenannten  Sammlung  wie  aus  jenem  Zeit- 
schriftenbande  kopiert  haben.' 

S.  90  ff.  Die  von  Molenaar  aufgestellte  Liste  der  biblischen  Ci- 
täte,  Anspielungen  u.  s.  w.  bedarf  erheblicher  Ergänzungen.  Ich  gebe  ein 
paar  Nachträge  und  bemerke,  dafis  sich  die  unbezeichneten  Zahlen  auf 
das  Buraswerk  von  Chambers- Wallace  beziehen. 

Genesis  27.  29  (vgL  Num.  24.  9):  IIL  227,  426;  19.  14:  HH  II,  163. 
—  Exod.  20.  7:  IIL  164.  —  Num.  20.  11:  HH  IL  257.  —  Deut  13.  6 
(*the  wife  of  thy  bosom'):  HH  I,  257;  28.  29  Cthou  shalt  not  prosper') 
IIL  426.  —   1  Sam.  1.  16  ('daughter  of  Belial'):  IL  37;  3.  9:  IIL  195 
13.  14:  IIL  118,  280;  IV.  86.  —  2  Sam.  12.  7:  IL  262.  —  1  Kings  19.  19 
IL  90.  —  2  Kings  4.  40  ('there  is  death  in  the  poV):  HH  II,  258.  —  Job 
3.  1:  Henry  G.  Bohns  Bums  (London  1860)  S.  622a;  st.  '3.  2'  lies:  3.  4, 
5,  6;  3.  17;   IL  403;   5.  10:  HH  I,  303;  7.  6  fswifter  than  a  weaver's 
Shuttle'):  HH  11,45;  29.  13  (*I  caused  the  widow*s  heart  to  sing  for  joy'): 
HH  I,  246  (vgl.  ChW  III,  224);  31.  35:  IL  183;  38.  23:  IIL  101;  40. 
15  ff.:  in.  288.  —  Psalm  44.  15  (vgl.  Ezra  9.  7):  IIL  36;  89.  47:  U.  319; 
119.  168:  IL  263;  128.  3:  IL  166;   137:  IL  366;   144.  3  («Lord,  what  is 
man'):  IL  344,  HH  II,  166;  147.  18:  IIL  224.  —  Prov.  14.  10:  IIL  80; 


»  Notes  and  Queries,  4th  S.  Vm,  161. 

*  Dagegen  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  daf«  Burns  den  9.  Band  des  Weekly 
Magazine  einmal  in  der  Hand  gehallt  hat;  denn  hier  fand  er  (Verse  zum  Ge- 
dächtnisse Walter  Ruddiinan's  von  W.  O.;  S,  287  f.)  jenen  Ausdruck  '<Uar  de- 
paried  shade*,  der  durch  sein  Gedicht  Thou  Ling'ring  Star  zum  geflügelten 
Worte  geworden  ist. 


422  Beurteiluiigen  und  kurze  Anzeigen. 

18.  22:  HH  II,  261.  —  Ecclea.  2.  12:  IL  HO;  5.  13:  IL  86,  IIL  325; 
12.  5  ('Man  goeth  to  hü  long  home')  HH  I,  199.  —  Cant.  2.  5  (5.  8):  IL 
118.  —  Isa.  3.  15  Cgrind  tke  faees  of  the  poor',etc.):  IIL  325  (vgl  auch 
HH  I,  U9,  Z.  14-5);  29.  11  (vgl  Cant  4.  12  und  Dan.  12.  4):  HH 
I,  1;  40.6:  IIL  326;  57.  1:  IIL  56.  -  Jer.  7.  3:  HH  IV,  46;  9.  1:  IV. 
130,  HH  II,  190;  20.  10  ('watched  for  my  halting') :  IV.  110.  —  Lam. 
3.  89 :  IL  344.  —  ZecL  10.  5  ('tread  down  their  enemies  in  the  mire',  etc.) : 
IIL  187. 

Matth.  5.  39:  HH  I,  248;  7.  6:  IL  364;  7.  14  {'a/nd  feto  ihere  be  (hat 
findit'):  My  Nanie^  0,V2  (HH  1,250);  7.  25:  Bums-Dunlop  Korrespon- 
denz, ed.  Wallace,  8.  134;  8.  12  (vgl.  13.  42,  50  u.  s.  w.):  IL  38,  HH  II, 
26;  11.  26  Cit  seemed  good  in  thy  sight'):  IIL  389;  12.  43:  IL  38;  14: 
HH  II,  196;  18.  26:  IIL  258;  24.  8:  IL  335.  —  Mark  '3.  84'  1.  3.  17.  — 
Luke  16.  22  f.:  HH  II,  63;  17.  32  ('Remember  Lot'g  wife'):  ?»  —  John 
3.  15,  16:  IL  244;  5.  35:  HH  II,  26,  125.  —  Acts  7.  6  Csojourn  in  a 
Strange  land*):  IL  22;  10.  20:  ('doubting  nothing*):  IL  369;  15.  18:  HH 
I,  233;  17.  28  CFor  in  him  we  live,  and  move',  etc.):  HH  II,  151,  262; 
st  '26.  24'  1.  26.  25  (vgl.  auch  IIL  227).  —  Rom.  12.  15  auch  IIL  224, 
286;  13.  7:  IL  86;  16.  7,  11,  21  (vgl.  aber  auch  Phil.  4.  3):  IV.  256.  — 
1  Cor.  13.  13  ffaith,  hope,  charity'):  offenbar  parodiert  in  TAc  Holy  Fair 
XXVI  7.-2  Cor.  6.  8:  IL  124.  —  1  Tim.  6.  10  ('the  love  of  money  is 
the  root  of  all  evil'):  HL  26,  Z,  10.  —  Heb.  3. 13  ('while  it  is  caüed  To- 
day*): IL  356;  5.  4.  ('called  as  was  Aaron'):  Scott  Douglas'  Bums, 
V.  139;  12.  21:  IL  323.  —  Jam.  1.  17:  IIL  426,  IV.  211;  2.  19  ('the 
devüs  also  believe,  and  tremble'):  III.  76.  —  1  John  3.  17  ('beweis  of 
compaasion'):  III.  25;  4.  8:  HH  II,  118  (vgl.  L  121  'O  Thou  whose  very 
seif  art  love').  —  Revel.  8.  12  (vgl.  21.  2  ff.):  HH  II,  57;  6.  2:  IIL  368; 
7.  17:  Bums-Dunlop  Korrespondenz  S.  337:  9.  1  (u.  ö.:  'the  bottomless 
pit'):  IL  22.* 

S.  97.    Zu  Homer  vgl.  auch  ChW  III,  96. 

S.  98.  Der  'Esopus'  der  Epütle  from  Esopus  to  Maria  ist  nicht  der 
Fabeldichter,  sondern  der  grolse  Tragode  Clodius  Aesopus,  der  Zeitgenosse 
und  Freund  Ciceros.  —  Einiges  aus  Demosthenes  las  Bums  in  Mas- 
sons  OoUection. 

S.  99.  In  die  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellem  bei- 
g^ebenen  Daten  haben  sich  mehrere  Druckfehler  eingeschlichen  (s.  na- 
mentlich Mark  Aurel  und  Horaz).  —  Die  Rudiments  of  the  Latin  Tongue, 
nach  denen  Bums  Latein  zu  lernen  begann,  waren  seiner  Zeit  ein  sehr 
verbreitetes  Lehrbuch.  Sie  haben  Thomas  Ruddiinan  zum  Verfasser. 
Über  diesen  s.  das  Dict.  Nat  Biogr. 

S.  100.  Von  *Oiceronianpleading'  spricht  Burns  in  der  Meetion  Baüad 

*  Die  betr.  Briefstellc  ißt  mir  leider  verloren  gegangen. 

'  Mit  der  Wendung  'I  am  leaving  somethiug  undone  that  I  onght  to  do' 
(ChW  II,  36)  spielt  Burns  wohl  an  auf  folgende  Stelle  im  'Morning  Prayer':  'We 
have  left  undone  those  things  which  we  ought  to  have  done'  (b.  Book  of  Com" 
mon  Prayer). 
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addressed  to  Robert  Orahanh  X,  6  (HH  II,  186).  —  Seine  Kritik  Virgils 
hat  Burns  schwerlich  aus  Blairs  Lectures  geschöpft,  wie  Molenaar  anneh- 
men möchte.  Bums  legt  auf  'faultless  correctness'  gar  keinen  Wert;  Blair 
dagegen  hatte  (Lect.  XLIII)  ausdrflcklich  erklärt:  'As  the  disimguühmg 
eoceellencies  of  the  Iliad  are  Simplicity  and  Fire;  those  of  the  JEae\fi  are 
Elegance  and  Tendemess.  Virgil  is,  beyond  doubt,  less  animated  and  less 
sublime  than  Homer;  but  to  eounterbalance  this,  he  has  feu?er  negligenees, 
greater  variety,  and  supports  more  of  a  eorreet  and  regulär  dignity  through- 
out  bis  work',  etc.  Bums  will  die  Äneis  neben  Homer  überhaupt  nicht 
gelten  lassen;  Blair  entdeckt  in  Virgils  Epos  eine  Reihe  blaidend^r  Vor- 
züge: The  subject  of  the  uEneid  is  extremely  happy;  still  more  so,  in  my 
opinion,  than  either  of  Homer's  Poems  . . .  Upon  the  whole,  I  belieye, 
there  is  no  where  to  be  found  so  complete  a  model  of  an  Epic  Fabk, 
or  Story,  as  Virgil's  ^neid  . . .  Virgil  possesses  beauties  which  have  jusüy 
drawn  the  admiration  of  ages,  and  which,  to  this  day,  hold  the  balance 
in  equilibrium  between  bis  fame  and  that  of  Homer',  etc.  Ja,  hat  es 
nicht  fast  den  Anschein,  als  wende  sich  Burns  mit  seiner  Kritik  direkt 
gegen  das  folgende  zopfige  Urteil  Blairs:  'Upon  the  whole,  as  to  the 
comparative  merit  of  these  two  great  princes  of  Epic  Poetry,  Homer  and 
Virgil;  the  former  must  undoubtedly  be  admitted  to  be  the  greater  Ge- 
nius; the  latter,  to  be  ^^  more  eorreet  Wrüer*V  —  Virgils  ^Omnia  vineü 
Amor'  kannte  Bums  als  Befrain  eines  im  spät  17.  und  im  18.  Jahrhun- 
dert sehr  beliebten  Liedes  (Äs  I  toent  forth  to  vieto  the  spring :  Tea-Table 
Miscellany,  Vol.  I;  Herds  Seots  Songs,  etc.  Vgl,  Ebsworth's  Roxburghe 
Baüads  VI,  228).  —  Die  Zeile  'The  whistle  and  the  man  I  sing'  (ChW 

III,  105)  travestiert  augenscheinlich  die  Anfangsworte  der  Äneis. 

S.  101.  Horaz  kannte  Burns  nicht  nur  aus  Popes  ImiUUions  of 
Horcuse.  Bamsay  hatte  einige  Oden  von  Horaz  geschickt  paraphrasiert, 
Hamilton  of  Bangour  mehrere  seiner  Qedichte  gewandt  übersetzt,  Fergus- 
son  —  offenbar  in  Nachahmung  Bamsays  —  0.  I,  11  ('Tu  ne  quaesieris', 
etc.)  in  schottische  Verse  gebracht,  u.  s.  w. 

S.  102.  Bolle  au,  UÄrt  PoÜique  III,  ^8  'Le  vrai  peut  qnelquefois 
n'^tre  pas  vraisemblable'  citiert  Bums  (ObW  II,  336)  in  der  Form,  in  der 
die  ZeUe  zum  geflügelten  Worte  geworden  ist :  'Le  vrai  n'est  pas  toujours 
le  vraisemblable'  —  vermutlich  zwar  ohne  von  ihrer  Herkunft  eine  Ah- 
nung zu  haben. 

S.  103.    Cloots  ist  zu  streichen.     Mit  'Anacharsis'  Travels'  (ChW 

IV,  190)  ist  natürlich  Barth^lemys  VoyagedujeuneÄnaeharsis  en  Qrhce 
(1788)  gemeint.  —  Les  Incas  von  Marmontel  sind  ein  poetischer  Roman, 
kein  Drama.  —  Den  Tasso  las  Bums  (nach  Cunningham)  in  der  Über- 
setzung von  John  Hoole  (1768  u.  ö.). 


*  Ganz  ähnlich  wie  Buni»  hat  —  33  Jahre  später  —  Byron  über  Äneie  und 

Geor^pca    geurteilt:    *The    Georgica  are   indlHpntably   ...   a   ftner   poem   than    the 

JSneid',  &c.  —  Besonders  laut  war  das  Lob   der  Georgica   in  Addisons  Essay  on 
Virgil'a  Georgien  ertönt. 
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S.  107.  Henrysons  Pastoralgedicht  Robin  and  Makyne  fand  Bums 
auch  in  Percys  Reliques  (II,  I.  13). 

S.  108.  Ob  'Alexander  Lesley  of  Edinburgh'  namentlich  angeföhrt 
zu  werden  verdiente,  mag  zweifelhaft  erscheiuen,  da  die  betreffende  Notiz 
(ChW  II,  394)  von  dem  ganz  unglaubwürdigen  Peter  Buchan  herrührt. 

S.  110.  'Eden's  bonie  yard'  ist  Fergusson,  Caüer  Water  1,2  nach- 
gebildet: 'The  honnyyardoi  aucient  Eden.^  •—  Über  May  n es  Logan  Braes 
schreibt  Eyre-Todd  {ÄbboUford  Series,  Sc.  VII,  151):  'The  two  first  stanzas 
of  Mayne's  compositioD,  written  and  sung  at  Glasgow  in  1781,  were  printed 
in  the  *8tar"  newspaper,  May  23,  1789\  etc. 

S.  111.  Über  Andrew  Sheriffs  oder  Shirrefs  (1762—1807?)  vgl. 
auch  Dict.  Nat.  Biogr.  und  Whit«laws  Book  of  ScoUish  Song,  S.  262.  8h. 
ist  Verfasser  eines  'Scottish  pastoral,  first  printed  at  Aberdeen  in  1787, 
and  afterwards  at  Edinburgh  in  1790,  with  the  title  of  ^Jamie  and  Bess''.' 
—  Ein  paar  Notizen  über  Esther  Easton  giebt  Scott  Douglas  IV,  233. 

S.  112.  'All  good  to  me  is  lost;  Evil  be  thon  my  good'  steht  Para- 
düe  Lost  IV,  108  f. 

8.  113.  Z.  3  'prone- weitering',  etc.  sind  ebenfalls  Erinnerungen  an  Mil- 
ton;  vgl.  Par.  Jjost  I,  78, 173, 195,  266,  317.  —  Das  Lied  The  PUmghman'a 
Life  (Scott  Douglas  I,  16;  ChWI,  64)  ist  überhaupt  nicht  von  Bums;  vgl. 
HH  IV,  76.  --  Zu  Bums'  Stanxas  on  Naething  vgl.  auch  Sam.  Johnsons 
Life  of  Roehester;  Chappells  Boxburgke  Ballade  II,  340;  J.  Payne  Colliers 
Book  of  Roxb,  Ballads,  S.  147—152;  Pills  to  PUrge  MeUmeholy  1, 156, 1714; 
III,  138,  1719;  The  Lark  (1740)  S.  25;  Farmers  Merry  Sangs  and  Ballade 
V,  207.  Einen  'Essay  on  Nothing'  hat  Henry  Fielding  geschrieben.  — 
Das  Citat  in  dem  Briefe  an  'Clarinda'  vom  29. 1.  '88  hat  mit  Richard  III. 
nichts  zu  schaffen,  sondern  stammt  aus  Par.  Lost  X,  916;  923  f.: 

I  . . .  nnweeting  have  offended  . . . 

While  yet  we  live,  scarce  one  Short  hour  perhaps, 

Between  üb  two  let  there  be  peace,  etc. 

Daneben  hat  Burns  zweifellos  der  Vers  aus  Cato  (s.  o.)  vorgeschwebt:  *If 
I  have  done  amiss,  impute  it  not*. 

8.  114.  Die  Verse  'AlasI  how  oft  does  goodness  wound  itself?  And 
Bweet  affection  prove  the  spring  of  woe*  stehen  im  ersten  Akte  des  Douglas 
(Beirs  Edition,  8.  10). 

8.  116.  Mit  den  Zeilen  'What  is  't  to  me  (a  passenger,  God  wotl)',  etc. 
paraphrasiert  Pope  Horaz,  Epist.  II,  2, 199  f.  'ego  utrum  Nave  ferar  magna 
an  parva,  ferar  unus  et  idem*.  —  'Nonsense,  destin'd  to  be  future  sense' 
steht  Night  VII  (Young,  Works  1802,  III,  27). 

8.  117.  Die  Wendung  'a  tale  of  other  years'  konnte  aus  Ossian 
direkt  belegt  werden,  z.  B.  aus  CaUhon  and  ColnuU  'Listen,  son  of  the 
rockl  to  the  tale  of  other  yearsP  —  Von  'Scotias  kings  of  other  years^ 
spricht  Bums  in  der  Address  to  Edinburgh  (HH  I,  241). 

8.  118.  Macvicars  Lied  The  Highland  Queen  war  in  Buddimans  Edin- 
burgh Magazine,  April  1758,  verö£fentlicht  worden.  Ob  David  Herd  es 
bereits  in  die  erste  Ausgabe  seiner  Scots  Songs  (1769)  aufgenommen  hat, 
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vermag  ich  nicht  zu  sagen ;  jedenfalls  erscheint  es  in  der  zweiten  Auflage, 
1776  (I,  282). 

8.  119.  Muirhead  oder  Morehead  ist  Verfasser  des  Liedes  Bess  the 
Oaiwkis  (Herd  I77(),  II,  154;  u.  ö.),  über  das  sich  Bums  in  seinen  Remarks 
lobend  ausspricht  (ChW  IV,  371). 

S.  120.  Die  Verse  'The  Patriarch  to  gain  a  wife',  etc.  fand  Bums 
auch  im  Tea-Table  MiseeUany,  Vol.  III;  in  The  Lark;  etc.  —  'I  wish  that 
I  were  dead,  but  I'm  no  like  to  dee'  lautet  eine  Zeile  (VIII,  3)  in  dem 
berühmten  Äuid  Bobin  Qray  der  Lady  Anne  Bamard  (Herds  Scots  Songs, 
1776,  II,  197;  u.  ö.).  —  'Aü  oifenees,  my  lord,  eome  from  the  heart'  heÜBt 
es  in  Shaksperes  Henry  F.,  IV,  8,  49.  —  *Vive  la  bagatelleT  war  Swifts 
Devise.*  Aus  Sterne  dagegen  mag  Bums  die  Redensart  'Vive  Pamourl 
et  vive  la  bagatelle'  entnommen  haben  (ChWI,  17;  HH  II,  235;  vgl. 
Sentimental  Joumey,  Kap.  30;  Cookes  Edition,  S.  44).  —  Zu  Johnson 
hätte  bemerkt  werden  können,  dals  sich  jene  Stelle  in  den  LiveSy  die 
Bums  mit  einigen  leidenschaftlichen  Versen  glossierte,*  eingangs  der  Bio- 
graphie Wallers  findet. 

S.  121.  ChW  III,  165,  230  und  311  nimmt  Bums  nicht  auf  den  2., 
sondern  auf  den  1.  Band  von  Smellies  Werk  Bezug.  —  Über  das  Buch 
*The  Marrow  of  Modem  Divinity.  Touching  both  the  Covenant  of  Works 
and  the  Covenant  of  Grace',  etc.  vgl.  Dict.  of  Nat  Biogr.  V,  424  ff.  und 
XIX,  55  f.  —  Elisha  Coles  schrieb  *A  Practical  Discourse  of  God's 
Sovereignty'  (vgl.  Dict  Nat  Biogr.  XI,  319).  —  Über  Buch  an  s.  Watts 
Bibl  Brit  165,  f,  g;  über  Price  eb.  775,  w. 

S.  122.  William  Tytlers  Dissertation  on  ScoUish  Musie  (1774)  er- 
wähnt Bums  in  einem  Briefe  an  G.  Thomson  (ChW  IV,  48).  —  Von 
Dalrymple  besitzen  wir  auch  'Historical  Memoirs  conceming  the  Pro- 
vindal  Councils  of  the  Scottish  Clergy  from  the  earliest  acoounts  to  the 
era  of  the  Beformation'  (1769). 

S.  123.  Aus  Notes  and  Queries,  4^  8.  IX,  371  erfahren  wir,  dafs 
flieh  auch  das  folgende  geistliche  Buch  franzosischen  Ursprungs  in  Bums' 
Besitze  befand:  Heures  Nouvelles,  grav^  par  L.  Senault 

S.  126.  John  Murdoch  ist  auch  Verfasser  eines  Wörterbuches  eng- 
lischer Homonyme  etc.:  'The  Dictionary  of  Distinctions,  in  three  Alpha- 
bets', etc.  (London  1811).  In  der  Liste  der  Subskribenten  erscheinen 
*Mr.  Gilbert  Bums  (brother  of  R  Bums,  the  Poet),  Grant's  Braes'  und 
*Mr.  Robert  Burns  (son  of  the  Poet),  Stamp  Office,  London*.  —  Von 
Dantes  'Lascia  dir  le  genti'  hat  Bums  allerdings  nichts  gewnüst;  dafür 
kannte  er  aus  dem  schottischen  Liede  My  Jocky  blyth,  for  what  thou'st 
done  die  dasselbe  bedeutende  Wendung  'And  a  fig  for  a'  their  cUshes'. 

S.  127  ff.  Den  SchluTs  der  Molenaarschen  Schrift  bildet  ein  Anhang 
'Nicht  verifizierte  Citate'.  Trotzdem  die  Liste  derselben  nahezu  zwei 


*  S.  Pope»  ImiU  of  Horaee,  Epist.  I,  6,  128. 

•  Es  sei  daran  erinnert,  dafs  Thomson    wiedcrholentlich  (Summer  1514  ff.. 
Liberty,  &c.)  John  Hampden  als  Verteidiger  der  Freiheit  gepriesen  hatte. 
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Selten  umfafst,  scheint  sie  doch  nicht  absolut  vollständig  zu  sein.  80 
vermisse  ich  die  folgenden  zwei  Citate:  'My  heart  is  not  of  that  rock, 
uor  my  soul  careless  as  that  sea'  (ChW  II,  375)  und  'a  few  summer  days 
and  a  few  winter  nights,  and  the  life  of  man  is  at  an  end'  (III,  145). 
Molenaar  hat  sie,  soviel  ich  sehe,  nirgends  untergebracht,  und  auch  ich 
weifs  mit  ihnen  nichts  anzufangen. 

Dagegen  bin  ich  in  der  Lage,  über  mehrere  der  im  'Anhange'  ver- 
zeichneten Citate  Auskunft  zu  geben. 

'The  mighty  tempest,  and  the  hoary  waste',  etc.  steht  Thomson, 
Äutumn  1328.  —  Das  Motto  von  The  Ordination  CFor  sense,  they  little 
owe  to  frugal  Heav'n',  etc.)  stammt  von  Bums  selbst;  s.  HH  I,  398. 
Ebenso  dürfte  es  mit  dem  Motto  von  Ä  Dream  (*Thought8,  words,  and 
deeds*,  etc.)  stehen.  —  Zu  *Come,  go  to*,  etc.  vgl.  Ecelesiastes,  7,  23  *I 
Said,  /  tcill  be  tcise*,  etc.  —  'feelingly  oanvince  me  what  I  am'  nach  Äs 
You  Like  B  II,  1,  11  '[these  are  counsellors  That]  feelingly  perstdode  me 
what  I  am*.  —  '[And]  when  proud  Fortune's  ebbing  tide  recedes':  Shen- 
stone,  Elegy  VII,  Str.  19,  Z.  1.  —  *Praise  from  thy  lips  *tis  mine  with 
joy  to  boast',  etc.  ist  eine  Paraphrase  der  sprichwörtlichen  lateinischen 
Eedensart  'Laetus  sum  laudari  a  te  laudato  viro'.  —  'chassard  (I)  old 
night'  hat  Scott  Douglas  verlesen  für  'chaos  and  old  night':  s.  Parad, 
Lost  I,  543.  --  *0  youth !  enchanting  stage,  profusely  bless'd  I' :  Shenstone, 
Elegy  XI,  Str.  10,  Z.  1.  —  'reigns  and  revels':  s.  meine  Bemerkung  zu 
8.  26.  —  'What  art  thou,  Love?  whence  are  those  charms',  etc.  ist  der 
Anfang  eines  in  zahlreiche  Sammlungen  aufgenommenen  Liedes  von 
J[acob?]  AUestry;  s.  Dryden's  Miscellany  Poeme  (1716),  II,  204,  III,  78; 
The  Hive,  3«!  Ed.  1726,  I,  31;  Tke  Syren  (1735),  S.  86  u.  s.  w.  —  Tools 
rush'd  on  fools',  etc.  vielleicht  nach  Pope,  Imit,  of  Horaee,  Epist.  II,  2, 
253  *Heir  urges  heir,  like  wave  impelling  wave'.*  —  'Hide  it,  my  heart, 
within  that  close  disguise*,  etc. :  Pope,  Eloisa  to  Ahdard  1 1  f.  —  'Unlavish 
Wisdom  never  works  in  vain':  Thomson,  Spring  733.  —  'Long  heaUh, 
long  youth,  long  pleasure,  and  a  friend':  Pope,  To  Mre.  M.B,onher  Birth- 
day,  1723,  V.  2  (Elwins  Pope  IV,  495).  —  'What  truth  on  earth  so  pre- 
cious  as  the  lie?':  The  Complaint,  Night  VII  (Youngs  Works,  1802,  III,  28). 
—  '[With  all  the]  social  offspring  of  the  heart':  Thomson,  Äutumn  1029.  — 
'to  thee,  sweet  poetry',  etc.  offenbar  nach  The  Deserted  Viüage  407  'And 
thou,  sweet  Poetry,  thou  loveliest  maid.'  —  'the  memory  of  joys  that  are 
past'  nach  Ossian,  Death  of  Outhuüin,  Abschn.  7  'The  music  was  like  the 
memory  of  joys  that  are  past,  pleasant  and  moumful  to  the  soul'.  Das- 
selbe Citat  erscheint  übrigens  in  dem  Briefe  an  Stewart  vom  30.  Juli 
1790;  vgL  Notes  and  Queries,  7th  S.  IV,  23.  —  'O  Liberty I  ...  Thou  mak'st 
the  gloomy  face  of  Nature  gay',  etc.:  Addison,  Ä  Letter  from  BaJy  119; 
12—56.  —  '[Though]  poverty's  oold  wind  and  crushing  rain  Beat  keen 

*  *Thu8  woe  Biiccceds  a  woe,  as  wave  a  wave*  hat  Herrick  in  Hesperidcs, 
Vgl.  auch  Ovid,  Metam.  XV,  181  ff.  *ut  unda  impellitur  nnda,  Urgeturque  prior 
veniente*,  etc. 
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and  heavy  [on  thy  tender  years]' :  Thomson,  Auiumn  276 — 7.  ^Despair- 
ing  beside  a  clear  stream'  beginnt  ein  berühmtes  Lied  von  Nicholas  Bowc, 
das  in  den  meisten  Liedersammlungen  des  18.  Jahrhunderts  zu  ^nden 
ist.^  Goldsmith  erklärte  es  fflr  'better  than  any  thing  of  the  kind  in  our 
language'.  Vgl.  übrigens  ChW  IV,  42.  —  '8mooth-«i*rft«^  without  step': 
Parad,  Lost  VIII,  302.  —  *[Life  is  as  tedious]  as  a  twice-told  tale,  Vezing 
the  dull  ear  of  a  drowsy  man':  Shakspere,  King  John  III,  4,  108.  — 
'[liberal]  tkrows  the  grain  Into  the  faithful  bosom  of  the  ground' :  Thom- 
son, Spring  45—6. 

Berlin.  0.  Ritter. 

Rudyard  Kipling,  an  attempt  at  appreciation.  By  G.  F.  Monks- 
hood  (W.  J.  Clarke).  London,  Greening  &  Co.,  1899.  236  S. 
5  8.  net. 

Nur  um  die  Leser  dieser  Zeitschrift  vor  Zeit-  und  Geldverschwendung 
zu  bewahren,  machen  wir  sie  hier  darauf  aufmerksam,  dals  obiges  Werk 
ein  einziger  langatmiger,  vergötternder  Hymnus  ist,  den  vermutlich  ein 
indischer  Freund  in  gespreizt-burschikosem  Tone  mit  Erschöpfung  aller 
Superlative  und  ohne  tieferes  Verständnis  fOr  litterarische  Dinge  auf  den 
kürzlich  so  viel  genannten  Dichter  des  Imperialismus  und  Schilderer 
anglo-indischen  Lebens  angestimmt  hat.  Natürlich  weifs  Verfasser  uns 
einige  Thatsachenangaben  zu  machen  über  Entstehung  und  erste  Ver- 
öffentlichung einzelner  Werke,  die  von  bleibendem  Wert  sein  mögen.  Ver- 
mutlich werden  diese  Dinge  aber  bald  in  die  zu  erwartende  Hochflut  von 
Kipling-Litteratur  Aufnahme  finden,  falls  dies  nicht  schon  in  dem  eben 
erschienenen  Kipling  Primer  des  Amerikaners  F.  L.  Knowles  (Chatto  & 
Windus,  1900.  3  s.  6  d.)  geschehen  ist.  Ein  wenig  gelungenes  Bild  sowie 
ein  faksimilierter  Brief  Kiplings  können  für  den  Mangel  an  Inhalt  nicht 
entschädigen.  Litterarisch  verspricht  mehr  zu  bieten  das  soeben  bei  Lane 
in  London  erscheinende  Buch  Rudyard  Kipling,  a  Oriticism,  by  R.  Le  Oal- 
Henne  (1900.    3  s.  6  d.). 

Wer  sich  über  die  stellenweise  geradezu  rohen  Streiche  von  Stalky  dt  (h. 
(1899)  entrüstet  hat,  wird  vielleicht  mit  Befriedigung  aus  einer  vom  2.  Fe- 
bruar bis  6.  März  sich  hinziehenden  Korrespondenz  in  der  Literature  (für 
1900)  ersehen,  dafs  auch  die  Engländer  über  die  dort  niedergelegten  Er- 
ziehungsprincipien  sehr  geteilter  Meinung  sind.  Beachtenswert  scheint 
mir  dieses  jüngste  Buch  aus  Kiplings  Feder  hauptsächlich  wegen  des 
offenbar  autobiographischen  Inhalts  ( —  Kipling  besuchte  wie  Stalky  und 
Genossen  ein  College  in  Devonshire  — ),  der  manches  in  seiner  Lebens- 
anschauung, namentlich  die  rauhe,  gelegentlich  ans  Brutale  streifende 
kraftvolle  Männlichkeit  des  Dichters  erklärt.  Ob  freilich  der  Head-Master 
des  United  Services  CoUege  in  Westward  Ho  sich  über  das  ihm  von  seinem 
ehemaligen  Schüler  gewidmete  Werk  gefreut  hat,  ist  eine  andere  Frage. 
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fiei  dieser  Grelegenheit  sei  auch  darauf  hingewiesen,  daüs  Kiplings  Erst- 
lingsgedichte,  die  Dqmrtmental  Ditties  (1886),  samt  den  später  hinzugefügten 
*other  verses*  und  einem  Glossar  zur  Erkl&rung  der  zahlreich  eingestreuten 
anglo-indischen  Ausdrücke  in  einer  sehr  billigen  und  doch  schön  und 
grols  gedruckten  Volksausgabe  (Prds  6  d.  I)  bei  G^rge  Newnes  in  London 
1899  erschienen  sind. 

Würzburg.  Max  Förster. 

Laura  Soames.  Introduction  to  English,  French  and  German 
Phoneticsy  with  Beading  Lessons  and  Exercises.  New  Edition, 
revi^ed  and  edited  by  W.  Vietor.  London,  Swan  Sonnen- 
schein, 1899.    296  S.     3  sh.  6  d. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  1891.  Es  hat  nicht  nur  in 
England,  sondern  auch  auf  dem  Kontinent  viel  dazu  beigetragen,  die  Er- 
gebnisse der  wissenschaftlichen  Phonetik  weiten  Kreisen  zu  erschliefsen 
und  sie  besonders  für  den  Elementarunterricht  nutzbar  zu  machen.  Laura 
Soames,  die  1895  zu  Brighton  starb,  machte  keinen  Anspruch  darauf, 
wissenschaftlich  Neues  zu  bieten.  Ihre  Ausführungen  stützen  sich  im 
Französischen  der  Hauptsache  nach  auf  Paul  Passys  'Les  Sons  du  Fran- 
9ais'  und  im  Deutschen  auf  Victors  phonetische  Werke;  auch  im  Eng- 
lischen beruft  sie  sich  in  zweifelhaften  Fällen  auf  Sweets  'Primer  of 
Spoken  English'.  Das  Verdienst  der  Verfasserin  besteht  darin,  dafs  sie 
es  verstand,  das,  was  durch  wissenschaftliche  Forschung  festgestellt  wurde, 
in  allgemein  falslicher  Form  darzubieten,  dais  sie  selbst  eine  scharfe  Be- 
obachterin lautlicher  Erscheinungen  war,  dafs  sie  eine  Menge  von  Laut- 
gebilden vorführt,  die  anderswo  nicht  zu  finden  sind  (es  seien  hier  nur 
die  vielen  Lehnwörter  der  englischen  Sprache  erwähnt),  dafs  sie  vor  allem 
den  Lehrern  fremder  Sprachen  manchen  trefflichen  pädagogischen  Wink 
giebt,  dafs  sie  endlich  den  Anfänger  nachdrücklich  auf  alle  die  Fehler 
aufmerksam  macht,  die  er  bei  der  Wiedergabe  fremder  Laute  und  Laut- 
verbindungen zu  vermeiden  hat.  Mit  der  Forderung  von  Miss  Soames, 
der  Schüler  solle  im  stände  sein,  diktierte  Texte  in  phonetischer  Schrift 
niederzuschreiben  und  Texte  in  historischer  Schrift  in  solche  mit  Laut- 
schrift umzuwandeln,  werden  allerdings  nur  noch  wenige  Lehrer  einver- 
standen sein.  Die  von  Miss  Soames  gegebene  englische  Aussprache  ist 
die  des  gebildeten  Südengländers.  Das  Thonetic  Reading  Book',  welches 
den  Anhang  bildet,  enthält  auf  68  Seiten  englische  Texte  in  phonetischer 
Schrift,  dazu  kommen  noch  einige  Stoffe  zur  Einübung  der  Lautschrift 
und  wenige  französische  und  deutsche  Stücke  in  phonetischem  Qewand. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das  Glück  gehabt,  in  Vietor  einen  der 
hervorragendsten  deutschen  Phonetiker  als  Bearbeiter  für  die  zwdte  Auf- 
lage zu  gewinnen.  Vietor  hat  sich  darauf  beschränkt,  einige  erklärende 
Fulsnoten  beizufügen,  Fehler  der  ersten  Auflage  zu  verbessern  und  mit 
dem  phonetischen  Alphabet  diejenigen  Änderungen  vorzunehmen,  die  von 
der  Verfasserin  selbst  in  ihrem  später  erschienenen  ^Teacher's  Manual'  go- 
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wünscht  wurden.  Auffallend  ist,  dafe  Vietor  nicht  weitere  Änderungen 
vornahm.  Die  von  Miss  Soames  gebrauchte  Lautschrift  hat  den  grofsen 
Fehler,  dafis  sie  für  ein  und  denselben  Laut  verschiedener  Sprachen  ver- 
schiedene Zeichen  und  für  manche  einfache  Laute  Doppelzeichen  ver- 
wendet. Miss  Soames.  that  es  deshalb,  weil  sie  von  der  bei  den  einzelnen 
Völkern  gebräuchlichen  Schreibweise  möglichst  wenig  abweichen  wollte. 
Allein  dies  wirkt  auTserst  verwirrend.  Namentlich  der  Anfänger  wird 
Mühe  haben,  sich  rasch  zurechtzufinden.  Wenn  wir  zu  einer  einheitlichen 
internationalen  Lautschrift  gelangen  wollen,  so  müssen  Bücher  wie  das 
vorliegende  sich  eines  phonetischen  Alphabets  bedienen,  das  schon  weit 
verbreitet  ist.  Trotz  der  teilweise  berechtigten  Einwände,  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  dagegen  geltend  gemacht  wurden,  möchte  Referent  sich 
für  die  von  der  Association  Phon^tique  Internationale  gebrauchten  Schrift- 
zeichen als  die  am  weitesten  verbreiteten  aussprechen,  und  Vietor  hätte 
sicher  dem  Werke  von  Miss  Soames  einen  groisen  Dienst  erwiesen,  wenn 
er  dieses  Alphabet  angewandt  hätte.  Vielleicht  läüst  sich  die  Änderung 
in  einer  weiteren  Auflage  durchführen.  Das  Buch  bleibt  auch  in  der 
neuen  Form  eines  der  besten  vorhandenen  Hilfsmittel  zur  Einführung  in 
die  Phonetik  des  Englischen,  Französischen  und  Deutschen  und  kann 
allen  Sprachlehrern  warm  empfohlen  werden. 

Stuttgart  Ph.  Wagner. 

Der  Formenbau  des  französischen  Nomens  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwickelung  dargestellt  von  Gustav  Körting.  Pader- 
born 1898. 

Mit  einer  Rührigkeit,  die  mir  bei  meiner  langsamen  Arbeitsweise  völlig 
unb^;reiflich  ist,  beschenkt  Körting  die  romanistische  Welt  mit  einem 
Buche  nach  dem  andern.  Kaum  hat  das  eine  seine  Heise  angetreten,  da 
wird  schon  wieder  ein  neues  angekündigt.  So  geht  es  lustig  fort.  Wer 
weÜB,  was  noch  alles  kommen  mag?  Diesem  quantitativ  sehr  Bedeuten- 
den ist  die  Kritik  nicht  immer  sehr  freundlich  gesinnt  gewesen.  Sie  hat 
im  AUgemeincD,  wie  in  Einzelheiten  wiederholt  viel  auszusetzen  gehabt. 
Es  sind  harte  Urteile  gefällt,  auch  ist  wohl  ein  Wort,  das  in  seiner  Deut- 
lichkeit nichts  zu  wünschen  übrig  läist,  gesprochen  worden.  Körting  hat 
sich  dadurch  nicht  stören  lassen. 

Den  ersten  Teil  des  vorliegenden  Werkes  hat  Risop  hier  im  Archiv  XCIl 
445  ff.  im  allgemeinen  recht  wohlwollend  besprochen,  hat  aber  im  speziellen 
soviel  Fehler  und  zum  Teil  schwerwiegende  Mängel  aufgedeckt,  dafs  da- 
durch das  allgemeine  Urteil  vielleicht  etwas  eingeschränkt  sein  dürfte. 
Über  den  zweiten  Band,  den  ich  von  den  beiden  allein  kenne,  vermag  ich 
auch  im  allgemeinen  nicht  so  anerkennend  zu  urteilen.  Die  Wissenschaft 
wird  aus  ihm  keinen  irgend  erheblichen  Nutzen  ziehen.  Das  Buch  ist 
nach  zweiten  Quellen  gearbeitet,  nach  Meyer -Lübkes  Grammatik  und 
Schwan-Behrens  Grammatik  des  Altfranzösischen,  und  für  die  neuere  Zeit 
ist  Plattner  ausgiebig  und  ausschlielslich  benutzt.    Wo  diese  Hilfsmittel 
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versagen,  und  wo  nun  recht  eigentlich  der  Verfasser  mächtig  eingreifen 
und  aus  der  Fülle  seiner  Sammlungen  Wertvolles  bringen  sollte,  ist  es 
dürftig.  Nun  finden  sich  zwar  viele  neue  Etymologieen  in  dem  Buche. 
Aber  sie  sind  fast  durchweg  unannehmbar. 

Indes  darf  man  dem  Verfasser  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  da  er 
ein  zusammenfassendes  Handbuch  für  Studenten  und  Lehrer  des  Fran- 
zösischen zu  schreiben  im  Sinne  hatte.  Und  gewifs  werden  diese  Kreise 
manches  Brauchbare  in  dem  Buche  finden,  werden  sich  vielfach  angeregt 
fühlen,  werden  sprachliche  Erscheinungen  oft  in  einer  Beleuchtung  sehen, 
in  welcher  sie  ihnen  vorher  vielleicht  niemals  erschienen  sind.  Sie  werden 
sich  durch  die  Lektüre  des  Buches  von  mancher  falschen  Auffassung  be- 
freien. Allein  dieses  durchaus  Anerkennenswerte  und  Nützliche  ist  unter 
so  viel  Schiefes,  Wunderliches,  Unhaltbares  gemischt,  dafs  mir  die  Ver- 
wendbarkeit des  Buches  grade  für  den  Leserkreis,  an  den  der  Verfasser 
denkt,  sehr  fraglich  scheint.  Ich  wenigstens  könnte  es,  wenn  man  mich 
danach  fragte,  mit  gutem  Grewissen  nicht  empfehlen. 

So  hart  über  das  Werk  zu  urteilen,  hat  mich  einen  inneren  Kampf 
gekostet,  weil  ich  selbst  noch  so  wenig  von  romanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  weifs,  wdl  ich  mich  überall  noch  so  sehr  als  Anfänger  fühle, 
und  man  als  solcher  recht  sehr  Veranlassung  hat,  bescheiden  aufzutreten. 
Ich  habe  mich  wiederholt  ehrlich  bemüht,  dem  Buche  einen  günstigeren 
Eindruck  abzugewinnen.  Es  ist  mir  unmöglich.  Und  deshalb  darf  die 
persönliche  Empfindung  das  wissenschaftliche  Urteil  in  keiner  Weise  be- 
einflussen. Wer  seinen  Namen  unter  eine  Besprechung  setzt,  hat  objektiv 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  sein  Urteil  abzugeben  und  zu  begrün- 
den, unbekümmert  darum,  ob  es  dem,  den  es  trifft,  angenehm  ist  oder 
nicht,  unbekümmert  auch  darum,  ob  vielleicht  auTserdem  der  eine  oder 
andere  dem  Becensenten  ungerechterweise  aus  seiner  Überzeugung  dnen 
Vorwurf  macht.    Ich  bin  verpflichtet  zu  sagen,  wie  meine  Augen  sehen. 

Zunächst  etwas  Allgemeines.  Körting  spricht  des  Öfteren  von  *Ver- 
stümmelung'  der  Sprachformen  (S.  15),  von  *Rohheit*  im  sprachlichen 
Leben,  von  *  Verstocktheit  der  Schriftsprache*  (89),  von  'Schulmeistereigen- 
sinn' (89)  u.  s.  w.  Mir  ist  es  jedesmal  ein  Stich  ins  Herz,  wenn  ich  so 
etwas  höre.  Ich  meine,  die  Zeiten  sind  doch  vorüber,  wo  man  so  lieblos 
von  der  Sprache  redete.  Es  giebt  keine  Verderbnis  im  sprachlichen  Leben ! 
Es  giebt  allüberall  nur  Entwickelung.  Ich  kann  dem  Philologen  auch 
hier  keine  andere  Aufgabe  zuweisen,  als  zu  beobachten,  zu  konstatieren 
und  zu  erklären.  Und  wenn  nur  erst  alles  zu  Beobachtende  beobachtet 
und  alles  Beobachtete  erklärt  wäre,  'dann  magst  du  mich  in  Fesseln 
schlagen'.  Das  Raisonnieren,  ob  gut  oder  böse,  mag  geschehen,  wenn  gar 
nichts  mehr  zu  thun  übrig  bleibt.    Bis  dahin  hat  es  aber  noch  gute  Weile. 

Bei  der  Lektüre  des  Buches  ist  mir  so  recht  die  Bedeutung  des  Alt- 
französischen für  die  Betrachtung  rein  neufranzösischer  Sprachformen 
zum  Bewul'stsein  gekommen,  des  Altfranzösischen,  das  in  den  letzten 
Jahren  so  viel  geschmäht  worden  ist,  posta  in  crooe  Pur  da  color  che  U 
doprian  dar  lode,  Dandole  biasmo  a  torto  e  mala  voce.    Ich  denke,  man 
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braucht  denen,  die  davon  sagen,  'dad  ist  alles  Unsinn/  überhaupt  nicht 
einmal  entgegenzutreten,  um  so  weniger,  je  verletzender  der  Ton  ist,  in 
dem  einem  eine  solche  Behauptung  ins  Gesicht  geschleudert  wird.  Sie 
richtet  sich  selbst.  Man  hätte  meines  Erachtens  erst  dann  eine  Veran-r 
lassung,  sie  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen,  wenn  einmal  jemand,  der 
sich,  etwa  durch  eine  überraschend  Neues  bringende  Untersuchung  zur 
Lautgeschichte  oder  durch  glückliche  Lösung  syntaktischer  Probleme  oder 
durch  die  die  ganze  Kraft  des  Philologen  erfordernde  Herausgabe  eines 
altfranzosischen  Schriftwerkes,  sagen  wir  Gautiers  de  Coincy,  als  einen 
ganz  gewiegten  Kenner  der  alten  Sprache  erwiesen  hat,  am  Schlüsse  — 
so  als  finü  caronat  opus  —  bemerkte,  'aber  im  Grunde  ist  das  alles  Un- 
sinn. Dann  könnte  man  ihm  wenigstens  nicht  den  Vorwurf  machen :  Ja, 
was  verstehst  du  denn  davon?  Und  darf  ein  gebildeter  Mensch  über 
Dinge  reden,  von  denen  er  nichts  versteht?  Wer  aber  von  denen,  die  so 
laut  gegen  die  historische  Betrachtung  des  Französischen  eifern,  diesen 
Weg  einschlüge,  würde  ohne  allen  Zweifel  sehr  bald  zu  einem  *reeroire* 
kommen,  ihm  würden  die  Schuppen  von  den  Augen  fallen,  er  würde  über 
kurz  über  lang  seinen  Weg  nach  Damaskus  gehen.  Zwischen  der  richtigen 
Beschäftigung  mit  dem  Altfranzösischen  und  der  richtigen  Beschäftigung 
mit  dem  Neufranzösischen  ist  kein  Streit  und  ist  nie  ein  Streit  gewesen. 

Von  diesem  Altfranzösisch  ist  in  dem  Buche  wiederholt  die  Bede, 
aber  doch  viel  zu  wenig,  um  ein  wirkliches  Verständnis  des  neufran- 
zösischen  Nomens  zu  ermöglichen.  Der  Verfasser  stellt  wiederholt  neu- 
französisch  und  lateinisch  nebeneinander,  als  ob  sich  jenes  unmittelbar 
aus  diesem  entwickelt  hätte.  Das  mag  man  da  thun,  wo  das  Wort  schon 
afrz.  so  lautet  wie  heute.  Wo  aber  die  alte  Zeit  eine  wichtige  Entwicke- 
lungsstufe  zeigt,  da  hat  es  doch  gar  keinen  Sinn,  jene  beiden  nebenein- 
ander zu  stellen,  z.  B.  S.  57  rigidum :  raide.  Aber  afrz.  existiert  die  r^el- 
rechte  Form  raü,  dann  rotde.  Was  S.  78  über  chctUur  und  errvpereur  ge- 
sagt ist,  muia  den,  an  welchen  sich  das  Buch  wendet,  da  für  letzteres 
nicht  die  alte  Form  empereor  angegeben  ist,  verwirren.  S.  108  f.  würde  et? 
sich  fragen,  wie  es  mit  dem  Geschlechte  aller  dieser  Wörter  in  der  alten 
Zeit  steht  S.  157  steht  afrz.  agtietter,  1.  aguaitier.  S.  188  heüst  es  corpa 
=  lat.  corp(u)8j  als  ob  das  p  des  Lateinischen  erhalten  wäre,  vgl.  afrz.  cors. 

Dazu  kommt,  dals,  wo  die  alte  Sprache  herangezogen  wird,  es  kei- 
neswegs immer  in  ein  wandsfreier  Weise  geschieht.  Auch  werden  wieder- 
holt afrz.  Wörter  in  einer  Lautform  citiert,  die  stutzig  machen  mufs: 
S.  211  foria  «=s  hors  [afrz.  fors.]  Aber  hors  ist  doch  ebensogut  afrz. 
S.  280  liest  mau,  das  als  Prädikat  oder  als  Subjekt  gebrauchte  neutrale 
Adjektiv  habe  zuerst  den  Nominativ  ohne  a  gehabt,  'so  noch  bei  Ch.  v. 
Troyes,'  während  es  sich  doch  um  einen  gemeinfranzösischen  Brauch  hanr 
delt.  S.  ';239  amatos  hat  afrz.  nicht  aimexy  sondern  amex  ergeben.  S.  240 
fUiua :  ftus,  fieua]  Damit  dürfte  der  Leser  nichts  anzufangen  wissen.  Da 
die  Mundarten  grundsätzlich  ausgeschlossen  sind  und  fieus  mundartlich 
ist,  so  hätte  es  wegbleiben  sollen.  S.  243  wird  für  mortalis  hintereinander 
morteU,  marteux,  mortex  ang^eben,  was  eigenartig  berührt.    S.  264  wird 
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zur  Vergleichung,  um  *mieun :  mien  aus  meum  begreiflich  zu  machen, 
sieui  :  siet  von  *8Squit  angeführt,  aber  letzteres  ist  wieder  mundartlich, 
mien  dagegen  nicht.  Merkwürdig  ist  auch  die  Schi^ibung  mouUe  aus 
muUa  S.  127,  das  Nebeneinander  von  ^cut  cou  S.  282.  Es  hätte  sich 
empfohlen,  statt  mundartliche  Schreibungen  im  bunten  Durcheinander  zu 
bieten,  konsequent  die  centralfranzösischeu  Formen  oder  die  diesen  sehr 
nahe  kommenden  Chrötiens  anzugeben.  8.  194  werden  einmal,  was  sonst 
so  gut  wie  nie  geschieht,  ein  paar  Belege  aus  alten  Texten  aogeführt, 
und  davon  ist  einer  nicht  beweisend,  weil  ressanbler  ja  auch  den  Accusativ 
regiert.  S.  195  Anm.  trifft  man  überraschenderweise  ziemlich  zahlreiche 
Stellen  aus  dem  Alexius.  Am  Schlüsse  kommt  dann  aber  die  Beruhigung : 
'ich  verdanke  diese  Zusammenstellung  ...  Herrn  Dr.  Eeuntje.*  S.  163 
wird  ausnahmsweise  ein  afrz.  Satz  gebildet,  imd  der  enthält  einen  Fehler 
(/»  fUx  rei  est  mor%). 

Wiederholt  leitet  der  Verfasser  Formen,  die  ihm  unbequem  sind,  aus 
dem  Italienischen  ab,  z.  B.  S.  47  dette,  S.  57  net  u.  s.  w.  Da  es  sich  um 
gut  altfranzösische  Wörter  handelt,  ist  das  ganz  gewifs  unrichtig. 

Ich  kaun  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  mir  des  Verfassers 
Kenntnis  der  alten  Sprache  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  scheint. 
Man  gewinnt  nicht  den  Eindruck,  dafs  er  ein  Führer  ist,  dem  man  un> 
bedingt  Vertrauen  schenken  kann. 

Näher  gehe  ich  nur  auf  das  erste  Drittel  des  Buches  ein. 

S.  1.  Unter  Nomen  versteht  Körting  auch  das  Adverb,  die  Präpo- 
sition und  die  Konjunktion.  Das  mag  für  die  erste  der  drei  Wortklassen 
richtig  sein;  sagt  doch  Delbrück,  Indogerm.  Syntax  I  §  538,  man  sei 
darüber  einig,  dafs  die  Adverbien  erstarrte  Kasus  seien.  Für  die  Präpo- 
sitionen und  Konjunktionen  nimmt  das  die  indogermanische  Forschung, 
soviel  ich  weifs,  nicht  an.  Was  speciell  das  Französische  betrifft,  so  liegt 
in  Hessta-lexr-Tours  allerdings  ein  erstarrter  Kasus  vor.  Aber  in  a,  par, 
por  u.  8.  w.  ist  davon  kdne  Bede  und  ist  nie  die  Bede  gewesen. 

que  'dafs'  ist  nach  Körting  (vgl.  auch  S.  214)  qtiod.  Ich  bleibe  bei 
quidf  das  nach  wenig  betonten  Präpositionen  in  der  betonten  Form  quoi 
erscheint,  de  cot,  par  cot,  por  cot  neben  pctr  que,  por  que,  vgl.  Tobler, 
Verm.  Beitr.  I  137  f. 

S.  6.  Dal's  lavabo  'Waschtisch'  Futurum  ist,  zieht  Körting  mit  Un- 
recht in  Zweifel,  s.  die  Bedeutungsentwickelung  bei  Littr^,  der  hier,  wie 
(fast)  durchweg,  nicht  zu  Bäte  gezogen  ist. 

'Sehr  häufig'  ist  doch  die  Substantivierung  eines  Infinitivs  im  Neu- 
französischen nicht.    Sie  ist  auf  ganz  bestimmte  Fälle  beschränkt. 

Anm.  2.  Dafs  der  Infinitiv  im  Lateinischen  nicht  eigentlich  substan- 
tiviert werden  könne,  dafs  man  z.  B.  nicht  sagen  könne  meum  posse,  und 
dai's  die  Substantivierung  erst  möglich  wurde,  seitdem  der  Infinitiv  die 
Fähigkeit  der  Verwendung  mit  Präpositionen  erlangte,  ist  nicht  richtig. 
Aus  Cicero  ist  cum  ad  viUam  veni,  hoc  ipeum  nihil  agere  me  deleetai  'ge- 
rade das  Nichtsthun'  bekannt  genug ;  Kühner  II  488  führt  an  ioium  amare 
hoc  Plaut.  Cure.  180,  totum  hoc  philosophari,  vivere  ipsum  u.  a.  und  aus 
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Persius  scire  tuum,  8.  auch  Schmalz,  Lat.  Synt.  §  228  (in  Müllers  Hand- 
buch), der  tuum  amare  Plaut  Cure.  28;  Petronius:  meum  intellegere; 
Persius:  koe  ridere  meum;  Macrobius:  contra  suum  velle  hat,  vgl.  auch 
Paul,  PrindpienS  8.  389. 

Anm.  8  sucht  zu  erklären,  warum  im  Neufranzösischen  der  Gebrauch 
des  substantivierten  Infinitivs  so  eingeschränkt  worden  ist.  Als  durch  das 
Verstummen  des  r  in  der  Endung  -er  der  Infinitiv  mit  dem  Particip  pf. 
zusammenfiel,  wurde  Anlafs  zu  einer  Bedeutungsverschiebung  gegeben, 
und  weil  diese  'sinnlos'  oder  'zwecklos'  gewesen  wäre,  so  kamen  die  In- 
finitive auf  -er  in  Wegfall.  Das  befriedigt  in  keiner  Weise.  Und  zudem 
wurde  die  Erklärung  nur  für  die  erste  Konjugation  stimmen.  Man  hat 
doch  afrz.  aber  auch  z.  B.  li  veairs,  was  nfrz.  nicht  le  votr  geworden  ist, 
und  so  viele  andere.   Wegen  -e(r)  ==  e  vgl.  übrigens  Meyer-Lübke  II  438. 

S.  7.  Die  erste  Erklärung  von  ceU  u.  s.  w.  ist  nicht  richtig.  Es 
handelt  sich,  wie  Tobler,  Yerm.  Beitr.  I  128  ausdrücklich  angiebt,  um 
denjenigen,  'welcher  die  Thätigkeit  vollzogen  hat  oder  gewohnheitsmäfsig 
vollzieht'.  Also  darf  man  nicht  von  ekose  eelee  ausgehen.  Und  das 
Gleiche  gilt  von  entendu  'sachverständig',  'wer  verstanden  hat,'  nicht  'was 
verstanden  worden  ist'. 

Anm.  Das  i  in  chute  ist  allerdings  bemerkenswert.  Aber  die  Be- 
deutung 'das  Fallen'  hat  das  Wort  ja  noch  heute,  s.  Littr6,  und  dann  'der 
Fall'.  Das  t  erklärt  sich  möglicherweise  aus  der  afrz.  daneben  begegnen- 
den Form  la  eheoiie,  die  Ldttr^  aus  Renard  anführt,  wo  das  t  mit  Recht 
bleibt 

S.  8  wird  wiederum  unrichtig  zur  Bedeutungsentwickelung  von  ose 
'kühn',  von  'gewagte  That'  ausgegangen,  ose  ist  vielmehr  'einer,  der  gewagt 
hat*.  Dals  Tobler  von  Part.  perf.  mit  'aktivem'  Sinn  gesprochen  hat,  scheint 
Körting  nicht  recht  beachtet  zu  haben.  —  Der  Verfasser  spricht  hier  nur 
von  den  Part.  perf.  Aber  es  giebt  auch  eine  ganze  Reihe  von  Part,  präs., 
die  ebenfalb  zu  Verbaladjektiven  geworden  sind,  worüber  Tobler,  Verm. 
Beitr.  I  85  ff.  zu  vergleichen  ist.  bevant  vom  Wein  ausgesagt,  'der  sich 
trinken  läfst,  trinkbar.' 

S.  8  Anm.  Zu  viandej  das  Körting  vermutungsweise  =  vitanda  deutet, 
eigentlich  die  an  Fast-  und  Abstinenztagen  zu  vermeidenden  Spdsen,  kann 
man  vergleichen  das  altitalienisch  nicht  ganz  selten  begegnende  vidanda  : 
mannicao  tutta  la  vidarma  (A.:  tticia  la  vidanda)  Lib.  yst.  Rom.  bei  Monaci 
Grest  181,  862;  que  bidande  mandicate?  Ritmo  cass.  eb.  S.  18,  46  und 
sonst;  drei  Beispiele  geben  Tommaseo-Bellini,  s.  auch  Tobler  hier  im 
Archiv  C  220.  Auch  viranda  habe  ich  mir  angemerkt,  mit  r  für  d  vi- 
vanda,  dessen  v  dann  von  vivere  herkäme,  brauchte  nicht  mehr  aus  dem 
Französischen  entlehnt  zu  sein,  wie  Meyer-Lübke  II  §  512  annahm.  Und 
nach  vivanda  dann  auch  bevanda. 

Die  Bemerkung,  dafs  der  Grund  für  die  Aufgabe  des  Part.  fut.  act. 

darin  liege,  dafs  es  sonst  zu  stark  gekürzt  worden  wäre,  scheint  mir  nicht 

zutreffend,    futurum  würde  afrz.  feür  ergeben  haben,  amaturum  :  ameür. 

—  In  d  son  corps  defendani  liegt  keine  Verwendung  von  substantiviertem 
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G^undium  vor.  Und  wenn  Körting  in  Fällen,  wie  en  Boriant  ü  me  dit 
'bei  seinem  Weggange  sagte  er  zu  mir',  von  substantivischem  G^ondif 
redet,  so  ist  zwar  das,  worauf  es  ankommt,  unzweifelhaft  durch  ein 
Substantiv  wiederg^eben.  Aber  damit  ist  schlechterdings  nichts  für  die 
Auffassung  der  Ausdrucksweise  gewonnen.  In  en  soriant  liegt  nichts, 
was  von  einer  Substantivierung  zu  sprechen  nötigte.  Dazu  hätte  man 
erst  ein  Recht,  wenn  man  en  son  soriant  sagen  könnte  oder  z.  B.  en  mon 
regardant  de  la  femme  'bei  meiner  Betrachtung  der  Frau'. 

Auch  gegen  das  Folgende  muls  ich  Einspruch  erheben.  Darum,  dal's 
wir  im  Deutschen  une  montre  (Tor  durch  'eine  goldene  Uhr*  wiedergeben, 
wird  der  Syntaktiker  das  mit  de  verbundene  Substantiv  nicht  'logisch' 
als  Adjektiv  bezeichnen  u.  s.  w.  Und  wenn  beatteoup  d'hommee  als  Sub- 
jekt das  Prädikat  im  Plural  nach  sich  zieht,  so  ist  damit  noch  kein  Be- 
weis erbracht,  wie  Körting  meint,  dafs  beatteoup  adjektivische  Funktion 
habe.  Der  Plural  des  Prädikates  tritt  ein,  weil  der  ganze  Ausdruck  heau- 
eoup  d'hommea  eine  Pluralität  dem  Sinne  nach  in  sich  schliefst.  Darum 
wird  aber  beoMeoup  noch  lange  kein  Adjektiv.  Wie  sollte  ein  solches  auch 
ein  de  nach  sich  haben!  In  ttre  bien,  itre  mieux  darf  man  nicht  von 
adjektivischer  Verwendung  des  Adverbs  reden.  Was  soll  hier  ein  Adjektiv? 
&!re  bon  heÜBt  doch  etwas  ganz  anderes.  —  Bei  lors  wflrde  ich  zur  Vor- 
sicht dem  iUa  hora  hinzufügen  -|-  adverbiales  s. 

S.  10.  Die  Bemerkung,  dafs  zwischen  dem  Satzbau  des  Lateinischen 
und  dem  des  Romanischen  (Französischen)  ein  scharfer  (Gegensatz  be- 
stehe, dessen  Vorhandensein  gemeinhin  nicht  genug  beachtet  werde,  nimmt 
sich  etwas  eigenartig  aus. 

Hnge  tritt  in  alter  Zeit  nicht  nur  in  substantivischer  Funktion  auf, 
wie  man  auch  nach  Meyer-Lübke  II  449  annehmen  müfste,  sondern  auch 
als  Adjektiv,  tes  povres  Imgea  dras  drei  Freunde  in  Zs.  XXII,  71,  280; 
Oontre  son  euer  Vavoü  HtS  Uwn  drap  linge  bUms  (1.  blanc)  deliie  Oleom.  8308; 
uns  linges  dras  Mont.-Rayn.  Rec.  III  87  und  sonst.  Fin  Beispiel  aus  QLR 
hat  Diez  im  Wörterbuch;  zwei,  davon  eines  noch  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  Littr^.  aureum  b^egnet  wenigstens  als  orte  in  gelehrter 
Form,  s.  Berger,  Lehnwörter  201. 

S.  18.  navis  durch  vaseeüum  ersetzt,  vgl.  auch  S.  20].  Aber  afrz. 
existiert  noch  la  nef  im  gewöhnlichen  Sinne,  ebenso  Her  als  oire,  erre. 

S.  15.    Hat  -e  in  terre  u.  s.  w.  wirklich  noch  Suffixfunktion? 

S.  17.  Dafs  es  im  Altfranzösischen  zahlreiche  Nomina  (Substantiva 
oder  Adjektiva)  mit  dem  Präfix  erUre  gebe,  ist  zu  bestreiten.  Diez  II  427 
hat  nur  entrechenu  'halbgrau',  Meyer-Lübke  II  569  und  II  572  hat  über^ 
haupt  keine  altfranzösischen.    Etwas  mehr  giebt  es  allerdings,  z.  B.  entrotl. 

S  18  liest  man,  dals  die  ganze  Formenlehre  auch  Syntax  seil 

S.  20.  Unter  den  Überresten  von  dies  vermisse  ich  afrz.  miedi,  nfrz. 
midi,  dimanche  erklärt  Körting,  vgl.  auch  S.  111,  aus  dies  dominica  mit 
Abfall  von  do-.  Aber  wie  kann  dieses  wegbleiben?  Foerster  zu  Aiol  1211 
setzt  *dia  dominica  an,  ebenfalls  ohne  sich  über  den  Verbleib  von  do-  zu 
äufsern.    Diez  I  {domenica)  dies  dominieus  =  diemenehe  (viersilbig),  was 
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nicht  klar  ist  Schwan-Behrens  4  (1899)  §11,4  nimmt  nur  domeniea  (ohne 
dies)  an,  mit  Einflnf«  von  di  (die).  Aber  im  altfranzösischen  diemanche 
sind  die  beiden  ersten  Silben  mit  dem  selten  begegnenden  die  nicht  er- 
klärt. Nyrop,  Grammaire  historique,  ist  mit  sich  selbst  im  Widerspruch: 
§  215,  2  giebt  er  einfach  dimanehe  (domeniea)',  §  271,  2  sagt  er,  diemanche 
sei  zu  dimanehe  geworden,  dagegen  §  401  Anm.  dies  domeniea  >  dimanehe. 
Ich  denke,  di(em)  domeniea{m),  als  ein  Wort  gefafst  didameniea,  giebt 
regeh-echt  mit  Ausfall  des  intervokalen  d,  diemanche.  Das  ist  wohl  auch 
die  Ansicht  littr^. 

In  der  Anmerkung  wird  unnötigerweise  die  Vermutung  ge&ulsert, 
vgl.  auch  82,  219,  dals  espoir  'Hoffnung'  vielleicht  =  spero  sei,  die  erste 
Person  des  Verbums.  Diese  liegt  vor  im  afrz.  eingeschobenen  espoir ^  z.  B. 
Ja  le  leissames  por  peresce,  Espoir,  que  nos  ne  nos  levames  Chlyon  80. 
Auch  die  Vermutung,  dais  le  douie  die  erste  Person  dubiio  sei,  halte  ich 
nicht  für  richtig.  Diese  lautet  in  den  Denkmälern,  deren  Verfasser  eine 
reine  Sprache  schreiben,  dot  ohne  e.  Und  wenn  in  ihnen  das  Substantiv 
erscheint,  dann  hat  es  die  Form  doU  —  vgl.  z.B.eedot  {dubito)  Chlyon  489 
mit  sanx  dote  eb.  521  —  welches  Substantiv  nicht  erst  im  16.  Jahrhun- 
dert weiblich  ist,  wie  Körting  angiebt,  sondern  schon  in  früherer  Zeit. 
Zwei  Beispiele  fürs  weibliche  Geschlecht  aus  dem  14.  Jahrhundert  hat 
littr^,  der  auch  bemerkt,  dals  es  zuerst  weiblich  war.  Doch  habe  ich 
augenblicklich  keine  beweisende  altfranzösische  Stelle  zur  Hand.*  In 
vielen  Ifiist  sich  das  Geschlecht  leider  nicht  erkennen,  z.  B.  en  dotäe,  en 
grant  doiUe,  sehr  häufig  sans  douie.  Auch  n'est  mie  douie  Chbarisel  577 
ist  nicht  beweisend,  weil  hier,  wie  auch  sonst  in  der  Dichtung,  schon  der 
Obliquus  vorliegen  kann;  prov.  dopte  muis  allerdings  Maskulinum  sein. 

8.  21.  duc  soll  nach  Körting  mit  Wandel  von  u :  ü  und  Abfall  des 
auslautenden  a  aus  dem  italienischen  duea  übernommen  sein.  Gleich 
darauf  aber  bezeichnet  er  diese  Erklärung  selbst  als  nicht  recht  wahr- 
scheinlich. In  der  That  wäre  schon  der  Abfall  des  a  unerhört  Zudem 
habe  ich  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dals  man  Wörter,  die  gut 
altfranzösisch  sind,  nicht  aus  dem  Italienischen  herleiten  darf.  Körting 
nimmt  nun  mittelgriechisches  dovS  an,  das  ducs  geworden,  wozu  man  den 
Acc.  duc  gebildet  habe.  Den  Vokal  u  statt  des  zu  erwartenden  ou  führt 
er  auf  den  EinfiuTs  von  duefd  zurück.  Aber  diesem  kommt  in  lautregel- 
mälsiger  Entwicklung  u  überhaupt  nicht  zu.  Und  aufserdem  hätte  inter- 
vokales e  schwinden  müssen,  dücatum.  Auch  die  zweite  Erklärung  be- 
friedigt keineswegs.  Zuletzt  hat  das  Wort  H.  Berger,  Lehnwörter  110 
besprochen.  Man  wird  dabei  zu  verbleiben  haben,  dals  ducs  Buchwort 
ist,  von  welchem  dann  ein  Obliquus  duc  und  dazu  wieder  ein  Nominativ 
dus  gebildet  wurde. 

Warum  wird  für  fois  der  Plural  t^Cces  angesetzt? 

Ein  Überrest  von  fax  wäre  erhalten,  wenn  anders  Thomas  fraisü  mit 

*  »ans  nuU  douie,  Dolop.  59;  GCoins.  159,  209;  dagegen  De  ce  ne  doii 
ettre  nus  doutes,  Moiuk.  6419.  A.  T. 
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Recht  von  *facüem  ableitet,  s.  dazu  Tobler  in  Zs.  XIX  146,  der  lieber 
*faeetle  vorschlagen  möchte.  Dagegen  wieder  Cohn  hier  im  Archiv  CHI 
237  f.,  der  von  fraees  *Ölhefen*  ausgeht,  *fradllem  *ölhefen artig',  dessen  r 
in  der  Verbindung  cinerem  frcu^lem  durch  Dissimilation  geschwunden 
wäre.  Allein  eine  Dissimilation  unter  solchen  Umstanden  anzunehmen, 
scheint  mir  bedenklich. 

Der  Nominativ  rSs  soll  im  afrz.  roi  fortleben,  wofflr  Körting  auf 
seine  Auseinandersetzung  in  Behrens  Zs.  XVIII 2  280  verweist. 

S.  22.  Wegen  des  d  in  nid  hatte  unbedingt  die  altfranzösische  Form 
m  angeführt  werden  sollen,  s.  die  Beispiele  bei  Littr^. 

troti,  vgl.  auch  S.  49,  pflegt  man  sonst  von  dem  in  der  Lex.  Sal.  be- 
gegnenden trcmgum  abzuleiten,  s.  z.  B.  Suchier,  Gram.  §  20  al. 

S.  27  Anm.  wird  die  Lautentwickelung  von  derver  als  Parallele  zu 
einer  anderen  angeführt,  indem  Körting  *d&^e'vare  annimmt,  analogische 
Umbildung  von  vadere  nach  stare  {desver  faist  er  als  *di8vare),  ohne  Cohns 
Deutung  aus  dem  Particip  *de8uatum  desve,  welche  ich  annehme,  und 
dann  sekundär  derve  zu  gedenken.  Ein  Wort,  dessen  Etymologie  so  um- 
stritten ist,  als  sichere  Parallele  hinzustellen,  scheint  mir  mifslich. 

In  ä  Charles  oder  au  rot  von  einem  Präfix  d,  au  zu  sprechen,  zu 
sagen,  man  könnte  auch  Acharles,  auroi  zusammenschreiben,  kann  ich 
mich  nicht  entschliefsen.  Unter  einem  Präfix  versteht  man  doch  etwas 
anderes,  als  man  hier  verstehen  mülste,  man  vergleiche  z.  B.  ä  M,  Charlesj 
au  grand  roi.  Auch  in  der  Präposition  und  in  den  Personalformen,  je, 
tu,  il  u,  s.  w.  sieht  Körting  Präfixe.  Er  meint,  de  Vienne  sei  auf  nomi- 
nalem Gebiete  ein  ganz  ähnliches  Grebilde  wie  devenir.  Man  könnte  nicht 
einmal  das  einwenden,  dais  neben  de  Vienne  sich  d  Vienne,  par  Vienne 
stelle,  weil  ja  neben  devenir  auch  avenir,  parvenir  vorhanden  sei  I  Ja  aber 
de  la  beUe  Vienne/  Meyer-Lübke  hat  Zs.  XIX  805  f.  eine  ähnliche  Auf- 
fassung vorgetragen,  gegen  die  ich  mich  Archiv  C  367  ausgesprochen 
habe.  Auch  Bisop  hat  in  dieser  Zeitschrift  XCII  447  dagegen  Einspruch 
erhoben.  Bezüglich  des  Altfranzösischen  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  die 
Subjektspronomina  ja  in  der  alten  Sprache  überhaupt  nicht  nötig  waren, 
wie  noch  heute  im  Italienischen  canto,  eanti,  canta,  span.  eanto  cantas 
cantOy  dafs  sie  auch  ohne  Verbum  erscheinen,  dals  le,  la,  les  auch  selb- 
ständig vor  einem  Obliquus,  der  den  Sinn  des  Genitivs  hat,  auftreten; 
femer  dais  in  avuec  moi  die  Präposition  durch  den  Diphthong  deutlich 
die  betonte  Form  zeigt.  Bezüglich  der  Adverbien  auf  -ment  (it.  chiara- 
mente),  die  Körting  hier  noch  erwähnt,  ist  zu  bemerken,  dafs  mente  im 
älteren  Italienisch,  im  Altprovenzalischen  und  Altfranzösischen  bei  zwei 
durch  ei  verbundenen  Adverbien  nur  zu  dem  letzten  Adjektiv  gesetzt  zu 
werden  braucht,  was  im  Spanischen  und  Portugiesischen  ja  noch  heute 
der  Fall  ist,  un  huen  maestro  de  Colmenar  preparaba  la  reparaci6n  de  toda 
la  fdbriea,  inlerior  y  exteriormente  Galdös  Halma  243;  Un  kijo,  le  inier- 
rumpiö  el  mos  jöven  de  los  dos  militares,  pronunciando  lenta  y  enirgiea- 
mente  eada  palabra  Caballero  Cuatro  Novelas  16;  vgL  Diez  II  462  f. 
Hinzu  kommt  das  Katalanische,  salumnent  e  segura  Muntaner  Kap.  1, 
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wo  'fnente  beim  ersten  Adjektiv  steht,  und  das  Altengadinische,  Que  tuot 
kaun  e  mentieu  nosch  —  et  chiativamaing  Susanna  (ed.  Ulrich)  9*^2,  vgl. 
auch  in  dem  grammatischen  Abrifs  S.  182,  wo  auf  Rom.  IX  249  ver- 
wiesen wird.  Diezens  prov.  sttau  e  beUament  ist  übrigens  zu  streichen, 
weil  stMu  schon  allein  als  Adverb  begegnet.  Weiter  gehe  ich  auf  diesen 
Punkt  hier  nicht  ein. 

S.  38.  In  rendre  pflegt  man  Einfluüi  von  prendre  anzunehmen.  Kör- 
ting sieht  darin  Anbildung  an  vendre.  Bezuglich  des  t  in  parle-t-il  würde 
ich  Einwirkung  nur  von  Singularformen  gelten  lassen,  vgl.  Tobler,  Vers- 
baus 65,  nicht  auch  die  von  parlent-ils. 

S.  46.  Das  tonlose  ü  ist  nicht  ausnahmslos  in  der  lateinischen  Volks- 
sprache zu  0  gewandelt.  Eine  Scheidung  von  -o  und  -u  zeigen  das  Logu- 
doresische,  mittelitalienische  Dialekte  und  das  Asturische,  s.  z.  B.  Meyer- 
Lübke  I  §  308.  Die  Anm.  1  stimmt  nicht  genau  zu  dem  S.  53  Anm.  1 
Gesagten. 

S.  47.  *vöettum  giebt  afrz.  regelrecht  vutt,  wie  übrigens  Körting 
Anm.  3  selbst  sagt,  nicht  voide,  aus  welchem  sich  auch  der  Vokal  im 
nfrz.  mde  nicht  erklären  würde,  vgl.  auch  S.  55. 

riche  führt  man  wegen  des  erhaltenen  e  auf  rUga  zurück,  so  dafs  es 
nicht  Neubildung  aus  dem  Femininum  wäre.  Das  Wort  fehlt  im  Wort- 
verzeichnis. 

S.  46  Anm.  2.  Was  über  die  Entwickelung  von  pöpulum  gesagt  ist, 
wäre  am  besten  ganz  weggeblieben. 

S.  48.  Dafs  die  Sprache  rm  am  Schlüsse  nicht  zulasse,  gilt  wenigstens 
für  die  alte  Zeit  nicht,  wie  afrz.  ferm  zeigt.  -—  Hier  und  sonst  wird  damit 
operiert,  dals  die  Sprache  eine  bestimmte  Lautentwickelung  meide  aus 
Scheu  vor  lästigen  Homonymen.  Das  ist  gewifs  nicht  der  Fall.  Was 
speciell  ferme  und  fer  (ferrum)  betrifft,  die  Körting  selbst  anführt,  so  ist 
er  thatsächlich  im  Irrtum,  da  die  alte  Sprache  von  ersterem  (ferm),  wie 
von  letzterem  den  Nominativ  fers  bildet. 

8.  49  ff.  Körting  kann  sich  mit  der  Ansicht  nicht  befreunden,  dafs 
sich  das  tonlose  Flexions-u  in  gewissen  Fällen  erhalten  habe.  Er  meint, 
in  Dieu,  Matkieu,  Juden  könnte  man  das  Beharren  des  u  aus  dem  kirch- 
lichen Charakter  der  Wörter  erklären,  mieu  würde  als  *mte  einen  gar 
zu  dürftigen  Lautkörper  besessen  haben,  daher  blieb  u\  (Aber  der  Nom. 
pl.  mi  ist  doch  noch  dünner,  und  der  existiert  afrz.  recht  schön.)  Be- 
züglich der  anderen  hierher  gehörigen  Wörter  äufsert  sich  Körting  folgen- 
dermaisen:  1)  graecu  und  eaecu  seien  als  gr^c  und  c^  ins  Französische 
'eingetreten',  daraus  hätte  *^ie»,  *gri,  *cietf  *c*  werden  müssen.  Sie  seien 
aber  von  Judeu  angezogen  worden.  Daher  grieu,  cieu,  letzteres  vielleicht 
auch  beeinfluTst  von  mieu\  Die  Berufung  auf  nee  :  *niei :  nt,  die  wieder- 
holt vorkommt,  ist  direkt  falsch,  da  dieses  afrz.  ne  lautet,  worauf  hinzu- 
weisen eigentlich  unnötig  ist;  und  erst  spät,  wie  es  scheint,  zuerst  vor 
Vokal  tritt  ni  ein,  s.  Tobler,  Versb.3  57,  der  auf  Scheler  zu  Bast.  592  ver- 
weist. 2)  jügu  sei  ursprünglich  *jog  gewesen,  daraus  hätte  *joi  *j<mi 
werden  müssen.    Da  aber  o{u)i  urfranzösisch  eine  ungewöhnliche  Laut- 


488  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Verbindung  wäre(I),  so  trat  dafür  jiou  ein,  d.  h.  nach  Körting  wurde  g  zu 
ou  vokalisiert,  und  g  fiel  abl  Und  nach  dem  Vorbilde /ä^  jou  wk  dann 
a)  paueu,  *pgc  zu  pou  geworden  neben  poi,  mit  Auflösung  des  e  in  i 
unter  dem  £influls  von  hui  (hodie),  b)  ßcu  *fgc  zu  fou;  ebenso  löeu,  jöcu. 
3)  fagu  *fag,  woraus  fai  hätte  werden  müssen.  Es  sei  aber  *fau  und, 
durch  Angleichung  des  a  an  o(!),  fou  nach  dem  Typus  ^ou  slub  fiigu  ge- 
treten, vielleicht  auch  nach  der  Analogie  von  4)  chu,  clavum.  Auch  hier 
Ifiist  Körting  die  Erhaltung  des  tonlosen  u  nicht  gelten.  etcNmm  hätte 
nach  ihm  *  clef  ergeben  müssen,  und  weil  es  dann  mit  elapem :  clef  zu- 
sammengefallen wäre,  hätte  man  das  v  vokalisiert  *elav,  *elau,  oiou. 
Ändegavu  und  Pictavu  hätte  *  Änjef,  *  Potief  werden  müssen,  was  durch 
das  daneben  stehende  Angers,  Poüürs  verhindert  wurde  (!).  Daher  Andegav, 
PictaVf  Anjou,  Poüou,  Endlich  lüpu  *lop  und  dann  wieder  nach  Analogie 
von  jau  zu  lou.  In  eine  Kritik  dieser  Darlegung  trete  ich  nicht  ein.  Ich 
begnüge  mich  mit  der  einfachen  Ablehnung.  Nur  ein  thatsächlicher  Irr- 
tum sei  berichtigt.  Die  erste  Person  von  ester  lautet  nicht  estoi,  sondern 
eaioia,  und  von  aier :  voia  (B.  51),  nicht  voi. 

8.  52.  Die  Präposition  erUre  allein  kann  die  Beciprocität  noch  nicht 
zu  Stande  bringen.    Es  gehört  immer  noch  das  Reflexivum  dazu. 

arcUro  :  arcMre,  das  früh  durch  eharrue  ersetzt  wurde]  Die  altfran- 
zösische Form  ist  arere, 

8.  53.  flsbfÜX  \  faüiUj  Dissimilation  aus  *flaible]  Da  die  Dissimilation 
schon  in  alter  Zeit  erfolgt  ist,  so  war  *floible  anzusetzen. 

Der  lautregelmälBige  Ausgang  -auie  (abtiem)  ist  mundartlich. 

8.  54.  poesteis  hat  von  Hause  aus  -ivus  als  8uffix,  Charlemagnes  li 
reis  poeeteifs  Hol.  460,  nicht  -tciua. 

Statt  ehevetatgne,  welche  Form  allerdings  auch  vorkommt,  würde  ich 
lieber  das  im  Boland  wiederholt  begegnende  eataigne  für  capüaneum  ge- 
geben haben.  Das  lateinische  Etymon  brauchte  nicht  mit  einem  Stern- 
chen versehen  zu  werden. 

8.  55  liest  man,  für  -^irtb  finde  man  -eire  mit  offenem  e,  z.  B.  afrz. 
avoÜeirel 

parrain  für  ^porrtr»,  dann  patrfnus]  unrichtig,  weil  afrz.  sowohl por- 
ram  als  auch  parrin  existiert,  welches  also  nicht  mit  einem  Sternchen 
zu  versehen  ist.  Ersteres  -anum,  letzteres  -inum,  s.  Foerster  zu  Chev. 
as  II  esp.  10769,  und  jetzt  zu  Gd'Angl.  1354. 

Zu  domino :  dorne  war  zu  bemerken  *nur  in  proklitischer  Stellung'. 

Auf  derselben  Seite  heilst  es  magno  . . .  maine,  Charlematne-t,  was  so 
unverständlich  ist.  Zu  dtgne  wird  mit  Becht  bemerkt,  es  sei  gelehrt,  aber 
Charlemagne  entspricht  auch  nicht  den  Lautgesetzen. 

Anm.  juif  sei  eingetreten  für  älteres  judeu,  judieu.  Der  Grund  sei 
nicht  recht  ersichtlich,  so  dafis  man  geneigt  sei,  einen  rein  lautlichen  Vor- 
gang anzunehmen.  Das  wäre  aber,  meint  Körting,  'ein  arger  Fehlgriff,' 
es  liege  Suffixvertauschung  vor.  Das  ist  unklar  und  auch  unrichtig. 
Suchier,  Zs.  VI  438,  hat  ansprechend  erklärt,  dals  judaeum  juiu  ergab, 
danach  das  Femininum  juiuef  juive.     Und  von  diesem  Femininum  aus 
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sei  dann  die  Neubildung  des  Maskulinums  juif  erfolgt.  Da  Körting  diese 
Deutung  in  seinem  Wörterbuch  Nr.  4476  selbst  erwähnt,  so  darf  man 
sich  wundem,  dals  er  sie  hier  nicht  yerwertet  hat.  Suchiers  Erklärung 
steht  auch  bei  Schwan-Behrens  4  §  305. 

Anm.  2.  -anum  ergab  -atrt,  jedoch  auch  -en,  z.  B.  pagano  :  payen,  be- 
sonders 'iono  :  in  (1.  ien),  ÄurSlien]  wiederum  unrichtig  dargestellt.  Ein- 
mal hätte  es  auch  in  dem  ersten  Falle  -ten  heifsen  sollen ;  denn  in  payen 
gilt  y  ja  =  n.  Zudem  sieht  es  so  aus,  als  ob  -ien  nur  gelegentlich  ein- 
trete, während  man  doch  längst  weifs,  dals  -ten  nUr  unter  ganz  bestimmten 
Bedingungen  lautgesetzlich  zu  stehen  hat,  nämlich  hier  1)  nach  c,  g,  2)  nach 
vorhergehendem  französischen  i. 

S.  56.    Ist  rMnssime  wirklich  'in  häufigerem  Gebrauche'? 

int^o  :  entir,  umgebildet  zu  entier  gleichsam  *intariu8]  Wozu  diese 
Ansetzung? 

m<igi8tero  :  tnaisire  :  Tnattre]  Aber  madstre  ist  afrz.  zweisilbig,  was 
aus  magistrum  nicht  gut  zu  gewinnen  ist,  weshalb  Foerster  zu  Aiol  828 
mägisirum  ansetzt.  Nimmt  man  diese  Betonung  nicht  an,  so  wird  man 
die  Form  aus  proklitischer  Stellang  zum  Eigennamen  zu  erklären  haben, 
s.  Berjger,  Lehnwörter  169  f.  Dreisilbiges  matstre,  das  Diez  ansetzt  und 
mit  dem  auch  Nyrop,  Qrammaire  §  137,  2  (ferner,  wie  es  scheint,  auch 
Meyer-Lübke  I  §  598),  operiert,  ist  auch  mir  afrz.  unbekannt.  Burguy 
giebt  zwar  im  Glossar  mc^tre  mit  einem  Beleg  II  269,  aber  dort  steht 
8on  maistre  Bbnoreü  aus  den  Dial.  Greg.,  was  aJso  nichts  beweist. 

pah :  pal,  dessen  a  gelehrten  Ursprung  zeigt]  Aber  afrz.  haben  wir 
ja  regelrecht  peL 

easteüo  :  chastel,  woraus  chastecU,  ehäteau,  porceüo  :  poreel,  woraus  por- 
cealj  poureeau]  das  stimmt  nicht,  casteüum  ergiebt  chaaiel,  und  wenn 
nun  das  Flexions-8  hinzutritt,  entsteht  ehastels,  chaatecUs,  ckasteaus.  Und 
vom  Nominativ  aus  gewann  man  dann  den  Obliquus  ehasteau, 

8.  57.  mXaso  :  mes  (mts  ist  analogische  Bildung)  pre(n)8o  :  pris]  wie- 
derum ungenau  und  für  den,  an  welchen  sich  das  Buch  wendet,  nicht 
klar,  mea  existiert  doch  nur  als  Substantiv  'der  Bote',  während  das  Part. 
mü  heiTst.  Und  zudem  müiste  auch  bei  dem  zweiten  bemerkt  werden, 
dals  es  analogische  Bildung  ist. 

S.  57  f.  Dais  farottehe  durchaus  den  Eindruck  eines  Fremdwortes 
mache,  kann  ich  nicht  finden.  Möglicherweise  ist  es,  meint  Körting,  das 
it  feroee  'in  irgend  welcher  mundartlicher  oder  auch  zufälliger  (I)  Entstel- 
lung!' Also  auch  hier  wieder  wird  die  Möglichkeit  italienischer  Herkunft 
bei  einem  Worte  erwogen,  das  in  alter  Zeit  begegnet,  s.  Belege  zu 
Auberee  356.  Über  das  Wort,  das  merkwürdigerweise  selbst  Nyrop,  Gram, 
bist.  §  245,  noch  =  ferocem  setzt,  während  er  S.  318  Anm.  richtig  ferotica 
giebt,  ist  zu  vergleichen  Cohn,  Suffixw.  296,  meine  Bemerkung  zu  Auberee 
a.  a.  O.,  Homing,  Zs.  XIX  102  ff.  und  Zs.  XXII  484;  farage  brauchte 
nicht  mit  einem  Sternchen  versehen  zu  werden,  da  wenigstens  farasche 
aus  der  Böse  belegt  ist. 

S.  58.     lac  ist   gelehrt]     Aber  afrz.  existiert  regebechtes  lai.     Die 
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Form  fehlt  auch  in  Körtings  Wörterbuch  Nr.  4623,  wozu  zu  bemerken 
ist,  dalä  daa  Katalanische  das  Wort  noch  heute  als  Uaeh  benitzt  —  z.  B. 
Chev.  as  II  esp.  6302;  die  vatikanische  Hs.  hat  das  Wort  Chlyon  5038; 
lai  ne  vtvter,  tat  ne  forUaine  Chbarisel  623;  s.  auch  Meyer-Lflbke  bei 
Berger,  Lehnwörter  S.  161  Anm.,  der  auf  Burguys  Glossar  hinweist,  von 
den  eben  angeführten  Stellen  die  erste  und  noch  zwei  andere  hat.  Littr6 
hat  übrigens  wenigstens  im  Supplement  eine  Stelle  aus  Mousket  und  die 
aus  Chev.  as  II  esp. 

(ICU8  ist  durch  acüJea  ersetzt,  wozu  auf  Cohn,  Suffixw.  234  ff.,  ver- 
wiesen wird.  Seitdem  ist  fiber  das  Wort  Auberee,  Einleitung  S.  138  ff., 
ausführlich  gesprochen  worden ;  vgl.  ferner  jetzt  Arch.  glott.  XIII  389  ff. 
und  Berger,  Lehnw.  48  Anm.  1. 

esprit  erklart  Körting  auch  hier,  wie  im  Wörterbuch  Nr.  7685,  ohne 
Bedenken  aus  dem  Dativ  spirüuil 

Für  den  Abfall  des  e  in  minuit  gegenüber  afrz.  mimutt  braucht  man 
nicht  Angleichung  an  midi  anzunehmen ;  mienuit  wird  als  Einheit  gerade 
so  zu  minuit  wie  liemier  zu  limier, 

S.  59  Anm.  Ein  Musterbeispiel  für  die  neuen  Etymologieen  Körtings 
ist  seine  Erklärung  des  Verstummen  s  von  c  in  or  *  jetzt*.  Der  frühe  Ab- 
fall des  e  in  ^(e)  sei  im  höchsten  Grade  befremdlich  und  entziehe  sich, 
meint  Körting,  jeder  glaubhaften  Deutung.  Er  äufsert  folgendes:  afrz. 
männliches  or  *Saum'  setze  neben  lat.  ora  ein  *orum  voraus.  So  könnte 
neben  hora  'Stunde'  auch  ein  *  kortis  bestanden  haben.  Dann  wäre  or  = 
*ho(e)  körOf  nur  mit  dem  offenen  Vokal,  der  blols  in  are  =  ha(c)  hora 
berechtigt  ist;  ebenso  prov.  ar  =  *ko  horo  mit  dem  Vokal  von  ara  =: 
*ha  hora.  Im  Italienischen  haben  wir  nun  aber  auch  or^  und  das  kann 
nicht  *ho  horo  sein,  da  hier  tonloses  o  nicht  schwindet.  Daher  nimmt 
Körting  an,  ursprüngliches  *oro  bene  sei  durch  Einflufs  von  dreisilbigem 
ebhene  ebenfalls  dreisilbig,  or  bene  geworden.  All  das  ist  wieder  einfach 
unannehmbar.  Es  scheint  mir  gar  nicht  so  schwer  begreiflich,  dals  ein 
Wort  wie  gre,  das  seiner  Natur  nach  fast  einen  interjektionellen  Charakter 
trägt,  sich  in  Bezug  auf  den  Abfall  des  e,  wie  auch  sonst  Interjektionen 
in  den  Sprachen,  auüserhalb  der  Lautgesetze  gestellt  hat. 

Auch  was  über  das  r  in  mar,  bner  gesagt  ist,  befriedigt  nicht,  befrie- 
digt auch  Körting  selbst  nicht.  An  die  Möglichkeit,  daCs  das  ganze  bona 
(mala)  hora  in  buer  (mar)  stecke,  was  auch  Meyer-Lübke  I  522  anzu- 
nehmen scheint,  glaube  ich  nicht.  Man  könnte  doch  höchstens  sagen,  es 
sei  bona  mit  dem  Reflex  des  r  von  Aora,  so  z.  B.  Burguy  II  276,  wäh- 
rend G.  Paris  im  Glossar  der  Extraits  ChBol.  allerdings  mtUa  hora  als 
Etymon  annimmt.  Aber  selbst  das  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Viel- 
leicht kann  über  das  r  der  beiden  Wörter  die  Syntax  Auskunft  geben. 
Doch  will  ich  mir,  was  ich  darüber  denke,  lieber  noch  einmal  überlegen. 
Die  Mitteilung  eilt  ja  nicht.  Dafs  übrigens  mar  in  keiner  anderen  roma- 
nischen Sprache  Entsprechungen  habe,  gilt  wenigstens  für  das  Provenza- 
lische  nicht  ganz,  da  es  ja  mala,  allerdings  mit  /  besitzt;  ay,  mala  fos 
reys  Loxoicx!  bei  Appel,  Chr.  61,  26;   Et  aqiicl  que  nos  salvara  Mala  viu 
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e  mcda  fo  natx  GBarre  1296;  Mdla  creires  sei  mescrexen  feto  Daurel  330; 
Mala  pasiest  Martiple  Fer.  4631;  mala  fos  l'encantrada  eb.  5080;  Mala 
Vamei  PVidal  81,  26,  wo  die  Anmerkung  zu  Yergldchen  ist;  andere 
Stellen  bei  Appel,  Glossar,  unter  mal, 

S.  60.  Ich  vermisse  die  altfranzösische  Form  aigve.  Die  Form  eatoe 
wird  aus  ewe  (aqua)  schwerlich  hervorgegangen  sein.  Suchier,  Airz.  Gram. 
§  58»  nimmt  nach  Nicols  Vorgang  an,  daCs  sie  aiwe :  qwe  zur  Voraus- 
setzung habe. 

S.  62  Anm.  wird  das  Lautgesetz  aufgestellt,  dafe  -mn-  vor  dem  Hoch- 
ton zu  n»,  nach  dem  Hochton  zu  mm  geworden  sei.  Dabei  ist  dann 
Körting  genötigt,  mehr  hypothetische  Formen  anzunehmen  als  solche,  die 
wirklich  existieren,  was  sofort  gegen  seine  Ansicht  spricht,  damner,  auf 
welches  sich  Körting  stützt,  kommt,  da  es  Kirchenwort  ist,  nicht  in 
Betracht. 

Wegen  prov.  en,  «'  vgl.  jetzt  CJohn  hier  im  Archiv  CHI  286,  der  meines 
Erachtens  mit  Becht  gesagt  hat,  dafs  domme  nicht  die  Grundlage  sein 
kann,  weil  in  solchen  Fällen  der  anlautende  Konsonant  stets  erhalten 
bleibt.  Cohn  geht  von  nomine  aus.  —  fanme  mit  Nasalierung  {femina) 
und  so  weiter  begegne  ja  afrz.  oft  genug.  In  derselben  Anmerkung  heilst 
es,  in  komme,  somme,  femme  bleibe  das  doppelte  m  in  der  Schrift  erhalten, 
wohl  in  Anlehnung  an  Wörter  wie  comme,  somme  =  summa,  flamme,  wo 
mm  lat.  mm  entspricht.  Auch  in  eommet  Afrz.  finde  man  ja  auch  oft 
Romme  statt  Rome  geschrieben,  andererseits  seien  'bekanntlich'  Schrei- 
bungen wie  käme,  ferne  nichts  weniger  als  selten!  So  Körting.  Ich  finde 
mich  in  dieser  Darstellung  nicht  zurecht.  £^  scheint  Schreibung  und 
Lautwert  verwechselt  und  die  alte  Sprache  nicht  genügend  beachtet  zu 
sein,  mn  wird  doch  zunächst  —  ob  vor  dem  Ton  oder  nach  dem  Ton, 
macht  keinen  Unterschied  —  zu  mm,  und  dieses  vereinfacht  sich,  wie 
primäres  mm,  in  der  alten  Sprache,  regelrecht  zu  m,  home,  ferne,  com/t 
sind  afrz.  durchaus  die  gewöhnlichen  Formen.  Wenn  man  nfrz.  komme 
mit  mm  schreibt,  ^o  ist  das  eben  eine  Schreibung.  Gesprochen  wird  ja 
auch  nfrz.  nur  ein  m! 

S.  64.  avis  (1.  apis)  ersetzt  durch  *aptcula]  Aber  afrz.  existiert  ja 
auch  es  mit  stammhaftem  s,  s.  Tobler  zu  Cblyon  3885  (Holland)  und 
Foerster  in  seiner  Ausgabe  3893.  Eb.  wird  die  Möglichkeit  erwogen,  ob 
nicht  muef  (modus)  vielmehr  Postverbale  zu  mouvoir  sei.    Unmöglich !  * 

S.  66.  afrz.  aiaigre  aus  alaerem  soll  wegen  gr  auf  keinen  Fall  Erb- 
wort sein.  Aber  dieselbe  Entwickelung  zeigen  acreniiaigre,  ma^rumimaigre, 
vgl.  Meyer-Lübke  I  §  494,  Nyrop  §  408. 

S.  66.  ciU,  daneben  afrz.  Gas.  rect.  dt,  wozu  als  Gas.  obl.  du  zu  gehören 
scheine.]  Dafe  dt  'die  Stadt'  nicht  Gas.  rect.  ist,  ist  längst  gesagt, 
Foerster  zu  Aiol  610,  und  du  ist  unmöglich  dazu  Gas.  obl.,  ist  überhaupt 
keine  französische  Form.  La  ds  mit  s  als  Nominativ  steht  Parton.  10594, 
10768.   Vgl.  zu  dem  Worte,  auf  das  Körting  S.  249,  10  ausführlicher  ein- 


*  Vgl.  Lene,  Les  subätaiitifs  posLverb.  S,   104.  A.  T. 
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geht,  jetzt  auch  Cohn  im  Archiv  CHI  229.  Meyer-LQbkes  Deutung  II 
§  4  aJs  Kurzform  eü  de  Paris  statt  eäi  de  Paris  halte  ich  nicht  für 
richtig,  da,  wie  auch  Cohn  mit  Becht  hervorhebt,  das  Wort  gar  nicht 
selten  voUtonig  erscheint,  z.  B.  je  fui  amenee  en  la  cü  a  Paris  Berte  796; 
Tome  de  Pampdune,  le  riche  chit  Aiol  610.  Aber  der  nur  zweimal  aus 
einer  Hs.  von  Godefroy  angeführten  Form  ci  vermag  ich  keine  grofse 
Bedeutung  beizulegen. 

S.  66.  DaTs  amitOy  alt  amistie,  ein  lat.  *  amieüaiem  voraussetzt,  kann 
keinem  Zweifel  unterli^en,  da  es  auch  die  anderen  romanischen  Sprachen 
verlangen,  prov.  amistai,  it.  amistä,  span.  amistad  u.  s.  w.,  vgl.  mendistie 
(mendieitcUem), 

£b.  franceis  wird  auf  franeiseum  zurückgeführt,  aber  das  Fem.  fran- 
ceise kann  doch  nicht  'gleichkam  *franeens^  sein,  das  doch  auch  nur 
franeeis  ergeben  hätte.  In  den  beiden  folgenden  Formen  sind  wohl  die 
Sternchen  aus  Versehen  vertauscht,  und  zudem  war  franeesehe  zu  schrei- 
ben statt  franeeisehe,  eine  Form,  welche  diejenigen,  an  die  sich  das  Buch 
wendet,  nur  verwirren  kann.  Auch  S.  75  Anm.  2  wird  wiederum  fron- 
eeisehe,  franeaisehe  geschrieben,  vgl.  dagegen  z.  B.  in  einer  sehr  bekannten 
Stelle  vi  une  bretesehe  Ä  demie  litte  galesche  Chlyon  191,  Fem.  von  galois; 
franeesehe  belegt  Suchier  im  GrundrüÄ  I  624  mehrmals  aus  Computus. 
Fbendort  wird  franceise  (zweimal  mit  einer  Cedille  vor  6l)  als  Anbildung 
an  franeeis  oder  an  die  Adjektiva  auf  -eis  {-ensem)  bezeichnet,  was 
wiederum  mindestens  undeutlich  ausgedrückt  ist.  Gemeint  ist  wohl,  fran- 
ceise ist  Neubildung  vom  Maskulinum  her,  wobei  Wörter  wie  corteis,  die 
von  Anfang  an  ein  analogisches  e  im  Femininum  haben,  mitgewirkt  haben 
mögen. 

S.  67  wird  für  vierge  statt  virginem  *virga  angesetzt.  Dagegen  sprechen 
nicht  nur  die  anderen  romanischen  Sprachen,  sondern  auch  die  älteste 
Form  des  Französischen  selbst,  virgene,  und  zudem  ist  die  Ansetzung,  da 
es  sich  um  ein  Wort  der  Kirche  handelt,  unnötig.  Die  Möglichkeit,  dals 
vierge  statt  verge  gebildet  wurde,  um  den  Zusammenhang  mit  virgo  zu 
bewahren  oder  zu  erneuem,  ist  darum  zurückzuweisen,  weil  afrz.  das  Wort 
ja  überhaupt  nicht  verge,  sondern  virge  lautet,  es  sich  also  durch  die  Form 
mit  ie  gerade  umgekehrt  von  der  Form  des  lateinischen  Wortes  lautlich 
entfernt. 

Eb.  als  Nom.  zu  larron  war  lerre,  zu  haroni  her,  beide  zunächst 
ohne  s  anzusetzen.  —  Eb.  Anm.  1  gegenüber  vertige  aus  vertlginem  steht 
das  lautlich  regelrechte  afrz.  und  nfrz.  avertin. 

S.  68  liest  man :  patrem  hätte  zu  *perre  werden  müssen,  weil  ir  zu  rr 
wurde,  was  mit  p&ra  >  pierre,  vUrum  >  verre  belegt  wird.  Das  dnfache  r 
erkläre  sich  wohl,  meint  Körting,  aus  der  häufigen  vokativischen  Verwen- 
dung des  Wortes !  Ähnlich  äulsert  er  sich  S.  192  Anm.  3  und  fügt  noch 
als  Beweis  *ionitru  >  tonnerre  hinzu.  Körting  scheint  auch  hier  nfrz.  Schrei- 
bung und  Lautwert  nicht  genügend  auseinander  gehalten  zu  haben,  und 
auch  hier  ist  die  alte  Sprache  nicht  berücksichtigt  -tr-  wird  afrz.  zu  dr, 
dann  rr  und  dann  zu  einfachem  r;  pere  ist  also  regelrecht.    Auch  p&ra 
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giebt  afrz.  regelrecht  piere.  Wenn  nfrz.  (und  auch  afrz.  gelegentlich) 
pierre  geschrieben  wird,  so  ist  das  eben  Schreibung.  Gesprochen  wird  ja 
doch  auch  hier  nur  ein  r.  tonnerre  aber  ist  nicht  die  aus  *t(mttruufn  ent- 
standene Lautform,  die  lautet  afrz.  vielmehr  tonoire,  wie  sie  lauten  mulB, 
woraus  nfrz.  tonnerre  erst  sekundär  entmckelt  ist,  ebenso  wie  vUrum  afrz. 
voire  ergeben  hat,  dieses  allerdings  häufig  auch  afrz.  mit  rr.  Die  Ver- 
wendung als  Vokativ  ist  dabei  idso  von  keinem  Einfluls.  Auch  Meyer- 
Lübke  setzt  verre  und  tonnerre  mit  Unrecht  ins  Paradigma. 

£b.  Dafs  das  -torem  entsprechende  Femininum  -trieem  nur  in  ganz 
gelehrten  Wörtern  zur  Verwendung  komme,  vgl.  auch  S.  92,  ist  wenig- 
stens fiir  die  alte  Sprache  nicht  richtig,  vgL  afrz.  empererix]  pecherrix 
Mont-Rayn.  II  13  u.  a.  —  preeurseur  ist  doch  ganz  gelehrt 

S.  69.  Was  über  ramanxy  romant  gesagt  ist,  könnte  die  Auffassung 
zulassen,  dals  der  Accusativ  immer  romant  heifse,  während  er  doch  im 
guten  AltfranzÖsisch  durchaus  romanx  lautet,  Vart  d^amors  an  romanx 
mist  Ölig.  3 ;  . . .  Hsoit  Une  puoele  devant  lui  An  un  romanx  ne  sad  de  cui 
Chlyon  5864. 

ehaland  von  oaiare  ist  Druckfehler  für  calere.  Für  die  Bedeutungs- 
entwicklung konnte  auf  Tobler,  Venu.  Beitr.  I  41,  verwiesen  werden. 

S.  70.  In  merd  'Lohn'  sieht  Körting  mereedemj  dagegen  in  merci 
(masc.)  'Dank'  das  Postverbale,  ebenso  115  f.  Aber  mereier  ist  ja  erst 
von  merd  aus  gewonnen.  Da  es  'danken'  heifst,  mufs  diese  Bedeutung 
schon  in  meroi  liegen,  wie  denn  in  der  That  afrz.  mereif  das  durchaus 
fem.  ist,  schon  'Dank'  bedeutet,  was  sich  aus  der  Bedeutung  'Lohn'  natür- 
lich ergiebt.  Lohn  ist  Dank  für  Geleistetes.  Maskulinum  ist  nfrz.  merct, 
wie  Littr^  hervorhebt,  nur  in  der  Wendung  grand  merd,.  mit  dem  unbe- 
stimmten Artikel  un  gra/nd  merd,  wie  mit  dem  bestimmten  (s.  Sachs). 
Littr^  hat  schon  bemerkt,  da£s  man  afrz.  grant  merd,  wo  grant  richtiges 
Femininum  sei,  im  16.  Jahrhundert  wegen  grand  als  männlich  auffafste 
und  daher  un  grand  merd  bildete,  vgl.  auch  Plattner,  Schulgrammatik 
§  119  Anm.  3.  Ich  möchte  lieber  sagen:  grant  merd  ist  ein  Wort  ge- 
worden —  wie  es  heute  im  Provenzalischen  als  ein  Wort  geschrieben 
wird:  Oramad!  . . .  ma  Sorre/  toujour  hon  apetis!  Boumanille  Conte  prou- 
vengau  S.  50;  ja  hier  sagt  man  sogar:  P^  gramad  de  vosto  eepitalitaf 
wie  vous  aeourda  de  faire  trea  souv^t  eb.  167  'als  Dank  für  deine  Gast- 
freundschaft' —  und  wird,  wie  andere  Wortkomplexe,  durch  den  männ- 
lichen Artikel  substantiviert.  Man  kann  also  im  Grunde  nicht  einmal 
sagen,  dafs  das  Substantiv  merd  je  männlich  sei.  Man  kann  etwa  ita- 
Uenisches  fare  un  caea  del  diavolo  vergleichen,  worin  ctisa  darum  noch 
nicht  männlich  wird,  dals  der  männliche  unbestimmte  Artikel  davorsteht: 
Ineomma  VaUra  sera  d  fu  un  casa  del  diavolo  Fogazzaro  Malombra  355, 
was  kein  Druckfehler  ist  —  wenn  man  auch  daneben  findet  üna  volta  don 
Venercmdo  li  sorprese  in  qud  giuoeheUi  e  fece  una  easa  del  diavolo  Verga 
Novelle  rustic.  187  — ,  wie  (ein  kleines  Kind)  univa  i  auoi  atriUi  alle  grida 
dd  giocatori  formando  un  easa  del  diavolo  da  sgomentare  un  campanaro 
di  profeesione  Fucini  Veglie  94  zeigt  oder  il  vento,  i  lampi,  i  tuoni  e  gli 
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scatarosei  deü*  acqua  facevano  un  easa  del  Diavolo  G.  Giusti  Epistolario 
I  249  bei  Frassi,  während  Bigutini  in  seiner  Auswahl  der  Briefe  (Florenz, 
LeMonnier,  11.  Aufl.,  1884)  S.  119  facevano  tma  casa  del  Diavolo  druckt. 
Ein  viertes  Beispiel  steht  bei  Tommaseo-Bellini  casa  No.  33,  In  un  sol  loco, 
a  un  tempo  dücorrevano,  ed  un  easa  del  diavolo  facevano.  Es  ist  das  keine 
Anomalie,  wie  mir  ein  Italiener  sagte,  als  ich  ihm  die  Sache  vorlegte, 
sondern  ist  eine  völlig  begreifliche  Ausdrucksweise.  e€$8a  del  diavolo  wird 
ein  Begriff,  und  der  wird  folgerichtig  mit  dem  männlichen  Artikel  sub- 
stantiviert. Auch  spanisches  eabexa  wird  noch  nicht  männlich,  wenn  man 
sagt  (tu  padre)  era  un  mala  cabexa  Galdös  Halma  52. 

Eb.  sagt  Körting,  die  lateinische  Endung  -icem  bleibe  nach  Konso- 
nanten frz.  als  ee  erhalten,  und  giebt  als  ersten  Bel^  dafür  poUicem  > 
pouce.  Ebenso  setzt  Meyer -Lübke  I  §  332  frz.  pouee  ins  Paradigma, 
Schwan-Behrens 4  §  137  sagt  ebenfalls  poüike  —  polce^  auch  Nyrop,  Gram- 
maire  historique  §  403,  2.  Allein  die  afrz.  Form  lautet  durchaus  polxj 
pous  ohne  e,  pik.  pauch,  pauc,  so  z.  B.  Charlemaignes  fui  graindre  de  plein 
piet  et  treia  poh  KBeise  811,  s.  auch  Burguy  und  Littr^.  In  der  von 
diesem  angeführten  Stelle  (Berte)  En  un  trou  de  tarere  li  boutent  erran- 
ment  See  deus  pole  ist  XCIV  statt  XIV  zu  lesen,  bei  Scheler  2255.  Aus 
dem  Schwund  des  -e  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  die  Synkope  des  ton- 
losen Mittelvokals  früher  eingetreten  ist,  polVe(em),  (Auch  Groeber,  Sub- 
strate in  Wölfflins  Archiv  IV  445  hat  nur  pou4!e,) 

Eb.  Anm.  2  wird  punaie  aus  *piinax  gedeutet,  ein  aus  dem  Punier- 
lande  eingeschlepptes  Insekt,  wie  'Schwabe,  Franzose'.  Das  Adj.  punais 
*aus  der  Nase  riechend*  soll  aus  dem  Substantiv  durch  volksetymologische 
Umdeutung  punais  =  pt^er)  'stinken'  -{-  nais  (an  ne*  'Nase'  anklingend) 
geschaffen  sein.  Allein  einmal  müilste  eine  solche  Ableitung  vom  Eigen- 
namen erst  belegt  werden,  dicaXf  loquax,  die  Körting  anführt,  sind  nicht 
gleichartig,  da  sie  von  Verben  gebildet  sind.  Femer  heiilst  'die  Wanze' 
nicht  punais,  was  kein  Druckfehler  sein  kann,  sondern  la  punaise,  alt  wie 
neu.  Sodann  ist  die  provenzalische  Form  pulnais  nicht  berücksichtigt, 
die  sofort  gegen  die  Deutung  spricht,  und  endlich  hat  das  Adjektiv  wohl 
heute  die  engere  Bedeutung  'aus  der  Nase  riechend',  aber  von  Hause  aus 
heilst  es  allgemein  'stinkend',  wie  schon  Diez  im  Wörterbuch  II  c  sagt, 
auch  als  Schimpfwort  für  Menschen,  wie  z.  B.  €Baisier?»  fait  il  ^meiUe 
pusnaise  Mont.-Bayn.  V  174 ;  Sus  me  s'es  abahUz  est  glotx  punnais  GBoss. 
7030,  s.  auch  Littr^  im  Historique.  Es  ist  ganz  gewifs  nicht  erst  aus  dem 
Substantiv  geschaffen.  Die  Form  putnais  deutet  vielmehr  auf  *ptäinaeem 
hin,  puteo  mit  der  Ableitung  inare  *putinare,  wie  fareinare  von  fareioy 
ferinare  von  ferio,  davon  afrz.  femer,  vesner  neben  vesser  von  visinare 
s.  zu  Auberee  572  in  Hs.  D  und  Meyer-Lübke  II  §  585.  Und  von  diesem 
Verbum,  wie  sonst,  ein  Adjektiv  auf  -ax,  *putinax.  Von  dem  Adjektiv 
aus  ist  dann  erst  das  weibliche  Substantiv  la  punaise  gebildet,  'die  stin- 
kende', 'die  Wanze'.  Diezens  Deutung  vom  Adj.  put  'mit  einem  Suffixe, 
dem,  wie  es  scheint,  ein  it.  putt-on-aat^M  entsprechen  würde',  befriedigt 
nicht.    Meyer-Lübke  II  §  413  bezeichnet  den  Ursprung  von  punais  kurz 
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als  'nicht  klar*.  —  Zu  diesen  Wörtern  auf  -ais  kommt  yielleicht  hinzu 
pichaise  Auberee  nach  538  in  der  Interpolation  von  D  V.  11:  De  dame 
aubree  la  pichaise  und  anchais  Mer.  37 G9  T,  3872,  wo  die  Anmerkung 
weitere  Belege  von  6.  Paris  bringt,  der  Bom.  XXVII  316  zwei  neue  hin- 
zufügt. Ist  es  eigentlich  'lendenlahm'?  aneh(a)  +  <w»w,  wie  irais  von 
«re?  Das  würde  zu  vieüari  anehh  gut  passen,  vgL  Torx  fu  e  de  piex  et 
de  hanches,  das  Littr^  {hanehe)  aus  Benard  anführt.  Dann  allgemein  'nicht 
normal',  daher  boucke  anekese,  dens  ancheses,  in  welcher  Stelle  (Lancelot) 
übrigens  das  daneben  stehende  cleres  nicht  recht  passen  will  {dens  cleres 
et  aneheses).  —  Vgl.  span.-port.  ancado,  mit  anderer  Ableitung  'kreuzlahm', 
was  vieUeicht  in  CLoois  505  vorliegt:  Lait  ei  anche,  hisdos  com  aversier; 
vgl.  noch  it.  aneaecitUo  'Le  eui  anche  sono  pingui,  che  ha  grandi  anche' 
Tommaseo-Bellini  mit  einem  Beleg  (it.  sciancato,  frz.  ehanchS  führt  schon 
Diez  I  anca  an). 

Falkenberg  (Mark).  Georg  Ebeling. 

(Schlnf«  dieser  Besprechung  folgt  im  Dächsten  Heft) 

O.  Schultz-Gora,  Zwei  altfranzosische  DichtungeD.  La  Chaste- 
laine  de  Saint  Gille^  Du  Chevalier  au  Barisei.  Neu  heraus- 
gegeben mit  Einleitungen^  Anmerkungen  und  Glossar. 
Halle  a.  8.,  Max  Niemeyer,  1899.    IV,  193  8. 

Die  Auswahl  der  beiden  Dichtungen,  deren  Text  durch  des  Heraus- 
gebers Fürsorge  in  kritisch  gesichteter  Gestalt  der  studierenden  Jugend 
als  Einführung  in  das  Altfranzösische  dargeboten  wird,  ist  in  jeder  Hin- 
sicht als  eine  recht  glückliche  zu  bezeichnen.  Beide  Gedichte,  von  denen 
das  erste,  die  Chastelaine  de  Saint  Qiüey  treffend  ein  'son  d*amors  mit 
specifisch  dramatischem  Charakter'  (S.  7)  genannt  wird  und  an  Lieblich- 
keit mit  den  besten  Erzeugnissen  der  altfranzösischen  Litteratur  wetteifern 
darf,  und  das  zweite,  J>u  Chevalier  au  Barisei  überschriebene,^  die  seelischen 
Wandlungen  eines  jener  gottvergessenen  Raufbolde,  die,  wie  ich  hervor- 
heben möchte,  in  einem  Bobert  dem  Teufel  ihren  berühmtesten  Vertreter 
finden,  zum  Gegenstand  hat  und  als  eine  ergreifende  Probe  der  Fähig- 
keit, feine  psychologische  Analysen  geschickt  und  sicher  durchzuführen, 
geschätzt  zu  werden  verdient,  haben  schon  früh  die  Aufmerksamkeit  der 
Freunde  altfranzösischer  Dichtung  auf  sich  gezogen,  und  ihre  Schön- 
heit und  Eigenart  wird  sicher  nicht  verfehlen,  auch  auf  die  Jüngeren 
ihren  Zauber  auszuüben,  und  dazu  beitragen,  einer  vorurteilsvollen  Unter- 
schätzung der  Geisteswerke  der  alten  Franzosen  nachdrücklich  entgegen- 
zutreten. 

In  den  jedem  der  Texte  vorausgeschickten  Einleitungen  unterrichtet 
der  Herausgeber  über  ihre  handschriftliche  Überlieferung  und  bisherige 
Verbreitung  durch  den  Druck,  geht  auf  die  ihren  Dialekt  kennzeichnenden 


*  Der  Herausgeber  bat  ihm  die  in  den  *Vies  des  Peres'  siehende,  künstlerisch 
viel  weniger  bedeutende  Version  in  diplomatische m  Abdruck  folgen  lassen. 
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lautlichen  Merkmale  sowie  auf  die  metrischen  Eigentümlichkeiten  näher 
ein  —  die  innerhalb  ihres  Bereiches  begegnenden  Flexionen  werden  da* 
gegen  in  das  reich  ausgestattete  Glossar  verwiesen  —  und  verbreitet  sich 
in  gedrängten,  aber  klaren  und  feinsinnig  abwägenden  AusfQhruDgen  über 
das  Wesen  und  den  litterarischen  Wert  der  beiden  Dichtungen.  Hier 
wie  in  den  übrigen  Teilen  des  Buches  kommt  dem  Herausgeber  seine  her- 
vorragende Vertrautheit  mit  den  Werken  der  alten  französischen  Dichter 
wirksamst  zu  statten;  ihr  ist  es  insbesondere  zu  danken,  dafs  von  den 
Refrains  der  'Chastelaine'  nunmehr  eine  gröfsere  Anzahl  rekognosciert 
werden  konnte,  als  dies  von  anderer  Seite  bisher  geschehen  war.  Freilich 
bleibt  die  Herkimft  nicht  weniger  noch  immer  dunkel;  weiterem  Forschen 
sind  damit  die  Wege  gewiesen.  Von  der  Beschäftigung  insbesondere  mit 
der  'Chastelaine'  lälst  sich  auch  noch  nach  anderer  Richtung  hin  frucht- 
bare Anregung  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  erwarten.  Die  hier  auf- 
tretenden Persönlichkeiten  erscheinen  als  Träger  von  Eigenschaften,  deren 
nähere  Betrachtung  manchen  wertvollen  Einblick  in  gewisse  sociale  Ver- 
hältnisse des  Mittelalters  eröffnet.  Der  verarmte  Vater  des  Mädchens 
illustriert  trefflich  den  in  der  'Vie  des  P^res'  stehenden  Satz  //  est  costume 
as  ekevaliers  Que  soffroüeus  sont  de  deniers  (vgl.  God.  VII,  503).  Gerade 
wie  andere  hohe  Herren  (vgl.  etwa  Karl  den  Grofsen,  Gaufrey  147— 54; 
Aye  82,  99)  lälst  er  sich  durch  social  tief  unter  ihm  stehende,  aber  mit 
Glücksgütem  gesegnete  Personen  in  seinem  Thun  beeinflussen,  und  auch 
an  dem  Bauer  bemerkt  man  manchen  der  Züge,  die  auch  sonst  an  seinen 
StandesgenoBsen  verhöhnt  oder  getadelt  werden.*  Nach  dem  mit  den 
Lehren  eines  Egidio  Colonna  (Li  Livres  du  gouvemement  des  rois  ed. 
Molenaar,  New  York  1899,  S.  142)  freilich  in  Widerspruch  stehenden  Grund- 
satze, qu'ü  nestoit  rien  q  on  ne  feist  paur  argent,  Enf.  Viv.  (Prosa)  266, 
1820,'  findet  der  niedriggeborene  und  auch  sittlich  tief  stehende  Mann 
Gnade  vor  den  Augen  einer  Gesellschaftsklasse,  deren  Exklusivität  sonst 
keine  Schranken  kannte.  Wenn  in  einer  der  Versionen  des  Alexander- 
liedes (s.  Paul  Meyer,  Alexandre  le  Grand  dans  la  litt,  du  m.  ä.  I,  149, 
860)  das  Pochen  auf  die  Unfehlbarkeit  des  Geldes  als  der  Sinnesweise  des 
briean  entsprechend  gegeifselt  wird,  so  begreift  man  nunmehr  die  Schärfe, 
mit  der  der  Dichter  der  'Chastelaine'  (70  ff.)  die  Verwerflichkeit  der  glei- 
chen kläglichen  Neigung  in  seinem  vüain  verurteilt.  Da&  der  Bauer  mit 
gefälliger  Gestalt  ausgestattet  ist,  mufs  freilich  auffallen.  Bei  dem  durch- 
aus aristokratischen  Geiste  unserer  Dichtung  wäre  es  gewagt,  in  diesem 
Umstände  eine  Bethätigung  des  besonders  in  der  didaktisch-geistlichen 
Litteratur,  aber  gelegentlich  auch  in  der  Epik  und  Geschichtschreibung 

*  Vgl.  dazu  das  reiche  Material  bei  Dr.  Domenico  Merlini,  Saggio  di  ricerche 
suUa  satira  contro  il  villano  con  appendice  di  documenti  inediti,  Torino  1894. 

*  Vgl.  femer  Qui  deniers  a  en  bourse,  si  a  vin  en  pol,  Prov.  Vil.  69,  7, 
dazu  dafl  schon  von  Tobler  daselbst  S.  137  augeführte  Ch^ili  qui  a  deniers,  fet 
auques  son  talent,  Gaufrey  154;  und  weiter  Plus  a  li  kons  d'avoir,  et  plus  a 
seigTwrie;  Bourgois  est  honneres  qui  d'avoir  monteplie,  Bast.  Buil.  488;  II 
n'esl  chose  qu' argent  ne  face  Et  ne  des/ace  et  ne  re/aee,  Froiss.  Poia.  II,  222,  59. 
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hervortretendeD  GregeuBatzes '  zu  der  dem  Mittelalter  geläufigen  Theorie, 
dals  die  Sulaere  Erscheinung  des  Menschen  ein  getreues  Abbild  seiner 
sittlichen  Persönlichkeit  sei,  erkennen  zu  wollen.'  Wohl  aber  scheint  es 
mir  angemessen,  daran  zu  erinnern,  daXs  auch  anderswo  nicht  selten  mo- 
ralische Verderbtheit  mit  körperlichen  Vorzügen  gepaart  gedacht  wird ;  so 
meint  Egbert  von  Lüttich  De  pidcra  subolent  eantraeta  piaeula  peüe,  Fee. 
rat.  I,  45  (und  dazu  E.  Voigts  Anmerkung);  von  der  Schönheit  der  Teufel 
und  der  Verrater  handelt  kurz  Osterhage,  Ober  einige  chansons  de  geste 
des  Lohengrinkreises,  Progr.  d.  Humboldts-Gymnasiums  zu  Berlin  1888, 
S.  26,  und  dabei  fällt  mir  ein,  dafs  es  mit  Bezug  auf  die  Schönheit  des 
kleinen  Judas  {puUuni  phoebaeo  luinine  euUum),  an  ein  bekanntes  Bibelwort 
anklingend,  heilst  Sub  speeie  pulehra  reimet  fraua  saepe  septäehra  bei 
Dum^ril,  Po^.  pop.  lat.  331.  Schlielslich  gedenke  ich  hier  noch  dessen, 
was  Th^phile  Gautier  von  einem  Maler  erzählt,  der,  um  Ludfers  Gesicht 
recht  getreu  wiederzugeben,  dasselbe  aus  lauter  schönen,  aber  disparaten 
ZGgen  zusammensetzte  und  so  die  gewollte  entsetzliche  Wirkung  er- 
reichte, Jettatura  6. 

In  den  zahlreichen  und  zum  Teil  sehr  ausfOhrlichen  und  ausgiebig 
mit  Litteratumachweisen  versehenen  Anmerkungen  findet  der  Studierende 
aufser  textkritischen  Vorschlägen  und  die  Übersetzung  mancher  Stellen 
erleichternden  Winken  Belehrung  fiber  viele  in  den  Gedichten  begegnende 
sprachliche  Besonderheiten,  und  dabei  ist  es  mit  Freude  zu  begrfilsen, 
daJs  der  Herausgeber  neben  der  Erörterung  lautlicher  und  morphologischer 
Fragen  auch  der  Syntax  einen  wesentlich  breiteren  Baum  gegönnt  hat, 
als  man  sonst  in  den  Ausgaben  altfranzösischer  Texte  zu  finden  gewöhnt 
ist.  Auch  die  gelegentlichen  den  Realien  gewidmeten  Erläuterungen  er- 
scheinen nicht  minder  geeignet,  die  pädagogischen  Zwecke  des  Buches 
nachdrücklichst  zu  fördern.  Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu  be- 
merken: 

I,  33.    mandu  für  ma/r^  ist  mdnes  Wissens  nicht  nachgewiesen. 

I,  222.  DaTs  craneke  oder  cranque  aus  eanerum  durch  einfaches  Um- 
springen des  r  entstanden  sein  soll,  ist  mir  nach  Lage  der  Dinge  recht 
zweifelhaft.  Bei  God.  11,  356  trifft  man  auch  crancrey  und  diese  Wort- 
form ist  von  derselben  Art  wie  atrempre  <  temperat,  Dolop.  139,  nuttranire 
für  nuttantre,  God.  V,  545,  *affluble  <  adfibtäat  (s.  afflublee,  Flor.  F,  fol. 
104 b;  B,  fol.  44b;  defleublant,  Rab.  Pant.  liv.  IV,  Prologue),  flabU  <  fa- 
bula,  fabulat,  vulgärparisisches  afflable  für  affable  (a.  1651),  Nisard,  Etüde 
328  u.  a.  m.  Diese  Gestaltungen,  in  denen  das  r  (oder  /)  der  Schlufs- 
silbe  vortönt,  ohne  zunächst  zu  schwinden,  wie  ich  mit  Schuchardt, 
VocaL  d.  Vulgärlat.  III,  4,  annehme,   bilden  die  eigentliche  Grundlage 


*  S.  etwa  De  David  li  Prophecie,  Zs.  XIX,  191,  oder  God.  Paris  S.  16,  27. 

'  Aafaer  meinen  Andeutungen  im  Archiv  LXXXll,  216  f.  vgl.  die  beiden 
Vitium  a/nimi  et  in  corpore  apparere  und  Animum  videri  in  fade  übersciirie- 
benen  Epigramme  des  Godefridus  bei  Tti.  Wright,  The  Anglo-Latiu  Satirical  Poets 
and  Epigrammatisto  of  the  twelfth  Century  II,  113.  11,  122;  Anc.  Thäat.  VI,  478 
(uudV,  46  f.);  Eutrapel  II,  104  f.;  Caq.  Accouch.  83. 
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von  eranquej  trempe,  nuttranie,  God.  V,  545,  affhuhe,  Anc.  Th.  III,  384, 
affluberU,  Aye  3287,  flabe  (flahmt  <  fabulani  :  gabenty  G.  Guiart  VII,  94), 
*afflabe  (s.  caplahe^  Nisard  338);  in  Ihnen  hat  sich  also  derselbe  dis- 
similatorische  Prozefs  abgespielt,  der  von  vornherein  vorliegende  Struk- 
turen wie  fragrcU,  prestres,  Trievrex  (a  1332),  Hist.  Metz  IV,  70,  vielleicht 
auch  tratiresj  flebles  aus  flebüts,  Part  5942,  flamble  umgestaltet  hat,  und 
zwar  zunächst  nur  in  den  stammbetonten  Formen,  zu  fragai  oder  fraglcU 
(s.  dazu  Grammont,  Dissimilation  26  ff.)i  presteSf  Mont.  Fabl.  IV,  158, 
Treves,  Pean  Gatineau  664,  1230  u.  ö.,  trmtea  :  dites,  G.  Mach.,  Prise 
d'Alex.  8698,  flebes  afrz.  oft  und  noch  im  17.  Jahrhundert  vulgärparisisch, 
Nisard  347.  Auch  der  von  Schultz-Gora  angezogene,  freilich  nicht  un- 
mittelbar hierher  gehörige  Ortsname  FrontevaU  fQr  FonievrtUt  begegnet  in 
der  Form  Frontevraut,  Hist.  Ducs  Norm.  83,  84,  90.  Ich  hoffe  recht  bald 
auf  die  verlockende  Frage  unter  Heranziehung  ausgedehnteren  Materials 
anderen  Ortes  zurückzukommen.  Zur  Sache  bemerke  ich  noch,  dafs  das 
An  wünschen  von  allerhand  Leid  auch  den  Gegenstand  eines  bei  Kaynaud, 
Motets  fr9.  I,  76  f.  stehenden  Gedichtes  bildet 

I,  254.  Ich  vermag  nicht  einzusehen,  weshalb  ate  neben  aide  die  ur- 
sprünglichere Form  sein  soll;  lautgerecht  ist  sie  auf  keinen  Fall. 

I,  260.  Der  Wechsel  des  Numerus  der  beiden  Verba  innerhalb  des 
Satzgefüges  'tox,  ses parages  %  ctsamblej  qui  li  orU  dit ,.  /  bedarf  einer  beson- 
deren Erklärung.  Es  tritt  uns  hier  der  psychologisch  bemerkenswerte  Fall 
entgegen,  d&Ts  bei  der  flexi  vischen  Gestaltung  mehrerer  auf  ein  Kollektivum 
bezogener  Satzteile,  mögen  sie  nun  im  Verhältnis  der  Nebenordnung  oder 
der  Unterordnung  zu  einander  stehenden  Sätzen  angehören,  verschieden 
verfahren  wird,  dergestalt,  dafs  für  solche  dem  Kollektivum  räumlich  oder 
besser  zeitlich  zunächst  sich  anschliefsenden  Teile  der  Rede  die  singulare 
Form  desselben,  für  die  später  folgenden  aber  sein  piuralischer  Inhalt 
mafsgebend  wird.  Wenige  Beispiele  werden  genügen.  Nach  on  :  cui  om 
detraü  et  dearunt  et  desctchent,  SBem.  T.  201,  33;  totUes  les  censes  qu'on 
doü  et  doveront  a  VAiglüe  de  saint  Piere  (a.  1295),  Hist.  Metz  IIP  237, 
on  doü  panre  et  panront  (a.  1307),  eb.  IIP  283;  et  aussy  de  Ums  eeauU 
c'on  semont  et  semonront,  eb.  IV,  597.  Nach  chasctm:  Lora  vout  ohascun 
8on  nom  aprendre  et  demanderU  qui  el  estoit,  Bomvart  602,  14;  chdscun 
patron  rompy  la  elosture  de  la  lettre  et  leurent  les  paroles,  Rec.  Hist.  Gaule 
XXII,  832  H;  et  s'en  ala  chascun  en  sa  contree,  offrant  leur  service  u.  s.  w., 
Chev.  Pap.  77,30  und  sehr  oft  Nach  kollektiven  Substantiven:  Et  Vost 
8* est  arestee,  quant  oent  Volifant,  Fierabras  139;  Quant  Turpins  ot  sa  gent 
seignie  et  beneie  Et  ü  les  out  assous  de  Dieu  le  fit  Marie,  GBourg  17;  Tont 
oirre  ensamble  li  bamages  Et  trespassent  les  terres  larges,  GPaL  9329; 
Maintenant  tote  Vox  s'esmtiet,  Toni  qu'il  vindrent  a  Ouinesores,  Cliges  1236; 
une  partie  de  ses  gens  le  laissa  et  s*enfuirent,  Journ.  Bourg.  Par.  157,  und 
ebenso  nach  qui  wer,  eü  ki,  lat.  quisquts.  Auch  im  Italienischen  wird  so 
verfahren :  Alla  perfine  tutto  7  popolo  andd  a  questo  nostro  Padre  che  voi 
vedete  et  dissongli,  Leggende  di  alcuni  Santi  90;  Quando  sua  gente  la  no- 
veüa  intese,  Facean  gran  festa  per  tutto  il  passe,  Reina  d'Oriente  42,  20; 
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Del  vero  dieono  la  noitra  progenie  procede  daüa  dUä  di  Costantinopoli,  e 
vennero  a  dominare  in  Älbania,  Giov.  Musachi  bei  Hopf,  Chron.  gr6co- 
rom.  278 ;  Oiaseheduno  di  loro  8%  trasse  arieri  et  preseno  loro  spade  et  met- 
teno  le  punte  in  terra  u.  s.  w.,  Viaggio  di  Carlo  Magno  I,  62  und  sehr 
oft  sonst. 

II,  33  fi  Der  Sinn  verlangt  eanverses  :  ctherses,  was  die  Handschrift 
837  auch  wirklich  bietet ;  in  V.  35  ist  dann  il  zu  streichen  und  ceus  durch 
eeles  zu  ersetzen. 

II,  112.  DaTs  in  ploverra  für  plorera  dem  v  konsonantischer  Wert 
zukomme,  dürfte  schwerlich  haltbar  sein. 

II,  128.  Will  man  fez  in  e'erent  fesc  confesser  nicht  durch  fet  ersetzen, 
so  bleibt  nur  übrig,  erent  in  naheliegendes  arent  zu  wandeln;  s.  dazu 
Tobler,  Beiträge  II,  61. 

II,  131.  Auch  der  reumütige,  zur  Pilgerfahrt  nach  Rom  entschlossene 
Robert  der  Teufel  wird  mit  dem  Heuchler  Reoart  verglichen:  Ävex  oy, 
seigneura?  harof  Benart,  je  eroy,  devient  kermittes,  Mir.  N.  D.  XXXIII, 
853 ;  «7s  crai  que  Renart  veut  hermite  devenir,  Dit  de  Rob.  le  Diablo  in  den 
Abhandl.  z.  E.  A.  Toblers  481,  416. 

II,  159 — 60.  Ich  weiÜB  nicht,  ob  man  je  die  Kraft  zutrauen  darf, 
einen  rhetorischen  Accent  auf  sich  zu  nehmen,  zumal  jo,  jou  oder  giS  sich 
in  solchem  Falle  viel  besser  eigneten.  Freilich  pflegen  wir  Deutsche  auf 
das  Pron.  pers.,  wenn  die  durch  dasselbe  bezeichnete  Person  im  Gegen- 
satz zu  einer  anderen  Person  gedacht  wird,  -einen  akustisch  wahrnehm- 
baren Nachdruck  zu  legen;  ob  aber  das  Französische,  selbst  bei  den- 
jenigen Fürwörtern,  deren  lautliche  Beschaffenheit  solchem  Verfahren  nicht 
entg^enstünde,  den  gleichen  Weg  geht,  wird  doch  recht  zweifelhaft,  wenn 
man  erwägt,  dafs  die  alte  Sprache  sich  nicht  scheut,  ein  logisch  so  stark 
bewertetes  Pron.  pers.  einfach  zu  unterdrücken,  z.  B.  Cui  atnerae  ie  Vamerai 
Oui  seruirae  iel  aeruirai,  Flor.  F,  fol.  Ib,  oder  durch  Elision  überhaupt 
der  Möglichkeit  zu  berauben,  betont  zu  werden:  cui  tu  ameras  iamerai, 
Flor.  £,  fol.  3b;  Quant  Dieu  vient  et  parier  a  toy,  Et  fauaai,  qui  sa 
mere  sui,  Mir.  ND.  XXXIII,  1294;  oder  neufranzösisch  ces  trois  annees 
doni  chaque  heure,  ehaque  minute  t'ont  ete  consaereeSy  Alfred  de  Br^hat, 
Femme  Strange  53.  Ähnlich  verhält  es  sich  ja  im  Altfranzösischen 
mit  ee  und  que  nach  Präpositionen,  z.  B.  Dame,  dist  il,  porq'estes  adolee, 
RCambr.  4199;  s.  dazu  Tobler,  Versbau -i  57,  140  f.  Und  so  wird  man 
denn  auch  sonst  Anstand  nehmen  müssen,  persönliche  (und  auch  pos- 
sessive) Pronomina  von  so  hervorragender  logischer  Bedeutung  durch  be- 
sonders starke  Betonung  vor  den  übrigen  Teilen  der  Rede  auszuzeichnen. 
Beispiele  lassen  sich  aus  allen  Zeiten  der  Sprache  beibringen:  Oui  voa 
harex,  nos  le  harrons,  Renart  9718  (ähnlich  19710  ff.);  je  karrat  que  tu 
karras,  Journ.  Bourg.  Paris  321;  Ha  {dea),  qui  me  griefve,  je  le  griefve, 
Anc.  Th.  III,  315;  La  mer  a  moins  de  vents  qui  ses  vagues  irritent,  Que 
je  n'ai  de  pensers  qui  tous  me  sollicitent  D'un  funeste  dessein,  Malherbe 
(Jannet)  102;  J'ai  connu  un  tas  de  jemies  fUles  qui  lui  eiaient  bien  supe- 
rieures;  eh  bien,  eües  n'avaient  pas  ce  qu'elle  a,  Edmond  de  Goncourt, 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CV.  29 
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Ben^e  Mauperin  141 ;  Pourquoi  vous  oroirai-y'e,  ne  VayarU  paa  crue  eile- 
mime?  Sardou,  Nos  bona  villageois  162;  J^cotUex,  monHeur,  loraqu'une 
femme  atme,  iorsqu'eUe  se  trouve  dans  la  Situation  ou  je  me  trouve,  il  ne 
faut  plus  parier  de  raison,  Alexis  Bouvier,  Femme  du  mort  13 ;  Tu  com- 
prendraa  alors  que  seule,  eniends-tu  bien,  seule  je  puis  le  sauver,  Alfred 
de  Br^hat,  Femme  Strange  27;  une  chose  que,  seule,  je  puis  lui  dornier, 
eb.  49;  oder  bei  dem  Fron,  poss.:  Le  devoir  des  femmes  n'est  pas  douteux: 
mais  on  dispute  si,  dans  le  mepris  qu'elles  en  fönt,  il  est  Sgal  pour  les 
enfants  d*itre  nourris  de  leur  lait  ou  d'un  autre,  Bousseau,  Emile  liv.  I; 
Ah!  si  Von  comparait  leur  vie  avec  sa  vie,  Copp^e,  Boucles  d'oreilles  137; 
Je  me  dis  que  c'est  par  ma  faute  que  vous  ites  lä,  couohee  sur  ce  lit  de 
dotäeur,  Alfred  de  Br^hat,  Femme  Strange  249. 

II,  614.  Die  Deutung  von  irestoute  jor  als  Anbildung  an  tote  di,  tote 
nuü  ist  sehr  verlockend.  Doch  bleibt  Tobler,  Zs.  II,  628,  zu  vergleichen. 
Wäre  übrigens  sehr  häufiges  mtedi  ffir  midi  wirklich,  wie  Schultz-Gora 
zu  II,  1006  meint,  durch  miemiit  hervorgerufen  worden,  so  mülste  sich 
hier  die  Assimilation  auffälligerweise  auf  die  Form  beschränkt  haben, 
während  das  Geschlecht  unberührt  blieb.  Erst  ziemlich  spät  finde  ich 
midi  sera  sonnee,  Mir.  ND.  XXXIX,  262. 

II,  974—990.  Die  Stelle,  die  den  Tod  des  reumütigen  Ritters  schil- 
dert, hätte  m.  E.  eine  Anmerkung  verdient,  weil  sie  für  die  dem  Mittel- 
alter und  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  geläufigen  Vorstellungen 
über  das  Wesen  der  Seele  nach  dem  Tode  äuiserst  bezeichnend  ist.  Die 
Seelen  der  Guten  sind  fleckenlos  und  weifs  wie  die  unseres  Ritters  und 
die  der  Mutter  Maria,  s.  Tischendorf,  Apoc.  apocr.  129,  die  der  schlechten 
Menschen  dagegen  schwarz,  s.  H.  Brandes,  Visio  Pauli  77  (vgl.  dazu  Mir. 
ND,  XXXII,  2370).  Dafe  Teufel  oder  Engel  oder  gar  Christus  selbst  die  als 
ganz  kleine  Gestalt  zu  denkende  Seele  bei  ihrem  Scheiden  aus  dem  Körper 
erwarten,  um  sie  in  die  HöUe  oder  ins  Paradies  zu  tragen,  wird  in  den 
Epen  öfter  berichtet;  vgl.  z.  B.  Gaufrey  57,  76,  209;  Ansds  1607,  7819, 
10205 ;  Doon  15 ;  Enf.  Viv.  85 ;  femer  das  De  egressHms  amiimarwm  über- 
schriebene  Kapitel  der  Dialoge  Gregors.  Übrigens  hat  sich  auch  die 
mittelalterliche  Malerei  dieses  realistischen  Zuges  bemächtigt;  ich  denke 
z.  B.  an  das  den  Tod  des  heiligen  Anastasius  darstellende  Freskogemälde 
im  Portikus  der  Kirche  Alle  tre  fontane  bei  Rom  (13.  Jahrhundert),  s.  das 
Kupfer  bei  Seroux  d'Agincourt,  Denkmäler  der  Architektur,  Skulptur  und 
Malerei,  III.  Abt.  Malerei  I,  tav.  XCVIII  S. ;  femer  an  Masaccios  Kreu- 
zigung in  der  Kirche  S.  demente  in  Rom  (15.  Jahrhundert),  s«  das  Kup- 
fer eb.  III.  Abt.  Malerei  II,  tav.  CLIV.  An  unserer  Stelle  aber  wird 
angedeutet,  dafs  Engel  und  Teufel  zu  gleicher  Zeit  und  wie  es  scheint 
kampfbereit,  dem  Entweichen  der  Seele  entgegengesehen  hätten;  ich  ent- 
entsinne mich  nicht,  eine  ähnliche  Scene  in  der  Epenlitteratur  angetroffen 
zu  haben,  doch  verweise  ich  auf  La  Tour  Landry  105  und  das  grofse, 
'Triumph  des  Todes'  genannte,  früher  dem  Orcagna  zugeschriebene  Wand- 
gemälde im  Camposanto  zu  Pisa. 

Berlin.  A.  Bisop. 
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Kr.  Nyrop,  Professeur  ä  l'universit^  de  Copenhague,  Grammaire 
historique  de  la  L^gue  fran^aise,  tome  prämier.  Copen- 
hague^ Det  Nordiske  Forlag  Ernst  Bojesen;  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz;  Paris,  Alphonse  Picard  et  fils,  1899.  XV,  488. 

Mit  seiner  historiBchen  Grammatik  der  französischen  Sprache,  die  in 
ihrem  ersten,  die  Lautlehre  behandelnden  Teile  vorliegt,  hat  der  rühm- 
lichst bekannte  dänische  Romanist  ein  Werk  ins  Leben  gerufen,  von  dem 
sich  mit  aller  Zuversicht  erwarten  läfst,  dals  es  den  vom  Verfasser  ge- 
äulserten  Wunsch,  den  Anfängern  als  hilfreiches  Lehrmittel,  den  Docenten 
aber  als  Leitfaden  für  ihre  Vorlesungen  zur  Seite  zu  stehen,  im  weitesten 
Umfange  und  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  erfüllen  wird.  Doch  ist  damit 
der  Beruf  des  Buches  keineswegs  erschöpft.  Auch  auijserhalb  der  seinem 
Wirken  von  dem  Verfasser  gezogenen  Schranken  wird  man  es  dankbar 
willkommen  heifsen;  auch  hier  werden  die  lichtvollen,  in  flottem,  klarem 
Französisch  geschriebenen,  von  wahrer  Begeisterung  für  den  behandelten 
Gegenstand  getragenen  Ausführungen  ihre  erfreuende  Wirkung  nicht  ver- 
fehlen; auch  hier  wird  man  es,  je  häufiger  man  zu  ihm  greift,  als  einen 
treuen,  nur  selten  versagenden  Ratgeber  hochschätzen  und  würdigen  lernen. 
Aus  dem  Buche  weht  uns  auf  Schritt  und  Tritt  der  Qeist  eines  Mannes 
entg^en,  der,  auf  der  Höhe  seiner  Wissenschaft  stehend  und  durchdrun- 
gen von  seinen  aus  langer  akademischer  Thätigkeit  geflossenen  Überzeu- 
gungen, sein  bestes  Können  der  Aulsenwelt  zur  Verfügung  zu  stellen 
willens  ist  Die  einschlielslich  des  sehr  ausgiebigen  und  lehrreichen  Ka- 
pitels über  die  Orthographie  etwa  sechs  Druckbogen  umfassende  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Geschichte  des  Französischen  bewegt  sich  keines- 
wegs innerhalb  der  aus  anderen  ähnlichen  Werken  bekannten  engen 
Grenzen  und  stereotypen  Notizen.  AVas  hier  dem  Leser  geboten  wird, 
ist  die  Frucht  einer  reichen  selbständigen  Arbeit.  Eine  nicht  gewöhn- 
liche Vertrautheit  mit  dem  Schrifttum  aller  Zeiten  versetzt  den  Verfasser 
in  die  Lage,  für  das  frühe  Vorhandensein  französischer  Rede,  ihre  ersten 
Wandlungen  und  die  verschiedenen  im  Laufe  der  Zeiten  wirksam  ge- 
wesenen Motive  der  Sprachgestaltung,  sowie  für  die  mannigfachen  von 
aufsen  her  kommenden  Einflüsse  und  andererseits  für  die  Verbreitung 
des  Französischen  auTserhalb  der  Grenzen  Frankreichs  neue  wertvolle 
Zeugnisse  beizubringen.  Der  Verfasser  ist  überall  beflissen,  die  von  ihm 
benutzten  Quellen  möglichst  ergiebig  auszubeuten  und  die  Wertschätzung, 
die  sie  für  die  Förderung  unserer  sprachgeschichtlichen  Erkenntnis  be- 
anspruchen dürfen,  unter  umfangreicher  Darbietung  überlieferter  Gebilde 
zu  prüfen  und  zu  bestimmen.  Stets  mit  denselben  reichen  Mitteln  aus« 
gerüstet,  geleitet  uns  der  Verfasser  durch  die  verschiedenen  Perioden  der 
Sprache,  die  Anfänge,  die  alte,  die  mittlere,  die  neue  Zeit.  An  trefflich 
gewählten  Beispielen  werden  die  Merkmale  aufgezeigt,  an  denen,  sei  es 
in  lautlichen,  morphologischen  oder  lexikalischen  Dingen,  ein  genereller, 
volkstümlich  unbewufster  oder  aber  ein  von  gewissen  Kunstrichtungen 
gewollter  und  geförderter  Fortschritt  im  Werdegange  der  Sprache  unver- 
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kennbar  in  die  Erscheinung  tritt.  Diese  die  gesamte  Zeit  des  franzQsischen 
Sprachtums,  vom  ersten  Auftreten  des  Lateinischen  in  Gallien  an  bis  in 
die  neuesten  auf  dem  Gebiete  der  Schriftsprache  fühlbar  werdenden  Wand- 
lungen und  die  modernen  Dialekte  hinein,  in  sich  begreifende  Skizze 
erscheint  mir  nicht  nur  als  ein  äulserst  wertvoller  Beitrag  zur  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Französischen  überhaupt,  sondern  auch  als  ein  schönes 
Zeugnis  zielbewufster,  in  sich  abgerundeter  wissenschaftlicher  Arbeit. 

Zu  seinem  engeren  Gegenstande,  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  Laute,  übergehend,  betont  der  Verfasser  zunächst  die  Un  Veränderlich- 
keit der  Lautgesetze,  knüpft  aber  daran  eine  Würdigung  der  verschieden- 
artigen Einflüsse,  wie  Satzphonetik,  Analogie,  Einwirkung  der  geschrie- 
benen auf  die  gesprochene  Sprache,  Bücksicht  auf  das  Reimbedürfnis, 
Assimilation,  Dissimilation  u.  a.  m.,  die  ein  Abweichen  von  diesem  Frincip 
anzuzeigen  scheinen;  er  verbreitet  sich  dann  stets  mit  der  gleichen  Klar- 
heit, die,  gepaart  mit  der  reichen  Fülle  des  Dargebotenen,  überhaupt  den 
vornehmsten  Zug  des  Buches  bildet,  über  die  Quantität  und  die  Qualität 
der  Vokale,  den  Accent  und  seine  allgemeine  Bedeutung  für  das  Schicksal 
der  Laute  und  deren  Verhältnis  zu  ihrer  nächsten  Umgebung.  Insbesondere 
werden  die  Konsonanten  auf  ihren  physiologischen  Wert  hin  untersucht 
und  ihre  Wandlungen  je  nach  ihrer  Stellung  im  einzelnen  Worte  oder  in 
zusammenhängender  Rede  an  bestimmte  allgemeine  Gesetze  gebunden. 

So  vorbereitet,  erhält  der  Leser  einen  Überblick  über  die  Entwicke- 
lung der  einzelnen  Vokale  und  Konsonanten,  dessen  fein  und  sicher 
durchgeführte  Gliederung  wiederum  dem  erzieherischen  Können  des  Ver- 
fassers zur  Ehre  gereicht.  Der  Darstellung  des  aus  einer  Fülle  von  Bei- 
spielen abstrahierten  Lautgesetzes  folgen  jedesmal,  und  zwar  in  durch- 
sichtiger typographischer  Anordnung,  die  Vorführung  und  Begründung 
gewisser,  besonderen  Einwirkungen  gehorchender  Einzelfälle,  dann  die  aus 
analogischer  Wirksamkeit  sich  erklärenden  Abweichungen  und  schliefslich 
die  Wörter  gelehrten  Ursprungs,  ein  Verfahren,  welches  verhindert,  den 
Studierenden  an  dem  Gesetz  von  der  absoluten  Gültigkeit  der  Lautgesetze 
irre  werden  zu  lassen.  Dafs  aber  besonders  wichtige  Materien,  wie  etwa 
der  Fortschritt  von  oi  zu  oa  oder  die  Entwickelung  der  Nasallaute,  die 
ihrer  Bedeutung  entsprechende  eingehende  Behandlung  erfahren,  versteht 
sich  von  selbst.  Ein  der  Lautlehre  angehängter  Abschnitt  beschäftigt 
sich  mit  denjenigen  Erscheinungen,  die  nicht  mehr  als  Fortsetzung  latei- 
nischer Vorbilder,  sondern  als  Äufserungen  eines  selbständigen,  specifisch 
französischen  Sprachgeistes  anzusehen  sind.  DemgemäiB  werden  hier  be- 
handelt: das  Auftreten  scheinbar  oder  wirklich  parasitischer  Laute,  vo- 
kalische und  konsonantische  Assimilation  und  Dissimilation,  Metathese, 
Kurzformen,  Kreuzungen  und  Volksetymologie. 

Wenn  man  innerhalb  des  gewaltigen  Stoffes,  der  auf  diesem  die  ge- 
samte Entwickelungsgeschichte  des  Französischen  umfassenden  Arbeits- 
felde zusammengetragen  ist,  hie  und  da  Einspruch  gegen  das  Vorgetra- 
gene laut  werden  lassen  möchte  oder  Gelegenheit  zu  Ergänzungen  findet, 
so  wird  dadurch  der  hervorragende  Wert  der  Leistung  nicht  im  mindesten 
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geschmälert.  Ich  heschränke  mich  hier  auf  einige  kurze  bescheidene  Be- 
merkungen. S.  267.  Es  scheint  mir  erforderlich,  hervorzuheben,  dafs 
neben  orpkelin  bis  tief  ins  16.  Jahrhimdert  hinein  altes  orphenin  sich  er- 
halten hat;  s.  z.  B.  Jean  Lemaire,  111.  Gaule,  liv.  II,  eh.  8,  oder  Amadis, 
liv.  8,  fol.  62r,  und  dafs  daneben  auch  orpherins,  Psaut.  Metz  266,  6,  be- 
stand, gerade  wie  venin,  vdin  <  venenvum  noch  heute  in  der  Schweiz  auch 
verein  lautet;  s.  Favre,  Gloss.  de  la  Suisse  rom.  405,  wozu  man  afrz. 
enveriniy  Alix.  Ms.  Ars.  P.  Meyer  I,  68,  enverimer  bei  Foerster,  Chev.  II 
Esp.  8.  418,  oder  provenzalisches  enveritustx^  Fierabras  416  u.  6.,  verglei- 
chen mag.  —  S.  237.  In  EW  m^envoU  au  hois  für  envoie  sehe  ich  weniger 
eine  Neigung,  den  Hiatus  zu  beseitigen,  als  Einwirkung  der  Formen  von 
voir;  vgl.  schon  afrz.  tu  envoya,  C.  d'Artois  165.  Dialektisches  kabÜler  in 
Dieu  8' est  habiUer  en  pauvre  kann  in  der  That  Infinitiv  mit  der  Funktion 
eines  Participiums  sein,  gerade  wie  umgekehrt  im  Wallonischen  doviert  = 
ouvert  als  Infinitiv  gebraucht  wird,  s.  Doutrepont,  Tableau  78;  zu  dem 
Zu^ammenfall  von  er,  ir  mit  i,  i  vgl.  meine  Anmerkung  im  Rom.  Jahresb. 
IV.  I,  205.  Übrigens  zeigt  sich  eine  ähnliche  Vermischung  in  der  Wendung 
par  ouy  dire  (so  schon  Rab.  Pant.  liv.  V  eh.  XXXI)  für  irfrz.  par  ouir  dire, 
Mon.  Guill.,  Archiv  97,  127,  das  sich  noch  bei  Lafontaine,  Fahles  II,  167, 
wiederfindet.  —  S.  241.  Der  Ersatz  von  avex-vous,  savex-vous  durch  a-vous, 
sa-vausj  für  den  man  noch  in  modernen  Mundarten  Beispiele  trifft,  z.  B. 
BoUand,  Ch.  pop.  III,  7  (av'vous)^  erscheint  mir  als  eine  Wirkung  des- 
selben Gesetzes,  von  dem  zuletzt  Tobler,  Archiv  97,  375,  eingehender  ge- 
handelt hat;  s.  auch  Zs.  21,  547,  übrigens  auch  Nyrop  selbst  S.  383  f.  — 
S.  370.  Zu  salope  war  Tobler,  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  1896,  17  f.,  zu 
vergleichen.  —  S.  371.  In  Anbetracht  dessen,  was  ich  Studien  S.  16  ff. 
entwickelt  habe,  bleibt  es  mir  recht  zweifelhaft,  ob  wir  es  in  cueiÜire  für 
eueiUir  lediglich  mit  Epithese  eines  e  und  nicht  vielmehr  mit  einem 
Wechsel  der  Konjugation  zu  thun  haben;  ein  anderes  Beispiel  wäre 
Qu* a/v€x-vou8  donct  ma  fUUy  A  pleurer,  ä  gemire?  H.  Camoy,  Litt,  orale 
de  la  Picardie  342.  —  S.  373.  Das  y  in  Wörtern  wie  boyau,  tuyau  dürfte 
kaum  mit  Rücksicht  auf  den  Hiatus  eingeschoben  sein ;  hier  hat  sich  viel- 
mehr die  alte  Lautstufe  eis  >  iau(s)  bis  heute  erhalten  (s.  Tobler,  Sitzungs- 
berichte 1893,  S.  20).  —  S.  378.  aUer  (altar)  soll  sein  r  durch  l  ersetzt 
haben,  weil  es  häufig  mit  principel  verbunden  auftrat.  Das  Heise  sich 
wohl  denken,  zumal  auch  umgekehrt  principer  (:  dessevrer,  Chev.  Gg.  2187) 
ursprünglich  vielleicht  derselben  Verbindung  sein  Aufkommen  zu  danken 
hat;  doch  findet  sich  auch  chamer,  Bari.  Jos.  378;  häufig  genug  eruer 
und  sogar  der  für  eiely  Biausdous  2207,  ckiel  in  tcr-Tirade,  Gaufrey  179, 
Eiechier,  God.  1. 133 ;  vulgärparisisch  animar  für  animcd,  Nisard,  l^tude  213. 
An  dem  sorgfältig  angelegten  und  gewifs  auch  fehlerfreien  Glossar, 
das  dem  Werke  angehängt  ist,  läist  sich  leicht  ermessen,  welche  reichen 
Schätze  Nyrops  schöne  Leistung  in  sich  birgt,  von  der  Bedeutung,  die 
dasselbe  für  den  handlichen  Gebrauch  des  Buches  beanspruchen  darf,  ganz 
zu  geschweigen.  Dafs  nun  aber  der  Verfasser  auch  die  Mühe  nicht  gescheut 
hat,  ein  wohlgeordnetes  und  ich  hätte  fast  gesagt  volbtändiges  Verzeich- 
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nis  der  Fachlitteratur  beizufügen,  halte  ich  für  besonders  dankenswert, 
weil  damit  meines  Erachtens  in  erster  Linie  der  pädagogische  Zweck,  den 
das  Buch  verfolgt,  hervorragend  gefördert,  dann  aber  auch  weiteren  Krei- 
sen der  dargebotene  Apparat  wertvolle  Dienste  leisten  wird.  So  gesellt 
sich  ein  Vorzug  zum  anderen ;  in  ihrer  Gesamtheit  sichern  sie  dem  Buche 
die  rückhaltlose  dauernde  Anerkennung  der  Fachgenossen. 

Berlin.  A.  Bisop. 

Dr.  K  Nonnenmacher,  Praktisches  Lehrbuch  der  altfranzösischen 
Sprache.  Mit  Bruchstücken  altfranzosischer  Texte,  Anmer- 
kungen dazu  und  einem  Glossar.  Wien,  Pest,  Lieipzig, 
A.  HarÜebens  Verlag.  182  S.  (In  A.  Hartlebens  Bibliothek 
der  Sprachenkunde.) 

Innerhalb  einer  *die  Kunst  der  Polyglottie*  sich  nennenden  Sammlung 
von  Grammatiken,  die  'eine  auf  Erfahrung  begründete  Anleitung'  geben 
wollen,  'jede  Sprache  in  kürzester  Zeit  in  Bezug  auf  Verständnis,  Kon- 
versation und  Schriftsprache  durch  Selbstunterricht  sich  anzueignen',  auch 
ein  Lehrbuch  der  alten  Sprache  der  Franzosen  anzutreffen,*  wird  manchen 
billig  Wunder  nehmen,  und  nicht  minder  begreiflich  wäre  es,  wenn  von 
fachmännischer  Seite  der  neuen  Leistung  zunächst  mit  einigem  Milstrauen 
begegnet  werden  sollte.  Wer  aber  das  anfängliche  Befremden  überwindet 
und  die  Mühe  nicht  scheut,  das  Büchlein  einer  näheren  Durchsicht  zu 
unterziehen,  wird  alsbald  gewahr  werden,  dais  der  Verlag  die  Ausarbeitung  ' 
desselben  in  die  Hände  eines  für  seine  Aufgabe  wohl  vorbereiteten  Mannes 
gelegt  hat.  Der  Verfasser  lehnt  es  ausdrücklich  ab,  die  Aufhellung  dunkler 
Materien  durch  eigene  Forschung  zu  fördern;  er  begnügt  sich  vielmehr 
damit,  in  gedrängter  Übersicht  alle  diejenigen  Erscheinungen  zu  berühren, 
aus  deren  Erkenntnis  sich  eine  genügend  klare  Vorstellung  von  den  auf 
diesem  Gebiete  sprachlichen  Lebens  wirksam  gewesenen  Motiven  gewinnen 
lälst.  Oberall  wird  sichtbar,  dafs  der  Verfasser  selbst  den  von  ihm  be- 
handelten Stoff  sicher  beherrscht;  seine  über  die  Laut-  und  Formenlehre 
sowie  über  die  Syntax  und  freilich  wesentlich  knapper  auch  über  die 
Verslehre  sich  verbreitenden  Darlegungen  beruhen  auf  einem  verständnis- 
vollen Studium  der  wichtigsten  vorhandenen  Vorarbeiten  und  bieten  mehr 
als  genug  von  dem,  was  dem  Anfänger  zu  wissen  not  thut.  Dabei  werden 
auch  solche  Erscheinungen  der  Beachtung  gewürdigt  und  auf  ihre  Ur- 
sachen hin  geprüft,  die  den  Studierenden  in  seinem  Vertrauen  zu  der 
unbeschränkten  Geltung  der  sonst  im  allgemeinen  nach  bekannten  Mustern 
vorgetragenen  lautlichen  und  morphologischen  Gesetze  wankend  zu  machen 
geeignet  sind.  Dafe  der  Verfasser  auch  die  Syntax  berücksichtigt  hat, 
verdient  um  so  lebhaftere  Anerkennung,  als  er  sich  auch  hier  mit  den 
wesentlichsten  Ergebnissen  der  neueren  Forschung  durchaus  vertraut  zeigt 
Die  Mitteilung  einer  kleinen  Anzahl  von   ziemlich  umfangreichen  Aus- 

^  Unter  den  ftbrigen  32   zur  Sammlung  gehörigen  Lehrbüchern   befindet   sich 
auch  eine  von  Karl  Kaioz  verfafste  Grammatik  der  mittelhochdeutschen  Sprache. 
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Zügen  auB  dem  Alexius,  dem  Boland  und  dem  Löwenritter,  deren  Ver- 
ständnis durch  kurze  InhaltsaDgaben  und  leider  etwas  spärlich  bemessene 
grammatische  Erläuterungen  sowie  durch  ein  ausführliches  Qlossar  er- 
leichtert wird,  kann  der  Erreichung  der  praktischen  Ziele,  die  der  Ver- 
fasser verfolgt,  nur  förderlich  sein. 

Nun  muTs  ich  freilich  bezweifeln,  dals  das  Buch,  das  in  seinem  Werte 
und  seiner  Brauchbarkeit  weit  über  die  meisten  der  in  jüngster  Zeit  in 
Frankreich  erschienenen  kleinen  oder  gro&en  altfranzösischen  Grammatiken 
zu  stellen  ist,  in  allen  seinen  Teilen  den  dem  Verfasser  vorschwebenden 
Kreisen,  d.  h.  'angehenden  Fachmänuem,  sowie  allen  jenen,  welche  der 
romanischen  Philologie  femerstehen,  aber  aus  irgend  ei^em  Grunde  sich 
für  die  alte  Sprache  Nordfrankreichs  interessieren',  den  von  ihm  erwar- 
teten Nutzen  bringen  wird.  Der  Anfänger  und  der  Fernerstehende  wird 
aus  der  an  sich  zu  billigenden  concisen  und  gedrängten  Darstellungsweise 
des  Verfassers  nicht  immer  die  zu  voUem  Verständnis  erforderliche  Be- 
lehrung entnehmen  können;  ein  weun  auch  nur  beschränktes  Verzeichnis 
der  Fachlitteratur  sowie  gelegentliche  Hinweise  auf  die  Arbeiten  anderer 
würden  hier  willkommene  und  wirksame  Abhilfe  schaffen.  Am  besten 
wilGste  ich  das  kleine  Buch  in  den  Händen  derjenigen  neusprachlich  vor- 
gebildeten Männer  untergebracht,  die  die  Neigung  empfinden,  sich  über 
die  wesentlichsten  Fragen  der  französischen  Linguistik  einen  wiederholenden 
Überblick  zu  verschaffen,  und  dabei  in  der  Lage  sind,  sich  im  Bedürfnis- 
falle aus  eigener  Kenntnis  heraus  innerhalb  der  einschlägigen  Litteratur 
nach  weiterer  Belehrung  umzuthun. 

Berlin.  A.  Risop. 

E.  Ritter,  Notes  sur  Madame  de  Stael,  ses  anc^tres  et  sa  famille, 
sa  vie  et  sa  correspondance.    Genöve,  Georg,  1899.   110  S. 

Die  Genfer  haben  sich  bisher  nur  wenig  mit  Frau  von  Stael  beschäf- 
tigt, als  wollten  sie  ihr  den  Mangel  an  Sympathie  vergelten,  welchen  ihre 
berühmte  Mitbürgerin  für  Genf  —  cette  viUe,  oü  je  me  suis  tant  ennuyee 
depuis  dix  ans  —  und  für  die  Schweiz  überhaupt  —  fm  taute  la  Suisse 
dans  uns  magnifique  horreur  —  gezeigt  hat. 

Um  so  mehr  dürfen  wir  £.  Bitter  dankbar  sein,  dafs  er  Frau  von 
Stael  dieselbe  entwickelungsgeschichtliche  Aufmerksamkeit  zuwendet,  mit 
der  er  Herkunft  und  Leben  Töpffers,  Amieis  und  Rousseaus  durchforscht 
hat  und  sie  zum  Gegenstand  litterarhistorischer  Übungen  seines  neufran- 
zösischen Seminars  macht. 

Er  veröffentlicht  hier  Materialien  und  Resultate  dieser  Übungen  in 
14  Paragraphen. 

Die  erste  Hälfte  derselben  beschäftigt  sich  mit  Frau  von  Staels  Eltern 
und  Vorfahren  und  steht  im  Dienste  der  Lehre  von  der  ^heredite  intdlechielle 
et  mor<de\  Sie  führt  aus,  wie  diese  kosmopolitische  Frau,  die  Vermitt- 
lerin deutschen  und  französischen  Geistes,  von  kosmopolitischer  Herkunft 
ist:  der  Groisvater  (Professor  Necker  aus  der  Mark  Brandenburg)  ist  ein 
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deutscher  Baum,  der  in  genferische  Erde  versetzt  worden  ist  und  mit 
dessen  Beis  Stamme  waadtländischer  und  delpfainatischer  Provenienz  ge- 
pfropft wurden.  Die  Pariserin  Frau  von  Stael  ist  germanique  et  pro- 
testante  wie  die  Litteratur,  deren  Jungbrunnen  sie  den  Franzosen  in  den 
Büchern  De  la  litterature  und  De  rÄüemagne  erschliefsen  wird. 

£.  Bitters  minutiöse  Forschung  bringt  hier  überall  neue  kleine  Züge, 
welche  die  Bilder  der  Neckerschen  Ahnen  in  Farbe  und  Zeichnung  auf- 
frischen. So  fügt  er  zum  Bilde  der  reizenden  Pfarrerstochter  Suzanne 
Curchod,  das  wir  aus  D'Haussonvilles  Le  Salon  de  M"**^  Necker  kennen,  die 
jugendlichen  Huldigungen  dreier  Kandidaten  der  Theologie,  Nebenbuhler 
Gibbons,  deren  altmodische  Liebesbriefe  er  in  den  Bänden  (1756/57)  des 
Journal  helvetique  aufgestöbert  hat. 

Die  übrigen  Paragraphen  enthalten  kritische  Nachträge  und  Verbesse- 
rungen zu  Lady  Blennerhassetts  Stael-Biographie  und  zu  der  zerstreut 
und  noch  sehr  unvollständig  veröffentlichten  Staelschen  Korrespondenz 
(mit  einigen  bisher  ungedruckten  Briefen  der  Frau  von  Stael  an  Mit- 
glieder der  Familie  Constant) ;  sie  handeln  von  Herrn  von  Stael  und,  mit 
besonderer  Ausführlichkeit,  von  Benjamin  Constant,  dessen  Beziehungen 
zu  Frau  von  Stael  für  die  Jahre  1802 — 11  genauer  verfolgt  werden. 

In  dem  Abschnitt,  der  La  polttique  de  M^^  de  Stael  überschrieben  ist, 
scheint  mir  E.  Bitters  Urteil  nicht  ganz  gerecht  zu  sein.  So  kleinlich 
und  kurzsichtig,  wie  er  sagt,  ist  Frau  von  Staels  Politik  wahrlich  nicht; 
das  beweist  auch  ihre  noch  ungedruckte  Arbeit  (von  1708)  Des  eiroon- 
stanees  actuelles  qui  peuvent  terminer  la  revohUion  et  des  principes  qui  doi- 
vent  fonder  la  rSpublique  en  France,  über  welche  neulich  P.  Gautier  in 
der  Betme  des  deux  mondes  referiert  hat  (1.  November  1899).  Die  Zwie- 
spältigkeit ihrer  Empfindungen  angesichts  des  Begiments  der  hundert 
Tage  {C'en  est  fait  de  la  liberte  si  Bonaparte  triomphe,  et  de  VindSpendance 
nationcde  s'il  est  battu)  gereicht  weder  ihrem  Verstand  noch  ihrem  Herzen 
zur  Unehre.  Auch  Freunde  der  Bourbonen  dachten  damals  so.  Als 
Chateaubriand  an  jenem  18.  Juni  1815  vor  den  Thoren  von  Gent  den 
fernen  Donner  der  Schlacht  von  Waterloo  hörte,  fragte  er  sich  bang: 
Maü'Ce  un  nouneau  Orecy,  un  nouveau  Poitiera^  un  nouvel  Axincourt,  doni 
aüaient  jouir  les  plus  impktcahles  ennemis  de  la  France?  ..,  Si  Napoleon 
Vemportait,  qtte  devenaii  notre  libertS?  Bien  qu*yn  suce^  de  Napoleon  m'ou- 
vfU  un  exü  etemel,  la  patrie  Vemportaü  dans  ce  moment  dans  mon  cceur; 
mes  voBUx  Staient  pour  Voppresseur  de  la  France,  s'il  devait,  en  sauvant 
notre  honneur,  nous  arracher  ä  la  dominaiion  etranghre  {MSmoires 
d'outre-tombe,  ed.  Bir6  IV,  20). 

Für  eine  neue  ausführliche  Biographie  der  Frau  von  Stael  ist  die 
Zeit  noch  nicht  da.  Aber  kritische  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  der 
berühmten  Schriftstellerin  werden  immer  willkommen  sein,  doppelt  will- 
kommen, wenn  sie  aus  der  sorgfältigen  und  kundigen  Hand  E.  Bitters 
stammen,  dessen  Darstellungskunst  zudem  das  aktenmä&ige  Material 
frisch  zu  beleben  vermag. 

Zürich.  H.  Morf.. 
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Victor  Giraud,  Pascal,  ITIomme,  FCEuvre,  Tlnfluence.  Deuxifeme 
^ition  revue  et  corrig^e.  Paris,  Albert  Fontemoing,  1900. 
X,  252  8.  8.    frs.  3,50. 

Wenn  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  gelegentlich  (8.  208)  die 
Bemerkung  macht  ^Ias  Qoethe  ne  soni  pas  plus  faits  que  les  Voltaire  pour 
comprendre  PaseaV,  so  kann  ich  kaum  hoffen,  meinerseits  der  geeignete 
Beurteiler  für  Girauds  'Pascal'  zu  sein.  Ich  will  aber  trotzdem  meiner 
Verpflichtung  als  Becensent  nachkommen  und  versuchen,  von  dem  Buche 
eine  richtige  Vorstellung  zu  geben.  Vor  allem  ist  da  zu  sagen,  dafs  es 
kein  Buch  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist,  d.  h.  keine  zusammenhän- 
gende Darstellung:  AVir  haben  es  vielmehr  mit  einem  recueü  de  notes  zu 
thun,  wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Einleitung  hervorhebt,  oder  besser 
gesagt  mit  dem  Orundrifs  zu  einem  Buch,  zu  einer  Vorlesung.  Aus  Vor- 
lesungen, die  der  Verfasser  an  der  Universität  Freiburg  in  der  Schweiz  ge- 
halten hat  —  Giraud  ist  Professor  der  französischen  Litteraturgeschichte  — , 
sind  diese  Notizen  hervorgegangen,  und  für  seine  eigenen  Zuhörer  dürf- 
ten sie  in  erster  Linie  berechnet  sein.  So  liest  sich  denn  das  Buch 
wie  ein  Kollegienheft,  das  zwar  mit  dem  gröfsten  Verständnis  nachge- 
schrieben ist,  aber  mit  seinen  abgerissenen  Sätzen,  seiner  Überfülle  an 
litterarischen  Verweisen  und  halb  ausgeführten  Erörterungen  ermüdend  auf 
den  Leser  wirken  mufs.  Für  diese  äufsere  Form  der  ibarstellung  hat 
Giraud  Ferdinand  Bruneti^res  Schreibweise,  die  er  in  seiner  Litteratur- 
geschichte, freilich  nur  unter  dem  Strich  anwendet,  als  Muster  vorge- 
schwebt, und  sie  eignet  sich  für  den  Zweck,  den  der  Verfasser  im  Auge 
hat,  vortrefflich. 

Was  die  weitere  Anlage  des  Buches  betrifft,  so  brauche  ich  kaum 
darauf  hinzuweisen,  dafs  Pascal  natürlich  in  erster  Linie  als  der  Ver- 
fasser der  Trovinciales'  und  der  Tens^',  nicht  als  der  Entdecker  mathe- 
matischer, geometrischer  und  physikalischer  Gesetze  behandelt  worden  ist. 
Ich  bezeuge  gern,  dafs  Giraud  in  seiner  Darstellung  eine  sehr  respektable 
Belesenheit  zeigt  und  in  dem  Bemühen,  seinen  Gegenstand  von  den  denk- 
bar verschiedensten  Seiten  zu  beleuchten,  eher  des  Guten  zu  viel,  als  zu 
wenig  thut  Den  religiösen  Schwärmer  und  Philosophen  von  Port-Roy al 
mit  Bembrandt  zu  vergleichen  (S.  137)  und  eine  hingeworfene  Bemer- 
kung Bruneti^res,  der  von  einem  senttment  de  Vohscur  dana  la  prose  de 
Pascal  spricht,  geistreich  zuzuspitzen,  um  von  einem  clair  ohscur  sprechen 
und  damit  den  Anschlufs  an  Rembrandt  finden  zu  können  —  das  scheint 
mir  ziemlich  müTsige  Spielerei  zu  sein,  die  sich  wohl  zum  Teil  daraus  er- 
klärt, dais  Giraud  seinen  Helden  gern  den  GröDsten  zur  Seite  zu  stellen 
bemüht  ist.  Peut-oni  ä  propos  de  Pascal,  eooquer  le  ffrand  nom  de  Shak- 
speare?  (S.  138)  und  S.  178:  Hätte  nicht  Pascal,  wenn  er  ebenso  lange  ge- 
lebt hätte  wie  Kant  und  —  vorausgesetzt  dafs  er  seine  Apologie  des 
Christentums  hätte  vollenden  können  —  hätte  er  nicht  auf  die  geistige 
Richtung  der  Gegenwart  einen  ebenso  weit  gehenden  Einflufs  gehabt  wie 
die  'Kritik  der  reinen  Vernunft'?    Das  sind  Fragen,  auf  die  schwer  zu 
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antworten,  und  die  zu  stellen  herzlich  überflüssig  ist.  Auch  sonst  möchte 
ich  mir  noch  einige  Ausstellungen  erlauben.  Wenn  Giraud  (S.  189)  sagt: 
Que,  8ur  les  points  essentieU,  les  coneeptiona  contemporainea  de  la  vie,  du 
monde  et  de  r komme  ee  rapprochent  sinfftUtk-ement  de  eeüe  de  Pascal:  — 
personne  at^our^hui  ne  oroit  plus  ä  la  bontS  native  de  r  komme  (ef,  Sekopen- 
kalter,  Taine  et  Renan)  . . .,  so  macht  das  den  Eindruck,  als  wolle  Giraud 
den  modernen  Pessimismus  auf  Pascal  zurückführen,  während  uns  der 
Pessimismus  einmal  im  Christentum  selbst  lange  vor  Pascal  entgegentritt, 
und  andererseits  die  Quellen,  aus  denen  neuere  Pessimisten  —  ich  erinnere 
an  Leopardi  —  ihre  philosophische  Weltanschauung  geschöpft  haben, 
wahrlich  nicht  in  erster  Linie  litterarischer  Art  zu  sein  brauchten. 
In  ähnlicher  Weise  bekommt  man  S.  191  den  Eindruck,  als  sei  die  Theorie 
von  den  beiden  Unendlichkeiten  eine  philosophische  Entdeckung  Pascals; 
nXarojv  8e  3vo  anei^a,  t6  fuya  xrel  to  fiix^ov  heilst  CS  aber  in  des  Aristo- 
teles Physik.  —  Bei  sorgfältigerem  Nachgehen  möchte  sich  wohl  noch 
mancherlei  im  einzelnen  auszustellen  finden,  aber  ich  will  nur  noch  er- 
wähnen, dafs  Goethe  vermutlich  jenen  inkriminierten  Artikel  gar  nicht 
geschrieben  hat  (er  steht  in  der  Hempelschen  Ausgabe  Bd.  89,  S.  43  und 
in  der  Weimarer  87,  255,  wozu  88,  327  zu  vergleichen  ist),  dafe  ein  Kapitel 
über  jesuitische  Grundsätze  vor  der  Begründung  der  Gesellschaft  Jesu 
sehr  angebracht  gewesen  wäre,  zumal  Joseph  Bertrand  hierüber  inter- 
essante, bei  uns  von  Gildemeister  in  einem  seiner  Essays  verwertete  Auf- 
schlüsse g^eben  hat,  und  dafs  endlich  der  Verfasser  seine  Lektüre  auch 
noch  auf  die  Werke  von  Ecklein,  Dreydorff,  Tulloch  und  Sundby  (Namen, 
denen  ich  weder  bei  der  Lektüre  des  Buches  noch  bei  der  Durchsicht  der 
sehr  nützlichen  lahle  alpkdbUique  begegnet  bin)  vielleicht  wird  erstrecken 
dürfen.  Sollte,  wie  ich  ihm  gern  wünschen  will,  das  Buch  noch  eine 
dritte  Auflage  erleben,  so  wäre  es  wünschenswert,  dals  sie  um  eine  Biblio- 
grapkie  raisonnie,  zu  der  sich  bereits  in  dieser  Auflage  einige  Ansätze 
finden,lvermehrt  würde. 

Halle.  F.  Heuckenkamp. 

Dictionnaire  de  la  prononciation  fraD9aise  par  Louis  Favre,  in- 
g^nieur  agronome  etc.  Paris,  EHrmin-Didot  et  C*®  (1900). 
A  100  u.  341  u.  B  5  S.  8. 

Nachdem  im  Jahre  1897  das  erste  'Dictionnaire  phon^tique  de  la 
langue  franyaise'  von  H.  Michaelis  und  P.  Passy  veröffentlicht  worden, 
dem  als  Fehler  angerechnet  werden  darf,  'dafe  das  lautliche  Wortbild  dem 
Schriftbild  vorangeht'  (vgl.  die  Besprechung  von  L.  Sütterlin  im  Lite^ 
raturblatt  f.  g.  u.  r.  Philologie,  1900,  Sp.  142  f.  und  Archiv  C,  215),  schenkt 
uns  L.  Favre  ein  ähnliches  Wörterbuch,  in  dem  er  zwar  diesen  Müjsgriff 
nicht  thut,  aber  durch  eine  ganz  unzulängliche  phonetische  Umschrift 
sündigt  Dazu  hat  er  sein  Buch,  das  doch  der  Allgemeinheit  dienen  und 
die  unhandlichen,  teuren  und  seltenen  Lexika  mit  Aussprachebezeichnung 
ersetzen  soll  (S.  A  1  f.),  mit  dem  Ballast  einer  sich  vielfach  wiederholen- 
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den  Einleitung  versehen,  die  in  aueffilirlicher  Weise  die  Frage  der  ortho- 
graphischen Reform  erörtert,  welche  im  Grunde  mit  dem  Wörterbuche 
als  solchem  nichts  zu  schaffen  hat,  den  Gelehrten  bekannt  ist  und  die 
Ungelehrten  wenig  interessieren  dürfte.  Oder  glaubte  etwa  der  Verfasser, 
das  Interesse  fQr  genannte  Frage  auf  diese  Weise  in  weitere  Kreise  zu 
tragen?  Dann  wäre  aber  die  Einleitung  die  Hauptsache.  Femer  ist  mir 
audi  eine  ganz  eigentümliche  Art  Dialektik  aufgefaUen,  die  dadurch,  dafs 
sie  allen  Seiten  einer  Frage  gerecht  werden  will,  das  zu  Beweisende  oft 
geradezu  aufhebt  oder  die  eigenen  Beweisgründe  und  Folgerungen  ver- 
nichtet (vgl.  S.  A  8,  11,  20,  25  u.  a.). 

In  den  Tr^liminaires'  wird  zuerst  der  Zweck  des  Buches  (s.  oben) 
und  die  zur  Feststellung  der  richtigen  Aussprache  befolgte  Methode  er- 
örtert, worauf  die  Begründung  der  im  Wörterbuch  gebrauchten  Aussprache- 
bezeichnung, Bemerkungen  über  die  Wandlungen  der  Aussprache  und 
über  die  bestimmte  Bichtung,  in  der  sie  sich  in  der  neuesten  Zeit  bewegt, 
und  zuletzt  eine  Abhandlung  über  die  Notwendigkeit  und  die  gewünschte 
Ausdehnung  der  orthographischen  Vereinfachung  folgen.  Gleichsam  um 
die  in  der  letzteren  enthaltenen  Gründe  zu  stützen,  fügt  der  Verfasser 
noch  die  in  der  'Bevue  universitaire'  vom  15.  Februar  1898  erschienene 
und  in  der  'Revue  de  philologie  frany.  et  prov.',  p.  p.  L.  Cl^at,  t.  Vn, 
p.  68—78  et  81—100,  abgedruckte  *Note  prösent^  par  M.  Gr6ard  ä  la 
Commission  du  Dictionnaire  de  TAcad^mie  fran9aise'  hinzu.  Die  Folge 
war,  dais,  wie  schon  angedeutet  worden,  sehr  viele  Wiederholungen  vor- 
kommen, da  sich  Favre  selbst  in  seinen  eigenen  Auseinandersetzungen 
deren  nicht  wenige  erlaubt.  Wir  glauben  daher,  er  hätte,  wenn  er  ein- 
mal von  der  Notwendigkeit  der  Behandlung  dieser  Frage  überzeugt  war, 
besser  daran  gethan,  dieselbe  auf  Grund  des  Gr^ardschen  Berichts  oder 
vielleicht  eher  des  Artikels  des  verstorbenen  A.  Darmesteter  vom  Jahre 
1888  (La  QuestioD  de  la  R^forme  orthographique,  Reliques  scientifiqueB, 
t  II,  p.  295—315),  der  sich  durch  Übersichtlichkeit  und  wissenschaftliche 
Gediegenheit  und  Gründlichkeit  vor  allen  anderen  derartigen  auszeichnet 
und  wohl  vielen  zum  Muster  gedient  haben  mag,  einheitlich  und  über- 
sichtlich zu  gestalten  und  etwa  die  ihm  dazu  geeignet  scheinenden  Punkte 
zu  erweitem.  So  aber  vermifst  man  an  der  ganzen  Darstellung  die  ge- 
wünschte Knappheit,  Präcision  und  logische  Schärfe.  Favre  ist  im  Grunde 
Anhänger  der  phonetischen  Schreibweise;  er  erkennt  deshalb  auch  als 
*prineipe  de  totUe  ecrUure  phonographique  rcUionnelle'  *le  bon  accord  entre 
Viorüure  ei  la  pronondation'  durch  die  Anwendung  der  bekannten  zwei 
Grundsätze  an:  tm  signe  ecrii  pour  ehaque  son,  un  son  pour  chaqtte  signe 
ierü  (vgl.  S.  A  12,  44,  59,  femer  76  u.  84),  er  giebt  zu,  dafs  eigentlich 
'Vioriiure  franfatse  est  phonographique  ei  non  idiographique'  (s.  S.  2  u.  Anm. 
zu  S.  45),  dafs  die  Acad^mie  das  Princip  der  'Umforme  rationnelle  de  Tortho- 
graphe'  schon  seit  ihrer  Gründung  angewandt,  tadelt  aber,  dafs  sie  es  nur 
*a/vec  une  timidttS  trop  grandey  et  sans  suivre  toujours  un  plan  bien  dSter- 
tnini'  durchgeführt  hat  (vgl.  S.  A  41—48,  45  u.  AQ,  57—71,  79  u.  83  bis 
100);  er  spricht  sich  dann  wieder  gegen  die  sog.  etymologische  Ortho- 
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graphie  aus,  die  so  oft  auf  Abwege  führe  (s.  8.  A  50  die  auch  von  an- 
deren Phonetikern  citierten  Beispiele  legs^  poids,  forceni  u.  dgl.)  und  deren 
Nutzen  bei  der  geringen  Zahl  derjenigen,  die  daraus  Vorteil  ziehen,  in 
keinem  Verhältnis  zu  der  auf  die  Einübimg  derselben  verwandten  Schul- 
zeit stehe  (8.  A  47  ff.  u.  96  f.;  vgl.  auch  L.  Havet,  La  Simplification  de 
Torthographe,  Paris  1890,  p.  8  f.).  Er  hütet  sich  aber  wohl,  die  letzten 
Folgerungen  aus  seinen  oft  ziemlich  energisch  vorgetragenen  Argumenten 
zu  ziehen,  und  scheint  sich  schliefjslich,  indem  er  sich  zu  den  gemäisigten 
Beformern  bekennt  (A  44),  im  grofsen  und  ganzen  mit  den  Gr^ardschen 
Forderungen  zu  begnügen.  Immerhin  leidet  die  Darstellung  durch  das 
Durcheinanderzerren  der  grundverschiedenen  Principien  der  'orthographe 
phon^tique*  und  der  'röforme  rationnelle  de  Torthographe'  durchweg  an 
einer  gewissen  Konfusion. 

Wenn  Favre  nun  mit  Recht  davor  zurückgeschreckt  ist,  für  die  fran- 
zosische Orthographie  ein  vollständig  phonetisches  System  vorzuschlagen, 
so  hätte  ihn  auch  die  Bücksicht  auf  weniger  gebildete  Benutzer  seines 
Buches  (S.  A  12)  nicht  daran  hindern  sollen,  eine  konsequente  und  ge- 
naue Umschrift  zu  wählen  oder  sich  wenigstens  an  eine  schon  bekannte 
und  bewährte  möglichst  einfache  anzuschlielsen,  ohne  den  phonetischen 
Wirrwarr  noch  zu  vergröfsem  (vgl.  Franz  Beyer,  Französische  Phonetik, 
S.  130—133).*  Immerhin  darf  zugestanden  werden,  dafs  das  Wörterbuch 
auch  in  dieser  mangelhaften  Form  einigen  Au&chlufs  über  die  neueste 
Aussprache-Tendenz  zu  geben  im  stände  ist. 

Bevor  ich  nun  in  die  vom  Verfasser  gegebene  Begründung  seiner 
Lautbezeichnung  eintrete,  will  ich  noch  kurz  erörtern,  wie  er  die  richtige 
Aussprache  feststellen  will  (Methode,  8.  4—11).  Diese  wird  ihm,  wie  vor- 
auszusetzen war,  von  der  'guten*  Gesellschaft  von  üe-de-France  und 
speciell  von  Paris  geboten.  Wenn  es  nun  auch  nicht  möglich  sei,  alle 
Individuen,  die  ihr  angehören,  zu  beobachten,  so  sei  doch  die  Aussprache 
gewöhnlich  gebrauchter  Wörter  eine  gleichmäfsige  (8.  A  5).  Für  eine  An- 
zahl weniger  gebräuchlicher,  z.  B.  wissenschaftlicher,  verweist  er  uns  an 
die  Aussprache  derjenigen  Menschenklasse,  die  sie  in  ihrem  Berufe  am 
meisten  anwenden,  unterlälst  es  jedoch  nicht,  in  demselben  Atemzuge  vor 
deren  Eigenheiten  zu  warnen,  insbesondere  vor  denen  der  Gebildeten, 
welche,  gar  so  gern  geneigt  seien,  die  geschriebenen  Doppelkonsonanten 
auszusprechen,'  und  vor  denen  der  Schauspieler  (le  langage  soutenu). 
Gewisse  Wörter  seien  aber  so  selten  gebraucht,  dals  man  doch  wieder  zu 
Büchern  seine  Zuflucht  nehmen  müsse.  Indem  Verfasser  bei  Benutzung 
derselben  aus  verschiedenen  Gründen  zur  Vorsicht  mahnt,  kommt  er  durch 

'  Nur  hätte  die  von  der  Association  Phon^tiqne  Internationale  angenommene 
Schreibang  nicht  wohl  gewählt  werden  dürfen,  da  sonst  die  Ähnlichkeit  mit 
dem  eingangs  erwähnten  'Dictionnaire  phon^tique'  von  M.  und  P.  zu  grofs  ge- 
worden wäre. 

*  Überhaupt  wird  der  EinfluIJs  der  Schrift  auf  die  Aussprache  auch  ander- 
wärts sehr  betont  (s.  8.  A  23,  29  u.  30,  34;  vgl.  auch  Littre,  Pr6face,  p.  XIV; 
A.  Darmesteter,  1.  c.  p.   313  u.  314;  L.  Havet,  1-  c  p.  52  u.  ff.)- 
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einen  logisclien  aaUo  mortale  ganz  ernsthaft  auf  den  schlimmen  pho- 
netischen EinfluDs  MoH^res  durch  seine  bekannte  Scene  im  'Bourgeois 
gentilhomme'  zu  sprechen.  Geradezu  verblüffend  ist  aber  der  Schluls. 
Nachdem  er  die  direkte  und  die  indirekte  Beobachtung  als  die  Basis  seiner 
Methode  hingestellt  hat,  erklärt  er  diese  plötzlich  för  unmöglich  uud 
warnt  vor  unbedingtem  Glauben  an  deren  Resultate  (8.  A  11). 

Für  die  Benutzung  des  Wörterbuches  sind  aber  seine  Ausführungen 
über  die  von  ihm  gebrauchte  Lautschrift  das  Wichtigste.  Er  wendet  die 
gewöhnlichen  Schriftzeichen  an,  immerhin  mit  dem  Versprechen,  den  pho- 
netischen Grundsätzen  soviel  als  möglich  treu  zu  bleiben  {de  nous  rap- 
proeher  u.  s.  f.,  8.  12).  Wie  erfüllt  er  dies  nun?  Vorerst  verzichtet  er 
(mit  Ausnahme  des  i  und  d)  auf  die  Bezeichnung  der  Langen  und  Kürzen, 
'der  offenen  und  der  geschlossenen  Aussprache  der  Vokale;  e  bedeutet 
sowohl  e  muet  als  e  sourd.  So  wird  semadne  durch  sem^ne,  redemander 
durch  re  de  man  de  wiedergegeben.  Auf  S.  17  sagt  er  dann:  ^Pour  Mter 
tonte  erreur,  il  sufftt  de  savoir  que  le  eigne  e  correspond  en  principe  ä  un 
eon  faible,  qui  ne  dement  qu'exeeptionneUement  aeeex  forV,  d.  h.  er  überläfst 
die  Aussprache  dem  Gutdünken  des  Lesers  und  macht  die  Bezeichnung 
wertlos.  Geradezu  verwerflich  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
ist  der  Gebrauch  dreier  Zeichen  für  stimmloses  «,  nämlich  «,  p  und  c,  die 
oft  in  dem  nämlichen  Worte  nebeneinander  stehen  (p  vor  a,  o,  u;  e  vor 
e  und  i;  e  %  la  fin  des  ayüabes*  [S.  A  21],  und  doch  wird  «  für  «  am  An- 
fang der  Wörter  beibehalten).  Die  Grunde,  die  Verfasser  für  sein  Vor- 
gehen angiebt,  sind  nicht  stichhaltig :  das  ist  mehr  als  ^ee  departir  un  peu 
de  la  rigueur  ecientifique*  (S.  A  20).  In  den  Lauttafeln  (8.  A  18  u.  14) 
unterscheidet  er  weder  halblange  Vokale,  noch  solche  mit  konsonantischem 
Charakter  (Halbvokale,  Gröber,  GrundriiÄ  I,  8.  590).  Unser  'stimmhaft' 
und  'stimmlos'  giebt  er  immer  noch  mit  den  die  Sache  gar  nicht  scharf 
bezeichnenden  Ausdrücken  doux  und  dur  wieder,  statt  mit  vocalique  und 
Souffle  (vgl.  Mich,  und  Passy,  1.  c,  8.  308  und  P.  Passy,  Etüde  sur  les 
changements  phon^tiques  etc.,  Paris  1890,  p.  98  et  99).  Als  fünfter  Na- 
sallaut, den  ich  bis  jetzt  noch  nirgends  notiert  gefunden  habe,  erscheint 
au/n  =  ou  (ähnlich  dem  portugiesischen  um)  in  zwei  fremden  Wörtern, 
nämlich  plum  (=  plounypudding  und  ayuntamiento  (vgl.  dagegen  das 
Wörterbuch,  wo  daneben  noch  die  bis  jetzt  gebräuchb'che  Aussprache  an- 
gegeben ist).  Richtig  hat  Favre  in  den  Gruppen  smej  chme,  ckn  die  rück- 
schreitende Stimmangleichung,  eine  Art  Sandhierscheinung,  bemerkt  (vgl. 
u.  a.  Vietor,  Elemente  der  Phonetik,  S.  203  u.  207).  Bei  drachme  = 
drigm'  ist  dies  bekannt  (vgl.  Dict.  de  TAcad.),  aber  bei  Wörtern  wie 
teehnique^  und  fatalieme  verzeichnen  die  bekannteren  Wörterbücher  nur  k 
und  stimmloses  s.  Soviel  ich  weifs,  haben  nur  Beyer,  a.  a.  O.,  S.  116  u.  ff. 
und  'Le  Fran5ais  parl^'  diese  Erscheinung  voll  gewürdigt;  letzterer 
schreibt  z.  B.  metse  für  midecin,  effä'.j  für  et  je  ckange,  fte  für  jeter,  ex  vu 
117  (Assimilation  der  Umgangssprache)  und  P.  Passy,  Etüde  etc.,  S.  167 

*  Im  Wörterbuche  stehen  beide  Aosspracheu. 
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für  eaUce  vous  u.  s.  w.  *  Verfasser  erblickt  in  der  Aussprache  des  1  mouilM 
(=  i)  mit  vorhergehendem  Vokal  einen  echten  Diphthongen  (S.  A  19; 
vgl.  Suchier  in  Grobers  Grundriis  I,  S.  590;  dagegen  Beyer,  a.  a.  O., 
S.  32).  Er  sucht  aber  durch  die  Transskription  von  baÜ  -  bat  und  paiüe 
z=  pa  ie  in  diesen  und  ähnlichen  Wörtern  einen  eigentümlichen  Unter- 
schied im  Werte  der  beiden  sich  folgenden  Laute  darzustellen  und  durch 
eine  ziemlich  unverstandliche  Erörterung  zu  erklären.  Dafs  z.  B.  die  Um- 
schrift fami  ie  für  famiUe  gerade  die  beste  sei,  darf  gewife  bezweifelt 
werden.  Ähnlich  wird  gn  (n  mouill^)  behandelt,  für  dessen  Gldchstellung 
mit  *n  yod  =  »  -f"  *  ^^  faibW  entschieden  wird.  So  ergiebt  denn  saigne- 
ment  s^  nie  man  und  magnifique  ma  nii  fike  (ß.  A  22).  O  ist  immer  das 
graphische  Zeichen  für  den  stimmhaften  Verschlulslaut,  j  für  den  stimm- 
haften Reibelaut  (i);  demnach  wird  die  phonetische  Anwendung  von  gh 
und  gu  verworfen,  dagegen  das  Doppelzeichen  ch  beibehalten.  /,  u  und 
ou  (ebenso  o,  z.  B.  in  bois)  behält  Favre  auch  in  konsonantischer  Bedeu- 
tung bei  (vgl.  oben).  Ausführlich  behandelt  er  die  Endung  ier  hinter 
Muta  und  Liquida,  wo  er  die  demi-separcUton  zwischen  i  und  er  durch 
Bindestrich  andeutet  und  auf  die  schon  von  Benecke  (a.  a.  O.,  S.  70)  be- 
rührte Einschiebung  von  e  zwischen  Muta  und  Liquida  zu  sprechen  kommt. 
Die  Parenthese  gebraucht  er  zur  Andeutung  einer  sekundären  Aussprache, 
aber  wuuderlicherweise  auch,  um  bei  der  Mehrzahl  derjenigen,  welche  ge- 
wöhnlich die  nicht  eingeklammerte  Form  vorziehen,  eine  Tendenz  nach 
der  eingeschlossenen  zu  konstatieren,  z.  B.  poürine  =  pofoajtrtne  (8.  A  25). 

Nach  alledem  kommt  er  zum  betrübenden  Schlüsse,  'lo  que  tous  les 
sons  de  ^^notre"  langue  n'ont  pas  etS  representSs,  und  29  que  toutes  les 
nuances  d'un  meme  son  n^ont  pas  Sie  representees*.  Zu  1)  rechnet  er  den 
von  vielen  gebrauchten  velaren  Verschlufslaut,  wie  z.  B.  in  tenaüle  ss 
t'naille  (im  Wörterbuch  =  te  na  ü)  und  ein  linguo-palatales  k,  ausge- 
sprochen enire  le  son  dur  t  et  le  son  dur  ch,  wie  z.  B.  qyeue  »  Heu 
(im  Wörterbuch  steht  aber  nur  keu\  vgl.  Victor,  a.  a.  0.  S.  144  =  kieu). 
Zu  2)  verspricht  er  auf  Wunsch  Besserung;  damit  derselbe  aber  kein 
frommer  bleibe,  ist  wohl  eine  fast  gänzliche  Umarbeitung  des  Buches 
nötig. 

In  betreff  der  beiden  folgenden  Kapitel  beschränke  ich  mich  auf 
einige  kurze  Bemerkungen. 

In  den  Listen  des  Wörter,  deren  Aussprache  sich  einer  Modifikation 
zuneigen  soll  oder  schon  eine  andere  ist  als  früher  (S.  A  31 — 33),  fand 
ich  unter  48  Beispielen  ungefähr  20,  die  schon  bei  Littr6  mit  der  neueren 
Aussprache  verzeichnet  sind.  Erwähnenswert  ist,  dafs  sowohl  Favre  als 
der  Dict.  phon^tique  in  aiguiser  den  Schwund  des  konsonantischen  u  an- 
deuten (=  egui[ou  gijxe). 


*  Littre  giebt  nur  in  den  Wörtern  mit  bs  (abaorber,  absoudre)  den  Lautwert 
von  b  mit  ^  an;  A.  Benecke  (Die  französische  Aussprache,  Potsdam  1880)  auch 
vor  t  (obtenir) ;  Sachs  ist  diese  Erscheinung  entgangen.  Übrigens  ist  dieses  Princip 
im  Dict.  phonetique  nicht  vollständig  durchgeführt. 
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Den  Bemerkungen  über  die  Einbürgerung  der  Fremdwörter  (vgl.  auch 
Gr^ard  A  98  u.  99)  kann  man  im  allgemeinen  beistimmen.  Auf  die  Auf- 
nahme der  Eigennamen,  die  bis  auf  Sachs  selten  und^  wenn  es  Oberhaupt 
geschah,  nur  in  beschranktem  Malse  berücksichtigt  worden  waren,  hatte 
nicht  verzichtet  werden  sollen.  Sich  über  absolut  falsche  Aussprache- 
Tendenzen  (ou  für  u  in  süuatianf  et«  für  t«  in  eruel)  länger  auszulassen, 
war  für  den  Zweck  des  Buches  unnötig. 

Verfasser  tadelt  insbesondere  die  Inkonsequenz,  mit  der  die  Akademie 
das  offene  und  das  geschlossene  e  darstellt  (vgl.  Gr^ard  S.  A  86),  Lippen- 
lauten bald  m,  bald  n  vorhergehen  läfst,  l,  r,  t  oft  einfach  setzt,  oft  ver- 
doppelt und  abwechselnd  %  und  y,  c  und  eh  (Verschlulslaut),  f  und  ph, 
t  und  th  (insbesondere  in  Wörtern  griechischer  Abstammung)  gebraucht 
(vgl.  Gr^ard  S.  A  89  ff.).  Er  möchte  (im  Anschluls  an  Darmesteter,  1.  c, 
p.  807)  die  einstige  Durchführung  des  phonetischen  Princips  mehr  auf 
das  Innere  der  Wörter  beschrankt  und  die  Endungen  möglichst  verschont 
wissen  (B.  A  44  nebst  Anm.). 

Da,  wo  er  die  etymologische  Schreibweise  als  willkürlich  angreift, 
sollte  er  in  der  Angabe  der  Ableitungen  präciser  sein  (vgl.  S.  A  50  f.  an 
von  ßtomo  —  homines,  ordure  von  horrtdum,  komme  von  homo  u.  s.  w.).  Bei 
der  Kritik  der  gebrauchlichen  graphischen  Wiedergabe  der  Vokale  und 
Nasallaute  (S.  A  60 — 70)  kommt  er  zu  wunderlichen  Darstellungen,  so 
z.  B.  soll  das  %  in  lai  (darf,  streng  logisch  genommen,  oi  getrennt  werden  ? 
vgl.  Cl^at,  a.  a.  0.  VI,  S.  249),  ka8  in  haschüch,  ua  in  quadriüe,  hat  in 
teirarchfU  u.  s.  f.  den  Laut  a,  eai  in  geai,  uer  in  guerre  den  Laut  ^  ho  in 
eeho  den  Laut  o  bedeuten  u.  s.  w.  Auch  in  der  phonetischen  Schreibung 
nichtfranzösischer  Wörter  ist  er  ungenau  {vin'  für  'Wien',  nieheun  für 
das  englische  nation  (S.  A  45). 

Auffallende  Druckfehler  habe  ich  nur  zwei  gefunden:  S.  A  51,  Z.  13 
V.  o.  lies  bi/an  statt  bi6an,  S.  A  61,  Z.  4  v.  o.  lies  eät  statt  äei. 

Eonstanz.  Hermann  Berni. 

Ph.  Plattner^  Aasführliche  Orammatik  der  französischen  Sprache. 
Eine  Darstellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs 
mit  Berücksichtigung  der  Volkssprache.  IL  Teil:  Ergän- 
zungen. Erstes  Heft  Wörterbuch  der  Schwierigkeiten  der 
französischen  Aussprache  und  Rechtschreibung.  Karlsruhe, 
J.  Bielefeld,  1900.     147  S.  8. 

Einer  Anregung  der  Kritik  entsprechend  hat  der  Verfasser  sich  ent- 
schlossen, zu  der  im  Teil  I  seiner  'Ausführlichen  Grammatik'  (besprochen : 
Archiv  CIV,  443  ff.)  vorgetragenen  systematischen  Aussprache-  und  Becht- 
Bchreibungslehre  einen  alphabetischen  Index  zu  liefern,  um  das  Nach- 
schlagen nach  einzelnen  Fällen  zu  erleichtem.  Dieser  Index  nun,  sowie 
eine  Anzahl  von  Nachträgen  zu  den  von  der  Lautlehre  handelnden  Para- 
graphen des  ersten  Teiles  bilden  den  Inhalt  des  vorli^enden  Heftes. 
Da&  es  aus  voller  Beherrschung  des  Stoffes  heraus  abgefalst  ist,  bedarf 


/ 
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bei  einem  so  bewährten  Kenner  des  Neufranzösischen,  wie  Plattner  ist, 
keiner  besonderen  Betonung.  In  allem  freilich  vermag  ich  ihm  nicht  zu 
folgen.  Er  ist  im  allgemeinen  sehr  tolerant,  so  sehr  sogar,  dafs  er  z.  B. 
bei  absolu  neben  der  Aussprache  mit  offenem  o  auch  die  mit  offenem  eu, 
allerdings  als  wenig  üblich,  verzeichnet  Zu  abbesse  aber  bemerkt  er  kurz : 
'zweite  Silbe  lang',  woraus  man  schliefsen  mufs,  dals  er  die  ihm  doch 
gewifs  bekannte  Aussprache  mit  ^  verwirft.  Warum?  Ahnh'cher  Fälle, 
wo  mir  die  Grundsätze,  nach  denen  Plattner  verfahren  ist,  nicht  klar  ge- 
worden sind,  könnte  ich  mehrere  anfuhren,  doch  verzichte  ich  darauf,  um 
Baum  zu  gewinnen  für  die  Erwähnung  einiger  Einzelheiten^  die  mir  der 
Verbesserung  oder  Ergänzung  bedürftig  erscheinen. 

8.  3()  hätte  neben  lady  und  Square  auch  bcU^y  erwähnt  werden  kön- 
nen, das  sich  z.  B.  bei  Daudet,  Venfant  espion,  findet.  —  Bei  acquiescer 
(S.  37)  ist  nichts  darüber  gesagt,  ob  u  seinen  eigenen  Laut  hat  oder 
nicht.  —  In  Ägn^  wird  nach  meiner  Erfahrung  gn  häufig  falsch  ge- 
sprochen, so  daJGs  die  Angabe  der  richtigen  Aussprache  sich  wohl  empfoh- 
len hätte.  —  Zu  amnistie  (S.  42)  wird  angemerkt:  *Da8  Volk  spricht  oft 
dafür  armistice'.  Auch  das  Umgekehrte  kommt  vor;  vgl.:  ün  eantonnier 
passe  prks  de  notts:  c^  devient  hien  monotone^  nous  dü-ü,  cette  eanonnade 
. . .  voilä  neuf  mois  que  pa  dure,  sauf  les  deux  mois  de  Vamnistie.*  Pour  cet 
komme  Vamnistie,  e'etait  Varmistice  (L.  Hal^vy,  L'Invasion  S.  285).  —  Die 
Angabe  (S.  43) :  ^Anne,  gedehntes  tiefes  a,  doch  von  dne  deutlich  zu  unter- 
scheiden' ist  zu  unbestimmt.  —  S.  52  steht:  'bükt  ä  ordre,  t  gebunden.' 
Soll  das  heiisen,  da(s  diese  Verbindung  die  einzige  ist,  in  der  t  gebunden 
wird,  und  dafs  man  also  z.  B.  bükt  ||  au  porteur  sprechen  soll?  —  Die 
amtliche  Bezeichnung  für  die  früher  Bourg-en-Bresse  (S.  54)  genannte  Stadt 
ist  j«tzt  Bourg  {Ain).  —  Stentor  habe  ich  vergebens  gesucht,  und  doch 
scheint  mir  die  Angabe  der  Aussprache  dieses  Namens  wichtiger  als  die 
von  Acheloüs  und  Achemenuks  (S.  37).  —  S.  23  sagt  Plattner  sehr  richtig : 
Nasales  n  widerstrebt  der  Bindung  sehr;  auch  bei  Adjektiven  bindet  es 
nur  vor  dem  zugehörigen  Substantiv  (bon^enfant,  bon^apötre),  'dagegen 
nicht  vor  Konjunktion  und  anderen  Bedeteilen  (bon  ||  et  genereux).*  Im 
Widerspruch  hierzu  heüflt  es  im  Index  unter  bon  (S.  53):  *bon  (Adj.) 
bindet,  bon  (Subst.)  ohne  Bindung.  Das  Adj.  vor  einem  Inf.  mit  ä  (boti 
ä  prendre,  bon  ä  tirer  u.  s.  w.)  kann  binden.' 

Berlin.  E.  Pariselle. 

Dr.  Srano  Eggert,  Oberlehrer  am  RealgymDasium  zu  Dessau, 
Pmtoetische  und  methodische  Studien  in  Paris  zur  Praxis 
des  neusprachlichen  Unterrichts.  Mit  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig,  Teubner  1900.     VII,  109  8.  8. 

Je  häufiger  —  gewils  zu  nicht  geringem  Gewinn  für  unsere  Schulen 
—  die  Studienreisen  deutscher  Lehrer,  Lehramtskandidaten  und  Studie- 
render nach  Frankreich  werden,  in  um  so  gröfserer  Zahl  erscheinen  auch 
immer  neue  Berichte  über  die  Ergebnisse  und  immer  neue  Anweisungen 
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zu  zweckmäfsiger  Ausnutzung  eines  Aufenthaltes  im  französischen  Aus- 
lande. Es  kann  dabei  nicht  ausbleiben,  dafs  oftmals  längst  Gesagtes 
wiederholt  wird;  doch  giebt  es  ja  der  Dinge  nicht  wenig,  die  immer  aufs 
neue  einzuschärfen  durchaus  heilsam  ist;  und  neben  dem  vielen,  was 
Schriften  der  angegebenen  Art  miteinander  gemein  haben,  weist  fast  jede 
in  ihrem  Inhalt  auch  Besonderheiten  auf,  die  sie  beachtenswert  machen. 
So  wird  Eggerts  kleines  Buch  auch  von  solchen,  die  Bofsmann,  Hart- 
mann und  ähnliches  kennen,  mit  Nutzen  gelesen  werden.  Kümmert  er 
sich  gleich  wenig  um  den  höheren  Unterricht  in  fremden  Sprachen  wie 
die  Mehrzahl  seiner  Vorgänger,  wenig  um  schulmälsige  Behandlung  der 
schönen  Litteratur,  um  Aufsätze,  Vorträge  u.  dergl.,  sondern  fast  nur  um 
Aussprache  und  Sprechfertigkeit,  so  handelt  er  von  letzteren  Dingen  mit 
Einsicht  und  nicht  ohne  einiges  Eingehen  auf  gewisse,  gewöhnlich  wenig 
beachtete  Einzelheiten.  So  versucht  er,  von  den  experimentalen  Arbeiten 
des  Abb4  Bousselot  eine  erste  Vorstellung  zu  geben,  und  leitet  er  an,  die 
Beobachtung  der  Art,  wie  Franzosen  das  Deutsche  auszusprechen  pflegen, 
zur  Ausbildung  der  eigenen  Fähigkeit  feineren  Hörens  auszunutzen.  Auch 
er  hat  französische  Schulen  besucht;  er  spricht  von  seinen  Wahrneh- 
mungen mit  taktvoller  Zurückhaltung,  lieber  von  dem,  was  seinen  Beifall 
gefunden  hat,  als  von  anderem,  so  dafs  nicht  zu  fürchten  ist,  seine  Auise- 
rungen  könnten  späteren  Beobachtungslustigen  den  Zutritt  zu  französischen 
Schulstuben  erschweren.  Der  Hinweis  auf  neue  Bücher  und  auf  Personen, 
von  denen  der  Lernbegierige  sich  Förderung  versprechen  dürfe,  wird 
manchen  willkommen  sein.  Eine  zweite  Auflage  des  Buches,  die  etwa 
nötig  werden  sollte,  wird  natürlich  hier  zumeist  der  Abänderung  bedürfen ; 
werden  dann  gleichzeitig  ein  paar  Unebenheiten  des  Ausdrucks  (wie  'das 
Hospitieren  an  französischen  Schulen  im  fremdsprachlichen  Unterricht 
des  Deutschen'  S.  67)  beseitigt,  und  wird  die  in  der  Schrift  ständig  wieder- 
kehrende Schreibung  escercises  mit  der  französischen  vertauscht,  um  so 
besser.  Vielleicht  liefse  sich  auch  der  S.  40  gethanen  Äufserung  über  die 
Vermengung  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  eine  Fassung  geben,  die 
es  gewissen  Deutschen  weniger  nahe  legte,  es  in  dieser  Hinsicht  an  der 
(durchaus  nötigen!)  Acht  auf  sich  fehlen  zu  lassen.  Wenn  eine  gebildete 
Pariserin  wirklich  gesagt  hat,  dafs  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Lau- 
tung zwischen  boisson,  poisaon  und  poison  ihr  nicht  bewufst  sei,  so  kommt 
eben  sehr  viel  darauf  an,  ob  sie  nicht  etwa  blofs  meinte,  sie  habe  auf 
Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  drei  Lautungen  bisher  nie  die  Auf- 
"merksamkeit  gerichtet,  und  darauf,  wo  bei  ihr  das  'Wesentliche'  anfängt. 
Berlin.  Adolf  Tobler. 

Macias,  o  namorado,  a  galician  trobador,  by  Hugo  Albert  Ren- 
nert,  Ph.  D.,  professor  in  the  University  of  Pennsylvania. 
Privately  printed,  Philadelphia,  1900.  (Only  200  copies 
printed.    Not  for  sale.)     64  S.  4. 

Mit   umsichtigem   Fleifse  trägt  der   deutsch-amerikanische  Gelehrte, 
dem  das  Studium  der  älteren  Litteratur  der  iberischen  Halbinsel  schon 
Arohiy  f.  n.  Sprachen.    CY.  30 
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manche  Förderung  verdankt,  hier  zunächst  zusammen,  was  der  Forschung 
zahlreicher  Vorgänger  über  Leben  und  Tod  Don  Macias'  'des  Verliebten' 
zu  ermitteln  gelungen  ist.  Die  ziemlich  stark  auseinander  gehenden  drei 
ältesten  Berichte  über  des  Sängers  Ende,  von  denen  der  am  wenigsten 
glaubwürdige  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat,  auch  zu  Uhland  ge- 
drungen ist,  werden  im  Wortlaut  mitgeteilt  Sicher  ist  kaum  mehr,  als 
dafs  er  ein  Gallizier  war  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts gelebt  hat  Von  Liedern  ist  ihm  zwar  manches  zugeschrieben 
worden,  doch  sind  nur  etwa  fünf  mit  einiger  Sicherheit  ihm  zuzuteilen, 
Stücke,  die  es  an  Inhaltlosigkeit  mit  den  dürftigsten  anderen  des  Cancio- 
nero  de  Juan  Alfonso  de  Baena  aufnehmen.  Der  Verfasser  giebt  eine 
kurze  Darstellung  der  gallizischen  Mundart  zu  Macias'  Zeit,  wie  sie  aus 
Urkunden  und  aus  Gedichten  der  Zeit  sich  erkennen  läCst,  prüft  darauf 
die  dem  Macias  irgend  einmal,  wenn  auch  vielleicht  mit  Unrecht,  beige- 
legten Lieder  darauf  hin,  ob  sie  nach  Reimen  und  Versmals  auf  einen 
unter  kastilianischem  Gewände  verborgenen,  ursprünglich  gallizischen, 
d.  h.  portugiesischen  Wortlaut  anzunehmen  AnlaTs  geben,  und  bietet  sie 
darauf  in  der  Form,  die  ihm  die  echte  zu  sein  scheint,  wobei  er  die  Les- 
arten (wenigstens  die  Sinnvarianten)  der  für  einzelne  Stücke  ziemlich 
zahlreich  vorhandenen  Fassungen  mitteilt  Dabei  hätte  er  vielleicht  wohl 
gethan,  den  von  ihm  gegebenen  Text,  bisweilen  wenigstens,  mit  ein  paar 
Worten  zu  rechtfertigen  und  zu  erklären.  Mir  einmal  ist  nicht  durch- 
weg gewils,  dals  derselbe  wirklich  der  ursprüngliche  sei,  noch  auch,  dals 
ich  den  Sinn  darin  finde,  den  der  Herausgeber  erkannt  zu  haben  glauben 
muis.  Eine  anziehende  Sammlung  von  Hinweisen  auf  das  Fortleben  der 
Erinnerung  an  den  Dichter  bei  späteren  Beruf sgenossen  schliefst  die  ver- 
dienstvolle Schrift 

Berlin.  Adolf  Tobler. 
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Shelley 's  'Queen  Mab'  und  Sir  William  Jones'  Talace  of  Fortune'.  — 
Ph.  Aronstein,  Tennysons  Welt-  und  Lebensanschauung.  —  J.  Hoops, 
Wels  und  Walfisch.  —  Besprechungen.  Miscellen].  —  XXVIII,  2  TH.  Spies, 
Bisherige  Ergebnisse  und  weitere  Aufgaben  der  Gower  -  Forschung.  — 
W.  Bang,  Dekker-Studlen.  —  R.  Brownings  Iwan  Iwanowitsch,  übersetzt 
von  0.  Koloff.  —  H.  B.  Baildon,  R.  L.  Stevenson,  conplusion.  —  C.  Stoffel, 
'Must'  in  modern  Engiish.  —  E.  Sieper,  Zu  den  'Echecs  amoureux'.  — 
Vordieck,  Zu  Macbeth  I  7,  25—28.  —  R.  Sprenger,  Rosicrucian]. 

Anglia.  XXIII  (XI),  2  [H.  Schmidt-Wartenberg,  Das  Newbury-Ms. 
von  James  Thomsons  Jugend schriften.  —  W.  Dibelius,  J.  Capgrave  und 
die  engl.  Schriftsprache.  —  E.  Flügel,  Chaucers  kleinere  Gediente.  IL  An- 
merkungen zum  Text.  —  E.  Flügel,  Zu  Chaucers  Prolog  zu  C.  T.  —  C.  A. 
Smith,  A  note  on  the  concord  of  collectionft  and  indefinitives  in  Engiish. 
—  F.  Holthausen,  Zu  ae.  und  me.  Dichtungen.  XIII].  —  XXIII  (XI),  8 
[A.  Pogatscher,  Un ausgedrücktes  Subjekt  im  Ae.  —  Ders.,  Die  englische 
je/e -Grenze.  —  Ders.,  Das  westeerm.  Derainutivsuffix  -inkil.  -  L.  P. 
Worden,  Longfellow's  tales  and  tneir  oridn.  —  W.  Dibelius,  .T.  Capgrave 
und  die  englische  Schriftsprache.  IL  —  H.  M.  Beiden,  Poe's  criticism  of 
HawthomeJ. 

Beiblatt  zur  Anglia.    XI,  3—9,  Juli  — Oktober  1900. 

Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  herausgegeben  von  M.  Trautmann. 
V.  Sammelheft:  H.  Jovy,  Untersuchungen  zur  ae.  Genesisdichtung.  — 
F.  Mennicken,  Versbau  und  Sprache  in  Huchown's  Morte  Arthure.  — 
John  T.  T.  Brown,  The  author  of  Ratis  Raving.  —  M.  Trautmann,  Zur 
Berichtigung  und  Erklärung  der  ae.  Waldere  -  Bruchstücke.  Bonn,  Han- 
stein,  1900.     192  S.    M.  4,80. 

Maetzner,  E.,  und  Bieliue,  H.,  Altenglische  Sprachproben  nebst 
einem  Wörterbuch.  IL  Band :  Wörterbuch.  18.  Lieferung.  Berlin,  Weid- 
mann, 1900.    S.  465—624  (meril  —  misbileven). 

Björkmann,  Erik,  Scandinavian  loan-words  in  Middle-English  (Stu- 
dien zur  engl.  Philologie  herausgegeben  von  Morsbach,  VII).  Halle,  Nie- 
meyer, 1900.    VI,  191  S. 


470  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Muret- Sanders,  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache.  Teil  II,  Liö.  19:  schreiben  —  Seifen.  Benin,  Langen- 
scheidt,  1900.    M.  1,50. 

Stoffel,  C,  Intensives  and  down-toners,  a  study  in  English  adverbs 
(Anglistische  Forschungen  herausgegeben  von  J.  Hoops,  I).  Heidelberg, 
Winter,  1901.     156  S. 

Studies  from  the  Yale  psychological  laboratory  ed.  by  E.  W.  Scrip- 
ture.  Vol.  VII.  New  Haven,  Conn.  108  S.  doli.  1  [E.  W.  Scripture, 
Besearches  in  experimental  phonetics.    Observations  on  rhythmic  action]. 

Breul,  K.,  Betrachtungen  und  Vorschläge  betreffend  die  Gründung 
eines  Eeichsinstituts  für  Lehrer  des  Englischen  in  London.  Dem  IX.  alige- 
meinen deutschen  Neuphilologentage  gewidmet.  Leipzig,  Stolte,  1900.  16  S. 

Swaen,  A.  E.,  A  short  history  of  English  literature.  Groningen, 
Noordhofft,  1900.  60  8.  fr.  0,50.  (Gut  gewählter,  richtig  ^ordneter  und 
^hr  fafslich  geschriebener  Leitfaden,  der  auch  Gelehrten  eme  angenehme 
Übersicht  der  litterarischen  Spitzen  sein  kann.) 

Penn  er,  E.,  History  of  English  literature  compiled  from  the  best 
English  authors  and  adapted   for  the  use  of  schools.    Leipzig,  Benger, 

1900.  XII,  152  S. 

Cushman,  L.  W.,  The  devil  and  the  vice  in  the  English  dramatic 
literature  before  Shakespeare  (Studien  zur  engl.  Philol.  herausgeg.  von 
Morsbach,  VI).    Halle,  Niemeyer,  1900.    XV,  148  S. 

Creighton,  M.,  The  age  of  Elizabeth,  in  gekürzter  Fassung  für  den 
Schulgebrauch  herausg^.  von  Ph.  Aron stein  QF'reytags  Sammlung  fran- 
zösischer u.  englischer  Schriftsteller).  Leipzig,  Frey  tag,  L900.  X,  176  S. 
Geb.  M.  1,50.    Dazu  Wörterbuch,  86  S.,  M.  0,80. 

The  Christ  of  Cynewulf,  a  poem  in  three  parts,  the  advent,  the  aa- 
cension,  and  the  last  judgment  translated  into  English  prose  by  Gh.  H. 
Whitman.    Boston,  Ginn,  1900.    VI,  62  S. 

The  Christ  of  Cynewulf,  a  poem  in  three  parts:  the  advent,  the  as- 
cension,  and  the  last  judgment.  Edited  with  introduction,  notes,  and 
glossary  by  A.  S.  Cook.    Boston,  Ginn,  1900. 

Havelok  ed.  bv  F.  Holthausen  (Cid  and  Middle  English  texts 
ed.  by  L.  Morsbach  and  F.  Holthausen,  I).     London,  S.  Low  Marston, 

1901.  101  S. 

Brown,  J.  T.  T.,  The  Wallace  and  The  Bruce  restudied  (Bonner 
Beiträge  zur  Anglistik,  VI).    Bonn,  Hanstein,  1900.  VIII,  175  S.   M.  4,50. 

Brix,  0.,  Über  die  mittelengl.  Übersetzung  des  Bpeculum  humanae 
salvationis.   Palaestra  VII.   Berlin,  Mayer  &  Müller,  1900.  127  S.  M.  3,60. 

Wager,  S.  A.  A.,  The  se^  of  Troye  ed.  from  ms.  Harl.  525,  with 
introduction,  notes,  and  glossaries.  New  York,  London,  Macmillan,  1899. 
CXV,  126  S. 

Gilbert,  H.,  Bobert  Greenes  Selimus,  eine  litterarische  Untersuchung. 
Kieler  Diss.  1899.    74  S. 

Liebau,  G.,  König  Eduard  III.  von  England  und  die  Gräfin  von 
Salisbury  dargestellt  in  ihren  Beziehungen  nach  Geschichte,  Sage  und 
Dichtung,  unter  eingehender  Berücksichtigung  des  pseudo-Shakespeare- 
schen  Sdiauspiels  ^The  reign  of  King  Eaward  III'  (Litterarhist.  For- 
schungen herausgeg.  von  Schick  und  v.  Waldberg,  XIII.  Heft).  Berlin, 
Felber,  1900.    XII,  201  S.    M.  4,50. 

Lee,  Sidney,  William  Shakespeare.  Sein  Leben  und  seine  Werke. 
Bechtmäisige  deutsche  Ausgabe.  Durchgesehen  und  eingeleitet  von  R  W  ü  1  - 
ker.    Leipzig,  Wigand,  1901.    XXIV,  469  S. 

Shakespeares  Tempest  nach  der  Folio  von  1623  mit  den  Varianten 
der  anderen  Folios  und  einer  Einleitung  herausgeg.  von  Albrecht  Wag- 
uer  (Engl.  Textbibliothek  herausgeg.  von  Hoops,  6).  Berliu,  Felber,  1900. 
XXV,  108  S.    M.  2. 
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Schenk,  Th.,  Sir  Samuel  Garth  und  seine  Stellung  zum  komischen 
Epos  (Altenglische  Forschungen  herausgeg.  von  Hoops,  ill).  Heidelberg« 
Winter,  1900.    113  S. 

Fieldin^s  Tom  Thumb.  Mit  Einleitung  herausgeg.  von  F.  Lindner 
(Engl.  Textbibl.  herausgeg.  von  Hoops,  4).  Berlin,  Felber,  1900.  VIII, 
ms.    M.  1,60. 

Reitterer,  Th.,  Leben  und  Werke  Peter  Pindars  (Dr.  John  Wolcot). 
Wiener  Beitrage  zur  englischen  Philologie,  XI.  Wien,  Braumüller,  1900. 
VIII.  150  S. 

Richter,  H.,  Thomas  Chatterton.  Wiener  Beiträge,  XII.  Wien, 
Braumüller,  1900.    X,  259  S.    M.  6. 

Selections  from  the  poetry  of  Lord  Byron  ed.  with  an  introduction 
and  notes  by  F.  J.  Carpenter.    New  York,  Holt,  1900.   LVIII,  412  S. 
Bernthsen,  Sophie,  Der  Spinozismus  in  Shelleys  Weltanschauung. 
Heidelberg,  Winter,  1900.    VIII,  162  S. 

Shelleys  Epipsychidion  und  Adonais  mit  Einleitung  und  Anmerlningen 
herausgeg.  von  K.  Ackermann  (Engl.  Textbibl.  herausgeg.  von  Hoops,  5). 
Berlin,  Felber,  1900.    XVIII.  76  8.    M.  1,60. 

Robertson,  Frederick  William,  Religiöse  Reden.  Neue  Sammlung, 
dem  Andenken  E.  Frommeis  gewidmet.  2.  verb.  und  verm.  Aufl.  Berlin, 
Reuther,  1900.    223  S.    [Liebevoll  übersetzt  von  Anna  Heuschke.] 

Der  Dogenpalast.  Aus  dem  Werke:  'The  stones  of  Venice'  von  John 
Ruskin.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  zusammengestellt  von  Jakob 
Fei 8.  Mit  18  Tafeln.  (Die  Steine  von  Venedig,  Bd.  IL)  Strafsburg, 
Heitz,  1900.    VIII,  135  S.    Geb.  M.  4. 

Collection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
vol.  3435:  M.  E.  Wilkins,  The  love  of  Parson  Lord  etc. 
^     3436:  H.  G.  Wells,  The  Plattner  story  and  others. 
„     3437:  The  solitary  summer,  by  the  author  of  'Elizabeth  and  her 

German  garden*. 
„     3438 — 9:  G.  Atherton,  Patience  Sparhawk  and  her  times. 
„     3440:  Rider  Haggard,  Black  heart  and  white  heart  and  Elissa. 
^     3441—2:  M.  Corelli,  Boy.   A  sketch. 
y,     3443:  E.  W.  Hornung,  The  belle  of  Tovrak. 
yy     3444:   R.  Kipling,  The  city  of  dreadful  night,  and  other  sketches. 
y,     3445:  A.  Kinross,  An  opera  and  Lady  Grasmere. 
„     3446:  H.  G.  Wells,  Love  and  Mr.  Lewisham. 
„     3447:  W.  Besant,  The  fourth  generation. 
y,     3448:   W.  E.  Norris,  The  flower  of  the  flock. 
„     3449:  F.  F.  Moore,  Neil  Gwynn  —  comedian. 
y,     3450—1:  M.  Corelli,  The  master-Christian. 
„     3452:   Sidney  Whitman,  Conversations  with  Prince  Bismarck. 
y,     3453—4:  Mark  Twain,  The  man  that  corrupted  Hadleyburg  etc. 
„     3455—6:  G.  Atherton,  The  Senator  North. 
„     3457:   L.  Merrick,  The  worldlings. 
yf     3458:   H.  S.  Merriman,  The  isle  of  unrest. 
y,     3459:  F.  Montgomery,  Prejudged. 
y,     3460—61:  M.  E.  Braddon,  The  infidel. 


Hölzels  Wandbilder  für  den  Anschauungs-  und  Sprachunterricht. 
Blatt  XIII:  Die  Wohnung.  Wien,  Hölzel.  (koloriertes  Blatt,  fast  einen 
Quadratmeter  grofs.) 

Hugenholtz,  R.  A.,  English  reader,  historical  and  literary.  Gro- 
ningen, Noordhoff,  1900.    263  S.    M.  3,20. 

Rückoldt,  A.,  Englische  Schulredensarten.  Leipzig,  Roisberg,  1900. 
52  S.  (Redensarten,  die  im  Verkehr  zwischen  Lehrern  und  Schülern,  wenn 
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sie  von  Schulangelegenheiten  sprechen,  öfters  vorkommen;  besonders  be- 
rechnet für  Lehrer,  die  den  englischen  Unterricht  gleich  in  englischer 
Sprache  beginnen.) 

Scholtz,  Susanne,  EngUsh-German  conversations  for  schools  and 
family-pensions.  Out  of  practical  life.  Dresden,  Kühtmann,  1^00.  X,  151  S. 

Wer sh Oven,  F.  J.,  Zusammenhängende  Stücke  zum  Übersetzen  ins 
Englische.  3.  verb.  Aufl.  VII,  163  S.  Hiezu  als  Ergänzung:  Haupt- 
regeln der  englischen  Syntax.    Trier,  Lintz,  1900.    Geb.  M.  1^5. 


Shakespeare,  The  tempest  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  A.  Hamann  (A.  Hamanns  Schulausgaben  Nr.  4).  Leipzig, 
Stolte,  1897.    XXVI,  71  S.    Dazu  Präparation,  35  S.    Geb.  M.  1. 

Braddon,  M.  E.,  The  Christmas  hirelings,  für  den  Schulgebrauch  her- 
ausgegeben von  H.  Erhard t.  I.  Teil:  fSnleitung  und  Text.  IL  Teil: 
Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  (Freytags  Sammlung  franz.  u.  engl. 
Schriftsteller).    Leipzig  Freitag,  1900.    VII,  246  S.    Geb.  M.  1,80. 

Bumett,  Frances  H.,  Little  Lord  Fauntleroy.  Annotated  by  L.  P. 
Eykmann  and  C.  J.  Voortman  (The  Gruno  seriee.  I).  Groningen, 
Noordhoff,  1900.    242  S.    Geb. 

Crawford,  Francis  M.,  A  tale  of  a  lonely  parish.  Annotated  bv 
C.  Grondhoud  and  P.  Roorda  (Library  of  contemporary  authors,  with 
notes,  III).    Groningen,  Noordhoff,  1900.    200  S.    fr.  1.50. 

Creasy,  Sir  Edward,  The  fifteen  descisive  battles  of  the  world  (Aus- 
wahl). Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgeg.  von  A.  Hamann 
(Hamanns  Schulausgaben,  Nr.  3).  Leipzig,  Stolte,  1897.  XIV,  113  S., 
dazu  Präparation,  26  S.    Geb.  M.  1. 

Dickens,  Gh.,  Three  Cristmas  stories.  Herausgeg.  und  erklärt  von 
H.  Conrad.  I.Teil:  Einleitung  und  Text.  II.  Teil:  Anmerkungen  (Frey- 
tags Sammlung  franz.  und  engl.  Schriftsteller).  Leipzig,  Frej^Äg,  1900. 
VII,  78,  103  S.    Geb.  M.  1,10. 

Ewing,  Juliana  H.,  Jackanapes  und  Daddy  Darwin's  dovecot  (Ha- 
manns Schulausgaben  engl.  Schriftsteller,  Nr.  2).  Leipzig,  Stolte,  1897. 
XI,  84  S.,  dazu  Anmerkungen,  35  S.,  Wörterverzeichnis,  20  S.    M.  1. 

Harraden,  Beatrice,  The  Fowler.  Annotated  by  C.  Grondhoud  and 
P.  Roorda  (Library  of  contemporary  authors,  with  notes,  IV).  Gro- 
ningen, Noordhoff,  1900.     184  S.    fr.  1,50. 

Marryat,  Capt.,  The  settlers  in  Canada.  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet von  J.  Heuschen  (Franz.  u.  engl.  Schulbibl.  herausgeg.  von 
Dickmann.   Reihe  A:  Prosa.   Bd.  CXXVII).    Leipzig,  Renger,  1900.  104  S. 

Twain,  Mark,  The  adventures  of  Tom  Sawyer.  In  gekürzter  Form 
für  die  Schule  herausgeg.  von  G.  Krüger.  I.  Teil:  Einleitung  und  Text 
(Freytags  Sammlung  minzösischer  und  englischer  Schriftsteller).  Leipzig, 
Freytag,  1900.    Vlfl,  191  8.    Geb.  M.  1,50. 


Bierbaum,  J.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache  nach  der 
analytisch-direkten  Methode  für  höhere  Schulen.  Verkürzte  Ausgabe.  Mit 
einem  Liederanhange  und  einem  Plane  von  London.  I^pzig,  Kolsberg, 
1900.    VIII,  254,  10  S.    M.  2,75. 

Cornford,  L.  Cope,  English  composition,  a  manual  of  theory  and 
practice.    London,  Nutt,  1900.     VI,  225  S.    3  sh.  6  d. 

Gesenius-Regel,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Völlig  neu  be- 
arbeitet von  E.  Regel.  Oberstufe.  Mit  einem  Plan  von  Ix)ndon  und 
Umgebung.    Halle,  Gesenius,  1901.    Geb.  M.  1,80. 

Gör  lieh,  E.,  Grammatik  der  englischen  Sprache.  2.  verb.  Auflage. 
Paderborn,  Schöningh,  1900.    X,  189  S. 
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Wright,  William,  The  beeinner.  Ein  Lehrbuch  der  engl.  Sprache 
zur  schnellen  Erlernung  derselben  durch  Selbstunterricht.  System:  Re- 
peater.    Berlin,  Rosenbaum,  1901.    VIII,  208  8.    Geb.  M.  2. 


Gerhard,  Russische  Schreibschule.   Ein  Schnellkursus  zur  Erlernung 


der  russischen  Schreibschrift  mit  beigegebener  Accentuation  und  Über- 
setzung.  4.  Aufl.    Leipzig,  R.  Gerhard,  1900.    34  S.  4.    M.  0,60. 

Von  Marnitz,  L.,  Russisches  fUementarbuch,  mit  Hinweisen  auf 
seine  Grammatik.    Leipzig,  Gerhard,  1901.    M.  1,80,  geb.  M.  2. 

Pirrss,  Russische  Sprachlehre.  I.  Teil,  Unterstufe.  Leipzig,  Wöpke, 
1900.    175  S.  

Romania  ...  p.  p.  P.  Meyer  et  G.  Paris.  1900  Juillet.  115.  [Ov. 
Densusianu,  Sur  Valt^ration  du  c  latin  devant  e  et  %  dans  les  langues 
romanes.  P.  Men^ndez  Pidal,  Etimologfas  espafiolas.  F.  Lot,  Le  roi  Hoel 
de  Kerah^s,  Oh^  le  vieü  barbe,  les  'chemins  d'Ah^s'  et  la  ville  de  Carhaix. 
Paget  Toynbee,  Benvenuto  da  Imola  and  the  lltad  and  Odyssey,  —  M6- 
lang^ :  G.  Paris,  La  legende  de  'la  vieille  Ahfes*.  E.  Ritter,  IJne  prötendue 
mention  de  PArchant  Gh.  Bonnier,  Un  nouveau  t^moignage  sur  la  chan- 
son  de  Bastn.  G.  Paris,  Labaustre.  G.  Paris,  Osterin.  —  Comptes  rendus: 
Mohl,  Etudes  sur  le  lexique  du  latin  vulgaire  (A.  Thomas).  Schuchardt, 
Romanische  Etymologien  (A.  Thomas).  Len^,  Les  substantifs  postverbaux 
dans  la  langue  franyaise  (G.  P.).  Rud.  Tobler,  Die  altprovenzalische  Ver- 
sion der  Disticha  Catonis  (P.  M.).  Comptes  rendus  d^Albi  p.  p.  Vidal  et 
Jeanroy  (P.  M.).  Bartoli,  Zur  Erforschung  des  Altromanischen  Dalmatiens 
(M.  Roques).  Henry,  Lexique  ^tymologique  du  breton  moderne  (A.  Tho- 
mas). —  Oorrespondance:  Lettre  de  M.  G.  Mohl  et  r^ponse  de  M.  M.  Roques. 
—  Chronique.] 

Revue  des  langues  romanes.  XLIII,  3, 4.  [A.  Jeanroy,  Fragments  des 
sermons  de  Maurice  de  SuUy ,  du  Dialogue  du  P^e  et  du  FUs  et  d'un 
trait^  asc^tique  inconnu.  L.  G.  P^lissier,  Quelques  lettres  ducales  de 
Louis  XII.  Nouvelles  et  lettres  politiques  de  1498—1499.  F.  Castets, 
/  dodtei  canti,  —  Bibliographie.  ^  Cnronique.] 

Schuchardt,  Dr.  Hugo,  Über  die  Klassifikation  der  romanischen 
Mundarten.  Probevorlesung,  gehalten  zu  Leipzig  am  80.  April  1870. 
Graz,  Juli  1900.    [In  150  Stücken  gedruckt,  nicht  im  Handel.!    31  S.  8. 

Novati,  Francesco,  Due  vetustissime  testimonianze  delP esistenza 
del  volgare  nelle  Gallie  ed  in  Italia  esaminate  e  discusBe.  (Estratto  dai 
'Bendiconti'  del  R.  Ist.  Tx>mh.  di  sc.  e  lett.  Serif  11,  Vol.  XXXIfl,  wm.y 
23  S.  8. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur  . . .  herausgegeben 
von  Dr.  D.  Behrens,  Professor  an  der  Universität  zu  Gleisen.  XXII, 
2  und  4.  Der  Referate  und  Rezensionen  erstes  und  zweites  Heft.  .5  und  7. 
Der  Abhandlungen  drittes  und  viertes  Heft.  [E.  Dannheisser,  A.  Dumas 
fils  und  die  Frauenemanzipation.  M.  V.  Young,  Moli^res  Stegreifkomödien, 
im  besonderen  Le  medecin  volant.  L.  Brandin,  Die  Inedita  der  afz.  Lieder- 
handschrift P  b\  W.  Ricken,  Eine  ngue  wissenschaftliche  Darstellung 
des  Lehre  vom  Subjunktiv.  J.  Haas,  Über  die  Justine  und  die  Juliette 
des  Marquis  de  Sade.] 

Revue  de  philologie  fran9aise  et  de  litt(^rature  . . .  p.  p.  L.  C  hWl  a  t. 
XIV,  2  [Tj.  CMdat  et  H.  Andersson,  Sur  Tamuissement  de  IV  finale  en 
fran^ais.  P.  Regnaud,  Notes  ötymolo^ques.  L.  Vignon,  Les  patois  de  la 
r^gion  lyonnaise  (suite).  L.  Cl^dat,  Les  deux  verbes  ^passer.  Comptes 
rendus  etc.].  3  [L.  Vignon,  Les  patois  de  la  r6gion  lyonnaise  (suite). 
L.  Cl^dat,  *De'  et  'par*  apr^s  les  verbes  passifs.    Compte  rendu  etc.]. 
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Martin  Hartmanns  Schulausgaben.    Leipzig,  Stolte,  1897—1900.   8. 

19.  A.  Laurie,  M^moires  d'un  coU^gien.  Öerausgegeben  von  Eonrad 
Meier.  2.  verbesserte  Ausgabe.  XIV,  111,  53  S.  M.  1,20,  mit 
Wörterbuch  M.  1,40. 

20.  Tableau  de  la  France  von  Jules  Michelet.  Mit  Einleitung,  Anmer- 
kungen und  einer  Karte  herausgegeben  von  K  A.  Martm  Hart- 
mann.    XII,  78,  54  8.    M.  1,20. 

21.  Francinet  par  G.  Bruno.  Im  Auszuge.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  A.  Mühlan,  Oberlehrer.  III,  96,  28  S. 
M.  1,  mit  Wörterverzeichnis  (47  S.)  M.  1,20. 

22.  Pierre  Lanfrey,  Histoire  de  Napol^n  I«^  Campagne  de  1806—1807. 
Mit  Einleitung,  Anmerkungen,  zwei  Karten  und  vier  Plänen  her- 
ausgaben von  Paul  Apetz.     VIII,  96,  53  S.    M.  1,40. 

23.  Greoichte  Victor  Hugos  in  zeitlicher  Anordnung  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  A.  Martin  Hartmann.  XXIV, 
115,  52  S.    M.  1,40. 

24.  Aventures  prodigieuses  de  Tartarin  de  Tarascon  par  Alphonse 
Daudet.  Herausgegeben  von  Johannes  Hertel.  XaI,  108,  54  8. 
M.  1,20,  mit  Wörterbuch  M.  1,40. 

Französische  und  englische  Schulbibliothek,  herausg^eben  von  Otto 
E.  A.  Dick  mann.    Leipzig,  Banger,  1900.    8. 

128.  Au  coin  du  feu  von  Emile  Souvestre.     Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Alfred  Mohrbutter.  VIII.  90  S.  (dazu  ein  Wörterbuch 
zu  haben). 
Biblioth^ue  fran^aise.    Dresden,  Kühtmann,  1901.    Kl.  8. 
Contes  et  nouvelles,  I.     Ernste  und  heitere  Novellen  hervorragender 
Schriftsteller  der  neueren  französischen  Litteratur.    Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr.  Rahn.   Mit  Anmerkungen, 
Questionnaire  und  Wörterbuch.    112,  32,  31  8. 
Textausgaben  französischer  und  englischer  Schriftsteller,  herausgaben 
unter  Redaktion  von  Prof.  Oscar  Schwager.    Kl.  8.    Dresden,  Küht- 
mann, 1900. 
Contes  de  noel.   Für  den  Schulgebrauch  mit  Anmerkungen  und  Wörter- 
buch herausgegeben  von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven.    94,  10,  48  8. 
Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.   Leip- 
zig, Freytag,  1900.    8. 
Contes   modernes.     Für  den  Schul^ebrauch  herausgegeben   von  Prof. 
Dr.  Hermann  Krollick.  I.  Band:  Zehn  Erzählungen  von  d'H^risson, 
Maupassant,  Mouton,  Rod,  Sardou,  Theuriet  und  Zola.     I.  Teil: 
Einleitung  und  Text  II.  Teil :  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis. 
X,  204  S.    Beide  Teile  geb.  M.  1,60. 
Pierre  Loti.     Matelot     In  gekürzter  Fassung  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Qafsner.    VII,  140  8.    Beide  Teile 
geb.  M.  1,60. 
Pierre  Loti.    P^cheur  d'Islande.    In  gekürzter  Fassung  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Dr.  Karl  Reuschel.    VIII,  144  8. 
Seide  Teile  gebunden  M.  1,40  (Wörterbuch  M.  0,60). 
Les  Bardeur-Carbansane,  histoire  a'une  famille  pendant  cent  ans  par 
Jacques  Naurouse.    Quatri^me  partie.    L'otage.    In  gekürzter  Fas- 
sung für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Max  Pfeffer, 
Oberlehrer  am  Kgl.  Friedrich  Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin.   VI, 
162  8.    Beide  Tefle  gebunden  M.  1,50  (Wörterbuch  M.  0,60). 
Siepmann's  Elementary  French  Series.  London,  Macmillan  &  Co.,  1900. 
L'äme  de  Beethoven  par  Pierre  Cceur,  adapted  and  edited  by  De  V. 
Payen-Payne,  principal  of  Kensington  Coaching  Coll^;e.  XXIII, 
133  S.    Dazu:  Word-  and  phrasebook  by  the  general  editors  of 
the  series.    11  S.  8. 
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SiepmaDn's  Advanced  French  Series,  London,  Macmillan  &  Co.,  1900. 
Tartarin  de  Tarascon  par  Alphonse  Daudet,  adapted  and  edited  bv  Otto 
Siepmann,  heaa  of  ine  modern  language  department  ad  Clifton 
College.    XVIII,  165  S.  8. 

Feriebibliotek.  II.  Lattare  fransk  läsning.  Stockholm,  Fritze  [1900].  8. 
Le  livre  de  mon  ami  par  Anatole  France.  Edition  annot^  a  Pusage 
des  classes  par  Emile  Bodhe.  VIII,  87  8.  (Die  Anmerkungoi 
sind  französisch  abgefafst) 

Boerner,  Dr.  Otto,  Gymnasialoberlehrer,  und  Pilz,  Clemens,  Semi- 
narlehrer, Französisches  Lesebuch  insbesondere  für  Seminare.  I.  Teil: 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten, sowie  die  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  und  die 
oberen  Ellassen  (Seiekten)  der  Volksschulen.  Mit  Wörterverzeichnis,  einer 
Karte  von  Frankreich  und  einem  Plan  von  Paris.  Leipzig  u.  Berlin, 
Teubner,  1900.    X,  208,  75  S.  8.    Geb. 

Kriete,  Dr.  fVitz,  Oberlehrer,  Sammlung  französischer  Gedichte,  zum 
Schulgebrauch  zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Wör- 
terbuch versehen.    Halle,  Gesenius,  1900.  VIII,  136,  51  S.  8.  Geb.  M.  1,80. 

Das  altfranzösische  Rolandslied.  Kritische  Ausgabe  besorgt  von 
E.  Stengel.  Band  I.  Text,  Variantenapparat  und  vollständiges  Namen- 
verzeichnis.    Leipzig.  Dieterich,  1900.    IX,  404  S.  8.    M.  12,  jgeb.  M.  14. 

Marie  de  France,  Die  Lais  herausgegeben  von  Karl  Warnke. 
Mit  vergleichenden  Anmerkungen  von  Beinhold  Köhler.  Zweite  ver- 
besserte Auflage.  Halle,  Niemeyer,  1900.  CLX,  803  S.  (Bibliotheca 
normannica  ...  herausgegeben  von  Hermann  Suchier,  III.)    M.  12. 

Le  Chevalier  k  TepÄ,  an  old  french  poem  edited  by  Edward  Cooke 
Armstrong,  dissertation  submitted  to  tne  board  of  university  studies 
of  the  Johns  Hopkins  University  for  the  degree  of  doctor  of  philosophy 
1897.    Baltimore,  John  Murphy  Company,  1900.    72  S.  8. 

Brand  in,  Louis,  Inedita  der  altfranzöeischen  Liederhandschrift  Pb^ 
(Bibl.  nat.  846).  Inaugural-Dissertation  aus  Greifswald.  Berlin,  Gronau, 
1900.  (Die  vollständige  Arbeit  erscheint  zugleich  in  der  Zeitechrift  für 
französische  Sprache  u.  Litteratur,  Bd.  XXII.)    43  8.  8. 

Nyrop,  Kr.,  Observations  sur  quelques  vers  de  la  farce  de  Maitre 
Pierre  Patelin.  (Extrait  du  Bulletin  de  TAcad^mie  Boyale  des  Sciences 
et  des  Lettres  de  Danemark,  Copenhague,  1900.    Nr.  5.)    S.  331—867. 

Hatzfeld,  A.,  Darmesteter,  A.,  Thomas,  A.,  Dictionnaire  g^n^- 
ral  de  la  langue  fran^aise.  Fase.  29—32.  [Enthält  aufser  dem  Scmlufs 
des  Wörterbudies  (S.  2225—2272)  den  TraitS  de  la  formation  de  la  langue 
franpaise  (S.  1—300),  der,  von  A.  Darmesteter  unfertig  hinterlassen,  aus 
dessen  handschriftlichem  Nachlafs  unter  Zuzu^  seiner  bekannten  Bücher 
über  Wortzusammensetzung  und  Über  Neubildung  von  Wörtern  durdb 
L.  Sudre  und  zu  einem  kleinen  Teile  von  A.  Thomas  zum  Abschlufs 
gebracht  ist.  Damit  liegt  das  treffliche  Werk  nun  vollendet  vor.  Die 
zwei  Bände,  die  es  bildet,  kosten  geheftet  30  fr.,  gebunden  38  fr.] 

Sachs  -Vi  Hatte,  Encyklopädisches  französisch-deutsches  u.  deutsch- 
französisches Wörterbuch  mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phoneti- 
schen System  der  Methode  Toussaint-Langen scheid t  Hand-  und  Schul- 
ausgabe (Auszug  aus  der  grolsen  Ausgabe).  Unter  Mitwirkung  des 
Professor  E.  Schmitt  von  Professor  Dr.  Karl  Sachs.  Neubearbeitung 
1900.  Jubiläums-Ausgabe.  Berlin,  Limgenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung 
(Prof.  G.  Langenscheidt),  1900.  I.  Teil:  XXXII,  XVI,  XX,  856  S.; 
IL  Teil:  14,  IIÖO  S.  gr.  8.  Beide  Teile  in  einen  Band  gebunden  M.  15, 
jeder  Teil  einzeln  gebunden  M.  8. 

Morf ,  Dr.  Heinrich,  Professor  an  der  Universität  Zürich,  Deuteche 
und  Bomanen  in  der  Schweiz.    Zürich,  Fäsi  &  Beer,  1901.    ^1  S.  8. 

Bodhe,  Emile,  docteur  ^s  lettres,  maitre  de  Conferences  ä  la  Facult<^ 
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de  Lettre«  de  Lund  (SuMe),  La  nouvelle  r^forme  de  Porthographe  et  de 
la  syntaxe  franpaise.  Texte  de  Parr^t^  minist^riel  avec  avant-propos  et 
commentaire.    Lund,  Gleerup,  1900.    52  S.  8. 

Schumann,  Paul,  Die  amtliche  Verordnung  über  die  französische 
Grammatik  vom  31.  Juli  1900.  Zweite  Auflage  vermehrt  um  den  Aus- 
schuifibericht  von  M.  P.  Ciairin.    Blasewitz,  Arnold  [1900],    32  S.  8.    M.  1. 

Paris,  Gaston,  Les  plus  anciens  mots  d'emprunt  du  fran^ais.  (Über 
H.  Berger,  Die  Lehnwörter  in  der  französischen  Sprache  ältester  Zeit. 
Leipzig,  1899.)  Extrait  du  Journal  des  Savants,  mai  et  juin  1900.  Paris, 
Imprimerie  nationale.    32  S.  4. 

Andr^,  Aug.,  professeur,  lecteur  h  l'Universit^  de  Lausanne,  Trait^ 
de  prononciation  francaise.  Lausanne,  Imprimerie  G.  Bridel  et  C*®,  1900. 
86  S.  8. 

Ulbrich,  Prof.  Dr.  O.,  Direktor  der  Friedrichs- Werderschen  Ober- 
realschule in  Berlin,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Lehranstalten.    Ausgabe  B.    Berlin,  Gaertner,  1901.    VII,  218  S.  8. 

Wulff,  Fr.,  De  franska  historiska  tempora.  Minnesblad  för  lärare 
och  studerande.    Lund,  Gleerup,  1900.    43  S.  8.    Kr.  1. 

Wulff,  Fredrik,  La  rythmicitä  de  l'alexandrin  fran^ais,  esquisse. 
(Lunds  Universitets  Ärsskrift.    Band  36.    Afdeln.  1.    Nr.  6.)    80  S.  4. 

Französische  Übungsbibliothek.  Nr.  9.  Schiller,  Wilhelm  Teil  . . . 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet  von 
Dr.  Arthur  Peter.  Zweite  Auflage.  Dresden,  Ehlermann  [19001.  VIII, 
187  S.  8.    Geb.  M.  1,70. 

Diehl,  Dr.  E.,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Oberrealschule  zu  Wies- 
baden, Französisches  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  Kuhns  Lesebücher 
bearbeitet.  IL  Teil.  Mittelstufe.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  &  Kla- 
sing,  1900.    VI,  127  S.  8.    Geb.  M.  1,50. 

Boerner,  Dr.  Otto,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  heiligen  Kreuz 
zu  Dresden,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch 
der  Sprache.  Vereinfachte  Bearbeitung  der  Ausgabe  B,  für  Madchen- 
schulen. I.  Teil.  Stoff  für  das  erste  Unterrichtsjahr.  Hierzu  ein  gram- 
matischer Anhang.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1900.  X,  91,  40  8.  8.  Geb. 

Johann  es  son,  Max,  Französisches  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe 
im  Anschlufs  an  das  Lesebuch.  Erster  Teil:  Formenlehre.  XI,  76  S. 
Zweiter  Teil:  Übungsstoff,  IV,  94  S.  Anhang:  Alphabetisches  deutsch- 
französisches  Wörterverzeichnis.    34  8,    Berlin,  Mittler  u.  Sohn,  1900. 

G4nin,  L.,  et  Schamanek,  J.,  Conversations  frangaises  sur  les 
tableaux  d'Ed.  Hoelzel.  L'appartemeot.  Avec  une  Chromolithographie. 
Wien,  Hoelzel  (o.  J.).    12  S.  8.    M.  0,50. 

Plan  pittoresque  de  la  ville  de  Paris,  hergestellt  unter  Aufsicht  und 
nach  Angaben  des  Professors  Dr.  L.  E.  Rolfs,  Direktors  der  Oberreal- 
schule zu  Rheydt,  Rheinland.  Grö&e  der  Zeichnung:  132X176  cm.  Preis 
des  in  Farben  kolorierten  Planes:  a)  roh,  6  Blätter  in  Mappe  M.  14; 
b)  auf  Leinwand  aufgezogen  mit  Ringen  M.  18;  c)  auf  Leinwand  auf- 
gezogen mit  Ringen  und  Stäben  M.  20.  Leipzig,  Renger  [1900].  Von 
diesem  Plane  ist  gleichzeitig  eine  für  die  Hand  aes  Schülers  bestimmte, 
ebenfalls  in  Farben  ausgeführte  und  auf  32  X  45  cm.  verkleinerte  Ausgabe 
erschienen,  welche  zum  Preise  von  60  Pf.  für  das  Stück  zu  beziehen  ist. 

Connor,  James,  Manuel  de  conversation  en  francais,  en  allemand 
et  en  anglais  ä  Tusage  des  ^coles  et  des  voyageurs.  Douzifeme  Edition. 
Heidelberg,  Groos  [1900].    VIII,  280  S.  16.    Geb.  M.  2,40. 

Causeries  franjaises.  Revue  de  langue  et  de  litt^rature  fran9aise6 
contemporaines  publice  sous  la  direction  de  Aug.  Andrö,  lecteur  ä  Tüni- 
versit^  de  Lausanne.  1"  annöe,  octobre  1899 — septembre  1900.  Lau- 
sanne, Payot  et  Co.   VIII,  344  S.  8.   ['Les  C.  fr.  analysent  les  nouveaut^ 
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litt^raires,  romans,  pon^sie,  th^fttre,  donnent  des  extraits  des  ouvrages  les 
plus  int^ressants,  indiquent  les  usaees  actuels  de  la  langue  frangaise, 
r^pondent  aux  queetions  que  posent  les  abonn^s  sur  la  litt^rature  et  la 
langue  franjaise.'  Prix  de  Tabonnement  3  fr.  50  pour  la  Suisse,  4  fr.  50 
pour  r^tranger.l    S.  Archiv,  CIV,  144. 

Rückhol  dt,  Dr.  Armin,  Oberlehrer  an  der  Herzogl.  Realschule  in 
Souneberg,  Französische  Schulredensarten  für  den  Sprachunterricht.  Leip- 
zig, Roifiberg,  1900.    50  S.  8. 

Barten,  John,  Nouveau  manuel  de  correspondance  commerciale  de« 
langues  anglaise,  allepiande,  hoUandaise,  francaise  et  espagnole  en  cioq 
tomee.  Traduit  par  Emile  Jeand'heur,  Carlos  Klöckner,  Dr.  E.  E. 
Sickinghe.  Tome  IV.  Francais.  Hamboure,  Kloss  [1900].  VIII,  115  S. 
und  ly«  Bogen  ohne  Seitenzahlen,  enthaltend  die  Anmerkungen,  8.  Geb. 
M.  2,75. 

Wendt,  Otto,  Rektor,  Französische  Briefschule,  Systematische  An- 
leitung zur  selbständigen  Abfassung  französischer  Briefe.  Für  den  Unter- 
richtsgebrauch  herausgegeben.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Hannover  und  Berlin,  Carl  Meyer,  1900.    144  S.  8.    M.  1,50,  eeb.  M.  1,80. 

Suchier,  Prof.  Dr.  Hermann,  und  Birch-Hirschfeld,  Prof.  Dr. 
Adolf,  Geschichte  der  französischen  Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Gegenwart.  14.  (Schlufs-)  Lieferung.  Leipzig  und  Wieu,  Bibliogra- 
phisches Institut,  1900.    S.  678—733.  8.    M.  1. 

Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt^rature  francaise  des  origines  ä  1900 
...  publik  sous  la  direction  de  L.  Petit  de  JuUeville.  T.  vIII.  Dix- 
neuvifeme  sifecle,  Periode  contemporaine  (1850— 1900).  Paris,  Colin  et  Cie., 
1899.  928  S.  8.  [Mit  diesem  Bande  hat  das  greife  Werk,  über  dessen 
ersten  und  dessen  sechsten  Band  das  Archiv  in  den  Bänden  XCVIII,  457 
und  CHI,  451  Bericht  erstattet  hat,  seinen  AbschluDs  rechtzeitig  erreicht. 
^  Die  von  Herrn  Brunot  der  Geschichte  der  franz.  Sprache  gewidmeten  Ab- 
schnitte desselben  sind  auch  gesondert  in  zwei  Bänden  ersdiienen  und  von 
der  französischen  Akademie  durch  Erteilune  des  Preises  Archon-Desp^- 
rouse  ausgezeichnet  worden,  s.  Romania,  XXIX,  467.] 

Lacombl^,  E-E-B,  professeur  ä  FEcole  moyenne  d'Arnhem,  Histoire 
de  la  litt^rature  frangaise.  Gronin^e,  Noordhotf,  1900.  VIII,  104  S.  8. 
M.  1,25.  —  Compl^ment  de  l'Histoire  de  la  litt^rature  fran9aise  (Morceaux 
choisis,  poÄ?ies,  analyses).    Ebenda,  1900.    XII,  19ö  S.  8.    M.  1,75. 

Köcher,  Dr,  Edmund,  Oberlehrer  am  Herzogl.  Ernst-Realgymnasium 
in  Altenburg,  Ancien  regime.  Die  französische  Könimzeit  von  den  Kape- 
tingem  bis  zur  grolsen  Revolution.  (Neusprachliche  Abhandlungen  . . .  her- 
ausgegeben von  Dr.  Clemens  Klöpper-Rostock,  VII.)  Dresden  u.  Leipzig, 
Koch,  1899.    XII,  104  S.  8.    M.  2,80. 

Goecke,  Walther,  aus  Gr.-Ottersleben,  Die  historischen  Beziehungen 
in  der  Geste  von  Guillaume  d'Orange.  Inaugural-Dissertation  aus  Halle. 
Halle  a.  S.,  Buchdruckerei  John,  1900.    59  S.  8. 

Bolte,  Johannes,  Die  lateinischen  Dramen  Frankreichs  aus  dem 
16.  Jahrhundert  [Separat- Abdruck  aus  der  Festschrift  Johannes  Vahlen 
zum  siebenzigsten  Geburtstagge  widmet  von  seinen  Schülern.]  S.  589— 613. 8. 

Koehler,  Ludwig,  Die  Einheiten  des  Ortes  und  der  Zeit  in  den  Trauer- 
spielen Voltaires.  Inaugural-Dissertation  aus  Jena.  Berlin,  Gronau,  1900. 
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Bigorne  nnd  Chicheface. 


Zwey  Wunderthier  so  erst  newlich  ins  Teutschlandt  ge- 
bracht sind  worden,  vnd  haben  die  Natur  vnd  art,  das  sie  anders 
nichts  fressen,  das  ein  gute  Man,  |  das  ander  gute  Frawen, 
damit  sich  menigklich  wisse  zufürsehen,  ist  jrgend  ein  Mann 
so  ein  gute  Frawen,  oder  |  ein  Weib  so  ein  guten  lieben  Mann 
hat,  mögen  sie  dieselbigen  vor  disen  zweyen  grausammen  Thie- 
ren  |  wol  verwaren,  damit  man  aber  wisse  wie  sie  genennet 
werden,  das  erst  so  die  gute  Mann  frisset,  heisset  |  Bigorne,  das 
ander  so  die  gute  Weiber  frisset  wirt  genannt  Ciscefasche,  etc. 


[Bigorne.] 
1  Ich  bin  [geheissen]  BigorDUS, 
Issz  weder  Feygen  noch  Haselnuß; 
Von  Natur  mein  gwonheit  aber  ist, 
Das  mein  Maul  gern  gut  Mannen  frißt. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CVI. 


Bigorne  und  Chicheface. 

6  Die,  80  sich  gentzlich  thund  ergeben 
In  willen  jrer  Weibern,  den  pflägen, 
Sind  gut  für  mich;  ich  frissz  sie  all 
Vnkocht  vnd  nur  in  einem  schnall. 
Lächerlich  ists  an  zu  gucken, 

10  Wann  ich  ein  guten  Mann  verschlucken. 

Der  Gat  Mann. 

Ich  bitt  euch,  lieber  Herre  mein; 
Darumb  ich  zu  euch  kommen  bin, 
Ist  vmb  barmhertzigkeit  z'bitten, 
Derhalb  ich  jetzund  für  euch  tritten. 

15  Ich  hab  so  ein  teüffelsüchtig  Weyb, 
Steckt  voller  grolln,  zorn,  hassz  vnd  kyb, 
Hab  so  vil  mit  jhren  erlitten. 
Ich  wunschste  jhr  schier  den  ritten. 
Mit  mir  facht  sie  jhr  gugelführ  an, 

20  Was  jhr  inn  sinn  kompt,  will  sie  han. 
In  jhrem  willen  müO  ich  leben, 
Was  sie  will  han,  muß  ich  jhr  geben, 
Sonst  hab  ich  nichts  guts  an  jhr. 
Darumb,  mein  Bigorne,  hilff  mir! 

Bigome. 

25        Halt  nur  still,  lieber  Freunde  mein, 

I^aÖ  mich  den  bissen  vor  schieben  eyn! 

Schmeckt  mir  wol,  das  solt  du  wissen, 

Das  best  ist  noch  nicht  angebissen. 

AlOdann  will  ich  dir  obren  geben, 
dO  Deiner  bitt  gar  nit  widerstreben. 

Dann  du  bist  kommen  zu  rechter  zeit; 

Das  schafft,  deine  äugen  sind  dir  weit 

Von  jmmer  stätigem  weinen; 

Du  hast  kein  fröud  noch  fryd  daheiraen. 

Der  gat  Man. 

85        Von  nJiten  ists,  das  ich  thu  weinen. 
Do  ich  trost  such,  da  find  ich  keinen; 
Dann  ich  glaub  das  sicher  vnnd  frey. 
Kein  bösers  Weyb  in  der  Welt  nicht  sey. 
So  ich  sag  muff,  bo  sagt  sie  maff; 

40   Sag  ich  dann  buff,  so  sagt  sie  baff. 
Aller  boßheit,  listen  ist  sie  voll, 
(Ein  jeder  guter  Mann  mirs  glauben  soll) 
Hadert,  murrt,  balgt  vnd  hat  ein  schand; 
Möcht  leiden,  sie  wer  im  Schlauraffenland. 


Bigorae  und  Chicheface. 

Bigome. 

45         Du  bist  fürwar  ein  thorecht  Man, 
Mu6  schier  mit  deiner  Frawen  han. 
Dann  sie  wirt  gViß  ein  gut  weih  sein; 
Obs  schon  nicht  volgt  dem  willen  dein 
Allzeit,  thuts  doch  dir  g'horsam  sein. 

50  Du  batst  dich  dessen  gantz  vermessen, 
Das  Ciscefasche  solt  sie  fressen, 
So  sonst  durch  dich  müst  hungers  sterben 
Vnd  kam  dein  Weyb  in  groß  verderben. 
Darumb  so  trag  jetzmal  gedult, 

55   Biß  sie  es  noch  besser  verschuldt! 

Der  gat  Mau. 

Ich  het  vil  zureden  von  den  Sachen, 

So  jhr  mein  nicht  wolten  lachen. 

Bey  jhren  mag  ich  kurtzumb  nicht  sein; 

Sie  hat  so  gar  ein  rässes  ächnäbelin, 
GO  Tröwt,  wöll  mich  morgens  in  dem  tauw 

Im  Garten  frässen  also  rauw. 

Will,  Bigorne,  guter  freunde  mein, 

Vil  lieber  von  dir  g'fressen  sein 

Dann  von  eim  so  schandtlichen  Weyb, 
65  Darinn  nichts  steckt  dann  zorn,  neyd  vnd  kyb. 

Bigome. 

.   Das  ich  bin  feißt,  das  ist  kein  wunder. 
Die  guten  Mann  friß  ich  besunder, 
Die  mir   stäta  in  den  obren  ligen, 
Nichts  thünd  dann  klagen  von  jren  Weyben 

70  Vnd  begaren  von  mir  g'fressen  z Verden 
Dann  also  leben  hie  auff  Erden. 
Darumb  wart  biß  ein  ander  mahl! 
Mein  bauch  der  ist  mir  sonst  jetz  voll, 
Drunib  Gnad  ich  dir  beweisen  will. 

75   Gang  heim  vnd  leb  in  rhuw  vnd  still! 

Der  gut  Man. 

Ach  liebs  Thier,  nit  lenger  verzeuch! 
Dann  ich  bey  meinen  trewen  sprich 
Will  lieber  gut  willig  sterben. 
Dann  also  elend tlichen  Serben. 
80   Darumb  verschluck  mich,  ist  mein  bitt! 
Dann  lenger  z'leben  glust  mich  nitt. 
Nach  mir  konipt  noch  ein  grosse  schar. 
Die  allsampt  zu  dir  lauffend  bar, 
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Der  guten  Mannen  dich  zd  ernehren. 
86  Keiner  nicht  ist,  der  sich  ihut  weeren. 
8ie  nemmens  auff  als  mit  gedult, 
Darumb  begär  ich  deiner  huld. 

Bigorne. 

Dieweil  du  hast  so  grossen  lust, 
Bist  zu  mir  kommen  nit  vmbsust, 

90  So  will  ich  dich  zum  ersten  fressen. 
Doch  solt  du  das  auch  nit  vergessen, 
Fartz  nicht,  b'halt  deine  kleider  an! 
Dann  das  hab  ich  von  Natur  gethan, 
Frissz  haut  vnd  haar  als  mit  einander. 

96   Mein  Natur  sich  drumb  nicht  verwandert 
Gut  Mannen  fressen  ist  mein  speiO, 
Er  hab  gleich  Wenteln,  Flöh  old  LeüÖ. 

Hie  endet  sieh  Bigornos  gespräch. 


Ciscefasche,  so  die  gute  weiber  frißt. 

I  Ich  würd  genannt  der  Ciscefasche, 
Mager,  dürr,  dünn  vnd  gar  verlassen. 

100  Dann  anders  sonst  ist  nicht  mein  speiO, 
Ich  fresse  dann  mit  gantzem  fleiO 
All  die  Weyber,  so  jhren  Mannen 
In  jhrem  gebott  thund  g'horsammen 
Vnd  im  hauß  halten  gdt  Regiment, 

105   Damit  nichts  vnnütz  werd  verschwembt. 
Das  will  ich  hiemit  zeigen  an: 
Ein  fromb  Weyb  macht  ein  Ehrenman. 
Ja,  wo  wan  solche  finden  kani 
Es  ist  jetzund  zwey  hundert  Jar, 

110   Das  ich  befunden,  ist  gentzlich  waar, 
Durch  hungers  noht  were  drauf f  gangen. 
Wo  ich  nit  ein  gut  Weyb  het  gefangen 
z'Verschlucken  durch  mein  hall]  hinein, 
Wurd  langest  hungers  gestorben  sein, 

115   Dardurch  wer  kon  in  Sterbens  noht, 
Wer  nieniandts  schuldig  dann  der  Todt, 
Vor  welchem  sich  niemandt  mag  schützen. 
Kein  gute  Frawen  kan  ich  erwütschen. 
Seid  her  der  zeyt  (thun  ich  euch  sagen) 

120   Hab  ich  eine  erwischt  beym  kragen. 
Hab  doch  dasselb  im  sinn,  nicht  kan, 
Het  lieber  g'fressen  ein  guten  Man. 
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Hab  mich  darauff  zwey  hundert  Jar 
y ersehen  I  das  ist  g'wißlich  waar. 

126   In  der  zeit  hab  ich  gehabt  vil  z'schaffen, 
Hab  Mann  Tnd  Weyb  g'macht  zu  Affen, 
Das  ich  sie  fressz  ohn  vnderloO; 
Frissz  haut  vnd  haar,  den  Text  vnd  Glolj. 
Sollt  ichs  dann  also  bleiben  Ion, 

lao  Mein  bauch  brächt  kleinen  lohn  daruon. 
Bin  aber  guter  zuuersicht, 
Mein  Fraw  werd  sich  barmhertzigklich 
Erzeigen  wie  ein  ander  Ehegmahel, 
Solts  gelten  Silber,  Gold  old  Stahel. 

135   Doch  hoff  ich  gantz  das  widerspil; 
Die  Weyber  triegen  mechtig  vil, 
Vnder  100.  bringt  man  kaum  ein  zum  zyl. 

Es  ist  nun  ein  ehrbare  gute  zeit, 
Das  ich  lauff  vmb  jetz  nach,  dann  weit, 

140  Kan  dennocht  gentzlich  nicht  bekommen 
Ein  züchtig,  schöne,  fromme  Frauw, 
Die  sich  all  tag  im  Spiegel  nit  b'schauw. 
Das  hime  hat  ir  genommen 
Die  Monsucht,  s'wetter  durch  jr  art. 

145  Find  ich  eine,  ich  halt  sie  hart, 
AuQ  hunger  würd  sie  verschlungen. 

Ich  bitt,  jr  Fröwlin,  vmb  Gotts  ?dllen, 
Wollend  mir  mein  hunger  stillen, 
Mich  hungers  nicht  lassen  sterben. 

150  Liebet  euwere  Mann,  sind  jhn  vnderthan, 
Erzeigen  jhn  alle  gehorsam, 
Thünd  jhnen  nicht  widerstreben  I 
Es  wärt  nicht  lang,  ein  kleine  weil, 
Sonst  kompt  Gottes  straff  in  eyl, 

155  Die  jhr  werden  erwerben. 

Hie  endet  sich  Chiscefasche«  Gespräch. 
Qetrackt  im  Jar  1586. 


Das  vorstehende  Bildergedicht  eDtnehme  ich  einem  gedruckten 
Folioblatte,  das  der  Züricher  Archidiakonus  Johann  Jakob  Wick 
(geb.  1523;  gest.  1588)  einem  seiner  grofsen  Sammelbände  ein- 
verleibt hat,  die   unter  dem  Titel  'Wickiana^  gegenwärtig  einen 
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wertvollen  Schatz  der  Züricher  Stadtbibliothek  bilden.  *  Es  führt 
uns  zwei  seltsame  Fabeltiere  vor,  von  denen  das  feiste  die  guten 
Männer,  d.  h.  die  schwachen  PantoflTelhelden  frifst,  das  dürre  aber 
sich  nur  von  guten,  d.  h.  demütigen  Eheweibern  nährt;  eine 
weiberfeindliche  Satire,  die  den  modernen  Leser  fremdartig  an- 
mutet, einst  aber  eine  grofse  Verbreitung  genofs. 

Das  Poem  ist  aber  kein  einheimisches  Gewächs,  sondern, 
wie  schon  die  Namen  der  Wundertiere  und  die  Andeutung  im 
Titel  (erst  newlich  ins  Teutschlandt  gebracht)  vermuten  lassen, 
die  ziemlich  getreue  Wiedergabe  einer  etwa  fünfzig  Jahre  älteren 
franzosischen  Vorlage: 

Bigome  qui  me-ge  tou8  les  hommes  qui  |  fönt  le  commandement  de 
leurs  femmeB.  G|  4  Bl.  4^  mit  gotischen  Lettern  o.  O.  und  J.,  yerniutlich 
zu  Paria  um  1537  gedruckt.  —  Chicheface  qui  mange  tou-  tes  les  bonnes 
femmes.   d;  '4  Bl.  4<>  aus  derselben  Presse.'' 

Diese  beiden  Gedichte  bestehen  aus  je  neun  Strophen  zu 
neun  Versen  mit  der  Reimstellung  aabccbbdd.  Die  erste  Strophe 
des  Bigome,  von  dem  auch  ein  älterer  Druck  existiert,  lautet: 

Bigome  suis  en  Bigornoys, 
Qui  ne  raange  figues  ne  noys; 
Car  ce  n*est  mye  nion  usage. 
Bons  homraes  qui  fönt  le  commant 
De  leurs  femmes  entierement, 

*  Wickiana,  Buch  23  (1585),  Nr.  79.  —  Erwähnt  von  Woller,  Annalen 
1,  256,  Nr.  30Jr.  Der  hier  verkleinert  roproduzierte  Holzschnitt  ist  22,7  cm 
breit  und  12,3  cm  hoch. 

'  Zuerst  beschrieben  von  E.  Tross,  Serapeum  1870,  67.  —  Das  erste 
Stück  ist  nach  einer  älteren  Ausgabe:  ([,  Bigome  qui  man- ge  tous  les 
hommes  |  qui  föt  le  cömademet  |  de  leurs  fenunes.  □  abgedruckt  in  Sil- 
vestres  CoUection  de  po^sie«,  ronians,  chroniques  9^  livraison  (1840)  und 
bei  A.  de  Montaiglon,  Recueil  de  po^^sies  franjoises  des  15.  et  16.  sifecles 
2, 187  (1855).  Das  zweite  Gedicht  fin<let  man  bei  Montaiglon,  Recueil  1 1 , 
284  (187ti).  —  Die  lu'iden  Titelbilder,  von  denen  das  eine  bei  Silvestre 
reproduziert  ist,  erweisen  sich  gleichfalls  als  Vorlagen  der  deutschen  Holz- 
schnitte von  158().  Das  feiste  Bigome,  weiches  einen  Mann  verschlingt, 
während  ein  anderer  vor  ihm  kniet,  hat  einen  menschenähnlichen  Kopf, 
schuppigen  Rücken,  quadratisch  jrestreiften  Bauch;  die  Vorderfüfse  sind 
mit  Krallen,  die  Hinterfüfse  mit  Schwimmhäuten  versehen.  Chicheface, 
die  eine  Frau  frifst,  erscheint  als  ein  ganz  mageres  Tier  mit  zwei  Ziegen- 
und  zwei  Hahnenfüfsen. 
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Sont  si  bons  pour  moy  que  c'eat  rage: 
Je  les  inaDge  de  grant  courage; 
C'est  UDg  bon  m^.    Pour  abreger, 
Bons  hommes  sont  bons  ä  manger. 

Regelmäfsig  folgt  auf  eine  Strophe  des  Bigorne  eine  solche  des 
Bon  komme,  so  dafs  das  Ungeheuer  fünfmal  und  der  Mann^ 
der  von  jenem  verzehrt  werden  will,  um  von  seiner  bösen  Frau 
loszukommen,  viermal  zu  Worte  kommt.  Der  deutsche  Über- 
setzer schliefst  sich  dem  französischen  Texte  mit  der  im  16.  Jahr- 
hundert üblichen  Freiheit  an,  läfst  aber  die  kunstvolle  Reim- 
verschlingung  fallen.  Er  braucht  für  die  zweite  Strophe  14,  für 
die  achte  12,  für  die  fünfte  11  und  sonst  je  10  paarweis  ge- 
reimte Acht-  oder  Neunsilbler,  so  dafs  den  81  französischen 
Versen  97  deutsche  entsprechen. 

Von  dem  zweiten  Gedichte  hat  der  Verdeutscher  nur  die 
ersten  sechs  Strophen,  die  eine  Rede  der  Chicheface  enthalten, 
wiedergegeben  und  auf  die  in  Str.  7 — 9  enthaltene  Klagerede 
der  Bonne  femme  verzichtet,  die  zum  Schlüsse  alle  Frauen  warnt, 
ihren  Männern  zu  gehorchen,  damit  sie  nicht  gleich  ihr  von 
Chicheface  verzehrt  werden.  Hier  entsprechen  58  Verse  den 
54  ersten  Versen  der  französischen  Vorlage.  ^  Die  erste  Strophe 
setze  ich  zu  bequemer  Vergleichung  her: 

Chicheface  suis  appell^e, 
Mesgre,  seiche  et  desolde, 
Et  bien  y  a  droit  et  raison, 
Car  je  ne  mange  seulement 
Que  femmes  qui  fönt  le  commant 
De  leurs  maris  toute  saison, 
Et  qui  regissent  la  maison 
Sans  faire  leur  mari  marry: 
Bonne  femme  faict  bon  mary. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dem  Alter  und  dem  Ursprünge 
dieses  Scherzes  umschauen,  so  fällt  uns  zunächst  ein  Fresko- 
gemälde in  die  Augen,  das  der  Haushofmeister  des  Königs 
Franz  I.,  Rigault  d^Aurelle   (geb.  1455,  gest.  1517),  zu   Anfang 


*  In  Vers  138 — 155   versucht  der  Verdeutscher  neunzeilige  Strophen 
mit  der  Reimstellung  aabcchddb  zu  bilden. 
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des  16.  Jahrhunderts  in  seinem  Schlosse  zu  Villeneuve  in  der 
Auvergne  anbringen  liefs.*  Dies  Bild  enthält  nicht  nur  zwei  der 
Beschreibung  nach  völlig  mit  den  Holzschnitten  der  französischen 
Drucke  übereinstimmende  Gruppen^  ^  sondern  auch  in  besonderer 
Umrahmung  gereimte  Beischriften,  die  teilweise  mit  den  Versen 
derselben  Drucke  identisch  sind.  Unter  den  sechs  neunzeiligen 
Strophen  nämlich,  die  auf  dem  Gemälde  in  Villeneuve  als  Le 
dit  de  la  Bigome  und  Le  dit  du  Bonhomme  bezeichnet  werden, 
finden  wir  die  Strophen  1,  2,  4  und  7  des  Druckes  wieder;  nur 
die  letzte  Strophe  des  Bigome  {Or  vela  ja  ung  que  actend)  und 
die  letzte  des  Bonhomme  {Pour  ce  vous  requiers  humblement) 
weichen  ab.  Dagegen  sind  dem  Bilde  der  Chicheface  und  der 
Bonne  femme  keine  Strophen,  sondern  12  -[-  6  paarweis  gereimte 
Verse  beigeschrieben,  die  nur  dem  Inhalte,  nicht  dem  Wortlaute 
nach  zu  Str.  1,  2  und  9  des  Druckes  stimmen. 

Ein  noch  weit  höheres  Alter  müssen  wir  der  französischen 
Dichtung  von  Bigome  und  Chicheface  zuschreiben,  wenn  wir  ein 
englisches  Gedicht  John  Lydgates  (gest.  1446)  betrachten,  das 
ohne  Zweifel  durch  jene  angeregt  worden  ist.^  Es  sind  19  sieben- 
zeilige  Strophen,  die  sechs  verschiedenen  Personen  in  den  Mund 

*  G.  de  Soultrait  in  Caumonts  Bulletin  monumental  15,  404 — 407 
(1849);  auch  von  Montaiglon,  dem  ich  überhaupt  fast  alle  oben  gegebenen 
Nachweise  verdanke,  wiederholt. 

■  Nur  knien  vor  Bigome  zwei  £hemänner  statt  des  einen.  Bigorne 
wird  beschrieben  als  'une  Enorme  b^te,  d'une  grosseur  d^mesur^e,  le  dos 
couvert  d'^cailles  et  le  ventre  lisse,  faite  il  peu  pr^  comme  la  Tarasque, 
qui  figure  k  Tarascon  le  jour  de  sainte  Marthe;  son  gros  corps  est  port^ 
sur  de  courtes  jambes  et  termind  par  une  t^te  humaine  dont  la  bouche 
monstrueuse  engloutit  un  homme  dont  on  ne  voit  plus  que  les  bras. 
Devant  et  derri^re  eile  deux  bourgeois  sont  ä  genoux  et  seniblent  la  sup- 
plier*.  —  Chicheface  erscheint  als  'une  b6te  monstrueuse,  d'une  mai- 
greur  effroyable,  avec  le  corps  et  la  tc^te  d*un  loup,  des  sabots  de  cheval 
ä  ses  pieds  de  derri^re  et  des  griffes  ä  ceux  de  devant.  Elle  tient  dans 
sa  gueule,  garnie  de  dents  formidablcs,  une  femme  en  costume  bourgeois 
du  16.  sifecle,  dont  la  partie  inf^>rieure  a  d^jä  (it6  ddvor^e;  cette  femme  se 
d^bat  et  fait  tous  «es  effortö  pour  6chapper  au  nionstre'. 

3  Dodsley-Reed,  Collection  of  old  plays  12,  331  (1780)  =  12,  301 
(1827)  —  Lydgate's  minor  poems  ed.  by  Halliwell  1840  p.  129  (Percy 
Soc.  2)  =  Montaiglon,  Recueil  11,  280;  übersetzt  bei  Montaiglon  2,  193.— 
Noch  S.  Lee  (Dictionary  of  national  biography  34,  314,  Nr.  28)  meint, 
der  Stoff  sei  aus  einem  französischen  Myst^re  entlehnt. 
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gelegt  worden,  ohne  dafs  man  darum,  wie  der  erste  Herausgeber 
that,  an  eine  Bestimmung  für  eine  dramatische  Aufführung  denken 
dürfte;  offenbar  sind  es  Begleitverse  für  ein  Wandgemälde  oder 
ein  Teppichbild.  Zuerst  prologiert  der  Dichter  (Str.  1 — 3),  dann 
stellt  sich  Bycorne  vor  (4 — 6),  mehrere  Ehemänner  verkünden 
ihr  nahes  Ende  im  Eachen  des  Untieres  (7 — 10),  eine  von  Chiche- 
face ergriffene  Frau  warnt  ihre  Genossinnen,  den  Männern  zu 
gehorchen  (11),  Chicheface  klagt,  dafs  sie  selten  ein  gutes  Weib 
finde  (12 — 15),  und  endlich  jammert  der  Mann  der  eben  ver- 
zehrten Frau  um  sie  (16 — 19).  Lydgates  Zuthaten  zu  den  bei- 
den Dialogen  der  Tiere  mit  ihren  Opfern  bestehen,  wie  man 
hieraus  sieht,  aus  einem  Prologe  und  einem  Epiloge;  aber  auch*^ 
der  Hauptteil  (Str.  4 — 15)  enthält  manches  Eigene;  Bycorne  stellt 
Chicheface  als  seine  Gattin  vor,  während  Chicheface  erzählt,  sie 
suche  sanfte  und  geduldige  Frauen  gleich  Griseldis  (Gresidd), 
habe  aber  seit  mehr  als  dreifsig  Lenzen  nur  eine  Griseldis  ge- 
funden, und  diese  war  schon  seit  langen  Jahren  tot.  Diese  Be- 
merkung bezieht  sich,  wie  Morley*  richtig  hervorhebt,  auf  Chau- 
cers  Bearbeitung  der  Griseldis-Novelle  in  den  Canterbury  Tales 
(Clerkes  tale),  die  der  Dichter  mit  einer  scherzhaften  Mahnung 
an  seine  Leserinnen  beschliefst,  nicht  allzu  demütig  zu  sein,  sonst 
werde  Chichevache  sie  fressen.  ^  Auch  sonst  kann  man  Lydgates 
Verse  nicht  eigentlich  als  Übersetzung,  sondern  nur  als  Nach- 
bildung des  französischen  Dialogs  bezeichnen.  Zur  Vergleichung 
mit  den  aus  diesem  ausgehobenen  Stellen  setze  ich  den  Anfang 
der  vierten  und  die  zwölfte  Strophe  her: 

(Bycorne:)         Of  Bycornoys  I  am  Bycorne, 

Ful  fatte  and  rund  here  as  I  stonde  . . . 

(Chicheface:)    Chichevache  this  is  my  name, 

Hungry,  niegre,  sklendre,  and  leene, 
To  shewe  niy  body  I  have  grete  shame; 

*  Morley,  English  writers  6,  107  (1890).  —  Zur  genaueren  Datienmg 
von  Lydgates  Dichtung  bieten  die  Worte  'more  than  thritty  Mayes*  leider 
keinen  genügenden  Anhalt,  da  wir  nicht  wissen,  ob  Lydgate  vom  ersten 
Bekanntwerden  der  Canterbury  Tales  oder  von  Chaucers  Tod  (1400)  ab 
rechnete. 

*  V.  9068  ed.  Tyrwhitt;  in  A.  v.  Dürings  Übersetzung  von  Chaucers 
Werken  3,  44,  V.  11629. 


10  BigorDe  und  Chicheface. 

For  huoger  I  feele  so  grete  teeno, 
On  nie  no  fatnesee  wil  be  seenc, 
By  cause  that  pasture  I  fyode  none, 
Therfor  I  am  but  skyn  and  boon. 

Im  Gegensätze  zu  dem  französischen  Gedichte  tritt  bei  Lyd- 
gate  Chicheface,  das  Tier,  das  die  gehorsamen  Frauen  frifst,  weit 
mehr  hervor  als  Bigorne.  Und  eine  einfache  Überlegung  lehrt, 
dafs  diese  Erfindung  die  ältere  ist.  Die  bissige  Bemerkung,  es 
gebe  so  wenig  gute  Weiber,  dafs  ein  Geschöpf,  dessen  Nahrung 
nur  aus  ihnen  bestehe,  elend  verhungern  müsse  —  dieser  Witz 
gab  den  Anlafs  zur  Abbildung  eines  solchen  zaundürren,  häfs- 
lichen  Tieres;  erst  nachher  schuf  man  als  Gegenstück  dazu  den 
Bigorne.  Dazu  stimmt,  dafs  Chicheface  auch  sonst  in  der  Litte- 
ratur  eine  bedeutendere  Rolle  spielt  als  ihr  jüngerer  Genosse. 

Das  älteste  Dokument  ist  ein  französisches  Gedicht  von 
68  Versen  De  la  Chinchefache/  das  in  einer  Handschrift  des 
14.  Jahrhunderts  erhalten  ist,  von  Victor  Le  Clerc  aber  noch  ins 
13.  Jahrhundert  gesetzt  wird.  Hier  erzählt  der  Dichter,  wie  er  in 
einem  Walde  in  Lothringen  ein  wildes  Tier  erblickt  habe,  greulich 
von  Leib  und  Antlitz,  mit  langen  Zähnen  und  grofsen  glühenden 
Augen,  geheifsen  la  chinchefache  (häfsliches  Gesicht).  Von  einem 
Bauer  vernimmt  er,  dafs  es  sich  von  guten  Ehefrauen  nähre: 

Des  prendes  fames  d6vorer 

Qui  sagement  savent  parier, 

N'oncques  ne  sont  en  itel  point 

Qua  por  ce  se  coroucent  point 

Vers  lor  seignor  por  rien  qu'il  face, 

De  celes  vit  la  chinchefache. 

Quant  la  fame  a  tant  de  bont^ 

Que  de  tout  fet  la  volenti 

De  8on  seignor  sanz  contredit, 

Cele  ne  puet  avoir  respict, 

Que  tan  tost  ne  soit  devor^e. 

Nun  sei   keine  gute  Frau  mehr  in  Toskana  und  der  Lombardei 
zu  finden,  selbst  in  der  Normandie  gebe  es  kein  Dutzend  mehr. 

*  Gedruckt  bei  Jubinal,  Myst^res  ini-dits  du  15.  siecle  1,  390  (1837), 
und  teilweise  bei  Godefroy,  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  franyaise 
2,  124  (1883),  nach  dem  Ms.  7218  der  Nationalbibliothek,  Bl.  223a.  Vgl. 
Histoire  litt^raire  de  la  Fratice  28,  2\1  (1856);  P.  Paris,  Les  manuscrits 
franjois  de  la  biblioth^ue  du  roi  (3,  411  (18'15). 
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VoD  derselben  offenbar  weit  verbreiteten  Vorstellung  geht  im 
15.  Jahrhundert  der  Verfasser  des  Myst^re  de  Satnte  Genevieve  * 
aus^  wenn  er  einen  Bürger,  den  die  Heilige  eindringlich  mahnt, 
seinem  reuigen  Knechte  eine  kleine  Unverschämtheit  zu  verzeihen, 
da  der  Hafs  nur  Schaden  anrichte,  darauf  höhnisch  erwidern  läfst: 

Gardez-vous  de  la  Chicheface, 

El  vous  mordra,  s'd  vous  encontre. 

Für  die  Verbreitung  der  bildlichen  Darstellung  der  Chiche- 
face, die  in  Paris  als  Hauszeichen  verwandt  wurde '^  und  noch 
im  19.  Jahrhundert  im  Norden  Frankreichs  auf  Bilderbogen  be- 
gegnet, ^  führe  ich  noch  zwei  Zeugnisse  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert au. 

Guillaume  Coquillart  polemisiert  in  seinen  Nouoeaulx 
droitz  *  gegen  das  Säugen  der  Mütter  und  vergleicht  deren  Brüste 
wenig  galant  mit  den  langen,  dürren  Zitzen  der  Chicheface,  deren 
Bilder  in  der  Umgegend  des  Schlosses  feilhängen: 

Sont  pensues  corame  Chiches-faces 
Qu'on  vent  tous  les  jours  au  Palays. 

Und  Gratien   Dupont"^  zählt   unter  den  weiberfeindlichen 

Büchern  auf: 

Semblablement  les  dictz  de  Chicheface 
Qui  maint  vouloir  d'aimer  ferames  efface. 

Als  Bezeichnung  der  Magerkeit  erscheint  schon  *bei  Jehan 
IjC  F^vre^  der  Vergleich: 

Et  quoy  que  je  die  ou  je  face 
Je  suy  comme  une  Chicheface, 
_  Maigre  par  dcßsoubs  ma  peaucelle. 

*  Jubiiial,  Mystferes  1,  248. 

'  A.  Berty,  Les  enseignes  de  Paris  avant  le  17.  siecle.  Revue  arch^o- 
logique  12,  9  (1855).  —  Dagegen  ist  mir  der  Zusamnienhang  eines  alten 
Reliefs  in  Limoges,  das  Allem  (Description  des  monuments  dans  le  i{6- 
partement  de  la  Vionne,  1821,  p.  227.  Tripon,  Historique  monumental 
du  Limousin,  1827,  p.  37)  beschreibt,  mit  unserer  Darstellung  trotz  Jubinal 
(2,  XV)  und  M<mtaiglon  (2,  198)  sehr  fraglich.  ' 

3  Montaiglon,  Recueil  2,  203. 

*  Coquillart,  GEuvres  ed.  C.  d'H^Ticault  1,  58  (1857). 

*  Controverses  des  sexes  masculin  et  femenin  1541  (zuerst  1534),  Blatt 
181b;  vgl.  Bl.  253b. 

®  Les  lamentations  de  Matheolus  ed.  van  Hamel  1892,  v.  3219.  —  Im 
lateinischen  Originale  des  Matheolus  steht  der  Ausdruck  nicht. 
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Auch  ohne  weitere  Vergleichungspartikel  wird  seit  dem 
15.  Jahrhundert  Chicheface  als  Bezeichnung  eines  mageren  oder 
geizigen  Menschen  verwandt,  wie  sich  aus  den  von  La  Curne 
de  Sainte  Palaye  und  Grodefroy  gesammelten  Stellen  aus  Grin- 
gore,  Marot  und  Rabelais  ergiebt* 

Dafs  die  französische  Dichtung  auch  nach  Italien  drang,  er- 
kennt man  aus  einem  Gedichte,  das  Guglielmo  detto  il  Giuggiola 
während  der  ersten  Hälfte  des  16,  Jahrhunderts  zu  einem  Floren- 
tiner Kamevalszuge  verf afste.  ^  Es  trat  hier  ein  fabelhaftes  Tier 
mit  Namen  Biurro  auf,  das  sich  in  jenen  Versen  rühmt,  aus 
dem  Orient  zur  Strafe  der  bösen  und  undankbaren  Weiber  her- 
gesandt zu  sein;  denn  es  fresse  die  allzu  unterwürfigen  Ehe- 
männer. Nicht  blofs  diese  Schilderung,  sondern  auch  die  Form 
der  neunzeiligen  Strophe  (mit  der  Beimstellung  ababbccdd) 
macht  es  unzweifelhaft,  dafs  dem  italienischen  Dichter  das  fran- 
zösische Dit  de  la  Bigome  vorlag. 

In  ogni  loco,  in  ogni  parte  e  lito, 
Dove  Biurro  arriva, 
Se  trova  qualche  semplice  marito, 
Che'n  tal  miseria  viva, 
Con  tanto  strazio  della  yita  il  priva, 
Oh' agil  altri  insegna  alquanto; 
£  cobI  farä  tanto, 
Che  dal  mondo  torrä  simile  errore, 
Perch^  Tuom  sia,  com'fe  ragion,  signore. 


*  Vgl.  auch  ein  Rondeau  in  Le  vergier  dhonneur  (von  Octavien  de 
Saint-Gelais  u.  a.),  Paris,  J.  Janot,  Bl.  S  4  a,  1 :  *Pour  vng  vülain  raeheux 
pele,  Infame  paiüart  apelle,  Vng  marauU,  vne  cht  che  face,  Fa/uU  ü  que 
düng  lieu  ie  desplace/  —  Ant  Oudin  (Recherches  italiennes  et  fransiges, 
1055,2,  118b)  erklärt:  ^Qiichefaee,  morto  difame,  magro,  avctro,  spihrehio. 
Item  certo  animal  fmto.'  Derselbe  (Tresor  dos  deux  langues  espagnolle  et 
franjoise,  1660,  2,  99  b):  ^Chicheface,  muerto  de  hambre,  seeo  de  rostro.  Bern 
cierto  animal  fingido,  lo  que  dixen  eomunemente  la  Qömia'  (dazu  ebd.  1, 
371  a:  ^On  espouvante  les  enfans  de  ce  mot  [Qömia]  en  leur  disant:  Oaia 
que  vendrä  la  Oomia  y  te  comera'),  —  Chicheface  heilst  ein  Diener  in 
Jacques  de  Cattaignes  Komödie  L'avaricieux  (1580;  ed.  Ga.st^  1898). 

*  Tutti  i  trionfi,  carri,  mascherate  o  Canti  carnascialeschi  andati  per 
Firenze  fino  all' anno  1559,  2.  edizione  (da  Rinaldo  Bracci),  Cosmopoli 
1750,  p.  294  =  Canti  carnascialeschi,  trionfi  carri  e  mascherate  con  pre- 
fazione  di  Guerrini  1883,  p.  180:  ^Canto  di  Biurro\  Anfang:  *Questo  sil- 
vestro  e  rigido  aninuUe',  vier  Strophen. 
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Der  Schlufs  warnt: 

Perö  fuggite,  stolti, 

Quest'  orribily  crudel  e  pravo  mostro, 

Che  pasce  il  ventre  »uo  del  sangue  voetrol 

In  England  erscheinen  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf 
einem  Holzschnitte^  zwei  offenbar  der  Chicheface  und  dem  Bi- 
gorne nachgebildete  Ungeheuer;  das  magere  Tier  heifst  jedoch 
Pinch'Belly,  das  feiste  Fill-Gutt. 

Nach  diesem  Streifzuge  durch  die  fremden  Litteraturen 
wollen  wir  zu  unserem  deutschen  Bilderbogen  von  1586  zurück- 
kehren und  uns  nach  seinen  näheren  Verwandten  umthun.  1651 
berichtet  ein  ungenannter  Thurgauer  Anekdotensammler  :^  'Zu 
Wyl  im  Thurgäuw  ist  in  einem  Haus  ein  Gmähl  von  zweien 
ThiereU;  deren  das  ein  frisst  die  guten  Weiber,  das  ander  frisst 
die  guten  Männer.  Das,  so  die  guten  Weiber  frisst,  ist  hundsmager 
und  sieht  gar  hungrig  aus.  Ursach,  es  findt  nüt  z^fressen.  Das 
ander  Thier  aber  ist  ganz  feiss  und  hat  noch  einen  guten  Mann 
im  Maul,  dann  es  findt  gar  vil  z'fressen.'  Man  sieht,  es  ist  in 
der  Schweiz  gegangen  wie  in  Frankreich;  aus  dem  Bilderbogen 
ist  der  Stoff  einer  Freskomalerei  erwachsen. 

Ein  anderer  Nachkömmling  unseres  Flugblattes  ist  ein  von 
Weller*  angeführter,  mir  nicht  zugänglicher  Kupferstich  des 
17.  Jahrhunderts:  *Der  Junckfrawen  Hundt',  dessen  Inhalt  sich 
ans  dem  Anfange  des  darunter  stehenden  Gedichtes  von  Che- 
ruspatte  Faron   ungefähr  erkennen  läfst: 

>  Suite  du  Bulletin  de  rAiliance  des  arts,  1845,  p.  80.  Wie  Mon- 
taiglon  (2,  203)  bemerlct,  ist  das  Flugblatt  identisch  mit  dem  in  der  Lon- 
doner Society  of  the  Antiquaries  befindlichen  Bogen,  den  Wright  in  den 
Anmerkungen  zu  Chaucer  erwähnt.  Nicht  gesehen  habe  ich  W.  Pater's 
Renaissance-Studies  in  Art  and  Poetry  (1888),  der  nach  einer  Notiz  in 
Notes  and  Queries,  7.  serie»,  vol.  9,  94  (1890)  über  diesen  Stoff  handelt. 

■  Aus  der  Handschrift  abgedruckt  von  Bächtold  in  seiner  Festgabe 
zu  Beinhold  Köhlers  60.  Geburtstage :  *Ein  Mundvoll  kurzweiliger  Schimpf- 
und  Glimpfreden',  1890,  S.  9.  —  In  dem  launigen  Vorworte  fordert  der 
Herausgeber  den  Jubilar  auf,  sich  die  Anmerkungen  zu  den  Schwänken 
selber  zu  machen;  und  in  der  That  hat  Köhler  sich  auf  einem  Blättchen, 
das  ich  in  seinem  Nachlasse  vorfand,  mehrere  der  oben  angeführten  Par« 
allelen  notiert. 

3  Annalen  2,  489  (nach  Dnigulins  Bilderatlas  Nr.  2654). 
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Schaw,  das  ist  der  Junckfrawen  Hundt, 
Der  wird  so  dürr  und  ungesundt, 
Dieweil  er  gern  Junckfrawen  frist, 
Und  schier  keine  vorhanden  ist  ... 

Noch  weiter  entfernt  sich  Abraham  a  Sancta  Clara  von 
der  alten  ^  Bedeutung  der  Fabeltiere  Chicheface  und  Bigorne, 
wenn  er  im  Anfange  seines  Judas  ^  von  den  Lastern  der  Höf- 
linge handelt  und  zwei  im  Traume  geschaute  grofse  Tiere  be- 
schreibt, das  eine  speckfeist,  das  andere  ^dergestalten  dürr,  dafs 
es  ohne  weitere  Mühe  dem  Bein-Trexler  unter  sein  Arbeit  taugte\ 
Auf  sein  Befragen  berichtet  ihm  das  dürre  Tier:  T[ch  iß  lauter 
Lieb,  finde  aber  wenig  bey  Hof,  daß  ich  schier  Hunger  stirb; 
das  andere  aber  frist  lauter  Neyd,  und  findet  solchen  Überfluß, 
dass  ihm  schier  der  Bauch  zerschnellet  vor  Futter/ 

Es  läfst  sich  jedoch  schon  vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts in  Deutschland  eine  der  Chicheface  ähnliche  Figur  nach- 
weisen, allerdings  nicht  eine  tierische,  sondern  eine  Menschen- 
gestalt. Burkard  Waldis^  bemerkt  1548,  als  er  über  die  Bos- 
heit und  Herrschsucht  der  Weiber  klagt: 

Vmbson>*t  ist  nit  dsm  gmäld  erdacht, 
Da  man  ein  magern  Mann  gemacht, 
Der  allen  Männern  stets  nachgeht 
Vnd  sie  zu  fressen  vntersteht, 
Die  sich  nit  förchten  für  jrn  Weihen, 
Wirdt  aber  wol  so  mager  bleiben, 
Deshalben  auch  verschmachten  musst; 
Er  findt  jr  kein,  es  ist  vmbsunst. 

Das  hier  beschriebene  Bild,  das  Waldis'  Herausgeber  Kurz 
nicht  nachzuweisen  vermag,  ist  nichts  anderes  als  Hans  Sachsens 
schalkhaftes  Spruchgedicht  vom^Narrenfresser,^  das  1530  ent- 
stand und  durch  Einzeldrucke  Verbreitung  fand.  Darin  belauscht 
der  Dichter  im  Walde  die  Begegnung  zweier  riesenhafter  wilder 
Männer.     Der  dürre  und  bleiclie  Geselle  erzählt  von  sich: 

*  Judas  der  Ertz-Schelm,  1752  (zuerst  1686),  1,  45—47. 

2  Esopus  Buch  IV,  Fabel  81,  V.  175. 

^  Anfang:  'Heut  frue  spacirt  ich  auß  umb  drey*.  Einzeldrucke  in 
Folio  (Gotha)  und  Quart  (Göttingen).  Folioausgabe  der  Werke  1, 5, 535  b  = 
5,  300  ed.  Keller  —  Schwanke  ed.  Goetze  1,  11  Nr.  5;  vgl.  S.  V.  —  Vgl. 
Stiefel  in  der  Festechrift  Hans  Sachs-Forschungen,  1895,  S.  52. 
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Die  männer  ich  gefressen  han, 
Die  selber  waren  faerr  im  hauC 
Vnd  gingen  darynn  ein  vnd  aus 
Vnd  die  weyber  nicht  fürchten  thetten. 
—  Also  ich  vmb  gezogen  bin 
In  sehr  vil  landen  her  vnd  hin 
Vnd  hab  doch  he  wer  dises  jar 
Noch  kein  gefunden. 

Der  feiste  Mann  aber,  der  zu  Wagen  fährt,  ist  der  Narrenfresser; 
der  findet  überall  Wildprets  genug,  so  dafs  er  die  Narren,  die  er 
nicht  zu  verzehren  vermag,  in  Fässer  einsalzen  mufs.  Beide  kom- 
men überein,  zusammen  in  Nürnberg  einzukehren.  Der  Dichter 
eilt  ihnen  vorauf  in  die  Stadt  und  warnt  alle  Narren  vor  dem 
wilden  Narrenfresser;  mit  dem  Männerfresser  habe  es  nicht  so 
viel  auf  sich,  weil  ihm  höchstens  ein  oder  zwei  Nürnberger  zum 
Opfer  fallen  würden. 

Das  Gedicht  erinnert  an  andere  phantastische  Gestalten  des 
Hans  Sachs,  an  Heinz  Widerporst,  Baidan derst,  Hans  Unfleiis, 
Hederlein,  Faul  Lentz,  die  Fasnacht  und  den  Guten  Montag; 
wieviel  jedoch  von  der  Erfindung  dem  Dichter  selber  gehört, 
bleibt  noch  zu .  untersuchen.  Zum  mindesten  wurde  schon  1522 
in  Nürnberg  ein  Narrenfresser  als  Tastnachtshell'  vorgeführt, ' 
und  Hampe-  citiert  einen  Einblattdruck  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts:  'Secht  an,  jhr  Freundt,  den  erschröcklichen 
Mann,  genandt  der  Narrenfresser^  etc.  Nicht  genauer  zu  datieren 
ist  ein  Luzerner  Fastnachtspiel  vom  Narrenfresser.  ^  Entschieden 
unter  dem  Einilufs  Hans  Sachsens  entstanden  sind  aber  eine 
1552  gedruckte  Satire  *Der  Narrenfresser  in  Preufsen'*  und  ein 


*  Abgebildet  z.  B.  in  Paul  Geigers  Schembartbuch  (Berliner  Mscr. 
germ.  fol.  442,  Bl.  69  a),  im  Berliner  Mscr.  germ.  fol.  491,  Bl.  151a  uad 
492,  Bl.  84  b.  —  1508  war  die  Hell  *ein  grosser  Mann  anderhalb  Gaden 
hoch  und  fräs  Kinder  eines  nach  dem  andern,  wardt  also  verprandt.' 
1516  war  die  Hell  *ein  grosser  Deuffel,  der  fraß  alte  Weiber*. 

=*  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  10,  763. 

^  Brandstetter,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  17,  428. 

*  Berlin  Yh  2521  und  2522.  Teilweise  abgedruckt  in  den  Neuen  Preufs. 
Provinzialblättem  7,  333  (1849).  Vgl.  Goodeke,  Grundrif8  2  2,  283.  — 
Job.  Agricola,  Fünfhundert  Sprichwörter,  1548,  Nr.  129:  'Der  narren- 
fresser  bin  ichs  genandt*. 
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um  1600  entstandener  Augsburger  Kupferstich  ^  mit  einem  langen 
Gedichte:  ^ein  vngelück  kommt  allein^  Das  thut  ein  altes  Sprich- 
wort sein'  etc.  Hans  Sachs  selber  (Schwanke  ed.  Goetze  3,  122 
Nr.  44 — 45)  hat  am  10.  Juni  1533  die  beiden  Helden  seines 
Spruchgedichtes  in  zwei  Meisterliedem  in  der  Hönweise  Wolf- 
rams nochmals  beschrieben:  1)  Der  Narrenfresser  (MG  4,  118b): 
^Heut  ist  ein  postpot  kumen';  2)  Der  Menderfresser  (MG  4, 
119  a):  Ich  hab  ain  prieff  gelesen^  Mit  dem  ersten  dieser  beiden 
Stucke  ist  ein  dreistrophiges  Lied  vom  Narrenfresser*  in  des 
Bruder  Veiten  Ton :  ^Ein  postpot  ist  vns  kummen'^  das  zu  Nürn- 
berg bei  Friedrich  Gutknecht  gedruckt  ward,  identisch. 

Dagegen  ist  das  folgende,  bisher  ungedruckte  Meisterlied' 
wohl  von  einem  anderen  Meistersänger  verfafst.  Vielleicht  ge- 
währt die  von  Goetze  und  Drescher  vorbereitete  Auswahl  der 
Meisterlieder  Hans  Sachsens  näheren  Aufschlufs. 

Der  mann  fresser. 
Im  senfften  thon  Gonratt  Nachtigall. 

1. 

Es  iat  ein  brieff  uns  kumen  her 
Von  Wien  auö  Ostereich, 
Darinnen  find  ich  newe  mar 
Von  zwei  mannen  ungleich, 
5   Die  kumen  auQ  Schlampampia. 

Vom  ersten  solt  ir  mercken  das: 
Wie  ich  es  thu 'verstau, 
So  ist  er  gar  über  die  ma« 
Ein  langer  dürer  man, 
10   Sein  har  und  bart  ist  ales  gra. 

Er  hat  in  vier  und  zwentzig  jar 
Kein  menschlich  speiß  versucht. 
Er  iQet  auch  noch  keine  gar, 
Alein  die  mann  verrucht, 

*  Der  Narrenfresser.  Getruckt  zu  Augspurg,  In  Verlegung  Daniel 
Mannasser  Kupfferstecher  beym  KlenckenthÖrlcin  (München,  Kupferstich- 
kabinett). 

*  Berlin  Yd  8486.  Abgedruckt  in  Brants  Narrenschiff  ed.  Zarncke, 
1854,  S.  CXXXI. 

'  Ich  entnehme  da«  Stück  der  Dresdener  Handschrift  M  5,  S.  633. 
Es  steht  auch  in  der  Erlanger  Handschrift  1668,  Bl.  587  a  mit  dem  ge- 
naueren Titel  *Der  man-  vnd  der  narnfresser'. 
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15  Die  herr  in  irem  hauQ  thon  sein, 
Die  frist  er  ale  sand. 
Er  hat  noch  nie  gefressen  kein, 
In  gantzem  Osterland 
Kan  er  auch  keinen  finden  da. 

2. 
20       Nun  ist  die  sag  in  Östereich 

Bey  iderman  mit  gfer, 

Wie  er  so  weidlich  auffher  streich. 

Er  wcrd  bald  kumen  her. 

Darum  warn  ich  euch  al  gemdn: 
25       lot  einer  herr  in  seinem  hauQ, 

Der  seh  sich  eben  für, 

Wann  er  geht  für  das  thor  hinauQ, 

Das  in  der  mann  nit  spür: 

Er  frist  in  sunst  mit  haut  und  bein. 
30       Der  ander  mann  der  ist  so  groO, 

Das  man  in  füren  muß 

Durch  berg  und  thal  mit  sampt  vier  roß, 

Geb  im  sanct  Veltens  buO. 

Er  frist  die  narren  ale  sand, 
86  Wo  er  ein  narren  weist. 

Man  füret  in  durch  alle  land, 

Sie  machen  in  gar  feist. 

Er  frist  sie  all  in  halß  hinein. 

3. 
Das  ist  ein  erschrockliche  gschicht 
40   Und  bringt  mir  einen  grauß. 

Vor  dem  ersten  förcht  ich  mir  nicht; 
Kem  er  gleich  in  das  hauß, 
Er  det  mir  nichts  bey  meinem  eid. 
Aber  denn  narrenfresser  groß 
45  Denn  förchten  groß  und  klein. 
Wenn  er  itz  mit  wagen  und  roß. 
Für  zu  dem  thor  herein, 
Es  würd  noch  manchem  werden  laid. 
Dann  er  würd  manchen  fressen  thon, 
50  Der  sich  itz  dunckt  gar  weiß. 
Kein  narr  der  mag  vor  im  beston, 
Es  ist  sein  rechte  speiß. 
Ach  gott,  wo  Bol  ich  fliehen  hin, 
Das  ich  vor  ime  bleib! 
56   Ich  weiß,  wenn  ich  im  nit  entrin, 
So  frist  er  meinen  leib. 
Mein  frau  sagt  selb,  ich  sey  nit  gscheid. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CVI.  2 
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Noch  um  1600  war  die  Figur  des  Narrenfressers  in  Nürn- 
berg durchaus  populär.  In  Ayrers  Singspiel  von  Claus  Narm* 
neckt  Gilch  den  Helden:  ^y  Claus,  wie  ist  dein  maul  so  weit! 
Du  siehst,  als  wolst  du  fressen  mich/  Und  Claus  erwidert 
schlagfertig:  'Ja  der  Narrenfresser  bin  ich.  Fleuch!  Ich  friss 
dich  sonst  mit  haut  und  haar.' 

Eine  äufserliche  Ähnlichkeit  endlich  mit  dem  Narrenfresser 
hat  die  unter  mancherlei  Bezeichnungen,^  wie  Butzemann,  Mummel- 
esser,  Popanz,  Tatermann,  Knecht  Ruprecht,  bekannte  Gestalt  des 
Kinderfressers,  den  wir  oben  S.  15  Anm.  1  schon  bei  den 
Nürnberger  Fastnachtslustbarkeiten  von  1508  dargestellt  fanden. 
Ein  Holzschnitt  dieses  'Kindlifressers',  der  ein  unartiges  Kind  ins 
Maul  steckt,  während  zwei  andere  in  seiner  Hosentasche  unter- 
gebracht sind,  krönt  als  Zierleiste  einen  Wandkalender  des  Zü- 
richer Verlegers  Christoph  Froschower  vom  Jahre  1564.^  Darunter 
stehen  Verse: 

Hut  sich  vor  mir  ein  yetlichs  kind, 

Welchs  boOheit  treibt,  das  ichs  nit  find. 

Der  kindlifrässer  bin  ich  gnannt. 

Ich  far  ynd  reisen  durch  die  landt, 

—  welches  kind  nit  hatten  kan, 

Gern  lügt,  sich  nit  wil  meistern  lan, 

Verschluck  ich  gantz  on  alle  sorgen  etc. 

Eine  ganz  ähnliche  Brunnenfigur  des  Kindlifressers  ziert 
noch  heut  den  Komhausplatz  zu  Bern  und  hat  zu  verschiedenen 
Lokalsagen  über  ihren  Ursprung  Anlafs  gegeben.*  Ob  dies  Bild- 
werk noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückreicht  und  mit  einem 
Fastnachtsscherze  zusammenhängt,  wird  eine  Untersuchung  der 
Schweizer  Altertumsforscher  feststellen  können. 

>  Ayrer  ed.  Keller  5,  8132. 

'  Vgl.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  s.  v.  und  Deutsche  Mytho- 
logie3  473. 1035.  3,  146.  —  Kindlinfresser  heilst  der  Minotaurus  bei  Ayrer 
2,  1282,  29. 

'  Weller,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1859,  368. 

*  Abgebildet  bei  Durheim,  Historisch-topographische  Beschreibung  der 
ötadt  Bern,  1859,  S.  5ü. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Zu  Groethes  Sprüchen. 


Goethes  Sprüche  gehören  formell  nicht  zu  seinen  höchsten 
Leistungen.  In  der  Kunst,  tiefsinnige  Gedanken  knapp  und 
schlagend  in  mustergültiger  Prosa  auszuprägen^  sind  die  grofsen 
französischen  Aphoristiker  jedenfalls  und  vielleicht  auch  Lichten- 
berg und  Lessing  ihm  überlegen,  und  Nietzsche  hat  in  dies  Ge- 
biet eine  vollends  ganz  neue  Kunst  poetischer  Stilisierung  getragen. 
In  der  eleganten  Umbildung  dauernder  Wahrheiten  zu  zierlichen 
Waffen  des  täglichen  Lebens  haben  zahlreiche  deutsche  Spruch- 
dichter —  vor  allem  Geibel  und  Heyse  —  den  Meister  erreicht. 
Denn  er  hat  hier  allemal,  in  Prosa  wie  in  Versen,  den  Ausdruck 
über  den  Inhalt,  die  Form  über  das  Wesen  fast  geflissentlich  zu- 
rückgesetzt : 

Ein  reiner  Beim  wird  wohl  begehrt; 

Doch  den  Gedanken  rein  zu  haben, 

Die  edelste  von  allen  Gaben, 

Das  ist  mir  alle  Reime  wert 

(Zahme  Xenien  330;   Loeper,   Gedichte  III  S.  211).     Nicht   mit 
Unrecht  antwortete  Hebbel  (vgl.  Loeper  a.  a.  O.): 

Drum  geb  ich  denn  mit  Goethe  nicht 
Für  d(?n  Gedanken  alle  Reime, 
Ich  f ordre  beides  vom  Gedicht, 
Denn  beides  wächst  aus  einem  Keime. 

Inhaltlich  aber  ist  der  Reichtum  dieser  Spruchweisheit  Goethes 
freilich  kaum  zu  überschätzen.  Was  er  uns  neu  eroberte,  wiegt 
so  schwer,  wie  was  er  selbst  erst  fand,  wie  es  Heyses  hübscher 
Vers  verkündet: 

2* 
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Manch  Sprüchlein  hat  er  neu  geprägt, 
Das  abgegriffen  am  Wege  lag, 
Nun,  da  es  seinen  Stempel  trägt, 
Im  Kurs  bleibt  bis  zum  jüngsten  Tag 

(Spruchbüchlein  S.  105).  So  oft  man  zu  den  von  ihm  neu  formu- 
lierten Sätzen  ältere  Belege  auffindet^  trifft  man  inhaltlich  immer 
eine  Vervollkommnung^  wenn  auch  eben  nicht  stets  formell. 
Dafür  drei  kleine  Beispiele. 

1.  'Sprichwörtlich'  Nr.  50  (v.  Loeper  S.  35): 

Kleid'  eine  Säule, 

Sie  sieht  wie  eine  Fräule. 

Nach  V.  Loeper  dem  Italienischen  nachgebildet:  'Vesti  una  co- 
lonna,  e  vi  pare  una  donna'.  Der  Vergleich  ist  in  der  That  schla- 
gend. Aber  der  italienische  Spruch  geht  auf  viel  ältere  Grund- 
lage zurück.  Schon  1889  habe  ich,  ohne  damit  Beachtung  zu 
finden,  auf  das  altnordische  Spruchgedicht  Hävam^  Str.  49  hin- 
gewiesen (in  meiner  Altgermanischen  Poesie  S.  69),  wo  es  heifst: 

Zwei  hölzernen  Bildern  auf  der  Heide  draulsen 

weihte  ich  mein  Gewand; 

in  den  Lumpen  glichen  sie  leibhaften  Menschen, 

der  Nackte  gilt  für  nichts  (Gering,  D^e  Edda  S.  92). 

2.  'Sprichwörtlich'  Nr.  73  (v.  Loeper  S.  44): 

Du  treibst  mir'ö  gar  zu  toll.. 
Ich  furcht,  es  breche  I 
Nicht  jeden  Wochenschlufs 
Macht  Gott  die  Zeche. 

Ebenfalls  nach  v.  Loepers  unerschöpflichem  Kommentar  aus  ita- 
lienischer Quelle :  'Non  sempre  Dio  paga  ogni  rubato\  Näher  als 
einer  der  dort  mitgeteilten  deutschen  Sprüche  kommt  ein  Vers 
aus  der  Goethe  in  der  Jugend  ja  nah  zur  Hand  liegenden  Asia- 
tischen Banise  (Leipzig  1721,  S.  510): 

Gott  zahlet  zwar  nicht  täglich  aus: 
Doch  ist  er  keinem  je  was  schuldig  blieben, 
Sein  langsam  Zorn  drückt  gar  in  Graus, 
Und  sein  Gemerk  ist  in  Metall  geschrieben. 

3.  Sprichwörtlich'  Nr.  56  (v.  Loeper  S.  32): 

Alles  in  der  Welt  läfst  sich  ertragen, 
Niur  nicht  eine  Beihe  von  schönen  Tagen. 
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Agricolas  Fassung  'Es  müssen  starke  Beyne  sein,  die  gute  Tag 
ertragen  künden^  (v.  Loeper  a.  a.  O.)  ist  genau  gewahrt  bei 
Burkard  Waldis  im  Verlornen  Sohn  (Neudruck  V.  361): 

Vorwar,  de  beyne  sind  starck  und  gesunt, 
De  gude  dage  dregen  kimdt. 

Eine  Zwischenstufe  zwischen  dieser  Formulierung  und  der  Goethes 
scheint  vorzuliegen  in  Kortums  Jobsiade  (1784)  Teil  I  Kap.  24 

Str.  34: 

Es  ist  auch  itzo  fast  in  allen  Landen 
Unter  andern  ein  altes  Sprichwort  verstanden, 
Dessen  Gewifsheit  und  Wahrheit  man 
Noch  täglich  vor  Augen  sehen  kann. 

Nämlich:  Wenn  einer  soll  können  tragen 
Eine  Last  von  lauter  guten  Tagen, 
So  mufs  er  mit  sehr  starkem  Gebein 
Von  der  Natur  versehen  sein. 

Seltsamerweise  hat  Wilhelm  Müller  diesen  Spruch,  wie 
es  scheint  unabhängig,  ebenfalls  und  fast  genau  mit  Goethe  über- 
einstimmend erneuert: 

Nichts  ist  dem  Menschen  so  schwer  zu  tragen 

Als  eine  Last  von  guten  Tagen.  (Schriften  2,  840.) 

In  allen  drei  FäUen  sehen  wir  Goethe  gnomisches  Gut,  das 
'abgegriffen  am  Wege  lag',  in  eine  knappe  typische  Form  bringen, 
die  wohl  'bis  zum  jüngsten  Tag'  dauern  mag.  Noch  lehrreicher 
sind  Beispiele,  in  denen  er  den  lehrhaften  Kern  aus  allerlei  Lek- 
türe erst  herausgezogen  hat,  in  dem  irgend  ein  Vergängliches 
ihm  zum  Gleichnis  ward. 

So  habe  ich  vor  kurzem  (Goethe -Jahrbuch  21,  264)  darauf 
hingewiesen,  dafs  ein  scheinbar  ganz  allgemein  gehaltener  Spruch 
aus  'Gott,  Gemüth  und  Welt'  (Nr.  4 ;  v.  Loeper  S.  4)  wohl  einem 
ganz  bestimmten  historischen  Anlafs  verdankt  wird: 

Das  Unser  Vater  ein  schön  Gebet, 
Es  dient  und  hilft  in  allen  Nöten; 
Wenn  einer  auch  Vater  Unser  fleht, 
In  Gottes  Namen,  lass  ihn  beten. 

Dies  bezieht  sich,  wie  allerdings  v.  Loeper  schon  andeutete,  auf 
den  Gegensatz   der  reformierten  Übertragung  ('Unser  Vater')  zu 
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der  der  Lutheraner  ('Vater  unser'),  der  in  der  Zeit  des  Agenden- 
streits zu  einem  Sehiboleth  der  Parteien  geworden  war  (vgl.  auch 
'Ansichten  aus  der  Cavalierperspective',  Leipzig  1836,  S.  35). 

Hierfür  noch  zwei  Beispiele,  ein  zweifelhaftes  und  ein  wohl 
ziemlich  sicheres: 

4.    Zahme  Xenien  II,  64  (v.  Loeper  S.  113): 

Wie  da«  Gestirn, 
Ohne  Hast, 
Aber  ohne  Raat, 
Drehe  sich  jeder 
Um  die  eigene  Last. 

V.  Loeper  zieht  zu  dem  berühmten  Vers  einen  Spruch  in 
Prosa  heran  (Nr.  1028):  'Das  Höchste,  was  wir  von  Gott  und  der 
Natur  erhalten  haben,  ist  das  Leben,  die  rotierende  Bewegung 
der  Monas  um  sich  selbst,  welche  weder  Rast  noch  Ruhe  kennt.^ 
Auch  hier  wird  sicher  niemand  die  von  dem  belesenen  Kommen- 
tator gegebene  Beziehung  ablehnen.  Aber  das  Xenion  bringt 
ein  Neues  hinzu.  Die  Monade  dreht  sich  nur  um  sich  selbst  — 
das  Gestirn  aber  zugleich  um  einen  festen  Mittelpunkt.  Jeder 
erkennt,  wie  die  moralische  Anwendung  des  Gleichnisses  durch 
diesen  neuen  Bezug  vertieft  und  verschönert  wird,  und  zwar 
recht  im  Sinne  Goethes,  der  an  dem  festen  Mittelpunkt  (vgl.  in 
dieser  Zs.  XCVI,  7  f.)  allezeit  unerschütterlich  festhielt.  Diese 
Erweiterung  des  Gleichnisses  nun  könnte  Goethe  durch  seine 
orientah'schen  Studien  nahe  gebracht  sein.  Bei  Beschreibung  der 
Derwischtänze  finden  wir  dies  Gleichnis  öfters.  So  bei  einem  ganz 
Modernen,  dem  jetzt  so  viel  genannten  Moritz  Busch  ('Wunder- 
liche Heilige^  S.  59):  ^Niemals  kam  eine  Unordnung  oder  ein  Zu- 
saramenstofs  vor.  Ruhig,  immer  im  Takt  drehten  sie  sich  lang- 
sam weiter,  während  das  Rotieren  um  sich  selbst  stets  an  Ge- 
schwindigkeit zuzunehmen  schien.  Der  Vorsteher  trat  endlich  in 
die  Mitte  des  Kreises,  dessen  Tänzer  um  ihn  wie  die  Planeten 
um  die  Sonne  kreisten.  . . .  Keiner  der  Tänzer  schien  erhitzt  oder 
ermüdet,  während  unter  den  Zuschauem  sicherlich  keiner  ge- 
wesen wäre,  der  diesen  Sphärentanz  auch  nur  eine  Minute  hätte 
mitmachen  können,  ohne  taumelig  zu  werden  und  zu  Boden  zu 
fallen.  Alles  war  Muse  und  Harmonie,  warm  und  doch  kühl,  be- 
wegt und  doch  ruhig  —  mit  einem  Worte:  Kosmos.^ 
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Natürlich  konnte  Goethe  auch  von  selbst  auf  das  Bild  der 
Sterne  kommen,  so  gut  wie  sein  unsterblicher  Freund: 

und  alle  die  Wähler,  die  sieben, 
Wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt, 
Umstanden  geschäftig  den  Herrscher  der  Welt, 
Die  Würde  des  Amtes  zu  üben. 

Aber  bei  Schiller  ist  das  Gleichnis  durch  die  Siebenzahl  ver- 
mittelt; bei  Goethe  fehlt,  gerade  wenu  wir  von  jenem  Spruch 
über  die  Monas  ausgehen,  ein  Zwischenglied  zwischen  ihr  und 
dem  Gestirn.  Las  Goethe  bei  seinen  Studien  zum  'Diwan^  irgend 
eine  Schilderung,  die  der  von  Busch  ähnlich  war,  so  mufste  sich 
ihm  diese  Fortführung  des  Spruches  fast  aufdrangen ;  und  warum 
sollte  jener  'Sphärentanz'  der  Derwische  nur  auf  den  einen  Be- 
schreiber  so  gewirkt  haben?  Ist  er  doch  wohl  selbst  symbolisch 
gemeint,  und  zwar  im  Sinne  jenes  hohen  Spruchs  von  Hölderlin, 
der  als  Motto  auf  dem  Buch  Rahel  steht :  'Still  und  bewegt'  — 
Übrigens  fehlt  es  auch  an  einheimischen  Tlanetentanzen'  nicht, 
wie  ja  Goethe  selbst  einen  solchen  (1784)  als  Maskenzug  ent- 
worfen hat  (Hempel  II,  294,  vgl.  v.  Loepers  Anm.). 

5.   'Sprichwörtliches'  Nr.  13  (v.  Loeper  S.  23): 

Die  Tinte  macht  uns  wohl  gelehrt, 
Doch  ärgert  sie,  wo  sie  nicht  hingehört. 
Geschrieben  Wort  ist  Perlen  gleich, 
Ein  Tintenklecks  ein  böser  Streich. 

Kein  schöner  Spruch!  Formell  erinnert  er  fast  an  Busch  — 
an  Wilhelm,  nicht  an  Moritz.  Loeper  nennt  ihn  'ein  familiäres 
Beispiel',  mir  scheint  er  mehr  eine  Inprovisation,  und  zwar  auf 
ganz  bestimmten  Anlafs.  Wir  haben  hier  einen  Fall,  wo  nicht 
aus  dem  I^esen,  sondern  aus  dem  Leben  die  Gelegenheit  zu 
einem  poetischen  Lehrspruch  aufgegriffen  und  ausgebeutet  wurde. 

Goethe  unterhielt  sich  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  wieder- 
holt mit  Eckermann  über  den  geistreichen  französischen  Pam- 
phletisten  P.  L.  Courier  (Gespräche  mit  Goethe  11  206.  210.  217 
—  alles  Stellen  aus  dem  Jahre  1831).  Der  witzige,  streitsüchtige 
Publizist  interessierte  ihn  zunächst,  weil  er  'Daphnis  und  Chloe' 
um  eine  wichtige,  von  ihm  in  Florenz  entdeckte  Stelle  bereichert 
und  danach  übersetzt  hatte  (a.  a.  O.  S.  206),  und  weil  der  Schäfer- 
roman des  Longus  gewissen  idyllischen  Neigungen  des  gealterten 
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'Griechen^  entgegenkam.  Dann  aber  mufste  auch  die  Persönlich- 
keit dieses  neuen  Beaumarchais  fesseln:  ein  kampflustiger  Geist 
etwa  von  der  Art,  wie  Goethe  in  der  bekannten  Briefstelle  die 
Berliner  charakterisiert^  verwegen,  rücksichtslos,  fähig,  sich  einer 
gegen  viele  zu  behaupten.  Courier  nun,  der  durch  seine  poli- 
tischen Flugschriften  der  Lehrer  Bornes  und  damit  des  ganzen 
deutschen  Journalismus  wurde,  war  damals  in  leidenschaftlichem 
persönlichen  Kampf  begriffen,  der  seine  Tamphlets^  nur  um  so 
mehr  den  berühmten  ^M^moires^  von  Clavigos  G^ner  ähnlich 
machte.  Auf  dem  Manuskript  von  ^Daphnis  und  Chloe',  das  er 
erst  wieder  hervorzog,  fand  sich,  als  er  Florenz  verlassen  hatte, 
ein  beträchtlicher  Tintenfleck,  Man  beschuldigte  ihn  —  schwerlich 
mit  Unrecht  — ,  er  habe  absichtlich  die  Stelle  unlesbar  gemacht, 
damit  seine  Lesung  in  Ehreu  bleibe.  (Der  Artikel  in  der  Bio- 
graphie Universelle  hält  sich  freilich  9,  365  ganz  an  Couriers 
eigene  Darstellung.)  Der  schlagfertige  Haudegen,  der  wie  Stendhal 
den  Geist  des  Napoleonischen  Offiziers  in  die  Litteratur  trug 
(und  auch  dies  mufste  Goethe  besonders  an  ihm  interessieren), 
verteidigte  sich  witzig  genug :  'J'avoue  que  ce  malheur  me  parut 
fort  petit.  Je  ne  savais  pas  que  ce  livre  füt  le  Palladium  de 
Florence,  que  le  destin  de  cette  ville  fut  attach^  aux  mots  que 
je  venaifl  d^effacer:  j^aurais  du  cependant  me  dout«r  que  ces  ob- 
jets  ^taient  sacr^s  pour  les  Florentins,  car  ils  n'y  touchent  jamais.' 
(Pamphlets  politiques  et  litt^raires  de  P.  L.  Courier  1831,  Vol.  2, 
S.  192.)  Auf  solche  Stellen  gehen  dann  Worte  Goethes,  wie 
die  vom  21.  März  1831  (a.  a.  O.  S.  217).  Schon  vorher  war 
von  der  Wirkung  Napoleons  auf  die  'jungen  Leute  von  Frank- 
reich^ die  Rede,  zu  denen  freilich  der  fast  sechzigjährige  Courier 
nicht  gehörte;  aber  ein  Napoleonischer  Typus  ist  er  eben  auch. 
Fckermann  fährt  dann  fort:  'Wir  redeten  sodann  von  Couriers 
eigenen  Werken,  von  seinen  kleinen  Flugschriften  und  der  Ver- 
teidigung des  berüchtigten  Tintenflecks  auf  dem  Manuskript  zu 
Florenz.  "Courier  ist  ein  grofses  Naturtalent,^^  sagte  Goethe,  "das 
Züge  von  Byron  hat  sowie  von  Beaumarchais  und  Diderot.  Er 
hat  von  Byron  die  grofse  Gegenwart,  aller  Dinge,  die  ihm  als 
Argument  dienen,  von  Beaumarchais  die  grofse  advokatische  Ge- 
wandtheit, von  Diderot  das  Dialektische;  und  zudem  ist  er  so 
geistreich,  dafs  man  es  nicht  in  höherem  Grade  sein  kann.    Von 
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der  Beschuldigung  des  Tintenflecks  scheint  er  sich  indes  nicht 
ganz  zu  reinigen;  auch  ist  er  in  seiner  ganzen  Richtung  nicht 
positiv  genüge  als  dafs  man  ihn  durchaus  loben  könnte.  Er 
liegt  mit  der  ganzen  Welt  in  Streit,  und  es  ist  nicht  wohl  an- 
zunehmen^ dafs  nicht  auch  etwas  Schuld  und  etwas  Unrecht  an 
ihm  selber  sein  sollte'^'  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln^  dafs 
wir  da  den  bösen  Streich  haben,  den  der  Tintenklecks  dem  Ge- 
lehrten spielt! 

Sehen  wir  hier  ein  paar  Falle,  wie  Goethe  in  seinen  Sprüchen 
Material  ausprägte,  das  er  in  der  Litteratur  oder  im  Leben  bereit 
fand,  so  zeigt  anhangsweise  ein  Fall  aus  seiner  sonstigen  Dich- 
tung, wie  er  sich  alle  Anregungen  zu  nutze  machte. 

6.  Goethes  satirische  Dichtung  hängt  mit  der  gnomischen  ja 
eng  zusammen.  Es  sind  die  gleichen  Grundsätze,  die  die  Ee- 
censionen  in  den  'Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen'  und  'Götter, 
Helden  und  Wieland',  die  der  Aufsatz  über  den  Dilettantismus 
und  die  Xenien  verteidigen.  So  ist  auch  das  vielbesprochene 
Gedicht  Deutscher  Pamafs'  nur  ein  zu  der  Selbständigkeit  einer 
graziösen  Satire  ausgewachsenes  Zahmes  Xenion.  Seine  Bedeu- 
tung hat  D.  Jacoby  (Goethe-Jahrbuch  14,  196)  wohl  endgültig 
klargelegt,  und  ich  erkläre  mich  von  seiner  Beziehung  der  Satire 
auf  die  Klagen  Gleims  und  seiner  Genossen  über  den  entehrten 
Helikon  gern  für  überwunden.  Aber  bei  Gleim  ist  eben  (S.  203) 
niu*  vom  Helikon  die  Rede,  nicht  vom  Parnafs.  Der  kam  auf 
merkwürdige  Weise  hinein. 

Eloessers  vortreffliches  Buch  über  das  Bürgerliche  Drama 
machte  mich  (S.  120)  auf  eine  Stelle  aus  K.  Kisbecks  'Briefen 
eines  reisenden  Franzosen'  aufmerksam.  Der  Verfasser,  für  den 
Wieland  (Zweite  Auflage,  1784,  B.  H  S.  52)  'ohne  Widerrede  der 
beste  Kopf  unter  den  Schriftstellern  Deutschlands'  ist,  verteidigt 
(a.  a.  O.  S.  43)  Weifse,  den  Kinderfreund:  'Er  ist  einer  der 
stärksten  Antagonisten  der  litterarischen  Kalmücken,  von  denen 
ich  dir  bei  Anlafs  des  Theaters  von  München  schrieb,  die  gleich 
den  Truppen  des  Gengiskans  vor  einigen  Jahren  einen  Einfall 
auf  den  deutschen  Parnafs  thaten,  die  Musen  notzüchtigten,  die 
schönen  Blumenbeete  der  alten  deutschen  Dichter  verheerten, 
die  Sprache  verstümmelten,  die  Wörter  mit  barbarischer  Wut 
zerfetzten    und    vielleicht    auch    im    Hunger    noch    Kinder    ge- 
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fressen  hätten  wie  ihre  Originale,  wenn  ihre  Disziplin  der  Wut 
ihres  Angriffes  entsprochen  hatte  und  nicht  so  geübte  Leute,  wie 
Hr.  Weifse  ist,  sie  nach  der  Hitze  des  ersten  Anfalls  zerstreut 
hätten.  Nun  haben  sie  sich  allgemach  hinter  die  Hecken  und 
Gebüsche  verlaufen,  wo  sie  manchmal  noch  Feuer  auf  die  Vor- 
übergehenden geben,  aber  sich  nicht  lange  mehr  halten  können.' 
DaTs  Goethe  Kisbecks  Buch  kannte,  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln (vgl.  auch  Neue  Jahrb.  für  das  klassische  Alterthum  3,  472). 
Dicht  auf  die  angeführte  Stelle  folgt  eine  ungemein  charakte- 
ristische Schilderung  Goethes  selbst;  und  hier  wird  (S.  56)  jener 
Ausdruck  wörtlich  wiederholt:  'Einige  sonderbare  Grundsätze 
trugen  mehr  dazu  bei  als  seine  natürliche  Raschheit,  dafs  er  — 
gewifs  gegen  seine  Erwartung  —  einer  Kalmückenhorde  das 
Signal  gab,  den  deutschen  Pamafs,  der  in  voller  Blüte  stand,  zu 
verheeren.'  An  der  Stelle  dagegen,  auf  die  Risbeck  sich  selbst 
bezieht,  bei  der  Schilderung  des  Münchener  Theaters,  die  ganz 
wie  eine  Anklagerede  Bulthaupts  gegen  Gerhart  Hauptmann 
klingt,  spricht  er  wohl  (S.  74)  von  einem  gewissen  Goethe,  dessen 
'Götz'  den  guten  Geschmack  verdarb,  und  führt  es  vdeder  (S.  78) 
aus,  wie  die  neugeschaffenen  Genies  das  von  Gefsner,  Wieland 
und  Lessing  fast  zur  klassischen  Sprache  'polierte'  Deutsch  ver- 
stümmelten, aber  er  gebraucht  weder  die  Bezeichnung  litterarische 
Kalmücken'  noch  spricht  er  vom  Parnafs.  Immerhin  gehört  auch 
diese  Stelle  in  den  Zusammenhang.  'Aber  den  neugeschaffenen 
Genies  war  es  nicht  genug,  in  ihrer  erzwungenen  Wut  einzelne 
Wörter  zu  verstümmeln ;  sondern  sie  gingen  mit  ganzen  Perioden 
ebenso  grausam  um.  Alle  Verbindungswörter  wurden  abgeschafH 
und  alle  Gedankenfugen  getrennt  In  vielen  neueren  Schriften 
stehen  die  Sätze  alle  wie  unzusammenhängende  Orakelsprüche 
da,  und  man  findet  keine  Unterscheidungszeichen  darin  als  Punkte 

und  !!!  und  ???  und '  (S.  78).     Ganz  ähnlich   urteilten 

ja  Nicolai  und  sogar  Lichtenberg  über  die  Stürmer  und  Dränger 
(Erich  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe  S.  277  f.).  Bei- 
läufig bemerkt,  erhebt  nach  Risbecks  Bericht  auch  der  bekannte 
Theaterprincipal  Marchand  über  die  Anforderungen,  die  das  neue 
Drama  stellte,  dieselben  Klagen,  die  man  so  oft  gegen  Richard 
Wagners  Oper  erhoben  hat:  'Da  die  Lungen  seiner  Ijeute  an 
gewöhnliche  Menschentöne  gewöhnt  waren   und  die  starken  Er- 
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schütteruügeD  nicht  aushalten  konnten,  welche  zu  der  neuen 
Riesensprache,  zu  den  erschrecklichen  Rasereien  imd  all  dem  Ge- 
heul nötig  waren,  so  mufste  er  sich  bei  seiner  Ankunft  in  Mün- 
chen, auf  Verlangen  des  Publikums,  einige  neue  Subjekte  be- 
schreiben, die  im  stundenlangen  Sterben  und  Heulen  geübt  sind^ 
(S.  80). 

Dafs  nun  Goethe  wirklich  die  'Briefe  eines  Franzosen^  vor- 
schwebten, schliefse  ich  noch  aus  einem  besonderen  Umstände. 
Nicht  lange  vorher,  1795,  schrieb  Goethe  den  bekannten  Aufsatz 
über  TLitterarischen  Sansculottismus'  (Hempel  29,  237).  Auch 
hier  die  Verbindung  des  Adjektivs  nitterarisch'  mit  dem  Namen 
einer  wilden  Horde  wie  in  litterarische  Kalmücken^  Die  heftigen 
Angriffe  hafteten  in  Goethes  Seele.  Als  nach  drei  weiteren 
Jahren  derselbe  Angriff,  den  er  hier  gegen  Friedensstörer  in  der 
'gelehrten  Welt'  führte,  durch  Wielands  und  Herders  Bewunderer, 
Gleim  und  den  Edlen  von  Retzer  (Jacoby  a.  a.  O.  S.  206),  aber- 
mals auf  ihn  selbst  gewandt  wurde,  verschmolz  er  die  alte  Jere- 
miade  mit  der  neuen,  den  Einbruch  der  litterarischen  Kalmücken 
auf  dem  Parnafs  von  1784  mit  dem  Einbruch  der  hochborstigen 
Faunen  ins  Thal  der  Musen  von  1797  (ebd.  S.  203)  und  schuf 
so  die  köstliche  Satire  'Deutscher  Pamafs\  Und  so  fühlten  doch 
diejenigen  etwas  ganz  richtig  heraus,  die  (wie  Strehlke  bei  Hempel 
1,  101)  meinten,  die  Polemik  des  Gedichtes  richte  sich  vorzugs- 
weise gegen  die  Ausschreitungen  der  Sturm-  und  Drangperiode: 
Angriffe,  die  auf  *  diese  gingen,  sind  wenigstens  benutzt.  Aber 
freilich  in  dem  Sinn,  den  Lichtenberg,  v.  Loeper,  D.  Jacoby  in 
dem  anmutigen  Gedicht  fanden,  parodistisch  nämlich.  Die  Kraft 
und  Schnelle  der  Sieger  spottet  des  Geschmäcklerpfaffenwesens 
in  der  Xenienperiode,  wie  sie  ihrer  in  der  Zeit  des  'Götz  von 
Berlichiugen^  gespottet  hatte. 

So  gilt  von  Goethe,  was  Hebbel  einmal  in  einem  grofs- 
gedachten,  aber  grotesk  geratenen  Sinnspruch  fordert  (Werke 
8,  135): 

Könt^tler,  nie  mit  Worten,  mit  Thaten  begegne  dem  Feinde! 

Schleudert  er  Steine  nach  dir,  mache  du  Statuen  draus. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 


Analogie  Wirkungen 

zwischen 

worzelverwandten  Zeit-,  Haopt-  ood  BeiwSrtern  der  engl.  Sprache. 

Auf  dem  gro&en  Gebiete  der  Analo^ewirkungen  innerhalb 
der  englischen  Sprache  habe  ich  mir  für  die  folgende  Untersuchung 
einen  kleinen  Bezirk  abgesteckt:  ich  beschranke  mich  auf  die  ana- 
logischen  Einflüsse,  welche  wurzelverwandte  Verba,  Substanliva  und 
Adjektiva  aufeinander  ausgeübt  haben.  Ausgeschlossen  sind  somit 
Fälle  wie  comdy,  wave,  weil  deren  vermutliche  Beeinflussung  nicht 
von  wurzelverwandten  Wörtern  ausging,  femer  rein  graphische  An- 
gleichungen  wie  hier  und  auch  die  Beziehungen  zwischen  dem  ein- 
fachen Worte  und  seinen  Zusammensetzungen,  wie  z.  B.  zwischen 
friend  und  friendship,  friendly. 

Dafs  trotz  längerem  Suchen  und  Sammeln  auch  dieses  kleinere 
Feld  nicht  erschöpfend  ausgebeutet  ist,  bezweifle  ich  nicht  Aber  mein 
Stoff*  wird  den  Fachgenossen  doch  zur  Ergänzung  ihrer  eigenen  Samm- 
lungen dienen  können  und  sie  hoffentlich  zu  Beiträgen  veranlassen. 
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S  1.   Verbum  -f  Verbum. 

Ae.  lengan  'verlängern'  -f*  ^^*  longian  (o)  'länger  werden'  und 
langian  (o)  'verlangen'  >  ae.  lengian  'verlangen',  vgl.  Marguerite  Sweet, 
Am.  Journal  of  Phil.  XIV  p.  430  Anm.  Die  Wurzelverwandtschaft 
der  beiden  Zeitwörter  langian  bezweifelt  Kluge  EW.  s.  v.  verlangen, 

Ae.  gänian  'gähnen'  >  me.  gänefn),  g2ne(n)  >  ne.  aber  yawn. 
Kluge-Lutz  bemerken :  The  pkonology  of  the  Me.  word  is  dark,  und 
ähnlich  sagt  das  NED.  s.  v.  gane:  The  relcUion  of  this  word  to  the 
synonymoiis  Me,  'jane,  jone'  {see  '  Yatvn  v,)  ü  obsoure.  Ich  vermute, 
dafs  wir  uns  den  Wechsel  des  Anlauts  durch  eine  Analogiewirkung 
zu  erklären  haben. 

Neben  gänian  steht  ae.  ein  reichlicher  als  dieses  belegtes  syno- 
nymes vb.  jinian,  jeonian  >  me.  jeonien,  yenien,  yenen.  Bei  der 
grofsen  Vorliebe  der  ae.  und  me.  Autoren  für  Tautologien,  für  Ver- 
stärkungsforroeln  wie  fnjnan  and  äxsian,  weaxan  and  grdwan, 
depen  and  namen,  da  and  make  —  Beispiele,  die  ich  der  interessanten 
Sammlung  Kellners  ESt  XX  1 1  ff.  entnommen  habe  —  hat  die  An- 
nahme, dafs  auch  eine  tautologische  Formel  wie  jeonicm  and  gänian 
im  Umlauf  war,  grofse  Wahrscheinlichkeit  Innerhalb  einer  solchen 
Formel  konnte  bei  der  Neigung  der  Sprache  zu  Stabreim- Wendungen  * 
um  so  leichter  der  Vorgang  eintreten,  der  thatsächlich  festzustellen 
ist:  die  Übertragung  des  Anlautes  von  jeonian  auf  gänian,  wodurch 
sich  ergaben  me.  jänien,  jönien,  genügend  belegte  Formen. 

Zur  Stütze  der  Annahme  eines  Ausgleichs  des  Anlauts  sinn- 
verwandter Wörter  möchte  ich  noch  auf  einen  schon  von  Knigge 
(1885)  erkannten  ganz  ähnlichen  Fall  hinweisen:  an.  gaida  'heulen' 


^  Mit  einem  sinnverwandten,  stabreimenden  Zeitwort  ist  gänian  ge- 
bunden in  Formeln  wie :  He  gapes  and  gones ;  Be  not  gapynge  nor  gcmynge 
(Mätzner).  Vgl.  das  Gower-Citat  des  NED.  s.  v.  gane:  She  gan  to  gaspe 
and  gone. 
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>  me.  gawlen,  und  daneben,  offenbar  unter  dem  Einfluls  des  hei- 
mischen jellen,  auch  janlen.  Bei  diesem  Wort  ist  die  tautologische 
Formel,  welche  die  Übertragung  des  Anlauts  erleichtert  hatte,  in  der 
Überlieferung  vorhanden :  .laiile  and  jelle  (vgl.  B.  p.  69).  Und  wie 
bei  dem  nordischen  Lehnwort  die  ne.  Dialekte  noch  das  alte  Schwanken 
des  Anlauts  erkennen  lassen  in  den  Formen  gowl  (gowle)  und  yowl, 
yawl,  so  steht  bei  unserem  Worte  neben  dem  schriftsprachlichen 
yaum  ein  dialektisches  gaion. 

Was  den  Vokalismus  von  yawn  betriffl,  so  werden  wohl  die 
meisten  von  uns  bei  der  Erklärung  ihre  Zuflucht  zur  Annahme  einer 
dialektischen  Lautung  genommen  haben,  deren  Ursprung  freilich 
dunkel  blieb,  da  unser  Wort  in  Ellis'  Listen  nicht  verzeichnet  ist 
Diesem  Mangel  hat  das  neueste  Heft  des  English  Dialect  Dictionary 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeholfen,  es  belegt  als  Vertreter  von 
ae.  gänian  das  Dialektwort  gaurti,  und  zwar  aus  den  östlichen  Graf- 
schaften Bedford,  Northampton  und  Lincoln,  mit  der  Aussprache 
(ggn),  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  dem  einzigen  Wort  der  Ellis- 
schen  Listen,  das  me.  g^nen  genau  entspricht :  me.  mgnen  ne.  io  moan. 
Für  dieses  Wort  bietet  Ellis  die  Aussprachen  {muvn)  Bdf.  p.  209, 
South  Lin.  p.  300  und  {mövn)  North  Lin.  p.  313;  für  me.  ggnen  hin- 
gegen erscheint  nach  dem  EDD.  in  Mid,  North  Lin.  derselbe  Laut 
(p  =  ä),  welcher  in  diesem  Gebiet  für  ae.  ä  '\-  w  gesprochen  wird 
(vgl.  Ellis  p.  309  und  besonders  p.  313),  z.  B.  in  Wörtern  wie  thronen 
(pran),  sown  (sän).  Mit  dieser  analogischen  östlichen  Lautung  (gän) 
und  dem  vermutlich  im  Süden  weiter  verbreiteten  J- Anlaut*  ging 
unser  Wort  in  die  Schriftsprache  über.  Leider  versagen  die  alten 
Grammatiker  gänzlich,  Ellis  (III  p.  910)  hat  seinen  Ansatz  (jaun) 
aus  Salesbury  mit  einem  Fragezeichen  versehen  müssen. 

Dafs  bei  der  schriftsprachlichen  Fixierung  des  Lautes  (ä)  vor  n 
die  Darstellung  mit  aw  gewählt  wurde,  hat  nichts  Befremdliches  im 
Hinblick  auf  andere  Wörter,  in  welchen  die  Gruppe  avm  den  Laut- 
wert {an)  hat:  awn,  brawnj  dawn,  drawn,  faum,  flawn,  gnawn,  Uliüh, 
paum.,  saton,  spawn. 


*  Das  EDD.  verzeichnet  jedoch  für  das  von  gaton  abgeleitete,  auch 
im  Süden  belegte  sb.  gawney  im  westlichen  Mittelland,  in  South  Cheshire, 
die  Form  yawny.  Der  jüngere  Anlaut  des  vb.  war  somit  keineswegs  auf 
den  Süden  beschränkt,  die  Formen  gingen  neben-  und  durcheinander. 
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S  2.  Verbnm  -f-  Substantivuin. 

Ae.  äscian  -\-  cesce  >  ae.  ^scian  me.  eskien,  MG.  §  87  Anm.  3. 

Me.  badien  -]-  bed  >  me.  vereinzeltes  beadien,  ib.  §  102  Anm.  6. 

Ae.  cemban  'kämmen'  >  me.  kembefn),  kemefn)  >  ne.  Rest  die- 
ses vb.:  funJkempL  Schon  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ist 
daneben  eine  Form  kombe,  kome  belegt,  mit  dem  Vokal  des  sb.  ae. 
comb,  welche  jüngere  Bildung  das  alte,  umgelautete  vb.  bald  ver- 
drängte  >  ne.  the  comb,  to  comb. 

Ae.  cracian  'krachen'  >  me.  cräken  >  ne.  to  crake  nur  noch  dia- 
lektisch, in  der  Schriftsprache  herrscht  die  kurze  Form  crack,  welche 
Luick  (Archiv  CII  54)  in  Übereinstimmung  mit  dem  NED.  von  dem 
sb.  ae.  *cr<Bc  (vgl.  ahd.  krack)  >  me.  crack  ableitet. 

Früh-ne.    to   crymble,   crimble    'krümeln,    zerbröckeln'    ist    im 

15.  Jahrhundert  in  der  Form  kremele  belegt  und  wohl  zweifellos  als 
eine  umgelautete  ^Ableitung  von  ae.  crüma  zu  betrachten.  Bis  in 
das  18.  Jahrhundert  hinein  bleibt  die  alte  t'-Form  des  vb.  die  herr- 
schende, daneben  taucht  spät  im  16.  Jahrhundert  die  Form  cmmble 
auf:  being  evidently  an  assimUation  to  'crumb,  crumbhf  etc.  (NED.). 
Jetzt  gilt  in  der  Schriftsprache  nur  noch  die  jüngere  assimilierte 
Form,  in  einigen  Dialekten  wird  jedoch  noch  crimble  gesprochen 
(EDD.). 

Ae.  dajian  'tagen'  >  me.  daioen  >  ne.  to  daw  nur  noch  dialek- 
tisch (schottisch);  ae.  da  jung  'Tagesanbruch'  >  me.  dawimg,  dawing 
>  ne.  dawing  im  NED.,  zuletzt  aus  Burns  belegt.  Für  das  Verbum 
erscheint  um  1500  eine  durch  n  erweiterte  Form:  dawne,  wovon  im 

16.  Jahrhundert  das  Hauptwort  daion  abgeleitet  wurde  (belegt  um 
1600).  Über  das  vb.  bemerkt  das  NED.:  ÄpparwUly  deduced  from 
'dauming',  welches  sb.  schon  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  auftritt  und 
im  14.  Jahrhundert  in  den  Formen  dawening,  davming  reichlich 
nachgewiesen  ist  Den  Ursprung  dieses  sb.  sucht  NED.  im  Skandi- 
navischen, in  einem  um  1300  belegten  altschwedischen  daghning. 

Dafs  das  vb.  den  Nasal  dem  sb.  verdankt,  wird  man  nicht  be- 
zweifeln, fraglich  ist  mir  hingegen  die  nordische  Herkunft  von 
dawning  —  auch  Björkman  führt  in  seiner  soeben  veröffentlichten, 
hochwillkommenen  Abhandlung  'Scandinavian  Loanwords  in  Middle 
English'  Part  I  bei  der  Besprechung  von  skand.  a  (p.  109  ff.)  das 
Wort  nicht   an.     Ich  glaube  vielmehr,   dafs  me.  dawening  zu  be- 
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trachten  ist  als  Umbildung  des  ursprünglichen  dawing  nach  dem 
Muster  von  zwei  anderen,  demselben  Vorstellungskreise  angehörenden 
Wörtern,  die  das  Suffix  -ning  boten:  me.  morwening  und  evening. 
Mit  diesen  Wörtern  im  Gedächtnis  bildeten  sich  die  Sprechenden 
die  Ableitung  dawening,  dauming. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dafs  sich  die  gleiche  nin^-Ableitung 
auch  bei  selteneren  Nebenformen  derselben  Sippe  findet,  welche  von 
dem  sb.  d^Bj,  dai  beeinflufst  sind :  me.  vb.  dajen,  daijen,  dayyn,  wozu 
das  Verbalnomen  me.  daying,  aber  auch  daijening,  daiening,  daining 
belegt  ist  Und  auch  in  diesem  Zweig  wurde  der  ableitende  Nasal 
auf  das  Verbum  übertragen,  es  entstand  das  vb.  dayne  (1515  belegt). 

Ne.  to  dawn,  ihe  dawn  haben  ihren  Nasal  somit  durch  Anleh> 
nung  an  dawning  erhalten,  in  welchem  Wort  wir  eine  heimische, 
englische  Analogiebildung  erkennen. 

Ae.  fkTnan  'schäumen'  >  me.  ßmen,  daneben  erscheint  aber 
schon  im  14.  Jahrhundert  eine  dem  sb.  ae.  fdm  >  me.  fgm(e)  ange- 
glichene Form  des  vb.:  fömen  >  ne.  nur  noch  to  foam.  Ob  wir  in 
der  dialektischen,  schottischen  Form  des  sb.  feim  (EDD.),  feame 
(NED.)  eine  Nachwirkung  des  Vokals  des  so  früh  verdrängten  vb. 
me.  fernen  zu  erkennen  haben,  ist  mir  sehr  fraglich,  vgl.  jedoch 
Brandls  Erklärung  des  merkwürdigen  Wortes  fime  in  den  Anmer- 
kungen zu  seinen  'Quellen  des  weltl.  Dramas'  p.  659  (zu  'Misogonus' 
II  1,  20).  Sollte  an  dieser  Stelle,  in  den  kecken  Reimen  des  Lakaien 
Oenophilus,  für  fime  (i.  R.  mit  besime  i.  e.  beseem)  vielleicht  das 
häufige  fume  'zornige  Erregung,  Ärger'  zu  setzen  und  somit  ein 
t  :  tZ-Reim  (bisim  :  füm)  anzunehmen  sein,  den  der  Schreiber  wenig- 
stens für  das  Auge  erträglich  machte?  Sonst  hätte  er  ja  beseme  : 
ferne  schreiben  können. 

Ae.  hajcdian  'hageln*  (abgeleitet  von  ae.  hajol  >  me.  hawel, 
havJ)  >  me.  belegt  haweli,  hauli,  daneben  tritt  aber  vom  14.  Jahr- 
hundert für  das  vb.  auch  die  Form  haile(n)  auf,  in  Angleichung  an 
die  alte  Nebenform  des  sb.  ae,  hcejl  >  me.  hau  >  ne.  hau,  to  hail. 

Afrz.  hameschier  'rüsten'  >  me.  hameschefn),  vom  14.  Jahrhun- 
dert an  belegt.  Das  Wort  wurde  jedoch  bald  von  dem  sb.  beeinflufst: 
afrz.  hameis  >  me.  harnais,  schon  im  1 3.  Jahrhundert  nachgewiesen, 
wir  finden  frühzeitig  Formen  mit  dem  Diphthong  des  sb.:  harneysche(n) 
und  auch  mit  dessen  einfachem  Zischlaut:  hameyse,  so  dals  vb.  und 
sb.  zusammengefallen  sind  in  ne.  harness  (NED.). 
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Ae.  hyngran  -j-  hungor  >  rae.  hniigre(n)  ne.  to  hnnger,  MG. 
§  129  Anm.  4,  2. 

Frz.  irUeresser  >  ne.  to  i7iteress,  woneben  bald  die  jetzt  herr- 
schende Form  to  interest  auftritt,  welche  den  neuen  Dental  nach 
G.  p.  25  dem  sb.  entnommen  haben  soll.  Ganz  sicher  ist  diese  Ent- 
lehnung jedoch  nichts  da  für  das  sb.  selbst  me.,  bei  Lydgate,  die 
Form  Interesse  belegt  ist,  eine  Form,  die  auch  noch  von  Spenser  ge- 
braucht wurde.  Skeat  (ED.)  ist  geneigt,  das  vb.  interest  als  eine 
Neubildung  von  dem  p.  p.  von  to  interess  :  interessed,  interess'd, 
interest  aufzufassen  und  somit  inlerested  als  doppeltes  p.  p.  zu  be- 
trachten. Diese  Annahme  läfst  sich  stützen  durch  die  analoge  Ent- 
wicklung des  Lehnwortes  ne.  to  graff  'pfropfen'  p.  p.  graffed,  graft  > 
to  graft,  grafted.  Da  es  aufserdem  sehr  fraglich  ist,  ob  das  sb.  interest 
so  früh  in  der  englischen  Sprache  erscheint,  dafs  wir  es  gleich  afrz. 
interest  (nfrz.  interet)  mit  noch  hörbarem  s  setzen  dürfen,  so  ist  in 
diesem  Fall  der  Einflufs  des  sb.  auf  das  vb.  stark  zu  bezweifeln,  es 
dürfte  eher  der  umgekehrte  Vorgang  stattgefunden  haben.  Vielleicht 
wird  das  Material  des  NED.  die  Verhältnisse  aufklären. 

Ae.  lücan  'schliefsen',  loc  'Schlofs'  >  me.  louken,  aber  schon  bald 
tritt  daneben  ein  schwaches  vb.  lokken,  lokcn,  neugebildet  vom  sb. 
lok  pl.  lokkes,  lokes  aus  >  ne.  the  lock,  to  lock.  Der  Ansatz  bei 
Kluge-Lutz:  lock  sb.  fr.  the  vb,  Me.  lf)ke,  loiike  etc.  beruht  wohl  nur 
auf  einem  Versehen. 

Fraglich  ist,  ob  wir  ne.  to  milk  mit  ßkeat  (Et  Dict.)  als  eine 
Ableitung  von  dem  sb.  zu  betrachten  haben.  Neben  meolcian  steht 
schon  ae.  milcian  mit  dem  i  der  anglischen  Form  de^^  sb.  milc.  Me. 
milke  'melken',  neben  melJce,  und  ne.  to  milk  können  auf  dieser 
i-Form  des  ae.  Zeitworts  beruhen. 

Ae.  rijnan,  rlnan  'regnen'  >  me.  rinen,  daneben  erscheint  aber 
schon  ae.  im  Nordhumbrischen  die  Form  fhjrejnad:  'es  regnet*  zu 
einem  Inf.  rejnija  (cf.  Cook's  Glossary),  der  als  Neubildung  zum  sb. 
rejn  zu  betrachten  ist  >  me.  reinen,  reine  >  ne.  nur  to  raiii. 

Ae.  scrpdan  'kleiden'  >  me.  shruden,  t,  e,  aber  ne.  to  shrond 
(sraud)  unter  dem  Einflufs  des  sb.  ne.  shroud  <  aus  ae.  scrüd. 

Ae.  dringan  'dringen',  jedrang  {o)  'Gedränge'  >  me.  thringe(n), 
tkrang  (o)  >  ne.  ist  das  alte  starke  Zeitwort  in  der  Schriftsprache 
ganz  verdrängt  von  einem  schwachen  mit  dem  Vokal  des  sb. :  to 
throng.     Ob  diese  Neubildung   vom  sb.  aus  schon  me.  belegt  ist, 
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kann  bezweifelt  werden.  Bei  Stratmann-Bradley  ist  allerdings  ein 
schwaches  Zeitwort  angesetzt:  prangten,  aber  er  und  Skeat  verweisen 
zur  Stütze  dieses  Ansatzes  nur  auf  eine  Stelle  des  stabreimenden 
'Morte  Arthure': 

(3755)     Thare  they  thronge  in  the  thikke,  and  thristis  to  the  erthe 
Of  the  thraeste  mene  thre  hundrethe  at  ones. 

Sie  haben  thronge  als  praesens  aufgefafst,  was  bei  dem  fortwährenden 
Tempuswechsel  des  Dichters  keineswegs  unbedingt  nötig  ist.  Wir  fin- 
den auch  sonst  bei  ihm  praes.  und  praet.  in  derselben  Zeile,  vgl.  z.  B.: 

(3840)     Than  he  moues  to  sir  Modrede  amange  alle  his  knyghttes, 

And  mett  hy nie  in  the  myde  scheide,  and  mallis  hyme  thorowe. 

Da  der  Text  sonst  im  prses.  die  Form  des  alten  starken  Zeitworts 
zeigt:  [He]  Thryngez  throly  in  the  ihrange  (2217,  vgl.  1150),  so 
besteht  die  Möglichkeit,  dafs  thronge  verschrieben  ist  für  thrange,  die 
von  dem  Dialekt  des  Dichters  geforderte  Form  des  pl.  praet  von 
thringefn).  Auch  für  die  Neubildung  vom  sb.  aus  würde  das  Denk- 
mal übrigens  die  a-Form  thrange  verlangen  (vgl.  oben  2217).  Es  ist 
somit  das  Material  des  NED.  abzuwarten. 

Ae.  tyddrian  me.  tüdrefnj,  tidre(n)  -|-  ae.  tuddor  me.  tuder  > 
me.  tndre(n),  MG.  §  129  Anm.  1. 

Ae.  tpnan  me.  tiinefn)  -f-  tun  >  me.  tnne(n),  ib. 

Ae.  tvyrcean  'wirken';  weorc  (o)  'Werk'  >  me.  würchen  (e),  wer- 
ken (i)\  werk  (o,u),  Sweet  (NEGr.  §  1338)  nimmt  schon  für  dasMe. 
Einflufs  des  sb.  auf  das  vb.  an,  und  es  ist  in  der  That  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  ne.  to  werk  sowohl  in  seinem  Vokalismus  (9  <  me,  ur) 
als  auch  in  seinem  Konsonantismus  {k)  dem  sb.  work  angeglichen 
ist,  obschon  für  die  gutturale  Tenuis  auch  andere  Erklärungen  mög- 
lich sind. 

§  3.   Verbum  ■\-  Adjectivuin. 

Afrz.  abaissier,  abessier  me.  abesse  (14.  Jahrhundert)  -[-  base  > 
to  abäse  'erniedrigen*,  NED. 

Ae.  clkman  'beschmieren'  >  me.  cl^me(n)  >  ne.  in  nordengl.  Dia- 
lekten noch  vorhanden:  to  cleam  {cleme).  Im  14.  Jahrhundert  tritt 
dafür  im  Süden  elamme(n)  auf  >  ne.  im  16.  bis  18.  Jahrhundert 
clamm,  jetzt  noch  dialektisch  to  clam.  Vielleicht  geschah  diese 
Wandlung  des  vb.  unter  dem  Einflufs  des  adj.  clammy  'klebrig' 
(fraglicher  Herkunft  =  ae.  *clämij't  NED.),   obschon   der  älteste 
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Beleg  für  dieses  Beiwort  im  N£D.  ca.  25  Jahre  jünger  ist  als  der 
erste  Beleg  für  das  praet  clammyde.  Abzulehnen  ist  jedenfalls  die 
andere  Vermutung  des  NED.,  dafs  clammefn)  zu  betrachten  sei  als 
Neubildung  vom  praet  aus :  ae.  clamde  >  me.  *clamde,  denn  nach 
Analogie  von  dr^mefn)  :  dretnde,  menefn)  :  mende  etc.  würde  ein  zu 
*clämde  neugebildeter  Infinitiv  wohl  einen  langen  Ton  vokal  gehabt 
haben. 

Me.  festefn),  festne(n)  ^befestigen'  -|-  fast  >  me.  faste(n),  fastne(n) 
ne.  to  fasten,  MG.  §  108  Anm.  2. 

Me.  gladien  'erfreuen'  -{-  gled  'froh'  >  me.  gledien,  gleadien,  MG. 
§  102  Anm.  6. 

Früh-ne.  to  lese  'verlieren'  -^  loose  und  to  loosen  >  ne.  to  loose, 
lose,  vgl.  Sweet,  New  Engl.  Gr.  §  1322,  ein  fraglicher  Fall. 

Ae.  rotian  'faulen'  >  me.  rotten,  rgte(n),  aber  ne.  to  röt.  Luick 
(Archiv  CII  54):  'Die  Kürze  scheint  aus  dem  Adj.  rotten  aus  an. 
rotinn  zu  stammen.' 

Ae.  temian  'zähmen'  >  me.  temien,  teme(n),  aber  später  auch 
schon  täme(n),  in  Anlehnung  an  das  adj.  ae.  tom,  tarn  me.  tarn 
fl.  täine  >  ne.  tarne  und  nur  noch  to  tarne.  Ein  von  Skeat  (ED.) 
angesetztes  ae.  *tamian  ist  bis  jetzt  in  der  Überlieferung  nicht  nach- 
gewiesen. 

§  4.    Substantivum  -f  Sabstantivnm. 

Ae.  hryce  'Bruch'  me.  hrüche,  briche  -\-  frz.  breche  >  me.  breche 
(um  1300  belegt)  >  ne.  breach  'Bruch,  Bresche'.  Die  me.  Neben- 
form mit  I  kann  allerdings  auch  auf  ae.  kentisch  brece  zurückgeführt 
werden,  aber  auch  in  diesem  Falle  wird  doch  das  Lehnwort  der  dia- 
lektischen ß-Form  zum  Sieg  verholfen  haben.  Einen  anderen  ana- 
logischen Einflufs,  der  auch  mitgewirkt  haben  kann,  deutet  das  NED. 
an:  The  ohvious  relation  of^break,  breach^  as  in  'speak,  speech',  wouM 
tend  to  make  'breche,  breach'  the  prevailing  form. 

An.  gjord,  gerd  'Gurt'  me.  gerth  -|-  ae.  *jyrd  me.  gird  'Gurt*  > 
ne.  girth,  B.  p.  152. 

Ae.  mynecen  me.  mÜ7iec}iene  -[-  ae.  munec  me.  monek,  monk  > 
me.  monchen  (mnnchen),  MG.  §  129  Anm.  4,  2.  Eine  bei  Stratmann- 
Bradley  zweimal  belegte  Form  munuch  'Mönch'  ist  als  gelehrte  Schrei- 
bung aufzufassen,  Angleichung  an  lat.  niofiachus,  nicht  als  eine  Be- 
einflussung von  dem  Femininum  aus. 

Afrz.  sommier  'Saumpferd'  >  me.  somer,  summer  ne.  summer, 
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veraltet,  -|-  afrz.  sommetier  'Saumpferdführer*  >  me.  sumpter.  Diese 
beiden  Wörter  sind  zusammengefloseen,  so  daifi  snmpter  auch  die 
Bedeutung  'Saumpferd*  erhielt  und  jetzt  nur  noch  in  dieser  Bedeu- 
tung gebräuchlich  ist.  In  der  durch  Synkope  entstandenen  Eonso- 
nantengruppe  mt  >  mpt  ist  der  labiale  Verschlufslaut  natürlich  pho- 
netisch zu  erklären  wie  in  me.  drempte,  ampte,  empti,  Hampton  etc., 
an  eine  Analogiewirkung  von  sumptuary,  su/mptiums  (G.  p.  25)  ist 
nicht  zu  denken. 

Afrz.  vendange  'Weinernte'  me.  vendage  mit  Suffixangleichung 
-}-  afrz.  vinetier  'Weinhändler*  me.  viniter,  vintener  ne.  viyiiner,  mit 
der  Ableitung  me.  vinüerie  'Weinschenke'  ne.  vintry  >  me.  vindaj^ 
mit  analogischem  Vokal  und  ventage  mit  analogischem  Dental  >  ne. 
vintage,  vgl.  G.  p.  25. 

Ae.  Öwebfb)  'Gewebe',  mit  der  Nebenform  öwef,  deren  labio- 
dentalen Reibelaut  Sweet  (Student's  Dict.)  mit  dem  Einflufs  des  vb. 
wefan  auf  das  sb.  erklärt  Ae.  öwef  ergab  kontrahiert  me.  oof,  ne. 
aber  finden  wir  infolge  einer  wiederholten  Angleichung  an  das  Zeit- 
wort to  weave  die  Form  woof.  So  Sweet,  HES.  p.  369.  Eine  andere 
Erklärung  des  ne.  w  hat  Hempl  (Journ.  Germ.  Phil.  I  p.  30)  ge- 
geben, er  spricht  von  an  hiatus  ^w\  die  t^-Prosthese  habe  stattgefunden 
nach  vokalischem  Auslaut  des  vorhergehenden  Wortes,  also  vor  allem 
nach  dem  bestimmten  Artikel :  Die  (w)oof,  Hempl  fügt  bei :  The  asso- 
aiated  word^  *warp'  and  'weave'  rnay  have  aided  this,  but  ü  is  signi- 
ficant  tkat  they  were  powerless  until  the  ME.  ö  had  become  Mn  E.  t*. 
Andererseits  ist  freilich  gerade  vor  ne.  («)  altes  w  geschwunden  in 
ae.  wös  >  ne.  oo?x  mit  dem  stimmhaften  Zischlaut  der  Flexion,  wel- 
chen Schwund  Hempl  ib.  etwas  künstlich  von  dem  erst  ne.  Zeitwort 
aus  erklärt:  dieses  stehe  zumeist  nach  konsonantisch  auslautenden 
Wörtern,  wie  z.  B.  in  ü  (wjoozes,  und  habe  deshalb  seinen  Anlaut 
verloren. 

Dafs  in  der  That,  wie  Hempl  andeutet,  zwischen  dem  ne.  («)- 
Anlaut  und  der  2^-Prosthese  ein  Zusammenhang  besteht^  ist  auch 
mir  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  ae.  ösle  >  me.  ösel  >  ne.  ouxel 
{üxl)f  wofür  im  älteren  Neuenglisch  auch  die  Form  woosel  erscheint, 
so  z.  B.  wiederholt  in  den  alten  Shakespeare-Texten.  Es  gab  eine 
Zeit,  in  welcher  d&s  w  der  anlautenden  Gruppe  wu  unfest  war,  oft 
nicht  artikuliert  wurde  (vgl.  Ellis  IV  1017)  und  deshalb  gänzlich 
schwinden  konnte,  wie  in  ooze.  Andererseits  wurde  es  infolge  dieses 
Schwankens   aber  auch  öfters  einem  (ü)  vorgesetzt,  wie  in  wooseL 
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Aber  bei  diesem  isolierten  Wort  hat  sich  der  neue  Vorschlag  nicht 
behauptet^  und  so  wird  man  zur  Erklärung  des  beharrlichen  w  in 
woof  doch  in  erster  Linie  an  den  Einflufs  der  stammverwandten 
Wörter  zu  denken  haben.  Allerdings  habe  ich  dabei  weniger  das 
Zeitwort  to  weave  im  Auge  als  vielmehr  das  mit  me.  oof  synonyme  sb. 
ae.  me.  ne.  wefL  Eine  tautologische  Formel  wie  oof  and  weft  konnte 
sich  im  Munde  der  Sprechenden  sehr  leicht  in  woof  and  weft  ver- 
wandeln. 

§  5.    Snbstantivnm  -f-  Verbum. 

Ae.  andswaru  'Antwort',  andswarian  »antworten'  und  schon  ae. 
andswerian  unter  dem  Einflufs  von  ae.  swerian  >  me.  subst  andsware, 
aber  schon  im  12.  Jahrhundert  auch  andswere,  mit  Anlehnung  an 
das  vb.  andswerieti,  answerien  >  ne.  answer  sb.  und  vb.,  vgl.  Mors- 
bach, Schriftsprache  p.  84. 

Ae.  jeleafa  'Glaube'  >  me.  il^ve,  verdrängt  von  bil^ve,  mit  dem 
Präfix  und  dem  Tonvokal  des  vb.  me.  bilerefnj,  ilevefn)  <  ae.  jelefan, 
>  ne.  belief  (vgl.  Kluge-Lutz  und  Archiv  CIV  40). 

Für  me.  hiquyste  ist  im  NED.  ae.  *  Mewis  als  Etymon  angesetzt, 
mit  späterem,  an  alogischem  Dental,  wie  er  in  me.  beheste  erscheint 
Zur  Erklärung  des  e  in  me.  beqneste  ne.  beqnest  bemerkt  Morsbach 
(Gr.  §  114  An m.  7):  'Qusste  Vermächtnis  neben  quiste  sowie  bequeste 
neben  bequyste  . . .  mag  auf  Einwirkung  von  (bejqitethen  beruhen.' 
Möglich,  obwohl  ich  selbst  dieser  Annahme  einer  doppelten  analo- 
gischen Beeinflussung  des  Wortes  gegenüber  der  älteren  Erklärung 
Skeats  (ED.)  den  Vorzug  gebe,  weil  sie  den  neuen  Vokal  und  den 
neuen  Konsonanten  aus  ein  und  derselben  Quelle  stammen  läfst 
Skeat  nahm  und  nimmt  bekanntlich  Angleich ung  des  germanischen 
Wortes  an  die  frühzeitig  importierte  und  weit  verbreitete  französische 
Sippe  von  queste  {enqueste,  requeste)  an.  Nur  dürfen  wir  nicht  mit 
ihm  von  me.  biquide  ausgehen  (There  seems  to  have  been  a  oonfimon 
between  'quesf  of  F.  origin  and  'quide%  sondern  wohl  zweifellos  von 
ae.  cwisfsj,  *hicwis(s), 

Ae.  byndele  'Binden'  (Kluge,  EtW.«:  byndel  'Bündel')  +  ae.  je- 
bunden  p.  p.  von  bindan  >  me.  bnndel  ne.  bnndle,  Sweet>  HES.  p.  327, 
vgl.  MG.  §  129  Anm.  4,  la. 

Ae.  clife  (Sweet,  Student's  Dict:  (Mfe)  'Klette'  >  me.  "^dive,  dafür 
erscheint  aber,  wahrscheinlich  durch  eine  begreifliche  Mischung  mit 
ae.  difer  'Kralle,  Klaue':  divre,  vom  15.  Jahrhundert  an  belegt   Im 
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16.  und  17.  Jahrhundert  finden  wir  anders  vokalisierte  Formen: 
clever,  deaver,  jetzt  zumeist  im  Plural  gebraucht  cleaverSi  welche 
vermutlich  durch  eine  Art  von  Volksetymologie  dem  vb.  to  cleave 
'kleben'  angeglichen  sind,  gleichsam  things  which  cleave  (NED.).  Da- 
neben soll  auch  die  Form  divers  noch  im  Umlauf  sein. 

Ae.  cyme  'Kommen,  Ankunff  me.  kirne  +  ae,  cuman  me.  cumefnj 

>  roe.  come  (cnme),  MG.  §  133  Anm.  2. 

Me.  (bejcunde  *Rede,  Vermächtnis'  -|"  °^^-  (bejquethen  >  me. 
ewede,  qnethe,  MG.  §  115  Anm.  5. 

Ae.  daru  'Verletzung,  Kränkung*,  derian  'verletzen,  kränken'  > 
me.  sb.  dare,  aber  auch  dere  mit  dem  Vokal  des  vb.  derien,  derefn) 
(vgl.  NED.  8.  V.  dere), 

Ae.  dropa  'Tropfen'  >  me.  dr^e,  aber  vom  14.  Jahrhundert  an 
bis  ins  17.  ist  daneben  eine  Form  droppe  belegt,  auf  welcher  die 
jetzt  gültige  kurze  Form  (dr^)  beruht  Die  Geminata  wird  das  sb. 
in  ma  Zeit  dem  vb.  ae.  droppian  >  me.  droppe?i  >  ne.  to  drop  ent- 
lehnt haben.  Ae.  erscheint  zwar  das  vb.  mit  und  ohne  Doppelung 
droppian  und  dropian,  und  die  Vermutung  des  NED.,  dafs  schon  im 
Ae.  neben  dropa  eine  Form  *droppa  bestand,  ist  deshalb  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  obschon  das  verhältnismäfsig  späte  Auftreten 
der  me.  Form  droppe  gegen  die  Annahme  eines  ae.  Etymons  geltend 
gemacht  werden  kann. 

Ae.  duce  'Ente'  me.  doke  (duke)  +  ae.  dücan  me.  doukefn)  > 
spät-me.  douk,  vgl.  Luick,  Archiv  CHI  p.  62. 

Ae.  C0S8  'Kufs'  me.  koss  (selten  ku^s)  -\-  ae.  cyssan  me.  kissefn) 

>  me.  kis  ne.  kiss,  MG.  §  120  Anm.  3. 

Ae.  läf  gen.  Idfe  'Rest'  me.  läve,  loave  -|-  ae.  l^fan,  beHfan  me. 
levefn),  live(n)  >  leeiiys«,  llnys  bei  Caxton,  MG.  §  137. 

Ae.  leb  'Blick'  -|-  Wdoin  >  me.  lök  'Blick'  ne.  lock,  K.  p.  1030. 

Ae.  lyje  'Lüge'  -\-  leojan  >  me.  lejhe,  lo,  Luick,  Archiv  CHI 
74  Anm. 

Ae.  myne  'Erinnerung'  -|-  ae.  viwmn  me.  mnuefnj  >  mone  (mane), 
MG.  §  133  Anm.  2. 

Ae.  tnordor  >  me.  morther  —  ne.  aber  murder  {niddd),  eine  Form, 
die  auf  me.  u  zurückweist  Sweet,  RES.  p.  329,  bemerkt:  u  from 
myrdran,  Morsbach  hingegen  erklärt  sich  den  Lautwandel  des  sb. 
phonetisch,  durch  den  Einflufs  des  vorhergehenden  m:  *murth  (ae,  mord/ 
(Gr.  §  120,  3)  und  nimmt  Übertragung  des  u  auf  das  Verbum  an: 
^murperen,  morperen  (0,  mmprenn)  wegen  sb.  murih  (neben  morP)\ 
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vgl.  ib.  §  1 29  Anm.  4,  2  und  §  133  Anm.  2.  Ich  selbst  habe  mir  umge- 
kehrt das  u  im  Zeitwort  auf  lautlichem  Wege  erklärt:'  wie  noch  in 
ae.  Zeit  nach  labialem  Anlaut,  in  der  Gruppe  toyr,  u  eintrat:  tvunn 
für  tv^t/rm  etc.,  so  hat  sich  in  fruh-me.  Zeit  nach  labialem  Kasal 
das  ü  der  Gruppe  myr  in  u  verwandelt,  auf  einem  gröfseren  Gebiet 
des  Südens  und  des  Mittellandes.  Von  Orrms  entrundetem  mirrprenn 
abgesehen,  bietet  die  Überlieferung  nur  w  (öfters  o  geschrieben): 
murihren,  moithren.  Somit  mufs  ich  mit  Sweet  Analogiewirkung  des 
Zeitworts  auf  das  sb.  annehmen :  me.  mtlither  (nach  mürthren)  >  ne. 
mnrder  (mddd). 

Afrz.  oignemeni  *Salbe'  me.  oinement  -\-  me.  enointe,  ointe  'sal- 
ben* >  ne.  ointment,  Skeat  ED. 

Afrz.  prueve  'Beweis'  >  me.  pr^ve,  mit  der  Nebenform  pröve 
unter  dem  Einflufs  des  vb.  me.  prQve(n),  in  welchem  die  Fortsetzung 
von  Sie,prdflan  und  die  allenfallsige  Neuentlehnung  aus  dem  franzö- 
sischen prover  zusammengeflossen  sind.  Die  analogische  o-Form  des 
sb.  lebt  in  ne.  proof.  Archiv  CIV  p.  40  f.  habe  ich  bemerkt,  dafs 
uns  die  me.  Substantiva  preef,  proof  am  verstandlichsten  werden  als 
neue  Nominativbilduugen  mit  der  stimmlosen  Spirans  zu  den  schein- 
bar flektierten,  historisch  richtigen  Formen  preve,  pröve.  Zur  Stütze 
dieser  Vermutung  möchte  ich  nun  noch  auf  ein  Lehnwort  aus  dem 
Skandinavischen  hinweisen,  bei  dem  eine  derartige  Neubildung  zweifel- 
los stattgefunden  hat:  an.  hneß  'Faust'  >  me.  n§ve,  neeve,  aber  auch 
n^f(ej,  neeffe)  >  ne.  neaf  (n&if),  eine  Neubildung  nach  dem  Muster 
von  me.  urif,  fl.  tvives  etc. 

Ae.  rec  'Rauch'  me.  reech,  daneben  aber  häufiger  reek  ne.  reek, 
mit  der  Tenuis  des  starken  Zeitworts  ae.  reocan  me.  r^ken  ne.  io  reek. 

Afrz.  rescousse,  rescus  'Rettung'  me.  rescous,  aber  auch  ohne  s: 
resen  ne.  nur  reseue,  für  welche  Form  mau  an  den  Einflufs  des  vb. 
me.  rescoue,  rescowe  denken  kann.  Möglicherweise  ist  der  s-Schwund 
jedoch  zu  beurteilen  wie  bei  asset,  bulloe  dialekt,  cherry,  Chinee,  cony, 
kickshaw]  burial,  für  dialekt.,  riddle,  skate  etc.:  me.  rescous  wurde 
fälschlich  als  Plural  aufgefafst  und  ein  neuer  Singular  abgeleitet, 
cf.  Skeat,  ED. 

Ae.  screade  'Fetzen'  me.  shr§de  -\-  me.  shr§de(nj,  prt.  shredde, 
wovon  ne.  io  shred  {sr^}  >  ne.  shred  sb.  'Fetzen,  Lappen'. 

*  Vgl.  auch  Pabst,  'Die  Sprache  der  me.  Reimchronik  des  Robert  von 
GlouceBter   (Berlin  1889)  p.  47. 
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An.  siltt  'Kummer*  -|-  an.  syta  'sich  kümmern'  >  me.  sit{e)  sb. 
'Kummer*,  B.  p.  175. 

Afrz.  socors  'Hilfe'  agn.  soccours  me.  sucurs,  aber  auch  sucnr, 
soconr  ohne  s,  welche  Form  Behrens,  Franz.  Lehnwörter  p.  182,  sich 
durch  den  Einflufs  des  vb.  me.  socoure  erklärt,  >  ne.  snceonr,  stet« 
ohne  s.  Aber  auch  in  diesem  Falle  ist  die  Möglichkeit  einer  falschen 
Singularbildung  nicht  auszuschliefsen  (vgl.  oben  rescue), 

Ae.  durst  'Durst',  durstij,  dyrstan.  Noch  in  ae.  Zeit  erscheint 
für  das  adj.  die  seltenere  Nebenform  dyrstij  (drystij)  mit  dem  Vokal 
des  vb.  Me.  finden  wir  für  das  sb.  die  zu  erwartende  t^-Form:  thurst, 
thorst,  zahlreicher  sind  jedoch  in  der  Überlieferung  für  die  Nomina 
Formen  mit  dem  Vokal  des  vb.,  und  zwar  sowohl  mit  der  mittel- 
ländischen und  nördlichen  Entrundung  des  {ü):  thirst  (thrist),  thristi, 
als  auch  mit  südöstlichem  e  für  (ü):  therst  (threst),  thresti,  ent- 
sprechend den  me.  Formen  des  vb.:  thirsten  {thristen)y  *thersten 
*{thre8ten).  In  der  Entwicklung  zum  Ne.  haben  durchgehends  die 
i-Formen  ohne  r-Metathese  gesiegt:  thirst  vb.  und  sb.,  ihirsty  (vgl. 
Zupitzas  Besprechung  von  ten  Brinks  Chaucer,  DLZ.  1885  Nr.  17 
Sp.  609).  Ob  Sir  John  Chekes  Schreibung  thursii  (1550)  noch  eine 
Aussprache  mit  u  andeuten  soll,  ist  sehr  fraglich  (vgl.  Ellis  IQ 
p.  879  f.),  Gill  verzeichnet  nur  (t). 

Ae.  wamm  (o)  'Flecken'  -j"  ae.  wemman  'beflecken'  >  me.  wem, 
wemm,  wemb(e),  K.  p.  1030. 

Ae.  wHsc  me.  wusch  'Wunsch'  -|-  ™6'  ^^'ischefn)  >  me.  wisch 
ne.  wish,  MG.  §  125  Anm.  1. 

§  6.    Sübstantivuin  -f-  Adjectivnin. 

Ae.  jemäna  *Gemeinde'  me.  imgne  -f-  ae.  jemäne  'gemeinschaft- 
lich' me.  imene  >  me.  imene  sb.,  während  andererseits  auch  für  me. 
imene  adj.  und  adv.  nach  dem  Hauptwort  die  Form  impne  auftritt, 
MG.  §  137. 

Ae.  slkwä  'Trägheit'  me.  slquihe.  Daneben  erscheint  aber  schon 
früh  eine  me.  Form  mit  der  Vokalisierung  des  adj.:  ae.  släw  me, 
släw,  slgw  >  släuthe,  slönthe  >  ne.  sloth  (vgl.  Sweet,  HES.  p.  342). 

Ae.  lurceddu  me.  tm-aihthe.  Im  Ne.  sind  folgende  Aussprachen 
bezeugt: 

1)  (ivräß,  Ellis  rwath)  1621  >  (rcBp)  17Gü  >  (räp),  eine  noch 
heute  nicht  ausgestorbene  Aussprache; 
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2)  (rap)y  1685,  welchen  Laut  sich  Sweet,  HES.  §  919,  mit  der 
rundenden  Wirkung  der  Gruppe  lur  erklärt.  Als  analogen  Fall 
können  er  und  Storm,  EPh.2  I  378  Anm.  1,  aber  nur  auf  (rgp)  = 
lorap  der  Vulgarsprache  hinweisen. '  Bei  dem  Mangel  jedes  schrift- 
sprachlichen Beweises  für  eine  so  späte  rundende  Wirkung  der 
Gruppe  WT  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  der  1685  auf- 
tauchende Laut  (ä)  dem  Adjektiv  entlehnt  ist:  ae.  lüiäd  me.  wrooth, 
woneben  schon  me.  eine  Aussprache  mit  Kürzung  der  alten  Länge 
vor  einfacher  auslautender  Konsonanz  bestanden  haben  mag,  denn 
1580  notiert  BuUokar  {iirop,  TSllh  rwoth),  Bullokars  o  ist  als  Kürze 
aufzufassen,  da  Ellis  Bullokars  Länge  mit  oo  bezeichnet,  z.  B.  (ook). 
Im  Lauf  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  trat  jedoch  Dehnung  der 
Kürze  vor  der  stimmlosen  Spirans  ein  ^  zu  (a),  und  dieser  neue  ge- 
dehnte Laut,  der  im  adj.  heute  ausschliefslich  gilt,  wurde  von  einem 
Teil  der  Sprechenden  auf  das  sb.  übertragen,  so  dafs  jetzt  die  or- 
ganisch entwickelte  Aussprache  (räp)  nahezu  verdrängt  ist  Sweet 
und  Storm  lehren  die  analogische  Aussprache  (räj)),  welche  adj.  und 
sb.  lautlich  zusammenfallen  läfst,  als  die  herrschende  und  bessere. 

Im  Gegensatz  zu  der  oben  begründeten  Beeinflussung  des  sb. 
durch  das  adj.  hat  Sweet  (HES.  p.  337)  erklärt:  (ä)  from  lorath  sbsL 
Für  mich,  der  ich  eine  so  späte  rundende  Wirkung  von  to7'  bezweifle, 
liegt  jedoch  die  Störung  der  lautlichen  Entwicklung  ganz  auf  dem 
Gebiet  des  sb.,  während  sich  die  Entwicklung  von  ae.  tvräd  >  ne. 
(räß)  durch  den  genau  entsprechenden  Fall  ae.  cläd  >  ne.  (kläp) 
bestens  stützen  läfst  Aufserdem  ist  wohl  zu  erwägen,  dafs  sich  die 
(ä)-Aussprache  des  sb.  erst  allmählich  Geltung  erkämpfen  mufste 
gegenüber  der  gesetzlichen  Lautentwicklung  (a  ce  ä)  und  schon  des- 
halb ungeeignet  war,  eine  Analogiewirkung  auszuüben. 

Dafs  Gill  1621  für  das  adj.  eine  Aussprache  mit  Länge  (ivroop, 
Ellis  rwooth)  verzeichnet,  spricht  natürlich  keineswegs  gegen  das 
Bestehen  einer  Form  mit  Kürze  (^),  welche  der  (ä)-Lautung  zu  Grunde 
liegt  Die  Kürzungen  aller  Längen  vor  einfacher  auslautender  Kon- 
sonanz scheinen  sich  begreiflicherweise  immer  nur  nach  und  nach 
durchgesetzt  zu  haben;   wie  im  Früh-Ne.  ivroth,  so  schwanken  jetzt 


*  Bei  diesem  vulgären  (^)  vor  dem  Lippenlaut  denkt  man  an  das 
me.  0  vor  der  labiodentalen  Spirans  r,  vgl.  Morsbachs  Gr.  §  87  Aom.  i, 

^  Über  die  fruh-ne.  Dehnung  vor  stimmlosen  Spiranten  vgl.  Archiv 
CIV  p.  57  Anm. 
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noch  Wörter  wie  room,  spoon,  cool  etc.  zwischen  der  alten  Länge 
und  der  neuen  Kürze. 

Auch  das  von  dem  sb.  abgeleitete  adj.  me.  wrethful,  tvrathful 
>  ne.  wrathful  wurde  zeitweilig  von  dem  adj.  beeinflufst:  es  findet 
sich  auch  die  Form  wrothful. 

§  7.    Adjectivuin  -|-  Adjectivuin. 

Afrz.  hardi  *kuhn'  >  me.  kardij  woneben  auch  herdi  erscheint, 
unter  dem  Einflufs  von  me.  herd  aus  ae.  heard  *hart'. 

Ae,  staddij  'gesetzt'  -f-  ae.  stedefcest,  stydefcest  'standhaft'  me. 
stedefasi,  stidefast  ne.  steadfast  >  me.  »tidij,  stedi  ne.  steady  'stetig', 
Sweet,  HES.  p.  319. 

§  8.   Adjectivuin  -{-  Verbnm. 

Afrz.  agreable  me.  ägredble  -\-  ne.  to  agree  >  ne.  agreeable,  erst 
im  16.  Jahrhundert  belegt,  cf.  6.  p.  23. 

An.  hleikr  'bleich'  me.  hleik  -|-  ae.  hlSßcan  me.  blähen  >  ne.  bleke, 
bleak  16.  Jahrb.,  cf.  NED.  und  B.  p.  41  Anm.  2,  wo  aber  auch  noch 
andere  Erklärungsmöglichkeiten  der  überraschenden  ne.  Form  ange- 
deutet sind. 

Ae.  jedceft  me.  im  Norden  daffte,  daß  'passend,  schicklich',  aber 
auch  deft  mit  Anlehnung  an  ae.  jedeßan  für  gewöhnliches  jed^sftan, 
MG.  §  96  Anm.  2,  1  >  ne.  defl, 

Ae.  dyhiij  'stark'  -|-  dujan  und  allenfalls  dujod  >  me.  dnhhtij, 
duhty,  dnghti  (MG.  §  129  Anm.  4,  2).  Spät-ae.  ist  eine  seltene 
Nebenform  dohtij  belegt,  zu  welcher  Form  das  NED.,  im  Anschlufs 
an  Bosworth-Toller,  bemerkt:  Oe.  ^dohtif  was  a  later  formation,  of 
which  the  vowel  is  diffixndt  to  explain,  unless  perhaps  by  assimüation 
iü  'dohte\  pa.  t  of  'dujan\  Auch  Sweet  (HES.  p.  323),  der  die  spät- 
altengl.  Nebenform  nicht  anführte,  hatte  neben  dugan  zur  Erklärung 
der  me.  ow-Form  des  adj.  eine  Wirkung  von  ae.  dohte  me.  doughte 
angenommen.  Wäre  me.  doughti  auf  diese  Weise  entstanden,  so 
müfste  das  Wort  aber  ne.  *{däti),  nicht  (dauti)  gesprochen  werden. 
Meines  Erachtens  haben  wir  uns  die  me.  ow-Forra  nicht  analogisch, 
sondern  lautlich  zu  erklären.  Denn  me.  druhhße  'Trockenheit'  <  ae. 
drüjady  für  welches  Wort  dieselben  Entwicklungsbedingungeii  ge- 
geben waren  wie  für  me.  duhJäij,  hat  me.  auch  ow-Formen  ent- 
wickelt, ohne  dafs  es  uns  möglich  is^t,  irgendwelche  Analogiewirkung 
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wahrscheinlich  zu  machen.  Ich  nehme  daher  an,  dafs  bei  beiden 
Wörtern,  im  Süden  und  in  den  südlichen  Teilen  des  Mittellandes, 
allmählich  die  gutturale  Spirans  verklang  mit  Ersatzdehnung  des 
Tonvokals  u  zu  u,  welche  Länge  in  üblicher  Weise  ou  geschrie- 
ben wurde.  Schon  im  14.  Jahrhundert  sind  Formen  ohne  Spirans 
belegt;  dowtie,  douii;  drouthe  (woher  die  auch  noch  ne.  Form  drouth 
[draup],  schottisch  [drüp]  gesprochen).  Neben  diesen  phonetischen 
Formen  ohne  Spirans  standen  traditionelle  Schreibungen  wie  doughti; 
drouhße,  droughte,  und  bei  der  Fixierung  der  ne.  Schriftsprache  siegte 
das  traditionelle  Schriftbild,  während  der  ne.  Lautstand  auf  die  me. 
ü-Formen  zurückweist:  doughty  {dauti),  drought  (draut).  Dieselbe 
Ersatzdehnung  für  die  verklungene  Spirans  und  dieselbe  ow-Schrei- 
bung  für  ü  zeigt  die  Präposition  me.  thurh,  thruh,  thrugh,  gedehnt 
zu  {prüjf  geschrieben  through,  nur  hat  die  oft  flüchtig  gesprochene 
Präposition  nicht  die  für  die  Diphthongierung  nötige  Tonstärke  be- 
sessen; ne.  through  (pru)  mit  der  schwachen  Nebenform  (prii), 

Me.  fast  -\-  ae.  festan  me.  festefnj  >  me.  fest  neben  häufigerem 
fast,  MG.  §  96  Anm.  2,  L 

Ae.  numol  'aufnahmsfähig,  geräumig*,  me.  aber  uimel  unter  dem 
Einflufs  des  vb.  niman  (cf.  Sweet,  HES.  p.  302)  >  ne.  nimble.  In  der 
me.  Überlieferung  ist  übrigens  reichlicher  die  Form  nemel  vertreten, 
deren  e  wohl  auf  die  Einwirkung  von  an.  nema  zurückzuführen  ist. 
Noch  in  dem  Drama  *Misogonus'  des  16.  Jahrhunderts  findet  sich 
der  Reim  nemble  :  dissemble  (vgl.  Brandls  'Quellen  d.  w.  Dr.*  p.  463). 

Ae.  syndrij  'verschiedenartig'  me.  sindri.  Schon  in  ae.  Zeit 
hatte  das  vb.  syndrian  'trennen'  durch  Angleichung  an  das  adv. 
sundor  die  Nebenform  snndrian  erhalten,  welche  me.  die  herrschende 
wurde:  sandre(n).  Unter  dem  gemeinsamen  Einflufs  des  me.  vb.  und 
des  adv.  me.  sunder  (sonder)  setzte  sich  me.  auch  für  das  adj.  die 
w-Form  fest:  snndry  (sondry)  >  ne.  smidry,  vgl.  MG.  §  129  Anm.  4, 2. 

An.  veik  'schwach'  me.  weik  -\-  ae.  waian  'schwächen'  me. 
w^che(n)  >  ne.  weak,  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  herrschende  Form, 
vgl.  B.  p.  52  Anm.  3. 

§  9.   Adjectivuin  -f  Substantivnin. 

Afrz.  aimpagnablc,  compaignable  >  me.  companable  >  ne.  com- 
patiable  (letzter  Beleg  1611);  me.  eiimpanyabls  >  ne.  companiable 
(letzter  Beleg  1822);  seit  dem  17.  Jahi-hundert  daneben  Neubildung 
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nach  dem  Hauptwort  companion:  conipanionable,  die  jetzt  allein  gül- 
tige Form. 

Afrz.  cortois,  curteis,  später  courtois,  me,  corteis,  curtais,  courteis, 
ne.  tritt  im  1 6.  Jahrhundert  mit  Suffixangleichung  die  Form  courteous 
auf,  welche  die  übliche  geblieben  ist  In  der  Aussprache  ist  das  adj. 
im  16.  Jahrhundert  noch  geschieden  von  dem  sb.  court,  Qill  (1621) 
notiert  (kuurt),  aber  (kurteus).  Auch  im  17.  Jahrhundert  bleibt  die 
Verschiedenheit  bestehen:  (kuurt),  aber  {ksrtjds),  doch  kennt  Jones 
(1701)  daneben  bereits  die  dem  Stammwort  angeglichene  Aussprache 
(knurtjns).  Diese  an  alogische  Aussprache  hat  allmählich  das  Feld 
gewonnen,  im  NED.  steht  für  das  adj.  die  Aussprache  mit  (ä),  ent- 
sprechend dem  sb.  (kä^t),  an  erster  Stelle,  und  es  wird  ihr  somit  wohl 
die  Zukunft  gehören :  (kä^'tsas)  oder  (kä'^tjas).  Auch  die  Hauptwörter 
couriesy,  courtesan  haben  sich  demselben  EinfluHs  unterworfen,  wohl 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts,  und  auch  für  sie  bezeichnet  die 
Autorität  des  NED.  die  an  alogische  (a)- Aussprache :  (kä^si,  kft^tizon) 
als  die  vorherrschende. 

Ae.  gylden  'golden*,  me.  gülden,  gilden,  golden,  ne.  ist  die  Form 
gilden  bis  ins  16.  Jahrhundert  als  adj.  belegt  Daneben  erscheint 
schon  vom  13.  Jahrhundert  die  dem  sb.  gold  angeglichene  Form 
golden :  an  einer  Stelle  des  Layamonschen  Brut^  wo  die  erste  Hand- 
schrift gtddene  hat»  bringt  die  zweite  bereits  goldene  >  ne.  golden.  ^ 

Dieser  Einflufs  des  Stammwortes  auf  die  Stoffadjektiva  kommt 
schon  im  Ae.  zur  Geltung :  neben  bera  'Bär*  steht  ohne  Umlaut  beren, 
neben  lead  'Blei'  l^aden ;  ae.  stknen  me.  sinnen  erhält  bald  die  Neben- 
form st^nen.  So  wurden  im  Lauf  der  Zeit  alle  die  alten  umgelau- 
teten  Stoffadjektiva  analogisch  beeinflufst  und  aufserdem  viele  Neu- 
bildungen unmittelbar  vom  Hauptwort  vorgenommen  (vgl.  Sweet, 
NEG.  §  1607,  K.  p.  1030). 

Ae.  manij,  mofiij,  und  spät-ws.  gewöhnlich  Tw^enij  {menij)  > 
me.  mani,  moni,  meni  >  ne.  many  (m^m).  Binz  hat  Lgrph.  '99 
Sp.  1 67  die  ne.  Aussprache  auf  Beeinflussung  des  adj.  durch  das  sb. 
ae.  menijeo  zurückgeführt,  d.  h.  er  wird  sich  das  spät-ws.  Vorherr- 
schen der  CB'  und  e-Formen  des  adj.  durch  Angleichung  an  das  sb. 


*  Daneben  finden  wir  schon  im  Layanion  das  Hauptwort  als  Beiwort 
gebraucht:  gold  wir.  Diese  Eigentümlichkeit  des  Englischen  ist  somit 
nicht  als  eine  Neuerung  des  16.  Jahrhunderts  zu  betrachten,  wie  eine  Be- 
merkung des  NED.  s.  -cn^  vermuten  liefs  (vgl.  Archiv  CIV  p.  44). 
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menijeo,  auch  mcenijeo,  erklart  haben.  Jedenfalls  haben  wir  den 
ne.  Widerspruch  von  Schrift  und  Laut  bei  many  ebenso  aus  den 
me.  Doppelforraen  abzuleiten,  wie  z.  B.  bei  any,  bury,  btisy,  eye, 
shew  etc.:  in  der  Schrift  hat  sich  me.  many,  im  Laut  me.  meny  fort- 
gesetzt 

§  10.   Gegenseitige  Beeinflassungeii  von  Zeit- 
und  Hauptwörtern. 

Ae.  cece,  ece  'Schmerz'  >  me.  ecke,  äche,  selten  und  spät  auch 
äke  durch  Einwirkung  des  vb.  ae.  acan  me.  äkefn)  (vgl.  M6.  §  108 
Anm.  1).  Ne.  wurde  das  sb.  noch  im  17.  Jahrhundert  aiche  geschrie- 
ben und  mit  {t$)  gesprochen,  während  jetzt  nur  noch  die  vom  vb.  be- 
einflufste  Form  ache  (^^k)  Geltung  hat  Andererseits  hat  das  Haupt- 
wort das  Schriftbild  des  Zeitworts  beeinflufst:  die  richtige  alte  Form 
ake  <  me.  äken  wurde  im  18.  Jahrhundert  von  der  von  Dr.  Johnson 
begünstigten  Schreibung  ache  {§'k)  verdrängt,  so  dafs  sb.  und  vb.  in 
Schrift  und  Laut  zusammengefallen  sind  (NED.). 

Über  gegenseitige  lautliche  Beeinflussung  von  ae.  büjan  und 
boja  in  den  ne.  Dialekten  vgl.  Luick,  Unters.  §  51. 

Me.  clöke  'Kralle,  Klaue',  unsicherer  Herkunft,  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert nachgewiesen.  Sehr  bald  tritt  daneben  clpche  >  ne.  clntch 
auf,  welche  Form  ihre  Afirikata  dem  sinn-  und  vielleicht  auch  wurzel- 
verwandten vb.  me.  clucchefnj  >  ne.  to  clutch  zu  verdanken  scheint 
Aber  auch  das  vb.  hat  den  EinfluTs  des  sb.  erfahren,  wie  eine  seltene 
me.  Nebenform  cloche(n)  vermuten  läfst  (NED.). 

An.  gagn  'Gewinn'  me.  gajhenn,  gaioin  -j-  an.  gegna  'vorteilhaft 
sein'  me.  gejjnenn,  geinen,  gainen  >  me.  gein,  gain  *Gewinn',  seit 
dem  1 3.  Jahrhundert  belegt  >  ne.  gain,  B.  p.  112,  151,  anders  NED. 
Eine  im  NED.  belegte  nordenglische  Nebenform  des  vb.  geinen  : 
gawne  ist  hingegen  vielleicht  dem  Einflufs  des  sb.  gawin  zuzuschreiben. 

Ae.  hatian  'hassen',  hete  'Hafs'  >  me.  hatefn),  hete,  und  daneben 
bald  (erster  Beleg  ca.  1250)  hatc  unter  dem  Einflufs  des  vb.  (vgl. 
Zupitza,  DLZ.  1885  Nr.  17),  vielleicht  gestützt  von  an.  ?iatr  (NED.), 
>  ne.  hate  vb.  und  sb.  Andererseits  erscheint  früh-me.,  im  12.  und 
1 3.  Jahrhundert,  für  das  Zeitwort  auch  eine  Form  mit  dem  e  des  sb.: 
hetien,  heatien  (NED.),  die  jedoch  keine  Lebenskraft  besafs. 

Me.  läre,  Igre  -\-  me.  lerefnj  >  me.  lere  'Lehre',  seltene  Neben- 
form des  sb.,  während  me.  lere(n)  -|-  Igre  eine  noch  seltenere  Neben- 
form des  vb.  ergab  >  me.  löre,  vgl.  MG.  §  137. 
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Ae.  lust  *Lugt*  >  me.  lust,  woneben  auch  die  Formen  list  und 
lest  stehen,  wie  neben  den  roe.  adj.  lustless,  lusti  auch  seltenere 
i-Formen  listless,  listi  belegt  sind.  Diese  i-  und  c-Formen  sind  wohl 
auf  den  Einfluls  des  vb.  ae.  lyatan  'gelüsten'  >  me.  listefn),  kentisch 
lestefn)  zurückzuführen.  Unnötig  würde  diese  Annahme,  wenn  eine 
von  Kluge  (EW.)  und  Morsbach  (Gr.  §  129  p.  170)  für  das  ae.  sb. 
angesetzte  Nebenform  mit  Umlaut:  lyst,  die  mir  selbst  noch  nicht 
vorgekommen  ist,  im  Ae.  weitere  Verbreitung  gehabt  haben  sollte. 
In  das  Ne.  haben  sich  die  me.  u-Formen  fortgesetzt:  ItLst,  lusHess, 
lusty,  doch  zeigt  listless  'verdrossen'  noch  das  analogische  i  (Sweet, 
HES.  p.  321).  Im  Zeitw.  ae.  lysian  >  me.  listefn)  hat  sich  der  zu 
erwartende  entrundete  Vokal  behauptet:  ne.  to  list,  die  me.  Neben- 
form Inste(n)  erklärt  Morsbach  1.  c.  durch  Analogie  Wirkung  des  sb. 
me.  lust.  In  den  alt^n  Shakespeare-Texten  wechseln  für  das  vb.  noch 
wiederholt  die  Formen  list  und  lust, 

Ae.  mknan  me.  menefn)  -[-  ™6«  ^ne,  mgne  (<  ae.  *mdne)  > 
me.  mäne(n),  möne(ii)  >  ne.  to  moan,  aber  auch  me.  ^näne,  mgne  sb. 
-}-  me.  menen  >  me.  mene  sb.,  vgl.  MG.  §  137. 

Agn.  escarmuche  'Gefecht*  >  me.  scarmoche,  während  agn.  esker- 
mir  'fechten'  me.  in  Doppelformen  vorhanden  ist: 

1)  von  den  starken  Formen  des  agn.  praes.  aus  >  me.  skirmefn)  mit 
einer,  wie  es  scheint,  spontanen  Tonerhöhung  des  Wurzelvokals, 

2)  von  den  Formen  des  praes.  mit  Inchoativendung  aus,  eskermiss- 
>  nie.  skirmishe.  Vorübergehend  wurde  diese  Form  dem  sb. 
angeglichen,  bei  Stratraann  -  Bradley  ist  für  das  vb.  auch  die 
Form  Hkarmish  mit  dem  Tonvokal  des  sb.  belegt 

Um  so  dauerhafter  wurde  das  sb.  von  dem  vb.  beeinflufst  Zunächst 
trat  Suffixangleichung  ein:  für  scarmoche  erscheint  skarmish,  und 
später  wurde  auch  noch  der  Tonvokal  des  vb.  auf  das  sb.  über- 
tragen, so  dafs  ne.  skirmish  als  vb.  und  sb.  dient. 

Ae.  swät  'Schweifs'  >  me.  swgte,  aber  me.  swöte  ne.  sweat  (swet) 
durch  Angleichung  an  das  Zeitw.  me.  siv^ten  prt.  swette  >  ne.  to 
sweat  {sw^i),  Sweet  (HES.  p.  344)  verzeichnet  für  das  vb.  eine  vul- 
gäre Aussprache  {swot\  in  welcher  vielleicht  der  alte  Vokal  des  sb. 
gekürzt  zu  erkennen  ist,  wenn  wir  nicht  von  der  me.  Nebenform  des 
praet.:  swatte  auszugehen  haben  mit  ne.  itJ-Rundung  des  Tonvokals. 

Ae.  d(jBc  'Dach'  me.  thak  ne.  dialektisch  thak.  In  der  Schrift- 
sprache aber  erscheint  das  Wort  mit  der  Affrikata  des  vb.:  ae.  dedcean 
me.  tfieccJiefn) :  the  thatch,  eine  Beeinflussung,  die  schon  Storm,  Engl. 
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Phil.  2  p.  30,  angedeutet  hat.  Andererseits  hat  das  vb.  selbst  im  Ne. 
den  Vokal  des  sb.  angenommen,  gegenüber  me.  thecckefnj  steht  ne. 
to  thatch  *mit  Stroh  decken*. 

An.  tniysta  'vertrauen'  me.  traistefnj,  trestefn),  triste fnj  -}-  ä"- 
traust  *  Vertrauen'  me.  trust,  trost  (vgl.  B.  p.  78)  >  me.  tmste(n), 
troste(n)  vb.  ne.  to  tmst  Aber  auch  das  Hauptwort  zeigt  Formen 
mit  den  Vokalen  des  vb.:  me.  trist,  trest,  gesiegt  hat  jedoch  die 
w-Form:  ne.  the  trtist.  Mit  beschränkter  Bedeutung  hat  sich  aber 
auch  eine  der  analogischen  Formen  des  sb.  behauptet:  me.  trist 
ne.  trist,  öfter  tryst  'verabredete  Zusammenkunft,  Stelldichein'. 


In  dem  folgenden  Verzeichnis  der  oben  erwähnten  Analogieformen 
sind  nur  diejenigen  me.  Neubildungen  besonders  angeführt,  die  im  Ne. 
keine  Spuren  hinterlassen  haben.   Ae.  und  me.  Wörter  sind  kursiv  gedruckt. 
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Die  Lieder  des  Fairfax  Ms. 

(Add.  5465  Brit.  Mus.) 

Das  Fairfax  Ms.  ist  ein  Band  in  Quarto,  aus  Pergament- 
blättern bestehend^  zwischen  die  hinein  an  mehreren  Stellen  Pa- 
pierblätter eingestreut  sind^  so  dafs  wir  eine  Gesamtzahl  von 
145  Blättern  erhalten.  Das  papierne  Titelblatt  trägt  oben  in  rot- 
bleicher Tinte  die  unerklärbaren  Worte:  'Faueur  d'un  Roy  aut  (?) 
roealle  n^est  pas  Eeritage  (?)';  darunter  den  Namen  C.  Es.  Fairfax 
1618;  in  der  Mitte  ungefähr  steht  in  schwarzer  Tinte  von  an- 
derer Hand :  e  libris  Ralph  Thoresby  Leodiensis :  Rob*.  Fairfax 
C  XII  ad  XV,  XXn  et  C  XXIII,  XXIHI  et  C  XXVI;  weiter 
unten :  Robertus  Fairfax  Doctor  in  Musicis  iacet  sepultus  in  Ec- 
clesia  Monasteriali  Scj  Albonj ;  darauf  die  Zeichnung  eines  Wap- 
pens, darunter:  The  coate  and  inscription  is  couered  w**'  the  seate 
of  the  Mayoress  of  St.  Albons.  Das  dem  Titelblatt  (Ib)  folgende 
2  b  ist  die  vordere  Seite  des  ersten  Pergamentblattes  und  ist  mit 
Noten  überschrieben  in  fast  abgeblafster  Tinte.  Mit  3  a  beginnt 
eine  Liedersammlung.  Der  Text  ist  in  schönen,  grofsen,  deut- 
lichen Lettern  unter  die  Musiknoten  geschrieben;  die  Lieder  sind 
zwei-,  drei-  oder  vierstimmig;  die  verschiedenen  Stimmen  sind 
nacheinander  jede  auf  einen  besonderen  Notenplan  gesetzt,  jede 
derselben  ist  aufs  neue  mit  den  Worten  des  Liedes  versehen, 
ein  gunstiger  Umstand,  der  die  Herstellung  des  Textes  wesent- 
lich erleichtert.  Der  zweite  Teil  der  Sammlung  enthält  meistens 
drei-  oder  vierstimmige  Lieder,  in  denen  der  Text  über  die  ein- 
zelnen  Stimmen    hin   zerrissen   ist:    eine   Stimme   beginnt,    singt 
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eine  Wortgruppe,  eine  andere  setzt  ein  mit  einer  anderen  Wort- 
gruppe etc.  (in  diesen  Fällen  ist  der  Text  hergestellt  worden 
durch  sorgfältiges  Ineinanderfügen  der  verschiedenen  Versteile 
aus  den  verschiedenen  Stimmen  a,  b,  c,  d).  Die  Lieder  selbst 
sind  numeriert  (das  letzte  trägt  Nummer  51):  jeweilen  auf  der 
rechten  Seite  steht  bei  Beginn  einer  neuen  Nummer  in  roter 
Tinte  ein  C  mit  der  romischen  Ziffer  des  betreffenden  Liedes 
(C  I,  C  n  etc.).  Auf  diese  Weise  ist  es  uns  ermöglicht,  zu  er- 
mitteln, ob  die  Sammlung  uns  vollständig  vorliegt,  oder  ob  nicht 
einzelne  Lieder  verloren  gegangen  sind.  In  der  That  lassen  sich 
mehrere  Lücken  nachweisen.  Nach  10  a  fehlen  wenigstens  zwei 
Blätter,  nach  IIa  und  12a  jeweilen  wenigstens  eins;  nach/ 20a 
eine  nicht  zu  bestimmende  Anzahl  von  Blättern.  Die  Folge 
davon  ist,  dafs  Lied  6,  9,  10,  11  und  Strophe  2  von  8  uns  in 
nur  einer  statt  in  zwei,  Strophe  3  von  15  nur  in  einer  statt  in 
drei  Stimmen  überliefert  ist;  dafs  femer  die  Lieder  7,  16,  17,  18 
(das  letztere  mit  Ausnahme  der  drei  Schlufsverse)  vollständig 
fehlen. 

Das  vorliegende  Ms.  trägt  seinen  Namen  nach  seinem  ersten 
Besitzer  Robert  Ffayrfax,  einem  berühmten  Musiker  und  Kom- 
ponisten seiner  Zeit,  der  1504  den  Mus.  D.  von  Cambridge, 
1511  den  von  Oxford  erwarb  und  im  Jahre  1529  starb.  Was 
sein  Amt  anbelangt,  so  wird  er  uns  bald  als  'gentleman  of  the 
ChapeP,  bald  als  Organist,  bald  als  'informator  chori'  (oder 
chanter)  von  St.  Albans  bezeichnet.  Er  li^  nach  der  Angabe 
des  Titelblattes  in  St.  Albans  begraben  unter  dem  'seate  of  the 
Mayoress  of  St.  Albons^  Es  ist  möglich,  dafs  unser  Ms.  von 
Fairfax^  eigener  Hand  geschrieben  ist,  da  (wie  der  D.  N.  B.  be- 
richtet) aus  mehreren  Eintragungen  in  die  'State^s  Papers^  er- 
sichtlich ist,  dafs  Fairfax  sein  Vermögen  vermehrte  durch  Schrei- 
ben von  Musikbüchem.  Soviel  ist  sicher,  dafs  die  Handschrift 
Pairfax'  Besitz  war:  sein  Wappen  ist  auf  dem  Titelblatt  gezeichnet 
und  auf  S.  40  in  die  beiden  Anfangsbuchstaben  M  hineinge- 
äochten.  Wie  das  Titelblatt  weiter  andeutet,  gehörte  das  Lieder- 
buch im  Jahre  1618  dem  General  Fairfax,  von  dem  es  später 
in  die  Hände  des  Ralph  Thoresby  von  Leeds  überging;  als 
Thoresbys  Sammlung  verkauft  wurde,  erwarb  ein  gewisser  John 
White  die  Handschrift  (Dr.  Charles  Bumey:  A  General  History 
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of  MusiC;  London  1782^  S.  540).  In  ihr  liegt  uns  wahrschein- 
lich die  älteste  englische  Sammlung  von  mehrstimmigen  welt- 
liehen Liedern  vor.  Aufser  Fairfax^  der^  wie  die  oben  erwähnte 
Bemerkung  auf  Ib  berichtet^  der  Komponist  der  Lieder  12^  13, 
14,  15,  22,  23,  24  und  26  ist,  nennt  das  Ms.  noch  neun  an- 
dere Tonsetzer,  die  meistens  der  Regierung  Heinrichs  YII. 
und  Vin.  angehören :  Gilbert  Banistre  starb  um  1490,  William 
^***  fti;*Comy8he  jun.  ist  der  Sohn  des  um  1526  verstorbenen  William 
^^"^  -Comyshe;  Turges  und  Tudor  smd  nach  Bumey  a.  a.  O.  die 
Namen  zweier  Musiker,  die  unter  Heinrich  VI.  erwähnt  sind. 
Von  den  übrigen  Komponisten :  William  Newarke,  Rychard  Dauy, 
Sir  Thomas  Phelyppis,  Sheringham,  Browne  ist  nichts  Näheres 
bekannt. 

Dem  Inhalt  nach  lassen  sich  unsere  Lieder  einteilen  in  geist- 
liche Lieder,  Liebeslieder  und  politische  Lieder.  (Aufserdem 
sind  noch  zwei  Trinklieder:  43,  45,  beide  in  Flügels  Lesebuch 
abgedruckt,  und  zwei  Lieder  über  den  Wechsel  des  Glücks: 
1,  26.) 

Die  geistlichen  Lieder  sind,  mit  Ausnahme  des  reizenden 
Weihnachtsliedchens  Nr.  32,  ziemlich  arm  an  poetischem  Gehalt, 
sie  besingen  meistens  die  Passion  Christi  und  sind  im  zweiten 
Teil  der  Sammlung  stark  vertreten. 

Die  Liebeslieder  gleichen  in  Auffassung  und  Stil  den  Lie- 
dern des  Add.  31922  und  des  Royal  Ms.  Ap.  58,  die  Flügel  iu 
Anglia  XH  herausgegeben  hat.  Sie  beginnen  meistens  mit  der 
Klage  eines  Mannes  über  die  Lieblosigkeit  und  Launenhaftigkeit 
seiner  Herrin,  die  ihn,  ohne  einen  Grund  anzugeben,  aus  ihrer 
Gegenwart  verbannt  hat  (4,  6,  8,  14,  15,  19,  21,  25,  30;  ähn- 
Ifche  Voraussetzung  in  2  und  3) ;  der  Schlufs  steigert  sich  bald  zu 
einem  trostlosen  Klageruf  (8,  15,  19,  ähnlich  3),  bald  drückt  er 
eine  schwache  Hoffnung  auf  eine  günstige  Wendung  aus  (14,  25, 
30,  ahnlich  2),  bald  verläuft  er  sich  in  eine  stoische  Betrach- 
tungsweise, dafs  jammern  nichts  nützt,  dafs  vergessen  wohl- 
thuender  wirkt  (4,  6,  21).  22  und  28  verherrlichen  die  Geliebte; 
12  und  13  besingen  den  beglückten  Liebhaber.  5  und  20  neh- 
men eine  Sonderstellung  ein :  diesmal  ist  es  die  Frau,  die  spricht; 
in  5  giebt  die  vom  König  begünstigte  Geliebte  ihrer  Ergeben- 
heit und  Bewunderung  Ausdruck;  in  20  klagt  die  Frau  über  die 
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Wetterwendischkeit  und  Falschheit  der  Männer.  41,  42,  44  und 
48  zeichnen  sich  vor  den  anderen  durch  ihren  ausgesprochen 
volkstümlichen  Ton  aus. 

Die  politischen  Lieder  verdanken  ihre  Entstehung  der  Zeit 
unmittelbar  nach  den  Rosenkriegen :  Heinrich  VII.  hat  den  Thron 
bestiegen;  die  blutigen  Greuel  der  Burgerkriege  sind  vorüber; 
dafs  der  neue  lancastrische  König  über  beide  Parteien  herrschen 
will,  hat  er  durch  seine  Vermählung  mit  Elisabeth  von  York 
angedeutet  Von  nun  an  führen  die  Tudors  die  beiden  Rosen 
in  ihrem  Wappenschilde;  die  weifse  und  die  rote  Rose  sind  beide 
eins  geworden  (29:  all  on  they  be  that  day  to  se);  die  Tudors 
sind  der  Sprofs,  der  aus  den  beiden  alten  Rosen  neu  und  frisch 
entsprungen  ist  (9).  Nr.  47  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  er- 
wähnte Verbindung  der  Yorks  und  Lancaster;  das  Lied  ist  ein 
Kompliment  für  Elisabeth  von  York,  die  weifee  Rose,  die  sich 
von  nun  an  an  die  rote  Rose  anschmiegt  (Rimbault:  LitÜe  Book, 
Nr.  2.  Flügel,  Neuenglisches  Lesebuch  S.  444,  mifsversteht  R., 
es  handelt  sich  keineswegs  um  die  Vermählung  Edwards  IV.  mit 
Elisabeth;  Edwards  IV.  Gemahlin  war  Elisabeth  Woodville, 
Mutter  der  Elisabeth  von  York ;  die  Woodvilles  waren  lancaste- 
risch  gesinnt.  Wenn  Furnivall,  Captain  Cox,  S.  CIJX  sagt: 
the  present  song  is  perhaps  in  praise  of  the  White  Rose  of 
Lancaster,  so  liegt  hier  in  dem  Worte  Ijancaster  entweder  ein 
böser  Druckfehler  oder  ein  Irrtum  vor,  den  Flügel  S.  444  leider 
in  sein  geschätztes  Buch  aufgenommen  hat). 

Heinrich  VTI.  selbst  ist  der  König,  nach  dem  die  mittleren 
Ellassen  sich  gesehnt  haben :  klug,  stark  und  energisch,  ein  Mann, 
der  Ruhe,  Recht  und  Ordnung  wiederherstellen  kann.  Aus  dieser 
Stimmung  heraus  spricht  Nr.  IL  Heinrichs  VH,  Politik  war, 
den  Adel  zu  unterdrücken  und  sich  mehr  und  mehr  auf  die 
mittleren  Klassen  zu  stützen,  die  Ruhe  und  Ordnung  als  De- 
vise haben  (in  Nr.  49  spricht  der  Bürger  zum  König:  Enforce 
yorselfe  as  goddis  knyght  to  strenkyth  yowr  comyna  In  ther 
ryght). 

Aus  der  vorli^enden  Sammlung  finden  sich  Nr.  12,  41,  42, 
43,  44,  45,  46,  47  abgedruckt  in  Flügels  Lesebuch;  Nr.  26  in 
Ritsons  Ancient  Songs,  London  1790;  5,  12,  15,  20  in  Burneys 
oben  erwähntem  Werk  S.  544,  546,  548,  541. 

4* 
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C  I  (2  Stimmen). 

3  a     The  farther  I  go  the  inore  behyode 

the  more  behynde  the  nere  my  wayee  ende 

the  more  I  sech  the  wers  can  I  fynde 

the  lygter  leefe  (b.  leffe)  the  lother  for  to  wende 

The  trewer  I  senie  (b.  serve)  the  ferther  out  of  mynde 

thoo  I  go  lose  yet  am  I  t^d  with  a  lyne 

it  is  fortune  or  Infortune  this  I  fynde. 

WiUm.  Newark. 

c  n  (2  St). 

4  a     A  a  my  herte  I  knowe  yow  well 

ye  thynk  for  to  discomfort  me 
nay  nay  nay  nay  I  warne  the  well 
thoo  that  all  this  yet  In  vayne  be 

Sum  other  grace  may  cum  'per  de 
or  eise  I  thynke  to  be  content 
w»tA  my  desyre  tyll  I  be  spent 
Wherefor  my  hart  lett  be,  lett  be. 

c  m  (2  St). 

5  a     What  causyth  me  wofuU  thoughtis  to  thynk 

syn  thoughtis  byn  cheff  causers  of  my  woo 
for  when  nature  wold  oft  that  I  shulde  wynk 
then  be  it  they  that  doth  me  trobill  so 

6  a     That  be  won  thought  my  rest  from  me  doth  go 

and  yet  my  thynkyth  hit  grevith  me  moch  more 
that  no  thought  can  reless  me  of  my  sore. 

Willm.  Newark. 

c  nn  (2  St). 

7  a     So  fer  I  trow  from  remedy  and  from  all  hope 

so  fer  banysshid  was  nevir  man  saff  only  I 

so  mekyll  dred  so  lytyll  trust 

Can  not  be  well  for  to  be  wisht 

tho  thynk  my  sorows  well  may  I  complayne 

but  them  to  teil  can  nott  availe. 

Willm.  Newark. 
C  V  (2  St.) 

8  a     My  wofull  hart  In  paynfull  weryness 

which  hath  byn  long  plongj'ng  witA  thought  vnseyne 

ffull  lyk  to  drowne  In  waves  of  dystres 

saffe  helpe  and  grace  of  my  lord  and  soverayne 

9  b     Is  nowe  be  hym  so  comfortide  agayne 

that  I  am  bownde  above  all  erthly  thyng 
to  loue  and  dred  hym  as  my  lord  and  kyng. 

Sheryngam. 
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[CVl]  (2  St.,  doch  ist  nur  die  erste,  die  auf  10  a  geschrie- 
bene, erhalten;  nach  10a  fehlen  mehrere  Blätter;  das  erste  der- 
selben würde  auf  der  einen  Seite  (im  Ms.  'rechts^)  die  zweite 
Stimme  dieses  Liedes  [CVI]  enthalten,  auf  der  anderen  Seite 
(im  Ms.  links^)  desselben  Blattes  folgte  dann  die  erste  Stimme 
des  nächsten  Liedes  [C  VII],  das  folgende  Blatt  wäre  auf  der 
einen  Seite  mit  der  zweiten  Stimme  von  [C  VII]  ausgefüllt,  auf 
der  anderen  Seite  trüge  es  die  erste  Stimme  von  CVm,  das 
uns  nur  in  der  zweiten  Stimme  auf  10  b  [siehe  unten]  erhalten 
ist.  Dies  naturlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  [C  VII],  ähn- 
lich den  bisherigen,  ein  kurzes  Lied  ist,  das  nicht  mehr  als  zwei 
Seiten  ausfüllt.) 

10  a    Demyd  wrongffuUy  dem  yd  wrongfully 

In  absent  In  yowr  mynd 

and  wote  not  why  so  vnkyndly 

encrese  of  payne  l'vndyrtake 

to  complayne  it  wolde  me  make 

for  without  wayne  plesure  forsake 

demyd  wrongfully  to  be  demyd  wrongfully 

demyd  wrongfully  Demyd  wrongfully 

wttÄoute  offend  of  one  alone 

assuryd  am  I  that  I  must  sett  by 

yet  reson  is  for  that  to  mone 

that  I  wiß  remedy  non 

endure  this  but  euery  chone 

demyd  wrongfully  demyd  wrongfully. 

CVm  (2  St.;  erste  Stimme  fehlt,  siehe  oben). 

10  b     O  my  desyre  what  eylyth  the 

Whan  that  desert  lakkyth  remedy 
In  willfullness  so  for  to  be 
syn  {>at  it  is  playnly  foly 
thoo  that  ye  wolde  vntill  ye  dye 
yet  other  grace  can  ye  non  gett 
butt  yff  hit  be  to  wissh  for  one 
0  my  desyre  what  eylyth  the 

Willm.  Newark. 

IIa    (1  St.;   zweite  Stimme  [rechts]  fehlt). 

Treuth  nor  service  nevir  so  playne 
can  not  avayle  it  shalbe  sayd 
sum  tyme  is  lost  and  all  In  -vayne 
thynkyth  my  hart  can  be  well  payd 
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80  for  to  86  ye  betrayd 
and  all  be  folissh  fantasy 
In  whom  ther  is  no  remedy 
O  my  desyre  what  aylyth  the. 

Nach  IIa  fehlt  wiederum  ein  Blatt:  die  eine  Seite  desselben 
(in\  Ms.  Vechts')  wäre  für  die  zweite  Stimme  der  zweiten  Strophe 
von  CVIII  (siehe  oben);  die  andere  für  die  erste  Stimme 
von  IX. 

rx. 

IIb     Lett  serch  jour  myndis  ye  of  hie  consideracion 
bebolde  the  soveren  sede  of  this  rosia  twayn 
Renewde  of  god  for  owre  consolacion 
by  dropys  of  grace  that  on  them  down  doth  rayn 
through  whose  swete  showris  now  spring  ther  is  ayeo 
A  Rose  most  riall  wtth  levis  fresh  of  hew 
all  myrthis  to  maynten  all  sorous  to  subdewe. 

Hamshere. 

[X]  Die  Nummer  steht  nicht  hier,  da  die  rechte  Seite,  auf 
der  die  Nummern  eingetragen  sind,  hier  fehlt  2  St.;  die  zweite 
Stimme  fehlt  (siehe  unten). 

12  a     Loue  fayne  wolde  I 
yff  I  coude  spye 
80  prately 
In  venus  trace 
A  lady  fre 
I  wolde  bynde  mc 
her  man  to  be 
so  long  a  Space. 

Das  nach  12  a  fehlende  Blatt  enthielte  auf  der  einen  Seite 
die  zweite  Stimme  zu  [X]  (siehe  oben),  auf  der  anderen  die  erste 
Stimme  zu  C  XL 

C  XI  (2  St.;  erste  Stimme  fehlt). 

12  b     Nowe  the  lawe  is  led  be  clere  conciens 
fullfylde  covetise  hath  dawnacion 
In  euery  place  ryjt  hath  residencs 
nethir  in  towne  ne  fylde  simulacion 
ther  is  trewiy  in  euery  case  consolacion 
the  pore  pepull  no  tyme  hath  but  ryjt 
men  may  fynd  day  ne  nyjt  adulacion 
now  raynyth  trewly  In  euery  mannys  syjt. 
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C  XII  (2  St.). 
13  a     That  was  my  woo  is  now  my  most  gladness 

(Abg«?druckt  in  Flügels  I>esebuch  S.  112.) 

c  xni  (3  St). 

14  a     Benedicite  what  dreinyd  I  this  nyjt 

me  thought  the  worlde  was  turnyd  vp  so  downe 
the  80D  the  moone  had  lost  ther  force  and  lyjt 
the  See  also  drownyd  both  towre  and  towne 

loa     yett  more  mervell  how  that  I  hard  the  sownde 
of  onys  voice  sayyng  bere  In  thy  mynd 
thi  lady  hath  forgoten  to  be  kynd. 

c  xnn  (3  St). 

16  a     To  complayne  mc  alas  why  shulde  I  so 

for  my  cowtplaynt  it  dyd  me  nevir  good 
but  be  constraynd  now  must  I  shew  my  woo 
to  her  only  which  is  my(D)  yes  fode 

17  a     Trustyng  sum  tyme  that  she  will  chaunge  her  mode 

and  lett  me  not  allway  be  guerdonless 
syth  for  my  trouth  she  nedith  no  wittness. 

C  XV  (3  St). 

18  a     Alas  it  is  I  that  wote  nott  what  to  say 

for  why  I  stond  as  he  that  is  abusyd 
Ther  as  I  trusted  I  was  late  cast  away 
and  no  cause  gevyn  to  be  so  refusyd 

19  a     But  pite  it  is  that  trust  shulde  be  mysvsyd 

other  by  colour  or  by  fals  semblaunce 
wher  {)at  is  vsyd  can  be  no  suraunce 

20  a     I  am  he  that  hath  you  dayly  servyd 

thow  1  be  lytyll  In  yot*r  remembraunce 
and  mervell  I  haue  syth  I  not  deservid 
to  be  put  owte  of  your  good  govemaunce. 

Eidmund  Turges. 

Nach  20  a  fehlen  mehrere  Blatter,  die  die  Lieder  XVI, 
XVn,  XVIII  enthalten;  20b  enthält  die  zweite  und  dritte 
Stimme  des  Schlusses  von  XVIII: 

20  b     I  pray  daily  ther  paynys  to  asswage 

and  sone  to  sende  where  they  faynest  wolde  be 
witÄoute  disease  or  adue/-syte. 

C  XIX. 

21  a     But  why  am  I  so  abusyd 

syth  worde  and  dede  is  take  in  vayne 
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And  Service  allway  refusyd 
yet  more  ouyr  a  gretter  payne 
22  a     I  wote  nott  where  I  may  complayn 
for  where  I  shulde  they  be  mery 
when  I)at  they  knowe  I  am  sory. 

Willm.  Newarke. 
C  XX  (3  St), 

23  a     Yowre  counturfetyng  witk  doubyll  delyng 
avaylyth  nothyng  and  wote  ye  why 

for  ye  w»tÄ  yowr  faynyng  hath  such  demyng 
(Burney  liest:  deniyng) 
to  make  a  beleuyng  nay  nay  hardely 

24  a     Hit  were  to  grete  pite  that  women  truly 

Hade  so  grete  foly  that  cowde  nott  teil 
When  {)at  ye  do  lye  then  speke  ye  so  swetely 
and  thynk  ^  contrary  thus  knowe  we  well. 

Willm.  Newarke. 
C  XXI  (3  St). 

25  a     Thus  musyng  In  my  mynd 
gretly  mervelyng 
hough  euyr  such  dyversite 
In  on  Person  may  be 
so  goodly  so  curtesly 
so  gentill  In  bebavyng 
and  so  sodenly 
will  chaunge  in  euery  degre 

26  a     As  Bolen  as  stately  as  stränge  toward  me 

as  I  of  a  quayntance  had  neuyr  byn  afore 
Wherfore  I  hope  to  fynd  a  speciall  remedy 
to  lett  itt  ou3rr  pass  and  thynk  [)er  on  no  more. 

Willm.  Newarke. 

c  xxn  (3  St). 

27  a     Most  clere  of  colour  and  rote  of  stedfastness 
2.  u.  3.  St.   witk  vertu  (comnyng?)  her  maner  is  lede) 

1.  2.  3.  St.   which  {)at  passyth  my  mynde  for  to  express 
of  her  bounte  beaute  and  womanhode 
28  a  2.  u.  3.  St. :  The  brygtest  myrrour)  and  floure  of  goodlyhed 
Which  {)at  all  men  knowith  both  more  and  less 
Thes  vertues  byn  pryntyd  In  her  doutless. 

Robard  ffayrfax. 

c  xxm  (3  St). 

29  a     I  loue  loued  and  loued  wolde  I  be 

In  stedfast  fayth  and  trouth  wttÄ  assuraunce 
Then  bownden  were  I  such  on  faythfuUy 
to  loue  thowe  I  do  fere  to  trace  that  dawnce 
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30  a     lest  that  mysaventure  mygt  fall  be  chaunce 
Yet  will  I  me  trust  to  fortune  applye 
hough  ])at  euyr  it  will  happ  I  wote  nere  I. 

Eoberd  ffayrfax. 

c  xxnn  (3  St.). 

31  a     Alas  for  lak  of  her  presens 

Whom  I  serve  cmd  shall  as  long 
tyll  deth  my  lyff  departe  from  hens 
absens  it  is  {Mit  wolde  me  wrong 
and  thus  is  {)e  tyme  of  bis  soDg 
to  gett  my  trust  is  bis  entent 
to  send  to  ber  to  make  me  sbent. 

Robard  ffayrfax. 

C  XXV. 

32  a     Tbat  was  my  Joy  is  now  my  woo  and  payne 
That  was  my  bliss  is  now  my  displesaunce 
That  was  my  trust  is  now  my  wanhope  playne 
That  was  my  wele  is  now  my  most  grevaunce 
Wbat  causytb  tbis  but  only  yowre  plesaunce 
onryghtfully  shewyng  me  vnkyndness 
Tbat  batb  byn  yot«r  [3.  St. :  f ayre  lady]  and  mastress 
Nor  nought  cowde  haue  —  33  a:  wolde  I  neuyr  so  fayne 
my  hart  is  yours  with  gret  assuraunce 
Wber  fore  of  rygt  ye  sbuld  my  greffe  complayne 
and  with  pite  baue  me  In  remembraunce 
much  tbe  rathir  sitb  my  suryd  constaunce 
wolde  In  no  wise  for  Joy  nor  heuyness 
Haue  but  yourselfe  fayre  lady  and  mastress. 


C  XXVI  (3  St.). 
34  a     Sum  wbat  musyng  In  remembryng 

(abgedruckt  in  .T.  Kitsons  'Ancient  Songs',  London  1700). 


c  xxvn  (3  St). 

36  a     Madam  defrayne  37  a     I  thynk  suerly 

ye  me  retayne  bounden  were  I 

In  eucry  vayne  to  you  gretly 

wttÄ  wofulness  while  I  endure 

I  wolde  füll  fayne  for  to  applye 

to  you  complayne  [3.  St.:  wttÄ  hart  body 

that  of  my  payne  tylle  I  dye] 

ye  mygt  redress  I  yo  ensure 
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38  c     wttA  good  entent 

with  thoughtis  trewe 
I  am  content 
my  lyffe  to  spente 
thowe  I  be  sbent 
all  other  to  esehewe. 


c  xxvin  (3  St). 

39  a     O  rote  of  trouth  o  princeae  to  my  pay 

endewid  wttA  vertu  and  goodly  pleeaunce 

40  a     In  whom  all  vertu  is  knytt 

wftÄ  outen  varyaunce 
wttÄ  welth  and  wordly  Joy 
long  to  endure 
I  pray  god  hartely 

wttA  outyn  mysaventure. 

Tutor. 

C  XXIX  (3  St). 

41  a       a :    I  loue  I  loue  and  whom  loue  ye 
b:    I  loue  a  floure  of  fresehe  beaute 
c:    I  loue  another  as  well  as  ye         }  Befrain 
a:    Than  sbalbe  previd  here  anon 
bc:    yff  we  in  can  agre  In  on 
ac:    I  loue  a  floure  of  Swete  odour 
bc:    magerome  gentill  or  lavendour 
ac:    columbyne  goldis  of  Swete  flavoure 
abc:    Nay  nay  let  be 
18  non  of  them 
J)at;lykyth  me 

I  loue  I  loue  and  whom  loue  ye  (etc.  ut  supra). 
42a     ac:    Ther  is  a  floure  where  80  he  be 

bc:    and  shall  not  yet  be  namyd  for  me 
ac:    prymcro8  violet  or  fresBh  daisy 
abc:    he  pass  them  all 
In  his  d^e 
That  best  lykyth  me 
I  loue  (etc.  ut  supra). 
43a    ac:    On  that  I  loue  most  enterly 
bc:    Gelofyr  gentyll  or  rosemary 
ac:    Camamyll  borage  or  savery 
abc:    nay  certenly 
here  is  not  he 
that  plesyth  me. 
1  loue  (etc.  ut  supra). 
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44  a     ac :     .1  chese  a  floure  fresshyst  of  face 

bc:     What  is  bis  Dame  tbat  thou  cbosyn  bas 
ac:     the  rose  I  suppose  thyn  bart  vnbraoe 
abc:     Tbat  same  is  be 
In  bart  so  fre 
Tbat  best  lykyth  me 
I  loue  (etc.  ut  supra). 

45  a     ac :     Tbe  rose  it  is  a  ryall  flonre 

bc:     Tbe  red  or  the  white  shewe  bis  colour 
ac:     both  be  füll  swete  and  of  lyke  savoure 
abc:     All  od  they  be 
tbat  day  to  se 
it  lykylh  well  me 
Now  baue  I  louyd  and  wbom  loue  ye  (ut  supra). 

46  a     ac:     I  loue  the  rose  both  red  and  white 

bc:     Is  that  your  pure  perfyt  appetite 
ac:     to  here  talke  of  them  is  my  delite 
abc:     Joyed  may  we  be 
oure  pruice  to  se 
and  roses  thre 

Now  haue  I  louyd  and  wbom  loue  ye  (ut  supra). 
8yr  Thomas  Phdyppis. 

C  XXX  (3  St.). 

47  a  Complayne  I  may  wber  euyr  I  go 

syth  I  baue  done  my  besy  payne 

to  loue  her  best  and  no  mo 

And  she  me  takyth  In  gret  disdayne 

48  a  I  wis  yet  will  I  not  me  complayne 

tyll  that  I  cum  tyll  her  presens 
lest  cause  In  me  be  fownd  of  offens. 

C  XXXI  (3  St). 

49  a       a:     Alone,  alone,  aione,  alone 

alone  alone  alone 
bc:     Here  sytt  alone,  alas,  alone. 
bc:     As  I  me  walkyd  tbis  endurs  day 
abc:     To  the  grene  wode  for  to  play 

and  all  beuynesse  to  put  away 

myselfe  alone 
bc:     As  I  walkyd  vndir  tbe  grene  wode  bowe 
ab:     I  sawe  a  maide  fayre  I  now 
bc:     a  cbilde  she  hoppid  she  song  she  lougb 
abc:     Jwt  cbilde  wepid  alone. 

50  a     ab:     son  she  sayd  I  haue  ^  bome 

bc:     to  save  mankynd  (ac:)  J)at  was  forlorne 
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ab: 
abc: 

bc: 
abc: 


bc: 
abc: 

bc: 
abc: 


Therfor  I  pray  the  eon  no  more 

But  be  still  alone 

modyr  me  thynkyth  it  is  ryght  ill 

that  man  sekyth  for  to  spill 

for  them^  to  saue  it  is  my  will 

therfor  I  cuw  hyther  alone 

Sone  she  sayd  let  it  be  In  I>y  thought 

for  mannys  gilt  is  not  wttÄ  (stone?) 

for  I>ou  art  he  ]>at  all  hath  wrought 

and  I  thy  modir  alone. 


c  xxxn  (3  St.). 

51  a     A  my  dere  a  my  dere  son  sayd  mary,  a  my  dere  (bis) 

kys  {)i  moder  Jhesu  yfith  a  lawghing  chere. 

52  a     This  endurs  nyght  53  a     my  moder  dere 


bis 


I  sawe  a  syght 
all  In  my  slepe 
mary  |)at  may    \ 
she  sang  luUay  / 
and  sore  did  wepe. 
To  kepe  she  sawght 
fful  fast  abowte 
her  ßon  fro  colde  (bis) 
Joseph  seyd  wiff 
my  Joy  my  leff 
say  what  ye  wolde 
no  thyng  my  spouse 
is  In  {)ts  howse 
vnto  my  pay 
my  son  a  kyng 
{>at  made  all  thyng 
lyth  in  hay. 
A  iny  dere  (ut  supra). 


bis 


amend  your  chere 

and  now  be  styll 

thus  for  to  ly  \ 

it  is  sothely      f 

my  fadirs  will 

derision 

gret  passion 

Infynytly 

as  it  is  fownde 

many  a  wound 

suffyr  shall  I 

on  caluery 

that  is  so  hye 

ther  shall  I  be 

man  to  restore 

naylid  füll  sore 

vpon  a  tre 

A  my  dere  (ut  supra). 


54  a 


55  a 


ab: 

cd: 

ab: 

abcd: 

bcd: 

cd 

acd 

abcd 


C  XXXm  (4  8i). 
Jhesu  mercy  how  may  this  be 
That  god  hymselfe  for  sole  mankynd 
wolde  take  on  hym  humanite 
my  Witt  nor  reson  may  hit  well  fynd 
Jhesu  mercy;  abcd:  how  may  this  be 
Jhesu  mercy  how  may  this  be. 
Crist  that  was  of  Infynyt  myjt 
Egall  to  |)e  fathir  In  deite 
Inmortal  Inpassible  the  wordlis  lyjt 
and  wolde  so  take  mortalite 
Jhesu  mercy  (ut  supra) 
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56  a  abcd :     he  that  wrought  this  wordie  of  oought 
{)at  made  botii  paynys  cmd  Joy  also 
bcd:     aod  suffir  wolde  payne  as  sorowful  thought 
wttÄ  wepyng  waylyng  ye  sownyng  for  woo 
Jhesu  mercy  (ut  supra). 
57a  abcd:     A  Jhesu;  (ab:  whi  suffyrd  |>ou  such  entretyng) 
(ab:  bobbyng  ye 
c :  as  betyng  ye  abcd :  spettyng  on  thy  face 

d:  as  betyng  bobbyng  ye 
drawne  like  a  theffe  arid  for  payne  both  swetyng 
both  water  arid  blöde  crucified  an  hevy  case 
Jhesu  mercy  (ut  supra). 
58a       cd:     And  why  good  lord  express  \i  mynd 
ab:     lo  man  for  |>e  {)at  wäre  vnkynd 
gladly  suffyrd  I  all  this 
the  to  perchace      abcd:  Both  Joy  and,  bliss 
(Jhesu  mercy)  ut  supra.  Browne. 

c  xxxnii  (4  St). 

59  a  Affraid  alas  and  whi  so  sodenli 

whi  so  dismaid  | 

whi  shuld  she  hevy  be      j^  bis 
or  otherwise  euyll  apaide  | 
60a  ab:     sith  it  concludid  was  In  the  trinite 

cd:     that  the  son  of  god  shulde  make  ys  fre 
abc:     though  deth  be  waylid  by  waies  of  pite 
abcd:     yet  when  oure  laidis  son  was  slayne 
oure  sowlis  comfort  cam  agayne 
Therfore  though  deth  be  neuyr  so  sore 
Now  blessid  lady  wepe  no  more 
affraide 
61  a  cd:     me  thynkyth  In  my  reson 

\o\x.  oste  to  be  gladd 
ab:     When  Jewis  wttA  treson 

to  dethe  thi  son  ladde 
bd:     though  he  no  syn  hadd 
ac:     they  bet  hym  for  oure  gilt 
abcd:     {>!  son  was  doughti 

\e  fende  was  a  drade 
to  Joy  of  eu«y  wordlis  wight 
so  nowe  is  knowen  {>at  sonnys  myght 
ab:     Therfor  though  deth  be  never  so  sore 
Now  blessid  lady  (ut  supra). 
62a  ac:     Well  (c:  when)  I  remember  his  wowndis  were  füll  smert 

bd:     The  crowne  on  his  hed  J)e  spere  at  his  hart 
abcd:     they  betyng  and  broysyng  or  lyff  wolde  (did)  depart 
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63  a 


ac 

abcd 

acd 

abcd 

bcd: 
ab: 

cd: 

abcd: 

acd: 

abd: 

bc: 


all  was  OD  red  blöde 

wtttoute  any  shirt 

but  blessed  be  |)at  oure 

f)at  he  suffird  ^t  sbarpe  shoure 

Therfore  though  (ut  supra). 

QloritM  lady  of  heuyn  hie  quene 

lay  downe  all  pat  wepyng 

let  no  more  be  sene 

Remembir  |)at  Joys  )>at  Joyffull  aye  bene 

Thi  dere  sone  is  part  his  trobill  and  bis  tene 

bis  deth  was  swete 

hit  did  vs  goode 

he  bought  vs  w»tA  his  precies  blöde 

Therefore  though  etc.  (ut  supra). 


C  XXXV  (4  St). 


64  a     Woffully  a  raid 
my  blöde  man 
for  I>e  ran 
it  may  not  be  naid 
my  body  bloo  and  wan 


cd:     Beholde  me  I  pray  ^ 
witAall  [>t  hole  reson 
and  be  not  hard  hartid 
and  for  this  encheson 


65  a 


66  a 


abcd: 

cd: 

abcd: 


bcd 

bd 

abcd 


abc: 

abcd: 

abc: 


bcd: 


abcd: 


cd: 


sith  I  for  {)i  sowie  sake  was  slayne 

in  good  seson 

begylde  and  betraide 

by  Judas  fals  treson 

vnkyndly  entretid 

with  sharpe  corde  sore  fretid 

the  Jewis  me  thretid 

they  mowid  they  grynned 

they  scomyd  me 

condemp  to  deth 

as  f)ou  maist  se 

woffully  araid. 

Thus  nakyd  am  I  nailid 

0  man  for  J)t  sake 

1  loue  the  (abcd:)  then  loue  me 
Why  slepist  Ix>w 

awake  awake 

remembir  my  tender  hart  rote 

for  ^  brake 

witA  paynys 

my  vaynys 

cowstraynyd 

to  crake 

Thus  toggid  to  and  fro 
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bcd:     ThuB  wrappid  all  in  woo 
abcd:     as  neuer  man  (bcd:)  waa  so  entretid 

thus  in  most  cruell  wise 
abcd:     was  like  a  lombe 
offerd  In  sacrifice 
woffuUj  arayd 

67  a     bd :     Off  sharpe  thorne         abcd :   my  blöde  for  to  shede 

I  haue  worne  my  fete  and  handis  sore 

abc:     so  paynyd  the  sturdy  nailis  bore 

so  straynyd  what  myjt  I  suffir  more 

so  ruffuU  so  red  than  I  haue  done 

bd:     thus  bobbid  O  man  for  the 

thus  robbid  cum  when  f)ou  lyst 

f>us  for  {)t  loue  ded  well  cum  to  me 
ab:     on  faynyd  not  denyd  woffuUy  araide. 

C  XXXVI  (4  St.). 

68a      ab:     A  gentill  Jhesu 

cd:     Who  is  that  that  dothe  me  call 

what  woldist  f)ou  haue 
ab:     I  a  synner  that  offt  doth  fall 
mercy  of  |)e  I  crave 
ye  my  maker  I  call  the 
cd:     why  louyst  I>ou  me 
than  leve  thy  syn 
or  I  nyll  the 
bcd:     and  thynk  on  this  lesson 

that  now  I  teche  the 
abc:     a  I  will  I  will 
abcd:     gentill  Jhesu 
69a       cd:     Vppon  the  cross  nailid  I  was  for  {»e 
ab:     suffyrd  deth  to  pay  [>«  rawnsum 
abcd:     for  sake  ]>»  syn  man  (ab:)  for  {)e  loue  of  me 

cd:     be  repentant  make  playne  confession 
abcd:     to  contryte  harts  I  do  remyssion 

ad:     for  I  am  not  vengeable  (bc:)  be  not  dispayryd 
abcd:     gayne  gostly  enmys  I>ynk  on  my  passion 
ab:     Whi  art  {)ou  froward  (od:)  sith  I  am  mercyable  Jhesu 
ab:         a  Jentill  Jhesu 
70a      cd:     my  blody  wownds  downe  raylyng  be  this  tre 
ab:     loke  on  them  well  and  haue  compassion 
abcd:     {)e  crowne  of  thorne  (ab:)  ]^e  speres  |)e  nailis  [>re 

cd:     the  perdde  hand  and  fote  of  Indignacion 
abcd:     my  hart  ryven  for  thy  redempcton 

bc:     let  now  vs  twayne  (ad:)  In  |>is  thyng  be  tretable 
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71a 


72  a 


73  a 


abcd : 
ab: 
cd: 
ab: 

abcd: 
cd: 

abcd: 
ad: 

abcd: 
ab: 
cd: 
ab: 

abcd: 

cd: 

alle: 

ad: 

bc: 

abcd: 

ab: 
cd: 
ab: 

abcd: 
cd: 

abcd: 
ad: 

abcd: 

ab 
cd 
ab 


loue  for  loue  be  (by)  Just  conuencion 
Whi  art  |)ou  froward  (etc.  ut  supra). 
I  hade  on  petur  and  mawdlen  pyte 
ffor  I)i  contrite  of  thy  contridon 
saynt  tomas  of  (Jude?)  (ab:)  Incrudelite 
he  put  bis  hands  depe  In  my  syde  adown 
role  yp  this  mat^r  grave  it  In  I>t  reson 
Why  art  {wu  vnstable  (bc:)  syth  that  I  am  kynde 
my  blöde  best  tiacle  for  {)t  transgreesion 

be  not  f)ou  froward  (etc.  ut  supra). 
Thynk  ageyn  perde  on  my  humilite 
Cum  to  Btole  record  well  this  lesson 
gayn  fals  envy  thynk  (ab:)  on  my  charyte 
my  blöde  all  spent  by  distillacton 
Why  did  I  this  —  to  saue  ^e  from  pr^on 
hang  this  litteil  table 
afore  I)yne  harte 
swett^r  I>an  bawme 
gayne  gostly  poyson 
be  {)ou  not  affraide  etc.  (ut  supra). 
Lord  on  all  synffuU  here  knelyng  on  kne 
Thy  deth  remembryng  of  humble  affeccton 
O  Jh08U  graunt  (ab:)  of  }>•  benignite 
of  that  {)«  fyve  wellis  jUentness  of  fusion 
cald  {)i  fyve  wounds  by  computacion 
from  surfetts  reprovable 

now  for  {)i (ausradiert  in  allen  Stlmmon) 

meke  mediacion 

at  hir  request 

be  to  vs  merciable  Jhesu 

A  Jentill  Jhesu. 


c  xxxvn  (4  St). 

74  a  bis  77  b     Wofully  a  rayde  etc. 

Komponiert  von  Browne. 
Der  Text  summt  genau  Oberein  mit  C  XXXV  (64 a  u.  ff.). 


78  a 


79  a 


bc 

abc 

bc 

ac: 


c  xxxvni  (3  St.). 

My  fcerful  dreme  neuyr  forgete  can  I 

Me  thought  a  maydynys  childe  causles  shuld  dye. 

To  caluery  he  bare  bis  cross  yrtth  douUfull  payne 

and  ther  vppon  straynyd  he  was  In  eu«ry  vayne 

A  crowne  of  thorne  as  nedill  sharpe  (abc)  shyfft  in  bis  brayne 

bis  moder  dere  tendiriy  wept  and  cowde  not  refrayne 
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abc:    myn  hart  can  yeme  and  mylt 
when  I  sawe  hym  so  spilt 
alas  all  for  my  gilt 
bc:    thoo  I  wept  and  sore  did  complayne 
abc:    to  se  I>e  sharpe  swerd  of  sorow  smert 
ab:    hough  it  thirlyd  her  (abc:)  thorough  oute  ^  hart 

so  rype  and  endles  was  her  payne 
bc:    my  feerfull  dreme  (etc.  ut  supra). 

80  a       bc :    bis  grevous  deth  and  her  moreDvng  grevid  me  sore 
yvith  pale  visage  tremlyng  she  stode  her  child  before 
Beholdyng  ther  bis  ly^nrnys  all  (abc:)  to  rent  and  tore 
ab:    that  with  dispaire  for  fere  and  dred  I  was  nere  forlore 
abc:    for  myn  offence  she  said  her  son  was  so  betraid 

with  woDdis  sore  araid 
bc:    me  vnto  graoe  for  to  restore 
abc:    yet  {wu  art  vnkynd  which  sleith  myn  hart 
ab:    where  tpith  she  feil  down  (abc:)  with  paynys  so  smert 
vnneth  on  worde  cowde  she  speken  more 
my  feerfull  dreme  (etc.  ut  supra) 

81a       bc :    Saynt  Jhon  I>an  saide  feere  not  mary  bis  paynys  all 

he  willfully  doth  suffir  for  loue  speciall 
ac:    he  hath  to  man  to  make  hym  fre  (abc:)  |>at  now  is  thrall 
ab:    O  frend  she  saide  I  am  sure  he  is  In  mortall 
abc:    Why  I)an  so  depe  morne  ye 

of  moderly  pite 

I  must  nedis  wofuU  be 
bc:    As  a  woman  terrestriall 
ftc:    iß  by  nature  (abc:)  constraynyd  to  smert 
ab:    f^nd  yet  verely  I  (abc:)  know  in  my  hert 

from  deth  to  lyve  he  ar}'se  shall 

my  feerfull  dreme  (etc.  ut  supra). 

82  a       bc :    Vnto  the  cross  hands  and  feete  nailid  he  was 

füll  boistrisly.    In  J«  mortesse  he  was  downe  cast 
ac:    bis  vaynys  all  and  synowis  (abc:)  to  raff  and  brast 
ab:    The  erth  quakyd  the  son  was  dark  whos  lyjt  was  past 
abc:    When  he  lamentable  cried  hely  hely  hely 

bis  modir  ruffully 
bc:    weping  and  wrang  her  hands  fast 
ac:    vppon  her  he  (abc:)  cast 
abc:    bis  dedly  loke 
ab:    wher  with  sodenly  anon  I  awoke 
abc:    and  of  my  dreme  was  sore  agast 
my  feerfull  dreme  (etc.  ut  supra). 

Gilbert  Banastir. 

Archiv  f.  d.  Sprachen.    CVI.  5 
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C  XXXIX  (3  St.). 

83  b     (die  3.  Stimme  giebt  die  beste  Form): 

A  blessid  Jhesu.  how  fortunyd  this 

my  mode  is  changid  In  euery  wise 

nature  of  a  quayntance  ys  turned  to  a  gest 

so  shortly  am  I  bydyn  to  a  grevus  fest 

where  as  I  am  In  (yvid?)  wtth  all  bodily  rest 

ThuB  trobled  am  I  yet  I  trust  it  shalbe  for  the  best 

Sicut  domino  placuit  Ita  fantnm  est. 

84  b      Where  art  {)ou  nature  {)at  wont  were  me  to  störe 

to  lusty  plesure  now  lyyng  In  the  fiore 
my  tast  disordyrd  all  reson  for  passyng 
my  face  disfygurd  my  yes  füll  daslyng 
Ix>u  nature  hast  lefft  me  be  t>e  I  fynd  no  rest 
Thus  trobled  (etc.  ut  supra). 

85  b      My  Yoice  is  so  trobled  my  syknes  then  feie  I 

my  slepe  is  so  ferfull  I  thynk  then  sure  to  dye 
my  dreme  is  so  merveüus  serpentis  semyth  me  to  tere 
gret  mowntens  fallyng  oucr  me  thus  slepe  do  I  yn  fere 
so  wakyng  ne  sleping  fynd  I  no  rest 

86a  abc:   Now  mercyffull  Jhesu  (ab:)  to  the  make  I  my  moue 

bc:   nature  hath  forsakyn  me  (abc:)  and  lefft  me  thus  alone 

Bemembir  |)6  my  creature  (ac:)  {)ou  must  nedis  dye  I  |)e  ensurc 
abc:   alas  to  dye  {)ou  makyst  me  sure 
yet  then  good  lord  do  ^on  thi  eure 
Yfith  all  good  sowlis  to  cause  me  lyve  In  rest 
Thus  trobled  (etc.  ut  supra). 

Bichard  Dauy. 

C  XL  (3  St.). 

87  a   abc:    A  my  hert  remeTTibir  the  well 

and  thynk  on  the  paynys  {)at  byn  In  hell 
88a     bc:    A  myn  hart  remembir  ]^  well 

howgh  gretly  J)ou  art  bownd  indede 
abc:    Thou  thynkest  on  hym  never  a  dele 

I>at  helpis  ^  euer  at  f)«  most  nede 

alas  for  sorow  myne  hart  doth  blede 

to  thynk  how  grevesly  I  haue  offended 

I  crye  god  mercy  I  will  amend 

a  my  hart  (etc.  ut  supra). 
89a     bc:    yvith  wepyng  teris  (abc:)  most  lamentable 

to  god  above  I  call  and  crye 

I  will  axe  grace  while  I  am  able 

I  haue  offended  so  grevesly 

me  to  amend  I  did  me  hye 
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for  all  my  lyff  daies  I  haue  myspend 
I  crye  god  mercy  I  will  amend 
a  my  hart  (etc.  ut  supra). 

Richard  Dauy. 

C  XU  (3  St). 
90  a:         Margarit  meke    (Browne) 

bis  92  b         (Abgedruckt  in  Flügels  Neuengl.  Lesob.  S.  142.) 

c  xm  (3  St). 

(Abg<Mlnickt  in  Flßgels  Ntnicngl.  I>;seb.  S.  143.  —  Diese  Abechriit  wird  besonders  am  Sehlufs 
pine  Vonwhiedcnheit  von  dor  FlOgels  zeigen.) 

94  a       bc :     Jhoone  is  sike  and  ill  at  ease 

I  am  füll  sory  for  JhooDB  disease 
abc:     Alak  good  Jhoone  what  may  you  please  (bis) 
(and)  I  shal  bere  {m  cost  :  be  swete  sent  denys 
95a       ab:     hit  is  so  praty  In  eu^ry  degre 

bc:     good  lord  who  may  (aber)  a  goodlyer  be 

In  fauoure  and  in  facion 
ab:     lo  will  ye  se 
abc:     but  it  were  an  angell  of  the  trinite 

Alak  good  Jhoone  (ut  supra). 
bc:     her  contynaunce  with  her  lynyacion 
ab:     to  hym  {>at  wolde  of  such  recreacion 
abc:     |>at  god  hath  ordent  In  bis  first  formacion 
myjt  welbe  calde  an  coniuracion 
alak  good  (ut  supra). 
96a       ab:     She  is  my  lytell  praty  praty  on 
abc:     my  litill  praty  on 
bc:     what  shulde  I  say 
abc:     my  mynde  is  gone 
bc :     yfT  she  and  I  were  together  alone 
abc:     I  wis  she  will  not  g>'ve  me  a  bone  (bis) 

alak  good  Jhon  (ut  supra). 
bc:     Alas  good  Jhoon 
shall  all  my  mone 
be  lost  so  sone 
ab:     I  am  a  fole 
bc:     leue  this  array 
abc:     anot)er  day 

we  shall  both  play 
when  we  are  sole  (bis) 
alak  good  Jhon  (ut  supra). 

-richard  Dauy-. 

C  XLUI  (3  St.). 
97  a      Ay  be  sherewde  yow  etc. 
bis  99  b  in  FlOgel :  a.  a.  O.  8. 148. 
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c  xum  (3  St). 

100  a     Who  sball  haae  my  fayre  lady 

bis  101  b  in  Fiagel :  a.  a.  O.  S.  144. 

C— XLV   (3    St). 

102  a     Hoyda  hoyda  Joly  nitter  kyn  (Wiüm  Cornysh  Junior) 

bis   104  b  in  FlQgel :  a.  a.  O.  A.  147. 

C-XLVI  (3  St). 
105  a     From  storiny  wyndis  and  grevous  wethir  (Edmund  Turges) 

bis   108  b  in  Flßgel :  a.  a.  O.  ti.  157. 

C  XLVII  (3  St). 
109  a     This  day  day  dawes  this  gentill  day 

in  FlQgcI :  a.  a.  O.  S.  159. 

C  XLVm  (3  St). 

112  a  Smale  pathis  to  the  grene  wode 

will  I  loue  and  sball  I  loue 
will  I  loue  and  shall  I  loue 
no  mo  maydyns  but  one. 

113  a      ac:     loue  is  naturall  to  euery  wyght 

b:     Indyfferent  to  euery  creature 
abc:     chaungyng  bis  course  now  hevy  now  lygt 
bc:     As  fortune  fallyth  (ac:)  I  yow  ensure 
abc:     so  rennyth  the  chaunce  from  one  to  one. 
Smale  pathis  (ut  supra). 

114  a    abc:     One  is  good  but  mo  were  bett^r 

bc:     Affter  my  reason  and  Jugement 
abc:     consideryng  dyvers  fayrer  and  fetter 
ab:     plesaunt  buxum  (ac:)  and  obedient 
abc:     tili  sum  of  them  begynne  to  grone. 
Smale  pathis  (ut  supra). 
115a   abc:     But  I  will  do  as  I  saide  fürst 
bc:     so  it  is  best  as  thynkyth  me 
abc:     to  put  in  one  my  faithfull  trust 
ab:     ffor  euer  (ac:)  yff  she  will  trew  be 
abc:     and  loue  her  only  whereucr  she  gone 
Smale  pathis  (ut  supra). 

C  XLIX  (3  St.). 

116  a     Enforce  yowrselfe  as  goddis  knyght 

to  strenkyth  your  comyns  In  ther  ryght 

117  a     Souerayn  lord  In  erth  most  excellent 

Whom  god  hath  chose  oure  gyde  to  be 
wttÄ  gyffts  grete  and  euydent 
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of  marshiall  power  and  also  hye  dignite 
sith  it  is  so  now  lett  your  labour  be 
Enforcyng  yourself  (etc.  ut  supra). 
118  a    God  hath  gyff  you  of  bis  goodness 

wisdome  with  strenkyth  and  soueraynte 
all  mysdone  thyngs  to  redress 
and  specially  hurts  of  I>i  commynalte 
which  cry  and  call  vnto  your  maieste 
In  yottr  person  all  |)er  hope  is  pyjt 
To  haue  recover  of  ther  wryjt 
Enforce  (etc.  ut  supra). 


119a     bc: 
abc: 


bc: 

abc: 

120  a     bc: 

abc: 

ac: 
abc: 

ab: 


abc: 


121a 

ac 

bc 

abc 

122  a 

bc 

abc 

bc 

ac 

bc 

—  C  L  (3  St). 

Be  hit  knowyu  to  all  tbat  byn  here 

and  to  all  that  here  afftir  to  me  shalbe  leffe  and  dere 

Tbat  Jhesus  off  nazareth  for  thi  loue  man  haue  suffired  deth 

vppon  the  Crosse  with  woundis  smert 

In  hed  in  fete  in  handis  in  hart 

an  for  I  wolde  haue  thyne  herytage  agayne 

Therfor  I  suffyrd  all  this  payne. 

A  man  I  haue  gevyn  and  made  a  graunt 

to  the  end  and  thou  wilt  be  repentaunt 

heuyn  bliss  thyne  eritage  wttAoute  endyng 

as  long  as  I  am  lord  and  kyng 

not  covetyng  mor  for  all  my  smert 

but  a  louyng  and  a  contrite  hart 

and  that  {)ou  be  In  charite 

loue  I>t  neyboure  as  I  loue  the 

I  loue  the  this  fyit  1  axe  of  the 

that  am  the  cheffe  lord  of  the  fee. 

Be  it  knowyn  (etc.  ut  supra). 
If  any  man  will  say  here  agayne 
that  I  suffird  not  for  the  this  payne 
yet  man  that  {)ou  sholdest  not  be  lome 
In  the  awter  I  am  offerd  my  fader  befome 
witness  the  day  tumyd  to  nyjth 
witness  the  sonne  that  lost  his  lyjth 
wittness  the  vale  that  then  did  ryve 
witness  the  bodies  |)at  rose  from  deth  to  lyve 

Be  it  knowen  (etc.  ut  supra). 
wittness  the  erthe  that  did  quake 
wittness  stonys  that  all  to  brake 
witness  mari  wittness  seynt  Jhon 
and  othir  wittness  many  one 
In  to  witness  of  which  thyng 
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abc:     my  nowne  seale  ther  to  I  hyng 
and  man  for  the  more  sykymeBse 
the  wounde  in  myn  harte  {»e  seale  it  is 
I  gevyn  vpon  the  mownt  (ac:)  of  caluary 

abc:     the  grete  daye  of  mannys  mercy 

6e  it  knowen  to  all  (etc.  ut  supra). 

C  LI  (3  St.). 

128  a  abc:     In  a  slumber  late  as  I  was 

I  harde  a  voice  lowde  call  and  cry- 
amende  the  man  of  thi  treepace 
and  aske  forgeveness  or  euyr  I>ou  dye 
124  a     bc:     Beholde  he  saide  my  creature 

Whom  I  did  make  so  lyke  vnto  me 
what  paynys  I  sofferd  I  the  ensure 
abc:     Where  fy)VL  were  thrall  to  make  the  ffre 
bc:     ypon  the  cross  (abc:)  wttA  naylis  thre 
fast  I  was  naylyd  for  thyne  offence 
therfore  remembir  the  or  Ix>a  go  hens. 
In  a  slumber  (etc.  ut  supra). 

London.  Bernhard  Fehr. 


F.  Yiseher  nnd  Dorothea  Tieek 

als  Macbeth-Übersetzer, 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  Shaksperes  'Macbeth^ 
in  der  Schlegel -Tieckschen  Übersetzung  eine  sehr  mangelhafte 
Verdeutschung  durch  die  Tochter  des  letzteren  erfahren  hat.  In 
der  von  der  deutscheu  Shakspere-Gesellschaft  veranstalteten  Be- 
arbeitung der  Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  gehörte  denn  auch 
'Macbeth^  zu  den  Dramen^  die  vollständig  neu  übersetzt  wiu^en. 
F.  A.  Leo,  dem  die  Aufgabe  übertragen  wurde,  zeigte  in  seiner 
Arbeit  im  ganzen  poetisches  Geschick,  und  es  giebt  eine  Anzahl 
von  Partien  darin,  die  man  wohl  gelungen  nennen  kann.  An- 
dererseits aber  —  und  meistenteils  —  verriet  er  zu  geringe  Ehr- 
furcht vor  ^  dem  Shakspereschen  Wort,  änderte  Ausdrücke  und 
Wendungen,  die  sich  nicht  direkt  ohne  weiteres  Nachdenken  im 
Deutschen  wiedergeben  liefsen,  verschob  die  Sinnesrichtung  man- 
cher Sätze  und  setzte  nicht  selten  für  einen  poetischen  Gedanken 
Shaksperes  einen  anderen,  eigenen  ein.  Dadurch  gewann  die 
Arbeit  weniger  den  Charakter  einer  Übersetzung  als  den  einer 
freien  Paraphrase,  mit  welcher  natürlich  niemandem  gedient  ist. 
Taktvoller  als  die  Arbeit  Leos  war  die  von  Bodenstedt  in  seiner 
bekannten  Neuübersetzung  der  Shakspereschen  Dramen;  aber  ganz 
befriedigend  war  auch  sie  nicht,  es  fehlte  Bodenstedt,  was  seine 
Übersetzung  der  allerdings  sehr  schwierigen  Sonette  noch  deut- 
licher zeigt,  die  philologische  Fähigkeit,  sich  den  Sinnesgehalt 
und  Sinnesumfang  des  einzelnen  Wortes  klar  vorzustellen,  und 
ohne  eine  solche  ist  der  ganz  originale  und  besonders  in  den 
späteren  Dichtungen  wuchtig  prägnante  Stil  Shaksperes  nicht 
wiederzugeben. 
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Endlich  im  Anfang  vorigen  Jahres  erschien  eine  neue  Über- 
setzung von  einem  ästhetisch  feinst  begabten  Manne,  der  selbst 
als  Dichter  Bedeutendes  geleistet  hatte,  f^  war  die  dem  zweiten 
Bande  seiner  posthumen  Shaksperevortrage  beigegebeue  Über- 
setzung von  Friedrich  Theodor  Vischer.  Es  ist  merkwürdig 
genug,  daTs  dieser  als  Philosoph,  Ästhetiker  und  Dichter  hoch- 
angesehene Mann  nuu  schliefslich  noch,  zwölf  Jahre  nach  seinem 
Tode,  als  einer  der  bedeutendsten  Shakspere- Übersetzer  auftritt, 
den  Deutschland  gehabt  hat,  und  das  nur  nebenher,  sozusagen  im 
Geleit  seiner  ästhetischen  Vortrage  über  Shaksperes  Dramen,  die 
doch  mancher  andere  auch  •  hätte  halten  können.  Ich  mufs  be- 
kennen, dafs  ich,  als  ich  seine  Übersetzung  las,  davon  begeistert 
war:  ich  hatte  nie  etwas  gelesen,  das  an  die  Gröfse  der  Shak- 
spereschen  Poesie  näher  herangetreten  wäre  als  diese  Über- 
setzung; die  Schlegelsche  Übersetzung  steht  poetisch  gewifs  hoch, 
aber  nicht  höher  als  die  Vischersche,  während  sie  andererseits 
viel  reicher  an  Ungenauigkeiten  und  Mifsverständnissen  ist  als 
diese.  Ich  traute  indessen  diesem  ersten  Eindruck  nicht  und 
machte  mich  an  eine  genaue  Vergleichung  der  Vischerschen  Arbeit 
mit  dem  Shakspereschen  Texte  einer-  und  der  Verdeutschung 
von  Dorothea  Tieck  andererseits.  Der  Erfolg  davon  ist  die  fol- 
gende Zusammenstellung  einer  Anzahl  von  Einzelleistungen,  die 
keineswegs  erschöpfend  ist,  aber  von  dem  Werte  der  beiden 
Übersetzungen  eine  beweiskräftige  Anschauung  giebt,  welche  für 
den  Leser  einigermafsen  überraschend  sein  dürfte. 

Die  Stellen,  in  denen  Vischers  Übersetzung  nicht 
korrekt  ist,  sind  nicht  zahlreich.  Zum  Teil  folgt  er  dann  D.  Tieck: 

Weary  sennigßüs  nine  times  nine  Sieben  Nächte  aeunmal  neun 

I,  3,  22. 

Immanuel  Schmidt  übersetzt  dagegen  richtig  : 

Müder  Nächte  neunmal  neun. 

Lenox  schildert  die  Erscheinungen  der  Mordnacht:  er  habe 
ein  Wimmern  in  der  Luft  gehört, 

Strange  screams  of  decUh  ein  Todesetöhneo, 

Änd  prophesyingj  uith  accents  terribley      EinProphezeinin  fürchterlichem 
Of  dire  combtistion  etc.       II,  8,  62.  Laut 

Von  wildem  Brand. 
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Also  'ein  Prophezeien^  hat  Lenox  in  der  Luft  gehört?  —  Der 
Text  sagt  nichts  so  Unbegreifliches.  D.  Tieck  hat  sich  nur  durch 
das  folgende  of  verleiten  lassen^  })rophe8ying  substantivisch  zu 
fassen^  während  es  adjektivisch  ist  und  als  Partizip  Präsens,  wie 
so  oft  bei  Shakspere,  sein  Objekt  mit  of  zu  sich  nimmt.  Die 
Stelle  hei&t:  *Todesschreie,  seltsam  und  mit  fürchterlichem  Laut 
wilden  Brand  verkündend.' 

Die   Worte   Macbeths:  /  have    supp'd   füll   with   horrors 

(V,   5,   13)    übersetzt   auch  Vischer   mit   Nichtbeachtung   des 

füll,  welches  die  richtige  Auffassung  des  with  horrors  an 
die  Hand  giebt: 

Ich  habe  mit  dem  Graun  zu  Nacht  gespeist. 

Es  helfst  natürlich:  ich  habe  mich  voll  gegessen  mit  Grauen,  bin 
übersättigt  mit  Grauen. 

Vischer:  D.  Tieck: 

Wehavescotckedtheffnake,  not  kiWd  it.      Zerhackt  ist  nur  die  Schlange,  nicht 
III,  2,  13.  getötet. 

Also  zerhackt  und  doch  nicht  getötet!  Scotch  heifst  'leicht  ver- 
wunden', also  mufs  es  heifsen: 

Geritzt  ist  nur  die  Schlange,  nicht  getötet. 

Aber  auch  unabhängig  von  D.  Tieck  bleibt  Vischers  Über- 
setzung nicht  in  allen  Fällen  korrekt. 

Des  Dunkels  Diener      Verlocken  uns  durch  schuldlos  Spiel- 
Gewinnen  uns  durch  harmlos  Kin-  werk, 
derspiel. 

Beide  Übersetzungen  sind  unzutreffend.  Der  Text  (I,  3,  125) 
sagt:  Win  us  with  honest  trifles:  mit  ehrlichen  Kleinigkeiten, 
d.  b.  sie  gewinnen  uns  durch  Ehrlichkeit  im  kleinen,  um  uns  in 
Dingen  von  äufserster  Folgenschwere  zu  verraten  {to  betray  us 
in  deepest  consequence),  —  D.  Tieck  bringt  für  die  letzten  Worte 
^vieder  eine  ihrer  sprachlichen  Kühnheiten:  um  uns  dem  tiefsten 
Abgrund  zu  verraten. 
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F.  Viecher  und  Dorothea  Heck  als  Macbeth-Übersetzer. 


In  der  ersten  Scene  des  dritten  Aktes  ruft  Macbeth  einen 
Diener  mit  Sirrah  an;  das  helTst:  Du  Bursche^  du  da!'  nicht 
Heda!'  wie  Yischer  übersetsst 

Dorothea  Tiecks  Ausdruck  ist  oft  un deutsch  und  öfters 
infolge  unklaren  Denkens  unlogisch  gegenüber  dem  Vischers, 
wie  folgende  Stellen  zeigen: 


Vischer: 

Das  Wirkliche,  das  greiflich  sich 
ereignet, 

Ist  minder  grafs  als  innre  Graun- 
gebilde. 

Noch  ist's  ein  Mord  im  Qeist,  ein 
Himgebild, 

Und  schüttelt  meine  innre  Welt 
doch  so, 


D.  Tieck: 

Erlebte  Greuel 
Sind  schwächer  als  das  Graun  der 

Einbildung. 
Mein  Traum,  des  Mord  nur  noch 

ein  Hirngespinst  [du  ist  Unsinn], 

Erschüttert  meine  schwache  Mensch- 
heit so, 


Dafs  jede  Ordnung  wankt,  daljs  ich      Dafs  jede  Lebenskraft  [vielmehr:  Le- 
nur  träumen  bensthätigkeit]  in  Ahnung  seh  windet. 

Und  brüten  kann. 

(Das  Letzte  ist  sehr  frei: 

ÜuU  function  b  smother'd  in  surmise,)  I,  3,  137. 


Der  treu  ergebne  Dienst,   den      Dienst     sowie     Lehnspflicht 


ich  Euch  schulde. 

Belohnt  im  Thun  sich  selber.  Eure 
Hoheit 

Hat  unsre  Dienste  zu  empfan- 
gen nur. 

Und  unsre  Dienste  ... 

...  thun  nur,  was  sie  sollen. 


lohnt  sich  selbst  im  Thun.  [Das 
ist  offenbar  genau  dasselbe ;  bei  Shak- 
spere  die  oft  gebrauchte  Figur  des 
Hendiadyoin:  The  Service  and  the 
loyalty  =  loyal  Service.] 

Genug,  wenn  Eure  Hoheit  unsre 
Pflichten 

Annehmen  will;  und  unsre 
Pflichten  ... 

...  thun  nur,  was  sie  müssen 
[also  gezwungen].  I,  4,  22. 


Er  ist  zu  voll  von  Milch  der  Men-  [Ebenso.] 

schcnliebe, 
Den  nächsten  Weg  zu  gehn.  Das  Nächste  zu  erfassen.   [Un- 

verständlich.] 

{to  caich  tke  nearest  way.)    I,  5,  19. 
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Vischer:  D.  Tieck: 

Wo  wir  sind,  Wo  wir  sind,  dröhn  Dolche, 

Seh*  ich  aus  jedem  Lächeln  Dolche  Ja  jedes  Lächeln,  um  so  (1)  bluts- 

drohn,  verwandter, 

Je  blutsverwandter,  um  so  blutiger.  Je  mehr  verwandt  dem  Tode. 

Shakspere  sagt: 

There's  daggers  in  men*s  smilea:  tke  mar  in  blood, 
The  nearer  bloody,  II,  3,  146. 

Das  heifst:  je  näher  sie  {men)  im  Blute  stehen^  desto  näher 
sind  sie  (smiles)  blutige  aus  desto  gröfserer  Nähe  droht  ihre 
blutige  Gesinnung;  D.  Tieck  hat  in  ihrer  Übersetzung  also  das 
Verhältnis  von  *je'  und  'desto^  sinnlos  verkehrt;  und  was  heifst 
'verwandt  dem  Tode'? 

So  weit  (König)  sein,  ist  noch  nichts,  Das  so  (König  in  der  Weise)  zu  sein, 
Doch  sicher  so  weit  sein.  ist  nichts. 

Doch  sicher  so  [!  nicht  das]  zu  sein. 

Hier  hat  D,  Tieck  den  Text  mifsverstanden : 

To  he  tkus  [auf  dem  Throne]  is  nothing:  But  to  be  safely  thtts.   III,  1,  48. 

Aber  einen  vollkommenen  Unsinn  hätte  sie  darum  doch  nicht 
niederzuschreiben  brauchen. 

Macbeth   sagt  zu  den  Mördern^   daüs   er^   wenn  Fleance  mit 
ermordet  worden  wäre,  gewesen  wäre. 

Äs  broad  and  general  as  the  casing  air.    III,  4,  23. 

Also:  ausgebreitet  und  allen  gemein  wie  die  (die  Erde)  um- 
schUefsende  Luft,  d.  h.  seine  Freiheit  und  seine  Macht  wären 
grenzenlos  gewesen.    Das  wird  übersetzt: 

Weit,  allverbreitet  wie  die  freie  Luft.      Weit,  allgemein  wie  Luft  und  Win- 
deshauch. 

Die  Grofsartigkeit  des  Bildes  hat  D.  Tieck  nicht  verstanden, 
sonst  würde  sie  ihm  mit  dem  Antiklimax  'Windeshauch'  nicht 
eine  vom  Dichter  ungewollte  schiefe  Sichtung  gegeben  haben. 

Banquo  hat  im  Schädel  zwanzig  tiefe  Wunden, 
Davon  die  kleinste  sichrer  Tod.  Die  kleinst'  ein  Lebenstod. 

The  least  a  death  to  nature,    III,  4,  33. 
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Die  Specialisierung  des  Todes  durch  'Lebens-^  ist  Unsinn.    Shak- 
spere  sagt:  die  kleinste  ein  Tod,  eine  Yerniehtung  der  Lebenskraft. 

Von  dem  Rebellen  Macdonald  sagt  der  Krieger:  er  ist 

Vischer:  D.  Tieck: 

Wert  ein  Rebell  zu  sein,  in  Schwär-  Wert  ein  Eebeil  zu  seio,  denn  um 

men  finden  ihn  schwärmen 

Sich  alle  schlechten  Triebe  der  Natur  Die  wucherhaften  Tücken  der 
In  ihm  vereint.  Natur. 

The  muUiplying  viUanies  of  nature 
Do  aivarm  upan  htm,    I,  2,  10. 

Die  erste  Hexe  sagt  von  dem  Manne,    der    nach  Aleppo 
gesegelt  ist: 

Ich  vertrockne  ihn  zu  Heu.  Dürr  wie  Heu  soll  er  verdorr'n. 

1,  3,  18. 

Blut  ward  auch  sonst  vergossen, 

schon  vor  alters, 
Eh'  menschlich  Recht  die  fromme      Eh'  menschlich  Becht  den  from- 
Ordnung  schuf.  men  Staat  verklärte. 

Das  klingt  wie  Unsinn.    Der  Text  heifst: 

Ere  human  Statute  purg'd  [purgierte,  reinigte]  the  genUe  weaiL    III,  4,  76. 

genüe  ist  proleptisch  gebraucht:  so  daTs  er  freundlich  wurde. 

Macbeth  fragt:  *Wie  weit  ist  die  Nacht ?*    Die  Antwort  lautet: 

Älmost  at  odds  unth  moming,  which  is  which,    III,  4,  127. 

Sie  streitet 
Schon  mit  dem  Morgen,   wer  von      Im  Kampf  fast  mit  dem  Morgen:  ob 
beiden  gelte.  Nacht  ob  Tag.  [Das  ist  Unsinn.] 

Nach  D,  Tieck  sollen  'Burgen  auf  den  Schlofswart  nieder- 
prasseln^ {topple  an  their  warders'  heads;  TV,  1,  56). 

Macbeth  ist  reif  zur  Ernte,  und  die      Macbeth  ist  reif  zur  Ernte,  und  dort 

Mächte  oben 

Dort  oben  setzen  schon  die  Sichel  an.      Bereiten  ew'ge  Mächte  schon  das 

Messer. 
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Macbeth 
Js  ripe  for  shakingf  and  ihe  powers  abave 
Put  <m  their  Instruments.     IV,  8,  827. 

Unter  Instruments  sind  die  göttlichen  Werkzeuge^  die  Menschen 
gemeint,  welche  die  reife  Frucht  Macbeth  vom  Lebensbaume 
schütteln  sollen.  Die  Übersetzung  Vischers  ist  also  frei,  aber 
wenn  auch  nicht  mit  demselben,  so  doch  mit  einem  anderen 
hübschen  und  durchgeführten  Bilde  gegeben;  Messer  aber  pflegt 
man  zur  Ernte  nicht  zu  schleifen. 

Der  Arzt  charakterisiert  den  Zustand  der  Lady  durch  die 

Worte,  sie  sei 

Not  80  sickj  my  lord, 

Aß  she  is  troubled  taitk  thiek-coming  fancies, 

Thai  keep  her  from  her  rest.     V,  3,  87. 

Vischer:  D.  Tieck: 

Krank  nicht  so  Nicht  krank  sowohl 

Als  voD  dem  Andrang  düstrer  Phan-  Als  durch  gedrängte  Phantasie- 

tasien  gebilde 

Verstört,  um  ihre  Ruh'  gebracht.  Gkstört,  der  Ruh'  beraubt. 

Eine  oflPenbar  ungeschickte  Übersetzung,  in  welcher  der  Mangel 
poetischen  Feingefühls  sich  wieder  in  der  schiefen  Bichtung  be- 
merkbar macht,  die  D.  Tieck  dem  Gedanken  giebt.  Nach  ihren 
Worten  sieht  es  so  aus,  als  ob  die  Gedrängtheit  der  Phan- 
tasien die  Ijady  krank  gemacht  hätte;  thlck-coming  ist  aber  im 
Hinblick  auf  die  Erankheitswirkung  der  Phantasien  ein  relativ 
unbedeutendes  Epitheton.  Wenn  Bilder,  Erinnerungen  des  Glückes 
sich  in  ihrer  Phantasie  drängten,  würde  sie  nicht  krank  werden; 
das  wird  sie  eben  durch  die  Schreckensbilder,  die  allerdings  un- 
ablässig ihre  Phantasie  füllen.  Vischers  Zusatz  'düstrer  Phan- 
tasien^ ist  also  durchaus  dem  Sinn  entsprechend. 

Der  Arzt  ruft  am  Ende  der  dritten  Scene  des  fünften  Aktes: 

War'  ich  von  Dunsinnan  hinweg  War' ich  von  Dunsinnan  mit  Heil 
und  frei,  und  Glück, 

Kein  Vorteil  führte  wieder  mich  So  brächte  mich  kein  VorteU  je 
herbei.  zurück. 

^it  Heil  und  Glück'  {away  and  clear)  ist  eine  traurige  Poesie. 
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Macbeth  sagt  auf  die  Meldung,  dafs  der  Biraamwald  heran- 
ziehe: /  pull  in  resolution  (V,  5,  42),  d.  h.  ich  ziehe  den  Zügel 
der  Entschlossenheit,  des  Mutes  ein. 

Vischer:  D.  Tieck: 

Die  Zuversicht  entsinkt  mir.  Ein  zieh'  ich  die  Entschlossenheit. 

Eine  recht  bedenkliche   Anzahl  von  Stellen  hat  D.  Tieck 
falsch  übersetzt,  die  sich  bei  Vischer  richtig  finden. 
Nach  der  Prophezeiung  der  Hexen  sagt  Banquo: 

My  noble  partner 
Tou  greet  with  present  grace,    I,  3,  54. 

Den  edlen  Kampffreund  Den  edlen  Kampffreund 

Grüfst  ihr  mit  gegenwärtigem  Glück.      Grüfst  ihr  mit  neuem  Erb\ 

Als  Lady  Macbeth  fürchtet,  dafs  ihr  Mann  an  der  Ausfüh- 
rung des  Mordes  verhindert  worden  sei,  sagt  sie: 

The  aitempt 
And  not  the  deed  confounds  ua,    II,  2,  11. 

Der  Versuch  nur,  Der  Anschlag, 

Die  That  nicht  stürzt  uns.  Nicht  die  That  verdirbt  uns. 

Attempt  heilst  niemals  'Ansdüag',  sondern  ist  die  Ausführung 
eines  Anschlages. 

Bid  let  the  frame  of  things  disjoint,  both  the  tüorlds  suffer.    III,  2,  16. 

Doch  eher  soll  der  Dinge  Bau  zer-  Doch  eher  soll  der  Dinge  Bau  zer- 
trümmern, trümmern, 

Soll  £rd'  und  Himmel  wanken  [eig.  Die  beiden  Welten  schaudern, 
zu  Grunde  gehen J. 

Macbeth  ruft  Banquos  Geist  zu  (TU,  4,  70): 

Whyf  what  care  I?    If  thou  canst  nod,  speak  too. 

Ha,  meinetwegen  I  Kannst  du  nicken,      Ha,  meinethalbl  Wenn  du  kannst 
sprich  auchl  nicken,  sprich  auch! 

Durch  das  ungeschickte  'wenn'  bekommt  der  Vers  der  Über- 
setzerin eine  Silbe  zuviel,  und  ^darum  macht  sie  aus  dem  deinet- 
wegen' ein  %einethalb',  ein  Wort,  das  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung hat  und  hier  sinnlos  ist. 
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Lady  Macbeth  fragt  ihren  Gatten,  der  soeben  von  Maoduffs 
Weigerung^  am  Krönungsmahl  teilzunehmen^  gesprochen  hat^  ob 
er  denn  einen  Boten  zu  ihm  gesandt  und  durch  ihn  von  dieser 
Weigerung  unterrichtet  worden  sei.    Darauf  antwortet  Macbeth 

Vischer:  D.  Tieck: 

Ich  hört's  von  ungefähr;  doch  will  Ich  hört's  von  ungefähr;  doch  will 

ich  senden.  ich  senden. 

. . .  Morgen  will  ich  . . .  Morgen  will  ich  hin  (!) 

In    aller    Frühe    zu    den    Zauber-  Und  in  der  Frühe  zu  den  Zauber- 
schwestern. Schwestern. 

Also  nach  D.  Tieck  will  Macbeth  zu  Macduff  einen  Boten  senden; 
in  demselben  Atemzuge  aber  erklärt  er^  dafs  er  selbst  hin  wolle, 
und  zwar  schon  morgen;  in  der  Frühe  jedoch,  also  vor  der  Reise 
nach  Fife,  will  er  zuerst  die  Zauberschwestem  aufsuchen.  Die 
Abwesenheit  jedes  Nachdenkens  bei  dieser  Übersetzung  ist  um 
so  unbegreiflicher,  je  einfacher  der  Text  lautet: 

•  /  will  to-morrow  — 

And  betime9  I  will  —  to  the  weird  sisters,    III,  4,  132. 

Macbeth  sagt:   the  blood-boltered  Banquo  smiles  upon  me. 

IV,  1,  123. 
Denn   Banquo    mit   den    Klumpen      Denn    lächelnd   winkt    der    blut- 
Bluts  im  Haar  durchsiebte  Banquo. 

Lächelt  mir  zu. 

Die  Übersetzerin  hat  im  Lexikon  das  Verbum  holt  (Mehl  sieben) 
gefunden,  sich  dabei  beruhigt,  und  ohne  jedes  Nachdenken  schreibt 
sie  das  ganz  unvorstellbare,  sinnlose  Epitheton  ^lutdurchsiebt^  hin. 

Der  mifstrauische  Malcolm  sagt  zu  Macduff: 

Fm  young,  biä  something 
You  may  deserve  of  htm  throngh  me.    IV,  3,  14. 

D.  h.  du  kannst  dir  bei  ihm  (Macbeth)  etwas  verdienen  durch 
mich,  durch  meine  Auslieferung  —  und  ähnlich  übersetzt' Vischer 
die  durchsichtigen  Worte.  D.  Tieck  versteht  sie  doch  nicht  und 
übersetzt  etwas,  von  dem  kein  Wort  dasteht  und  was  in  diesem 
Kontext  vollkommen  sinnlos  ist: 

Ich  bin  jung,  doch  näher 
Könnt  Ihr  durch  mich  ihn  prüfen  (deservel). 
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Rosse  (IV,  3,  183)  spricht  von  vielen  wackeren  Schotten, 
die  gegen  Macbeth  bereits  im  Felde  standen  {that  were  out): 

Vischer:  D.  Tieck: 

[Es]  lief  dort  ein  Qerucht, 
Dafs  manche  wackre  Leut'  im  Felde      Dais    manche  wackre  Leute   weg- 
Btehen,  geräumt. 

D.  Tieck  übersetzt  also  das  G^enteil  von  dem,  was  Shakspere  sagt. 
Um  aber  to  be  out  auf  eine  so  unmögliche  Weise  wiederzugeben, 
dazu  gehört  eine  recht  solide  Unkenntnis  der  englischen  Sprache. 

Macduff  nennt  Macbeth  einen  Höllengeier,  der  alle  seine 
lieben  Küchlein  gemordet  habe  at  one  feil  swoop,  Vischer  über- 
setzt richtig: 

Mit  einem  wilden  Stofs.  Mit  einem  wilden  Griff. 

Die  Tiecksche  Übersetzung  ist  nicht  blofs  falsch,  sondern  wieder 
unüberlegt,  sinnlos. 

Macduff  wünscht,  dafs  er  dem  Geier  Macbeth  sofort  ent- 
gegentreten könnte  (IV,  3,  232): 

Doch,  o  Himmel,  Doch,  güt'ger  Himmel, 

Sei  gutig,  keinen  Aufschub!  Vernichte  alle  Trenn ungl 

Ein  wieder  nicht  blofs  falscher^  sondern  ein  sinnloser  Ausdruck 
für  Cut  short  all  intermission. 

Als  Macduff  mit  Macbeths  Haupt  die  Bühne  betritt,  ruft  er: 
l^he  time  is  free. 

Die  Welt  ist  frei.  Die  Zeit  ist  frei. 

Auch  giebt  es  eine  Reihe  von  Stellen,  die  von  D.  Tieck 
zugleich  falsch  und  in  schlechtem  Deutsch  übersetzt  sind, 
z.  B.  die,  wo  die  Lady  die  bösen  Geister  anruft,  dals  sie  *jeden 
Weg  der  Reue  sperren  sollen'; 

Dafs  kein  erweichend  Mahnen  der      Dafs  kein  anklopfend  Mahnender 
Natur  Natur  [compuTictious  visUings  qf 

Den  grimmen  Vorsatz  lähmt,  noch  nature] 

rückwärts  zieht  Den  grimmen  Vorsatz  lahmt,  noch 

friedlich  hemmt 
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Vischer:  D.  Tieck: 

Vom  Stofs  die  Hand.  Kommt  an  Vom  Mord  dieHandl  Kommt 
die  Weibesbruet,  an  die  Weibesbrust, 

Saugt  meine  Milch  für  Gair,  ihr  Trinkt  Galle  statt  der  Milch, 
Mordgehilfen,  ihr  Morddämonen  I 

Wo  immer  ihr  unsichtbar  schwebend  Wo  ihr  auch  harrt  in  unsicht- 
lauert  barer  Kraft 

Auf  Mifsstand  der  Natur.  Auf  Unheil  der  Natur. 

Der  letzte  Satz  bei  D.  Tieck  ist  dem  Wortlaut  nach  sinnlos  und 
giebt  nur  eine  Art  von  Verständnis,  wenn  man  statt  ^atur'  sich 
'Menschennatur'  denkt  Aber  was  soll  man  sich  unter  'Unheil 
der  Menschennatur'  denken.    Der  Text  lautet: 

Wkerever  in  your  sightless  substances  [D.  Tieck:  Kraft!] 
You  waü  on  nature's  mischief. 

Vischer  erklärt  ganz  richtig  sein  Mifsstand  der  Natur'  mit 
^naturwidrigen  Gedanken,  die  dann  weiter  zum  Verbrechen  trei- 
ben; Zustand  eines  Menschen,  bei  dem  es  verkehrt  in  der  Seele 
steht',  d.  i.  —  vielleicht  am  kürzesten  ausgedrückt:  der  unheil- 
schwangere Zustand  der  menschtichen  Natur.  Eine  andere,  eben- 
falls berechtigte  Erklärung  giebt  AI.  Schmidt:  'Schädigung  der 
menschlichen  Natur',  d.  h.  Lebensschädigung.  —  'Trinkt  Galle 
statt  der  Milch'  ist  mindestens  ein  unklarer  Ausdruck  für  take 
my  milk  for  gall:  'trinkt  meine  Milch  für  Galle'  (eure  Lieb- 
lingsnahrung); denn  sie  ist  bitter  geworden  von  den  grimmen 
Gedanken  meiner  Seele.  —  Vischer  übersetzt  keep  peace  between 
TVeffect  and  hü  frei,  aber  gut;  D.  Tieck  in  nicht  blofs  mangel- 
haftem, sondern  ungrammatischem  Deutsch. 

Eine  schwere  Stelle  in  Macbeths  Monolog  der  siebenten  Scene 
wird  von  Vischer  glänzend,  von  D.  Tieck  z.  T.  sinnlos,  z.  T.  falsch 
und  in  schülerhaftem  Stile  übersetzt. 

Wenn  der  Mord  Wenn  der  Meuchelmord 

Auffangen   könnt'  in  seinem  Netz  Aussperren  könnt'  aus  seinem 

die  Folgen,  Netz  die  Folgen, 

Mit  dem  Vollbringen  das  Gelingen  Und  nur  Gelingen  aus  derTiefe 

haschen,  zöge: 

DaTs  ab  und  aus  mit  diesem  einen  Dafs  mit  dem  Stofs,  einmal  für  immer 

Stois  alles 

Archiy  f.  n.  Sprachen.    CVI.  6 
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Viecher:  D.  Tieck: 

Und  fertig  alles  wäre  —  hier,  nur      Sich    abgeschlossen    hätte   — 

hier,  hier,  nur  hier  — 

Auf  dieser  Sandbank  in  dem  Meer      Auf  dieser  Schüler b an k  [6anjl*  and 

der  Zeit  —  sfioal  of  Urne  =  Bank  und  Schule!!] 

Das  kflnft'ge  Leben  setzte  ich  aufs         der  Gegenwart, 

Spiel.  So  setzt'  ich  weg  mich   übers 

Doch   solche   Thaten    richten    sich  künftige  Leben. 

schon  hier ;  Doch  immer  wird  bei  s  o  1  c  h  er  T  h  a t 

Der  blut'ge  Unterricht,  den  wir  ge-  uns  schon 

geben,  Vergeltung   hier:    dafe,    wie   wir 

Er  schlägt  zurück  auf  des  Erfinders  ihn  gegeben, 

Haupt.  Den  blut'gen Unterricht,  er,  kaum 

gelernt  [taugfull 
Zurückschlägt,    zu   bestrafen 
den  Erfinder. 

Der  erste  Satz  lautet: 

If  th'assassination 
Could  trammel  up  [D.  Tieck  fibersetzt  das  Gegenteil]  the  consequence,  andeatchf 
Wüh  his  surcease,  succes. 

D.  Tieck  denkt  fälschlich  an  einen  Fischzug,  während  Shakspere 
ein  zum  Abfangen  des  Wildes  gezogenes  Netz  vor  Augen  hat 
Er  sagt:  Wenn  der  Mord  in  dem  für  sein  Opfer  gespannten 
Netze  zugleich  die  Folgen  mitfangen,  also  unschädlich  machen 
könnte;  wenn  er  mit  seiner  Vollendung  auch  den  Erfolg  haschen 
könnte.  Vi  scher  hat  das  Wortspiel  surcease,  success  vortreff- 
lich mit  einem  Reim  wiedergegeben. 


Macbeths  Monolog  in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Aktes 
ist  bei  D.  Tieck  vollkommen  mifsraten:  auch  hier  wieder  £mden 
wir  mangelhaftes  Eindringen  in  den  Sinn  des  Textes,  schlechtes 
Deutsch  und  an  einer  Stelle  Sinnlosigkeit. 

Bist  du  Bist  du  nur 

Gedankendolch  nur,  falsche  Ausge-      Ein  Dolch  der  Einbildung,  ein  nich- 

burt,  tig  Blendwerk, 

Von  des  Gehirnes  Fieberhitz' erzeugt?      Das    aus    dem    heifsgequälten 

Hirn  erwächst? 

Art  tkou  but 
A  dagger  of  the  mind,  a  false  cretUton, 
Proceeding  from  the  heat-oppressed  braint 
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Vischer:  D.  Tieck: 

Du  ziehest  wie  ein  Marschall  mir  Du  jrehst  mir  vor  den  Weg  (I), 

voran  den  ich  will  schreiten. 
Auf  meinem  Weg. 

Thou  marshaU'st  me  ihe  way  that  I  was  going. 

Böse  Träume  Den  verhangenen  Schlaf 

Beschleichen  [dbuse  =  botrügco,  sich  Quälen  Versucherträume  f7<7tcit«d 

verstohlen    heraoschleicheii    an]    den  dreams),  und  dürrer  Mord, 

verhangenen  Schlaf,  Durch     seine    Schildwacht    aufge- 

ünd  dürrer  Mord,  geweckt  von  sei-  schreckt,  den  Wolf, 

ner  Schild  wacht.  Der  ihm  das  Wacht  wort  (?)  heult 

Dem   Wolff,   der   das    Signal    ihm  —  so  dieb'schen  Schrittes, 

heult,  fährt  auf,  Wie  wild   entbrannt  Tarquin   dem 

Schleicht  vorwärts  mit  weit  aus-  Ziel  entgegen 

geholtem  Schritt  [rav ishing  stri-  Schreitet  gespenstisch. 
de«]f 
Wie     ein^t    Tarquin     in     seiner 

Brunst,  und  rückt 
Nach  seinem  Ziel  hin  wie  ein  Geist. 

In  der  Tieckschen  ÜbersetzuDg  haben  wir  einen  Satz  ohne  Prä- 
dikat.  Das  Thou  sure  and  firm-set  earth  übersetzt  D.  Tieck  mit 
Du  festgefugte  Erde,  leicht  verwundbar. 

Der  Unsinn  der  letzten  Worte  wird  mir  nur  erklärlich  durch  die 
Annahme^  dafs   die  Übersetzerin  sure  und  sore  verwechselt  hat. 

Words  to  the  heat  of  deeds  too  cold  breath  gives  : 

Kalt  hauchen  Worte  auf  der  That-      Für  heifse  That  zu  kalt  das  müfs'ge 
kraft  Lohe.  Wort. 

Hier  ist  das  Epitheton  'müfsig'  verschlimmbessernd  zugesetzt  und 
das  Prädikat  ausgelassen. 

Malcolm  sagt  zu  dem   alten   Siward   in   betreff  des   Todes 

seines  Sohnes:  „, 

Hes  worth  more  sorroic, 

And  that  Fü  spend  far  htm,    V,  8,  50. 

Mehr  Leid  verdient  er,  Mehr  Leid  verdient  er, 

Und  das  sei  ihm  gezollt.  Und  das  vergelt'  ich  ihm. 

Die  Tiecksche  Übersetzung  ist  wieder  absolut  sinnlos,  und  nur 
grobe  Unwissenheit  kann  spend  sth.  for  o.  mit  'einem  etwas 
vergelten'  wiedergeben. 
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Mitunter  versteht  D.  Tieck  den  Shakspereschen  Text  absolut 

nicht  und  schwärmt  dann  nach  eigener  Phantasie  sich  etwas  vor, 

so  z.  B.  als  Macbeth   die  Hexen  beschwört,  ihm   die  Wahrheit 

zu  sagen: 

though  the  treasure 

Of  nature's  germen  itmble  aU  togethery 

Etfen  tili  destruction  stehen,    IV,  I,  59. 

Die  Stelle  ist  allerdings  sehr  schwer  zu  übersetzen^  und  sicher- 
lich wird  sie  nicht  mit  so  wenigen  Worten  wiedergegeben  wer- 
den können. 

Vischer:  D.  Tieck: 

Mag  Müfste  selbst 

Der  ganze  Schatz  des  Samens  der  Der  Doppellichter*  Pracht  und 

Natur  Ordnung  (I)  wild 

Zerrieben    werden,    bis    Zerstörung  Zusammentaumeln;  ja,  bis  zur 

selbst  Vernichtung  [tili  destmctionV.] 

Vor  Müdigkeit  die  Hände  hängen  Erkranken  ... 

lälBt. 

Das  klingt  wie  die  Rede  eines  Irrsinnigen:  es  sind  tönende 
Wörter,  deren  Zusammenfügung  weder  eine  Anschauung  noch 
einen  Gedanken  erkennen  läfst  Solch  ein  Zeug  kann  nur  jemand 
herausfaseln,  der  grofse  Schwierigkeit  findet,  den  Sinnesgehalt 
und  die  Tragweite  der  Worte  sich  klar  vorzustellen,  der  nicht 
blofs  von  der  fremden  Sprache  eine  sehr  mangelhafte  Kenntnis 
hat,  sondern  selbst  in  der  eigenen  nicht  denken  kann. 

Besonders  rühmenswert  an  dem  Übersetzer  Vischer  ist  der 
feine  poetische  Takt,  mit  dem  er  in  unklaren,  verderbten 


*  Wie  kommt  sie  nur  zu  den  *  Doppellichtem',  die  offenbar  nicht 
mehrere  Doppellichter,  sondern  die  zwei  Himmelslichter,  Sonne  und 
Mond,  sein  sollen?  Es  mufs  jedenfalls  ein  abenteuerliches  Sprachstudium 
sein,  das  ihr  diesen  Erfolg  bereitet  hat.  Wie  wäre  es  z.  B.,  wenn  sie  in 
einem  alten  Lexikon  german  in  der  veralteten  Bedeutung  'leiblicher  Bru- 
der, Vetter  etc.*  gefunden,  germen  für  den  Plural  von  german  angesehen 
und  in  den  'leiblichen  Brüdern  der  Natur'  die  beiden  Himmelslichter  ent- 
deckt hätte?  —  Ich  gebe  zu,  die  Erklärung  hat  etwas  Unglaubliches  an 
sich;  aber  was  ist  unglaublicher  als  eine  solche  Übersetzung?  —  Treasure 
heifst  natürlich  'Pracht';  und  diese  Übersetzung  macht  den  Zusatz  von 
'Ordnung'  nutig,  da  die  Pracht  doch  nicht  zusammen  taumeln  kann. 


F.  Vischer  uod  Dorothea  Tieck  alR  Macbeth- Übersetzer.  85 

Stellen  selbst  gelehrten  Erklärem  gegenüber,  die  etwas  Falsches 
vertreten,  den  wahren  Sinn  herausfindet,  so  in  der  Stelle,  wo 
Macduff  von  der  vorgegebenen  Habsucht  Malcolms  spricht: 

7%i8  avariee 
Stieks  deeper,  grows  wüh  more  pemicums  root 
Tkan  summer-aeeming  lust. 

Das  Epitheton  summer-seeming  ist  sinnlos.  Was  ist  eine  'Lust, 
die  wie  ein  Sommer  erscheint^?  Offenbar  weiter  nichts  als  eine 
'warme  Lust\  Solche  nichtssagenden  Epitheta  pflegt  Shakspere 
nicht  zu  gebrauchen;  und,  um  solch  ein  Nichts  auszudrücken, 
auch  noch  eine  Neuprägung  vorzunehmen,  ist^  in  der  That  eine 
gar  zu  müfsige  Arbeit.  Nun  haben  eine  Anzahl  Erklärer  dem 
Ausdruck  mehr  Charakter  geben  wollen,  indem  sie  summer- 
seeming  mit  'kurz  wie  ein  Sommer*  übersetzt  wissen  wollen. 
Aber  diese  Auffassung  ist  durchaus  unhaltbar;  denn  eine  Jahres- 
zeit kann  nicht  mehr  wie  eine  andere  Symbol  der  kurzen  Dauer 
sein;  Shakspere  hätte  also  die  Lust  ebenso  gut  winter-seeming 
wie  Summer -seeming  nennen  können.  Aber  wie  sollte  er  über- 
haupt zu  der  seltsamen  Anschauung  kommen,  in  irgend  einer 
Jahreszeit  ein  Symbol  der  Kürze  zu  sehen?  Er  kann  gar  nicht 
Summer- seeming  gesagt  haben.  Das  war  Vischer  klar,  und  so 
sah  er  sich  nach  den  Emendationen  der  SteUe  um  und  fand 
summer-seeding  (von  Heath,  1765).  Das  war  einleuchtend:  eine 
Lust,  die  im  Sommer  (Mannesalter)  schnell  in  Samen  schiefst, 
um  dann  ebenso  schnell  abzusterben;  damit  ist  auch  das  Pflanzen- 
bild des  vorausgehenden  Verses  passend  weitergeführt.  Der  Sinn 
der  Stelle  ist  also:  der  Geiz  wurzelt  tiefer  und  dehnt  seine  alle 
Kraft  des  Bodens  aufsaugenden  (pemtcious)  Wurzeln  weiter  aus 
als   das    Sommerpflänzchen    Lust.      So   übersetzt   denn    Vischer 

allein  richtig: 

Dieser  Geiz 

Steckt  tiefer,  schlingt  verderblicher  die  Wurzeln 

Als  heifse  Lust,  die  schnell  in  Samen  schiefst. 

Zu  Bekräftigung  dieser  Auffassung  dienen  zwei  Stellen  in  Shak- 
spere, wo  seed  in  derselben  übertragenen  Bedeutung  gebraucht 
>vird,  wie: 

How  will  thy  shame  he  seeded  in  thine  age, 

When  ihus  thy  vices  bud  before  thy  spring»    Lucr.  603. 
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the  seeded  pride 
That  hath  to  this  maturüy  blown  up,    Troil.  I,  3,  316. 

In  der  vierten  Scene  des  fünften  Aktes  fällt  Malcolm  ein 
abschätziges  Urteil  über  die  militärische  Lage  Macbeths,  das  der 
besonnenere  Macduff  zurückweist.  Was  kann  er  sagen?  —  Doch 
nur:  Spart  euer  Urteil  auf,  bis  ihr  den  Erfolg  vor  Augen  habt 
Das  sagt  er  denn  auch  bei  Shakspere,  und  noch  eine  Kleinig- 
keit mehr: 

Lei  our  Just  eensttres 
Attend  the  true  event. 

Zwei  Ausdrücke  werden  hier  falsch  gedeutet:  censure  und  true 
event.  Von  den  mir  bekannten  Herausgebern  und  Übersetzern 
fassen  alle  censure  als  H^adeF,  aufser  Alexander  Schmidt, 
nach  welchem  censure  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Fällen 
bei  Shakspere  'UrteiF  heifst^  und  Vischer.  Die  Bedeutung  TadeF 
palst  gar  nicht  in  den  Kontext,  denn  Malcolm  tadelt  nicht  die 
militärische  Lage  Macbeths,  er  kritisiert  sie  nur.  Und  wenn  der 
Tadel  'gerecht'  wäre,  wie  wiederum  alle  Interpreten  übersetzen, 
warum  sollte  er  dann  nicht  ausgesprochen  werden;  ohne  Zweifel 
aber  macht  Macduff  eine  Einwendung  gegen  die  Berechti- 
gung von  Malcolms  Worten.  Censure  mufs  also  notwendig 
'UrteiP  heifsen,  und  'gerecht'  ist  proleptisch  gebraucht:  Wartet 
mit  eurem  Urteil,  bis  ihr  den  Erfolg  seht,  dann  wird  es  gerecht, 
berechtigt  sein. 

true  event  erklärt  Del  ins  unverständlicherweise  mit  'Erfolg 
der  guten  Sache',  die  anderen  (auch  AI.  Schmidt)  mit  'wirklicher 
Ausgang',  was  es  unzweifelhaft  heifsen  kann.  Richard  KoppeP 
findet  indessen  noch  etwas  mehr  in  diesen  Worten  ausgedrückt; 
er  fafst  true  als  'nicht  irrend,  nicht  trügend,  zuverlässig',  so  dafs 
der  Sinn  von  ti^ue  event  wäre:  der  Ausgang,  der  uns  die  untrüg- 
liche Wahrheit  hinsichtlich  der  militärischen  Lage  Macbeths 
bringen  wird.  Und  wenn  der  event  in  diesem  Sinne  true  ist, 
so  mufs  ja  auch  unser  Urteil  just  werden.    Vischer,  der  neun 


*  Shakespeare-Studien.  Erste  Reihe.  Ergänzungen  zu  den  Macbeth- 
Kommentaren.  Berün,  Mittler  u.  Sohn,  189(>.  Das  Buch  kann  nicht 
genug  empfohlen  werden. 
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Jahre  vor  dem  Ej*sche]Den  der  Koppeischen  Schrift  gestorben  ist, 
giebt  in  seiner  Übersetzung  allein,  entgegen  der  ganzen  Masse 
der  Fachgelehrten,  beide  Auffassungen  wieder: 

Vischer:  D.  Tieck: 

Bis  der  p]rfolg  Lafst  bis  zum  Siege  (?) 

Uns  recht  giebt,  spart  das  Ur-      Gerechten  Tadel  schweigen, 
teil  auf. 

Malcolm  sagt  (V,  7,  28):  W^ve  met  foes  That  strike  be- 
eide U8.  Alle  Erklärer  geben  die  Deutung:  welche  an  uns  vor- 
beischlagen. Also  die  Mannen  Macbeths  schlagen  im  Kampfe 
an  den  Mannen  Malcolms  vorbei,  lassen  sich  also  von  diesen 
ohne  Widerstand  totschlagen.  Diese  Vorstellung  ist  offenbar 
sinnlos.  Die  Stelle  heifst:  wir  sind  Feinden  begegnet,  die,  anstatt 
auf  uns  loszuschlagen,  auf  unserer  Seite  (neben  uns)  kämpften. 

Wir  trafen  Feinde,  Wir  trafen  Feinde, 

Die  mit  uns  halten.  Die  uns  vorbeihaun.    [Grammatik!] 

Aus  diesem  Vergleich  der  Vischerschen  und  der  Tieckschen 
Übersetzung  ergiebt  sich,  dafs  die  erst^re  eine  Arbeit  von  dich- 
terischem Feingefühl,  von  bewundernswerter  Sprachgewalt  und 
—  was  man  von  dem  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  thätigen 
Manne  kaum  erwartet  hätte  —  von  einem  das  fremde  Idiom 
vollkommen  durchdringenden  Verständnis,  d.  h.  auch  philo- 
logisch vollendet  ist,  während  die  letztere  als  poetische, 
stilistische  und  philologische  Leistung  eine  tiefe  Stufe  ein- 
nimmt. Dorothea  Tieck  beweist  nicht  blofs  die  bekannte  weib- 
liche Logik,  d.  h.  mangelhafte  Schärfe  des  Verstandesauges  in 
der  Erfassung  der  Vorstellungen  und  Begriffe,  Ungenauigkeit 
des  Denkens  in  der  Wahl  des  Ausdrucks,  in  der  Fügung  der 
Sätise,  in  der  Wiedergabe  der  Gedanken,  sondern  mehr  als 
das:  eine  erstaunliche  Leichtigkeit,  reinen  Unsinn  auszusprechen. 
Sie  überlegt  weder  das,  was  Shakspere  hat  sagen  wollen,  noch 
das,  was  sie  sagen  will,  gründlich,  sie  greift  gedankenlos  in 
das  deutsche  Sprachmaterial  hinein  und  merkt  gar  nicht,  dafs 
das,  was  sie  so  zu  Sätzen  zusammenstellt,  gänzlich  ungereimt 
ist.    Von  Schlagkraft  des  Ausdrucks   und  Sicherheit  in  der  Be- 
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herrschuDg  ihrer  Muttersprache  ist  bei  ihr  nicht  die  Rede; 
fehlt  ihr  doch  öfters  sogar  die  Empfindung  für  die  Inkorrektheit 
dessen^  was  sie  sagt  Was  neben  diesen  Mankos  ihrer  natür- 
lichen Verstandes-  und  Sprachbegabung  ihr  die  Übersetzung 
Shaksperes  besonders  erschwert,  ist  ihre  zu  geringe  Kenntnis  des 
Englischen,  bei  der  man  allerdings  die  Minderwertigkeit  der  in 
ihrer  Zeit  vorhandenen  Hilfsmittel  als  Milderungsgnind  gelten 
lassen  mufs.  So  mufs  denn  das  Schlufsurteil  lauten:  die  Macbeth- 
Übersetzung  von  F.  Vischer  ist  eine  klassische,  die  von  D.  Tieck 
eine  wertlose  Arbeit. 

Dieses  Resultat  der  Untersuchung  über  die  allbekannte,  all- 
verwandte und  immerfort  von  neuem  aufgelegte  Macbeth-Über- 
setzung der  D.  Tieck  dürfte  für  den  Leser  dieser  Zeitschrift 
ebenso  überraschend  sein,  wie  es  für  den  Schreiber  dieser  Zeilen 
gewesen  ist.* 

^  In  kurzem  erscheint  bei  Cotta  eine  für  die  Schule  bearbeitete  Aus- 
gabe der  VischerscheD  Übersetzung  von  dem  Verfasser  des  vorliegeDden 
Aufsatzes. 

Gr.-Lichterfelde.  Hermann  Conrad. 


Abdruck  untersagt. 
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uach  Maunskripteu  der  Königlichen  Archive  zum  erstenmal  herausgegeben. 

II.    (Schlufs.) 

3.    Bpitre  sur  le  vrai  bonheur. 

Tout  hommc  court  aux  trousses  du  bonheur; 

Souvent  rempli  d'une  vaine  esp^rance, 

Au  lieu  du  vrai  saisissant  Tappareoce, 

II  n'est  guid^i  que  par  Taveugle  erreur. 
5   Ce  qui  semblait  des  travaux  invincibles 

Par  leurs*  d^irs  aont*  devenus*  posnibles; 

Sans  trop  savoir  comme  on  peut  ^tre  heureux, 

Leurs  voeux  sans  cesse  importunent  les  dieux. 

Tel,  pour  trouver  ce  bonheur  chim^rique, 
10   Le  va  chercher  jusque  dans  l'Am^rique; 

Tel  fait  p^cher  les  perles^  dans  la  mer, 

Et  ne  pouvant  jamais  se  satisfaire, 

II  va  fouiller  Tabime  de  la  terre 

Pour  en  tirer  Targent,  Tor  et  le  fer. 
15  Voyez  au  port  ce  gros  marchand  avare: 

Sur  ce  vaisseau,  qu^Ä  cingler  on  pr^pare, 

II  va  partir,  anim^  par  le  gain, 

Tromper,  s'il  peut,  un  autre  genre  humaiu. 

Le  vaiseeau  part,  l'air  siffle,  le  ciel  gronde, 
20  La'mer  mugit,*  on  voit  soulever  Tonde, 

Le  matelot  ddjä  pälit  d'effroi; 

Le  marchand  craint,  regrette  son  chez  soi, 

Jurant,  pestant,  mais  faisant  sa  pri^re, 

Promet  aux  saints  que,  d^barqu^  sur  terre, 

N.  B.  S.  342,  V.  68  lies:  rendre  l'hommage.  Über  AWq  und  AWf  siehe 
den  Nachtrag!  *  Sic!  *  devenu,  AW  devenus.  '  precher  les  parolea,  desgl.  A\V. 
*  mcrgit^(Krueger). 
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25  Plus  de  ses  jours  ne  quittera  le  port.* 
D^jä  Ton  Toit  dissiper  ies  nuages, 
Lee  aquilons  ne  fönt  plus  de  ravages, 
£t  le  vaisseau  peut  regagner  le  bord: 
Tout  aussitöt  Tint^rfet  le  rassure, 

.'30  D'un  gain  nouveau  lui  faisant  la  peinture, 
II  Tencourage  k  de  nouveaux  efforts 
Et  lui  promet  d'immanquables  tr^ors. 
Mais  le  marchand,  encor  rempli  de  troubie, 
Eeste  incertain,  voit  tout,  entend  tout*  double, 

36  Hora  des  p^rils,  ä  see  yeux  tout  r^cents,' 
II  se  rappelle  et  recouvre  ses  sens. 
Tantöt  il  dort  au  sein'  de  Tesp^rance, 
Tant6t  du  sort  il  pr^voit  Pinconstance, 
Et  dechir^  de  sentiments  divers, 

40  Combl^  de  biens,  il  quitte  Topulence" 
Et  de  nouveau  se  risque  sur  Ies  mers. 
En  vain  lä-bas  ce  vieux  guerrier  s'empresse, 
II  fuit  la  paix,  le  rcpos,  la  mollesse, 
Et  croit,  oouvert  de  lauriers  et  d'honneurs, 

45  Son  bonheur  fait  au  prix  de  ses  douleurs; 
Accabl^  d'ans  et  cribl^  de  blessures, 
Aux  champs  de  Mars  n'eüt-il  point  son  ^gal: 
Teiles  qu'on  voit  se  rouiller*'  des  armures, 
En  temps  de  paix,  au  fond  d'un  arsenal, 

50  On  laisse  lä  ß^lisaire"  et  sa  gloire 

Mourir  de  faim  pour  vivre  dans  Thistoire. 
Ou  des  combats  voudrait-il  de  retour, 
Humble  et  soumis,  se  produire  ä  la  cour, 
Adroit,  rampant,  briguer  la  bienveillance 

56  D'un  conseiller,  Pennuyeuse  Excellence," 
Tous  Ies  matins  11  va  pour  Passi^ger. 
Def^  courtisans  la  brillante  cohue, 
Comme  la  mer  dans  la  temp^te  ^mue, 
Vif  et  bruyant,"  le  fönt  d'abord"  ranger; 

60  Enfin,  jicurtant,  il  Taborde  au  passage, 
Fait  en  deux  mots  T^loge  du  courage, 
Jje  suppliant  de  se  vouloir  charger 
De  son  affaire  et  de  Ic  prot^ger. 
II  lui  r^pond  par  un  signe**  de  t^te; 

Qö  Plus  aurait  dit  de  Balaam^"  la  b^te. 


^  fond,  AWq:  ford.  ^  en  tcms  tour  (Uosenberg).  "^  rcsents,  AW:  resseitö. 
®  aux  Boins  (Tobler).  ®  eputanee.  Dieser  Vers  ist  überzählig.  Das  Qedicht  endet 
daher  mit  ungerader  Verazift'er.  ^  roiller,  AW  voiler.  "  la  bellisere.  "  sie ! 
"  bruinant,  AW  brullant.      '^  dabort.      "  sign^e.     ^^  Bileam. 


aus  der  Rheinsberger  Zeit.  Ol 

S'il  r^uBsit,  voilll  d'aiitres  maUieurs: 

Du  souverain  gagne-t-il  les  faveurs, 

Compt^  parmi  ses  illustres  esclaves, 

II  est  cfaarg^  de  chalnes  et  d'entraves." 
70  Son  mattre  est-il  d'uoe  bileuse  humeur, 

II  tremble)  il  craint,  il  se  meurt  de  frayeur; 

£st-il  plus  douz,  la  joie  et  Tesp^rance 

Dans  Tavenir  lui  fönt  voir  l'abondaDce, 

Et  de  son  prince  adoptant  les  erreurs, 
75   Coinme  ud  miroir,  il  en  prend  les  couleurs. 

Ueureux  encor,  dans  son  futur  naufrage, 

S'il  peut  atteindre  un  des  bords  du  rivage! 

Son  protecteur,"  reclus*'  dans  ses  bureaux, 

R^gle  la  paix  et  commaDde  aux  h^ros; 
80   Car  MoDseigneur  est  surtout  politique, 

Voit  l'avenir  d'un  regard  fatidique. 

[£d]  le  trompant^  dans  ses  vastes  desseins, 

Charle^*  ou  Louis ^  suivent  d'autres  chemins. 

Outr^  de  voir  manquer  ses  conjectures, 
85   II  se  r^pand  en  grossi^res  injures, 

Vous  le  verrez  rougir  et  disputer, 

Gesticuler,  crier  et  s'emporter, 

Se  courroucer  contre  le  genre  humain, 

Et  quereller  le  sort  et  le  destin 
90   Que,  malheureux  d^chiffreur  de  chim^res, 

11  se  tourmente  avec  ses  caract^res.** 

Mais,  dira-t-on,  oü  trouver  le  bonheur? 

Car  si  les  bieus,  la  gloire,  ni  l'honneur 

Ne  peuvent  pas"*  encor  vous  satisfaire, 
95   II  n'est,  ma  foi,  pour  vous  plus  rien  ä  faire. 

Tout  doucement,  messieurs  les  contröleurs! 

Voulez-vous  voir  confondre  vos  erreurs, 

Venez,  de  pr^s  examinons  la  chose: 

Ce  n'eet  qu'un  titre,  un  nom,  qui  vous  iinpose. 
100   Plein  de  valeur  et  prompt  ä  se  venger, 

Charles  le  Grand ^  ne  sort**  point  du  danger. 

Objets  usfe  de  nos  discour«  sinistres,^ 

Voyez  entre  eux  cabaler  ces  ministres. 

"  cnraves.  '^  Dies  ist  ofrenbar  der  Vater  des  Dichters.  ^^  redti.  *  Eii 
fehlt,  auch  in  AW.  Der  Vers  hat  in  den  Mss.  eine  Silbe  zu  wenig.  **  Am  Rande : 
l'empereur,  AW  Charles  VI.  **  AW:  Charles,  Louis.  Am  Rande :  Le  roi  de  France, 
AW  Louis  XV.  ^  Hiermit  scheinen  Buchstaben  oder  Zeichen  von  Weissagungen 
gemeint,  mit  denen  der  König  sich  wohl  beschäftigte.  Eine  Bestätigung  dieser  Ver- 
mutung habe  ich  jedoch  nicht  erhalten  können.  **  sie!  in  allen  Mss.  **  Charles  Xll, 
roi  du  Suede  am  Rande.  ^  sont,  AW  sent.  ^  Dieser  Vera  ist  der  Voltairesche ii 
Epitre  k  Madame  la  Marquise  du  Chätelet  entnommen,  wo  es  heifst  (Moland  X  S.  284): 
Sujets  us^  de  nos  discours  sinistres. 
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Ce  vil  eBclave,  k  ses  biens  attach^, 

105   Ce  trafiquant,  qui  cherche  la  fortune, 
Paie  souvent  [le]**  tribut  de  see  p€ch^ 
Au  fanx  et  traitre  empire  de  Neptune. 
Or,  maintenant,  apr^e  tous  cee  portraits, 
TAchoufl  encor  d'ajouter  quelques  traits 

110  De  ce  bonheur  parfait  et  sauB  m^lange 
Que  vous  perdez  pour  avoir  prie  le  change: 
Vivant  en  paix  avec  tous  ses  ^gaux, 
Varron"  ch^rit  la  douceur  du  repos; 
Son  plus  grand  soin  et  son  ^tude  extreme 

115  Est**  de  former  son  bonheur  dans  lui-m6me; 
Ami®  du  luxe*  et  de  tous  les  plaisirs, 
11  fuit  Texe^,  satisfait  ses  d^sirs; 
II  fait  user  des  charmes  de  la  vie, 
Aime  le  vin,  la  bonne  compagnie, 

120  Les  biens,  le  goüt,  les  arte,  la  volupt^, 
L'amour,  Paisance  avec  la  propret^; 
II  sait  jouir:  cela"  s'appelle  vivre. 
Des  passions  jamais  il  ne  fut  ivre, 
Et  renon9ant  k  toute  ambition, 

126  N'encensait^  point  k  la  pr^vention: 
Ce  n'est  point  Ik  Peffet  de  la  mollesse, 
Mais  c'est  le  fruit  que  produit  la  sagesse. 
A  Buppin,  le  5.  d^embre  1736. 
Frederic. 

4.    A  la  Beine. 

Qu'un  rimeur,  adorable  Keine, 
Devient  un  animal  fächeux, 
Quand  d'une  languissante  veine 
II  veut  trancher  du  doucereuxl 
5  Mais  que  faire,  en  d^faut*  d'^crire, 
Si  par  quelque  trait  malheureux 
On  vous  soupyonne  de  satire? 
Le  monde  vous  condamne  aux  feux. 
Que  reste-t-il  pour  un*  po^te,* 
10   Poss^dö  du  d^mon  des*  vers? 
Noces,  enterrement  ou  f^te:* 
Voilä  des  sujete  peu  divers. 


**  le  fehlt  KSD.  "  Varrons.  Unter  diesem  Namen  zeichnet  sich  der  Dichter 
offenbar  gelbst.  ^  Et.  *  Emi.  *  luz.  3*  11  sait  jouir  cela,  *  N'en  sensoit. 
Enceuser  k  qaelqu'un  wird  in  einem  anderen  Gedicht  Friedrichs  von  Voltaire  (April 
1738)  getadelt  (CEuvres  XXI  S.   104).     Vgl.  Einleitung  zu  Nr.  7. 

*  on  defaut.   '^  pour  tan  (Krueger).  ^  poetes.   *  de.    *  Nopse  entierement  ou  faites. 
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Mais,  cependant,  sMl  n'est  pas  bdte, 

Tirant  ses  tr^ors  de  sa  töte, 
16  Ses  vere  vont  peupler  runivere,^ 

IIb  vont  fourmiller^  de  sa  plume. 
Le  hon  jour  que  le^jour  de  Tan! 

L'andenDe  et  louable  coutume 

De  r^chauffer*  un  compliment, 
20  De  dire  en  beaucoup  peu  de  chose, 

De  mentir  en  vere  comme  en  prose, 

De  faire  enrager^  son  prochain 

Et  de  le  haranguer  sans  fini 
Apollon  fAt-il"un  colosse, 
2u  Un  dieu  pesant,  un  dieu  lourdaud," 

Bon  pour  divertir  Desbarreaux ;  " 

P^gase  füt-il  une  rosse, 

Poussive  et  r^tive*^  k  jamais: 

Par  des  voeux  et  par  des  souhaits 
30  Un  rimeur  se  tire  d'affaire, 

Vous  promet  le  ciel  et  la  terre, 

Un  bonheur  constant,  la  santc^, 

Des  biens,  de  la  prosp^rit^, 

Une  longue  post^ritö, 
35  Une  puissante  autorit^, 

Et  cetera,"  püt-il  se  faire. 

Toute  la  g^ndrosit^  — 

Soit  dit  Sans  lui  vouloir  d^plaire  — 

N'a,  ma  foi,  jamais  rien  coüt^  ; 
40  Comme  ces  disputes  dY'Coles, 

Ce  ne*^  sont  que  vaines  paroles 

Et  des  Bons  sans  r^alit^ 

Et  souvent  sans  sinc^rit^. 

Un  vilain,  un  ladre,  un  avare 
45  Aurait^'  dans  teile  occasion, 

Malgr^  sa  lache  passion, 

M^me  lib^ralit^  rare. 
Beine,  par  un  nouvel  essor," 

Ma  muse  dans  ce  jour  m'inspire, 
60   Elle  aspire  ä  Vous  faire  rire: 

C'est  \k  le  but  de  son  effort. 

Oui,  ma  main,  pour  Vous  servir  pröte, 

Voulant  soulager  Vos  travaux, 


•  Dieser  Vers  mit  dem  dritten  Reim  auf  ers  ist  tlberzählig.  '  fournailler. 
•  reshoflfer.  *  envager.  ^  fait-il.  "  loudeax.  '*  Am  Rande:  Desbarreaux  6tait 
un  po&te  qui  a  fait  des  vers  impies  contre  la  d^ite  et  qui  se  moquait  de  tout  ce 
qu'il  y  a  de  plus  saint.  Der  französische  Dichter  Desbarreaux  lebte  1602 — 1673. 
"  rective.     "  Effetera.     "  ni.     *"  Oroit     *'  esort. 


94  Jugendgedichte  Friedrichs  des  GroOsen 

A,  par  un  choix  des  plus  nouveaux, 
ö6   Pris  les  sifflets**  pour  la  trompette.** 
Puisse[ntl*°  aii^ßi  ™e8  faibles  Berits, 
Un  jour  plus  dignes  de  vous  pUure, 
Suivis^*  de  gräces  et  de  ris, 
Longtemps  encor  vous  satisfairel 
GO   Mais  Sans  m'^carter  de  mon  plan, 

Tous  les  jours,  pour  Vous  plein  de  z^le, 
Faisant  des  voeux  d'un  coeur  fid^le, 
Me  sont  le  premier  jour  de  Tan. 

A  Berlin,  le  1.  janvier  1737. 
Frederic. 

5.    äpitre  sur  l'Äge 

[k   S  a  i  n  t  f  a  r  t]. 

O  toi,  de  mon  repos  aimable  et  doux  asile, 
Campagne,*  qu'en  tout  temps  je  pr^ftre  ä  la  ville, 
Quels  nuages  ^pais  obscurcissent  le  jour ! 
Tes  pr^s,  tes  champs,  tes  bois,  habit^s  par  Tamour, 

5   En  proie  ä  la  fureur  des  saisons  les  plus  rüdes, 
Paraissent  des  d^serts,  de*  vastes  solitudes. 
Aupr^  de  mon  foyer,  frileux  et  grelottant, 
J'^vite  en  vain  le  froid,  qui  me  saisit  pourtant 
D^jä  depuis  trois  mois  en  sa  rapide  course. 

10   Le  monde  a  gravit^  vers  le  grand  char  de  l'ourfle, 
Et  des  vents  d^chaln^s  le  ravage  effrayant 
Vient  briser  en  courroux  le  chöne  vieillissant, 
Benverse  les  clochers,  d^borde^  les  ri  viferes, 
Et  remplit  de  terreur  nos  timides  bergferes. 

15  La  plaintive  Progn^,  de  douleur  [en]^  g^mit. 
Et  Philomfele  en  pleurs  en  se  cachant  fr^mit. 
Dans  nos  pr^s  ^maill^s  les  fleurs  en^  sont  fl^tries. 
De  nos  arbres  touffus  les''  branches  sont  pourries. 
L'hiver,  causant  partout  des  d^solations,' 

20  Change'^  Teau  ruisselante  en  compactes  glayons; 
II  couvre  nos  jardins  de  neige  ^blouissante* 
Et  gfele  en  sa  fureur  la  jeune  et  tendre  plante. 


*^  sifflet,  bei  Littre:  '»tyle  qui  ue  flatte  paä  i'oreille',  hier  offenbar  satirischer 
Stil.  Tu  diesem  Sinne  spricht  FHedricIi  auch  in  seinem  komischen  Epos  La  Guerre 
des  ConfSderes  von  seinem  aigre  sifßet  ((Ruvres  XIV  S.  217  Z,  10)  im  Gegen- 
satz zur  trompetle.  *"  la  trompette,  der  Stil  höheren  Schwanges.  **  Puisse. 
Durch  die  Korrektur  erhält  der  Vers  eine  Sill)e  zu  viel.     '*  Servez. 

*  AW  Compagnie.  *  des,  AW  les  doserts  des.  '  deborder  wird  in  diesem 
Sinne  nicht  transitiv  gebraucht.  ^  fehlt  in  den  Mss.  '  ent.  ^  ses.  ^  dit>8olations. 
•  Charge,  auch  in  AWq.     •  bloisantc. 
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L'hiver  rend  Dotre  corps  inactif  et  pesant, 
II  fige  en  ses  canaux  notre  sang  circulant. 

25  O  Ciel!  est-ce  donc  lä  la  d^plorable  Image 
De  mille  infirmit^s  que  doub  am^ne^  Page? 
Faut-il  que  chaque  hiver  avec  t^m^rit^ 
Nous  fasse  pressentir  uotre  caducit^? 
Ah!   Quand  de  nos  beaux  jours  la  saison  est  pass^e, 

30  La  uature  dans  nous  semble  s'dtre  ^puis^e; 

L'äge,  qui  nous  d^truit  en  nous  ridant  le  front," 
Appuie*'  notre  corps  courb4  sur  un  bäton; 
II  blanchit  les  cheveux,  rend  la  t^te  chenue, 
Fait"  perdre  la  memoire  et  l'ouie"  et  la  vue, 

35  Impitoyablement  il  mutile**  noe  sens, 

Affaiblit  de  l'esprit  les  ressorts  impuissants ; 
Pour  le  dire  en  un  mot,  tout  &ge  a  sa  marotte: 
Le  li^ros,  le  savant  6galement  radote, 
Et  la  vieillesse,  objet  de  nos  vceux  empress^, 

40  Est  un  fatal  präsent,  fait  des  cieux  courrouc^. 

Profitons,  eher  Saintfart,  du  printemps  de  notre  äge! 
Que*^  de  tous  les  plaisirs  le  brillant  assemblage,'^ 
Que  les  ris  et  les  jeux,  que  les  tendres  amours 
Adoucissent  nos  maux  et  remplissent  nos  jours  I 

45  Nous  n'avons  qu'un  seul  temps,  ce  temps  s'^oule  vite, 
Bientöt  Faffreuse  mort  nous  entralne  ä  sa  suite. 
Epicure  et  Chaulieu/^  ces  enfants  des  plaisirs, 
Sont  priv^s  mainteuant  de  vie  et  de  dösirs, 
Et  daus  Pobscure  nuit  oü  le  tr^pas  les  plonge, 

50   I^e  moment  d'ä  präsent  ne  leur  vaut  pas  un  songe. 
Mais  quoil    J'entends  d^jä  quelque  fat  en  faveur 
Se  rdcrier  d'un  air  et  d'un  ton  de  docteur: 
'Osez-vous/  me  dit-il  en  sa  triste  manie, 
'Trouver  des  agr^ments,  des  plaisirs  dans  la  vie? 

55  O!  de  Taveuglement  quelle  fatale  erreur 

Vous  fait"*  dans  le  poison  trouver  de  la  douceur? 
Et  que  d'un  yain  plaisir  l'amour  enchanteresse 
Vous  ^blouit  les  yeux  par  sa  trompeuse  adresse, 
Jusqu'ä  ce**  que  la  d^bauche,  ^nervant*  votre  corps, 

60   Vous  fasse  enfin  subir  la  dure  loi  du  sort.' 
Va,  docteur,  va  pröcher  d'un  ton  m^lancolique  I 
Qu'importe  si  je  meurs  de  fifevre  ou  de  colique, 

^  vous  ennue,  AW:  voub  annonce.  "  fron.  *'  »ic!  ^  Fat.  **  loye.  **  onutiUe. 
*•  Qui.  "  trillant  aasantage,  AW:  l'attirant  avantage.  **  chaux  lieux.  Der  bekannte 
französische  Anakreontiker  (1637 — 1770),  von  dessen  Gedichten  Friedrich  eine 
Auswahl  zu  seinem  Gebrauche  drucken  lief».  ***  faitez,  AW:  Vous  pouvcz,  *•  ce 
fehlt  in  RSD.  Durch  die  Korrektur  (AW)  erhält  der  Vers  eine  Silbe  zu  viel. 
*'**  eu  ervant,  AW:  en  crevant. 
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De  goutte*'   de  gravelle,  ou  bien  de  mal  de  roi:" 
II  faut,  quand  rheure*'  arrive,  expirer  une  fois. 
65  LaissoDS  philosopher  ce  foi  atrabilaire, 

Rendons  grAces  au  ciel  des  dons  qu'll  nous  veut  faire! 
Sans  nous  inqui^ter  d'un  funeste  avenir, 
Xenons- nous  au  pr^ent  et  sachons  en  jouir! 

I^  27.  f^vrier  1737.  Frederic. 

6.    A  la  Beine 

pour  le  27.  mars,  jour  de  Sa  Naissance. 

Beine,  ce  jour,  que  ton  nom  rend  c^i^bre, 

Ce  jour,  qui  fait  le  bonheur  des  humains, 

Ce  jour,  i^t6  de  TElbe  jusqu'ä  TEbre, 

Fait  depuis  peu  Tobjet'  de  tous  mee  soins. 
5   Oui,  depuis  peu,  te'  consacrant  mes  veillee. 

De  ton  grand  coeur^  admirant  les  merveilles, 

J'ai  r^solu  que  mes  faibles  accents, 

En  accordant  mon  chant  avec  ma  lyre, 

T'adresseraient  des  voeux  soumis,  ardents, 
10  Que  la  tendresse  et  que  mon  coeur  m'inspire. 
Quoil   Mes  esprits  engourdis  et  pesants 

Seront  les  seuls  qui  n'auront  rien  i  dire, 

Lorsque  chaeun,  usant  de  ses  talents, 

Pour  te  louer  brüle  d^ardeur  d'^crire? 
15  Ahl   Pour  Dieu,  Muse,  ^vite*  cet  affronti 

Rime^  toujours  en  d^pit  d'Apollonl 

Et  quand  vos  vers  iraient  ä  Taventure, 

Muse,  il  m'en  faut,  et  je  vous  en  conjure! 

Sombre  et  rdveur,  moi,  le  feu  peint  dans  Tceil, 
20  Tout  mollement  couch^  dans  mon  fauteuil, 

A  mon  esprit  je  donne  la  fortune,'*^ 

Et  c'est  alors  qu'en^  Virgile^  apprentif," 

Je  crois  monter  mon  P6gase  r^tif;® 

Mais  m'embourbant  *"  presque  k  chaque  h^mistiche, 
25  Je  suis  h  sec  sur  un  sujet  si  riebe, 

Une  syllabe,  un  seul  vers  me  retient; 

**  Du.  **  mal  de  roi  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Ob  der  Kronprinz  an 
das  englische  hing's  evtl,  Skrofeln,  dabei  gedacht  hat?  Die  beiden  Verse  62  und 
63  stehen  fast  wörth'ch  so  in  dem  Briefe  Friedrichs  an  Grumbkow  vom  11.  Februar 
1737  (Koser,  Briefwechsel  etc.,  S.  149):  *Qu'importe,  il  faut  mourir  une  fois,  »oit 
de  goutte,  de  gravelle,  de  mal  de  roi,  de  colique:  le  tout  revient  au  meme.' 
^  l'Haiue  (Lamprecht). 

*  objet  (ohne  1').  '  de.  ^  cour.  ^  evitcs  und  rimes.  *  Hierzu  fehlt  der 
Reim.  °  un.  '  Anmerkung:  Virgile  chante  los  louange^i  d'Auguste.  •  apmntif. 
^   Der  Ausdruck   ist  Boileau,  Art  poetique  I  V.  6,  entlehnt.     ^  m'ambourtanL 
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Taiit6t  le  sens  est  oontraire  k  la  rime," 

Et  Sans  quitter  le  rabot  et  la  lime, 

Je  suis  Cent  fois  arr&t^  par  un  rien.** 
80  Des  vils  rimeui»  j'^vite  la  moUesse^ 

Qui,"  dans  des  vers  rampants  et  sans  yigueur; 

D'un  style  plat,  sans  gr&ce  et  sans  noblesse, 

A  chaque  mot  fönt  büUer  le  lecteur. 

Tantöt  je  crains  de  donner  dans  Temphase, 
86  Une  autre  fois  il  faut  changer  la  phrase, 

Quelqu'un  me  dit:  Ah,  voilä  du  ph^busl 

Je  fais,  refais,  corrige  et  n'en  puis  plus," 

Et  mon  censeur,*^  qui  ne  me  fait  point  grftce, 

Me  dit  tout  net,  d^approuvant  mon  choix, 
40  Que  la  grandeur  de  mon  sujet  me  passe, 

Et  que  je  suis  sans  haieine  et  sans  voix. 

Du  jeune  Icare  il  me  cite  rhistoire: 

'Cet  insens^,  ce  fier  audacieux, 

Entreprenant,  trop  avide  de  gloire, 
45  D'un  vol  hardi  s'^leva  jusqu'aux  cieux. 

Marque  ce  fait,  dit-il,  en  ta  memoire: 

Quand  du  soleil  les  rayons  lumineux, 

En  s'approchant  peut-6tre  trop  pr^  d'eux, 

Eurent  fondu^  la  cire  de  ses  ailes, 
60  Perdant  soudain  ses  plumes  infid^les, 

Et  n'ayant  plus  de  soutien  dans  les  airs, 

II  tombe"  enfin  dans  l'abime  des  mers.' 

Je  crois  le  voir:  cette  vivante  Image 

Me  garantit,' Beine,  de  mon  naufrage, 
66  Et  pour  ton  nom  quoique  brülant  d'ardeur, 

J'attends  encor  que,  second^  par  Tage, 

Je  puisse  un  jour  c^l^brer  ton  grand  coeur. 

Pour  te  chanter  il  faudrait  un  auteur" 

Tel  que  cdui  qui,  d'une  main  de  maitre, 
eo  D'Elisabeth*"  nous  crayonna  les  traits. 

S'il  t'avait  tu,  s'il  te  pouvait  connaitre, 

De  tes  vertus  admirant  les  attraits, 

Dans  l'univers  portant  ta  renomm^ 

Et  confirmant  les  bruits  qu'elle  a  sem^s," 


'*  Seine..  Vgl.  Boileau,  Art  po^tique  I  V.  28:  Qae  tocjonrs  le  bon  Bens  sW- 
corde  avec  la  rime.  ^  Erinnert  an  Boileaus  Art  po^tique  I  sowohl  wie  an  dessen 
Satire  II.  ^  sicl  an  moUease  angeschlossen,  obwohl  aaf  rimeors  bezogen.  ^  Vgl. 
Boileau,  Art  poötiqne  I:  AJ^^tes  quelquefois,  et  sonvent  effacez.  "^  Vgl.  die  Bin- 
leitang.  ^^fondeoz.  "  rnüAte  tomba  heilsen.  "  Anmerkung:  Voltaire.  ^  An- 
merkung: Elisabeth,  reine  d'Angleterre,  dans  la  Henriade.  Friedrich  wnftte  schon 
im  April  1736  dies  Epos  'aaswendig',  wie  Mantenffel  sagt  ((Euvres  XXV  S.  453). 
»  sim6e. 

Archiy  f.  n.  Sprachen.    CVI.  7 
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65  II  avouerait  que  ses  vera  immortels 
Pour  exalter  d'illustres  h^roi'nes 
N'oDt  pas  manqu^  de  couleurs  assez  fines, 
Mais  que  ma  Reine  au-dessus  des  mortels 
Devrait  avoir  un  temple  et  des  autels. 

A  Bheinsberg,  le  25.  mars  1737.  Frederic 


7.   A  la  Reine. 

D'une  agr^ble  solitude, 

Que  nous  consacroDS  ä  P^tude, 

Au  culte  de  la  v^rit^, 

Oü  nous  fuyons'  la  multitude, 
5  Les  courtisans,  la  fausset^, 

Des  vieux'  temps  la  simplicitd 

Bevient  chez  nous  en  habitude, 

Et  Tauguste  sinc^rit^, 

Dans  nos  discours  Texactitude 
10  B^gne  en  toute  sa  puret^. 

Jamals  d'une  main  frauduleuse^ 

Aux  dieux  nous  offrons*  des^    encens; 

Une  äme  grande  et  g^n^reuse 

N'encense  point  aux"  plus  puissants. 
16  C'est  la  vertu  qui  nous  entratne, 

Et  pour  eile  notre  Hippocr^ne 

Nous  inspire  des  sentiments. 
En  vain  un  empereur  ä  Borne,'' 

Moins  encore  furieux  que  vain, 
ao  Voulut  persuader  Lucain* 

De  le°  cbanter  comme  un  grand  homme, 

D'en  imposer  ä  l'univers, 

Et,  d'une  Iftche  flatterie 

Profanant  la  muse  fleurie, 
25  Souiller  la  gloire  de  ses  vers. 
O  libert^j  trop  ch^re  idole, 

Nous  apprenons  dans  ton  4cole 

A  ne  point  d^mentir  nos  coeurs. 
L'^clat,  l'appareil  des  grandeurs. 


'  fcgotiB.  *  voBUx.  ^  franduleuse.  *  afroDS.  '  fehlt  im  Ms.,  steht  aber  im 
Citat  dieser  Stelle  in  Voltaires  Brief  vom  April  1738.  "  en  im  Hs.  Doch  muTs 
nach  demselben  Briefe  Voltaires  aux  zu  lesen  sein,  da  Voltaire  das  encenser  k 
quelqu'un  an  dieser  Stelle  rügt.  Vgl.  Einleitung.  ^  Nero.  *  Lukan  soll  ein  L>ob- 
gedicht  auf  Nero  verfafst  haben;  nachher  verbot  ihm  der  eifersüchtig^  Kaiser  das 
Dichten.  Wo  die  hier  erwähnte  Thatsache  flberliefert  ist,  konnte  ich  nieht  er- 
mitteln: die  Vita  Lucani  weifs  nichts  davon.     ^  la. 
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30  Ni  la  force  De  m'effarouche, 

Et  mon  coeur  parle  par  ma  bouche, 

Sans  que  de  frivoles  erreurs 

N'aient*  pu  corrompre  mes  moeurs. 
Loin  de  ces  palais  magDifiques, 
35   Oü  dessous  des  lambris"  dor^," 

Eotour^s  de  flatteurs  iniques, 

Les  grands,  les  rois  sont  ador^s," 

S0U8  DOS  toits  simples  et  rustiques, 

Tods  les  vices  sont  abhorr^s." 
40  Nos  voeux,  nos  soimaits,  nos  hommages 

De  la  vertu  sont  les  ouvrages: 

C'est  eile  que  nous  r^v^rons." 

Et  le  dieu  que  nous  implorons, 

Du  crime  ennemi  redoutable, 
45  Sourd  ä  notre  voix  lamentable, 

Punirait  nos  illusions, 

Si  pour  le  vice  punissable 

Sans  fin  nous  TimportunionsJ^ 
O  Beine,  que  mon  cceur  r^vöre," 
60  Femme  h^ro'ique  et  tendre  m^re, 

Ta  bont6,  toutes  tes  vertus, 

Les  faibles  par  toi  d^fendus, 

Ta  grande  äme  compatissante, 

Si"  secourable  et  bienfaisante, 
66  Ta  douceur  et"  ta  fermet^, 

Et  cette  magnanimit^ 

Qui  te  fait  pardonner  Toffense, 

Ta  justice  et  ton  6][uit^, 

Ces  limites  de  ta  puissance,^ 
60  Tes  vertus,  dont  T^clat  divin 

A  les  imiter  nous  inspire,** 

Et  qui  fönt,  lorsqu'on  les  admire,** 

Mieuz  pr^sumer  du  genre  bumain: 

Ce  sont  elles  qui  du  silence 
65  Auquel  je  me  vois  condamn^, 

Ont  SU  rompre**  la  violence, 

A  te  chanter  m'ont  destin^. 
Veuille  le  ciel  que  ta  oarri^re, 

Brillante  et  couverte  de  fleurs. 


^  Dfts  zweisilbige  aient,  das  öfters  wiederkehrt,  wird  -echon  von  Voltaire  ge- 
rügt in  seinem  Briefe  vom  Januar  1738  ((Euvres  XXI  S.  139).  "  L'embris. 
^  Donez.  ^  adonöz.  ^  abhon^z.  "  revirons.  "  v.  47,  48  sind  am  Bande  nach- 
getragen. "  Von  hier  an  ist  das  Gedicht  bei  Prenfs,  (Euvres  XIV  S.  43,  bereits  ge- 
druckt mit  kleinen  Änderungen  und  einem  Fehler.  "  Preufii  Et.  ^  et  fehlt  fälsch- 
lich bei  Preuft.     "  quiesence.     **  Pr.  invite.     *■  Pr.  m6dite.     ^  Pr.  Ayant  rompu. 
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70  N'offre  jamnis  k  ta  paupi^re 

Que  des  jours  remplis  de  douceursi 

Que  la  trame  trop  peu  darable 

De  jours  si  beaux,  si  pr^cieux, 

Par  AtropoB  inezorable 
75  Jamals  ne  soit  tranch^e  en  deuzl 

Plutöt  tranchez  mes  destinto, 

Dieu  du  Styx,  dieu  de  PAch^ron, 

Nouez-les  au  fil  des  aun^es 

Dont  TOS  mains  lui  feront  le  donl 
80       Heureuse,  mille  fois  heureuse 

L'Äme  bien  n^  et  g^n^reuse 

Qui  dans  les  ombres  du  tr^pas 

Pousse  et  pr^ipite  ses  pas 

Pour  couserver  les  jours  insignes 
86  Des  h^ros,  de  nos  vobux  seuls  dignes/ 

£t  qui  m^ritent  nos  amoursl 
Plus  noble  et  plus  digne  d'envie 

Eist  rhomme  qui  donne  ses  jours 

AHn  de  conserver  le  cours 
90  De  ceux  dont  U  regut  la  vie.** 

Frederic,  le  23."  mar»  1738. 


8.    läpttre  Bur  le  printemps. 

£nfin  les  Aquilons,  lass^s  de  leurs  fureurs, 
Fuient^  tout*  essouffl^  devant  le  dieu  des  fleurs, 
Et  le  froid  grelottant,  les  gla9ons  et  la  neige, 
Du  pesant  dieu  d'hiver  redoutable  cortfege, 

5  De  nos  fertiles'  champs,  par  leurs  mains  d^ol^, 
Chez  le  Lapon  barbare  enfin  sont  envol^s. 
L'astre  brillant  du  jour,  ce  feu  qui  nous  ^laire, 
D^jä  r^pand  sur  nous  des  torrents  de  lumi^re; 
Et  dans  le  vaste  cours  de  ses  longs  mouvements, 

10  La  terre,  gravitant  et  roulant  sur  ses  flaues, 
Approchant  du  soleil  en  sa  carri^re  immense,^ 
De  Ph^bus  ^clatant  d^jä  sent  Tinfluence. 
C'est  lui  qui  vivifie  et  r^pand  ses  vertus 
DesBus  les  v^g^taux,  par  Thiver  morfondus; 


^  Pr.  De  ceux  des  antears  de  sa  vie.  ^  Pr.  27.  Dies  ist  der  Oeburtstag 
der  Königin,  zu  dem  das  Gedicht  bestimmt  war. 

'  Im  Innern  des  Verses  bekanntlich  nicht  erlaubt,  aber  doch  oft  gebraucht. 
'  httt.    ^  vertUes,  AW  faibles.    ^  Siehe  Einleitung. 
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15   De  ses  vives  couleure  les  objets  se  coloreot, 

Les  bois,  les  pr4s,  les  fleurs,  les  belles  s'en  d^corent. 

De  diverses  beaut^s  ses  rayons  sont  le  fard, 

En  yain  Pesne^  sans  eux  cultiverait  son  art; 

Sans  leur  secours  puissant  TabondaDte  nature 
ao  Perdrait  l'^clat  trompeur  de  sa  riebe  parure, 

Et  rhomme,  appesanti  par  le  froid  destructeur, 

Ne  sentirait  Jamals  renaitre  sa  vigueur. 

Cet  astre  ^tiDcelant,  dont  son  Arne  est  ravie, 

Loi  donnant  sa  chaleur,  le  rappelle  ä  la  vie; 
25  Sous  UD  ciel  6par^  sa  saJutaire  ardeur 

Nous  raDÜne  k  l'amour,  au  travail,  k  Fbonueur. 

Les  compactes  glapons,  engourdissant  les  fleuves, 

Du  soleil  radieux  ressentent  les  ^preuves; 

L'eau  redevient  fluide,  et  reprenant  son  cours, 
90  Au  navigueur^  bardi  pr^ente  ses  secours. 

Du  Bommet  sourcilleux^  des  montagnes  cbenues 

Tombe  en  rebondissant  l'eau  des  neiges  fondues, 

Elle  ^cume  et  mugit,  et  d'un  cours  orageux" 

S'eofuit  en  serpentant  par  des  vallons  fangeux., 
S5  Mille  petits  ruisseaux  se  mMent  ä  sa  course, 

Par  leurs  tributs  grossis  d'un  fleuve  enflent  la  source; 

Comme  un  torrent  rapide  on  voit  rouler  leurs  eaux 

Vers  le  vaste  oc^n,  qui  les  perd  dans  ses  flots. 
D^jä  le  trafiquant,  plein  du  gain  qu'il  esp^re, 
40  Charge  de  ses  bateaux  le  cours  de  la  rivi^re; 

La  rame  k  coups  fendus  fait  voler  loin  de  Podil 

Ce  bateau  t^m^raire,  ouvrage  de  Torgueil. 

II  l^ve  les  tributs  que  passe"  k  la  patrie 

Le  besoin  que  Tignare"*  a  de  son  Industrie; 
45  Et  le  yoisin,  puni  de  sa  stupidit^/*^ 

R^compense  nos  arts  et  notre  habilet^. 

lA,  d'autres,  dans  nos  ports,  oü  r^gne  Pabondance, 

Cherchent  le  superflu  qu'offre  notre  opulence. 

Tandis  qu'en  sa  sueur,  avec  ses  fers*'  tranchants, 
50  Fertilisant  la  terre  et  cultivant  les  champs, 

Pressant  les  boeufs  tardifs*^  d'une  main  assidue 

A  tracer  les  sillons  que  forme  la  charrue, 

Le  paysan  diligent  pr^pare  sa  moisson; 


65  Tandis  que  le  berger  sort  de  la  bergerie 

Son  troupeau  bondissant,  qu'il  mfene  k  la  prairie, 


^  Der  bekannte,  auch  von  Friedrich  besungene  Hoftnaler.  '  navi^eur  (bIcI). 
Dies  Wort  existiert  weder  mit,  noch  ohne  u.  '  soureilleux.  *  arageuz.  ®  AWq : 
qui  passent,  AWf:  qui  passe.  "*  AW:  Ingure.  ^  schepedit^,  AW:  sa  in^pMit^. 
"  fois,  AWf:  sois,  AWq:  soies.     "  jardife.    ^  V.   54  fehlt,  auch  in  AW. 
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Et  que  le  jardinier,  plantaDt  des  arbrisseaux, 
D'uD  soin  prudent  et  sage  ^monde  leurs  rameaux, 
Que  la  liqueur  des  sucs,  dans  les  arbres  x>ous86e, 

60  Circule  en  ceot  canaux  par  la  chaleur  press^e, 

Et  qu'au  bout  des  rameaux,  en  forme  de  bourgeons. 
Des  tendres  fleurs,  des  fniits  eile  annonce  les  dons; 
Qu'au  parterre,  sem^  de  narcisses,  de  roses, 
On  hume  le  parfum  des  f leurs  fratches-^loses ; 

65  Que  tout  renait  enfin,  dans  Tair  et  sous  les  cieux,'^ 
La  gu^pe  bourdonnante  et  le  ver  tortueux. 
Et  lorsque  tout  acquiert  une  vigueur  oouvelle: 
L'intr^pide  guerrier  sent  augmenter  son  z^le. 
Rassembl^s  en  un  lieu,  sous  leurs  drapeaux  vainqueurs, 

70  Nos  soldats  courageux,  disciplin^s  de  moeurs, 
D^testant*^  des  hivers  les  langueurs  l^thargiques, 
Ne  trouvent**  de  plaisirs  qu'en  des  jeux  h^roi'ques. 
Voyez  au  champ  de  Mars  nos  braves  bataillons, 
Avec  ordre  rang^s,  obscurcir  les  sillons! 

75  L'aust^rit^  forma  leur  aug^ste  silence, 
Et  Mars  leur  inspira  la  prompte  ob^issance. 
On  voit  Cent  mille  bras,  d'un  mouvement  ^gal 
Agissant  ä  ressorts,  et  mus  par  un  signal, 
Maniant  avec  art  leurs  armes  meurtri^res, 

80  Formidables  aux  uns,  aux  autres  salutaires, 
Fermes,  puissants  appuis  des  sinc^res  amis, 
Mais  foudres  pour  punir  tous  nos  fiers  ennemis, 
Ornements  de  la  paix,  utiles  k  la  guerre, 
Toujours  fatals  soutiens  d'une  illustre  col^re: 

85  Et  de  ces  Instruments,  forg^  dans  les  enfers, 
Ils  fönt  sortir  la  foudre  dclatant  en  Eclairs. 
A  peine  les  Zephirs,  d(^ha!n4s  par  leur  maitre, 
Dissipent  dans  les  airs  la  vapeur  du  salp^tre, 
Que'®  le  Soldat  actif,  agile  et  diligent, 

90  A  recharg^  son  arme  et  ddcharge  il  Tinstant. 
De  ce  vacarme  affreux,  de  ces  vives  Images, 
Emblfemes  de  la  guerre  et  du  bruit  des  orages, 
La  tendre  PhilomMe  en  ce  bruyant  s^jour, 
Le  coeur  plein  de  frayeur,  va  cacher  son  amour; 

95   La,  dans  un  bois  obscur"  choisissant  sa  retraite, 
Elle  apprend  au  passant  Ra  passion  secr^te. 
Son  chant  m^lodieux  fait  retentir  les  bois; 
Les  oiseaux  gazouillants  fönt  l'^cho  de  leurs  voix. 
Tout  respire  Tamour;  la  nature  naissante 

100   Foumit  d'un  sein  f^cond  la  vertu  produisante. 


iieux.      **  AW  detestont  und  trouvant.     *®  Qui.     "  obsair. 
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Ce  roi  de  TuDivers,  rAmour,  ce  faible  eofant, 
De  tout  6tre  au  printeinps  est  vainqueur  triomphant. 
Les  poissoDS,  les  oiseaux,  Tair  doux  que  Ton  respire, 
Tout  iDcline  ä  Tamour,  tout  subit  son  empire.'^ 

105   L'homme,  ce  vain  mortel,  fier  de  &a  libert^, 

Sous  le  joug  de  V^dus  par  Tamour  est  dompt^** 
Comme  on  voit  d'uo  monceau  de  oendres  amorties 
Sortir  d'un  feu  cach^  les  brillanteB  parties, 
Le  vent,  qui  les  attise,"  allumer  de  nouveau 

HO  D'un  triste  embrasement  le  funeste  flambeau: 
Ainsi  rajeunissant  d'une  vigueur  nouvelle, 
De  Tamour  dans  son  coeur  portant  une  ^tincelle, 
L'homme,  plus  vigoureux  dans  ia  belle  saison, 
Sent  son  coeur  enflamm^,  rebelle  ä  la  raison. 

116       O  toi,  fid^le  amant  de  l'inconstante  Flore, 

Jeune,  aimable  Printemps,  Printemps,  qui  fais**  dolore, 
Dans  les  pr^  n^glig^s,  dans  le  jardin  orn^, 
Les  fleurs,  de  qui**  T^clat  n'est  que  momentan^, 
Conserve  sur  nos  bords  ta  jeunesse  ^temelle! 

120  Que  du  lion  brülant  Tardeur  surnaturelle, 
Enjambant  sur  les  droits  ä  pas  pr^cipit^s, 
De  tes  plus  beaux  pr^nts  ne  fane  les  beaut^sl 

Le  printemps  de  notre  äge  est  la  frftle  jeunesse, 
Le  temps  dans  un  coup  d'oeil  am^ne  la  vieillesse; 

125  Et  quand  de  notre  front  l'air  joyeux  et  serein 
Est  rayö  par  les  traits  grav^  par  son  burin, 
Quand  le  grand  jour  poursuit  notre  naissante  aurore, 
Que  Tesprit  pdtillant  par  T&ge  s'^vapore, 
Que  l'automne  d^truit  Touvrage  de  V^t6, 

130  L'hiver  vient  ä  sa  suite  avec  IMnfirmit^. 
Le  souci  d^vorant,  le  chagrin  hyx)ocondre 
Et  la  caducit^  viennent  pour  nous  confondre. 

O  trop  charmant  Printemps,  qui  vas  de  ces  climats 
Dissiper  les  ennuis,  les  vents  et  les  frimas, 

135   Qui  vas  ressusciter  la  nature  f^conde 

Du  sommeil  de  l'hiver,  oü  languissait  le  monde, 
Puissions-nous,  comme  vous,  revivre  tous  les  ans 
Pour  savourer  la  joie  et  les  plaisirs  naissants, 
Et  d'une  passion  maitresse  de  notre  äme 

140  Sentir  par  les  amours  reproduire  la  flamme! 
Et  puisqu'enfin  le  sort  nous  a  faits  pour  p^rir, 
Que  nos  jours  passagers  s^^coulent  sans  vieilHr!'*^* 


**  Dieser  Vera  fehlt  in  AW(i.  *•  AW:  compte.  »  AW:  atüre.  '*  feit  iu 
allen  Mss.  "  Qui  mit  Präposition  vom  Verfasser  öfters  auf  Sachen  bezogen.  A  Wf 
korrigiert:  desquelles,  was  den  Vers  zerstört,  AWq  folgt.     ^  vicillir. 
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0.   [A  Oösarion.] 

A  Buppin,  le  19.  mai  1788. 

ProlongeoDS  les  momeDts  que  ie  del  nous  accorde, 

Et,  dans  les  bras  de  la  galt^, 

Que  la  tendresBe  et  la  concoide 

Kous  eDivrent  de  yolupt^l 
6   Que  dans  son  antre*  atfreux*  fr^misne  la  Discorde, 

Crevant  d'enyle  et  de  fnreur, 
De  ue  pouYoir  verser^  Thorreur*  qu'elle  distille 
Sur  les  jours  fortun^  que  la  Parque  nous  file, 
Et  sur  le  front  Bereiu  qu'offre  uue  ^gale  humeurl 
10  Sans  puiser  chez  Bacchus'  une  joie  insens^ 
Et  mtomiquement*  ^chauffer  ma  pens^, 
Un  Beul  ami  präsent  suffit^  k  mes  d^rs, 

Lui  seul  peut  oombler  mes  plaisirs. 
Ami,  qu'en  ces  lieux  Tamiti^  seule  attire,^ 
16        HAte  tes  pas  toujours  trop  lents," 

Et  pour  mon  coBur,  qui  te  d^ire, 

Et  pour  nos  plaisirs  innocentsl 
Nous  pourrons  tout  penser  et  nous  pourrons  tout  dire, 

Joyeux,  satisfaits  et  contents: 
20        De  la  libert^  c'est  l'empire. 

L'auguste  confiance  en  unissant  nos  codurs 

Aux  champe  de  Pamiti^  nous  fait'®  cueillir  ces  fleurs. 

Sage  et  pure  Amiti^,  sanctifiez"  ma  muse! 

Je  Yous  consacre^  mes  6crit», 
25  J'abandonne  ä  Jamals  aux  frivoles  esprits 
Le  plaisir  de  chanter  Famour  qui  les  abuse. 
O  vous,  qui  renoncez  k  ses  appas*'  trompeurs, 
Qui  sauvez*'  votre  coeur  de  ses  jeunes  erreurs, 
D'un  moment  passager  tissu  d'or  et  de  soie, 
so        Oü  pour  nous  la  faveur  du  ciel 

Se  manifeste  et  se  d^ploie, 

Savourez  la  tranquille  joiel 
Le  destin  inegal,  bienfaisant  et  cruel, 

B^glant  les  jours  de  notre  vie, 
35  Voulut  que  rarement  par  un  bonheur  r^el 

Notre  äme  se  sentit  ravie; 
Qu'un  plaisir  s'achetät  au  prix  de  mille  maux, 
Que,  fragiles  jouets*'  du  yent  de  ses  caprices, 

^  autre.  *  aftieax.    *  verses.    *  honneur.    '  Baceus.  ^  meraniqaement.   ^  sufilr. 
•  attrie.     •  Cents.     »*>  fair.     "   Sanctifl^s.     «  conaalle.     "  k  pas.     **   Qui   servir. 
ragile  jouct. 


-    aune.  ceni 

**  fragile  jouet. 
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Les  hommes  agit^  ainsi  que  les  roseaux*" 
40        Trouvassent  peu  de  jours  propices. 
O'est  pour  mieux  connattre  le  prix 
De  ceux  que  le  bonheur  aiguise;" 
Et  loreque  l'ennui  nous  ^puise,*^ 
Des  plaisirsy  des  jeux  et  des  ris 
46        On  est  plus  vivement  ^pris. 

Pour  moi,  qui  d^s  longtemps  41ev^  dans  P^ole 

De  la  f  uneste  adyersit^, 
Ai  fl^chi  mille  fois  devant  la  graude**  idole 
De  Tabsurde**  formalit^, 
60        Je  t'attends,  escort^  des  grftces, 
De  PenjoüineDt,  de  la  galt^, 
Et  de  tous  les  plaisirs  qui  naissent  sur  tes  traces 
Et  sur  ceux  de  la  libert^. 
Que  les  moments  de  ces  joum^ 
55        Qui  rejoindront  nos  destinto 
S'^ooulent  moins  räpidement, 
Et  qu'ils**  s'allongent  prudemment 
D'une  dur^^  ^gale  k  celle  des  ann^, 
Dont  notre  impatience  aime  ä  h4ter  le  coursi 
60  Mais  reprenez  tos  droits,  Parques  inexorableS; 
8nr  ces  si^les  affreux  de  douleurs  effroyables, 
Dont  le  nuage*^  ^pais  obscurcit  nos  beaux  jours. 
Oe  printemps  que  nous  voyons  naltre, 
Le  pfere**  de  ces  tendres  fleurs, 
66        Est  le  dernier  printemps  peut*6tre 
Dont  nous  sentirons  les  douceurs; 
Peut-^tre  ce  matin,  cette  pompeuse  aurore, 

Qui  parut  ä  notre  r^yeil, 
Et  ce  soleil  brillant  que  nous  yoyons  encore, 
70        8era  notre  demier  soleil. 

L'insatiable  mort,  squelette  qui  d^vore,*' 
Nous  plongera  dans  peu  dans  l'^temel  sommeil: 
Hfttons-nous  de  goüter  les  charmes  de  la  vie! 
Le  temps  qui  fuit  nous  j  conyie,*^ 
75        Arbitres,  tant  que  nous  vivons, 

De  nos  faibles  plaisirs  et  de  nos  actionsl 
Mais  lorsque  le  tr^pas,  qui  s^me  T^pouvante, 
Nous  aura  moissonn^s  aveo  sa  faux  sanglante, 
Alors  bient6t  s'^vanouiront 
80        Les  charmes  des  illusions, 


*  Yoseanx.    "  eguise.    >*  6paise.    ^  lagrane.    **  Tabsende.    '*  qa'els.    "  den^e. 
*  necage.     **  Le  pcse.     *  de  voie.    "  corvie. 
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Bient6t  notre  ftme  appesantie, 

Par  le  tr^pas  andantie, 

N'aura  plus  de  seDsatione; 

Et  si  le  reste  de  notre  6tre 
86        Apr^"  la  mort  pouyait  connaitre, 

En  vain  nous  regretterione*" 

De  n'avoir  pas  bu  faire  usage 

Da  bien  qui  fut  notre  partage. 
Toi,  qui*  sais  r^unir  la  sublime  raison 
90        Au  feu  de  Timagination,^ 

Et  qui  du  dieu  du  goüt  recueilles  Ic  suffrage, 

O  toil  dont  Teeprit  p^tillant 

£tincelle  comme  an  brillant, 

Maitre  dans  Part  du  badinage, 
96        Prodigue,  eher  C^sarion, 

Ta  vive  conversationi 
^loigne  des  chagrins  la  troupe  insupportable, 
£loigne^*  des  souds  le  lugubre  convoi! 
Que  ton  front,  ceint  de  fleurs  d'un  parfum  agr^ble, 
100        Bel^ve  encor  ton  air  aimablel 

Que,  dans  cette  soir^,  entre  Hermotime^  et  moi, 
Le  dieu  l^gislateur  de  l'enjoüment  de  table, 

Toujours  gai,  toujours  sociable, 
Te  rende  plus  heureux  que  le  plus  puissant  roi! 


10.    Äpitre  sur  l'humanit^! 

Le  bonheur  des  humains  dopend  de  la  vertu, 
Ce  bonheur  par  le  vice  est  toujours  combattu. 
L'ambition,  Famour,  Uint^röt  et  la  gloire 
Nous  offrent  de  faux  biens  le  fantöme  lUusoire,* 

5  Semblables  ä  ces*  feux  traltres  et  s^ducteurs 
Qui  m^me  en  ^clalrant  trompent  les  voyageurs. 
Ce  palais  enchanteur,  oxü  Tart,  par  ses  prestiges, 
Etala  tont  T^clat  des  magiques  prodiges 
Qu* Armide  produisit  et  dont  Tappareil  vain, 

10   Le  charme  ^vanoui,  disparaissait  soudain. 
Des  passions  de  l'ftme  offre  une  vive  Image: 
Un  dehors  s^duisant  fut  toujours  leur  partage, 
Leur  or  est  du  clinquant,  leurs  brillante  sont  trompcurs, 
Ils  promettent  des  biens,  ils  causent  des  malheurs. 

^  A  peiß.     **  ions  fälschlich  zweisilbig.     "  Toi  bien  qui  giebt  eine  Silbe   zu- 
viel.-   *  ion  fälschlich  einsilbig.     ^*  Elsigne.     ^  Siehe  Etnleitang. 
'  AWf  du  soire,  AWq  du  Soire.     *  des. 
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15  Notre  iot^r^t  commun  vers  la  vertu  nous  guide, 
Elle  est  notre  rempart,  eile  nous  sert  d'Egide; 
Sous  son  pulssant  abri  le  myrthe  et  le  laurier 
Unissent  leurs  rameaux  ä  ceux  de  Tolivier. 
Mais  expliquons  ici  aon  divin  caract^re: 

20  Dieu  de  rhumanit^,  que  ton  flambeau  m'^claire! 
La  source  du  bonheur  est  la  soci^t^, 
Le  bien  de  Tunivers  vient  de  l'humanit^. 
Sans  eile,  la  vertu  n'est  qu'un^  terrain  sterile 
Et  qui  produit  des  fleurs  Tomement  inutile. 

25  Que  me  sert  qu'un  h^ros,  plein  d'intr^pidit^, 
P^risse^  pour  sa  gloire  et  pour  sa  vanit6? 
Qu'Ariste,'  dont  Caton*  vante  la  temp^rance, 
A®  quinze  sous  par  jour  restreigne  sa  d^pense? 
En  suis-je  plus  heureux?   M'en  revient-il  du  bien? 

do  Non,  la  soci^t^  ne  s'en  ressent  en  rien. 

Ce  peuple  ä  peine  n^  qui^  se  faisait  la  guerre, 
Que  Cadmus  ^tonn^  vit  sortir  de  la  terre, 
Qui,  Sans  s'ötre®  connu,  toujours  se  poursuivit, 
Par  le  fer  meurtrier,  par  soi-m6me  d^trult, 

35  Des  maux  de  la  fureur  nous  offre  une  peinture." 
Gardons  dans  notre  coeur  les  lois  de  la  nature! 
Tout  royaume  oü  le  vice  aurait  droit  de  r^gner, 
Par  lui-mdme  ^branl^,*"  ne  saurait  subsister; 
Jusqu'en  ses  intestins,  que  la  rage  consume, 

40  Son  sang,  m^\6  de  fiel,  porterait  Tamertume: 
Chacun  voudrait  r^gner,  la  souverainet^ 
Serait  le  prix  du  meurtre  et  de  Pimpunit^,; 
La  conspiration,  armant  la  barbarie, 
Par  Cent  chemins  nouveaux  abr^gerait  la  vie; 

45  Et  le  faible  englouti  par  son  voisin  puissant, 
N'implorerait  qu'en  vain  un  coeur  compatissant; 
La  licence'*  effrön^e,  accablant  l'innocence, 
Assouviraif  de  sang  Pamour  de  la  vengeance; 
Une  haine  implacable,  allumant  ses  tisons, 

50  Au  coeur  des  ennemis  soufflerait  les  poisons. 
Sur  du  marbre  grav^,"  la  moindre  n^gligence 
Irait"  de  pfere  en  fils  ^temiser**  Poffense, 
Et  r^quit^,*'  foul^  aux  pieds  de  Foppresseur, 
S'^l^verait  en  vain  contre  Pusurpatenr, 

^  AW:  vient  d'un.  *  P^rille.  '  Offenbar  nur  willkürlich  gewählte  Kamen. 
•  Ce.  '  quil.  *  sans  fetre.  *  Vgl.  L* Äntimaehiavel  ((Euvres  VIII  8.  145);  La 
fable  de  Cadmus,  qai  sema  en  terre  les  dents  da  serpent  qu'il  venait  de  vaincrev 
et  dont  naquit  un  peuple  de  guerriers  qui  se  dätruisirent,  est  Tembl^me  de  ce 
qu'^taient  les  princes  Italiens  du  temps  de  Machiavel,  etc.  "  ^brant^.  "•  AW: 
justice.     "  Assouviroint.     *^  grav6.     ^  Ivoit.     ^  eternteer.     **  le  qnit^. 


106  Jugendgedichte  Friedrichs  des  Oroisen 

65  CoDtre  le  crime  heureux,  l'audace  et  rinsolence. 
Mais  la  fortune  change,  et  par  son  inooDstance 
L'oppresseur  arrogant  est"  lui-m^me  opprim^ 
Un"  trattre  plus  habile,*^  en  son  art  oonsomm^, 
Fera  mourir  S^jan"^  au  milieu  des  supplioee, 

60  MoisBonnant  ses  tr^ors,  en  imitant'*  ses  vices. 
Ces  mots  yous  fönt  Mmir?  Mais  rinhumanit^ 
Nous  offre  plus  d'un  crime  en  sa  diversit^. 
A  qui  yous  adresser  si  dans  votre  mis^ 
Vous  fetee  m^connu  de  votre  propre  p^re,** 

66  Et  d'opprobre  couvert,  trainant  voe  tristes  jours, 
Bebut"  de  vos  amis,**  d^laiss^,^  sans  seoours? 
0  cid,  Taffreux  ^tatl  lorsque  la*^  maladie 
Vient  roDger  ä  pas  lents  le  ül  de  votre  vie, 
Que  le  Corps  affaibli,  les  esprits  abattus 

70  Languissent  tristement,  par  oent  maux  combattns. 
Priy^  de  vos  parents  et  priv6  d'assistance, 
Vous  mourez  de  chagrin,  de  douleur,  d'indigeDoe. 
Vous,  indignes  humains,  dont  le  coeur  endurd, 
Ne  peut  6tre  amolÜ  par  la  douleur  d'autrui, 

76   Semblables  k  ces  dieux  faits  de  bronze  ou  de  pl&tre, 
Qu'en  vain  voulait  fl^hir  le  paien  idolAtre, 
Race  de  malheureux,  qu'on  ne  peut  attendrir, 
Tisiphone  ou  Cerb^re  ont  seuls  pu  vous  p^trir! 
Bougissez-en,  mortels:  le  tigre,  la  panth^re 

80  Sont  plus  doux,  plus  humains  qu'un  N^ron,  qu'un  Tib^re, 
Qu'un  Sylk,  regorgeant  du  sang  des  citoyens, 
Horreur  de  la  nature  et  fl^u  des  Romains; 
Et  vous,  jeune  C^sar,  monstre  d'ingratitude, 
Dont  Ovide  chanta  la  douce  servitude," 

86  Indigne  et  l&che  ami,  perfide  k  Cic^ron, 
Immolant  votre  honneur  k  votre  ambition; 
Et  vous,  lariumvirat,  que  mon  Arne  d^teste, 
A  Rome,  k  votre  sang,  k  Punivers  funeste, 
Traitres  d^natur^s,  dont  les  proscriptions 

90   Obscurcirent  T^lat  des  helles  actions, 

Vous,  maltres  des  humains,  arbitres  de  la  terre, 
Qui  devriez  des  dieux  porter  le  caract^re, 
Le  ciel  vous  destinait  pour  faire  des  heureux, 
Vos  attentats  fameux  fönt  fr^mir  vos  neveux. 

%  0!  des  dieux  bienfaisants  les  indignes  Images  I 

Est-ce  k  des  sc^l^rats  que  s'offrent"  noa  hommages? 


"  et.  ^  L'en.  ^  Offenbar  Tiber,  obwohl  die  Beieichniing  als  traltre  nicht 
sutrifft.  "^  scjan.  ^  AW;  RSD:  incitant  "  Vgl.  die  Einleitung.  "  SabntR. 
**  am^s.  «*  de  laisse.  «  la  fehlt  in  RSD,  steht  aber  in  AW.  «^  Am  Schhil^ 
der  Metamorphosen.     *  l'offrent. 
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P^es  de  voB  eujets,  youb  dies  leurs  tyransl 

Non,  des  dieuz  sans  vertas  n^auronf  point  mes  encens. 

Quand  M^iciB,  au  Louvre,"*  ^cumante'*  de  rage, 

100  Contre  ud  peuple  innocent  excitait  le  camage,** 
Que  le  prdtexte  vain  de  la  religion 
Couvrait  ses  cruaut^  et  son  ambition, 
Que  les  ruisBeaux  de  sang  m^laient,  couvrant  la  terre, 
Au  Bang  bouillant  du  fils  le  sang  glac^  du  p^re, 

106  Quel  d^mon  animait  cette  aveugle  fureur? 

Quoi!   le  coeur  des  humaiDB  a-t-il  tant  de  noirceur? 
Mais  rftme  en  proie  au  crime  est  inflexible  et  dure, 
Et  le  coeur^  n'entend  plus  la  voix  de  la  nature. 
Que  j'admire  ces  rois  doux,  justes  et  cl^mentS; 

110  De  leurs  sujets  heureux  les  astres  bienfaisants  1 
Tel  C^ar,  triomphant  du  monde  et  de  Pomp^e, 
Quand  de  ses  ennemis  la  troupe  dissip^e 
Bemettait  leur  salut  en  sa  seule  bont^, 
Borne  retentissait  de  son  humanit^. 

115  Moins^  maitre  des  mortels  par  sa  haute  puissance, 
Ses  ennemis  confus  adoraient  sa  cl^mence. 
Et  tel  le  grand  Henri,  vainqueur  de  ses"  sujets, 
Pr^t  k  les  accabler,  les  combla  de  bienfaits;" 
D'une  ville  affamde  11  connait  la  mis^re, 

120  Ennemi  g^n^reux,  il  les  seoourt  en  p^re, 

Et  son  ccBur,  moins  rempli  du  d^sir  de  r^gner, 
Brüle"^  d'amour  pour  eux  et  veut  leur  pardonner. 
N'oublions  point  ce  mot  que  dit  un*  roi  de  France,'' 
Bentiment  d'un  grand  coeur  au-dessus  de  l'offense: 

12&  *Boi,  je  ne  venge  point,'  dit-il  aux  courtisans, 
'Le  mal  que  Ton  me  fit,  6tant  duc  d'Orl^ans.' 
Tite,  cet  empereur  dont  l'immortelle  gloire 
Charme  encore  l'univerB,  qui  ch^rit  sa  memoire, 
Tite  pleurait  ses  jours  contraires  ä  ses^  voeux, 

130  Auxquels  il  n'avait  point  pu  faire  des  heureux. 
Pourquoi  faut-il  pr^cher  aux  hommes  raisonnables 
La  Beule  des  yertus  qui  les  rende  estimables? 
Quoi!    rinhumanit^i  ce  nom  seul  odieux, 
Qu'ils  abhorrent  aiUeurs,  ils  l'aimeraient  en  eux? 


»  AW;  RSD:  n*auroit.  »  Lonore.  **  eumante.  «  Catharina  Ton  Medicis  bei 
der  Bluthochzeit  1672.  «  AW:  la  cour.  **  Mociu.  »  les.  »  Heinrich  IV.  yon 
Frankreich  bei  der  Belagerung  von  Paria  1594.  "  Brole.  *  au.  *  Ludwig  XII. 
Dasselbe  Wort  führt  Friedrich  auch  in  seinem  Briefe  an  Manteuffel  vom  18.  Man 
1736  an  (CEuvres  XXV  S.  421.  Manteuffels  Entgegnung  S.  427  und  445).  Koser 
citiert  es  (K5uig  Friedrich  der  Grofse  I  S.  15)  mit  der  Bemerkung:  'Das  hoch- 
herzige Wort  Ludwigs  XII.  . . .  wurde  die  Richtschnur  seines  eigenen  Auftretens 
als  König'. 
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135   Cette  rigidit^**  si  dure  et  rigoureuse** 

Qui  rend  de  votre  joug**  la  puissance  odieuse, 
Si  quelque  autre  sur  vous  fi^remeDt  l'exeryait, 
L'enfer  pour  vous  venger  contre  lui  s'armerait. 
Le  monde  est  une  mer  inqui^te,  orageuse, 

140  Que  mille  ^cueils  fameox^  noos  rendent  dangereuse. 
II  nous  est  d^fendu  de  Fester  sur  son  bord, 
On  voit,  en  y  vognant,  souvent^  changer  le  sort. 
Le  riche  et  Tindigent,  le  sujet,  le  monarque 
Pour  nayiguer  dessus  u'ont  qu'une  frSle^  barque. 

145  Quelquefois  le  destin  parait  les  seconder, 
Mais  ii  est  toujours  pr^t  ä  les  abandonner. 
Si,  prot^g^  un  temps  par  votre  heureuse  ^toile, 
La  fortune  soufflant  fait  enfler  votre  volle, 
L'orage  vous  surprend,  et  contre  quelque  ^ueil 

150  II  brise  votre  barque  et  confond  votre  orgueil; 
Si  lors  dans  vos  malheurs  quelque  dieu  secourable 
Vous  offre  un  nautonier  sensible  et  charitable, 
Accourant  ä  la  voix  de  vos  lugubres  cris, 
Qui  de  votre  bateau  ramasse  les  d^bris,^ 

155  Joyeux  et  b^nissant  le  jour  qui  le  vit  naitre, 

Lui  devez-vous^^  vos  biens  et  le  soin  de  votre  ^tre? 
L'homme  accabl^  de  maux  n'y  pouvait  subvenir, 
Et  son  insuffisance  ä  d'autres  dut^  l'unir.^ 
Sans  des  secours  la  mort  moissonnait  sa  jeunesse, 

160  Et  Tappui  lui  manquait  dans  sa^  faible  vieillesse.^* 
De  la  soci^t^,  qui  forme  un  vaste  corps, 
Les  hommes  en  detail  sont  comme  les  re^orts, 
Leur  Union  finit"  d^s  qu'un  membre  rebelle 
Ne  veut  ni*'  concourir,  ni  travailler  pour  eile.** 

165   Si  leur  accord  subsiste,  ils  bravent  le  danger, 
Dans  des  malheurs  communs  prSts  k  se  soulager. 
Le  monde  est^  d^  mortels  la  commune  patrie. 
Que  vous  soyez  sortis  du  fond"  de  Tlb^rie, 
Que  vous  soyez  Lapon,  Chinois  ou  Syrien, 

170  Juif  superstitieux,  idolÄtre,  pai'en. 

Je  reconnais  mon  sang,  qui  coule  dans  vos  veines. 
Et  mon  coeur  attendri  doit  soulager  vos  pdnes. 
Heiureux  est  le  mortel  qui,  plein  d'humanit^, 
S'est  lui-m6me  toujours  en  d'autres  respect^l 

175  Et  qui  par  les  bienfaits  de  sa  main  secourable 
Hors  de  l'obscurit^  tire  le  miserable, 


^  vigiditfe.  **  rigonveuse.  **  jong.  ^  fameun.  **  Touvent  **  fres  le.  ^  ESn 
Fragezeichen  im  Ma.  *^  AW;  RSD:  devrte  vous.  *'  dO,  AWq:  d'ut,  AWf:  dui. 
*  Tuner.  *  se.  '"  udellesse.  "  flssit.  "  in.  "  Ein  Fragezeichen  im  Ms.  *  en. 
«AWq;  AWf:  de  fond;  RSD:  des  fonds.  —  de  Tlb^rie  fehlt  bei  AW. 
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S'employant"  avec  soin  pour  le  bonheur  d'autrui, 

Comme  il  d^irerait  qu'on  s'employät  pour  lui. 

Ainsi  d'un  cours  brillaDt  Fastre  de  la  lumifere* 
180  Bonne  en  nous  6chauffant  la  vie  k  la  mati^re, 

Sans  lui,  tout  laoguirait;  et  le  faible  univers 

Ne  retentlrait  plus  de^  chants  et  de  concerta. 

Ainsi  sur  Punivers  la  sage  providence 

B^pand  ^galement  sa  benigne®  influence; 
18C  La  tendre  tourterelle  et  l'aspic  venimeuxi 

Tout  respire  en  un  mot  par  ses  soins  g^n^reux. 

le  10  octobre  1788." 

11.    Schlufsfragment  eines  Ldebesgedichts. 

....  que  mon  coeur 

n'aurai-je  rien  de  mieux. 


je un  amant, 

Depuis  que  vous  voulez  permettre 

Que  de  vos  charmes  je  puis  l'^tre, 

Tout  est  feu,  tout  est  sentiment 

Dans  mon  äme,  qui  vous  honore. 
Si  malgr^  le  Pamasse  on  me  force  ä  rimer, 
Apollon  ni  Gresset,  que  tous  les  deux  j'implore, 

S'ils  daignent  tous  deux  m'animer, 

Ne  pourront  me  faire  exprimer 

Jusqu'ä  quel  point  je  vous  adore. 

12.    Eine  zwölfbe  Strophe 
der  Ode  'Toi  dont  la  sagesse  adorable.' 

Aimable,  doux,  charmant  Voltaire, 
Ami  tendre  et  compatissant, 
Toi,  dont  le  divin  caract^re 
Est  Vimage  du  Tout-Puissant, 
Permets-moi  que  dans  cet  ouvrage 
J'adore  Dieu  dans  son  image, 
Dans  ce  qu'il  fit  de  plus  parfait. 
Ton  &me  est  si  pure  et  si  belle, 
Que  je  la  croirais  Immortelle 
Si  Ton  pouvait  croire  ce  fait. 

Federic,  le  1.  d^cembre, 
ä  Remusberg  1737. 


^  S'emploicnt  (Pariselle).  ^  Lumare.  "  des.  "  pinigne.  **  Kein  'F6d6ric* 
steht  darnnter,  auch  in  der  Überschrift  und  im  Inhaltsverzeichnis  keine  Andeutung 
des  Verfassers. 
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Nachtrag. 

Während  des  Druckes  vorstehender  Publikation  fand  ich  m 
einem  llecueil  de  po^ies'  des  Prinzen  August  Wilhelm  in  zwei 
Bänden  (4^  und  fol.  =  AWq  und  AWf)  auf  der  königlichen 
Hausbibliothek  je  zwei  im  wesentlichen  gleichlautende  Abschriften 
der  Gedichte  Nr.  3^  5^  8  und  10,  die  ich  bei  der  Korrektur  noch 
vergleichen  konnte.  Für  die  gütige  Erlaubnis  der  Benutzung 
sage  ich  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  Seiner  Excellenz  dem 
Oberhofmarschall  Grafen  zu  Eulenburg  und  dem  königlichen 
Hausbibliothekar  Herrn  Dr.  Kri^er,  der  diese  Manuskripte  ent- 
deckt und  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat 

Alle  vier  Gedichte  sind  in  AW  ausdrücklich  mit  dem  Zu- 
satz versehen:  'par  8.  A.  R  le  Prince  Royal  de  Prusse^  Nr.  3 
ist  betitelt:  ^pitre  sur  le  vrai  bonheur,  Nr.  5  Epltre  sur  Tage. 

Die  Abschriften  AW  sind  vielfach  besser  als  die  des  BSD 
und  bestätigen  in  den  meisten  Fällen  die  Richtigkeit  unserer 
Emendationen^  insbesondere:  in  Nr.  3  bei  Anm.  4,  Q,  9,  11,  14, 
15,  28—32;  in  Nr.  6  bei  Anm.  5,  7—9,  13-16,  23;  in  Nr.  8 
bei  Anm.  2,  7,  8,  12,  14—17,  23;  in  Nr.  10  bei  Anm.  4,  6,  8, 
10,  12,  14—18,  20,  23—26,  28,  30,  31,  34,  35,  37,  38,  40—55, 
57—60. 

Berlin.  Wilhelm   Mangold. 


über  die  Leis  Willelme. 


Einleitung.  1.  Hs.  Hk  nicht  Quelle  für  I,  läCst  zweiten  Teil  fort. 
2.  Text  I,  am  1S30,  [8]  herstellbar  aus  Isp,  Im  und  lo.  4.  Keine  ferne- 
ren I-Hss.  5.  Hk  nicht  aus  I.  6.  L(at6inischer  Text)  nicht  Quelle  für  I 
oder  Hk  oder  für  ihre  Vorlage:  F(ranzö8i8chen  Text),  [7]  sondern  aus 
Französischem  übersetzt,  [8]  jedoch  nicht  aus  Hk  oder  I,  [9]  bildet  mit  I 
eine  Klasse  iL  10.  L  liest  aber  teilweise  besser  als  unser  F,  [11]  beson- 
ders die  in  I  französierten  'Rudimenta  Latina'  mit  Römischem  Recht, 
[12]  kennt  freilich  Römisches  Recht  auch  sonst  18.  L  erklärt  und  er- 
gänzt. [14]  L's  Rubriken.  15.  L's  Abfassungszeit.  16.  F  laut  philologi- 
scher Argumente  vor  1140  niedergeschrieben.  17.  Angelsächsisdie  Wörter. 
18.  F  übersetzt  vielleicht  einzelne  angelsächsische  Sätze.  19.  Verfasser 
compilierte,  laut  verschiedener  MünzfuHse,  [20]  in  Mercien,  kaum  nach  1120, 
nicht  in  Denalage.  'Englischer'  Schilling.  21.  Schriftliche  Quellen.  22.  An- 
ordnung, Stil.  28.  Keine  Fälschung.  Der  Prolog.  Abfassung  1100—1120. 
24.  Sicher  nicht  von  Wilhelm  I.  Benutzung  im  12.  bis  14.  Jh.?  25.  Welche 
Sätze  bergen  authentische  Spur? 

Die  Leis  Willelme  beschäftigen  die  romanischen  Philologen  als 
ein  frühes  Denkmal  französischer  Sprache  und  Litteratur;  sie  bieten 
zweitens  der  Geschichte  des  Anglonormannischen  Rechts  eine  wich- 
tige Quelle.  Von  beiden  Wissenschaften  her  sucht  der  Heraus- 
geber, der  die  Leis  unter  Die  Gesetze  der  Angelsachsen  aufnimmt., 
Licht  über  Text,  Abfassungszeit  und  Charakter  des  Denkmals  zu 
gewinnen. 

1.  Von  den  Leis  Willelme^  besitzen  wir  einen  französischen  und 
einen  lateinischen  Text  Der  französische  geht  zurück  auf  zwei  Hand- 


'  Zuletzt  gedruckt  von  John  E.  Matzke  Lots  de  Ouülaume  (Coli,  de 
textes  p.  8,  ä  Vhüt  Paris  1899).  Dort  Gesagtes  wiederhole  ich  nur,  soweit 
zum  Verständnis  nötig. 

Aroliiy  f.  n.  Sprachen.    CVI.  8 
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Schriften  Hk  und  I.  Hk,^  n.  228  zu  Holkham,  um  1230  geschrieben, 
hier  wie  sonst  nicht  autograph,  bringt  die  Leis  vor  dem  sogenannten 
Edward  Confessor,  also  einem  englischen  Rechtsdenkmal  um  1130. 
Hk  ist  älter  als  I,  das  verlorene  Autograph  des  Crowlander  Fälschers  > 
um  1830,  der  den  Namen  des  1108  verstorbenen  Abtes  von  Crowland 
stahl.  Hk  war  aber  nicht  I's  Vorlage.  Denn  Hk  verderbt  einzel- 
nes,* überspringt  Wörter*  und  ganze  Sätze;*  endlich  fehlt  Hk  der 
ganze  zweite  Teil.  Da  dieser  zumeist  nur  eine  bearbeitete  Auswahl 
aus  Cnut  hinter  einigen  römischen  Sätzen  bringt,  während  der  erste 
Teil  zumeist  Anglonormannisches  Recht  enthält,  da  ferner  Kapitel  13 
zu  39,  1  in  Widerspruch  steht,  so  ist  dieses  Abbrechen  Hk's  mit 
der  Entstehungsgeschichte  des  Werkes  verbunden  worden.  Allein 
das  Sprachzeitalter ^  erscheint  in  beiden  Teilen  als  dasselbe;  aus  Cnut 
fliefsen  auch  im  ersten  Teile  Stücke*^;  und  Hk  hält  sich  auch  sonst 
nicht  sklavisch  an  seine  Vorlage.  (Ein  Beispiel:  Eine  Busse  für 
Verletzung  der  Schutzgewalt  sprach  Verfasser  16  auch  dem  vUain 
zu;  hierfür  setzt  Hk  socheman,  offenbar  weil  im  12.  Jh.  Villan  auf- 
hörte, einen  Freibauern  bedeuten  zu  können.^)  Und  im  besonderen 
willkürliche  Auslassungen  nahm  Hk  auch  beim  Kopieren  eines  ande- 
Werkes  vor:^  nur  aus  Laune  also  mag  Hk  auch  den  zweiten  Teil 
der  Leis  übergangen  haben;  ein  besonderer  Anlafs  clazu  bot  sich 


*  Mein  Quadrtpartttus  p.  67.  Schon  1628  erschienen  Stöcke  aus  Hk 
in  Coke's  Iti^tit,,  2.  part  c.  2,  p.  8.  Er  citiert  Hk  noch  alß  Parker  ge- 
hörige Handschrift,  besafs  sie  aber  später  selbst. 

»  Ostengl.  Oesch.-Qu.  in  N.  Archiv  Oes.  äÜrDt.  Oesck.  18,  262.  Searle 
Ingtäf  (Cambr.  aniiq.  soc.  1894)  setzt  Pseudo-Ingulf  sogar  erst  um  1450  an. 

'  IUI  pors  statt  un  porc  5,  1 ;  hamsochne  statt  halsfang  9;  keheof  statt 
kehefe  10;  aaibote  statt  sarbote  10,  1;  aveir  statt  wer  21,  2. 

*  sa  baiUie  2,  l;  les  IIU  20,  laut  II  Cnut  71  a;  ferner  2,  3;  14. 

*  17  a.  b;  17,  2.  3;  19;  19,  1  f.  Keineswegs  kann  17,  2.  3  als  Inter- 
polation gelten,  da  ja  auch  in  17,  1  dieselbe  Quelle  benutzt  ist,  die  auch 
ECf  10,  2  vorliegt.    Vgl.  mein  Über  Leges  Edw.  Confess.  25. 

^  'La  difförence  d'äge  entre  [Uk  et  I]  est  tr^s  Evidente',  sagt  Matzke 
LIII,  allein  er  behauptet  keine  solche  in  I  vor  und  nach  29.  Und  I  birgt 
Spuren  der  Sprache  um  1150  —  teilweise  mehr  als  Hk,  wie  ich  unten 
n.  16  zeige,  —  bis  zuletzt. 

"  2;  2a;  20;  20,1;  25. 

^  Hk  kopiert  in  ECf  12, 4,  dafs  tnanbot  für  Villan  und  Socman  gleich 
hoch  stand,  woraus  er  vielleicht  Synonymität  folgert 

°  Mein  Consiliaiio  Ontäi  p.  XVIII. 
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vielleicht  darin,  dals  Hk  denselben  Inhalt  bereits  lateinisch  vor 
sich  hatte,  nämlich  in  der  Consiliatio  Cnuti,  die  er  zehn  Blätter  da- 
hinter auszog. 

2.  Den  Text  I  soll,  so  erfindet  Pseudo-Ingulf,  der  Abt  Ingulf 
hergeholt  haben  aus  London,  gleichzeitig  mit  einem  Freibriefe  Wil- 
helms lA  Wie  dieser  eine  späte  Fälschung  ist,  so  begeht  der  Chro- 
nist mehrere  historische  Fehler,  indem  er  die  Leis  für  authentisch, 
für  identisch  mit  denen  Eadwards  III.  und  ihre  französische  Sprache 
bei  Gesetzen  XL  Jhs.  für  nicht  auffallend^  hält  DaTs  der  histo- 
rische Ingulf  zur  Abfassung  der  Leis,  selbst  wenn  sie  schon  vor  1108 
existierten,  oder  auch  nur  zu  ihrer  Aufbewahrung  in  Crowland  irgend 
welche  Beziehung  gehabt  hätte,  ist  höchst  unwahrscheinlich:  als 
nämlich  im  Jahrzehnt  nach  Ingulf s  Tode  Orderic  Vitalis  Crowland 
besuchte  und  die  litterarischen  Denkmäler  der  Abtei  rühmend  ver- 
wertete, schwieg  er  von  den  Leis;  und  an  anderer  Stelle  berichtete 
er,  gerade  ut  querelam  suhjedae  legis  posset  inteUigere  et  sdta  recti- 
iudinis  depromere,  habe  Wilhelm  I.  Englisch  lernen  wollen.  Wir 
entnehmen  aus  dem  Fälscher,  der  auch  für  die  Geschichte  der 
französischen  Sprache  in  England  ^  ein  Zeugnis  erst  14.  Jhs.  dar- 
stellt, nur,  dafs  in  Crowland  um  1330  eine  alt  erscheinende,  also 
vor  1300  geschriebene  Kopie  der  Leis  existierte,  die  er,  wie  der 
Text  I  zeigt,  nur  mit  vielen  Lesefehlern  abschreiben  konnte.  Da- 
gegen sehe  ich  keine  Spur  einer  inhaltlichen  Zufügung  oder 
Änderung  durch  Pseudo-Ingulf,  aufser  dem  bedeutungslosen  en  cd 
iens  1. 

3.  Der  Text  I  ist  herzustellen  nur  aus  drei  alten  Drucken  des 
Pseudo-Ingulf,  gröfsten  teils  nur  aus  zweien.    Nämlich  nur  fünf  Ka- 

*  Ingulf  heifst  noch  im  Domesdaybuche  I  34  monaekus,  ward  also 
frühestens  in  Wilhelms  I.  letztem  Jahre  Abt. 

'  Selbst  in  der  Norraandie  war  um  1200  noch  Latein  allgemeine  Kechts- 
und  Urkundensprache;  Tardif  Tr^  anc.  coiUume  Norm.  p.  XC.  Keines- 
wegs hat  Chevallet  93  Falgraves  richtigen  Hinweis  widerlegt,  dafs  Fran- 
zösisch als  Bechtssprache  eines  Authenticum  in  England  fürs  XI.  und 
XII.  Jh.  beispiellos  wäre.  Aus  dem  Auslande  bieten  ein  Beispiel  die 
Statuten  der  Templer  und  Johanniter,  französisch  im  12.  Jh.  verfaist  und 
erst  dann  ins  Latein  übersetzt;  Gmelin  Regel  der  Templer  in  Mut.  Inst, 
Ö8tr.  Oeseh.  14,  198.  204. 

3  Vgl.  D.  Behrens,  Beür.  xu  ...  Franx.  in  Engl.  (Franxös.  Siu.  V  2) 
1886  und  in  Pauls  Orundrifs  Qerm.  Phil.  I  800. 

8* 
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pitel  druckte  Spelman  <  aus  einem  ms,  veterrimo,  das  ihm  zwar  irrig 
als  archetyp  (d.  h.  um  1100  geschrieben)  erschien,  doch  wohl  aber 
älter  als  nur  vier  Menschen  alter  war.  Diese  Hs.^  Isp  suchten  schon 
im  17.  Jh.  Seiden  und  Fulman  vergebens.  Falls  man  Spelman 
einige  Modernisierungen  und  Schreibfehler  *  zutrauen  kann,  darf  Isp 
als  Vorlage  oder  treue  Schwesterkopie  gelten*  zu  Im,  Marshams 
Ingulf,  der  dem  17.  Jh.  vetus,  d.  h.  vor  1500  geschrieben,  schien 
und  von  Fulman*  gedruckt  wurde.  Im  ist  seit  1694  verschollen.*  — 
Seiden 7  druckte  die  Leis  1628  aus  lo,  Otho  B  XIII,  welche  Hs.  er 
200  Jahre  alt  schätzte;  die  aus  dem  Brande  der  Cottoniana  gerette- 
ten Blätter  scheinen  mir  um  1470  geschrieben;  von  Leis  enthalten 
sie  nichts.  Im  bewahrt  im  ganzen  archaischere  Sprache  und  zumeist 
originaleren  Inhalt  als  lo,  doch  nicht  so  durchgehend,  dafs  man  auf 
Im  den  Text  I  gründen  könnte;  andererseits  variieren  Im  und  lo, 
aufser  in  Orthographie  und  Lesefehlern,  doch  so  selten,  dals  spalten- 
weise beide  zu  drucken  nicht  lohnt  Im  und  Isp  lesen  1, 1  u  evesque 
besser,*  aber  1 5  XII  schlechter  als  lo ;  also  voneinander  hängen  die 
beiden  Klassen  nicht  ab.  —  Andere  Hss.*  des  Pseudo-Ingulf  kün- 
digen zwar  unser  Denkmal  als  folgen  sollend  an,i^  lassen  es  aber  aus. 
4.  Nur  auf  zwei  Mifsverständnissen  ruht  die  Annahme,  es  gäbe 
drei  fernere  Leis-Hss.    Twysden'*  nämlich  sagt  bevorwortend,  als 


«  Concilia  M.  Brü.  (1639)  I  624 ;  über  Neudrucke  Matzke  XXVIII. 

^  Matzke  scheidet  scharfsinnig  zwischen  den  gedruckten  Formen  und 
den  darunter  leicht  zu  vermutenden,  nur  durch  Verlesung  verderbten  Ver- 
fasserworten. Sicher  unterschätzt  er  aber  die  Verderbnisse,  welche  scheu 
englischen  Schreibern  14.  15.  Jhs.  möglich  waren.  Kritik  oder  Text  ge- 
winnt aus  dem  Datum  der  Verderbnis  (14.  oder  17.  Jb.)  nichts. 

'  Vgl.  Neues  Archiv  265. 

*  Dagegen  in  dem  Stucke  15—17,  8  scheint  Spelman  neben  seiner  Hs. 
auch  lo  zu  benutzen  laut  der  Fehler  evestresj  boner,  renerU  für  evesqties. 
baverx,  retient, 

*  Rerum  Ängl.  SS.  (Oxf.  16&i)  I  88. 
«  Matzke  p.  XIX. 

"  Eadmeri  Cantuar.  Eist.  Nov,  173.  Seiden  citiert  lo  schon  zum 
Foriescue  (1(316)  p.  8.    Gale  lieferte  Fulman  Ergänzungen  aus  lo. 

^  Andere  Beweise  bei  Matzke  XXII,  dafs  bald  Im  bald  lo  besser  Ue^t. 

®  Vorlage  von  Savile  Scriptt.  post  Bedam  (1590,  Neudruck  1601)  und 
(deren  Kopie?)  Hs.  Arundel  178  vom  16.  Jh.,  ediert  von  Birch  The  ekron. 
of  Oroyland  (Wisbech  1888).       »"  Ed.  Birch  p.  155. 

"  In  Wheloc  Ärchaionomia  0.  Lambardo  interpr.  (1644^  p.  159. 
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er  die  Leis  a  Seldeno  in  lucem  missas  und  Leges  Henrici  (Hn) 
druckt,  er  benutze  drei  Hss.:  eine  eigene,  eine  Seldensche,  eine  des 
Exchequer.  Diese  Angabe  bezieht  sieh  aber  nur  auf  Hn,  wofür 
Sc[accarii  liber  rubeus]  die  beste  Vorlage  bildet,  und  wofür  Varian- 
ten Seldens  und  Twysdens  existieren.  Die  Unklarheit  verschwindet, 
wenn  Twysden  fortfährt,  er  drucke  —  nämlich  Hn  aus  Sc  —  prima 
leciione,  Twysdens  29  Varianten  von  lo  sind  Druckfehler,  stillschwei- 
gende kleinste  Besserungen  eines  Buchstabens,  auch  die  einem  eng- 
lischen Juristen  des  17.  Jhs.  geläufigere  Orthographie  chattet,  appd, 
wo  lo  nur  ein  t,  p  hatte.  Nirgends  die  leiseste  Spur  einer  aufs 
Mittelalter  deutbaren  Abweichung.  'On  serait  tent6  de  croire  que 
les  2  mss.  sont  identiques  et  que  les  quelques  variantes  ont  6t6  ap- 
port^  ...  par  Twysden',  urteilt  Matzke  XXHI  selbst,  der  diese 
Varianten  dem  E(xchequer)'  zuschreibt  Und  Twysden  hätte  von 
seiner  eigenen  Hs.  nicht  eine  einzige  Variante  citiert?  —  Ebenso- 
wenig existiert  ein  dritter  Leis-Text  bei  Wilkins.^  Dieser  Heraus- 
geber citiert  als  Vorlage  Seiden  und  Twysden,  also  Tfext  lo,  benutzte 
aber  bisweilen  daneben  Fulman,  also  Im.  Warum  nicht  immer,  fragt 
Matzke.  Weil  Wilkins^  überall  ungenau,  lückenhaft,  kritiklos  ar- 
beitete. Gern  benutzte  er  die  Forschungen  anderer,  besonders  des 
um  die  Kunde  von  Altenglands  Recht  und  Sprache  hochverdienten 
Somner,  dessen  Gollectaneen  noch  der  Dom  von  Canterbury  bewahrt 
Auch  für  die  Leis  benutzt  Wilkins  So[mners  Codex],  ohne  ihn  etwa 
mittelalterlich  zu  nennen.  Alle  Varianten  So  sind  Besserungsversuche 
eines  geistvollen  Antiquars,  dem  aber  doch  nur  anglofranzösisch 
des  spätesten  Mittelalters  geläufig  war.  Kapitel  21  z.  B.  beginnt 
De  eniercfementj  de  vif^  und  spricht  vom  Besitzer  des  Viehes  qui 
Vauverad  entre  meins.  Hiernach  setzte  So  De  entremeins,  was  zwar 
keine  Grammatik,  aber  ungefähr  einen  Sinn  giebt  Kapitel  9,  1 
taxiert  Hengst,  Stier  und  ver  (Eber),  wofür  I  iter  las.  Da  So  er- 
kannte, ein  Nutztier  müsse  gemeint  sein,  setzte  er  afer^  (Zugpferd). 

*  Das  Exchequer- Archiv,  jetzt  im  Public  Record  Office,  verlor  echwer- 
lich  seit  17.  Jh.  eioe  so  wichtige  Hs.  spurlos. 

»  Leges  Anglosax.    1721  p.  219. 

^  Er  hätte  noch  der  Wissenschaft  angelsächsische  Gesetze  retten  kön- 
nen, die  dann  mit  der  Cottoniana  1731  verbrannten! 

*  enierx  de  ius  Im;  eiuets  de  ins  lo. 

*  Hat  etwa  Wilkins  nur  8o*8  aper^  was  richtig  wäre,  verderbt? 
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Sechs  *  fernere  Drucke  des  I-Textes  der  Leis  gehen  letzten  Endes 
nur  auf  Isp,  lo  und  Im  zurück. 

5.  I  war  nicht  Hk's  Vorlage.  I  überspringt  nämlich  Zeilen,  die 
Hk  bewahrt,  stellt  20,  3  relüf  a  vüain,  statt  hinter  die  anderen 
Relevien,  erst  hinter  24  und  verderbt  z.  B.  pleit  tiant  in  pleidant  24, 
un  in  ZW/ (3;  8,  4).^  Aber  recht  oft  verrat  I  sprachliche  Archaismen, 
Alle  neueren  Editoren  lassen  sie  in  den  Varianten  verschwinden, 
indem  sie  Hk^  folgen  und  nur  sachlich  Falsches  oder  Lücken  aus  I 
bessern.  Ich  drucke  künftig  I  neben  Hk.  Die  drei  Drucke  I's  ver- 
wechseln sehr  häufig  n  und  u,  et;  m  und  ni,  in,  vi,  iv;  s  und  f; 
i  und  c,  i;  e  und  o:  a  und  u;  nur  in  solchen  Fällen  korrigiere  ich 
I's  Text  Die  Herstellung  eines^  Textes,  anglonormannisch  von 
1120,  der  dem  des  Verfassers  gliche,  bis  auf  die  Orthographie,  welche**^ 
dieser  gewils  so  wenig  systematisierte  wie  seine  Zeitgenossen,  sollte 
einen  Philologen  reizen. 

6.  Der  lateinische  Text<^  der  Leis  ruht  auf  Hs.  8?  (Harlej  746, 
f.  55,  um  1330),  von  der  Vitellius  E  V,  jetzt  angebrannt  und  konfus 
gebunden,  nur  um  1 530  kopiert,  also  ohne  Belang  ist  S  bringt  die 
Leis  zwischen  der  sog.  Libertas  Londoniensis  ^  und  Charta  Henrici  I. 
coronati,    also   zwischen   zwei   Denkmälern   Englischen   Rechts  des 


'  Seldeni  opp,  II 1641  aus  Seiden;  Gerberon  S.  Ansdini  opp.  aus  Spel- 
man  und  Seiden;  Migne  Patrologia  149,  1294  aus  Gerberon;  Houard 
Änc,  loix  Fran^,  (auch  Nouv.  ed.  1799^  aus  Twysden;  Kelham  Diet.  of 
Norman  aus  Wilkins.    Vgl.  Matzke  XXIX. 

»  Belege  für  Hk's  Vorzug  vorIauch4,l;*21,l;  21, laundMatzkeXXVI. 

3  Palgrave  Rise  of  En/jl.  commonwealtk  (1832)  I  pt  2,  p.  LXXXVIIl 
druckte  Hk  zuert^t;  dann  Thorpe  Anc.  laws  201 ;  Chevallet  Origine  de 
langue  Fran^.  I  94;  Schmid  Ges.  der  Ags,  (1858)  322;  Matzke.  Einige 
TextbesseruDgen  bei  Foerster  2^8.  Born.  PkiloL  VI  415. 

*  Bartsch  Chrestom.  und  Toynbee  Specimens  of  Old  Freneh  25  f.  ver- 
suchen es,  aber  nicht  systematisch.    Letzterer  erkennt  I's  Vorzüge. 

*  Vgl.  Matzke  XLII. 

"  Die  modernen  lateinischen  Übersetzungen  durch  Seiden  und  Ducange 
(bei  Gerberon  und  Migne)  und  die  bei  Wilkins  Obertragen  nur  den  I-Text 
und  sind  jetzt  wertlos,  ebenso  die  französische  von  Houard. 

'  Gedruckt  von  Palgrave,  Thorpe,  Schmid,  Matzke.  Sc^hon  Phiilipps 
Engl.  Reehtsg.  I  189  brachte  die  Kubriken  aus  S.  —  Hk,  I  und  L  ver- 
werten der  engl.  Übersetzer  Riley  Ingulfs  Gkron.  ofOroyland  (1854)  p.  176 
und  der  französische  Chevallet. 

®  Schmids  Appendix  28. 
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12.  Jhs.  S  ist  nicht  Autograph,  laut  einer  Anzahl  SchreibfehlerJ 
Das  verlorene  lateinische  Original  heifse  L.  L  war  nicht  Vorlage 
für  L  Das  erhellt  am  klarsten,  wenn  wir  neben  des  Verfassers 
Quelle  Cnut  erst  I  und  dahinter  L  stellen:  da  weicht  L  weiter  ab. 

II  Cn2  se  pe  domes  geiceald  age;  I  39  cü  qui  les  ßdgementx  unt  a  faire; 
L  iudices 

II  Cd  15, 1  urUage  rcere;  rihtor;  1  39,  1  tort  eslevera;  plus  dreit;  L  tn- 
iustitiam  foverU;  melius 

II  Cn  8  o/"  earde;  kadendom;  beor^e  man;  forfare;  pe  mid  his  life  ge- 
höhte; I  '11  fors  de  la  terre;  paienisme;  wart  l'um;  perde;  que  reehatat  de 
sa  vie;  L  in  alienam  patriam;  infidelibus;  cavetidum  est;  in  damnationem 
vendantur;  pro  quibus  vitam  impeitdit 

II  Cn  19  cyrre  nan  rikt  ncebbe;  1  44  fiee  tie  pot  dreü  aveir;  L  posttda- 
tionem  responsum  acceperit 

II  Cn  19,  1  sette;  I  44,  1  asete;  L  ponat^ 

Aber  auch  für  den  ersten  Teil,  wo  das  Hk  und  I  gemeinsame  F 
den  französischen  Text  ihrer  uns  verlorenen  Vorlage  darstellt,  ist 
L  nicht  Quelle  F's:  da  läfst  L  2  a,  einen  auf  Cnut  12  zurück- 
gehenden Satz  fort,'  ebenso  an  vier  Stellen  je  ein  angelsachsisches 
Wort  forfeng  5;  hals  fang  9;  sarhot  10,  1;  mund  18,  1,  den  Anfang 
von  3  u.  8.  w. 

7.  Vielmehr  las  L*  zumeist  einen  französischen  Text  Dorther 
setzt  er  mitten  in  sein  Latein  en  gaige  21,  2,  chascuH  20;  20,  1, 
murdre  22,  den  Plural  ores  (Ör)  2,  3  und  für  *Zeit,  Versäumnis, 
wohnen,  Amt'  hora,  sursisa,  manere,  baUia,  wofür  der  nicht  un- 
gebildete Mann  gewifs  klassischere  Wörter  gewählt  hätte,  wären  ihm 
nicht  hure,  sursise,  meindra,  haillie  vor  Augen  gewesen;  3.  50.  2,  3. 
Aus  angelsächsischem  tyme  (oder  lateinischem  advocet)  wäre  er  nicht 
auf  videanl  verfallen,  während  er  F's  voest  leicht  von  veoir  ableitete; 
nur  aus  ü  entstand  das  Mifsverständnis  77;  nur  aus  dis  (zehn),  nicht 
decem  oder  gar  tyn,  konnte  er  den  Gen.  plur.  des  Artikels  des  mifs- 
verstehen  (45.  5.  28).  L  gebraucht  viele  aus  Französischem  nur 
latinisierte  Wörter.  Das  thut  freilich  manch  anderer  Gallolateiner, 
det  nicht  übersetzt,  auch.     Aber  L  wählt  gerade  dieselben  Wort- 


*  2,  3  ßä  statt  cä  (causa);  10,  2  plenam  st.  plenarie;  52  duos  st.  suos. 

*  Fernere  Beispiele  46.  47.  48.  49  a.  50.  52. 
3  Vgl  6  iruist,  das  L  fehlt. 

*  Dafs  L  aus  F  übersetze,  erwies  Heim  Echtkeit  des  franx.  Textes  der 
Qes.  Wilh.,  Dias.  Giefsen  1882. 
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Btämme  wie  F,  auch  wenn  die  Quelle  Cnut  für  einen  Begriff  hier 
diesen,  dort  jenen  Ausdruck  bot»  und  benutzt  zweierlei,  beide  Male 
im  Stamme  F  gleiche  Wörter,  wo  Cnut  nur  einen  Ausdruck  brauchte. 
Z.  B.  hatte  Cnut  hier  were  dort  weord  (hier  tyhtbysig,  dort  beclyped), 
I  beide  Male  vaüaunce,  vailiant  (bezw.  redtS);  L  setzt  vcdentiam  (bezw. 
rectatusy  Wo  andererseits  Cnut  teon,  aber  I  bald  reter  bald  cha- 
langer  bot»  bringt  L  hier  rectare,  dort  ccdumpniare  (47.  51  f.). 

8.  Dennoch  flofs  L  nicht  aus  Hk,  da  er  ja  die  vielen  von  Hk 
fortgelassenen  Stücke,  darunter  den  ganzen  Schlufs,  übersetzte,  aber 
auch  nicht  aus  I.  Denn  er  bewahrt  bisweilen  aus  Cnut»  was  I 
fehlt,^  und  liest  mit  Cnut  Christas,  wo  I  Deu  einführt  (41).  Häufig 
übersetzt  er  die  I  fehlenden  Wörter '  gemäfs  Hk's  Lesart»  vermeidet 
I's  Textverderbnisse*  und  willkürliche  Zusätze.'  Auch  L's  Anord- 
nung ist  bisweilen  besser  als  die  Fs:  er  läfst  50  ff.  Cnut  29,  1  —  31 
folgen,  während  I  31  vor  30  stellt;  er  bringt  die  Abschnitte  über 
Peterspfennig  und  Relevium  zusammen,  die  I  trennt^  Zur  Erklä- 
rung dieser  besseren  Anordnung  darf  man  eine  neue  Kollation  mit 
Cnut  durch  L  nicht  annehmen.  Das  Ahnen  des  ursprünglichen  Zu- 
sammenhanges ist  L  allenfalls  hier,  aber  nicht  gegenüber  einer  ganz 
ähnlichen  Unordnung  sowohl  in  Hk  wie  in  I,  zuzutrauen. 

9.  L  bildet  jedoch  mit  I  eine  Klasse  gegenüber  Hk.  Während 
nämlich  kein  einziger  Fall  vorkommt»  wo  in  L  und  Hk  ein  gemein- 
schaftlicher Fehler  und  in  I  das  richtige  stände,  irren  I  und  L  ge- 
meinsam sehr  oft,  wo  Hk  original  lautet  So  überspringen  1 0, 1  I  und 
L  eine  Zeile  Hk's,  lesen  15, 1  XLVIII  (statt  42),  20  IV,  22  pur  und 
.YLF// (statt  XLVI),  28  des  statt  dts  und  setzen  zwei  Wörter  aus  21,  3 
ans  Ende  von  21,  2.  Die  verlorene  gemeinsame  Vorlage  von  I  und  L 
heifse  il ;  diese  französische  Hs.  schiebt  sich  als  Mittelglied  zwischen  F 
und  I.  Dafs  il  nicht  aus  Hk  flofs,  beweisen  Hk's  Fehler  gegen  I  und  L. 


»  45.  49;  bezw.  47.  48,  1. 

'  40  und  postmodmn  aus  ßonne  45.  Durchaus  unstatthaft  ist  die  An- 
nahme, L  habe  Cnuts  Gesetz  neben  I  benutzt  und  daraus  gerade  I's 
Lücke  ergänzt,  die  doch  niemand  ahnen  kann,  der  nicht  Cnut  vergleicht. 

^  3, 1  attachiatus;  ^  ultra divisam;^ XXV;  ferner  3;  10,2;  14;  20,2;  21,2. 

^  2,  1  viceeomes  (I;  u  quens);  8,  4  diem  (Illljurs)  17  a  uno  (I:IIII). 

*  en  eel  tens  1;  de  argent  17,  1;  de  rdief  20,  3;  seignur  21,  2;  letzte 
Zeile  von  18. 

'  I  stellt  17,  2  f.  hinter  18  und  zerstreut  20,  3  f.  hinter  24  und  Sa 
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10.  Ist  aber  damit  der  Stammbaum  der  Handschriften  richtig 
gestellt?  Wenn  allein  von  F  einerseits  Hk,  andererseits  il  abhinge, 
dürfte  kein  Fall  vorkommen,  in  welchem  L  besser  liest  als  gemein- 
schaftlich Hk  und  I.  Solche  Fälle  nun  liegen  allerdings  vor  und 
beweisen,  dafs  dem  bisherigen  Stammbaum  noch  ein  Element  fehlt. 
L  stellt  nämlich  beide  Sätze  über  Königs  Sonderschutz  zusammen, 
während  Hk  und  I  einen  Satz  2,  1  über  Amtsmifsbrauch  dazwischen 
fügen.  Hier  mag  L  als  selbständiger  Ordner  auftreten ;  ebenso  stellt 
L  mit  weniger  Ursache  9, 1  vor  9.  —  In  C.  20  liest  L  mit  Cnut  equi, 
was  Hk  und  I  fehlt:  da  kann  entweder  L  aus  dem  Sinn  ergänzt  oder 
sowohl  Hk  wie  I  —  d.  h.  nicht  schon  F  und  danach  il  —  ein  über- 
flüfsiges  Wort  fortgelassen  haben.  Allein  über  Freibürgschaft  aller 
giebt  L  25  einen  II  Cnut  20.  20a  nahestehenden  Text,  der  erstens 
Hk  und  I  hier  fehlt  und  zweitens  ersetzt  wird  —  und  zwar  in  I 
hinter  20,  3,  in  Hk  aber  ganz  am  Schlüsse  —  durch  einen  L  fehlen- 
den viel  kürzeren  Satz,  wonach,  vielleicht  gemäfs  späterer  Verfassungs- 
entwickelung im  12.  Jh.,  nur  die  Vilains  in  Freibürgschaft  stehen 
sollen.  Vielleicht  enthielt  F  im  Text  L's  Cap.  25,  am  Rand  aber  20, 
3a,  mit  Streichungsvermerk  für  25;  hieraus  könnte  Hk  die  Marginalie, 
müfste  aber  il  beide  Lesungen  kopiert,  alsdann  I  die  neue  und  L 
die  alte  Form  gewählt  haben.  Auch  für  die  vorher  erwähnten  Um- 
ordnungen,  ebenso  wie  für  die  obigen  Ordnungsunterschiede  zwischen 
I  und  L  scheint  mir  diese  Erklärungsart  durch  ein  Nacharbeiten  am 
Archetyp  die  leichteste;  hierfür  nimmt  sie  auch  Matzke  an.  Mir 
scheinen  in  L  Rudimente  einer  ersten  Ausgabe  des  Werkes  zu  stecken. 

1 1.  'Rudimenta  Latina'  (RL),  stehengebliebene  Anfangsnotizen 
in  ursprünglicher  lateinischer  Form,  neben  welche  der  Verfasser  die 
französische  Übersetzung  fügte,  sehe  ich  ferner  auch  in  den  Stücken 
Römischen  Rechts,  die  L  deutlich  originaler  liest  als  I.  Ich  nehme 
an,  F  und  il  waren  hierin  zwiesprachig  ;^  Hk  wähnte  vielleicht  des- 
halb, hier  beginne  ein  anderes  Werk,  und  brach  seine  Kopie  einige 
Sätze  vorher  ab;  I  wählte  wie  vorher  die  spätere  französische  Form; 
L  dagegen  sah  sich  für  diese  Kapitel  der  Übersetzungsmühe  über- 
hoben und  schrieb  die  ältere  Form  ab.  Diese  RL  stehen  vor  dem 
Beginne  der  Cnut-Übersetzung:  Verfasser  stellte  sie  also  absichtlich 

*  Über  eine  französiBch-lateinische  Us.  Englischen  Rechts  vom  12.  Jh. 
vgl.  Zß,  Boman,  Phüol  1895,  77. 
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dort  ein,  wo,  wie  nur  er  wufste,  ein  neuer  QuellenkreiB,  ja  vielleicht 
eine  andere  Arbeitsart,  nämlich  statt  bisherigen  Kompilierens  ein 
blofses  Übertragen,  begann.  Diese  Spuren  Römischen  Rechts  in  einem 
englischen  Rechtsbuche  fielen  gleich  dem  ersten  Herausgeber,  Seiden, 
auf.  Schon  er  verglich  zu  c.  87  über  Schiffswurf  Legem  Rhodiam; 
zu  c.  88  mit  der  Bestimmung,  dafs  der  gegen  einen  Teilerben  ent^ 
Bchiedene  Prozess  den  Miterben  nicht  präjudiciere,  zog  Schmid  Ro- 
misches Recht  heran.  Während  jenes  Gesetz  87  mit  dem  germanischen 
Reinigungseide  jedenfalls  nicht  unmittelbar  auf  dem  Texte  des  Ck)r- 
pus  iuris,*  sondern  auf  einer  unbekannten  Mittelquelle  ruht,  so  daHs 
nicht  erhellt^  ob  L  eine  originalere  Spur  birgt,  klingt  c.  88  deutlich 
an  Worte  des  Ck)dex  7,  56,  2.  4*  an:  die  Worte  Res  inier  alios  iu- 
dicake  ...  Ais  qui  ivdicio  nan  interfuerutU  . . .  prceiudicare  non  kehren 
bei  L  fast  genau  wieder  und  konnten  von  L  nicht  geahnt  werden ' 
aus  jose^  j^9^[^]  entre  eus  ne  forsjtige  pas  les  altres  qui  ne  sunt  a  pre- 
sent.  Aber  auch  die  vier  vorhergehenden  Sätze  erkennen  PoUock 
and  Maidand'  als  römisch:  eine  Bemerkung,  die  mir  schon  1892 
brieflich  die  Herren  Proff.  Fitting  in  Halle  und  Maidand  in  Cam- 
bridge, voneinander  unabhängig,  freundlich  mitgeteilt  hatten.  Nach 
Dig.  48,  19,  3  Prcegnantis  mulierü  consumendcB  damnakB  poena 
differtur,  quoad  pariat.  Die  gesperrten  Wörter  hat  L  88  und 
konnte  differcUur  nicht  ahnen  aus  Fs  ne  faced.^  —  In  demselben 
Digestenbuche  48,  5,  22,  2  ius  oceidendi patri  conceditur  domi  sua 
...  vel  in  domo  generi,  der  (lex  28)  in  filia  adulterum  depre- 
henderit  Hier  fiele  auf,  wenn  aus  Fs  truvet  L  85  d^ehendit 
übersetzt  hätte.   —   Nach   demselben  Digestenbuche^   48,   8,  8,  5 


*  Dig.  XIV  2,  1—2,  2;  Schmid  und  Fitting  verglichen  Lex  Rom. 
Visigoth.  Paul  II  7. 

'  Auch  Petri  Excerpt.  L.  Rom.  1 27  (amiserä  =  L)  klingt  ähnlich,  jeden- 
falls mehr  als  das  von  Schmid  nach  Savigny  Gesch,  JRöm.  Rechts  II 309  Citierte. 

'  Zufällig  ist  dieser  Zusammenklang  sieber  nicht,  wie  Conrat  (Cohn) 
Oesch,  Rom.  Rechts  im  MA.  I  628  für  möglich  hält. 

*  Nicht  zu  ändern  in  chose. 

*  Eist  of  Engl,  law  I  80. 

*  Stände  der  Satz  für  sich,  so  würde  man  an  den  Aufschub  der  Tode«- 
strafe  bei  Schwangeren  laut  anderer  germanischer  Hechte,  auf  welche  ja 
die  Gliederverstümmelung  zurückgeht,  erinnern;  vgl.  WiWa  Strafrecht  649; 
Weiöhold  Dt.  Frauen  I  208. 

^  Fitting  vergleicht  auch  Lex  Rom.  Visigoth.  Paul  V,  25,  13. 
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Veneficiis  ...  pmna  insukB  deporiaiio  est,  ...  sed  soleni  hodie  capite 
puniri.  Hierzu  klingt  in  C.  86,  das '  auch  Vergiften!  Tod  oder  Exil 
bestimmt,  nur  L's  Überschrift  De  veneßcio  näher  an ;  I  hat  enpuis- 
suned,  —  C.  34  giebt  (im  Widerspruch  zu  II  Cnut  70)  eines  Intesta- 
ten  eriti  gleichmäfsig  allen  enfans,  was  wohl  niemals^  'Söhne  mit 
Ausschlufs  von  Töchtern'  bedeutet,  und  wofür  L  pueri  setzt,  wohl 
Töchter  mitumfassend,  also  ohne  sachliche  Änderung.  Wir  kennen 
wiederum  die  Quelle  nicht,  können  also  nicht  bestimmen,  ob  hier  L 
originaler  lautet  Jedenfalls  war  die  Gleichstellung  beider  Geschlech- 
ter im  Erbrecht  nicht  En^ands  Landrecht  im  11.  oder  12.  Jh.^  Dafs 
der  Verfasser  der  Leis,  der  nirgends  juristische  Schulung  oder  sonstige 
romanistische  Kenntnisse  verrät^  das  Corpus  iuris  gelesen  habe,  hält 
niemand  für  wahrscheinlich;  Maitland  meint,  Verfasser  behielt  und 
notierte  diese  Regeln,  weil  er  sie  hübsch  fand.  Aber  ein  Einflufs 
dorther,  etwa  durch  Mittelquellen,  scheint  mir  unleugbar,  weil  sich 
die  vielleicht  einzeln  nicht  beweiskräftigen  Stellen  an  einem  Punkte 
des  Werkes  sammeln,  und  weil  drei  davon  auf  ein  Digestenbuch 
zurückgehen.  Ebensowenig  zweifle  ich,  dafs  L  hier  der  Quelle  näher 
steht  als  I.  Scheint  aber  zur  Erklärung  meine  Annahme,  dafs  F 
und  il  diese  Sätze  lateinisch  und  daneben  französisch  enthielten, 
allzu  kühn,  so  verweise  ich  nochmals  auf  die  Thatsache,  dafs  L  auch 
andere  Spuren  des  Verfassers  birgt^  die  sich  nur  daraus  erklären, 
dafs  F  und  il  zwei  Stadien  seiner  Arbeit  zugleich  zeigten.  Somit 
ergiebt  sich  folgender  Stammbaum :  * 

*'F(ranzö8.)  ■+-  R(udimenta  Latina) 

I ' 1 

Hk                                                    «il  (Franz.  +  R) 
l_^ 


' 

«I  OL  (Lat.  Obers.  +  R) 

_I I 


"  Im  0  lo  S 

I  I 

Fulman       Seiden. 

^  Stände  es  allein,  so  würde  man  es  eher  ableiten  aus  II  Cnut  4,  der 
auch  Vergiftern  Verbannung  bestimmt. 

■  Wie  Younge  Essays  in  Ags.  law  183  meint.  Ich  habe  in  Wbb.  auch 
unter  infantes  vergeblich  ein  Beispiel  gesucht. 

3  Gegen  Opet  ErbrecktL  Stell,  der  Weiber  80. 

^  HsB.,  denen  ^  voransteht,  sind  verloren. 
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12.  Wer  gegen  meine  Meinung  jene  sechs  oder  acht  Wörter,  in 
denen  L  dem  Romischen  Recht  näher  als  I  zu  stehen  scheint,  für 
nicht  beweisend  ansieht,  wird  in  L  einen  in  römisch -kanonischer 
Rechtsprache  geübten  Kleriker  erblicken  müssen.  Und  das  war  L 
allerdings  laut  der  Ausdrücke  convictus  vel  confessus  7 ;  conditio  Status 
10,  2;  iudicio  sistere  6;  qvalitas  et  qtuintitas  delicti  40;  de  iure  com- 
petit  45,  1;  jactura  (Schiffs wurf)  37;  de  crimine  immunis  15;  in 
causa  obiinet  2,  8;  Klage  prosequi  3,  2;  copiam  sui  facere  47, 1 ;  pcma 
ddinquentem  manet  2;  consüio  aut  ope  sua  3;  reportabit  in  delicto  2, 1; 
ius  adipisci  14,  3;  si  minus  =  sinon  3.  Einzelnes  davon  findet  sich 
auch  bei  Anglolateinern  sonst^  wie  denn  paierfamilias,^  coloni^  nichts 
beweist  Sonst  klingt  L's  Sprache  gegenüber  dem  französischen 
Original  abstrakter,^  trockener,  regelmafsiger,  deutlicher.*  Für  die 
fünf  Finger  kennt  sie  die  klassischen  Namen;  11.  Sie  braucht  von 
F  unabhängig  nur  wenige  Vulgarausdrücke  wie  attachiatus^  3,  1; 
cataUum  (Fahrhabe)  17,  1;  clamium  21.  —  Ein  Theologe  verrat  sich 
durch  uacorem  proximi  12,  iudicent  proximum  39,  wo  die  Quelle 
nichts  vom  'Nächsten'  sagt^  Hierarchische  Gesinnung  erhellt  aus 
der  Forderung  der  Immunität  für  die  Kirche  1;  15.  —  Als  Hemmnis 
der  Gerechtigkeit  nannte  das  Original  neben  dem  Hafs  den  Zorn; 
L  setzt  dafür  'Liebe'  39,  1. 

13.  Grösten teils  übersetzt  L  richtig;  nicht  selten  erleichtert  er 
das  Verständnis,  indem  er  besser  anordnet»  Pleonastisches  fordälst 
(20,  2.  21, 1.  39, 1),  ein  zweideutiges  Pronomen  durch  ein  Substantiv 
ersetzt,  wie  'Eingeklagtes,  Kläger,  Verbrecher',  indem  er  zu  iudicium 
hinzufügt  aquae  vel  ignis  14,  indem  er  statt  s'un  cunseü  lui  dunast: 
si  atnici  consulerent  sagt  Richtig  ergänzt  er^  den  Gewährbürgen  als 
ausreichend,  um  den  sachfälligen  Käufer  des  Gestohlenen  straffrei 
zu  halten,  und  ferner  dessen  Pflicht»  das  Eingeklagte  zu  zahlen.   Zur 

'  Consil.  Cnuti  II  20;  Hn  66,  7. 

^  Ine  19,  Quadripartitus.  Die  bäuerlichen  Gesetze  29—32  halte  ich 
uicht  für  romaniBtiBch.    Vgl.  u.  n.  21. 

^  censura  eeclesiastica  statt  'kirchlicher  Richter';  17,  2.  Doch  um- 
gekehrt statt  3  parx  dd  veisined:  proximis  vülis  visneti  6. 

*  S.  o.  n.  6. 

*  Vgl.  Pollock  and  Maitland  HEL  II  590. 

^  Die  homiletische  Abschweifung  von  Cnut  in  40  mag  im  Original 
gestanden  haben;  der  Satz  fehlt  I. 
^  Vgl.  G,  1.  10,  1. 
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ZahlungBpflicht  des  Totschlägers  ergänzt  er  were,  aber  irrig  suum, 
statt  des  Wergeides  des  Erschlagenen ;  7.  Die  Wörter,  lichfe,  stretward, 
wardireve  erklärt  er,  letzteres  falsch  10.  28.  28,  1.  Die  privilegierten 
Wege  nennt  er  regit  26.  Die  Freibürgen  nennt  er  nicht  mehr,  wie 
das  beginnende  12.  Jh.,  plegii,  sondern  francplegii;  52.  —  Selbstän- 
dig fordert  er  einen  Klageeid  selbsechst  (2,  8)  und  als  Bettungslohn 
für  Rind  oder  Pferd  4  Denare  (5):  vielleicht  beides  aus  dem  lebendi- 
gen Hecht  des  12.  Jhs.  —  Den  Vogt,  der  herrenloses  Vieh  festhält, 
identificiert  er  mit  dem  Hundred- Amtmann;  5.  Fraglich  bleibt^  ob  L 
nur  aus  dem  Original  den  I  fehlenden  Satz  entnahm,  der  Sohn  dürfe 
die  bei  seines  Vaters  Lebzeiten  im  Ehebruch  ertappte  Mutter  töten 
85,  1.  Der  Satz  steht  zwischen  jenen  Rudimenta  Latina,  findet  aber 
nicht  im  Römischen,  überhaupt  in  keinem  Rechte^  eine  Parallele. 
Vielleicht  übt  Einflufs  Aelfred  42,  7,  der  den  Schänder  zu  töten  er- 
laubt, den  jemand  bei  seiner  ehelichen  Mutter  betreffe  —  ein  Gesetz, 
welches  der  Sammler  der  Leges  Henrici  82,  8  im  12.  Jh.  auf- 
nimmt — ;  und  jedenfalls  durfte  die  germanische  Sippe,  die  aber  der 
Hausherr  und  nicht  dessen  Sohn  vertrat,  die  Ehebrecherin  töten.'^  — 
Angelsächsische  Wörter  ^  läfst  L  fort^  doch  wohl  als  veraltet.  Aus 
heimelborh  macht  er  fiemoldborch,  eine  in  Schottland*  nachweisbare 
Form.  Mifsverständnisse  begeht  er  nicht  selten,'  doch  vielleicht  aus 
Flüchtigkeit^  ohne  dafs  man  an  ein  Veralten  des  französischen  Ur- 
textes zu  L's  Zeit  zu  denken  hätte.  Sachlich  von  Belang  ist»  wenn  er 
die  staatliche  Fürsorge,  dafs  entlaufene  Hörige  aufs  Gut  zurück- 
kehren, verwandelt  in  den  Befehl :  domini  procurent  idoneos  ctUtores : 
er  verwechselt  altri  mit  altres  und  mifsversteht  venir  als  'hinkommen', 
während  Verfasser  *[zurück]gehen'  meint  Eine  absichtliche  Änderung 
etwa  eines  Villanenfreundes  braucht  man  nicht  anzunehmen. 

1 4.  In  L  sind  die  Kapitel,  deren  nur  wenige  in  F  oder  il  Über- 
schriften trugen,  durchgehends  mit  Rubriken  versehen.  Und  zwar 
rühren  sie  vom  Übersetzer  selbst  her;  denn  sie  benutzen  den  Wort* 


*  Bosenthal  Rechtsfolgen  des  Ehebruchs  45. 
»  Branner  DRO  II  475.  663. 

'  forfang  5;  sarbot  10,  1;   hals  fang  9.     Auch  planum  saeramentum 
'schlichten  (ungestabten)  Eid'  scheint  er  nicht  mehr  zu  verstehen;  14. 

*  Ersatzpflichtig  für  Grestohlenes  sind  die  Bürgen  eines  Diebes  sub 
plegio  de  haymald  a.  1337;  Rot.  seaec.  reg.  Scot.  ed.  Burnett  I  436. 

=  S.  o.  n.  7,  ferner  5,  2;  6,  1;  21,  3. 
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laut  des  Originals,  auch  wo  er  sich  aus  L's  Texte  nicht  ahnen  liefe; 
z.  B.  sagen  sie  exira  ierram,  paganis,  rq)eUit,  näher  zu  fors  de  la 
terre,  paienisme,  reßcserad  als  L's  Text  in  alienam  patriam,  infiddi" 
Ims,  subire  renuit;  41.  42.  Sie  sind  nicht  etwa  in  F  vorhanden 
gewesen  und  uns  dort  nur  verloren,  denn  sie  teilen  mit  L's  Texte 
L's  Mifsverstandnis  (81),  tendenziöse  Zufügung  (1)  und  Verdeut- 
lichung.^ —  Eigenes  bringt  keine  Rubrik,  doch  trägt  das  Land- 
geschrei den  bei  Anglonormannen  technischen  Namen  tUhes. 

15.  Englische  Juristen,  die  um  1200  Gesetze  früherer  Könige 
überliefern,  ändern,  gemäfs  dem  Kauzleibrauche  seit  Richard  L,  die 
erste  Person  des  redenden  Königs  in  den  Pluralis  maiestads.^  So 
setzt  L  1  concessimus,  ohne  dafs  ein  etwa  mitredender  Reichstag 
vorher  vorkäme.  Dies  spricht  für  eine  Abfassung  nach  etwa  1190; 
und  jene  Auslassungen  und  Mifsverständnisse  veranlassen  auch, 
L  mindestens  ein  Menschenalter  jünger  als  F  anzusetzen.  Nun  setzt  L, 
wo  F  von  justice,  im  Sinne  des  königlichen  Richters  und  Regierungs- 
kommissars, redet»  meist  den  Plural  itcsticiarii  22;  31;  iusticias  17,  3; 
dies  ist  kaum  erklärbar,  bevor  Heinrich  IL  die  Reiserichter  eingeführt 
hatte.  —  Andererseits  hatte  das  Zeitalter  der  Magna  charta,  und 
vollends  das  Bractons,  Interesse  und  Verständnis  für  hundertjährige 
Altertümer  gründlich  eingebüfst  und  strafte  Totschlag  bereits  amt- 
lich, nicht  mehr  allein  mit  wer  und  manboL  Ich  setze  daher  L  sicher 
1170—1300  und  wahrscheinlich  um  1200  an. 

1 6.  Aus  sprachlichen  Gründen  kann  der  französische  Text  nicht 
dem  11.  Jh.  angehören.^  Herr  Prof.  Suchier  hatte  vor  einigen  Jahren* 
die  Güte,  mir  das  Zeitalter  de«  Archetyp^*  1120 — 70,  wohl  um  1180, 
zu  bestimmen.  Auf  Grund  desselben  Vergleichungsmaterials  und 
derselben  Kriterien  setzt  Matzke  p.  LH  Hk's  Zeit  *1150 — 70,  peut- 
6tre  1150'.  Allein  letzteres  Ergebnis,  ohne  Rücksicht  auf  I  gewon- 
nen,' mufs  notwendig  zu  jung  erscheinen.  Denn  zweifellos  bewahrt  I 
sprachliche  Archaismen  aus  F,  die  Hk  verschliffen  hat 


*  hospitem  48;  tnsequi  50;  francplegii  52. 

*  Vgl.  meine  Leges  Anylorum  s.  XIII  in.  Land.  colL  S.  33. 

3  Tobler  Deutsehe  Lü.  Z.  1892,  1010;  F.  Meyer  Bemne  crit.  1892  II  128. 
Wohl  die  früheste  grammatische  Untersuchung  brachte  Hotzel,  AUfranx. 
Ges.  Wilh.,  Progr.  Eisenach  1859. 

*  Freundlicher  Brief  vom  20.  Juni  1802. 

'  Sogar  L  bewahrt  in  Merchena,  hamfare  ältere  Formen  als  Hk ;  s.  u.  n.  17. 
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So  macht  Hk  aus  a  +  Nasal  ei,  wo  I  ai  hat :  meindra  2, 4 ;  demeine  17, 1 ; 
cleimt  ß  {claimid  I) 

aus  a  +  Palatal  ei  und  e,  wo  I  ai  hat:  /ctr«  10;  fere  18,  1;  /fe<  (fac- 
tum) 1.  10,  2;  feite  3,  4.  28,  2;  forfeit  achtmal;  forfetx  2,  2;  forfeüure  lö; 
«etinto  1;  aetn»  18;  enfreint  2 

aus  a  hinter  Palatalisation  ^  wo  I  te  hat:  eher  10;  marche  {-kied  /); 
p/oec  10 

aus  lateinischem  oflTenem  e:  e,  wo  I  ie  hat:  afert  2.  2,  3.  20;  aferent  2,  2 

aus  a  +  '  +  Consonant  au,  wo  T  o/  hat:  aueuns  achtmal,  aiUer  {-frei, 
-tresi)  vierzehn  mal;  asaut  26;  haubercs  20;  20,  1;  20,  2 

aus  e  +  ^  +  Consonant  cm,  wo  I  el  hat:  mtieua^  13  (melx  I);  eus  9 

aus  0  -|-  /  4~  Consonant  ou,  wo  I  o/  hat:  soux  achtmal;  poux  10,  1; 
potieer  {pohier  I)  11,  1;  coupe  11;  parsoudrad  21,  2 

aus  tf  -f  *  in  offener  Silbe  e,  wo  I  et  hat:  saver  1;  a«?ßr  14,  2. 15,  2. 17 

aus  vortonischem  o:  «,  wo  I  o  hat:  curune  2  (cor.  J);  <rttt?cr  {-ed, 
-eure)  fünfmal 

Hk  giebt  puis  (pots  I)  10,  2;  dulur  (dtdor  7)  10,  1;  opc/ur  {-leur  I); 
menbre  1.  18  {mem,  I);  enplaide  2,  3  (emp.  I) 

Hk  fehlt  die  in  I  bewahrte  Dentale  zu  Ende:  en  2,  4  {ent  T);  escu  20,  2 
(-M<f /);  TTzetVe  27;  pie  11  und  in  den  Verbalendungen,  nämlich  im  Futurum 
jurra  3  (-ad  I);  avera  4.  6.  21;  rendra  11,  1;  eseundira  14,  1;  wWra  21; 
estuvera  21.  —  Präsens  vienge  5  {-ed  I);  escundisse  {-ted  15,  2).  —  Particip 
purpensS  2  (-ed  /);  apc^  3.  5;  deredni  2,  4;  e«/l  14,  1.  15.  19;  blasnie  14. 
15.  15,  1 ;  amendS  15,  3.  Im  Futur  hat  I  für  Hk's  -ad  viermal  -€U  und 
für  embled  21:  entblei 

Hk  liest  meimes  Prol.  (wcmwics  /)  —  vescunte  2,  l  (i*  guen«  I)  —  eveske 
16  (-Ä:«s  /)  —  ki  zwölf  mal  (qui  I)  —  fruisHr  (sser  I)  15. 

Wenn  nun  eine  um  ein  Jahrhundert  j  üngere  Ha.  zu  Hk's  Les- 
arten *  so  viele  Archaismen  beisteuert,  die  sie  doch  nur  il,  und  mittel- 
bar F  verdanken  kann,  um  wie  viel  zahlreicher  wäre,  so  dürfen  wir 
schliefsen,  der  Ertrag,  wenn  es  ältere  Hss.  als  Hk  gäbe,  wenn  uns 
F  selbst  vorläge!  Demnach  wird  als  Terminus  ante  für  F,  gerade 
auf  Matzkes  Methode  und  Vergleichungsmaterial  hin,  getrost  1140 
angesetzt  werden  dürfen.  Daneben  besteht  Suchiers  Urteil,  dafs  sich 
auch  gegen  F's  Niederschrift  schon  unter  Heinrich  I.  ein  sprachlicher 
Gegenbeweis  nicht  führen  läfst.  Und  ferner  darf  man  nicht  ver- 
gessen die  Möglichkeit,  unser  Archetyp  F  habe  ein  französisches 
Autograph  nur  modernisiert^  durch  welche  einen  Terminus  post  für 
die  Abfassungszeit  zu  finden  sich  für  die  Philologie  allein  verbietet 

17.  An  angelsächsischen  Wörtern  bieten  die  Leis  eine  zu  geringe 


Der  zweite  Teil,  wo  Hk  fehlt,  lautet  in  I  ebenso  archaisch;  ygL.jurn  44. 
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Ausbeute,  um  den  Lautstand  auf  ein  Menschenalter  zu  bestimmen, 
besonders  wenn  man  bedenkt»  dafs  gerade  Namen  und  teclmisclie 
Ausdrücke  von  Abschreibern  leicht  modernisiert  wurden,  dafs  hier 
das  Englische  durch  französisches  Ohr  und  Schreiben  wanderte.  Für 
die  Zeit  vor  1150  spricht  der  Gen.  plur.  Merehena  (2  L),  der  aber 
nur  einmal  vorkommt  gegen  16  Fälle  auf  -e;  wie  hier  ist  c  zn  eh 
erweicht  in  sacke  2,  8.  27,  soche  2,  3.  27,  socheman  16,  hamsachne  9, 
lecke fe  {lickfe  L)  10,  wofür  sac  27  h  und  soc  sock  27  L  vereinzelty 
aber  auch  sonst  im  11.  und  12.  Jh.  vorkommen.  Bure  ist  latinisiert 
burgus  45.  Als  x  ist  ks  geschrieben  in  laxlüe  39,  2.  42,  2  {laal  L). 
Neben  utlage  52, 1  und  lahge  21,  2.  21,  3  überwiegt  lohe  vierzehnmal; 
in  I  meist  lae.  Bork  (21, 1.  21, 1  a  L)  lautet  inHk  I  borck,  das  Nor- 
dische kjemmd  (Gewähr)  in  Hk  I  keimel,  einmal  kaimel,  in  L  kemoM, 
Der  Gen.  Westsaxene  in  L  wechselt  mit  Westsex.  2,  2.  3,  2.  21,  2 
in  Hk  I.  Der  Tkegn  ward  zu  tken  (in  L,  ikein  F)  8;  team  zu  tem  2,  3; 
der  Oerefa  zum  ireve  28,  1,  die  Mund  zu  la  munte  18,  1,  der  Heals' 
fang  zu  kaisfanc  9;  der  Forfang  zu  f orfeng  5;  kamfare  in  2  L  ist 
kemf  in  F;  das  Wergeid  heifst  einmal  in  L  wer,  sonst  in  F  L  werty 
männlich  in  F  12.  52,  1;  L  8,  1.  9.  13;  weiblich  in  F  8.  13;  L  12. 
Nichts  folgt  aus  ward  28,  1;  Edivard  Prol.;  Dene  (gen.  plur.,  wofür 
Dane  in  L  Latinisierung  sein  kann)  achtmal;  tolflj;  infangenetkeof  2,Z\ 
kengwite  4;  manbote  7;  sarbote  10,  1;  nam  44.  44,  2;  stret  28;  den 
Namen  Watlingestrete,  Ermingestrete,  Hykenild,  Fos  (Fosse)  26.  Aus 
unregelmäfsigem  -e  in  der  Endung  folgt  nichts,  weil  die  Formen  im 
Casus  obliquus  stehen.  Französiert  ist  die  Endung  in  ores  2,  3; 
kides  28.  Im  ganzen  scheint  mir  aus  diesen  Formen  nur  das  12.  Jh. 
als  Zeit  der  Niederschrift  des  Archetyps  erschlieisbar. 

18.  Ist  F  vielleicht  blofs  übersetzt,  bestand  vor  dem  französi- 
schen Texte  eine  Vorlage  in  anderer  Sprache?  Gegen  lateinische 
Quelle  spricht  die  Menge  Anakoluthe  in  F,  während  Anglolateiner 
seit  Lanfranc  grammatisch  glatt  schrieben,  ferner  die  Auffälligkeit 
des  Verschwindens  einer  Arbeit  im  Gewände  des  gewohnten  Gelehrten- 
Idioms,  die  sich  doch  als  des  groüsen  Wilhelm  und  Edwards  Becht 
gleichzeitig  ausgab  —  in  einer  Zeit,^  die  sich  forwährend  auf  solches 
berief,  die  den  sog.  Edward  Confessor  und  Articuli  Willelmi  oft  ko- 


'  Dafs  sich  L  nur  in  einer  Hs.  erhielt,  fallt  dagegen  nicht  auf:  seit 
1200  interessierte  der  Inhalt  nur  noch  antiquarisch. 
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pierte  — ,  und  endlich  die  wohl  beiBpiellose  Annahme,  ein  Werk  habe 
in  seinem  eigenen  Jahrhundert  erst  einen  französischen  Übersetzer, 
dann  einen  lateinischen  Rückübersetzer  gefunden.  —  Der  letzte  Teil 
ist  nachweislich  aus  dem  Angelsächsischen,*  und  nicht  aus  einer  der 
drei  lateinischen  Cnut-Übertragungen,^  übersetzt  Etwa  das  Vorher- 
gehende, ausgenommen  das  Römische,  ebenfalls?  Ich  möchte  nun 
zwar  eine  angelsächsische  Form  des  ganzen  Werkes  nicht ^  an- 
nehmen. Nicht  etwa,  weil  sonst  kein  Rechtsbuch  englischer  Sprache 
im  12.  Jh.  verfafst  zu  sein  scheint:  wir  besitzen  auTser  den  Leis  ja 
auch  kaum  ein  französisches.  Aber  würde  ein  Sohn  von  Angel- 
sachsen, der  spätestens  1090  geboren  wäre^  seinem  Werke  den  Namen 
des  yerhaisten  Normannen  beigelegt  und  die  besondere  Befriedung 
der  Franzosen  durch  das  Murdrum-Gesetz  aufgenommen  haben? 
Wohl  aber  können  auch  im  ersten  Teile  des  Werkes  einzelne  Sätze, 
und  nicht  blofs  die  auf  Cnut  zurückgehenden,  bereits  englisch  geformt 
gewesen  sein.  Vielleicht  spricht  dafür,  dais  der  Bedingungssatz  öfter 
statt  'wenn  jemand'  mit  gü  qui^  beginnt,  wie  im  Angelsächsischen 
mit  86  de,  für  das  der  Verfasser  denn  auch  cü  qui  einsetzt  47.  Von 
englischen  Wörtern '  begegnen  freilich  fast  nur  Termini  technici,  die 
F  nicht  umgehen  konnte,  auch  wenn  er  aus  dem  Rechtsleben  un- 
mittelbar die  schriftliche  Form  zuerst  fand.  Auch  sein  französischer 
Leser  verstand  zwar  sac,  soc,  toi,  tem,  infcmgenetheof,  läge,  utlage, 
Diein,  munt,  wer,  manbot,  lahslit,  hamfare,  hengvnte,^  nam,  or,  hid, 
stret,  siretward,  bürg.  Aber  auch  lechefe,  wardireve,  die  doch  der 
Lateiner  zu  erklären  nötig  fand,  auch  hcUsfang,  das  er  ausliefs? 
Hätte  hier  F  Altenglands  Rechtsbrauch  Anglonormannen  erklären 
wollen,  so  mufste  er  diese  Wörter  (wie  forfeng  5)  glossieren,  während 
nichts  auffällt^  wenn  er  sie  aus  englischer  Vorlage  einfach  übernahm. 
Silbenweise  übersetzt  und  daher  als  Ganzes  mifsverstanden  ist  De 


*  Vgl.  44,  1  (o.  n.  6)  aus  seite  :  cuete. 

'  Nicht  aus  Quadripartitus  laut  39,  1  hange,  41  fors  de  la  terre,  wo 
Quadr.  mit  laesio,  exüium  von  Cnut  abweicht;  auch  nicht  aus  Instituta 
Cnuti  laut  41  vie,  42,  6  livreSf  wo  In  Cn  mit  ecmgume,  40  soL  von  Cnut 
abwdcht ;  auch  nicht  aus  Consiliatio  Cnuti  laut  39,  2  laxlitey  44  nam,  wo 
Cons.  mit  legis  fractura,  captto  Cnuts  Text  verdeckt. 

^  Schmids  Arguraeot  p.  LX,  nur  aDgelsächsisch  sei  der  Mehrheit  der 
Richter  und  der  Voiksmasse  verständlich  gewesen,  entbehrt  jetzt  der  Kraft, 
da  die  Leis  keine  Gesetze,  sondern  Gelehrtenarbeit  sind. 

*  4.  5. 12.  22.  20, 4.  49.  50.    *  S.  n.  17.    «  Domesday  för  Chester  I  262  b. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CVI.  9 
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sarbote,  po  est  de  la  dulur:  nämlicli  sar  heilst  zwar  'Schmerz'  im 
ÄDgelsächBischen,  das  Kompositum  aber  ist  dem  Norden  entlehnt 
und  bedeutet  dort  und  mufs  dem  Zuhammenhang  nach  auch  hier 
heifsen  'Wundenbufse',^  nicht  'Schmerzensgeld*.  Verfiel  F  auf  die 
sarbote  aus  lebendiger  Anwendung,  so  hätte  er  ihren  Sinn  schwerlich 
mifsverstanden.  Freilich  besteht  heute  zu  wenigen  der  nicht  aus  Cnut 
geflossenen  Stücke  der  Leis  eine  Quelle  oder  Parallele  angelsächsi- 
scher Form  —  aber  auch  nur  zu  einem^  in  lateinischer.^  Und  dafs 
ähnliche  Sätze  im  11.  Jh.  angelsächsisch  aufgezeichnet  wurden,  be- 
legen Schmids  Anhänge.  Wahrscheinlich  also  benutzte  F  auch 
auiser  Cnut  angelsächsische  Schriften.^ 

19.  Für  Benutzung  verschiedener  Litteratur  spricht  auch  die 
Zwiespältigkeit  der  Schillingberechnung.  In  den  meisten,  nämlich  1 5, 
Sätzen  meint  Verf.  unter  Schilling  nach  normannischer  Art  V20&  ^"^^^ 
wenn  sie  das  Kecht  von  Mercien  oder  Wessex  betreffen,»  und  macht 
sogar  aus  Cnuts  120  seil.,  womit  2^/^S,  gemeint  sind:  6  livres  (42,  1. 
47,  1).  Dagegen  die  Bufsen  für  abgehauene  Finger  setzt  er  in  Schil- 
lingen de  sol.  Engleü,  que  est  apeU  quaer^  denier;  11,  1  f.  Die 
Stelle  wiederholt  zum  Teil  Alfreds  Zahlen,  der  doch  nach  dem 
Westsächsischen  Schilling  von  5  Pfennig  rechnet.  Ebenso  setzt  unser 
Kompilator  19  die  Bufse  für  ein  Auge  auf  70  solx  de  solz  Engleis, 
abgerundet  von  Alfreds  66^3)  ^ür  1  Zoll  lange  Wunde  auf  8  oder 
4  Pfennig,  je  nachdem  sie  Unbedecktes  oder  Bedecktes  trifll,  wo 
Alfred  2  oder  1  Schilling  fordert."^  Ebenso  rechnet  er  17,  3  und 
39,  1  Cnuts  Straf  summen  von  120  Schilling  irrig  in  40  solz^  um 
und  meint  42,  1,  wo  er  zwei  Zahlen  Cnuts  beibehält:  fo  est  as  soh 
Engleis,  während  thatsächlich  Cnut  wie  Alfred  rechnet  An  keiner 
Stelle  spricht  er  von   englischem  Schilling,   wo   nicht  eine   angel- 


*  Steenstrup  Danelag  315.  Zwar  nimmt  Toller  für  sar  auch  die  Be- 
deutung 'Körperwunde'  an,  belegt  sie  aber  nicht.  Wo  er  *  Axtwunde' 
versteht,  übersetzt  Sweet -^//rerf's  Gregory  167:  Beleidigungsgefühl.  Sorgian 
heilst  'betrüben*,  sarsiege  'SiJimerzenssehlag'. 

'  Abgesehen  vom  römischen  Teile.      '  Vgl.  u.  n.  21. 

*  'Saxon  gleanings';  Vinogradoff  Villainage  135. 

*  In  3,  2  bestehen  C  sol  aus  20  sol  e  4  lib, 

*  Nicht  4,  sondern  quatemum;  Suchier  lAtbL  Oerm.  PhiloL  1892,  415.  — 
Ein  Münzstück  verstehen  mit  Unrecht  darunter  Chevallet,  Godefroy. 

'  10,  1  aus  Af.  45  f. 

*  Ebenso  1,  l :  20  und  10  Seh.,  wo  I  Cnut  3,  2  60  und  30  hat 
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sächsische  Vorlage  nachweisbar  ist  Er  las  also  wohl  Schriften  mit 
veralteter  Währung.  —  Ein  unmittelbarer  Benutzer  der  Gesetze  -Al- 
freds hätte  mehr  daraus  und  wenigstens  alle  Finger-  und  Nagelbufsen 
gleichlautend  aufgenommen;  andererseits  wer  aus  dem  Rechtsleben 
schöpfte  (wenn  da  überhaupt  noch  diese  bis  auf  den  kleinen  Finger- 
nagel specificierte  Bufse  fortlebte),  hätte  den  Betrag  in  das  Geld  der 
eigenen  Gegenwart  umgerechnet  Also  wiederum  die  Spur  geschriebe- 
ner angelsächsischer  Rechtssätze. 

20.  Der  Kompilator  weifs  nicht,  dafs  Alfred  und  Cnut  einen 
westsächsischen  Schilling  von  5  Pfennig  meinen,  und  überträgt  auf 
sie  jenen  von  ihm  als  'Englisch'  bezeichneten  von  4  Pfennig,  der 
thatsächlich  der  mercische  war.  Nun  sind  die  Denarsummen  (in  fünf 
Sätzen  ^)  durch  4  teilbar,  also  vermutlich  auch  mercisch.  Auch  die 
40  Schilling  Bufse,  die  erkennbar  in  2,  2  aus  120  mercischen  Schil- 
ling, der  höchsten  oferhyimes,  umgerechnet  ist  und  8,  1  für  Mercien 
allein  gilt,  wird  ebenso  entstanden  sein  in  4,  1.  16.  17,  8.2  Ferner 
nennt  er  von  den  drei  Rechtsgebieten  niemals  Westsachsen  allein, 
und  die  Denalage  nur  dann  allein,  wenn  sie  in  Gegensatz  zum  vor- 
her erwähnten  allgemeinen  Landrecht  tritt.  Dagegen  setzt  er  die 
Merckenalage  mehrfach  entweder  allein  (2.  1 6)  oder  den  beiden  ande- 
ren voran  (2,  2.  S.  8.  8,  1.  21,  2).  Er  giebt  einmal  (2)  als  mercisch 
aus,  was  allgemein  altenglisch  war.  Aus  Cnut  11  71 — 71,  2  läfst 
er  das  Wessex  und  Denalage  Betreffende  fort.  Er  schrieb  also  sicher 
nicht  in  Wessex  und  wahrscheinlich  in  Mercien.  Während  Kent 
und  Northumbrien  mit  Sicherheit  von  den  möglichen  Gegenden  der 
Entstehung  ausscheiden,  weil  das  Werk  nicht  die  geringste  Spur 
dort  eigentümlicher  Einrichtungen  oder  Ausdrücke  verrät,  weifs  Ver- 
fasser viel  von  der  Denalage,^  lebte  wohl  also  ihr  nahe  im  östlichen 
Mercien.  Dagegen  erhellt  aus  der  inneren  Verwandtschaft  mit  nor- 
dischem Recht  ^  nicht  sowohl  die  Gegend  der  Entstehung  wie  die 
Zeit,  das  11.  Jh.,  und  vielleicht  des  Eroberers  Vorliebe  für  neustri- 
sches  und  anglodänisches  Recht. 

»  5.  5,  1.  10,  1.  11,  2.  16. 

*  Im  Mercierrecht  herrschten  mit  Wessex  gleiche  Schillingzahlen,  die, 
da  der  Schilling  Vs  weniger  Pfennige  enthielt,  um  »/s  weniger  Wert  be- 
deuteten. Das  1200  Schilling  betragende  Wergeid  des  Thegn  wog  daher 
laut  8  in  Mercien  20  £,  in  Wessex  25  £. 

»  2,  2  ff.  3,  3.  17,  1.  30,  2.  42,  2.     *  Vgl.  Steenstrup  Dcmelag  59.  70. 

9* 
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Der  Beiname  Engleis  für  den  kleinen  Schilling  hat  hier  nicht 
einen  geographischen,  sondern  chronologischen  Sinn:  'Altenglisch, 
angelsachsisch'.  (So  sprach  man  im  12.  Jh.  von  reges  Änglici  als  den 
Königen  vor  1067;  und  Anglice  computatur  centum  pro  CXX  sagt 
das  Domesday  I  886.)  Nur  ein  Mann,  der  sich  nicht  schon  selbst 
als  Engländer  fühlte,  der  den  12  Pfennig-Schilling  für  etwas  Nor- 
mannisches, England  noch  Fremdes  hielte  konnte  die  veraltete  Rech- 
nungsmünze 'Englisch'  nennen:  schwerlich  nach  etwa  1120. 

21.  Die  schriftlichen  Quellen  der  Leis  sind  oben  bezeichnet: 
Cnut  herrscht  vor,  wie  in  allen  Bechtsbüchern  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jhs.,  im  ersten  Teile  vereinzelte^  im  letzten  f ortlauf end.^  Einmal, 
c.  18,  liegt  die  besondere  Änderung  der  Hs.  A  vor.  Nur  Stückchen 
klingen  deutlich  wie  ^SlfrecL^  Inhaltlich  identisch  mit  zwei  angel- 
sächsischen Sätzen  über  das  Wergeid  des  Thegn  in  Mercien  und 
Wessex  lautet  c.  8.*  Aber  schon  hierzu,  und  noch  weniger  zur  Er- 
klärung der  Parallele  mit  dem  sog.  Edward  Confessor  betreffend 
Murdrumhöhe  von  46  Mark,  oder  Villanen-MannbuTse  von  20  Schil- 
ling^ bedarf  es  keiner  Annahme  gemeinsamer  schriftlicher  Quelle, 
während  freilich  c.  17  über  den  Peterspfennig  wörtlich  an  ECf  10 
anklingt  Der  Bearbeitung  Cnuts  gehen  die  Kapitel  römischen  In- 
halts* voraus;  diesen  aber  ein  allerdings  in  sich  zusammenhängender 
Abschnitt  über  Bauernpolitik,  den  ich  jedoch  nicht  für  römisch, 
sondern  für  den  Ausdruck  normannischer  Agrarpolitik  halte.  ? 

22.  Fast  nur  in  diesem  Abschnitt  stehen  mehrere  Kapitel  bei- 
einander, die  verwandten  Inhalt  betreffen.  Sonst  ist  die  Ordnung 
des  Stoffes  unlogisch  oder  läfst  das  aus  einer  Quelle  Geschöpfte, 
wenngleich  es  verschiedensten  Grehalt  birgt^  beisammen.  Die  Aus- 
wahl des  Stoffes  ist  willkürlich:  man  vermilst  die  zwei  einzigen  uns 
im  Wortlaut  erhaltenen  Erlasse  Wilhelms  I.  und  grübelt  vergebens, 
weshalb  gerade  nur  diese  Stücke  ^Elfreds   und  Cnuts  Aufnahme 


>  2  rn  II  Cn  12.  14  f.;  13  r-.  II  Cn  15,  1;  17,  3  ==  I  Cn  9,  l; 
20  f.  =::  II  Cn  71a  f.;  25  =  II  Cn  20.  20«u 

«  C.  39.  40.  41  =  II  Cnut  2a— 3;  39,  1.  39,  2.  42-42,  2  =  II  Cn 
15, 1—3;  43  =  II  Cn  17;  44—44,  2  =  II  Cn  19—19,  2;  45—47,  3  =  II  Cii 
24—26;  48—52,  1  =  II  Cn  28—31,  2. 

»  10, 1  :rr  Af  45.  45, 1 ;  11, 1  f.  -r  Af  56, 1  f.  59  f. ;  19. 19, 1  =  Af  47.  47, 1. 

*  Mirce  1,  1;  Wer  1,  1.     '  22.  7.  vgl.  ECf  15.  12,  5.    •  S.  o.  n.  11. 

'  VgL  Vinogradoff  Villainage  135. 


über  die  Leis  Willelme.  138 

fanden.  Der  Ausdruck  lautet  ungelenk,!  oft  zweideutig,^  auch  un- 
harmonisch ^  und  vermeidet  weder  Wiederholungen  *  noch  sogar  Wider- 
sprüche.' Zu  scholastischen  Distinktionen  oder  antiquarischen  Phan- 
tasien (wie  Leges  Henrici  oder  Edwardi  Confessoris)  verirrt  sich  der 
Kompilator  nicht  Den  Kanonisten  verrat  er  nirgends,  wohl  aber 
den  römischen  Civilisten.  Drei  Cnut- Übersetzern  tritt  er  zwar  teil- 
weise, nur  in  anderer  Sprache,  zur  Seite,  überragt  sie  aber  durch 
Heranziehung  von  uns  sonst  unbekannten  Sätzen  gegenwärtigen 
Rechts,  deren  einige  vielleicht  er  zuerst  litterarisch  geformt  hat 
Gegen  den  Kompilator  der  Wiüelmi  articuli  X  steht  er  in  der  Fähig- 
keit zurück,  Paragraphen  juristisch  zu  formulieren. 

23.  Nirgends  will  Verfasser  fälschen  oder  seine  Privatarbeit  als 
das  Werk  des  grofsen  Eroberers  ausgeben.  Denn  zu  solchem  Zwecke 
hätte  er  irgend  einmal  die  erste  Person  des  Redenden  dem  König 
samt  Reichstag  vorbehalten  und  nicht  c.  37  dem  wegen  Seewurf 
verklagten  Schiffsführer  beigelegt^  ferner  Strafen  angedroht^  dann 
jene  Widersprüche  ausgeglichen,  endlich  jene  Akten  über  die  beiden 
Reformen  des  Eroberers  im  Beweisrecht  und  in  bischöflicher  Juris- 
diktion benutzt^  Er  betitelt  sein  Werk:  'Dies  sind  die  Gesetze  und 
die  Gewohnheiten,  welche  der  König  Wilhelm  allem  Volke  Englands 
zusicherte^  (grantat)  nach  der  Erwerbung^  des  Landes,  eben  die- 
selben, welche  der  König  Eadward,  sein  Vetter,  vor  ihm  gehalten 
hatte.'  Zwar  aus  Wilhelms  I  Kanzlei  stammt  die  Bezeichnung  de^ 
Bekenners^  als  propinquus  (mag)  des  Eroberers  und  vielleicht  post 
conquesium  terrce;^^  aber  wenn  Verfasser  sein  Werk  als  des  Eroberers 
wörtlichen  Text  ausgeben  wollte,  würde  er  dann  ^Gewohnheiten',  die 
doch  der  König  nur  bestätigt,  nicht  neu  erläist,  neben  Kjresetzen' 


*  Anakoluthe  s.  o.  n.  18    *  Vgl.  Mifs Verständnisse  schon  durch  L ;  s.  n.  13. 

^  Er«t6  Person  in  C.  37.     *  Vgl.  C.  5.     M3  gegen  39, 1 ;  21,  1  gegen  45. 

'  Dafs  die  Leis  noch  im  17.  Jh.  ah  echt  galten,  besagt  wenig:  das 
war  der  Fall  auch  bei  den  Leges  Henrici  trotz  ihrer  rechtsdogmatischen 
Erörterungen  und  bei  dem  sog.  Edward  Confessor  trotz  historischer  Er- 
zählung darin. 

'  to  grant  heifst  heute  'gewähren*;  den  damaligen  Sinn  'rechtlich  ge- 
währleisten' belegen  Go<lefroy  und  Ducange  s.  v.  credentare, 

'  adqutsitionem  L;  damals  braucht  in  eonqtiest  noch  nicht  der  gewalt- 
same Sieg  zu  liegen. 

"  Unter  Ignorierung  Haralds  II;  vgl.  Freeman  Norman  eonq.  V  13. 17. 

»  Ebd.  V  740. 
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nennen,  sie  identifizieren  mit  früher  nur  Geltendem  und  vielleicht 
nie  litterariBch  Geformtem,  granter  statt  doner  sagen  und  der  Bei- 
stimmung der  Fürsten  zu  erwähnen  vergessen  ?  Nein ;  vielmehr  mufs, 
wie  so  oft  Uiga  und  leges,  oder  leges  et  consuetudines,^  hier  leis  e 
custumes  'Verfassung*  bedeuten.  Der  Kompilator  hielt  sie  in  gutem 
Glauben  für  identisch  mit  dem  Zustand  unter  dem  Bekenner.  Er 
will  damit  nicht  etwa^  zu  verstehen  geben,  Wilhelms  Neuerungen 
wolle  er  fortlassen ;  vielmehr  lag  rechtshistorische  Scheidung  der  Zeit 
fem ;  und  das  einen  Franzosen  vor  Mord  schützende  Gesetz,  welchei^ 
hier  vorkommt,  wird  auch  in  Heinrichs  I.  Krönungsfreibrief  zur  laga 
Eadwardi  gerechnet  Dieser  König  aber  weifs,  dafs  lagam  Eadvxxrdi 
emendavit  paier  mens;  und  der  Rubrikator  der  WüMmi  ariicuLi X 
bezeichnet  sie  als  emendationes  legis.  Einer  dieser  Artikel  lautet : 
Prcecipio  conservare  legem  Edwardi,  adauctis  iis  quas  constitui.  Also 
nicht  eine  blofse  Wiederholung  des  Alten  wollen  der  Freibrief  und 
der  Artikel-Kompilator  bringen.  Erst  etwas  spater  giebt  sich  der 
sog.  Edward  Confessor  fälschlich  als  Weistum^  von  1070  über  Alt- 
englisches  Recht  aus  und  identifiziert,  wie  der  Leis-Prolog,  die  beiden 
Zustände  vor  und  nach  1066.  Ein  Irrtum,  der  gewifs  nicht  möglich 
war  für  Männer,  die  1066  denkend  miterlebt  hatten.  Daher  scheinen 
mir  die  Leis  nach  1100  entstanden.  Auch  ward  noch  unter  Wil- 
helm II  Cnut  als  Gesetzgeber  gefeiert;*  der  König  versprach  1088 
pa  betsta  laga,^  ohne  Eadwards  Namen;  und  vielleicht  erst  unter  ihm 
ward  jener  Ruf  nach  Eadwards  Verfassung^  laut,  den  Heinrich 
1 100  erhörte.  Erst  hiermit  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  zu  erfahren, 
was  sie  enthielt 

24.  Die  so  gewonnene  Abfassungszeit  der  Leis  1090 — 1140, 
wahrscheinlich  1100 — 1120,  bleibt  etwas  unsicher.  Dagegen  mit 
voller  Sicherheit  kann  negativ  ausgesagt  werden:   die  Leis  geben 

*  Domesday  268  a  2. 

*  Zu  dieser  Meinung  könnte  die  Auslassuug  jener  zwei  Erlasse  verführen. 
'  Dafß  dieser  Prolog  nicht  etwa  auf  die  Leis  bezogen  werden  darf, 

vgl.  mein  Über  Ijeges  Ed.  Gf.  42.  Dafs  der  Lichfielder  Chronist  nur  den 
ECf  braucht,  vgl.  Leges  Ängl.  s.  XIII  Ixmd.  coli.  p.  38. 

*  Hermann,  Mir.  s.  Edmundi  in  meinen  Angionorm.  Oq.  286. 

*  Freeman   Wül.  Eufus  I  64. 

®  Schon  im  Domesday  wird  lex  Edwardi  gefordert,  doch  nur  im  Sinne 
von  altenglischem  Beweisrecht. 
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uns  nicht  die  Spur  von  einem  Codex  Wilhelms,  der  etwa  nur  in 
der  Ursprache^  uns  verloren  und  hier  mit  Römischem  u.  a.  inter- 
poliert wäre.  Das  folgt  aus  vielen  Gründen,  zum  Teil  den  soeben 
erörterten:  dem  Mangel  der  ersten  Person  und  bestimmter  Befehl- 
sprache, dem  Fehlen  des  Reichstags  im  Prolog,^  den  inneren  Wider- 
sprüchen, der  Gleichsetzung  mit  des  Bekenners  Recht,  der  Übergehung 
beider  Reformerlasse,  der  Bevorzugung  des  Mercierrechts.  Auch  ist 
kaum  denkbar,  dafs  Quadripartitus,  der  um  1114  die  Königsgesetze 
sammelte,  dafs  so  mancher  Zeitgenofs,  der  über  Wilhelms  starken 
Eingriff  in  Recht  und  Verwaltung  schrieb,  von  einem  umfangreichen 
Codex  des  Eroberers  sollte  geschwiegen  haben.  Auch  fänden  wir 
in  der  Litteratur  des  12.  Jhs.,  besonders  in  den  sog.  Leges  Henrici 
und  Edwardi,  längere  und  deutlichere  Parallelen  zum  Inhalt  der 
Leis,  wenn  diese  auf  einem  authentischen  Codex  beruhen  würden. 
Es  ist  nur  möglich,  nicht  sicher,  dafs  die  Leis  benutzt  wurden  von 
Leges  Ewardi  Confessoris'  um  1135,  von  Gilbert  Foliot  1161,*  von 
Richard  Sohn  Nigels'  1178,  vom  Dichter  Benoit  de  S.  More,®  von 
Bracton^  und  vom  Verfasser  des  Mirror  of  justices.*  Selbst  wenn, 
was  nicht  der  Fall  ist,  hier  irgendwo  die  Leis  als  authentisch  citiert 

>  Vgl.  o.  n.  2.      «  Vgl.  Waitz,  QöU.  gel.  Anx.  1858,  1696. 
3  Vergleiche  Prolog  und  17  mit  ECf  Frei,  und  10. 

*  Alexander  dem  III.  rühmt  er  Eadward  den  III.  —  wie  es  scheint 
aus  geschriebenem  Recht:  eins  adkue  leges  apud  nos  iudicia  temperant  et 
regni  mi  pauperes  usque  hodie  in  mtUtis  iüesos  provida  ipsius  circum- 
speelume  conservant;  ed.  Robertson  Materidls  for  ,..  Becket  V  19.  Vielleicht 
spielt  dies  an  auf  Leis  29. 

*  Dial.  de  seacc.  1  10:  colonos,  per  quos  agrietdtura  posset  exerceri, 
indempnes  servafvit  Willelmus  I],  so  dafs  nicht  a  possessionibus  pellereniur 
indigenfeBj,  Gesperrtee  lautet  wie  29  L.  Femer  erzählt  er  I  16 :  Willelmus 
. . .  deerevit  popidum  iuri  scripto  legibusqite  subicere.  Propositis  igitur  legibus 
Anglieanis  secundum  tripartitam  earum  distinctionem,  hoc  est  Merekenelage, 
Denelage,  Westsaa:enelage,  . . .  Neustrue  leges  . . .  adiedt.  Nur  die  Leis  sind 
ein  nach  Wilhelm  I  benanntes  Rechtsbuch,  in  welchem  Merekenelage  vor- 
kommt und  zwar  voran  steht. 

*  Michel  (III  p.  228)  nimmt  an,  die  Leis  meine  Vers  37913  mit  Wilhelms 
ordenanceSf  ses  assises;  eher  wohl  Einzelverordnungen  als  ein  Rochtsbuch. 

'  Der  Bauer  gl^Hi  amoveri  non  debet,  quamdiu  velit  et  possit  facere 
debitum  servitium.    Gesperrtes  lautet  wie  L  29. 

®  Er  schreibt  Edward  eine  Untersuchung  zu  de  totes  les  grevaunees 
qe  Ven  feisoit  a  tel gaigneours  outre  lur  droitx  custumeex  und  murrt,  das 
Breve  für  klagende  Villane  Ne  iniuste  vexes  sei  aufser  Brauch;  II 28,  p.  81. 
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wären,  so  bewiese  das  nichts,  da  ja  selbst  der  Königskleriker  Roger 
von  Howden  unkritisch  genug  war,  sogar  den  sog.  Edward  Cbnfessor 
dem  Werke  seines  zeitgenössischen  Groüsjustitiars  Glanvilla  voran- 
zusetzen. 

25.  Die  Rechtsgeschichte  müfste,  von  Philologie-  und  Litteratur- 
Argumenten  absehend,  die  Leis  vor  1140  ansetzen,^  weil  kein  da- 
maliger Jurist  spätere  Rechtsreformen  und  Standesverschiebungen  ^ 
seinem  Werke  fernzuhalten  im  stände  gewesen  wäre,  und  vor  1135 
wegen  der  noch  bestehenden  Einrichtung  des  Gewährbürgen,  die 
'Edward  Confessor'  teilweise  abschafft  Aus  dem  Fehlen  des  Duells 
wird  sie  eine  Abfassungszeit  vor  1077  zu  folgern  sich  scheuen,  weil 
ein  damaliger  Kompilator  gern  Veraltetes  mitnimmt^  auch  der  Leis- 
Verfasser  vielleicht  den  Zweikampf  hafste  oder  dies  für  Engländer 
ja  nur  fakultative  Beweismittel  in  seiner  Gegend  selten  sah.  Nach 
1072  erst  konnte  Verfasser  17,  2  vom  justice  de  seinte  eglüe  reden; 
und  vom  Murdrum  berichtet  er  22  wahrscheinlich  eine  etwas  spätere 
Form  als  andere  Quellen.  Allein  von  keinem  Einzelsatze  kann  die 
Rechtsgeschichte  behaupten,  er  müsse  erst  nach  1087  entstanden 
sein.  Nun  wissen  wir,  dafs  Wilhelm  I.^  am  Rechtsleben  thätigen 
Anteil  nahm,  den  Landfrieden  kräftig  wahrte,  die  Verwaltung  ein- 
gehend ordnete.*  Wer  das  Domesdaybuch  mit  wertvollen  Weistümem 
über  Ortsrecht  anlegte,  wer  die  Ritterdienstpflicht  einführte,  mufs 
mehr  weltliche  Gesetze  erlassen  haben  als  das  einzige  uns  erhaltene 


»  'Um  1100'  Vinogradoff  La«;  Quart.  R.  I  (1885)  199;  Pollock  and  Mait- 
land  HEL  I  66  f.  80;  II  231:  'not  after  early  12.  cent'. 

'  Der  Villaii  ist  noch  persönlich  freier  als  um  1150;  Wergeid  und 
Wundenbufse  herrsehen  noch;  es  giebt  erst  wenige  Crown  pleas. 

^  Der  Historiker  von  Norman  conquest  hat  auf  4000  Seiten  keinen 
Kaum  für  selbständige  Kritik  der  Leis  gefunden,  und  der  letzte  Biograph 
von  William  I.  im  Dirtionary  nat.  biogr.  fibergeht  die  Forschungen  der 
letzten  25  Jahre. 

*  Leges  et  publica  iura  tueri  rühmt  als  seine  Tugend  Serlo  von  Bayeux 
(bei  Hardy  Descript.  catal.  II  43);  sein  Krönungseid  versprach  reetam  Ugem 
(hier  'Rechtsnorm  und  -Übung',  nicht  'Gesetz')  statuere  et  tenere,  rapinas 
iniustaque  iudicia  interdicere  nach  Florenz.  Der  englische  Annalist  schil- 
dert zu  1087  die  Strafsensicherheit  mit  einer  Hyperbel,  die  Baedas  Bericht 
über  Eadwin's  Northumbrien  II  16  nahe  steht.  Vgl.  das  Citat  aus  Orderie 
n.  2.  Prior  Gotfrid  von  Winchester  ruft  Wilhelm  I.  als  gerechten  Straf- 
richter pater  paeis,  tutor  enqui  108() — 1087  an;  hinter  [Raine]  Laurent. 
Dunelm.  (Surtees  soc.  70)  p.  73. 
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Stück  übers  Beweisrecht  In  der  That  spricht  nicht  erst  ein  Jahrhun- 
dert nach  dem  Eroberer  eine  Dichtung  von  ses^  ordenances,  ses  as- 
sises.  Schon  die  zeitgenössische  Biographie  durch  Wilhelm  von 
Lisieux^  weifs,  dafs  er,  aufser  für  London  und  Kirchen,  alia  genti 
universce  disposuii;  iura  qtuecumque  dictavit  optimis  raiionibus  dicta- 
viL  Sie  meint  hiermit  nicht  blofs  mündliche  Kechtspflege,  die  sie  in 
anderen  Sätzen  rühmt.  Nur  wegen  der  Beschränkung  seines  Themas 
auf  Kirchengeschichte,  sagt  Eadmer  um  1 1 08 — 1 1 1 0,^  qiuB  [Wülelmus] 
in  secularibtis  promulgaverü,  literarum  memorice  tradere  super sedemtis. 
Nun  können  die  WiUelmi  articuli  X*  das,  was  diese  Zeugen  meinen, 
nicht  ganz  und  nicht  in  der  ursprünglichen  Form  darstellen.  Nicht 
ganz:  es  fehlt  Kastration  der  Notzüchter,^  Beschränkung  des  Tötungs- 
rechtes aus  Blutrache,^  Befehl  an  den  Adel,  die  Bauern  zu  schonen,^ 
Schutz  der  Reisenden."^ -^  Auch  weicht  der  Kompilator  jener  Artikel 
von  Wilhelms  Sprache  ab,  da  er  bereits  die  erst  nach  dem  Eroberer 
verfafsten  Instituta  Onuti  ausschreibt  und  dessen  Erlafs  über  Beweis- 
recht in  10  Punkten  interpoliert^  kürzt,  verderbt  und  mifsversteht. 
Sicher  also  leidet  das  uns  aus  Wilhelms  Gesetzgebung  Erhaltene  an 
Lücken.  Dafs  die  Leis  sie  nicht  ganz  ausfüllen,  steht  fest  Dafs  sie 
von  irgend  einem  Gesetze  genau  die  ursprüngliche  Form  unter  der 
französischen  Hülle  erraten  lassen,  ist  nicht  nachweisbar.  Wo  aber 
die  Leis  in  Thema  und  Tendenz  übereinstimmen  mit  jenen  Histori- 
kern oder  den  Articuli,  da  dürfen  wir,  selbst  trotz  Verschiedenheiten 
im  einzelnen,  annehmen,  ein  echtes  Gesetz  Wilhelms  liege  zu  Grunde. 
Dies  ist  der  Fall  in  Leis  21  über  den  Kauf,  wo  wie  in  Artikel  5 
neben  Zeugen  und  Gewähi^mann  auch  der  Gewährschaftsbürge  ge- 
fordert wird.  Über  den  Peterspfennig,^  von  dem  wir  wissen,  dafs 
AVilhelm  darüber  mit  Rom  verhandelt  hat,  gab  der  König  wahr- 
scheinlich ein  Gesetz,  von  dem  c.  17  eine  Spur  birgt  Ki  purgist 
femme  per  force,  forfait  ad  les  mernbres  (18)  klingt  an  die  Notiz  des 
Annalisten  an :  gif  hvnlc  carlman  fuBmde  mid  unmman  hire  undances, 
sona  he  forleas  pa  limu,  pe  he  mid  pkagode.  Der  Murdrumsatz  (22) 
ist  sicher   nur   ein   Auszug   aus  Wilhelms  Gesetz.*     Die  Freibürg- 

'  S.  vorvor.  S.,  Anm.  6. 

«  Ed.  Giles  147;  Ordric  (IV,  ed.  Le  Pr^vost  II  165  f.)  wiederholt  ihn. 

'  Hist,  Nov.  ed.  Ruie  p.  10 ;  vgl.  p.  XVI  und  meine  Agnorm.  Gesch.  Q.  p.  294 

^  Der  sog.  EMw.  Genf,  ist  später  als  Eadmer. 

*  Ann.  Anglosax.      «  Will.  Lexov.      '  8.  o.  n.  21.      «  ö.  o.  n.  23. 
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Schaft  (25)  war  der  Gegenstand  einer  Reform  Wilhelms.  *  Von  den 
StraTsen  (26)  sprechen  jener  Biograph,  der  Annalist  und  der  sog. 
Edward  Confessor  auch.  Derselbe  Biograph  und  der  Schatzmeister 
Richard  am  Exchequer  wissen,  dafs  der  Eroberer  die  Bauern  schützte, 
wovon  c.  29  handelt  Sklavenverkauf  auTser  Landes  verbietet  wie 
Leis  41  auch  Artikel  9,  die  Todesstrafe  wie  Leis  40  auch  Artikel  10; 
die  dreimalige  Ladung  zu  Hundert  und  Grafschaft  bestätigt  wie 
Leis  44  auch  Artikel  8,  1 ;  überall  bieten  die  Artikel  aber  eine  be- 
stimmtere, mehr  juristische  und  (in  8  a)  eine  archaischere  Form. 

Dafs  Wilhelm  I.,  wie  Artikel  7  (vielleicht  aus  Heinrichs  Kr5- 
nungsfreibrief)  behauptet,  die  lagam  Eadwardi  bestätigt  habe,  mufs 
notwendig  angenommen  werden.  Wahrscheinlich  hat  er  als  ihren  Aus- 
druck (wie  ja  Eadward  1065  mwade  Cnuies  läge)  Teile  aus  Gnuts 
Gesetz  wiederholt,  und  zwar  möglicherweise  gerade  die  in  den  Leis 
enthaltenen.  Allein  wenn  dies  der  Fall,  doch  in  mindestens  zwei 
Punkten  mit  inhaltlich  wichtiger  Verschiedenheit  von  den  Leis.  Die 
Heergerate  in  den  Leis  20  lassen  die  von  Cnut  U  71  geforderten 
Geldsummen  nämlich  fort;^  und  doch  war  der  geldgierige  Eroberer 
gewifs  der  letzte,  sie  den  Erben  zu  schenken.  Sodann  lä(st  c.  45  f. 
über  den  Kauf  jenes  Institut  des  Gewährbürgen  fort»  das  der  Eroberer 
forderte. 

Bei  etwa  20  Sätzen,  mehr  als  der  Hälfte  des  ersten  Teiles,  bleibt 
fraglich,  ob  sie  auf  einem  Gesetze  Wilhelms  oder  privater  Aufzeich- 
nung des  zu  seiner  oder  seiner  Söhne  Zeit  lebendigen  Rechtsbrauches 
beruhen. 

*  Meine  Leges  Edw.  Ckmf,  S.  81.      'Sie  stehen  in  Lege«  Henr.  \L 
Berlin.  F.  Liebermann. 
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Zum  Liederbuche  Christophs  von  Sohallenberg. 

Unter  den  Nachbildungen  italienischer  Gesangetücke,  die  Chri- 
stoph von  Schallen berg  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  sein  deut- 
sches Liederbuch  (Wiener  Hs.  19565,  Nr.  34)  eintrug,  befindet  sich, 
wie  J.  Hurch  im  Archiv  LXXXVII  448  Nr.  XII  mitteilt,  auch  eins 
*in  der  Melodei  von  Vola,  vola,  pensier,  fuor  del  mio  petto\  Diese 
italienische  Dichtung  habe  ich  im  Archiv  XCII  68  Nr.  XII  in  drei 
gedruckten  Sammlungen  mehrstimmiger  Madrigale  und  Napolitanen 
aus  den  Jahren  1581  und  1588  nachgewiesen;  doch  blieb  mir  un- 
bekannt, dafs  schon  1808  dies  selbe  Madrigal  aus  einer  Handschrift 
Torquato  Tassos  veröffentlicht  und  als  Eigentum  dieses  Dich- 
ters reklamiert  worden  war.  Ich  verdanke  diese  Belehrung  der  grofsen 
kritischen  Ausgabe  der  Rime  Tassos  von  Solerti,^  aus  der  ich  zu- 
gleich entnehme,  dafs  jenes  Lied  nicht  nur  von  Giovanni  de  Macque 
und  Jakob  Regnart,  sondern  auch  von  Lodovico  Torti  (Canzoni  a  tre 
voci,  Venezia  1 584)  und  Christof oro  Clemsee  (Madrigali  a  cinque  voci, 
Jena  1613)  in  Musik  gesetzt  ward.  ^ 

Wir  können  nur  bedauern,  dafs  Schallenberg  nicht  wie  in  an- 
deren Fällen  den  italienischen  Text  wiederzugeben  suchte  und  sich 
damit  den  Ruhm  des  ersten  Verdeutschers  Tassos  errang,  sondern 
nur  die  Melodie  (vermutlich  die  Regnarts)  benutzte,  um  ihr  eigene 
Worte  unterzulegen.  Erst  Ferdinand  Wolf  ^  hat  1821  eine  wohl- 
lautende Übertragung  der  Dichtung  Tassos  geliefert 

Berlin.  J.  Bolte. 


*  T.  Tasso,  Le  rime  ed.  A.  Solerti  vol.  1:  Bibliografia  (Bologna  1898) 
p.  827. 

'  Ebenda  1,  429  und  895.  —  Nebenbei  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dafs  die  italienischen  Originale  für  zwei  andere  von  Hurch  angeführte 
Lieder  Schallenbergs,  nämlich  Nr.  III  und  XI,  auch  in  dem  1592  zu 
Frankfurt  a.  0.  gedruckten  Lautenbuche  des  OstpreuTsen  Matthäus  Waissel 
vorkommen;  hier  beginnt  Nr.  6  der  Neapolitanen :  Chi  mira  gli  ocehi  tuoi, 
Nr.  4:  Son  qiiesti  t  crispi  erini.  —  llotfent lieh  erhalten  wir  bald  die  von 
Hurch  versprochene  Ausgabe  des  Schallen bergschen  Liederbuches. 

3  Fqrd.  Wolf,  Kleinere  Schriften  hsg.  von  E.  Stengel  (Marburg  1890) 
S.  14:  *Über  ein  Gedicht  von  Torquato  Tasso*. 
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Noch  einmal  Hiobs  Weib. 

Zu  den  im  Archiv  XCIX  418  zusammengestellten  Dichtungen, 
welche  die  Frage  beantworten,  warum  der  Teufel  dem  Hieb  Gesund- 
heit, Reichtum  und  Kinder  nahm,  die  Frau  aber  lieik,  hat  mir  Herr 
Cand.  phil.  Erich  Urban  >  noch  drei  deutsche  Epigramme  nachgewiesen, 
die  sich  zwar  von  Owens  lateinischen  Distichen  'Miseria  Job'  weiter 
entfernen  als  jene  früher  angeführten,  aber  wohl  gleichfalls  dadurch 
angeregt  sind. 

18.  Henrici  Hudemanni  Divitiae  poeticae  (Hambui^  1625) 

8.  199: 

*Job8  Vnglflck': 

Ich  habe  offt  vnd  viel  von  Jobs  Vnglfick  gelesen 
Vnd  achte,  daß  jhm  sey  ein  groO  Vnglück  gewesen, 
Als  jhm  sein  Güter  all  vnd  seine  Kinder  feyn 
Sampt  seines  Leibes  Krafft  gantz  weggenommen  seyn. 
Noch  aber  gleub[e]  ich,  (wiewohl  Ichs  nicht  erfahren, 
Vnd  wolte  solche  Gunst  Frau  Glück  an  mir  nur  sparen) 
DaO  grösser  Vnglück  ihm  in  solchem  seinem  Leyd 
Gewesen  sey  sein  Weib  mit  täglicher  Bößheit 

19.  Friedrich  von  Logau,  Sinngedichte  8,  2,  49  (1654):  'Det 
Jobi  Weib': 

Wann  der  Satan  gieng  von  Job,  ist  sein  Anwalt  dennoch  blieben 
Jobs  sein  Weib;  er  hatte  nie  keinen  bessern  aufgetrieben. 

20.  Gottfried  Feinler,  Poetisches  Lust-Gärtgin  (Zeitz  1677) 
S.  147  Nr.  107:  'Hiobs  Elend,  Owen.  p.  69': 

Den  wol-geplagten  Job  durch  Göttliches  Geschicke 
Und  Satans  argen  Neid  betraff  diß  Ungelücke: 
Ihm  ward  verlohren  Gut  und  Rind-  und  Kinder-Hauff, 
Ja,  sein  Runder  Leib  ffiene  Ihm  auch  endlich  drauff. 
Es  war  nichts  übrig  mehr  (Us  seines  Hertzens-Gramen, 
Sein  ungezognes  Weib,  die  wolte  niemand  nehmen: 
Die,  die  verdoppelt'  ihm  die  schwere  Creutzes-Last, 
Ihr  Hohn-Gespräche  ließ  ihm  weder  Ruh  noch  Rast 

Noch  näher  an  Owens  Epigramm  scheint  ein  Satz  bei  Abraham 
a  S.  Clara  (Heilsames  Gemisch  Gemasch,  1704,  S.  227)  sich  anzu- 
schmiegen: 'Alles  und  alles  hat  er  [der  Teufel]  dem  Job  genommen, 
aufser  sein  Weib,  die  hat  er  ihm  übergelassen,  und  zwar  darumb, 
dann  er  hat  gehoffl,  diese  werde  ihn  mit  ihrer  bösen  Goschen  zu 
einer  Ungedult  bringen.'  Indes  möchte  ich  aus  dieser  Übereinstim- 
mung noch  nicht  auf  eine  Benutzung  Owens  durch  den  Wiener  Hof- 
prediger schliefsen ;  denn  derselbe  Gedanke  begegnet  schon  in  den 
alten  Hiob-Kommentaren,  die  unter  dem  Namen  des  Origenes  und 
Johannes  Chrj^sostomus  gehen.  Im  ersteren  (Migne,  Patrologia  Graeca 
17,  477  C)  heifst  es  von  der  Frau  Hiobs:  ^Quam  ideo  solam  de  omni- 

^  Vgl.  jetzt  E.  Urban,  Owenus  und  die  deutschen  Epigrammatiker 
des  17.  Jahrhunderts,  Berlin  1900. 
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bus  nequissinms  diaholus  superesse  voluit,  ut  hoc  novissima  uieretur 
pro  Jobi  seductione  atque  anitnae  eins  Subversionen  Chrysostomus 
aber  (Migne,  Patrol.  Graeca  64,  558  B;  ich  eitlere  nach  der  latei- 
nischen Übersetzung)  sagt  ganz  ähnlich:  *JEbi  illa  enim  rerum  om- 
niumj  fortunarwm,  liberorum  ei  corporis  ruina  vxor  ei  sola  ad  tenta- 
tionem  ei  insidias  de  indusiria  relicia  esf;  und  in  seiner  dritten 
Predigt  über  Hiob  (Migne  56,  574):  ^Omnibus  privaius  est  solaque 
uxor  relicia  est,  non  parcenie  diabolo,  sed  ielum  sibi  reservante.'  Diese 
in  späteren  Koromentaren  ^  wiederholten  Stellen  mochten  Abraham 
a  S.  Gara  vorschweben,  wie  sie  auch  der  von  Domenichi  berichteten 
ÄuTserung  Buoninsegnis  zu  Grunde  liegen. 

Auf  eine  andere  Bemerkung  des  Chrysostomus  (Migne  56,  582) 
gründet  sich  auch  ein  lateinisches  Epigramm  des  Jacobus  Duportus 
(Musae  subsecivae,  Londini  1696,  p.  166:  'Addidit  Dominus  omnia 
lobo  duplicia.  lob  42,  10  ex  S.  Chrysost*),  das  nicht  von  Hiobs 
Frau,  sondern  von  seinen  Kindern  handelt: 

Cur  prole  excepta  dupla  omnia  dantur  lobo? 
Illa  abiit  tantum  scilicet,  haud  perüt. 

Endlich  möchte  ich  mit  einem  Worte  noch  auf  die  eigentüm- 
liche Art  hinweisen,  in  der  Hiobs  keifende  Frau  von  der  bildenden 
Kunst  dargestellt  worden  ist  Ein  im  Stadeischen  Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.  befindlicher  Altarflügel  Dürers^  zeigt  den  betrübt  da- 
sitzenden Dulder,  von  seinem  Weibe  mit  Wasser  überschüttet,  wäh- 
rend auf  dem  Gegenbilde  zwei  seiner  Freunde  ihm  zum  Hohne  auf 
Trommel  und  Ellarinette  aufspielen.  Hier  hat  offenbar  der  Künstler 
an  die  Geschichte  von  dem  geduldigen  Sokrates  gedacht^  die  von 
Seneca  (De  constantia  sap.  c.  18)  und  verschiedeneu  mittelalterlichen 
Autoren  (Oesterley  zu  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  Nr.  471)  erzählt 
wird:  Sokrates  flieht  vor  den  Scheltworten  seiner  bösen  Weiber  vors 
Haus  und  setzt  sich,  da  beschütten  sie  ihn  mit  Wasser. 

Berlin.  J.  Bolte. 

An  unknown  edition  of  Heywood's  *Flay  of  lave^. 

Bibliographers  and  editors  alike  have  supposed  that  the  imper- 
fect  copy  of  John  Heywood's  *'Play  of  hve'  preserved  in  the  Bod- 
leian  Library,  was  the  only  one  extant.  This  however  is  not  the 
case.  Among  the  books  coUected  by  Pepys,  and  preserved  in  the 
library   of  Magdalene  College  Cambridge  is  a  volume  containing 

*  Ebenso  in  [Stoeterogges]  Recueil  von  allerhand  Collectaneis  und 
HiBtorien,  2.  Hundert  (17iy)  ö.  14  Nr.  24  und  im  Anhange,  7.  Hundert 
(1724)  8.  11. 

•  Thausing,  Dürer'^  1,  184  (1884).  —  Das  Konzert  der  Freunde  er- 
scheint, wie  mir  Herr  Prof.  Dr.  H.  Weizsäcker  mitteilt,  auch  auf  zwei 
Altargomälden  von  Dirk  Bout«  (Köln)  und  Orley  (Brüssel)  und  auf  einem 
kleineren  niederländischen  Bilde  des  Museums  zu  Douai. 
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several  of  Heywood's  plays,  and  among  them  a  perfect  and  verj 
fine  copy  of  a  different  edition  of  the  play  in  question.  This  sup- 
plies  US  with  the  titlepage,  which  since  it  is  wanting  in  the  Bodleian 
copy  has  been  so  far  unknown,  and  also  with  various  textual  cor- 
rection.    The  foUowing  in  the  füll  bibliographical  coUation. 

Title.  A  play  of  loue,  G  A  newe  and  a  mery  enterlude 
conoernyng  plea:  füre  and  payne  in  loue,  made  by  Ihon  Heywood. 
,V  The  players  names.  ,*,  A  man  a  louer  not  beloued.  A  woman 
beloued  not  louing.  A  man  a  louer  and  beloued.  The  vyfe  nother 
louer  nor  beloued.  i  [Within  architectural  border  bearing  the  initiale 
W.  R.]  Colophon  .  Prynted  by  .  w  .  Raftell  M.ccccc.xxxiiii.  Cum 
priuilegio  Begali.  [Folio.  Printed  in  black  letter  throughout]  Ck)l- 
lation.  A — E*.  No  pagination.  Title  on  A  1 ;  verso  blank.  Text 
begins  on  A  2.   Colophon  at  the  end  of  the  text  on  E  4 ;  verso  blank. 

I  may  mention  that  most  of  Heywood's  plays  are  dated  1533. 
Comparison  with  the  text  of  the  Bodleian  copy,  as  printed  by 
Prof.  Brandl  in  his  Quellen  des  weltlichen  Dramas  in  England,  shows 
this  edition  of  1534  to  be  the  earlier,  and  considerably  freer  from 
typographical  errors.  This  will  he  dear  from  the  foUowing  list  of 
variants,  and  is  also  borne  out  by  the  fact  that  the  1534  edition 
is  much  freer  in  its  u$e  of  medial  y  and  final  e.  In  the  foUowing 
list  I  have  not  given  readings  that  differ  merely  in  orthographical 
detail,  viz  (I)  y  for  i,  (II)  final  e,  (III)  double  letters,  (IV)  abreviation 
niarks,  (V)  divison  of  words. 

I  first  give  the  reading  of  the  1534  edition,  then  that  of  the 
Bodleian  copy  as  printed  by  Prof.  Brandl. 

4  Approcheth  —  Approceth,  middys  —  middes  24  aud  —  and 
25 — 27  First  letters  as  supplied  by  B.  30  Consernyng  —  Concerning, 
gyftys  —  gyftes,  gyuyn  —  gyuen  37  bewty  fuUy  —  beutyfuUy  40 
soole  —  loole  [hole  B.  conj.]  41  haboundant  —  haboundauut  45 
much  —  moch  56  tymyth  —  tymeth  79  louyd  —  loued  94  growth  — 
groweth  98  ferther  —  farther  121  iangelynge  —  ianglyng  135  re- 
hersale  —  rehersall  153  in  —  I  [inB.  conj,]  159  thynke  —  thynketh 
160  length  —  lenght  172  ensample  —  ensauraple  198  deuyse  — 
devyse  (so  B.;  but  if  so  it  is  merely  a  niisprint  since  u  was  always 
used  medially)  199  condyshyon  —  condicion  221  dispewt  —  dis- 
peut  240  Agred  —  Agreed  251  secrecy  —  secracy  268  tormen- 
tyd  —  tormented  270  sufferer  —  suffret  [sufirent  B.  conj.]  274  lot 
—  loth  286  byhauour  —  behauour  311  [at  this  point  the  num- 
bering  of  the  lines  in  B.  :^eems  erratic.  I  refer  however  to  the  lines 
as  there  numbered  for  facility  of  referencej  232  (speaker)  No  louer 
nor  loued.  —  No  louer  loued  [No  louer  nor  loued.  B.  conj,]  358  by- 
gyest  —  besyest  364  thynkest  —  thenkest  370  merueyle  —  mer- 
uayle  396  (stage  direction)  goth  —  goeth  438  cötrollyng  —  con- 
terollyng  466  was  —  whas  469  yet  —  Let,  beawty  —  beauty 
481    dyssymble   —   dissemble     482    dyssymelyng   —   dissymylyng 
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485  trysed  —  teysed  493  acquayntannce  —  aoquentaunce  509 
slouenly  —  slovenly  [cf.  198]  510  wot  —  woet  515  eemed  —  semeth 
517  meryly  —  merely  584  wyght  —  whyght  563  sewer  —  fewer 
[sewer  B.  conj,]  571  quoth  —  quot  576  i  —  in  588  loue  —  lone 
[loue  B.  conj.]  619  mo  —  no  [mo  B.  conj,]  624  lest  —  last  641 
takyn  —  taken  646  perceyued  —  perceyuyd  653  Coulde  —  Cowlde 
689  seketh  —  sekyth  693  punde  —  pounde  700  his  his  —  his 
720  swarue  —  swarme  [swerue  B.  conj.]  721  (speaker)  Loued  — 
Louer  783  affeccion  —  affection  769  a —  an  772  peyce  —  peyche 
787  fle8e8(?)  [not  clearly  legible]  —  slesee  [schlecht  gedruckt]  799 
neuer  syt  in  —  neuer  in  804  gods  —  god  805  mete  —  mets  830 
pyth  —  pyt  881  payue  —  payne  897  neuer  —  neuer  902  sore  — 
lore  908  phesicion  —  phisicion  914  truth  —  treuth  923  weyth  — 
welth  [weyth  B.  conj.]  928  (speaker)  loucd  —  loued   934  contencyon 

—  contention  936  pyth  —  pyt  943  therby  —  therly  950  yow  — 
you  968  leue  —  leaue  975  and  978  medsyn  —  medecyn  1005 
ielousy  —  yelousy  1024  whot  —  whet  1028  moyster  —  moystuer 
1089  Who  shall  —  Whos  hall  1101  contentashyon  —  contentacyon 
1102  ymagynashyon  —  ymagynacyon  1145  whyther  —  wyther 
1158  receyueth  —  receyued    1164  Christs  —  Christ    1167  appere 

—  appere?  1175  frysyth  —  fryseth  1188  and  1191  ioy  —  yoy 
1198  yow  —  you  1203  shalbe  —  shall  be  1229  playne  —  playe 
[playne  B.  conj.]  1273  dryuen  hym  hens  —  dryuen  hens  1289 
soiurne  —  soiourne  1813  Gods  —  Gods'  1316  Maystres  —  Maysters 
1324  vntertakes  -—  vndertakes  1328  her  last  —  her  1340  dowt  — 
dout  1341  abowt  —  about  1358  ley  —  lay  1359  louyng  —  lonyng 
[louyng  B.  conj.]  1370  yt  —  ye  1374  yow  —  you  1378  syns  — 
syrs  1397  intend  —  entend  1400  or  strife  —  nor  strefe  1408 
iorneys  —  ioyrneys  1412  straight  —  streyght,  stabel  —  stable 
1417  otes  —  othes    1424  tone  —  one,  woulde  —  wolde    1430  he 

—  ye  1449  cowched  —  chowsed  1456  particuler  —  partycular 
1460  out  —  we  1461  be  direccion  —  be  our  direccyon  1471 
lothely  —  lotely  1489  maisters  —  maystres  1494  errours  —  errous 
[errours  B.  conj.]    1504  he  —  the    1508  rise  —  aryse    1517  tone 

—  one,  euin  —  euen,  tother  —  other  1519  heareth  —  hereth  1528 
maysters  —  maystres  1529  than  —  then  1546  contencion  —  con- 
tentacion    1554  knowledge  —  knowyng    1559  tone  —  one,  tother 

—  other    1560  contencion  —  contentacyon. 

In  conclusion  I  should  like  to  express  my  thanks  to  Mr.  Prescott, 
librarian  of  Magdalene  College,  by  whose  courtesy  I  was  enabled  to 
make  the  above  collation.  Walter  Wilson  Greg. 

Die  Quelle  von  Turbervilles  *Tragical  tiUes*  Nr.  2. 

Die  zweite  Auflage  der  'Tragiccd  taUs'  (1587,  die  erste  ist  von 
1576)  liegt  mir  vor  in  einem  Neudruck  von  1837,  den  das   hiesige 
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englische  Seminar  besitzt  Über  die  Quellen  dieser  meist  in  Septenar- 
paare  umgegossenen  Novellen  hat  bereits  Koeppel  gehandelt  (Anglia 
1891,  Bd.  XIII  S.  42—71)  und  sie  nachgewiesen:  für  Nr.  1,  3,  4, 
6,  7,  9  und  10  bei  Boccaccio,  für  Nr.  5  und  8  bei  Bandello.  Für 
die  zweite,  die  Geschichte  von  der  guten  Fürstin  Aretaphila,  die 
zwei  grausame  Tyrannen  töten  läfst  und  dann  ins  Kloster  geht^  be- 
merkte er  wohl  im  allgemeinen,  dafs  sie  aus  Plutarchs  De  tnulierum 
virtutibus  stamme,  ohne  dafs  es  ihm  jedoch  gelungen  wäre,  ein  ita- 
lienisches Mittelstück  zu  finden,  wie  es  doch  Turberville  benutzt 
haben  mufs ;  denn  Turberville  sagt  ausdrücklich  auf  dem  Titel :  trans- 
lated  . . .  oui  of  sundrie  Italians.  Mit  Hilfe  des  Bibliothekars  Herrn 
Dr.  Alfred  Schulze  ist  es  mir  gelungen,  auf  der  hiesigen  Königlichen 
Bibliothek  eine  italienische  Übersetzung  von  Plutarchs  Werk  zu  fin- 
den, die  aus  dem  Jahre  1559  stammt  und  aufs  engste  mit  dem  eng- 
lischen Text  übereinstimmt 

Die  italienische  Übersetzung  ist  von  Tarchagnota  und  unter- 
scheidet sich  nur  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  dem  griechischen 
Original.  Bei  Plutarch  nämlich  zieht  sich  Aretaphila,  als  wieder 
Ordnung  und  Ruhe  im  Staate  herrschten,  in  ihr  Frauengemach  zu- 
rück und  verbringt  den  Best  ihres  Lebens  am  Webstuhl.  Tarchagnota 
aber  läist  sie  in  ein  Kloster  gehen. 

Plutarch:  Tarchagnota  (8.  232b): 

T]  S'  (o^  TtatxiXov  Tt  Bgäfift  xni  TtoXv-  . . .;  ma  ella,  che  haveva  gia  pro- 

iieosi   (tYOivianfiivTj   uexgi  are^nrov  vata  la  difficultä  che  era  nd  potere 

SiaSöaetog,    cjs    ineiSe    Tf}v    nokiv  in  un  regimeoto  soddisfare  ä  tutti; 

eXevd^aoav,   sv&vg  sie  i^r  yvvaixaf-  tosto  che  vide  la  patfia  libera,  ei 

rliiv   ii'eStsTo,  Hfr.i  roy  TtolvTtgav-  ritirö  in  un  monasterio  di  monache, 

uore'iP  oTiovv   nnonßnlXofAsiTjy   tot'  con  le  quali  visse  quieta,  e  amiche- 

loiTiov    x9ovo7^    iv    iarole    fjovxinv  volmento  tutto  il  resto   de  la  siia 

ayovaa  //«xa  xtap  fiXcüt'  xai  oixalcav  vita,  senza  volersi  a  niuD  conto  in- 

disreXeoe?'.  tricare  pid  ne  le  cose  publiche. 

Ebenso  Turberville  (S.  98): 

Thu8  haviDg  rid  the  realme  of  two  such  bloodie  foes, 
Into  a  Nunurie,  there  to  ende  her  life  this  Ladie  goes. 
Where  she  devoutly  dwelt,  and  to  her  praiers  feil: 
And  as  shee  livde  in  vertue  earst,  so  dide  shee  very  well. 

Aufserdem  hat  der  Italiener  einige  Eigennamen  geändert: 
Äiglator  in  Eglatore  (Turberville:  Elator\ 
Phaidimos  in  Phedimo  (Turb.:  Faedimus), 
Melanippos  in  Menalippo  (Turb.:  Apollos  priest\ 
Daphnis  in  Daphnide  (Turb.:  Danicles). 
Eine  Stelle  in  Plutarch  hat  Tarchagnota  augenscheinlich  mifs- 
verstanden,  denn  er  übersetzt  xai  tu  ©/y/^i/C  (^TjXioauaa  TTJg  Oe^utag 
xakd  mit  specchiandosi  ne  Vessempio  de  Vardire  de  la  moÜo  lodaia 
Pfierea   Tliehana  (S.   230  b);   Turberville    übernimmt  diesen   Fehler 
(S.  73): 
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Shee  cald  to  minde  the  practise  of  a  Theban  dame  before, 
That  wise  Faeraea  hight 

Ausgelassen  sind  Plutarchs  Bemerkungen,  daüs  Leander  auch 
von  seinen  Freunden  gegen  Nikokrates  aufgereizt  wurde,  sowie  daTs 
die  Volksmenge,  die  der  Gefangennahme  des  Tyrannen  beigewohnt 
hatte,  erst  des  Abends  spät  in  die  Stadt  zurückkehrte  u.  dgl.;  alles 
das  fehlt  auch  bei  Turberville. 

Die  nächste  italienische  Übersetzung  des  Plutarch  ist  erst  vom 
Jahre  1598,  kommt  also  für  Turberville  nicht  in  Betracht  Es  sind 
somit  für  sämtliche  zehn  Geschichten  Turbervilles  die  italienischen 
Quellen  nachgewiesen. 

Berlin.  Paul  Nitzer. 


Beriohtigungen  bu  Bd.  CIV. 

B.  299,  Z.  11  Komma  h.  misruled  (statt  h.  iransgressiouns), 

8.  300,  Z.    8  Komma  h.  vertues. 

8.  306,  Z.  31  lies  iammea  (statt  iaumies). 

Max  Förster. 


Arohiy  f.  n.  Spraohen.  CVI.  IQ 


Sitzungen  der  Berliner  G-esellsehaft 

für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  vom  9,  Januar  1900. 

Herr  Brandl  spricht  über  zwei  Falstaff- Fragmente  von  Qo^e. 
Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Bande  des  Goethe- Jahrbuchs  erscheinen. 

Herr  Lamprecht  spricht  über  Lotsch,  Wörterbuch  zu  den  modernen 
französischen  Schriftstellern,  Potsdam  1900.  Ein  solches  Wörterbuch  ist 
Yon  Zeit  zu  Zeit  notwendig.  Der  Verfasser  hat  die  neuen  Worte  aus 
Zeitschriften  und  Zeitungen  mit  ^rofsem  Fleiis  gesammelt,  ebenso  die 
zahlreichen  Namen  von  Schriftstellern.  Weniger  gefällt  die  Aufnahme 
der  vielen  Worte  aus  Delesalle,  Dictionnaire  argot-franyais,  zumal  sie  uns 
in  recht  schmutzige  und  bedenkliche  Kreise  des  französischen  Lebens 
führen.  Herr  Tobler  bemerkt  dazu,  man  solle  in  der  Aufnahme  neuer 
Wörter  vorsichtig  sein,  dagegen  sich  mehr  angelten  sein  lassen,  den  sel- 
tenen und  neuen  Bedeutungen  nachzugehen,  die  vorhandene  Worte  bei 
modernen  Schriftstellern  haben. 

Herr  Tobler  spricht  sodann  über  Les  Moria  qui  parlent  vom  Vicomte 
de  Vogü^  und  über  den  Briefwechsel  zwischen  Adolf  Ebert  und  Ferdinand 
Wolf.   Beide  Besprechungen  werden  im  Archiv  erscheinen  (s.  CiV,  242, 2-14). 

Der  Entwurf  einer  Adresse  an  Herrn  Furnivall  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt  und  die  Herren  Brandl  und  Pariselle  mit  der  weiteren  Er- 
ledigung der  Angelegenheit  beauftragt.  —  Zur  Prüfung  der  Rechnung 
für  das  Jahr  1899  wurden  die  Herren  A.  Cohn  und  Adolf  Müller  berufen. 

Sitzung  vom  23,  Januar  1900, 

Herr  Bisop  vermutet,  dafs  die  von  Siede  aus  der  modernen  Pariser 
Volkssprache,  von  Tobler,  Beiträge  III  14  ff.,  aber  in  grofsem  Umfange 
auch  aus  den  besten  neufranzösischen  Autoren  sowie  dem  Italienischen 
nachgewiesene  Wendung  nous  chantions  avec  lui  =  noua  chantions,  moi 
et  lut  (vgl.  jetzt  auch  Meyer-Lübke,  Rom.  Gram.  III  3ö9)  dem  volkstüm- 
lichen französisch  schon  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  geläufig  ge- 
wesen sein  müsse,  für  das  Italienische  aber  mindestens  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  hinaufreiche.  Der  Vortragende  bemerkt,  dafe 
der  ganz  anders  geartete  Typus  Sanctus  Johannes  cum  certis  de  innoeen- 
tibua  erant  persecuti  per  gentem  Herodia  auch  in  Frankreich  keineswegs 
selten  begegne,  in  der  Prosa  des  15.  Jahrhunderts  sogar  ganz  gewöhnlicn 
zur  Verwendung  gelange  und  noch  in  jüngster  Zeit  nicht  unerhört  sei. 
Dabei  wird  gezeigt,  dals  die  Präposition  cuniy  ohne  dals  der  Satzbau 
weiterhin  geändert  würde,  auch  durch  eine  ihr  inhaltlich  gleiche  oder  doch 
ähnliche  rarticipialkonstruktion  ersetzt  werden  könne,  em  Fall,  der  mit 
Beispielen  aus  aem  Merowingerlatein,  dem  Altitalienischen,  dem  Franzö- 
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sischen  des  15.  Jahrhunderte  und  der  neuesten  französischen  Scbriftoprache 
bel^  wird.  Die  von  Tobler  a.  a.  O.  aus  der  Kindersprache  beigebrachte, 
überaus  selten  anzutreffende  Wendung  en  nous  prom'nant,  nous  c&ixgrand- 
p^e  (=  moi  et  gr.-p.)  fand  der  Vortragende  einmal  innerhalb  der  sonst 

flatten  Rede  einer  erwachsenen,  freilich  dem  Bauernstände  angehörigen 
^erson.  £r  hält  sie  logisch  betrachtet  für  nicht  sonderlich  l]^enkuch 
und  findet  nur  die  schroffe  asyndetische  Art  der  Anfügung  von  grand- 
phre,  der  zweiten  neben  selbstverständlichem  und  daher  unterdrücktem 
moi  ausdrücklich  genannten  Komponente  von  nousy  einigermalsen  auf- 
fällig, welfs  aber  diesem  Verfahren  ähnliche,  ohne  Beihilfe  sonst  üblicher 
syntaktischer  Bindemittel  zu  stände  gekommene  Fügungen  zur  Seite  zu 
stellen;  er  deutet  dabei  an,  dafs  eioe  anderen  indogermanischen  Sprachen 
eigentümliche,  eng  verwandte  Art  des  Ausdrucks  nach  dieser  Richtung 
hin  mehr  befriedige  (s.  Loth  zu  Zimmers  Keltischen  Studien,  Rom.  Jahres- 
bericht IV,  I  41  f ).  Dals  der  seltsame  Gebrauch  mindestens  bis  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderte  zurückreiche,  folgert  der  Vortragende  aus  der 
um  diese  Zeit  zu  beobachtenden  Entwicklungsstufe  fai  dansS  nous  deux 
votre  mhre,  die  nur  verständlich  werde,  wenn  man  sie  als  das  Ergebnis 
einer  Kreuzung  von  fai  dansi  avec  v,  m.  und  turns  avons  dansi  nous  deux 
V.  m.  auffasse.  Hier  erhalte  nous  deux  geradezu  die  Bedeutung  von  avecj 
in  der  es  nachweislich  nun  auch  sonst,  z.  B.  in  rctcootnmodeX'VOus  done 
nous  deux  (=  avec  moi),  auftreten  könne.  —  Der  Vortragende  schliefst 
mit  einem  Blick  auf  die  ebenfalls  in  den  Beiträgen  III  114  ff.  behandelte 
Trennung  der  Präpositionen  avec  und  sans  von  ihrem  Substantiv  durch 
eine  präpositionale  Bestimmung  oder  durch  ein  Adverbium  und  fügt 
hinzu,  dafs  er  bei  Schriftetellern  des  16.  und  des  19.  Jahrhunderte,  wie- 
wohl recht  spärlich,  auch  distributives  chacun  zwischen  den  Präpositionen 
avecy  sans  sowie  auch  de  und  ihrem  Beziehungsworte  angetroffen  habe. 

Herr  Schmidt  weist  auf  ähnliche  Erscheinungen  im  Englischen, 
Herr  Roediger  auf  solche  im  Altnordischen  hin. 

Herr  Ernst  Wetzel  zeigt  an  einer  Reihe  von  Beispielen  aus  Schriften 
der  verschiedensten  Art,  dafs  die  Apposition  im  Deutechen  noch  viel 
nachlassiger  behandelt  werde,  als  Wustmann  und  Matthias  es  angeben. 

Herr  Tobler  spricht  über  Wladimir  Kar^nines  Buch  über  Georges 
Sand.    Der  Vortrag  wird  als  Recension  im  Archiv  abgedruckt  werden. 

Die  Herren  Arnheim  und  Blücher,  die  früher  Mij^lieder  der  Ge- 
sellschaft waren,  sind  wieder  in  dieselbe  eingetreten.  Herr  Oberlehrer 
Tru eisen -Luckenwalde  hat  sich  zum  Eintritt  gemeldet. 

Die  Adresse  an  Herrn  Fumivall  liegt  von  der  Reichsdruckerei  ge- 
druckt vor  und  wird,  vom  Vorstande  unterschrieben,  nunmehr  an  mn 
abgesandt  werden. 

Sitzung  vom  13.  Februar  1900. 

Herr  Roediger  spricht  über  die  Hildensa^  Allen  Quellen  gemein- 
schaftlich ist  Hagen -Hogni  mit  seiner  Tochter  Hilde.  Sie  wird  ihm  ent- 
führt durch  Hedin  oder  Hetele  —  nur  in  der  shetländischen  Ballade  fehlen 
die  Namen  der  beiden  Männer  — ,  weil,  nach  einem  verbreiteten  Motiv, 
der  Vater  die  Tochter  nicht  vermählen  will.  Es  kommt  zum  Kampfe 
zwischen  den  Entführenden  und  den  Nachsetzenden.  Das  Lokal  des 
Kampfes  ist  eine  Insel,  nur  ist  bei  Saxo  Grammaticus  der  Kampf  in  zwei 
zerlegt,  von  denen  jedoch  der  zweite  auf  einer  Insel  stattfindet,  und  in 
der  Gudrun  ist  der  Inselkampf  aus  der  Geschichte  Hildes  in  die  der 
Gudrun  verschoben.  Der  Pfaffe  Lamprecht  kennt  aber  noch  den  Kampf 
um  Hilde  auf  dem  Wülpenwerde,  obschon  in  seiner  Quelle  Hilden-  und 
Gudrunsage  bereite  verbunden  sind.  Die  verschiedenen  Lokalisierungen 
des  Kampfplatzes  haben  alle  ihren  guten  Grund.  In  der  shetländischen 
Ballade  und  in  der  Gudrun  kämpfen  nicht  der  Vater  und  der  Entführer 
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miteinander,  sondern  tritt  für  den  einen  oder  den  anderen  ein  Ersatzmann 
ein,  weil  die  Geschichte  nicht  mit  dem  Kampfe  schliefsen,  sondern  weiter- 
geführt werden  soll.  Der  ursprüngliche  Ausgang  des  Streites  ergiebt  sich, 
wenn  seine  Verknüpfung  mit  einem  Mythus  berechtigt  sein  sollte.  Die 
Erzählung  nämlich,  die  nach  dem  bisher  Betrachteten  sehr  wohl  wirkliche 
G^chehnisse  und  Zustande  widerspiegeln  könnte,  erhält  einen  übermensch- 
lichen Einschlag  in  dem  unaufhörlichen  Wiedererwecken  der  Toten  durch 
Hilde  und  der  täglichen  Erneuerung  des  Streites,  sowie  durch  das  Wesen 
Hagens,  den  andere  Sagen  als  Dämon  erweisen.  Sein  Gegner  braucht  es 
deswegen  noch  nicht  zu  sein,  doch  ist  wahrscheinlich  sein  Vater  Hjar- 
randi  und  der  dem  Hetel  verbundene  oder  verwandte  Sänger  Horant 
(Uerrant,  Heorrenda)  auf  den  Sturm^ott  Wodan  zurückzuführen.  Die 
Verbindung  der  Hildensage  mit  dem  Ualsbandmythus  ist  durch  Bragis 
Strophen  und  die  minderwertigen  Handschriften  der  Snorra-Eklda  nicht 
genügend  bezeugt,  auch  nicht  durch  die  Vorgeschichte  der  Hilden  sage  im 
Sorla  })dtt.  Dennoch  darf  man  den  in  der  Hdsdräpa  erwähnten  Kampf 
des  Heimdali  und  Loki  um  das  Halsband  der  Frig^  zur  Erklärung  un- 
serer Sage  heranziehen.  Heimdali,  eine  Hypostase  des  lichten  Himmeis- 
gottes, entspricht  dem  Hedin -Hetel,  Loki  wie  auch  sonst  dem  Hogni- 
Ha^en,  Hilde  läist  sich  mit  Frig^  vergleichen.  Der  Mythus  schildert  ein 
Ereignis,  das  sich  alle  Taee  wi^rholen  mufs,  den  Kampf  des  Morgens 
und  des  Abends  um  den  Glanz  der  Sonne;  die  Sage  den  unaufhörlicnen 
Streit  der  Mächte  des  Aufgangs  und  des  Niedergangs,  des  Entstehens  und 
Vergehens,  der  erst  mit  dem  Weltuntergang  sein  Ende  erreichen  kann, 
wo  alle  Gegensätze  schwinden.  Das  hat  MülTenhoff  in  seiner  sonst  mehr- 
fach anfechtbaren,  wenn  auch  groiBartigen  Untersuchung  über  den  Hals- 
bandmythus  richtig  erkannt.  Daraus  ergiebt  sich  denn  auch,  dals  ur- 
sprünglich Vater  und  Entführer  sich  gegenseitig  töteten.  —  Entstanden 
ist  die  Sage  wahrscheinlich  bei  den  Fnesen. 

Herr  Förster  spricht  über  einige  spanische  Bücher.  Bestoris  Aus- 
gabe von  Lope  de  Vegas  Los  Ouxmanes  de  Toral  6  Como  ha  de  usarse 
ael  bien  y  ha  de  prevenirse  el  mal  zeigt  uns  ein  sehr  schätzenswertes 
Charakter-  und  Sittenbild  aus  der  Günstlingszeit  Philipps  III.  Der 
Dichter  verherrlicht  in  der  Person  seines  Helden,  des  Payo  de  Guzmau, 
eines  Gliedes  der  gefeiertsten  Adelsfamilie  Spaniens,  einen  Mann,  der  ein 
Günstling  zu  sein  verschmäht,  als  er  es  aber  wider  seinen  Willen  doch 
wird,  zei^t,  wie  man  ein  solcher  mit  Ehren  zu  sein  hat.  Wir  haben  dem 
Herausgeoer  für  die  Entdeckung  und  kritische  Bearbeitung  dankbar  zu 
sein.  —  Die  schöne  Ausgabe  des  Castroschen  Stückes  Ingratttud  por  amor 
von  dem  Amerikaner  Rennert  wird  mit  einer  ausführlichen  Darstellung 
von  des  Dichters  Leben  und  Schaffen  eingeleitet.  Die  Handschrift  der 
National-Bibliothek  in  Madrid  ist  eine  Abschrift,  nicht  die  Urschrift  des 
Dichters.  Der  Inhalt  ist  von  eben  diesem  frei  erfunden,  die  Zeit  der  Ab- 
fassung unsicher.  Dafs  der  dritte  Akt  von  Calderon  herrühre,  erscheint 
ausgeschlossen.  —  Das  Werk  Les  Bibles  casiülanes  von  Samuel  Berger 
(Romania  28)  ist  eine  fleifsige  Arbeit.  Sie  kommt  weniger  der  Sprach- 
forschung als  der  Kirchen-  und  Sitten^chichte  zu  gute.  In  Spanien 
herrschte  vor  der  Herrschaft  der  Inquisition  ein  starker  relig^iöser,  aber 
theologischer  Geist,  so  dals  die  Bibel  en  romance  weite  Verbreitung  fand. 
Die  Übersetzung  und  die  Auslese  palsten  sich  natürlich  der  theologischen 
Auffassunj^  der  Zeit  an.  Auch  auf  den  ^Anteil  der  spanischen  Juden 
und  die  für  die  Sephardim  mafsgebende  Übersetzung  von  Ferrara  wirft 
die  Schrift  licht.  Und  sie  weist  endlich  den  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Übersetzungen  nach.  —  D.  Francisco  de  Laiglesia  hat  Häblers  be- 
kanntes Werk  unter  dem  Titel  Prosperidad  y  Decadeneia  eeonömiea  de 
Espana  duranie  el  siglo  XVI  ins  Spanische  übersetzt  Der  Verfall  Spa- 
niens im  1(5.  Jahrhundert  wird  gewöhnlich  sehr  einseitig  und  oberflächlich 
betrachtet  und  begründet.    Man  führt  mit  Vorliebe  cue  Vertrdbung  der 
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Morisken  und  Juden  und  den  Tag  von  Villalar  an.  Viele  Ureachen 
wirkten  zusammen:  die  Wiedereroberun^  (Reconquista)  des  Landes  und 
die  Gewinnung  der  Neuen  Welt  (Conauista  del  Ultramar),  wodurch  das 
Abenteuertum  in  Blüte,  die  ehrliche,  fleifsige  Arbeit  in  Mifsachtung  ge- 
riet —  das  Parasitentum  auf  Kosten  des  Staates  (die  Jagd  nach  empleos). 
des  Hofes,  der  grofsen  Adelsfamilien  und  das  der  toten  Hand  und  der 
von  ihr  Abhängigen  ~  die  Ausbildung  des  Cäsaro-Papismus,  namentlich 
durch  Philipp  II.  —  die  unnatürliche  Bildung  einer  Gesamt-Monarchie 
aus  ganz  verschiedenartigen  Ländern  —  die  Minderwertigkeit  der  habs- 
burgischen  Herrscherfamilie  —  endlich  der  geistige,  politische  und  wirt- 
schaftliche Abschluls  vom  Auslande.  Ein  wertvoller  und  reichhaltiger 
Beitrag  zur  Erkenntnis  dieses  Zusammenhanges  der  Dinge  ist  Häblers 
Buch,  das  im  Jahre  1888  erschienen,  jetzt  ins  Spanische  übersetzt  und 
von  Laiglesia  mit  einem  Vorworte  versehen  worden  ist. 

Herr  Truelsen -Luckenwalde  wird  als  Mitglied  der  Gesellschaft  auf- 
genommen. 

Auf  Antrag  der  mit  der  Prüfung  der  Jahresrechnung  beauftragten 
Herren  wird  dem  Kassierer  Entlastung  erteilt. 

Sitzung  vom  27,  Februar  1900. 

Der  Vorsitzende  Herr  Tobler  macht  Mitteilung  von  dem  Tode  des 
Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft,  Exe.  Wiese,  Die  Gesellschaf t  ehrt  das 
Andenken  des  Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen.  —  Herr 
Brandl  verliest  die  Antwort  Herrn  Fumivalls  auf  die  Glückwunsch- 
adresse der  Gesellschaft.  Herr  Furnivall  spricht  in  seinem  Schreiben 
seinen  verbindlichsten  Dank  für  die  Wünsche  und  die  freundliche  Ge- 
sinnung der  Gesellschaft  aus. 

Herr  Roediger  behandelt  im  Anschlufs  an  seinen  Vortrag  in  der 
vori^n  Sitzung  die  Gudrunsage.  Ihre  Verbindung  mit  der  Hildensage 
ist  «ne  ganz  äulserliche:  Gudrun  könnte  von  jedem ,  anderen  Elternpaar 
ebensogut  abstammen  wie  von  Hetel  und  Hilde.  Hagen  tritt  in  Gudruns 
Geschichte  nicht  mehr  auf,  doch  geht  er  in  unserem  mittelhochdeutschen 
Gedicht  lebend  aus  dem  Kampfe  mit  Hetel  hervor,  während  er  in  der 
dem  Pfaffen  Lamprecht  bekannten  Version  durch  Hetels  Dienstmann 
Wate  erlegt  wird,  aa  man  Hilde  nicht  dem  Mörder  ihres  Vaters  vermählen 
mochte.  Obwohl  nun  die  Gudrunsage  auch  von  einer  Entführung  aus- 
geht, ist  sie  doch  keineswegs  eine  biofse  Wiederholung  der  Hildensage: 
der  Entführer  ist  nicht  der  spätere  Gatte  der  Gudrun,  und  damit  hängt 
der  Kern  der  Sage,  Gudruns  Dienstbarkeit  im  fremden  Lande,  zusammen. 
Auch  ist  der  Vater  kein  Gegner  des  Geliebten,  sondern  steht  mit  ihm  in 
Einvernehmen.  Es  ist  also  nier,  wie  in  der  shetländischen  Ballade,  zu 
den  notwendigen  drei  Personen  der  Handlung  als  vierte  der  Nebenbuhler 
hinzugekommen,  eine  so  nahe  liegende  Erweiterung,  dafs  sie  keinen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Ballade  und  der  Gudrunsage  begründen  kann, 
um  so  weniger,  weil  die  Stellung  des  Vaters  zum  Nebenbuhler  in  beiden 
Dichtungen  entgegengesetzt  ist.  Die  sonderbare  Verschiebung  der  Kämpfer- 
paare bei  der  Befreiung  —  der  Entführer  wird  nicht  durch  den  Geliebten 
getötet  —  und  die  ungenügend  motivierte  Rettung  des  Entführers  durch 
Gudrun  glaubt  der  Vortragende  in  der  Zeitschr.  f.  dtsch.  Altert.  31,  282  ff. 
erklärt  zu  haben.  Eine  Zerlegung  der  Gudrunsage  in  zwei  ursprünglich 
selbständige  lehnt  er  ab,  weil  er  meint,  dafs  sie  als  eine  jüngere  von  An- 
fang an  Personen  reicher  und  verwickelter  angelegt  war.  Mythisches  ist 
an  den  Hauptpersonen  nicht  zu  spüren,  und  dafs  das  Motiv  der  Dienst- 
barkeit auch  in  Mythen  vorkommt,  beweist  noch  nicht,  dafs  Gudrun  ein 
dämonisches  Wesen  ist.  Was  ihr  begegnet,  erklärt  sich  völlig  aus  den 
wirklichen  Zuständen  der  Vergangenheit.  Dafs  jenes  Motiv  samt  dem 
Namen  Gudrun  aus  der  1.  Gudrrtnarkvida  entlehnt  sei,  wird  beim  Ver- 
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gleich  der  Geschicke  beider  Namen  Schwestern  höchst  unwahrscheinlich, 
err^  auch  Bedenken  wegen  der  Jugend  des  eddischen  Liedes.  Zugam- 
mennang  mit  der  Schwanrittersage  soll  erst  noch  erwiesen  werden.  Ähn- 
lichkeit mit  der  Sage  von  Finn  und  Hildeburg  ist  vorhanden,  vielleicht 
auch  eine  Verbindung  zwischen  dieser  Hildeburg  und  der  in  der  Gudrun 
und  im  Biterolf  vorkommenden;  weiter  aber  möchte  der  Vortragende 
nicht  gehen.  Die  ergreifenden  und  wunderbaren  Erlebnisse  der  jungen 
italienischen  Königin  Adelheid,  der  späteren  Gemahlin  Ottos  I.,  können 
zur  Belebung  und  AusschmQckung  unserer  Sage  beigetragen  haben.  Hei- 
misch ist  sie  wie  die  Hildensage  auf  friesischem  Booen,  weil  dorthin  oder 
nach  Niedersachsen  die  Namenform  Gudrun  weist,  die  unverstanden  in 
Oberdeutschland  beibehalten  wurde.  —  Herr  Brandl  fiuisert  Bedenken 
über  Möllers  Ansicht,  dafs  ein  Gegensatz  zwischen  Nord-  und  Südfriesen 
damals  schon  bestanden  habe. 

Herr  Cornicelius  spricht  über  Lorenzos  dei  Medici  Gedichte.  Noch 
immer  fehlt  eine  kritische  Gesamtaus^be.  Auch  die  grofse  Florentiner 
von  1825  giebt  nicht  alles  und,  was  sie  giebt,  nicht  in  überall  zuverlässi- 
gem Text.  Carduccis  Auswahl,  1859  für  Barbaras  Ck)llezione  Diamante 
zusammengestellt,  bietet  in  sorgfältigem  Text  alles  poetiBch  Wertvolle  und 
Charakteristische.  —  Der  Canxoniere,  mit  den  ersten  poetischen  Versuchen 
Lorenzos,  trägt  das  Gepräge  der  Persönlichkeit  nicht  so  deutlich  wie  an- 
dere Dichtungen;  stilistiscn  ist  bezeichnend,  dafs  der  Dichter  über  Pe- 
trarca auf  Dante  und  den  dolce  stil  nuovo  überhaupt  zurückgreift  — 
Original  sind  die  Selve  d'Amorej  reine  Lyrik  in  Stanzen;  die  zweite  Sdva 
mit  den  poetisch  lebendigen  Alleeorien  der  Eifersucht  und  der  Hoffnung. 
Vorwiegend  beschreibende  und  schildernde  Poesie  bietet  die  Ambra,  wieder 
in  CHtave  rime,  eine  Verwandlungsgeschichte  nach  ovidischem  Vorbild, 
aber  j^anz  auf  heimisch  toskanischem  Hintergrund.  Zwei  Ge^nstücke, 
die  Liebesklagen  zweier  Hirten,  haben  wir  im  Gorinto  und  in  der  Neneia 
da  Barberino  vor  uns.  Der  Corinto,  in  Terzinen,  im  Stil  der  aus  der  An- 
tike in  die  Renaissance  übernommenen  konventionellen  Hirtenpoesie;  die 
Neneia,  Lorenzos  bekanntestes  Gredicht,  ein  derber  Versuch  in  der  floren- 
tinischen  Volkspoesie  der  Rispeüi.  Biein  realistisch,  von  behaglichstem 
Humor  erfüllt,  giebt  sich  in  einem  anderen  Gedicht  gleichen  Umfuies 
und  gleicher  Form  wie  die  Neneia  die  Schilderung  einer  Falkenjagd; 
humoristisch  und  satirisch  übertreibend  dagegen,  doch  drastisch  und 
lebendig  sind  die  Schilderungen  aus  des  Dichters  florentinischer  Umgebung 
in  den  mit  neun  Gapifolt  Fragment  gebliebenen  Beoni.  Diese  Ausgelassen- 
heit ist  noch  überboten  in  der  Lyrik  der  Karnevalslieder.  Lorenzo,  dessen 
eigene  Balladen  zum  Besten  gehören,  was  er  geschaffen,  hat  zuerst  diese 
altheimische  Dichtgattung  den  von  ihm  eingeführten  Trionfl  und  Oarri 
des  florentinischen  Karnevals  eingepafst.  Es  ist  im  Sinne  seiner  Zeit, 
dafs  Lorenzo  daneben  nicht  nur  geistliche  Lieder,  sondern  auch  eine 
Rappresentaxione  gedichtet  hat,  die  aogesehen  von  einigen  auf  den  Dichter 
selbst  zurückdeutenden  Betrachtungen  im  Munde  hier  handelnder  Per- 
sonen nur  litterarhistorisch  wichtig  ist.  —  Die  Dichtun^n  Lorenzos  dei 
Medici  hinterlassen  vor  allem  den  Eindruck  einer  natürhchen,  leicht  und 
unbekümmert  schaffenden  poetischen  Begabung,  um  so  mehr,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  meisten  den  Mufsestunden  emer  ungewöhnh'ch  arbeits- 
vollen politischen  Thätigkeit  abgewonnen  werden  mufsten.  —  Herr  Tob  1er 
bemerkt  dazu,  dafs  der  Beiname  11  Magnifico,  den  Lorenzo  führe,  nicht 
heifsen  solle  'der  Prachtige*,  sondern  daß  es  ein  vor  den  Namen  gesetzter 
Titel,  etwa  unserem  'Erlaucht'  entsprechend,  sei. 

Sitximg  vom  13.  März  1900, 

Herr  Brandl  berichtet  von  den  Verhandlungen  über  den  Deutsch- 
Unterricht  in  der  Modern  Language  Association  am  21.  und  22.  Dezember 
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1899  in  London.  Dieser  Verband  hat  sich  ein  wirksameres  Studium  der 
neueren  Sprachen  nicht  blofs  für  die  Schule  als  Ziel  gesetzt;  ihnen  soll 
mehr  praktische  Anerkennung;  verschafft,  der  Lehrerstand  soll  organisiert 
werden.  In  dem  Komitee  sitzen  viele  Deutsche,  wie  Breul-Cambridge, 
Fiedler  •  Birmingham,  Schüddekopf  >  Leeds  u.  a.  m.  Man  war  allgemein 
der  Ansicht,  dais  die  neueren  Sprachen  zu  sehr  vernachlässigt  seien,  dais 
man  Ferienkurse  einrichten  und  Keisestipendien  verleihen  müsse.  Schfidde- 
kopf  brachte  eine  Resolution  ein,  wonacn  das  Deutsche  dem  Französischen 
gleichgestellt  werden  müsse  in  Bezug  auf  Achtung,  Stundenzahl  und 
Resultate.  Es  trete  jetzt  zu  sehr  zurück,  werde  sogar  in  manchen  Latein- 
schulen auf  dem  Lande  ganz  beseitigt;  die  Gründe  dafür  seien  in  der 
früheren  politischen  Zerrissenheit  Deutschlands,  in  der  ^ringeren  Bedeu- 
tung der  deutschen  Litteratur,  in  der  Geschicklichkeit  der  Deutschen 
selbst,  fremde  Sprachen  zu  lernen,  so  daXs  der  Engländer  sie  nicht  zu 
lernen  brauche,  sowie  endlich  in  politischen  Gegensätzen  zu  suchen.  Nach 
Ansicht  des  Vortragenden  liegt  der  Grund  wohl  mehr  in  der  Tradition; 
denn  schon  vor  hundert  Jahren  konnte  Scott  in  Eklinburgh  keioen  guten 
Lehrer  des  Deutschen  finden,  und  Byron,  der  so  ^ut  andere  fremde 
Sprachen  lernte,  konnte  Deutsch  ear  nicht.  Die  zweite  Hälfte  des  An- 
trages formulierte  Schüddekopf  dahin,  dafs,  wenn  nur  eine  Sprache  ge- 
lehrt werden  könne,  der  Schüler  zwischen  Deutsch  und  Französisch  die 
Wahl  haben  solle.  In  der  Debatte  wurde  darüber  gestritten,  welche  dieser 
beiden  Sprachen  für  den  Engländer  leichter  zu  lernen  sei,  und  es  wurde 
hervorgehoben,  namentlich  von  Fumivall,  welchen  Nutzen  gerade  die 
Kenntnis  des  Deutschen  dem  Studenten  bringen  werde,  wie  er  ohne  sie 
in  seiner  Wissenschaft  m  nicht  mehr  vorwärts  komme.  Auch  wurde 
auf  den  wirtschaftlichen  Kampf  zwischen  Deutschland  und  England  ver- 
wiesen, in  welchem  es  für  die  Engländer  unerläfslich  sei,  die  Pläne  ihrer 
Gegner  zu  verstehen.  Der  erste  Teil  des  Schüddekopfschen  Antrages 
wurde  einstimmig  in  folgender  Fassung  angenommen: 

'That  the  Modern  Langua^e  Association,  viewing  the  general  neglect 

of  German  in  our  schools  with  deep  resret,  both  on  account  of  the 

practical  importance  of  this  language  ana  the  mental  training  which  its 

study  affords,  is  of  opinion  that  the  compulsorv  studv  of  both  French 

and  German  is  desirable  in  all  secondary  schools,  and  indispensable  in 

schools  other  than  classical,  and  upon  modern  sides.' 

Den  zweiten  Teil  zog  Schüddekopf  zurück,  weil  auf  einstimmige  Annahme 

nicht  zu  rechnen  war.    Sodann  wurden  noch  einige  Resolutionen  gefalst: 

That  the  teaching  of  modern  languages  should  follow  the  efficient 

teaching  of  the  mother-tongue.' 

'That  all  examina^ions  in  modern  languages  should  include  a  viva 
voee  test  apart  from  dictation/ 
Der  eanze  Verlauf  der  Verhandlungen  zeigte,  dafs  die  Engländer  sich 
mit  Z^igkeit  auf  den  wirtschaftlichen  Kampf  mit  uns  vorzubereiten  ge- 
denken und  dafs  auch  in  England  dem  klassischen  Ideal  das  moderne 
an  die  Seite  trete.  Es  sei  die  Pflicht  der  deutschen  Regierung,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  wir  durch  Reisestipendien  und  bessere  Ausstattung  der  Semi- 
nar-Bibliotheken in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Engländern  die  Wage 
zu  halten. 

Herr  Tob  1er  findet  es  sehr  erfreulich,  dafs  die  Bedeutung  des  Deut- 
schen so  wachse  und  öffentlich  anerkannt  werde.  Sodann  macht  er 
darauf  aufmerksam,  dafs  in  Finnland  nicht  weniger  als  sechs  moderne 
Sprachen  gelehrt  würden:  aufser  den  drei  Landessprachen  Finnisch, 
Schwedisch,  Russisdi  noch  die  drei  fremden  Französisch,  Englisch  und 
Deutsch. 

Herr  Tanger  sprach  über  das  englische  to  be  to  -^  sollen,  s.  Archiv 
CV,  311  ff. 
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Siimng  vom  27.  März  1900. 

Herr  Schmidt  bemerkt  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Tanger  über 
to  he  tOi  dafs  die  Unterschiede  zwischen  /  shaü  und  /  am  to  oft  sehr 
schwach  sind;  das  letztere  scheine  mehr  future  Bedeutung  zu  haben.  Es 
sei  wünschenswert,  dafs  Herr  Tanger  seine  Untersuchungen  auch  auf  den 
passiven  Sinn  des  Infinitivs  mit  to  erstrecke;  ihm  scheine  to  let,  io  see 
u.  s.  w.  im  passiven  Sinn  mehr  und  mehr  einzudringen.  Herr  Tanger 
giebt  zu,  dals  der  Unterschied  zwischen  /  shaU  und  I  am  to  oft  sehr 
schwach  sei,  aber  vorhanden  sei  er  sicher.  Er  sei  im  übrigen  überzengt, 
dafs  der  sogenannte  flektierte  Infinitiv  der  alten  Sprache  nichts  weiter 
als  eine  Entstellung  des  Part.  Präs.  ist.  Herr  Tob  1er  weist  auf  franzö- 
sische Analogien  des  Infinitivs  mit  to  hin :  affairey  ä  prendre  ou  ä  laisserj 
itre  pour  trmtbler,  nous  itions  ä  cauaer  u.  a.  m.  Das  lateinische  Gerun- 
dium sei  im  Französischen  nur  als  Casus  des  Infinitivs  vorhanden,  wie 
in  de  man  vivant;  einen  Zweck  bezeichne  es  wohl  nicht  In  the  danaanty 
carte  payante  u.  s.  w.  habe  man  Participien  vor  sich,  die  sich  in  ihrem 
Sinn  etwas  dem  lateinischen  Gerundium  näherten.  Herr  Förster  warnt 
davor,  bei  einem  nodi  flüssigen  Sprachgebrauch  schon  von  festen  Regeln 
zu  sprechen.  Ihm  scheine  im  Englischen  wie  auch  im  Spanischen  der 
einfache  Infinitiv  in  passiver  Bedeutung  über  den  zusammengesetzten  auf 
Kosten  der  Logik  den  Sieg  davonzutragen. 

Herr  Förster  berichtet  über  einige  spanische  Bücher,  a)  Das  deutsch- 
spanische  Wörterbuch  von  Stromer  veroient  hohe  Anerkennung:  es  ist 
selbständig  gemacht,  das  Gebotene  ist  richtig  und  richtig  entwickelt,  die 
Anordnung  ist  geschickt  und  übersichtlich,  und  endlich  es  ist  annähernd 
vollständig.  Wohl  kommen  hier  und  da  kleine  Versehen  und  UnvoU- 
kommenheiten  vor,  aber  diese  fallen  den  Vorzügen  des  Ganzen  gegenüber 
nicht  ins  Gewicht  und  werden  bei  einer  zweiten  Auflage,  an  deren  Aus- 
gestaltung sich  ja  der  Kreis  der  Leser  beteiligen  würde,  sicher  schwinden. 
Auch  die  äuisere  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben.  Am  meisten  wird 
die  Kritik  herausgefordert  durch  die  Ausspracheregeln  am  Anfang.  Es 
ist  au  sich  schon  sehr  mifslich,  auf  einer  Seite  dem  Spanier  das  so  ganz 
verschieden  geartete  deutsche  Lautsystem  klar  zu  machen;  darum  muls 
man  doppelt  vorsichtig  sein  mit  Ausdrücken  wie  'ähnlich',  'etwas  weicher* 
u.  8.  w.  Davon  abgesehen,  ist  das  Werk  eine  Zierde  deutscher  Gelehrten- 
arbeit. —  b)  Voce8  usadas  en  Chile  von  Anibal  Echeverria  i  Bejes  be- 
richtet über  die  weitgehenden  Differenzierungen  und  Neubiidun^n  der 
spanischen  Sprache  in  Chile.  Es  zerfällt  in  zwei  Teile,  welche  die  allge- 
meinen Bildun^gesetze  und  ein  Glossar  enthalten.  Besonders  au^äuie 
und  allgemein  ist  das  Schwinden  eines  inlautenden,  auslautenden,  auch 
anlautenden  d;  andererseits  wird  ein  d  oft  angesetzt,  wo  es  historisch 
nicht  hingehört:  cfentrar,  dir  u.  s.  w.  Jedoch  begeht  der  Verfasser  in 
seiner  interessanten  Arbeit  den  Fehler,  Erscheinungen,  die  schon  in  spa- 
nischen Dialekten  des  Mutterlandes  sich  finden,  als  rein  chilenisch  hm- 
zustellen.  —  c)  Das  Buch  Spanüh  Literature  in  the  England  of  the  Tudors 
von  Underhill  giebt  interessante  Aufschliisse  über  den  Einflufs  der  spa- 
nischen Litteratur  auf  England.  —  d)  Über  die  Romaneee  of  Roguery 
von  Frank  Wadleigh  Chandler  wird  der  Vortragende  später  eingäend 
sprechen. 

Herr  Arnheim  liest  Proben  seiner  Übersetzung  in  fünftaktig- weib- 
lichen reimlosen  Versen  aus  Dantes  Inferno  vor,  aus  dem  1.,  5.,  7.  und 
38.  Gesang  (Einleitung,  Francesca  da  Rimini,  Fortuna,  UgoUno).  Herr 
Tob  1er  findet  die  Übersetzung  etwas  zu  glatt.  Der  Dichter  biete  in  seiner 
Sprache  nicht  selten  Ungewöhnliches,  Gewaltsames;  der  Übersetzer  müfste 
eigentlich  einen  ähnlichen  Eindruck  hervorrufen.  Am  meisten  sd  dies 
bei  der  Übersetzung  von  Philalethes  gelungen,  die  sich  ebenso  schwer  liest 
wie  daß  Original.    In   Bezug  auf  die  Ugolino-Episode   meint  er,   Dante 
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habe  in  U^olino  einen  Verräter  gesehen  und  die  Todesstrafe  an  ihm  für 

f^rechtfertifft  gehalten;  nur  die  Grausamkeit,  mit  der  die  Fisaner  seine 
inder  sterben  lielsca],  habe  den  Diditer  empört. 

Sitzung  vom  14,  April  1900. 

Herr  Tobler  spricht  über  den  provenzalischen  Sirventes  *  Senker 
n*enfcmt%y  s'ü  vos  plaix'  (Bartschs  Grundnfs  461 ,  219).  Frühere  Vermutungen 
über  den  Urheber  des  anonym  fiberlieferten  Gedichtes  wurden  abgelehnt,  über 
die  Persönlichkeit  des  Infanten,  an  den  es  sich  wendet,  und  dessen  Dante 
mehrfach  mit  scharfem  Tadel  gedenkt,  das  Nötige  bei^bracht,  endlich  der 
in  einer  einzigen  Handschrift  erhaltene  Text  in  berichti^er  Gestalt  gegeben 
und  erläutert  (s.  Sitzungsber.  d,  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wiss.,  29.  März  1900). 

Herr  Herzfeld  spricht  über  George  Borrow.  Erst  im  vorigen  Jahre 
erschien  eine  Biographie  über  den  vergessenen  Autor  von  William  Knapp, 
einem  Deutschamerikaner,  der  ihm  einen  begeisterten  Kultus  widmete  und 
mit  aufserordentlichem  Fleifs  die  Bficher,  den  Nachlafs  und  den  Brief- 
wechsel des  Dichters  ordnete  und  verwertete.  George  Borrows  Vater  war 
ein  aus  Cornwall  stammender  Werbeoffizier,  seine  Mutter  gehörte  einer 
aus  der  Normandie  eingewanderten  Familie  an.  Er  wurde  1808  in  East 
Dereham  in  Norfolk  geboren,  kam  mit  den  Eltern  nach  Edinburgh,  Nor- 
wich,  nach  Irland  und  wiederum  nach  Norwich.  Er  besafs  ein  aüfser- 
ordentliches  Verständnis  für  fremde  Sprachen,  von  denen  er  eine  grofse 
Zahl  verstand,  u.  a.  gälische  Dialekte  und  die  Zigeunersprache.  Deutsch 
lernte  er  von  William  Taylor  und  fertigte  Übersetzungen  des  Tauchers, 
des  Ber^lieds,  des  Erlkönigs,  der  Lenore,  von  Klingers  Faust  und  an- 
deren Dichtungen  an.  Bei  einem  Solicitor  machte  er  eine  Lehrzeit  durch, 
kam  dann  1824  nach  London  und  geriet  in  erofse  finanzielle  Bedrängnis. 
Ein  Roman,  den  er  um  diese  Zeit  swirieb,  Life  and  Adveutures  of  Joseph 
Seil,  the  Great  Traveller,  ist  verloren  ^gangen.  Namentlich  von  182ü 
bis  18.'^3  ging  es  ihm  sehr  traurig,  ^trotzdem  er  fleifsig  an  einem  Aufsatz 
über  dänische  Litteratur  und  an  Übersetzungen  kymrischer  Dichter  ar- 
beitete. 1833  ging  er  im  Auftrage  der  Bibelgesellschaft  nach  Petersburg, 
nachdem  er  in  Kurzer  Zeit  chinesisch  gelernt  ^tte,  und  von  1835  bis  1840 
nach  Portugal  und  Spanien,  um  dort  die  Übersetzung  der  Bibel  und 
speciell  des  Neuen  Testaments  zu  verbreiten.  Das  war  in  Spanien  ein 
sehr  gefähriiches  Unternehmen ;  Borrow  wurde  denn  auch  eingekerkert 
und  erst  durch  Vermittlung  des  englischen  (Gesandten  befreit.  Er  heiratete 
eine  wohlhabende  Dame  und  konnte  nun  in  seiner  Besitzung  bei  Lowestoft 
an  der  Grenze  zwischen  Suffolk  und  Norfolk  seinen  littcrarischen  Nei- 
gungen leben.  Dort  schrieb  er  The  Zinccdi,  or  an  account  of  the  Gipsies  of 
Spain ;  1843  sein  bekanntestes  Werk  The  Bibk  in  Spain  und  nach  längeren 
Keisen  durch  Ungarn,  Rumänien  und  Albanien  1851  seinen  autobiogra- 
phischen Roman  Ixivengro,  the  Scholar,  the  Gipsy,  the  Priest,  The  seholar 
ist  er  selbst,  the  gipsy  ist  sein  Freund,  der  Zigeunerhauptmann  Petulen^ro, 
und  ihe  priest  ist  ein  geheimer  Sendling  der  römischen  Kirche,  der  ihn 
und  ein  junses  Mädchen  Namens  Isope!  Berners  vergebens  zu  bekehren 
sucht.  Der  Koman  bricht  ganz  unvermittelt  ab  unci  wird  erst  1857  in 
Bamany  Rye  (Zigeunerbursch)  fortgesetzt.  Die  Eindrücke,  die  er  auf  aus- 
gedehnten Fufswanderungen  durch  die  keltischen  Landesteile  Britanniens 
gewann,  legte  er  in  Wtld  Wales  1862  nieder.  Sein  letztes  Werk  ist 
A  Wordbook  ofthe  English-Oipsy  Language.  1881  starb  er  einsam  auf  seinem 
Gute  Oulton.  Seine  ^ofsen  litterarischen  Zeitgenossen  haben  keinen  Ein- 
flufs  auf  ihn  geübt,  sie  sind  ihm  fremd  geblieben;  Byron,  Scott  und  vor 
allem  Defoe  verehrt  er  aber.  Dieser  letztere  ist  hauptsächlich  als  sein 
Vorbild  anzusehen.  Er  stand  in  einem  so  engen  Verhältnis  zur  Natur 
wie  kaum  ein  anderer  Schriftsteller  und  wird  sicher  zu  dem  eisernen  Be- 
stände der  Victorianischen  Litteratur  gehören. 
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Süxung  vom  24.  April  1900. 

Der  Vorsitzende  legt  von  eineegan^nen  Zusenduogen  vor:  das  Pro- 

framm  der  im  Sommer  des  J^res  m  NeucMtel  zu  veranstaltenden 
'erienkurse  für  solche»  die  sich  im  Gebrauche  des  Französischen  zu  för- 
dern wünschen;  eine  Aufforderung  zum  Anschluls  an  den  deutschen 
Flotten  verein ;  eine  solche  zur  Teilnahme  an  einer  auf  den  5.  Mai  nach 
Berlin  einberufenen  Versammlung,  in  welcher  über  Änderungen  im  Be- 
rechtigungswesen und  in  der  Organisation  der  Schulen  mit  neunjähri^r 
Unterrichtsdauer  verhandelt  werden  soll.  Eine  Besprechung  dieser  Em- 
gänee  findet  nicht  statt. 

Uerr  Mangold  spricht  über  'Ungedruckte  Gedichte  Friedrichs  des 
Grofsen'.  Einleitend  berichtet  er  über  Fundstätten  poetischer  Manuskripte 
des  Königs,  insbesondere  über  den  *Recueil  de  diverses  pi^ces'  der  Königin 
Sophie  Dorothea  auf  dem  Kgl.  Geh.  Staatsarchiv,  wo  er  u.  a.  zehn  Ge- 
diente aus  der  Rheinsberger  2eit  gefunden  hat.  Er  geht  auf  die  Schreib- 
fehler der  Kopisten,  die  Orthographie,  Grammatik  und  Metrik  des  Kron- 
prinzen ein  und  analysiert  unter  Beifügung  litterarischer  Notizen  folgende 
zehn  Gedichte:  1)  Epltre  [an  die  Königin  1786],  *2)  Vers  de  M.  L.  F.  B. 
[auf  La  Croze  1786],  3)  Sur  le  vrai  bonheur,  5.  Dezember  1736,  4)  A  la 
Beine,  1.  Januar  1737,  &)  [An  Saintfart]  27.  Februar  1737,  6)  A  la  Beine 
pour  le  27.  mars,  jour  de  sa  naissance  [1 7871,  7)  A  la  Beine,  27.  März 
1738  (von  Vers  48  an  bei  Preuis,  CEuvres  XIV,  bereits  gedruckt),  8)  Epttre 
sur  le  printemps  [Frühjahr  1788],  9)  [An  Caesarion]  Buppin,  19.  Mai  1738, 
lOJ  Epitre  sur  Thumanit^,  10.  Oktober  1738.  Letztere  wird  ganz  vor- 
gelesen, von  den  übrigen  Gedichten  einige  Stellen.  Auch  werden  schwie- 
riger zu  emendierende  Stellen  der  Gesellschaft  vorgelegt  Mit  glücklichen 
Emendationen  beteiligen  sich  die  Herren  Tobler,  Lamprecht,  Krue- 
ger  und  Pariselle. 

Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  dem  Tode  des  lannähricen 
Mitgliedes  und  früheren  Kassenführers  der  Gesellschaft  Dr.  Vatke.  Die 
Versammlung  ehrt  das  Andenken  des  Verstorbenen  durch  Erheben  von 
den  Sitzen.  —  Ein  schriftlicher  Antrag  auf  Ernennung  des  Prof.  G ro- 
her-StraTsburg  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft  ist  eing^angen  und 
findet  die  nötige  Unterstützung. 

Sitzung  vom  8.  Mai  1900. 

Herr  Alfred  Schulze  spricht  über  neuere  bibliographische  Hilfs- 
mittel. Im  Anschlufs  an  einen  früheren,  im  XCIX.  Bande  des  Archivs 
abgedruckten  Vortrag,  der  einige  für  französische  Philologie  im  besonderen 
zur  Verfügung  stehende  Hilfsmittel  betrachtete,  giebt  der  Vortragende 
einen  Überblick  über  neuere  Werke  allgemeiner  Art,  die  es  sich  zur  Auf- 
gabe machen,  Führer  durch  die  grofse  Litteratur  der  Bibliographien  zu 
sein,  verweist  auf  die  Bestrebungen  des  Office  de  bibliographie  internatio- 
nale zu  Brüssel  und  einige  weitere  das  Gesamtgebiet  der  Biblic^raphie 
umfassende  Unternehmungen,  berichtet  über  den  Druck  der  K^tal<^ 
grofser  Bibliotheken,  über  Kepertorien  für  Zeitschriftenlitteratur  und  nuu£t 
endlich  auf  einige  Hilfsmittel  aufmerksam,  die  bei  der  Benutzung  von 
Bibliotheken  mit  Erfolg  zu  Rate  gezogen  werden  können.  Der  Vortrag 
wird  im  Archiv  gedruckt  werden. 

Herr  Spei  er  trägt  Obersetzungen  spanischer  Gedichte  vor,  und  zwar 
einiger  Gedichte  von  Jorge  Manriqne,  aus  dem  15.  Jahrhundert,  von  Don 
Estevan  Manuel  de  Villegas,  aus  der  Zeit  Lope  de  Vegas,  nach  Mustern 
von  Anakreon,  Horaz,  Catull  u.  a. 

Herr  Prof.  Grob  er- Strafsburg  wird  einstimmig  zum  Ehrenmitglied 
der  Gesellschaft  ernannt.  —  Herr  Prof.  Adolf  Müller  wird,  wenn  auch 
ohne  Stimmrecht,  an  der  Yorversammlung  des  Allgemeinen  Philologen- 
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Verbandes,  die  am   4.  Juni  zu  Leipzig  stattfindet,  teilnehmen,  um   die 
Interessen  der  Gesellschaft  wahrzunehmen. 

Herr  Henri  Bourgeois,  Vice -Konsul  der  französischen  Bepublik, 
hat  sich  zum  Eintritt  gemeldet. 

Sitzung  vom  25,  September  1900, 

Herr  Conrad  spricht  über  Immanuel  Schmidt;  der  Vortrag  wird  im 
Archiv  erscheinen.    Ö.  Bd.  CV,  241  ff. 

Der  erste  Vorsitzende  Herr  Tobler  spricht  dem  Redner  den  Dank 
der  Gesellschaft  für  die  warmen  Worte  aus,  die  er  dem  Verstorbenen  ge- 
widmet, und  setzt  die  Neuwahl  des  zweiten  Vorsitzenden  an  Stelle  Imma- 
nuel Schmidts  für  die  nächste  Sitzung  an.  Er  verliest  ein  Schreiben  der 
Tochter  des  Dahingeschiedenen,  in  welchem  sie  im  Namen  der  Familie  für 
die  Teilnahme  der  Gesellschaft  am  Begräbnis  ihres  Vaters  dankt,  und  ein 
Dankschreiben  Prof.  Gr5bers,  des  neuen  Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft. 

Herr  Speranza  hält  in  italienischer  Sprache  einen  Vortrag  über 
Dante  Alighieri,  in  welchem  er  in  allgemeinen  Umrissen  ein  Bild  der  Zeit 
Dantes  und  des  Lebens  des  Dichters  giebt. 

Sitzung  vom  9.  Oktober  1900. 

Herr  Adolf  Müller  berichtet  über  den  neunten  allgemeinen  deut- 
scheu Neuphilologentag  zu  Leipzig  Pfingsten  1900,  an  dem  206  Personen 
teilnahmen,  darunter  45  aus  Leipzig,  40  aus  dem  übrigen  Sachsen,  15  aus 
Berlin.  Am  Nachmittage  des  4,  Juni  fand  eine  Vorversammlung  statt, 
worin  der  Vorstand  mit  den  Delegierten  der  einzelnen  neu  philologischen 
Vereine  —  von  den  20  dem  Verbände  an  gehörigen  waren  10  vertreten  — 
die  Tagesordnung  und  den  Satzungsentwurf  beriet.  Der  Vortragende 
wohnte  ihr  bei,  hatte  aber  kein  Stimmrecht,  da  die  Berliner  Gesellschaft 
dem  Verbände  nicht  angehört. 

Nach  den  verschiedenen  Begrüfsungsreden  am  5.  Juni  hielt  Professor 
Meyer-Lübke  den  ersten  Vortrag:  Über  den  Ursprung  der  romanischen 
Sprachen,  worin  er  betonte,  dafs  spätere  Kolonisation  und  Übertragung 
eines  dadurch  anders  gewordenen  Lateins  nur  Einzelheiten  erklären  Rön- 
nen, dafs  aber  Verkehrsverhältnisse  und  die  politische  Entwickelung  die 
Hauptmomente  seien.  Belege  werden  dafür  aus  den  Dialekten  von  Sar- 
dinien und  Korsika  sowie  aus  dem  Spanischen  gegeben.  —  An  den  zweiten 
Vortrag:  Vietor,  Neu  philologische  Wünsche  für  Universität  und  Schule, 
knüpfte  sich  eine  längere  Diskussion,  besonders  an  die  dritte  These,  wo- 
nach den  Abiturienten  der  Oberrealschulen  die  Berechtigung  zum  Studium 
der  neueren  Philologie  zuerkannt  werden  soll.  —  Wegen  Erkrankung  des 
Dir.  Dörr  mufste  der  dritte  Vortrag:  Was  haben  wir  seit  188<^  erreicht, 
und  was  bleibt  zu  thun?  ausfallen.  Herr  Dr.  Friedwagner  sprach  dann 
über  Frau  von  Staels  Anteil  an  der  romantischen  Bewegung  in  Frank- 
reich. —  Am  Nachmittage  fand  das  Festmahl  im  Saale  des  Bucbhändler- 
hauses  statt.  —  Der  ganze  0.  Juni  war  der  Verhandlung  über  die  Wendt- 
schen  Thesen  gewidmet.  In  der  Besprechung  kamen  alle  Ansichten  zur 
Geltung;  e«  wurde  über  den  Gebrauch  der  Muttersprache  beim  Unter- 
richt, das  Übersetzen  in  die  eigene  oder  fremde  Sprache,  die  Lektüre  u.  s.  w. 
verhandelt.  Die  Thesen  wurden  von  der  Versammlung  angenommen.  Am 
Abend  vereinigte  ein  Kommers  die  Teilnehmer.  —  Am  7.  Juni  berichtete 
Prof.  John  Koch  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Chaucer-Forschung, 
und  Dr.  Banner  erörterte  die  Stellung  des  Französischen  in  der  Schul- 
reformfrage. Nach  dem  Berichte  des  Prof.  Herrn.  Müller  über  die  Arbeit 
des  Kanonausschusses  für  die  Lektüre,  einer  Mitteilung  des  Dr.  Charles 
Schweitzer  über  den  Ende  Juli  in  Paris  stattfindenden  Kongreis  für  neu- 
sprachlichen Unterricht  und  dem  Kassen-   und  Revisionsbericht  erfolgte 
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die  Beechlufsfassung  über  die  neuen  Satzungen  des  Verbandes,  wodurch 
verhindert  werden  soll,  dafs  die  Zahl  der  Verbandsmitglieder  immerfort 
schwanke.  Der  Vortragende  empfiehlt  den  Anschlufs  an  den  allgemeinen 
Verband.  Zum  Schlüsse  berichtet  er  Aber  die  neuphilologische  Ausstel- 
lung und  den  Katalog,  sowie  über  eine  kleine  Schrift  des  Prof.  Karl  Breul 
in  Cambridge:  Betrachtunfl;en  und  Vorschlage  betreffend  die  Gründung 
eines  Reichsinstituts  für  Lehrer  des  Engliscnen  in  London.  Wegen  der 
damit  verbundenen  Kosten  von  200000  M.  jährlich  glaubt  der  Vortragende, 
dafs  der  Vorschlag  wohl  nicht  so  bald  zur  Ausfuhrung  kommen  werde. 

In  seinem  Vortrage  'Das  Naturgefühl  bei  Robert  Bums'  wies  Herr 
Engel  zunächst  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Natnrempfindung  hin, 
als  deren  niedrigste  die  der  blolsen  Reflexwirkung  der  Naturvorgänse 
auf  die  Sinnesorgane  und  als  deren  höchste  das  Sichversenken  in  das  All- 
leben  von  ihm  hingestellt  wurde.  Hieran  schiols  sich  eine  Schilderung 
der  Natur  bei  Burns.  Burns  war  ein  patriotischer  Dichter,  der  die  Schön- 
heit seiner  engeren  Heimat  durch  seine  Lieder  zu  verherrlichen  als  seine 
Aufgabe  betrachtete.  Hervorgehoben  und  nachgewiesen  wurde  seine  be- 
sondere Vorliebe  für  die  Winterlandschaft.  Im  einzelnen  wurden  dann  die 
Pflanzen  und  Tiere  angeführt,  die  in  den  Dichtungen  von  Burns  sich 
vorfinden,  und  es  wurde  bei  Burns  im  Vergleich  zu  seinen  schottischen 
Vorgängern  eine  gröfsere  Anteilnahme  an  <^m  Geschick  der  organischen 
Welt  festgestellt  Hierauf  ging  der  Vortragende  auf  die  wichtige  Rolle 
über,  welche  die  Natur  als  poetisches  Mittel  bei  Bums  spielt,  und  kam 
nach  einer  Aufzahlung  von  zahlreichen,  dem  Tier-  und  Pihmzenreich  an- 
gehörigen  Metaphern  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  bildliche  Ausdrucksweise 
bei  Burns  zwar  der  Frische  und  Natürlichkeit  nicht  entbehre,  jedodi  auf 
Neuheit  nicht  Anspruch  erheben  könne.  —  Bei  der  Untersuchung;,  ob 
Burns  eine  kosmiscne  Naturanschauung  besessen  habe,  wurde  auf  die  Be- 
schränkung seines  Talentes  aufmerksam  gemacht,  das  wohl  der  Landschaft 
seiner  Heimat  Ayrshire  gerecht  wurde,  aoer  Hochgebirge  und  Ocean  trotz 
gebotener  Anregung  unl^rücksichtigt  liefs  und  immer  nur  kurze  Skizzen 
von  der  Natur,  doch  nie  ein  ausgeführtes  Gemälde  davon  zu  bieten  ver- 
mochte. ->  Der  grofse  Lyriker  Bums  war  kein  deskriptiver  Naturdichter, 
auch  kein  Naturphilosoph  wie  Goethe,  Shelley  oder  Oolerid^,  sondern 
nur  ein  Schilderer  der  inn  umgebenden,  realen,  bäuerlichen  Natur. 

Herr  Reich  berichtet  über  die  neuesten  Vorschriften  über  franzö- 
sische Orthographie  und  Syntax.  Der  Ck)nseil  sup^rieur  de  Tlnstruction 
publique  in  Paris  hat  zu  Anfang  dieses  Jahres  eine  Kommission  einge- 
setzt, bestehend  aus  den  Herren  Gaston  Paris,  als  Präsidenten,  Gr^ard, 
Groiset,  Paul  Meyer,  Henri  Bern^,  Ciairin,  Deschat  und  Comte,  welche 
eine  Vereinfachung  der  französischen  Orthographie  und  S^tax  vorbereiten 
sollte.  Am  20.  Juni  d.  J.  erstattete  diese  Kommission  einen  Bericht,  der 
von  Herrn  Clairin  verfafst  war.  Die  Vorschläge  dieses  Berichtes  wurden 
zunächst  von  der  section  permanente,  dann  von  der  Gesamtheit  des  Con- 
seil  sup^rieur  angenommeu.  Herr  Reich  trägt  aus  dem  Bericht  diejenigen 
Stellen  vor,  welche  die  leitenden  Gesichtspunkte  darlegen.  —  Am  31.  Juli 
1900  erschien  eine  Verfügung  des  Ministers  des  Öffentlichen  Unterrichts, 
Herrn  Georges  Leygues,  welche  besagte:  *Art.  1:  In  den  Prüfungen  oder 
Konkurrenzen  (concours),  welche  vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unter- 
richts abhängen,  und  welche  besondere  Prüfungsarbeiten  in  der  Recht- 
schreibung in  sich  schlielsen,  wird  es  den  Kandidaten  nicht  als  Fehler  ange- 
rechnet werden,  wenn  sie  sich  der  Freiheiten  (tol^rances)  bedienen,  welche  in 
der  dieser  Verfügung  beigefügten  Liste  aufgeführt  sind.  —  Dieselbe  Anord- 
nung ist  anwendbar  für  aie  Beurteilung  der  verschiedenen  Aufsätze  in  fran- 
zösischer Sprache  in  den  Prüfuugen  und  Konkurrenzen,  welche  vom  Mini- 
sterium des  öffentlichen  Unterrichts  abhängen,  welche  aber  keine  Prüfungs- 
arbeit in  der  Rechtschreibung  enthalten.  —  Art.  2:  In. den  Öffentlichen 
rnterrichtsanstalten   jeiier   Art    sollen    die   gebräuchlichen    Vorschrift-on, 
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welche  den  Angaben  der  dieser  Verfügung  beigefügten  Liste  widersprechen, 
nicht  als  Kegeln  gelehrt  werden.*  —  Der  Vortragende  geht  nun  aie  wich- 
tinten Kapitel  der  erwähnten  Liste,  welche  im  wesentlichen  mit  den  Vor- 
schlägen in  dem  Bericht  der  Kommission  übereinstimmen,  aber  doch  ge- 
wisse Abweichunsen  enthalten,  durch.  Sie  beziehen  sich  auf  Numerus 
und  Geschlecht  <&r  Substantiva,  auf  die  Bildung  zusammengesetzter  Wör- 
ter, den  Artikel,  das  Adjektiv,  das  Verb,  namentlich  das  Particip,  und 
die  Negation  ne.  Er  erwähnt,  dafs  diese  sogenannte  Reform  der  Ortho- 
graphie und  Syntax  in  der  Presse  vielfache  Angriffe  erfahren  habe,  na- 
mentlich in  einem  sehr  interessanten  Artikel  von  Ferdinand  Bruneti^re 
in  der  Revue  des  deux  Mondes,  dafs  aber  auch  manche,  namentlich  päda- 
gogische Stimmen  sie  für  sehr  mafsvoll  und  vernünftig  hielten.  Für  uns 
Deutsche  entstände  die  Frage,  wie  wir  uns,  besonders  im  Unterricht,  zu 
dieser  amtlich  gewordenen  Reform  verhalten  sollten.  Es  ginge  doch  nicht 
an,  unseren  Schülern  etwas  als  Fehler  anrechnen  zu  wouen,  was  franzö- 
sischen Schülern  nicht  als  solcher  angerechnet  würde.  Jedenfalls  aber 
sei  es  wünschenswert,  dafs  ein  einheitliches  Vorgehen  in  dieser  Beziehung 
stattfinde. 

Sodann  wird  Herr  Bieling  mit  24  von  31  abge^benen  Stimmen 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  gewählt.  —  Herr  Dr.  K.  Schmidt 
(Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelms-Retugymnasium)  hat  sich  zum  Eintritt 
in  die  Gesellschaft  gemeldet. 

Sitxung  vom  23,  Oktober  1900. 

Der  erste  Vorsitzende  Herr  Tob  1er  macht  Mitteilung  von  dem  Ein- 
gang mehrerer  Exemplare  eines  in  portugiesischer  Sprache  geschriebenen 
Nekrologs  auf  Karl  Goldbeck  von  Prof.  Vasconcellos-Oporto.  Die  Blätter 
werden  verteilt. 

Herr  Blitz  spricht  über  den  zweiten  Teil  der  Platenschen  Tage- 
bücher. Dieser  Teil  bezieht  sich  auf  des  Dichters  Aufenthalt  in  Würz- 
burg (1818 — 22)  und  seine  vielseitigen  Studien  daselbst.  Seine  Thätigkeit 
war  zunächst  nur  rezeptiv,  nicht  produktiv.  Leider  setzte  er  daselbst  auch 
seine  unglückliche  Neigung  zu  juneen  schönen  Männern  fort;  er  liebte 
namentlich  einen  Studenten,  Schmidtlein,  den  er  Adrast  nannte  und  der 
ihm  einen  Brief  voller  Verachtung  und  Entrüstung  sandte.  So  bedauer- 
lich diese  Verirrun^en  des  Dichters  auch  sind,  so  wenig  steht  es  gerade 
einem  Heine  an,  sich  als  Sittenrichter  aufzuspielen.  Im  Februar  1823 
veröffentlichte  Platen  ein  Bändchen  Ghaselen,  sodann  versuchte  er  sich 
im  Drama  unter  dem  Einflufs  Calderons  und  der  deutschen  Romantiker 
(Der  gläserne  Pantoffel,  Schatz  des  Rhampsinit,  Der  Turm  mit  den  sieben 
Pforten  u.  a.);  jedoch  fielen  diese  Versuche  recht  kläglich  aus.  Auf  die 
Bühne  kamen  sie  nicht;  mehr  Glück  hatte  er  mit  den  Vorlesungen  seiner 
Stücke  im  Freundeskreise.  Im  August  1824  reiste  er  nach  Venedig,  dessen 
Schönheit  ihn  zu  seinen  herrlichen  Sonetten  begeisterte.  Die  Überschrei- 
tung seines  Urlaubs  zog  ihm  jedoch  eine  lange  Arreststrafe  in  Nürnberg 
zu.  Darauf  be^nn  182(5  sein  unstetes  Wanderleben  in  Italien,  das  seiner 
Kunst  und  semer  Gesundheit  nicht  förderlich  war.  Zu  erwähnen  sind 
seine  schonen  Oden  auf  seinen  neuen  Freund  August  Kopisch.  Endlich 
fand  er  1835  in  Syrakus  die  ersehnte  Grabesruhe. 

Herr  Comic elius  sprach  über 'Claude  Tillier  als  Pamphletist'.  Ein- 
leitend wies  er  auf  das  merkwürdige  litterarische  Schicksal  Tilliers  hin, 
der,  zu  seinen  Lebzeiten  nur  in  seiner  engeren  Heimat  allgemein  gekannt 
und  gelesen,  auch  nach  seinem  Tode  nicht  eigentlich  im  weiteren  Frank- 
reich, weit  mehr  im  Auslande,  vorzüglich  in  Deutschland,  immer  neue  Leser 
findet.  Andererseits  konnte  TiUier  seine  wenigen  Romane  und  kleineren 
Erzählungen,  auch  Mon  oncle  Benjamin^  nur  als  Neben  werk  schaffen;  die 
eigentliche  Brotarbeit  seiner  letzten  Lebensjahre  waren  seine  politischen 
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und  socialen  Pamphlete.  —  28  giebt  die  einzige,  nicht  vollständige  Aus- 
gabe seiner  Werke  (Neyers  1846),  Für  die  Charakteristik  des  Menschen 
.und  auch  des  Dichters  ist  jedes  von  Wert;  historisch  am  wichtigsten  sind 
die  seiner  Zeit  auch  im  'NationaP  abgedruckten  LeUres  au  Systhme,  sur 
la  reforme  electorale,  deren  Inhalt  einsehender  dargelegt  wurde.  Flüchtiger 
betrachtet  wurde  von  den  übrigen,  die  officielle  Politik  der  Juliregierung 
angreifenden  Pamphleten  das  gegen  die,  von  vornherein  aussichtslose,  For- 
derung einer  'Dotation  für  den  Herzog  von  Nemours'  1844  geschriebene 
und  ein  anderes  aus  demselben  Jahre:  Aon,  ü  n'y  a  pas  eu  de  Revolution 
de  Juillet.  —  Die  meisten  Pamphlete  Tilliers  sind  einerseits  gegen  Dupin 
atn^,  den  langjährigen  Präsidenten  der  französischen  Deputiertenkammer 
und  Generalprokurator  des  Kassationshofes,  Deputierten  des  Ni^vre-De- 
partements,  andererseits  gegen  Mgr.  Duf^tre,  Biscnof  von  Nevers,  gerichtet, 
unter  jenen  die  bedeutendsten  sind:  Comme  quoi  faurats  voulu  mevendre 
ä  M.  Dupin  und  Ä  M.  Dupin,  sur  sa  lettre  ä  M.  6tienne,  Der  heraus- 
fordernd auftretende  Bischof,  von  Tillier  noch  häufiger  angegriffen  als 
der  in  seinem  Wahlkreis  allmächtige  Deputierte,  bietet  durch  seine  Vor- 
liebe für  kirchlichen  Pomp  und  die  Neigung,  mit  neuen  Mirakeln  auf  die 
Gläubigen  zu  wirken,  willkommene  Blöfsen.  Sie  macht  sich  besonders 
das  übermütige  Pamphlet  ^egen  'die  heilige  Flavia'  zu  nutze.  Es  lälst 
aber  zugleich,  ebenso  wie  em  anderes,  das  eine  kurze  Unterhaltung  des 
heiligen  Claudius  mit  dem  lieben  Gott  schildert,  schön  hervortreten,  wie 
Tillier  von  echt  christlicher  Religion,  von  göttlicher  Vorsehung  im  Grunde 
ernst  und  würdig  gedacht  hat.  Andere  Pamphlete  richten  sich  gegen  die 
Eotschädigung,  die  der  Generalrat  des  Departements  dem  Bischof  für 
dessen  Inspektionsreisen  bewilligt  hat,  gegen  die  Form  dieser  Reisen, 
gegen  des  Bischofs  ungerechte  Begünstigungen  der  von  Geistlichen  gelei- 
teten Schulen.  —  Unpolitisch  ist  die  witzige  Physiologie  du  professeur  de 
rhetorique,  ein  Gegenstück  zu  der  politischen  Physiologie  de  VEleeteur  de 
petite  ville.  Der  eigenen  Verteidigung  bestimmt  ist  vorzüglich  das  schöne 
Pamphlet  *Vom  Pamphlet\  Es  enthält  den  ergreifenden  Abschied sgruls  des 
langsam  Sterbenden  an  seine  Vaterstadt.  —  Claude  Tilliers  Pamphlete  in 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  zeigen,  dafs  er  den  Sturz  der  selbstsüchtig 
herrschenden  Geldaristokratie  des  Julikönigtums  wie  so  mancher  neben 
ihm  vorausgesehen,  die  neu  aufsteigende  Macht  des  Klerus,  wie  damals 
viele  und  bedeutende  Männer,  weit  unterschätzt  hat. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Karl  Schmidt  wird  in  die  Gesellschaft  aufge- 
nommen. 

Sitzung  vom  6,  November  1900. 

Herr  Paris  eile  sprach  über  'Henri  Becque  und  die  com^ie  rosse'. 
Henri  Becque,  gestorben  am  12.  Mai  1899,  war  eine  der  meist-umstrittenen 
Gestalten  des  modernen  französischen  Theaters ;  denn  er  hatte  ebenso  be- 
geisterte Verehrer  seiner  realistischen  Muse  als  erbitterte  Gregner  der- 
selben. Der  grimmige  Menschenfeind  der  Corbeaux  und  der  Parisienne 
hat  seine  Laut  bahn  mit  einem  Stück  eröffnet,  das  reich  ist  an  drolligen 
und  witzigen  Einfällen  und  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  aus- 
eelassenen,  lustigen  Schöpfungen  von  Labiche  aufweist  {L'Enfani  pro- 
digue,  I8ü8).  Im  Juni  1870  folgte  das  Drama  Michel  Pauper,  Das  selt- 
same Stück  erfuhr  seitens  des  Publikums  eine  entschiedene  Ablehnung 
und  fand  auch  bei  seiner  Wiederaufführung  im  Jahre  188d  nur  eine  kühle 
Aufnahme.  Mit  dem  Einakter  La  Navette  (1878)  und  der  Parisienne 
(1885),  die  zuerst  über  die  Bühne  der  Renaissance  ging  und  nachher  vom 
Thdätre  Fran9ai8  wieder  aufgenommen  wurde,  trug  Becque  zwei  grolfe« 
Erfolge  davon.  Das  Sittendrama  Les  Corbeaux,  das  er  für  sein  Eutupt- 
werk  nielt,  erzielte  mit  seinem  trostlosen  Pessimismus  nur  einen  Achtungs- 
erfolg (1882).  Bis  auf  Becque  ^alt  als  erstes  Erfordernis  eines  Theater- 
stückes eine  gut  erfundene  Intrigue,  die  den  Zuschauer  in  steter  Span- 
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nung  erhielt,  und  als  zweites  eine  geschickte  Komposition,  die  ernste 
und  heitere  Scenen  sich  ablösen  läfst.  Becque,  dem  die  Erfindungsgabe 
abgeht,  der  nur  zu  beobachten  versteht,  will  die  püce  bien  faiU  eines 
Dumas  oder  Augier  durch  die  püce  hien  vue  ersetzen ;  er  beschrankt  sich 
darauf,  das  zu  geben,  was  man  une  tranche  de  realite  genannt  hat,  einen 
Ausschnitt  aus  dem  Leben,  wie  es  ist  Becque  hat  eine  Anzahl  Nach- 
ahmer gefunden,  die  zugleich  mit  seiner  realistischen  Kunstauffassung 
auch  seinen  Pessimismus  sich  angeeignet  haben  und  deren  Sammelpunkt 
das  1887  von  Antoine  begründete  Th^ätre  libre  wurde.  Die  auf  dieser 
Bühne  gepflegte  Gattung  ist  es,  die  man  mit  dem  Namen  *com&dte  rosse' 
bezeichnet  hat.  Treffend  erklärt  den  aus  dem  Argot  stammenden  Neo- 
logismus rosse  das  Wörterbuch  von  Hatzfeld-Darmsteter :  'qui  affecte  crü- 
ment  le  mipris  des  convenanees  sociales,  et  mime  de  la  moraJe/  Das  Publi- 
kum wurde  sehr  schnell  der  krassen  Stücke  überdrüssig,  in  denen  alle 
Männer  feige,  egoistisch  und  verlogen,  alle  Frauen  Dirnen  sind  und  oben- 
drein ihre  Verworfenheit  mit  cynischem  Stolze  zur  Schau  tragen.  Schon 
heute  sind  die  Triumphe  der  Jean  Jullien,  Pierre  Wolff,  L^on  Hennique, 
George  Ancey  u.  s.  w.  fast  vergessen,  und  bald  wird  nur  der  Litterar- 
historiker  noch  wissen,  was  für  eine  häfsliche  Sache  man  mit  dem  häfs- 
liehen  Namen  ^comedte  rosse'  getauft  hat     ^ 

Herr  Werner  giebt  Proben  deutscher  Ubersetzungsmache  mit  beson- 
derer Hinsicht  auf  eine  im  Ke\.  Schauspielhause  gebrauchte  Übersetzung 
von  Pailleron,  Le  Monde  ou  l  on  s'ennme.  Vielfach  hat  der  ungenannte 
Übersetzer  gar  nicht  den  Sinn  der  Situation  erfafst,  er  hat  die  Feinheit 
der  Komik  bedauerlich  vergröbert,  oder  er  hat  infolge  von  Mifsverständ- 
nissen  und  Unkenntnis  der  Sprache  recht  grobe  Fehler  in  die  Übersetzung 
hineingebracht.  Herr  Kuttner  erwähnt  einen  Fall,  wo  ein  deutscher 
Student  ein  französisches  Buch  über  Ästhetik  derartig  unsinnig  übersetzt 
habe,  dafs  es  vollständig  neu  übersetzt  werden  mufste. 

Herr  Krue^er  beginnt  seinen  Vortrag  über  die  Ellipse  und  ihre 
Rolle  im  sprachhchen  Leben.  Der  Begriff  der  Ellipse  sei  wegen  des  Mi&- 
brauchs,  der  mit  ihr  getrieben  worden,  in  Mifskredit  geraten;  aber  es 
blieben  genug  Fälle  übrig,  wo  etwas  ausgelassen  sein  mul's,  weil  der  Bau 
der  Worte  nicht  so,  wie  er  ist,  hätte  werden  können,  wenn  nichts  ausge- 
fallen wäre.  Er  erinnert  an:  ä  d'aiäresf  I  never!  la  St.  Jean;  Le  moyen 
de  rester  tranquiUe;  teil  the  coackmun  to  jnU  to  u.  a.  m. 

Darauf  wird  der  Vorstand  für  1901  gewählt:  Herr  Tob  1er  als  erster, 
Herr  Bieiing  als  zweiter  Vorsitzender;  Herr  Penn  er  als  erster,  Herr 
Krueger  als  zweiter  Schriftführer;  Herr  Pariselle  als  erster,  Herr 
Tanger  als  zweiter  Kassenführer.  Der  bisherige  erste  Schriftführer  Herr 
Wetzel  hatte  wegen  Krankheit  sein  Amt  niederjgele^t ;  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft  dankten  ihm  für  seine  langjährige  Thätigkeit  durch  Erheben 
von  den  Sitzen. 

Sitzung  vom  27,  November  1900. 

Herr  Krueger  setzt  seinen  Vortrag  über  die  Ellipse  fort.  Der  Sinn 
der  an  sich  unverständlichen  Form  ist  gesichert  durch  eine  ununter- 
brochene Überlieferung;  sobald  letztere  fehlt,  steht  man  sofort  vor  einem 
Rätsel.  Das  Entstehen  solcher  Formen  läist  sich  besonders  da  gut  be- 
obachten, wo  neben  der  verstümmelten  sich  noch  die  vollständige  Redens- 
art erhalten  hat,  wie  in  to  put  to  neben  to  put  the  horses  to,  und  to  put 
the  horses  to  the  earriage,  savoir  neben  d  savoir  und  e*est  ä  savoir,  to  piek 
up  wüh  one  und  to  ptä  up  aequaintance  w.  o.,  'Mahlzeit'  neben  'gesegnete 
Mahlzeit'  und  'ich  wünscne  gesegnete  Mahlzeit'.  Die  Ellipse  ist  aber  nur 
etwas  die  sprachliche  Ausdrucksweise  eines  Gedankens  Angehendes, 
.in  der  Vorstellung,  die  ihr  zu  Grunde  liegt,  denken  wir  immer  etwas 
mit,  das  jene  vervollständigt.  Ebenso  ergänzt  der  Angeredete  das  zum 
Verständnis  Nötige  in  seiner  Vorstellung;  was  er  zu  ergänzen  hat,  mufs 
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ihm  aber  ureprönglich  einmal  gesagt  worden  sein,  wie  ein  Signal  nur 
verstanden  werden  kann,  wenn  seine  Bedeutung  miteeteilt  worden  ist. 
Für  das  Verständnis  ist  dann  eine  elliptische  Wenaung  so  vollständig 
wie  irgend  eine  andere.  Deshalb  kann  der  Infinitiv,  der  an  sich  nur  die 
Vorstellung  einer  Thätigkeit  oder  eines  Zustandes  an  sich  giebt,  je  nach 
dem  Zusammenhang  ganz  Verschiedenes  bedeuten,  vair  page  eent  Mund 
halten  I  Spouser  un  tel  komme  I  II  a  de  quoi  se  payer  ee  luxe.  Mit  dem 
Alter  der  Sprachen  nimmt  die  Ellipse  immer  mehr  zu;  sie  ist  in  allen 
Sprachen  zahlreich  zu  finden.  Betroffen  kann  von  ihr  jedes  Element  des 
Satzes  werden,  was  der  Vortragende  von  Subjekt,  Objekt,  Verb,  Präpo- 
sition, Konjunktion,  Adjektiv  und  Substantiv  nachweist.  Auch  ganze 
Sätze  können  ausgefallen  sein,  was  wiederum  nicht  nur  das  logische  V»- 
hältnis  der  Sätze,  sondern  die  äufsere  Struktur  oft  noch  verrät.  Sehr 
bedeutsam  ist  die  Ellipse  für  die  Begriffsentwicklung.  Kurzum  ihr  Wirken 
erstreckt  sich  auf  alle  Gebiete  der  Sorache. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  scnlieTsenden  Erörterung  betont  Herr 
Münch  im  allgemeinen  sein  Einverständnis  mit  den  Worten  des  Vortra- 
genden, wenn  er  auch  einige  Erscheinum^en  vielleicht  anders  erklären 
möchte  (z.  B.  der  6.  März  ist  =  der  6.  It&rttt).  Man  habe  angefangen, 
die  Sprechweise  des  Kindesalters  zu  studieren,  und  es  frage  sich,  ob  das 
Kind  einfach  sich  mit  Nebeneinandersetzen  zweier  Vorstellungen  begnüge, 
oder  ob  die  elliptischen  Wendun^n  Residuen  vollerer  Sätze  seien.  Herr 
Eng  wer  führt  ebenfalls  einige  eigene  Beobachtungen  an.  Herr  Förster 
warnt  davor,  alles  als  Ellipse  aufzufassen,  wenn  er  auch  nicht  leugnen 
will,  dafs  es  eine  Anzahl  Ellipsen  gäbe  (z.  B.  d  qui  mieux  mieux).  Man 
stelle  einfach  Kategorien  nebeneinander  und  überlasse  dem  Hörer,  das 
Fehlende  zu  ergänzen.  Eine  Handbewegung,  eine  Pause  beim  Sprechen, 
die  Betonung  vervollständigten  das  Gesagte.  Namentlich  bei  stehenden 
Ellipsen,  bei  allen  Sprichwörtern  sei  das  der  Fall  (Jedem  das  Seine;  Wie 
gewonnen,  so  zerronnen).  Man  vers^esse  nie,  dals  die  Sprache  für  den 
Vortrag,  nicht  für  den  Druck  sei.  Herr  B  ran  dl  macht  auf  einige  Be- 
merkungen Sweets  aufmerksam;  was  den  Satz  ausmache,  sei  die  JUßlodie. 
Ein,  zwei  Worte  genügten,  um  einen  Gedanken  auszusprechen;  das  Ge- 
sagte runde  sich  in  der  Melodie  ab  und  reiche  aus.  Das  Kind  sage  ein- 
fach: Brot!  Andererseits  könne  ein  gcuizer  Satz  den  Eindruck  des  Un- 
vollständigen machen.  Herr  Tobler  ist  immer  Gegner  der  Annahme 
von  Ellipsen  gewesen,  will  aber  ihr  Vorkommen  nicht  durchaus  in  Abrede 
stellen.  Die  alte  Tradition  logischer  Satzanalyse  sei  noch  nicht  überwun- 
den; man  denke  immer,  ein  Subjekt,  ein  Prädikat  samt  allem  Zubehör 
müsse  da  sein.  Am  Schalter  fordere  man :  'Leipzig  zweiter'.  Jedes  andere 
Wort  sei  überflüssig;  es  fehle  nichts.*  In  ^  mors  sei  man  durch  die 
Schrift  zu  so  kurzer  Ausdrucksweise  gekommen;  das  AltfranzÖsische  kenne 
hier  noch  den  Gebrauch  der  Ordinalzahl. 

Herr  Bosenberg  begann  seinen  Vortrajg  über  Thomas  Babinfton 
Macaulay.  Er  zeigte  zunächst,  dafs  eine  der  Eigenschaften,  die  Macaoiays 
Stärke  ausmachen,  sein  weitumfassendes  und  stets  bereites  Wissen  seL 
Dieses  hat  ihn  befähigt,  bei  der  Besprechung  des  einzelnen  Falles  stets 
treffende  Analoden  zu  finden  und  seiner  Darstellung  durch  glückliche 
Gl  täte  aus  den  Dichtungen  aller  Völker  und  Zeiten  eine  gesteigerte  Wir- 
kung zu  verleihen.  So  zahlreich  diese  Hindeutungen  auf  Stellen  aus 
Dichtem  auch  sind,  so  tritt  bei  Macaulav  doch  alles  zurück  g^en  die 
Schätzung  der  Bibel.  An  Beispielen  aus  den  Essays  und  den  Parlaments- 
reden wies  der  Vortragende  nach,  welchen  Einflufs  die  Sprache  der  Bibel 
auf  den  englischen  Historiker  hatte,  und  mit  wie  gewichtigen  Gründen 
ihn  zuweilen  seine  Bibelfestigkeit  versah. 

Herr  Schriftsteller  Stromer  und  Herr  Direktor  Dr.  Wychgram 
haben  sich  zum  Eintritt  in  die  Geseilschaft  gemeldet. 
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„  Dr.  Neubauer,  Professor.    Halle  a.  S. 

^  Dr.  Ritz,  Oberlehrer.    Bremen. 

„  Dr.  Sachs,  C,  Professor.    Brandenburg. 

„  Savini,  Emilio,  Professor,    Turin. 

„  Dr.  Scheffler,  W.,  Professor  am  Polytechnikum.    Dresden. 

^  Dr.  Sommermeyer,  Aug.    Berlin,  Körnerstrafse  18. 

„  Dr.  Sonnen  bürg,  R.,  Direktor  des  Realgynin.    Ludwigslust 

^  Dr.  Steudener,  Professor.    Rofsleben. 

„  Dr.  Wilmanns,  Professor  an  der  Universität    Bonn. 
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Altsachsisches  Elementarbuch  von  Dr.  F.  Holthausen.  Heidel- 
berg, Winter,  1899.  (Streitbergs  Sammlimg  von  Elementar- 
büchem  der  altgermanisehen  Dialekte  5.)    XIX  u.  283  S. 

Fast  gleichzeitig  ist  die  altsächsische  Grammatik  von  zwei  Seiten  her  i 

bearbeitet  worden,  von  Schlüter,  dem  wir  bereits  frfiher  tief  dringende 
Untersuchungen  und  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  altsächsischen 
Sprache  verdankten,  in  Dieters  Laut-  und  Formenlehre  der  altgermani- 
sdhen  Dialekte  (Lautlehre,  Berlin  1898;  die  Formenlehre  ist  erst  1900 
erschienen),  und  von  Holthausen  in  dem  vorliegenden  vortrefflichen  Buche. 
Es  ist  zu  hoffen,  dais  besonders  dieses  letztere  die  in  vielen  Beziehungen 
unzureichende  Grammatik  von  Gallöe  endgültig  ersetzt,  vorausgesetzt,  dais 
sich  nicht  Gall^,  vielleicht  im  Verein  mit  Behaghel  oder  einem  anderen 
deutschen  Fachgenossen,  zu  einer  gründlich  durchgesehen^i  und  verbesser- 
ten zweiten  Auflage  entschliefsen  soUte.  Holthausens  Arbeit  vereinigt 
alle  Vorzüge,  die  man  an  einer  heutigen  Ansprüchen  genügenden  Gram- 
matik des  Altsächsischen  lobend  hervorheben  kann:  Vollständigkeit  und 
Zuverlässigkeit  des  Materials/  eingehende  Verwertung  der  Resultate  der 
gemeingermanischen  Grammatik,  vorsichtige  und  nüchterne  Methode  in 
der  Deutung  und  Auffassung  der  sprachlichen  Thatsachen.  Für  die  kleine- 
ren Denkmäler  konnte  glücklicherweise  schon  Wadsteins  neue  Ausgabe 
zu  Grunde  gelegt  werden,  während  Schlüter  noch  mit  Gail^  Texten  ar- 
beiten mufste.  Einen  entschiedenen  Fortschritt  unserer  Kenntnis  bedeutet 
vor  allem  die  Behandlung  der  Lautlehre,  wenn  auch  der  Verfasser  ganz 
recht  hat,  wenn  er  in  der  Vorrede  (S.  IX)  sagt,  dais  manche  Erörterung 
noch  Problematisches  an  sich  trage  und  dafs  unsere  Hilfsmittel  vielfach 
nicht  genügen,  den  Pulsschlag  des  einstigen  sprachlichen  Lebens  richtig 
zu  erkennen.  Für  das  Gebiet  der  Formenlehre  war  durch  Schlüters  Unter- 
suchungen viel  vorgearbeitet.  Dafs  eine  Reihe  von  nicht  genügend  be- 
gründeten Hypothesen  Koegels  und  van  Heltens  in  das  Buch  keine  Auf- 

1  Mir  ist  nur  (wie  auch  Schlüter  Nd.  Jahrb.  25,  158)  das  §  840  erwähnte 
snottar  aufgefallen,  das  meines  Wissens  in  unseren  Texten  nirgends  vorkommt; 
merkwürdigerweise    führt  es   auch  Streitberg,  Urgerm.  Gramm.  S.  150   als  as.  an. 
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nähme  gefunden  haben,  ist  nur  zu  billigen.  Auch  die  Skepsis,  die  der 
Verfasser  den  bisher  vorgetragenen  Anschauungen  über  die  Heimat  der 
altsächsischen  Denkmäler,  auch  des  Heliand  und  der  Genesis,  entgegen- 
bringt, ist  im  Princip  anzuerkennen,  zumal  im  Hinblick  auf  den  pädago- 
gischen Zweck  des  Buches.  Der  kurze  syntaktische  Abrüs  orientiert  gut 
über  die  Grundthatsachen  der  altsächsischen  Wort-  und  Batzfugung.  Die 
Lesestücke,  die  nach  dem  Plane  der  Sammlung  angeffigt  sind,  bringen 
reichliche  Proben  aus  allen  wichtigeren  Deukmälem  mit  Ausnahme  der 
Glossen;  beim  Heliand  sind  abwechselnd  Proben  beider  Handschriften 
gegeben;  die  übergedruckten  metrischen  Accente  werden  für  den  Anfän- 
ger von  Vorteil  sein.  Man  darf  hoffen,  daXs  eine  nachhaltige  Belebung 
der  niederdeutschen  Studien  von  Holthausens  Buche  ausgehen  wird. 

Da  Schlüter  in  einer  ausführlichen  Besprechung  (Nd.  Jahrb.  25,  152) 
fast  alles  das  behandelt  hat,  was  zu  Holthausens  Darstellung  der  Laut- 
und  Formenlehre  ergänzend  oder  modifizierend  zu  bemerken  ist,  so  sei 
es  mir  gestattet,  zu  den  vier  einleitenden  Kapiteln  des  Buches  (§  1—37) 
einige  Anmerkungen  hier  vorzulegen. 

LitteraturaDgaben.  §  2.  Hier  hätten  wohl  von  älteren  Grammatiken 
die  von  Heyne  und  Gall^es  ältere  Arbeit  von  1878  genannt  werden  sollen, 
wenn  auch  nur  wegen  der  wichtigen  Becensionen  von  Paul  (Germ.  19, 217) 
und  Steinmeyer  (Anz.  f.  d.  Altert.  6,  183).  Roedigers  Paradigmen  sind 
auch  von  Schlüter  im  Nd.  Jahrb.  18,  160  eingehend  besprochen  worden.  — 
§  3  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  Bremers  wichtigen  Aufsatz  über  rela- 
tive Sprachchronologie  (Jdg.  Forsch.  4,  8),  der  u.  a.  grundl^ende  gemein- 
same Neuerungen  des  Anglo-Friesischen  und  Niederdeutschen  behandelt 
—  §  4  ist  Zeitschrift  statt  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  zu  lesen 
(S.  286  Zeile  4  lies  Zeitschrift  XL  statt  LX). 

Stellung  und  Einteilung  des  Altsächsischen.  Die  in  §  7  für  das  Alt- 
sächsische angegebene  Südgrenze  (Stafsfurt,  Aschersleben,  Ballenstedt, 
Hasselfelde)  ist  vielmehr  die  moderne  Sprachgrenze  zwischen  mittel-  und 
niederdeutschen  Dialekten,  während  doch  noch  um  1300,  wie  Tümpel 
(dessen  Arbeit  §  8  Anm.  citiert  wird)  gezeigt  hat,  die  Grenze  viel  weiter 
südlich  verlief.  Femer  konnte,  da  Holthausen  die  Westgrenze  gegen  das 
Holländische  durch  die  Aufführung  von  zehn  Grenzorten  genauer  angiebt, 
wohl  auch  die  Nordgrenze  gegen  das  Friesische  mit  Hilfe  von  Siebs,  Zur 
Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr.  1,  9  etwas  eingehender  bestimmt  werden.  — 
§  8.  Holthausens  Stellung  zu  dem  ingwäonischen  Problem  kann  ich  im 
Princip  nicht  billigen.  Man  darf  schwerlich  blofs  im  sächsischen  Südosten 
von  ingwäonisch  gefärbter  Mundart  reden  und  daneben  nur  noch  Corvey 
anführen  (gerade  dort  scheint  mir  der  Nachweis  so  wenig  wie  Schlüter 
genügend).  Grolse  Teile  des  sächsischen  und  des  benachbarten  nieder- 
fränkischen Gebietes  waren  offenbar  von  anglof riesischen  Bewohnern  ver- 
schiedener Stammeszugehörigkeit  durchsetzt,  und  die  Eigentümlichkeit  der 
altsächsischen  und  altniederfränkischen  Mundart  liegt  eben  nicht  zum  ge- 
ringsten Teil  in  den  Spuren  des  Kampfes  der  anglof  riesischen  und  sächsi- 
schen oder  fränkischen  Elemente,  der  allmählich  zur  völligen  Vernichtung 
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der  ersteren  führte  (vgl.  jetzt  besonders  Bremer  in  Pauls  Grundr.  d.  germ. 
Philol.  '  3,  860;  Franck  im  Anz,  f.  d.  Altert.  25,  23).  Es  ist  darum  mdnes 
Erachtens  nicht  statthaft,  mit  Holthausen  die  ingwäonischen  Sprach- 
eigenheiten aus  der  grammatischen  Darstellung  auszuscheiden  und  nur  in 
Bausch  und  Bogen  an  einer  gesonderten  Stelle  nebenbei  abzuthun.  Viel- 
mehr war  dem  ganzen  ethnographischen  Problem,  das  die  Sachsen  uns 
aufgeben,  ein  Platz  in  unserem  Paragraphen  einzuräumen  und  dasselbe 
ausführlich  zu  behandeln.  Freilich  verhindert  uns  die  Spärlichkeit  der 
litterarischen  Überlieferung,  die  wahrscheinlich,  wenn  sie  reicher  wäre, 
keinerlei  Zweifel  aufkommen  lassen  würde,  an  der  Bildung  einer  allsdtig 
fest  begründeten  Anschauung.  Durchweg  ist  jetzt  auf  Bremers  oben 
citierte  Auseinandersetzungen  zu  verweisen,  die  einen  glaubhaften  Weg 
zur  Lösung  des  Problems  zeigen.  Seelmanns  in  den  wichtigsten  Punkten 
meiner  Ansicht  nach  verfehlte  Ausführungen  macht  auch  wohl  Holthausen 
nicht  sich  ganz  zu  eigen,  wenn  er  sie  auch  in  der  Anmerkung  dtiert 
(vgl.  dazu  auch  Bremer  S.  835.  852  und  Siebs  in  Pauls  Grundr.  *  1, 1157). 
—  §  9  hätte  erwähnt  werden  können,  dafs  sich  die  alte  Stammeseinteilung 
der  Sachsen  auch  in  der  späteren  kirchlichen  Diözesaneinteilung  des  Lan- 
des wiederspi^elt;  vgl.  ferner  Bremer  S.  870. 

Quellen.  §  19.  Unter  den  kleineren  Denkmälern  fehlt  sonderbarer- 
weise das  Taufgelöbnis,  der  Indiculus  superstitionum  und  das  Abecedarium 
nordmannicum.  Mir  ist  unerfindlich,  welchem  germanischen  Sprachgebiet 
Holthausen  diese  Denkmäler  zuzählen  will,  wenn  nicht  dem  sächsischen. 
Vielleicht  spricht  er  sich  über  seine  Auffassung  dieser  Stücke  einmal 
genauer  aus  als  in  der  kurzen  Notiz  im  Anz.  f.  d.  Altert  26,  85,  hinter 
die  wir  vorläufig  ein  starkes  Fragezeichen  setzen  dürfen.  —  §  20.  Hier 
fehlen  unter  den  Glossen  nicht  nur  die  Pariser  Prudentius-  und  die  Gan- 
dersheimer  Glossen,  die  beide  auch  in  Wadsteins  Ausgabe  stehen,  sondern 
auch  die  Merseburger.  Zu  welcher  Konsequenz  das  oben  besprochene 
Princip  des  Verfassers  führt,  die  ingwäonisch  gefärbten  Denkmäler  beiseite 
zu  schieben,  wird  hier  deutlich:  er  ist  genötigt,  in  §  199  Anm.  444.  457 
ein  oB.-aeffian  mit  Sternchen  zu  konstruieren,  während  doch  Inseffe  in  den 
Merseburger  Glossen  (72,  4)  belegt  ist.  Über  die  Sprache  dieser  Glossen 
ist  jetzt  auch  Siebs  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Philol.  '  1,  1157  und  Bre- 
mer ebenda  3,  863  zu  vergleichen.  —  §  25  wird  eine  nähere  sprachliche 
Zusammengehörigkeit  der  Oxforder  und  Lamspringer  Glossen  mit  dem 
Monacensis  des  Heliand  mit  Berufung  auf  einige  Stellen  in  Schlüters 
Untersuchungen  behauptet:  von  den  Lamspringer  Glossen  spricht  Schlüter 
an  den  angeführten  Stellen  überhaupt  nicht,  und  ich  vermag  die  Gründe 
jener  Annahme  in  dem  Denkmal  selbst  nicht  zu  entdecken. 

Schrift.  §  33  Anm.  4.  Nicht  nur  Wortanfänge  werden  zuweilen  in 
den  Glossen  statt  ganzer  Worte  geschrieben,  wenn  die  Ergänzung  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  sondern  auch  Wortschlüsse:  vgl.  z.  B.  die  Werdener 
Prudentiusglossen  (92,  14.  15.  17)  und  im  aUgemänen  Eoegel,  Gesch. 
d.  d.  Litter.  1,  2,  465. 

Jena.  Albert  Leitzmann. 
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Die  Variation  im  Heliand  und  in  der  altsächsischen  Genesis. 
Von  Dr.  Paul  Pachaly.  Beriin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung, 1899.  [A.  u.  d.  T.:  Schriften  zur  germanischen  Philo- 
logie. Herausgegeben  von  Max  Koediger«  9.  Heft]  118  S. 
M.  4.—. 

Diese  Abhandlung  über  die  Variation  ist  eine  fieissige  und  sorgfältige 
Materialsammlung,  die  als  solche  ihren  Wert  nicht  verlieren  wird,  und 
aus  der  in  anerkennenswerter  Weise  vorsichtige  Schlüsse  gezogen  sind. 

Nach  dem  von  Roediger  in  seiner  Becension  von  Sievers ^  HeUand- 
ausgabe  (A.  f.  d.  A.  V  267  ff.)  für  2500  Verse  gegebenen  Muster  ist  hier 
die  Wortvariation  im  ganzen  Heliand  und  in  der  altsächsischen  Genesis 
behandelt,  und  das  in  übersichtlicher  Anordnung.  Nach  einer  kurzen 
Vorbemerkung  über  die  Anregung  und  Anlage  der  Arbeit,  sowie  einlei- 
tenden Worten  über  Begriff  und  Begrenzung  der  Variation  werden  in  den 
Abschnitten  2—6,  dem  speciellen  Teil,  die  Variationen  der  Hauptwort- 
klassen mit  jedesmaliger  kurzer,  zuweilen  allerdings  etwas  buntscheckiger, 
Einführung  abgehandelt.  Dann  folgen  im  allgemeinen  Teil  zusammen- 
fassende Erörterungen  über  das  Thema  und  zwar  7)  Ordnung  der  Varia- 
tionen nach  ihrer  Häufigkeit,  8)  Arithmetische  Übersicht  und  Vergleich 
der  Variationen  in  H.  und  G.  hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  und  9)  Die 
Frage  nach  dem  Verfasser  beider  Epen  und  Prüfung  der  Variationen  auf 
das  stilistisch  Eigentümliche,  woran  sich  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
der  Variationen  knüpft. 

Von  der  Ausdehnung  seiner  Untersuchung  auf  die  Satzvariation  hat 
der  Verf.  zunächst  abgesehen  aus  praktischen  Gründen,  'um  einen  rela- 
tiven Abschluls  der  Arbeit  zu  erzielen'.  Hoffentlich  folgt  dieser  zweite 
Teil  einmal  nach,  obgleich  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  weil  nicht  eine  I 
auf  dem  Titelblatt  solche  Hoffnungen  erweckt.  Eine  derartige  Erweite- 
rung könnte  auch  dadurch  für  den  ersten  Teil  noch  nachträglich  sehr 
nutzbringend  werden,  dals  sie  als  Ergänzung  einen  Wortindex  dazu  brächte, 
dessen  Fehlen  jetzt  der  Benutzer  oft  unangenehm  empfinden  wird.  Der 
Verf.  hat  zwar  sein  Material  im  allgemeinen  eingeteilt  in  1)  Verba 
(Nr.  1—107),  2)  Adjektiva,  Adverbia,  Numeralia  (Nr.  108—171),  Substan- 
tiva  (Nr.  172—311),  3)  Abstrakta  (Nr.  172—225),  4)  Konkreta  (Nr.  226—285), 
5)  lebende  Wesen  (Nr.  286—31 1),  im  besonderen  aber  nach  Begriffssphären 
geordnet.  So  gliedert  er  z.  B.  die  Verben  im  ersten  Abschnitt  in  folgende 
sechs  Kapitel:  1)  Krieg,  2)  Volksleben,  8)  Naturvorgänge,  4)  Häusliches 
und  leibliches  Leben,  5)  Seelisches  Leben,  6)  Eeligion.  Das  Bestreben, 
den  Stoff  in  lebendiger  und  anschaulicher  Weise  darzustellen,  ist  gewifs 
anzuerkennen,  aber  es  entstehen  daraus  doch  mancherlei  Unzuträglich- 
keiten. Zunächst  wird  principiell  die  Stellung  eines  Begriffs  in  diese  oder 
jene  Abteilung  angefochten  werden  können  (man  denke  nur  an  Abstrakta 
und  Konkreta),  und  dann  wird  man  bei  Benutzung  des  Buches  sehr  oft 
im  Zweifel  sein,  wo  man  ein  Wort  suchen  soll.  Wir  erhalten  zwar  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  Variationen,  der  variierten  Begiiffei  aber 
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nicht  der  einzelnen  altsfichsischen  Wörter;  gelegentliche  Verweise  wie  auf 
S.  12  oder  16  genügen  da  nicht. 

Es  ist  dies  auch  deshalb  schade,  weil  das  Buch  thatsächlich  viel  be- 
nutzt werden  wird.  Berührt  es  doch  die  wichtige  Streitfrage  nach  der 
Verfasserschaft  des  Heiiand  und  der  Genesis.  Allerdings  ist  diese  Frage 
für  Pachalj  nach  seinen  eigenen  Worten  (S.  111)  nur  ein  Nebenpunkt, 
da  es  ihm  daran  lag,  'Art  und  Verwendung  der  Variation  in  den  sachsi- 
schen Bibeldichtungen  übersichtlich  und  dem  ganzen  Material  nach  vor- 
zuführen/ aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dafii  eine  solche  Arbeit  mit  Rück- 
sicht auf  die  grolse  Hauptfrage  ausgeführt  werden  mullste.  Und  wir 
würd^i  Pachalys  Buch  wirklich  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  fänden 
wir  nicht  im  neunten  Abschnitt  'Die  Frage  nach  dem  Verfasser  bdder 
Epen  und  Prüfung  der  Variationen  auf  das  stilistisch  Eigentümliche'  er- 
örtert. Pachaly  ist  sehr  vorsichtig,  für  manchen  wägt  er  vielleicht  zu 
vorsichtig.  'Über  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  wir  es  mit  zwei  Personen 
zu  thun  haben,  wage  ich  nicht  hinauszugehen',  sagt  er  S.  111.  Aber  ich 
gebe  ihm  darin  vollständig  recht,  sich  so  zurückhaltend  zu  äufsem.  Denn 
erstens  ist  das  Material  auf  selten  der  Genesis  ein  verhältnismälsig  gerin- 
ges, und  dann  würde  es  doch  etwas  bedenklich  sein,  nur  aus  diesem  einen 
Punkt,  der  überdies  der  Stilistik  angehört,  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen 
—  für  die  Verfasserfrage  beim  Heiiand  und  bei  der  Genesis  darf  die 
Variation  nur  ein  Beweismittel  neben  anderen  sein.  Darüber  ist  sich 
Pachaly  auch  vollkommen  klar,  und  deshalb  ist  mir  seine  Art  der  Be- 
handlung, bei  der  auch  mancherlei  methodische  Bemerkungen  mit  ein- 
flielsen,  recht  sympathisch. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 

Zeitschrift  für  hochdeutsche  Mundarten.  Herausgeg.  von  Otto 
Heilig  und  Philipp  Lenz.  Heidelberg,  Winter,  1900.  Jahr- 
gang I,  Heft  1  u.  2. 

Wieder  ein  Versuch,  das  schon  öfters  gescheiterte  Unternehmen  einer 
Zeitschrift  für  deutsche  Mundartenforschung  auf  die  Bahn  zu  bringen. 
Das  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  hat  seine 
Stütze  in  einem  Verein.  Möge  es  der  neuen  Zeitsdirift,  die  in  regelmäisigen 
Jahrgängen  erscheinen  soll,  gegönnt  sein,  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  hochdeutschen  Mundarten  zu  sammeln;  es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn 
sie  wirklich  so  zahlreich  zum  Vorschein  kämen,  wie  die  Herausgeber  im 
Vorwort  andeuten.  Das  Arbeitsgebiet  ist  weit  gesteckt,  es  sollen  nicht 
nur  grammatische  Beiträge,  sondern  auch  solche  über  Dialektdichtung, 
femer  Texte  mit  modernem  und  mit  älterem  Sprachmaterial  aufgenommeD 
werden,  ebenso  soll  auch  die  Ortsnamenforschung  zu  Worte  kommen. 
Rein  volkskundliche  Arbeiten  sind  ausgeschlossen.  Eröffnet  wird  die 
Zeitschrift  durch  zwei  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verbalflexion:  Emma 
Wagner  hat  die  Verba  der  Mundart  von  Grolsen -Buseck  bei  Giefsen  zu- 
sammengestellt, in  alphabetischer  Reihe  mit  Angabe  der  einzelnen  Zeit- 
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formen,  meist  starke  neben  einigen  schwachen  Verben ;  in  derselben  Weise 
hat  Ph.  Lenz  die  Verbalformen  der  Handschuhsheimer  Mundart  verzeich- 
net, beide  Listen  sollen  ähnlichen  Zusammenstellungen  aus  rheinfranki- 
schen  Mundarten  als  Muster  dienen;  diese  Materialsammlungen  gedenkt 
W.  Hom  in  einer  gröfseren  Arbeit  über  die  Verba  des  Rheinfränkischen 
zu  verwerten,  die  dann  gewilJs  auch  den  sich  aufdrängenden  Fragen  nach 
der  geschichtlichen  Entwickelung  Rechnung  tragen  wird.  W.  Hom  legt 
einen  Aufsatz  über  einige  Fälle  von  Dissimilation  vor,  hauptsächlich 
Material  aus  deutschen  Mundarten,  und  versucht,  derartige  Erscheinungen 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen;  das  Problem  gehört  seinem 
ganzen  Umfange  nach  in  die  Phonetik.  £.  Gröpfert  teilt  aus  einer  1(}99 
erschienenen  Schrift  des  erzgebirgischen  Chronisten  Chr.  Lehmann  Idio- 
tismen mit,  die  ausführlich  erklärt  werden.  Ziemlich  überflüssig  erscheint 
mir  A.  Holders  Beitrag  'Die  Berechtigung  der  Stammeslitteraturgeschichte, 
besonders  auch  der  volksmundartlichen'.  Eine  stammheitliche  Litteratur- 
geschichte,  beziehungsweise  eine  Geschichte  der  Dialektlitteratur  eines 
Stammes  mufs  die  volle  Berechtigung  durch  ihren  Gehalt  erweisen;  wo 
der  fehlt,  fehlt  auch  jene.  Im  weiteren  folgen  sprachliche  Texte  aus 
alemannischen  und  schwäbischen  Gegenden.  Den  Schlufs  bilden  Bücher- 
besprechungen, die  in  jedem  Hefte  fortgesetzt  werden  sollen. 

Hoffen  wir,  dals  die  Herausgeber  in  den  Stand  gesetzt  sind,  die  fol- 
genden Hefte  mit  Arbeiten  zu  versehen,  welche  mundartlichen  Fragen 
mit  Erfolg  an  den  Leib  gehen,  insbesondere  auch  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung ihr  Augenmerk  zuwenden. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Minna  von  Barnhelm  oder  das  Soldatenglück.  Ein  Lustspiel  in 
fünf  Aufzügen  von  G.  R  Lessing.  Edited  with  introduction 
and  notes  by  H.  J.  Wolstenholme,  M.  A.  Christas  College, 
Cambridge.  Cambridge,  at  the  University  Press.  1898. 
XUII  u.  214  S.  8. 

Dieses  sehr  sauber  gedruckte  und  hübsch  ausgestattete  Büchlein  soll 
jungen  Englandern,  reiferen  Schülern  und  angehenden  Studenten  zur 
Forderung  ihrer  germanistischen  Studien  nützlich  sein.  Sein  Schwerpunkt 
liegt  demgemäfs  in  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung  des  Textes, 
doch  beginnt  der  Herausgeber  mit  litterarhistorischen  und  dramaturgischen 
Erörterungen.  In  der  wesentlich  an  die  Darstellung  Erich  Schmidts  an- 
gelehnten Einleitung  skizziert  er  kurz  die  äufsere  Entstehungsgeschichte 
des  Stückes;  die  litterarische  Vorgeschichte  wird  nur  gestreift  (Kleist, 
Farquhar),  Lessings  Bedeutung  für  das  deutsche  Theater  knapp  dargelegt, 
das  Stück  selbst  als  'die  wahrste  Ausgeburt  des  Siebenjährigen  Krieges' 
gewürdigt  (doch  ohne  Eingehen  auf  die  hiermit  zusammenhängende  meister- 
liche Umgestaltung  der  herkömmlichen  Soldatentypen),  Über  den  Bau  des 
Stückes,  Gruppierung  und  Charakteristik  der  Personen  das  nötigste  an- 
gedeutet, ausführlicher  werden  die  beiden  Hauptrollen  behandelt.    Anders 
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als  die  deutschen  Kritiker,  die  dem  überscliarf  pointierten  Gegenspiele 
Minnas  im  letzten  Akte  ebensowenig  gewogen  sind  wie  die  unmutig  zu- 
schauende Franziska,  zollt  der  Engländer  dem  entschlossenen  Mädchen 
unbedingten  Beifall:  *Minna  is  somewhat  in  advance  of  her  times  and 
her  country.  8he  has  something  of  the  spirit  of  an  English  or  American 
girl  in  her;  she  has  been  accustomed  to  a  good  deal  of  independence  of 
thought  and  action,  and  though  of  too  ggj  and  happy  a  temper  to  have 
reflected  much  upon  the  matter,  she  evidently  does  not  intend  to  be  tied 
down  in  married  life  to  the  inferior  position  of  most  of  her  Qerman 
sisters.'  Damit  sind  die  Motive  von  Minnas  gewagtem  Komödienspiel 
ebenso  sehr  verkannt  wie  Lessings  Anschauungen  von  den  Grenzen  der 
Weiblichkeit,  die  man  aus  Tellheims  Frage  entnehmen  kann:  'So  entehrt 
sich  das  schwächere  Geschlecht  durch  alles,  was  dem  stärkeren  nicht  an- 
steht? So  soll  sich  der  Mann  alles  erlauben,  was  dem  Weibe  geziemt? 
Welches  bestimmte  die  Natur  zur  Stütze  des  anderen  ?'  (5,  9).  Der  'stroke 
of  genius'  in  der  Zeichnung  des  Minnacharakters  steht  auiser  Zweifel, 
aber  das  Geheimnis,  warum  er  noch  heute  'as  fresh  in  its  attractive  power* 
wie  vor  130  Jahren,  lafst  sich  von  der  Seite  des  Emanzipationsgedankens 
her  ganz  gewifs  nicht  ergründen,  und  die  Sympathien,  welche  ihm  das 
deutsche  Publikum,  wiewohl  es  *has  never  been  favourable  to  the  ideal 
of  free  womanhood',  von  jeher  entg^;enbrachte,  gründen  sich  vielmehr 
auf  die  bei  aller  Hochherzigkeit  doch  echt  weiblich  beschränkte  Art  Minnas, 
die  von  dem  Wert  ihrer  Liebe  so  ausschlielslich  erfüllt  ist,  daüs  ihr  kdn 
anderer  Wert  neben  diesem  aufkommt  und  Tellheims  Ehrbegriffe  ihr  un- 
begreiflich bleiben.  Aber  gleichwohl  steht  der  deutsche  Leser  nicht  so 
unbedingt  auf  Minnas  Seite  wie  dieser  englische  Beurteiler,  der  eben 
darum  TeUheim  nicht  ganz  gerecht  wird  und  ihn  ein  wenig  ins  Schrullen- 
hafte verzeichnet  So  ist  denn  auch  das  Thema  des  Stückes  von  ihm 
nicht  richtig  erfalÄt  worden:  'false  ideas  of  honour  corrected,  and  a  cha- 
racter  marred  by  them  rectißed  by  the  force  of  true  love^  das  heilst,  den 
Verlauf  ausschlielslich  durch  Minnas  Augen  betrachten;  und  wie  wenig 
das  der  Absicht  Lessings  entspricht,  wäre  dem  Herausgeber  wohl  auch 
deutlich  geworden,  wenn  er  nicht  die  trefflichen  Studien  G.  Kettners  über- 
sehen hätte.  Doch  der  Hauptwert  seiner  Arbeit  liegt,  wie  bemerkt,  auf 
einer  anderen  Seite,  und  von  dieser  läfst  sich  nur  Anerkennendes  sagen. 
Der  Abdruck  des  Textes  folgt  der  Revision  Munckers,  nur  die  Schreibung 
folgt  der  amtlichen  Regelung,  und  einige  veraltete  Wendungen  und  Wort- 
formen sind,  ebenso  wie  in  den  deutschen  Schulausgaben  des  Stückes, 
geändert,  doch  mit  ausdrücklichem  Vermerk. 

Die  Anmerkungen  zeigen  eine  gründliche  Vertrautheit  des  Heraus- 
gebers mit  der  deutschen  Grammatik  und  den  Eigenheiten  des  Sprach- 
gebrauchs, nennenswerte  Irrtümer  begegnen  ihm  nirgends,  und  ein  zu- 
verläfsiger  Index  erleichtert  die  lexikalische  und  phraseologische  Aus- 
nutzung des  Buches  zu  den  praktischen  Studienzwecken,  denen  es  in 
erster  Linie  zu  dienen  hat. 

Berlin.  Arnold  £.  Berger. 
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Wolfgang  Keller,  Die  litterarischen  Bestrebungen  von  Worcester 
in  angelsächsischer  Zeit.  Stralsburg,  QF.  84.  Heft,  1900. 
104  8. 

Der  Verfasser  will  versuchen/  die  iitterarischen  Bestrebungen  des 
Kathedralklosters  zu  Worcester  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
kulturellen  Entwicklung  in  der  angelsächsischen  Periode  festzustellen: 
eine  höchst  dankenswerte  Aufgabe  in  Anbetracht  der  groisen  Bedeutung 
der  Klöster  im  allgemeinen,  und  des  zu  Worcester  im  besonderen,  für  das 
geistige  Leben  des  englischen  Volkes. 

Die  Grafschaft  Worcester,  im  Gebiete  der  Hwiccier,  eines  wahrschein- 
lich westsachsischen  Stammes,  gehörte  seit  dem  7.  Jahrhundert  mit  dem 
ganzen  Hwiccierlande  politisch  zu  Mercien.  Die  Bewohner  hatten  schon 
vor  661  das  Christentum  angenommen,  erhielten  aber  erst  680  ihren  eige- 
nen Bischof,  der  die  Stadt  Worcester  zu  seinem  Sitz  wählte.  Die  Mönche 
des  Kapitels,  die  ursprünglich  wohl  mit  den  Weltgeistlichen  in  einem 
Hause  vereinigt  waren,  scheinen  sich  später  in  ein  eigenes  Haus,  mona- 
sterium  St.  Mariae,  zurückgezogen  zu  haben.  Unter  den  ersten  Bischöfen 
finden  wir  zwei  Schüler  der  Äbtissin  Hilda  von  Streoneshalh.  Von  Bischof 
Egwine  (692?  —  717?)  sind  uns  mehrere  Lebensbeschreibungen  erhalten, 
die  aber  an  verschiedenen  Orten  deutlich  den  Charakter  der  Fälschung 
zeigen.  Das  erste  litterarische  Lebenszeichen  aus  Worcester  mag  man  in 
einem  Briefe  des  Bischofs  Milred  an  Lullus,  geschrieben  755  aus  Anlafs 
des  Todes  Bonifacius*,  sehen;  hier  wird  auch  das  erste  Buch,  ein  4iber 
pyrpyri  metri'  erwähnt,  den  sich  Erzbischof  Cuthberht  von  Canterbury 
ausgeliehen  habe  (Anhang  und  Nachtrag  I  S.  92).  König  Offa  schenkte 
dem  Kapitelkloster  eine  Bibel.  In  die  Litteraturgeschichte  tritt  aber  Wor- 
cester erst  unter  Bischof  Waerferth  (872—915)  ein,  dem  König  Alfred 
ein  Exemplar  seiner  Übersetzung  der  Cura  Pastoralis  schickte,  und  den 
er  auch  mit  der  Übertragung  der  Dialoge  Gregors  betraute.  Keller  be- 
schäftigt sich  eingehender  mit  der  Vorrede  des  Werkes  im  Ms.  Cotton. 
Otho  Gl.  Er  hält  sie  für  ursprünglich,  vom  Bischof  Waerferth  selbst 
herrührend  (vgl.  auch  Anhang  und  Nachtrag  II  S.  92  f.);  nur  müsse  man 
in  dem  Satze  Me  aioritan  het  Wtdfstan  hisceop  statt  des  Namens  Wulfstan 
den  Namen  Waerferth  einsetzen;  denn  ein  Bischof  Wulfstan,  der  dies 
Buch  beschaffte,  dessen  Vorlage*  er  von  seinem  König  Alfred  erhalten 
habe,  sei  nicht  zu  identifizieren.  Der  Irrtum,  meint  Keller,  sei  wohl 
durch  den  Schreiber  veranlafst,  der  in  der  Vorlage  etwa  nur  den  Anfangs- 
buchstaben des  Namens  fand  und  dabei  an  Wulfstan  dachte :  jenen  Wulf- 
stan, der  von  1062—1095  Bischof  von  Worcester  war;  denn  unter  ihm 
sei  vielleicht  die  Übersetzung  der  Dialoge  in  das  Cotton-Ms.  Otho  C  1 
eingetragen  worden  (S.  QQ). 

Das  scheint  mir  keine  grundlose  Vermutung.  Das  Alter  der  Hs. 
dürfte  ihr  nicht  im  Wege  sein;  und  was  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt: 

*  Dafs  byten  doch  diese  Bedeutung  haben  kann,  wird  im  Nachtrag  S.  93 
Anm.  3  gegen  Willker  geltend  gemacht.     S.  7  iat  ea  noch  mit  'Auftrag*  übersetsL 
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diese  Hb.  selbst  läfst  sich,  wie  ich  glaube,  in  der  That  in  die  Kloster- 
bibliothek von  Worcester  zurückverfolgen.   Der  Text  der  Dialoge  Gregors 
bricht  nämlich  in  der  Cotton-Hs.  P.  II  mit  der  zehnten  Zeile  emer  Sdte, 
fol.  137  a  nach  der  neuen  Paginierung,  ab.    Der  Best  der  Seite,  etwa  ein 
Baum  von  zwanzig  Zeilen,  ist  leer.    Oben  auf  der  Bfickseite  desselben 
Blattes,'  137b,  beginnen  aber  jene  drei  Geschichten  aus  den  'Vitae  Pa- 
trum', die  Assmann  in  Greins  Bibliothek  der  ags.  Prosa  III  195  heraus- 
gegeben hat.    Darauf  folgt  eine  ungelenke,  am  Schluls  gekürzte  Über- 
tragung eines  Briefes  des  Bonifacius  an  Eladburga  (Epistola  XX,  in  der 
Ausgabe  von  Giles  p.  50  ff.),  worin  von  der  HöUenvision  eines  Priesters 
berichtet  wird,  dessen  Seele  während  einer  Krankheit  von  Engeln  ins  Jen- 
seits entrückt  worden  war.    Die  Hs.  ist  hier  stellenweise  schon  arg  be- 
schädigt.   Zum  Schlüsse  kommen  dann  noch  einige  homiletische  Traktate 
(s.  Wanlej  p.  212),  von  denen  aber  heute  nur  wenig  mehr  lesbar  ist  Alle 
diese  Stücke  sind  nun  auch  mit  zerstreuten  lateinischen,   selten   angel- 
sächsischen Glossen  versehen,'  und  zwar  von  der  Hand  desselben  alten 
Mönches  von  Worcester,'  dessen  Thätigkeit  wir  in  vielen  anderen  Hss. 
beobachten  können.   Die  Auswahl  der  Geschichten  aus  den  'Vitae  Patrum' 
läfst  deutlich  eioe  Bücksicht  auf  Klosterinsassen  erkennen.   Auch  die  fol- 
gende Stelle  (fol.  146  b)  einer  Homilie  über  den  Text  'Domine  libera  ani- 
mam  meam  a  labiis  iniquis'  ist  für  Mönche  geschrieben  worden:  pect  ü 
Pon  swide  yfel  ßcet  se  man  undsace  drihtne  hcelendü  crüte  7  hme  yfelHje.  7 
hü  kaljum  tionan  do.  forpan  se  man  wyrced  pissa  cßjper  mid  his  tunjan.  7 
for  pan  ne  ialen  pa  munucas  esfre  ne  ne  cwedan.    We  wcdron  nu  prdje  on 
mynstre,  j  we  on  pam  fcece  mielum  ne  jeßmodan,  forpan  kij  liojad  jif 
hij  talad,  for  pan  kiora  tun  je  jefirenad  dajhwamlice. . . .   Wir  werden  also 
unsere  Hs.,  wenigstens  soweit  die  glossierten  Stücke  in  Betracht  kommen, 
unbedenklich  den  zehn  anderen  Hss.  anreihen  dürfen,  die  Keller  S.  20  der 
Klosterbibliothek  von  Worcester  zugewiesen  hat  Wenn  aber  die  erste  Ge- 
schichte aus  den  'Vitae  Patrum'  auf  demselben  Pergamentblatte  anfängt, 
auf  dem  die  Dialoge  Gregors  aufhören,  so  müssen  natürlich  auch  die  Dia- 
loge einmal  mit  den  glossierten  Texten  zusammen  im  Kloster  gewesen  sein.  * 

S.  7  giebt  Keller  eine  Übersetzung  der  Cotton -Vorrede  auf  Grund 
einleuchtender  Verbesserungen  des  Textes.  Die  Behauptung,  daSs  unter 
Waerferth  eine  Bedaktion  der  ags.  Annalen  in  Worcester  vorgenommen 
worden  sei,  wird  als  unbegründet  zurückgewiesen. 

Über  die  Anregungen,  die  Bischof  Gynewold  (929—957)  von  seinem 
Besuche  deutscher  Klöster,  insbesondere  von  St  Gallen,  etwa  mit  nach 
Hause  brachte,  ist  uns  nichts  überliefert.  Dag^en  übte  die  Geistes- 
bewegung, die  in  der  zweiten  Hälfte  des   10.  Jahrhunderts  von  Fleuiy 

^  Dr.  Qniggiii  hat  fUr  mich  die  lU.  uoch  einmal  auf  diesen  Thatbestand  hin 
eingesehen. 

^  Assmann  hat  die  lateinischen  Glossen  alle  weggelassen. 

^  Dafs  es  dieselbe  Hand  sei,  wurde  mir  seiner  Zeit  auch  von  Zupitsa  best&tigt. 

^  Vgl.  jetzt  auch  das  Vorwort  zu  der  inzwischen  erschienenen  Ausgabe  der 
Dialoge  von  H.  Hecht 
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ausging,  ihre  Bückwirkung  auf  Worcester  aus,  Cynewolds  Nachfolger, 
der  groise  Dunstan,  begann  seine  Hauptthätigkeit  erst  von  Canterbury 
aus,  auf  dessen  Erzstuhl  er  950  berufen  wurde,  während  das  Bistum  Wor- 
cester auf  Oswald  überging,  der  es  als  treuer  Mitarbeiter  Dunstans  und 
^thelwolds  an  der  kirchlichen  Reform  in  jenem  Geiste  verwaltete,  den 
er  auf  der  Schule  zu  Fleury  eingesogen  hatte.  Seine  Fürsorge  blieb  auch 
dann  noch  yomehmlich  Worcester  zugewandt,  als  ihm  daneben  das  Erz- 
bistum York  vom  Könige  Übertragen  worden  war  [vgl.  die  Stelle  aus  der 
Vita  Oswaldi  bei  Plummer,  Two  of  the  Saxon  Chronicles  Parallel,  II 
S.  176,  wo  Plummer  besonders  auf  die  Bezeichnung  Worcesters  als  *episco- 
patus  Merciorum  gentis'  aufmerksam  macht].  —  Oswalds  Leben,  seine 
Beformierung  bestehender  und  die  Gründung  neuer  Klöster  nach  der 
Regel  Benedikts,  seine  Bestrebungen  zur  Förderung  der  Bildung  unter 
den  Geistlichen  werden  von  Keller  S.  11  ff.  ausführlich  geschildert.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  unter  Oswald  oder  seinem  Nachfolger  die 
Benediktinerregel  mit  iEtbelwolds  Übersetzung  in  die  Hs.  178  des  Corpus 
Christi  College  zu  Cambridge  eingetragen  wurde,  die  sich  nachweislich  in 
ziemlich  früher  Zeit  in  der  Klosterbibliothek  zu  Worcester  befand.  Auf 
Oswald  möchte  aber  Keller  vor  allem  den  Ursprung  der  Worcester- Version 
der  ags.  Annalen  (Ms.  D  =  Cotton.  Tiber.  B  4)  zurückführen,  deren  Ent- 
stehungsgeschichte er  eingehend  untersucht. 

In  die  südliche  Chronik  wurden  nordhumbrische  Annalen  verarbeitet, 
die  sich  in  zwei  Gruppen  scheiden :  die  eine,  als  Fortsetzung  der  Recapitu- 
latio  Baedas  gedacht,  ursprünglich  bis  766  reichend,  dann  wahrscheinlich 
neu  redigiert,  bis  806  fortgeführt  und  mit  Excerpten  aus  Baedas  Historia 
Ecclesiastica  und  einzelnen  Eintragungen  aus  unbekannter  Quelle  ver- 
mehrt; die  andere  Gruppe,  ursprünglich  selbständig,  mit  Annalen  von  905 
(923)  bis  966.  Beide  Teile  stammen  vermutlich  aus  York,  waren  lateinisch 
geschrieben  und  sind  erst  in  Worcester  bei  ihrer  Verarbeitung  in  die  süd- 
liche Chronik  ins  Englische  übersetzt  worden.  Einige  Zusätze  des  Kom- 
pilators  zu  den  letzten  Einträgen  (940,  46,  55,  57,  58,  65)  scheinen  auf 
einen  Benediktiner  im  Grebiete  der  Hwiccier  hinzuweisen.  Bei  dem  zum 
Jahre  959  eingeschobenen  Gedichte  über  den  Regierungsantritt  Eadgars 
vermerkt  Keller  die  auffallenden  Anklänge  daran  am  Schluls  von  ^Ifrics 
Buch  der  Richter  [s.  auch  Plummer,  SCHr.  II  152,  der  überdies  eine 
Stelle  aus  ^Ifrics  Life  of  Swithhun  zum  Vergleich  heranzieht].  —  983 
beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  D- Version  der  Chronik,  und  so  weit 
ungefähr  mag  durch  Oswald  veranlafst,  vielleicht  sogar  unter  seiner  Lei- 
tung, das  Werk  in  Worcester  gediehen  sein  (S.  40).  Unter  Aldred,  um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  dürfte  dieser  erste  Teil  der  Annalen 
in  die  Hs.  eingeschrieben  worden  sein;  unter  Wulfstan  (t  1095)  wurden 
sie  in  Worcester  fortgeführt.  Die  Hs.  ist  nur  bis  1079  erhalten;  wie  weit 
sie  ursprünglich  noch  ging,  können  wir  heute  nicht  mehr  feststellen  (S.  76). 
Dafs  die  Version  D  mit  gutem  Grunde  nach  Worcester  verlegt  werde, 
wird  durch  Einträge  zwischen  den  Jahren  1033  und  1078,  die  sich  auf 
Worcester  und   seine  Umgebung  beziehen,  erhärtet  (S.  54  ff.).     Keller 
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scheint,  als  er  seine  Untersuchung  anstellte,  den  zweiten  Band  von  Plum- 
mers Ausgabe  der  beiden  Chroniken  (Oxford  18d9)  noch  nicht  vor  sich 
gehabt  zu  haben,  sonst  würde  er  sich  wohl  auch  mit  dessen  Ansichten 
auseinandergesetzt  haben  (s.  Archiv  CIV  8.  196). 

Plummers  Gründe  für  die  Annahme,  dafs  die  D-Version  der  Annalen 
ihre  überlieferte  Gestalt  eher  zu  Evesham  als  zu  Woroester  empfangen 
habe,  scheinen  mir  schwer  anzufechten.  Aber  die  Geschichte  der  Vorlage 
von  D  bis  etwa  975,  wie  er  sie  rekonstruiert,  kommt  mir  doch  etwas  be- 
denklich vor.  Ich  möchte  mit  Keller  (S.  85)  glauben,  dafe  eine  nord- 
humbrische  Vorlage  merkliche  Spuren  in  der  Sprache  des  überlieferten 
Textes  hinterlassen  haben  würde,  was  eben  nicht  der  Fall  ist  Die  Frage 
nach  der  ursprünglichen  Heimat  der  specifisch  nordhumbrischen  Annalen 
in  D  kann  dabei  immer  noch  offen  bleiben. 

S.  41  ff.  führt  Keller  die  Geschichte  des  Bistums  von  Oswalds  Tode 
ab  weiter.  Oswalds  Nachfolger  in  Worcester  und  York  zugleich  war  der 
Abt  Aldulf  von  Peterborough.  Ihm  folgte  wieder  Wulfs  tan,  der  groCse 
Homiletiker,  dessen  Bedeutung  für  die  Litteraturgeschichte  gewürdigt  wird. 
Nach  ihm  bestieg  sein  früherer  Koadjutor  Leofsige  den  bischöflichen  Stuhl. 
Ihn  löste  Birhtheh,  der  Abt  von  Pershore,  ab;  dann  kam  Lyfing,  se 
tDordsnoiera  bisceop,  und  danach  Aldred,  der  nicht  nur  als  Staatsmami 
eine  groise  Rolle  spielte,  sondern  auch  die  Litteratur  schätzte  und  nach 
Kräften  förderte.  Dafs  nach  Kellers  Vermutung  zu  seiner  Zeit  der  erste 
Teil  des  Ms.  D  der  Chronik  geschrieben  worden  sei  (Plummer  meint  da- 
gegen, nicht  viel  früher  als  1100;  II  §  24,  76),  ist  schon  erwähnt  worden. 
Aldreds  Nachfolger  war  der  Prior  des  Kathedralklosters,  Wulfstan  der 
Heilige,  dessen  Episkopat  (1062 — 1095)  für  die  litterarische  Entwicklung 
von  Worcester  ganz  besonders  bedeutsam  wurde.  Die  geschäftige  Thätig- 
keit  im  Scriptorium  des  Klosters,  von  der  zahlreiche  Hss.  Zeugnis  ab- 
legen; die  Redaktion  der  Dialoge  Gregors  (Ms.  Hatton  76);  die  chrono- 
logischen Arbeiten  des  Mönchs  Edric;  die  Chronik  des  Florentius;  das 
Worcesterer  Chartular  und  das  grofse  Urkundenwerk  Hemmings;  Colmans 
leider  verlorene  Vita  Wulstani  in  englischer  Sprache;  der  Bildungseifer, 
den  nach  Wilhelm  von  Malmesbury  Nikolaus,  der  Lieblingsschüler  Wulf- 
stans  und  Freund  des  Geschichtschreibers  Eadmer,  im  Kloster  rege  er- 
hielt: das  sind  alles  Früchte  des  Samens,  den  der  'ungebildete'  Wulfstan 
ausgestreut  hatte.  Die  ganze  letzte  Zeit  wird  durch  seinen  Namen  ge- 
kennzeichnet. Mit  dem  Tode  seines  Schülers  Nikolaus  1124  schliefst  die 
altenglische  Periode  in  Worcester  ab.  Keller  hat  das  ausführlich  behan- 
delt. Insbesondere  geht  er  auch  den  Quellen  der  Chronik  des  Florenz 
und  ihrem  Verhältnis  zu  den  verschiedenen  Fassungen  der  ags.  Annalen 
nach.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  über  diesen  letzten  Punkt  (vgl. 
auch  Anhang  S.  94  ff.)  weicht,  soviel  ich  sehen  kann,  nicht  wesentlich 
von  dem  Plummers  ab  (SCHr.  II  §  84).  Nur  betont  Plummer  ganz  mit 
Recht,  man  müsse  bei  einer  solchen  Untersuchung  auch  bedenken  'how 
many  Chronicles  have  perished,  and  how  differently  the  materials  are 
combined  even  in  our  existing  Chronicles'. 
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Es  ist  scliwer,  im  Bahmen  einer  Anzeige  eine  Vorstellung  zu  geben 
von  der  Fülle  historischen  Materials,  das  Keller  zusammengetragen  und 
für  die  Geschichte  der  litterarischen  Bestrebungen  von  Worcester  ver- 
wertet hat.  Nach  dieser  Vorarbeit  dürfen  wir  die  Darstellung  der  sprach- 
lichen Verhaltnisse  des  angelsächsischen  Worcester,  die  er  uns  versprochen 
hat,  mit  berechtigter  Spannung  erwarten. 

Greifswald.  M.  Konrath. 

The  Gast  of  Gy.  Eine  englische  Dichtung  des  14.  Jahrhunderts 
nebst  ihrer  lateinischen  Quelle  De  spiritu  Guidonis  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Gustav  Schleich.  Berlin,  Mayer  u. 
Müller,  1898  [a.  u.  d.  T.:  Palaestra  I.  Untersuchungen  und 
Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie.  Heraus- 
gegeben von  Alois  Brandl  und  Erich  Schmidt].  230  und 
LXVin  S.    M.  8. 

Ein  Werk,  in  dem  der  Name  Zupitza  nachklingt,  werden  wir  stets 
mit  einem  Gefühl  der  Pietät  für  diesen  einen  Altmeister  unserer  anglisti- 
schen Wissenschaft  in  die  Hand  nehmen,  aber  auch  abgesehen  davon 
wird  diese  Ausgabe  des  Gast  of  Gy  als  ein  gutes  Omen  für  die  inzwischen 
rasch  fortgeschrittene  Sammlung  betrachtet  werden  dürfen.  Was  wir  an 
des  Verfassers  Thätigkeit  schätzen  gelernt  haben,  ein  mustergültiger  FleiüS) 
der  sich  keine  Mühe  verdriefsen  läfst,  eine  peinliche  Akribie  bis  in  Einzel- 
heiten und  Kleinigkeiten  hinein,  ein  vorsichtig  abwägendes  kritisches  Ver- 
fahren, alles  das  finden  wir  in  dieser  Ausgabe  wieder,  zu  der  sich  im 
Nachlafs  Zupitzas  nur  die  Abschriften  mehrerer  Handschriften  vorfanden. 

Wenn  ich  so  der  Freude  darüber  Ausdruck  gebe,  daCs  die  Zahl  der 
Ausgaben  mittelenglischer  Denkmäler  eine  solch  schätzenswerte  Bereiche- 
rung erfahren  hat,  sehe  ich  mich  veranlafst,  auf  dieÄufseruDg  Kaluzas 
in  seiner  Besprechung  dieses  Buches  (Ltbl.  1900  Nr.  10  S.  330  ff.)  mit 
wenigen  Worten  einzugehen.  Kaluza  meint,  dem  Gast  of  Gy  sei  mit 
dieser  Ausgabe  'viel  zu  viel  Ehre'  aogethan  worden,  oder,  mit  anderen 
Worten,  er  sei  die  aufgewandte  Arbeit  nicht  wert  gewesen.  Ich  glaube 
und  hoffe  nicht,  dals  diese  Ansicht  überall  geteilt  wird,  da  sie  uns  zu 
ganz  seltsamen  Folgerungen  führen  würde.  Wir  müfsten  ja  dann  für  die 
me.  Denkmäler  (nur  um  diese  handelt  es  sich  vorläufig)  eine  Wertskala 
aufstellen,  auf  Grund  welcher  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  eioe 
mehr  oder  minder  ausführlichere  sein  würde,  und  das  geht  denn  doch 
wohl  nicht  gut  an.  Denn  abgesehen  davoo,  dafs  wir  den  Wert  eines 
Denkmals,  das,  wie  der  Gast  of  Gy,  vornehmlich  für  die  Sprachgeschichte 
in  Betracht  kommt,  erst  nach  Herstellung  des  kritischen  Textes  vollauf 
würdigen  können,  hat  an  und  für  sich  jeder  me.  Text  den  Anspruch 
auf  eine  erschöpfende  Behandlung  und  Ausnutzung;  die  Auslese  besorgt 
die  Wissenschaft  doch  schon  von  selbst  —  litterarhis torisch  oder  sprach- 
lich interessantere  oder  wichtigere  Werke  werden  so  wie  so  Gegenstand 
eingehenderen  Studiums   sein.     Aber  selbst  wenn    ich  den   principiellen 
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Standpunkt  aulser  acht  lasse,  glaube  ich  nicht,  dafs  ein  blofser  Abdruck 
der  noch  ungedruckten  Handschrift  genügt  hätte,  weil  der  Abdruck  Horst- 
manns nicht  den  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen  kann. 

Der  Inhalt  der  Schleichschen  Ausgabe  des  Qast  of  Gy  ist  in  folgender 
Weise  angeordnet:  Überlieferung  der  Dichtung  (I— III),  Alter  (III),  Dia- 
lekt (HI- XV),  Name  des  Dichters  (XVI),  Verhältnis  zur  Quelle 
(XVI  — XLIX),  Verbreitung  des  Stoffes  (XLIX— LXI),  Charakter  der 
Dichtung  (LXI— LXVII),  Anlage  des  Textes  (LXVII  —  LXVIII) ;  Text 
(1—119),  Anmerkungen  (120—225),  Wort-  und  Sachverzeichnis  (226—230). 

Vom  Gast  of  Gy  sind  nur  zwei  Handschriften  bekannt:  Ms.  CottOD. 
Tib.  E  VII  =  N  (bereits  von  Horstmann  abgedruckt  in  den  Yorkshire 
Writers  II  292  ff.)  und  Ms.  Rawlinson  F  175  (Bodl.)  =  R.  Eine  weitere 
von  Dyce  in  seiner  Skelton-Ausgabe  erwähnte  Handschrift  war  nicht  auf- 
zufinden. Der  Verfasser  des  'etwa  in  das  zweite  Viertel  des  14.  Jahr- 
hunderts' zu  setzenden  Textes  ist  nicht  bekannt  (Horstmann  hat  iho 
William  Nassyngton  zuschreiben  wollen),  dürfte  aber  'ein  Landsmann  des 
Eremiten  von  Hampole'  gewesen  sein,  was  Schleich  in  einer  Dialekt- 
untersuchung auseinandersetzt.  Wenn  wir  seinen  Resultaten  auch  zu- 
stimmen werden,  so  kann  ich  mich  hierbei  doch  des  Eindruckes  nicht  er- 
wehren, dafs  dieser  sprachliche  Teil  der  Einleitung  sich  etwas  altväterlich 
ausnimmt.  An  Stelle  der  deskriptiven  Form  würde  ich  eine  lebendige 
Lautlehre  lieber  gesehen  haben.  Auch  wäre  es  vielleicht  zweckmäßiger 
gewesen,  die  dialektischen  Eigentümlichkeiten  der  Schreiber  von  der  Mund- 
art des  Dichters  schärfer  zu  sondern.  Im  einzelnen  möchte  ich  mir  er- 
lauben, noch  auf  folgendes  aufmerksam  zu  machen.  Betreffs  kest  aus 
an.  kasta  S.  VI  ist  auf  Morsbach,  Me.  Gr.  §  87  Anm.  2,  zu  verweisen, 
ebenso  zu  den  ae.  muman  entsprechenden  Formen  S.  VIII  auf  §  125  c.  — 
Zu  den  me.  Formen  des  ae.  weorold  S.  XI  kann  ich  einige  Parallelen 
aus  Gower  anführen.  Die  Form  ohne  (,  die  wohl  auf  Nachlässigkeit  der 
Schreiber  zurückzuführen  ist,  taucht  mehrfach  in  minder  guten  oder 
schlechten  Gower-Handschriften  auf,  z.  B.  Confessio  Amantis  V.  10  tcordes 
(Ms.  College  of  Arms),  V.  28  word  (Ms.  Wadham  Ck)llege),  V.  90  worde 
(Ms.  St.  Catherine  College),  V.  219  wordly  (Ms.  New  College  Oxf.  266), 
das  Schleich  in  der  Anm.  zu  V.  1055  ja  auch  aus  Lydgates  FDM  565 
belegt;  man  vgl.  hierzu  auch  Capgrave,  St.  Catherine  I  938  world  :  lord, 
wo  'sicher  word  einzusetzen  ist'  (Dibelius,  Anglia  XXIII  p.  166);  die 
Form  tcerld  ist  charakteristisch  für  Ms.  Sidney  Sussex  Coli,  der  Conf.  Am., 
z.  B.  V.  145,  187,  191,  242  etc.,  die  Form  warld  kehrt  in  uHxrldiy  V.  219 
Ms.  Mary  Magd.  Coli,  wieder,  wozu  toarke  für  werke  ib.  V.  289  zu  ver- 
gleichen ist.  —  S.  XIII  letzter  Absatz  hätte  auf  die  Note  zu  V.  1409 
verwiesen  werden  können,  wenngleich  ihre  Beweiskraft  nicht  sicher  ist. 

Aulser  der  in  zwei  Handschriften  (N  und  R)  erhaltenen  poetischen 
Fassung  des  Gast  of  Gy  besitzen  wir  noch  eine  englische  Prosabearbei- 
tung, von  der  ebenfalls  zwei  Handschriften  (V  und  S)  auf  uns  gekommen 
sind,  sowie  eine  lateinische  Fassung,  die,  in  zahlreichen  Handschriften 
überliefert,  wahrscheinlich  die  älteste  Form  des  Stoffes  darstellt.    In  sei- 
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ner  höchst  elDgebenden  und  Borgfältigen  Untersuchung  kommt  Schleich 
zu  dem  Schlüsse,  dals  N  und  B  auf  eine  gemeinsame  (poetische)  Quelle 
zurückgehen,  die  ihrerseits  zusammen  mit  S  und  V  aus  einer  älteren 
poetischen  Fassung  geflossen  ist.  Diese  poetische  Fassung  ist  aus  der 
englischen  Prosabearbeitung  und  diese  wieder  aus  der  lateinischen  Version 
hervorgegangen.  Die  von  Kaluza  in  seiner  oben  citierten  Besprechung 
gegoi  diese  letztere  Annahme  Schleichs  vorgebrachten  Bedenken  scheinen 
mir  nicht  ungerechtfertigt,  man  wird  immerhin  mit  der  Möglichkeit  rech- 
nen müssen,  dafs  der  Verfasser  der  englischen  Dichtung  das  lateinische 
Original  gekannt  habe. 

Da(B  der  Stoff  auch  sonst  nicht  unbeliebt  war,  zeigen  Berichte  über 
diese  Geistererscheinung  in  verschiedenen  Chroniken,  so  in  der  Historie 
Universali  de  Suoi  Tempi  di  Oiouan  ViUani  OiUadino  Fioreniino  (f  1B48), 
in  den  von  Baynaldus  fortgeführten  Ännales  Ecclesiastici  ( —  anno  1324), 
in  Hermann  Körners  Ckroniea  Novella  (Fassung  D  abgeschlossen  April 
1485)  und  schlielßlich  in  der  von  Bower  herrührenden  Fortsetzung  von 
Joannis  de  Fordun  Scotichronicon;  diese  letztere  schwer  zugängliche 
Fassung  ist  von  Schleich  in  extenso  abgedruckt  (p.  LV  ff.).  —  Hieran 
schliefst  sich  eine  kurze  Erörterung  über  die  Art  der  Dichtung,  die  einen 
vorwiegend  lehrhaften  Charakter  trägt  und  der  Visionsdichtung  angehört, 
sowie  Über  die  Hauptpunkte  der  katholischen  Glaubenslehre,  die  in  ihr 
behandelt  werden. 

Was  den  Text  anlangt,  so  hat  der  Herausgeber  aus  dem  von  ihm 
aufgestellten  Stammbaum  die  richtigen  Eonsequenzen  gezogen.  Er  legt 
mit  Recht  R  zu  Grunde,  da  N  zu  selu:  beschädigt  ist,  beide  aber  nach  dem 
in  der  Handschriftenuntersnchung  gewonnenen  Ergebnis  gleichen  Wert 
haben,  und  aufserdem  die  Lesung  von  R  in  zahlreichen  Fällen  den  Vor- 
zug vor  N  verdient.  Aus  dem  dürftigen  und  mälsigen  Handschriften - 
material  ist  gemacht,  was  sich  machen  lieTs,  die  Lesarten  mancher  Stellen, 
die  trotz  genauer  Textkritik  und  Vergleich  mit  den  Vorlagen  zweifelhaft 
bleiben,  könnte,  wenn  man  sich  nicht  auf  dem  gewagten  Gebiet  der  Kon- 
jekturen versuchen  will,  nur  durch  eine  etwa  neue  gefundene  Handschrift 
entschieden  werden,  die  allerdings  keine  der  vorhandenen  zur  Vorlage  ge- 
habt haben  dürfte.  Die  Lesart  von  N  ist  aber  leider  noch  in  vielen  Fällen 
(V.  23,  57,  89,  91  etc.)  zweifelhaft  geblieben,  weil  die  Abschrift  Zupitzas 
von  dem  Abdrucke  Horstmanns  Abweichungen  zeigte.  Obwohl  die  Lesungen 
des  ersteren  als  zuverlässiger  gelten  dürfen,  hätte  hier  doch  eine  noch- 
malige Kollation  dieser  Stellen  vorgenommen  werden  sollen;  für  manche 
Verse,  wie  30  (Bayoune),  wäre  es  sogar  recht  wichtig  gewesen.  Man  kann 
nun  zwar  einem  Herausgeber  nicht  zumuten,  deswegen  nach  England  zu 
fahren,  aber  ich  meine,  es  könnte  nicht  schwer  gehalten  haben,  jemand 
zu  finden,  der  sich  dieser  kleinen  Mühe  gern  unterzogen  hätte,  bei 
Dr.  Fumivall  z.  B.  klopft  man  niemals  vergebens  an.  —  Über  100  Seiten 
Anmerkungen  ergänzen  und  begründen  den  vorangegangenen  Text,  Wort- 
und  Sachregister  beschlieTsen  die  treffliche  Ausgabe.    Vi  van  t  sequentesi 

Berlin.  Heinrich  Spies. 
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The  seege  of  Troye  edited  from  ms.  Harl.  525  with  introduction, 
notes,  and  glossaries  by  C.  H.  A.  Wager.  New  York,  Lon- 
don; Maemillan;  1899.     CXV,  126  p. 

Ein  schwaches  Buch.  Der  Text  iflt  lediglich  ein  Abdruck  der  von 
Zietsch  1883  herausgegebenen,  von  Kölbing  (für  Ficks  Dissertation)  1893 
kollationierten  Hs.  H(arley  525),  ohne  die  von  Zietsch  beigeffigte  Hs.  L(in- 
coln's  Inn)  und  ohne  die  von  Kölbing  beschriebene,  von  Fick  zum  Teil 
verwertete  Hs.  S(utherland).  Da  Kölbing  gut  kollationiert  hatte,  gewinnen 
wir  betreffs  Überlieferung  nichts  als  ein  Verzeichnis  der  Abkürzungen 
in  H  (S.  64  f.).  Die  litterarhistorische  Einleitung  ist  eine  Nachprüfung 
dei  Resultate  von  Granz  (1888),  der  wahrscheinlich  gemacht  hatte,  dafs 
diese  me.  Dichtung  und  Konrad  von  Würzburg  eine  gemeinsame  Quelle 
gegenüber  Benoit  gehabt  hätten.  Wager  glaubt,  die  Quelle  der  beiden 
sei  vielmehr  eine  bald  kürzende,  bald  erweiternde  Umformung  des  Benoit 
gewesen.  Bevor  jedoch  der  me.  Text  mit  Ausnützung  aller  Hss.  mehr 
ins  klare  gebracht  ist,  scheint  mir  eine  Entscheidung  bedenklich.  Das 
Kapitel  über  die  Metrik  konnte  keine  rechten  Früchte  bringen,  weil  der 
Rhythmus  in  H  aufser  Rand  und  Band  ist.  Die  Untersuchung  der 
Sprache  aber  ist  geradezu  traurig:  Gldchreime  wimmeln  massenhaft  zwi- 
schen beweisenden  herum ;  Bindungen  wie  teere  :  mare,  sleth  :  gooth,  wote  : 
fete  (statt  Sgl.)  sollen  für  e  :  o  beweisen,  wozu  dann  aus  King  Hörn  — 
einem  fast  zwei  Jahrhundert  älteren  Denkmal  —  eine  Parallele  beigebracht 
wird;  Übergang  von  ae.  eo  zw.  e  soll  ken tisch  sein,  u.  s.  w.  Und  all  das 
nach  Ficks  klaren  Ausführungen  I  Wo  es  derart  an  den  Elementen  fehlt, 
hilft  kein  Flicken.  —  Die  Anmerkungen  bieten  hauptsächlich  Parallel- 
stellen aus  L.  Erst  am  Schlufs  kommt  etwas  wirklich  Nützliches,  näm- 
lich ein  ziemlich  vollständiges  Special  Wörterbuch :  ich  wollte,  wir  hätten 
es  von  manchem  wichtigeren  und  klareren  Text! 

Berlin.  A.  Brand  l. 

Otto  Brix,  Über  die  mittelenglische  Übersetzung  des  Speculum 
humauae  salvationis  (Palaestra  VII).  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1900.     127  S.    M.  3,60. 

Mehr  die  Typographen  und  Kunsthistoriker  als  die  Philologen  haben 
sich  bisher  um  ein  Litteraturwerk  gekümmert,  das  seiner  ungemein  grofsen 
Verbreitung  wegen  unsere  eingehendste  Beachtung  verdiente  und  sicher- 
lich in  gröfserem  Umfange,  als  sich  bis  jetzt  erkennen  läfist,  auch  in  der 
englischen  Litteratur  als  Quellenwerk  gedient  hat.  Angesichts  des  grofsen 
Reichtums  an  deutschen  Versionen  unterliegt  es  mir  keinem  Zweifel,  dafs 
es  auch  englische  Prosa-Übersetzungen  davon  gegeben  hat  oder  vielleicht, 
in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  verborgen,  noch  giebt  Und  wenn 
erst  die  Aufarbeitung  der  reichen  theologischen  Litteratur  in  dem  EngUsch 
dos  11.  und  15.  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen  ist,  wird  mau  das 
Speculum  htcnianae  salrationis   mit   in   erster  Linie  für  Quell^nfragen  in 
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Betracht  ziehen  mÜBsen,  namentlich  jene  sieben  als  Antitypen  zur  Heils- 
geschichte verwendeten  Erzählungen  aus  der  Profan geschichte:  vom  Traume 
des  Mederkönigs  Astyages  (cap.  3),  dem  goldenen  Tische  im  Sounentempel, 
den  hangenden  Gärten  der  Semiramis  (beide  c.  5),  der  Vision  der  Sibylle 
(c.  8),  dem  Opfertode  des  Codrus  (c.  24).  Cyrus'  Ermordung  durch  Thamar 
(c.  30)  und  dem  Tapferkeitsbeweis  des  frommen  Bitten  Antipater  (c.  39). 
Auch  die  drei  Schlufskapitel,  die  freilich  nicht  in  allen  Handschriften 
stehen,  ober  die  sieben  Dankesgebete  an  Christum,  die  sieben  Schmerzen 
Mariae  und  ihre  sieben  Freuden,  dürften  dafür  stark  in  Frage  kommen. 

Je  weniger  uns  das  mystisch-moralisierende  Gedicht  bekannt  ist,  um 
so  mehr  wäre  es  angezeigt  gewesen,  wenn  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift  uns  Ober  die  bisher  darüber  erschienene  Ldtteratur  —  namentlich 
P.  Poppes  viel  Material  zusammentragende  Schrift  'Über  das  Speoulum 
humanae  salvationis  und  eine  mitteldeutsche  Bearbeitung  desselben'  (Strafs- 
burger  Dissertation),  Berlin  1887,  habe  ich  ungern  vermifst  —  kurz  orien- 
tiert hätte.  Aus  demselben  Grunde  hätte  es  sich  sehr  verlohnt,  wenn 
Brix  aus  dem  ihm  vorliegenden  Material  eine  Ergänzung  der  bisherigen 
Mitteilungen  über  das  Original  versucht  und  sich  über  etwaige  Zusammen- 
gehörigkeit der  zwei  von  ihm  herangezogenen  deutschen  Übersetzungen 
mit  den  bisher  bekannten  (Pauls  Grdr.  II  S.  388  und  428  Anm.  7)  ge- 
äufsert  hätte.  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Drucke  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin  (£q.  9964  und  Inc.  14934  a)  zu  Poppes  Liste  von  24  deutschen 
Texten  hinzuzufügen.  Das  gleiche  gilt  von  den  zwei  vom  Verfasser  be- 
nutzten lateinischen  Handschriften,  die  zu  den  85  von  Poppe  aufgeführten 
hinzukommen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  gestattet,  festzustellen,  daüs 
die  an  mehreren  Orten  (Serapeum  XI  197  und  Anzeiger  für  d.  Kunde 
d.  deutschen  Vorzeit,  1854,  Sp.  10)  erwähnten  drei  Würzburger  Hand- 
schriften des  Speculums  auf  einem  Irrtume  zu  beruhen  scheinen.  Auf 
der  hiesigen  Universitäts-Bibliothek  wenigstens  habe  ich  nur  eine  Hand- 
schrift finden  können,  das  bereits  von  Poppe  verzeichnete  Ms.  eh.  f.  2, 
ein  Papiercodex  von  73  Folioblättem  aus  der  vormaligen  Dombibliothek 
hierselbst  entstammend,  der  nach  fol.  68*  aub  anno  domini  M9.CCGC.xviij.., 
per  manus  lohannw  geschrieben  ist  und  auf  fol.  2^  —  53'  das  lateinische 
Beimgedicht  vollständig  mit  je  vier  Tuschzeichnungen  zu  jedem  der  45  Ka- 
pitel enthält.  Freilich  soll  laut  Katalog  noch  das  hiesige  Ms.  eh.  f.  116 
(aus  dem  15.  Jahrhundert)  auf  fol.  1'— 186*  eine  deutsche  Version  des 
Speculums  enthalten;  bei  näherer  Prüfung  erweist  sich  jedoch  dies  als 
eine  Art  deutscher  Armenbibel,  wie  denn  auch  der  alte  Katalog  des 
Ebracher  Klosters,  woher  die  Handschrift  stammt,  richtiger  von  einer 
'Historie  der  Heiligen  Schrift  mit  illuminierten  Handzeichnungen'  spricht. 

Brix'  grolses  Verdienst  ist  es  nun,  uns  mit  einer  so  gut  wie  unbe- 
kannten, weil  auf  die  75  Exemplare  einer  Roxburgh  Club  Edition  (1888) 
beschränkten,  mittelenglischen  Versübersetzung  des  Speculums  näher  ver- 
traut gemacht  und  dem  me.  Gedichte  seinen  Platz  in  der  Litteratur- 
geschichte  angewiesen  zu  haben.  Am  ausführlichsten  behandelt  er  das 
Verhältnis  zimi  Original,   wobei  sich  «ne  für  Versübersetzungen   über- 
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raschende  Wörtlichkeit  der  Übertragung  ergiebt,  erleichtert  oder  erst  er- 
möglicht durch  eine  sehr  lose  Rhythmik  des  Alexandriners  und  häufiges 
direktes  Herübemehmen  der  lateinischen  Beimwörter,  selbst  auf  Kosten 
der  Verständlichkeit;  im  ganzen  also  eine  Übersetzertechnik,  wie  wir  sie 
auch  bei  vielen  Stücken  der  Vemon-Hs.  oder  bei  der  nördlichen  Über- 
tragung des  Everardschen  Catos  im  Fairfax-Ms.  14  beobachten  können. 
Seiner  überaus  sorgsamen  Vergleichung,  die  für  eine  künftige  mittel- 
englische Stilistik  treffliches  Material  bieten  wird,  hat  Brix  zwei  Drucke 
und  zwei  Berliner  Handschriften  des  Originals  zu  Grunde  gelegt,  welch 
letztere  leider  recht  lückenhaft  und  unvollständig  sind.  Schade,  dab  nicht 
von  den  über  90  Handschriften  in  Deutschland  —  München  hat  deren 
allein  52  —  einige  weitere  oder  wenigstens  eine  vollständige  herangezogen 
ist;  alte  Drucke  können  da  schwerlich  wegen  ihres  durchgängig  schlechten 
Textes  als  vollgültiger  Ersatz  eintreten.  Wenn  Verfasser  in  den  beiden 
Berliner  Handschriften,  dem  alten  holländischen  Drucke  und  dem  von 
Zainer  drei  verschiedene  ^Versionen'  sehen  will,  so  ist  dies  natürlich  nur 
in  dem  Sinne  zu  verstehen,  als  bei  allen  mittelalterlichen  Werken  infolge 
mechanischer  und  psychologischer  Veränderungen  durch  die  Abschrdber 
stets  die  Überlieferung  in  Gruppen  auseinanderfällt. 

Von  den  folgenden  Kapiteln  über  Versbau,  Sprache  und  Textberichti- 
gungen interessiert  uns  am  meisten  die  Beimuntersuchung  sowie  die 
darauf  gegründete  Lokalisierung  des  Denkmales.  Zwar  ist  in  dem  gram- 
matischen Teile  einiges  Unsichere  oder  Falsche  untergelaufen,  wie  z.  B. 
'spät-ae.  a  vor  \d\  PI.  gedJlu  (st  gaJti^\  Interjektion  h  'hergeleitet'  von 
löelan;  me.  lakhe  =  'an.  kd^;  'ws.  a  =  germ.  ä';  ae.  und  an.  firäl  (st. 
prall,  wodurch  sich  erst  die  frühe  Kürzung  erklärt) ;  f  und  ^  'bei  Ohancer 
noch  geschieden';  angl.  äge  (nur  einmal  im  £rf.  Gl.)  st.  Sge;  Mafsbestim- 
mungen  'ohne  Pluralzeichen*,  wo  nach  echt  germanischer  Syntax  eben  der 
Singular  gilt.  Indes  beeinträchtigen  diese  Dinge  nicht  das  Gresamtresultat, 
daiJs  die  Sprache  des  Miroure  of  nums  aaluctcioune  einen  ausgesprochen 
nördlichen  Charakter  aufweist,  jedoch  mit  sehr  starker  Beimischung  schrift- 
sprachlicher Elemente,  also  eine  ähnliche  Dialektmischung  enthält  wie 
die  von  Hagedorn  (Göttinger  Diss.  1892)  behandelten  nördlichen  Ghaucer- 
Schüler.  Der  Behauptung,  dafs  'die  Mundart  des  Schreibers  von  dem 
Dialekt  des  Dichters  nicht  wesentlich  verschieden'  sei,  scheint  mir  die 
gleich  darauf  folgende  zu  widersprechen :  'Das  Versinnere  zeigt  noch  deut- 
licher als  der  Beim  das  Gepräge  eines  nördlichen  Denkmales.'  Allerdings ! 
Wenn  der  Schreiber  at  und  u  verwechselt,  also  gleichsprach,  die  der  Reim 
noch  streng  scheidet,  oder  wenn  er  wäre  für  das  vom  Reim  verlangte 
u-ere  einsetzt,  oder  wenn  er  häufig  me.  ö  mit  u  schreibt,  also  frz.  ü  gleich- 
sprach, so  scheinen  mir  schon  diese  wenigen  Proben,  die  Brix  gelegent- 
lich erwähnt,  darauf  hinzudeuten,  dafs  des  Schreibers  Mundart  sich  nicht 
mit  der  des  Dichters  deckte,  sondern  ein  gut  Teil  nördlicher  war. 

Das  Alter  der  einzig  bekannten,  Mr.  Huth  gehörigen  Handsduift 
(15.  Jahrhundert)  und  der  starke  Einfiufs  der  Schriftsprache  verweisen 
die  Entstehung   unseres  Denkmales  in  das  15.  Jahrhundert,   vermutlich 
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noch  dessen  erste  Hälfte.  Dies  im  Verein  mit  dem  meiir  an  Phantasie 
und  Gemüt  als  an  den  Verstand  appellierenden  Vortragstone  und  einem 
sogar  einen  erklärungsfreudigen  Glossator  reizenden  überhäufigen  Ge- 
brauche französischer  Fremdwörter  dürfte  unsere  englische  Alexandriner- 
Dichtung  als  einen  späten  Ausläufer  jener  volkstümlichen,  auf  dem  mit 
französischen  Elementen  getränkten  Boden  des  Nordens  üppig  wuchernden 
Mystik  erweisen,  welche  Brandl  (Pauls  Grdr.  II  710),  vidleicht  aus  an- 
derem Borne  geschöpft,  in  nördlichen  Hymnen  derselben  Zeit  wieder- 
gefunden hat. 

Würzburg.  Max  Förster. 

R  M.  Alden,  The  rise  of  formal  satire  in  England  under  classical 
influence.  Publications  of  the  University  of  Pennsylvania, 
series  in  philology,  literature,  and  archaeology  vol.  VII  no.  2. 
Boston,  Ginn  &  Co.,  1899.    VII,  164  S. 

Die  anglistischen  Abhandlungen  dieser  Series  betrafen  bisher  die 
poetische  Kritik  der  Elisabeth-Zeit,  Leben  und  Werke  von  G.  Gascoigne 
(beide  von  Schelling),  Beadings  in  Gower  (von  Easton),  Social  changes  in 
England  in  the  16.  Century  (von  Cheyney)  und  The  war  of  the  theatres 
(von  Penniman),  so  dafs  die  vorliegende  Studie  von  Schellings  Schüler 
Alden  sich  eng  daran  schlie&t.  Sie  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  den 
poetischen  Satirikern  der  Elisabethischen  Periode,  mit  Gascoigne,  Donne, 
HaU,  Marston,  Wither,  Ben  Jonson  und  ihren  Satelliten.  Bei  jedem  er- 
halten wir  eine  Aufzählung  der  gerügten  Gegenstände,  was  oft  kultur- 
und  litterargeschichtlich  recht  bequem  ist,  eine  Beschreibung  von  Metrum 
und  Stil,  endlich  mancherlei  Bemerkungen  über  die  Vorbilder.  Zu  einer 
Verfolgung  durchgehender  Probleme,  z.  B.  des  Einflusses  von  Langland, 
Horaz  oder  Juvenal,  des  Typus  vom  Narren,  verlorenen  Sohn  oder  Galan 
u.  dgl.  sind  Ansätze  gemacht.  Man  merkt  überall  fldfsiges  Lesen,  ge- 
wissenhaftes Ausziehen  und  solide  Anleitung  durch;  freilich,  um  die 
künstlerische  Entwicklung  der  Gattung  voll  herauszubringen,  hätte  es  eine 
noch  schärfere  Heranziehung  der  heimischen,  französischen  und  klassischen 
Muster  gebraucht,  und  zu  einer  vollen  Ausbeute  auf  Socialgeschichte  hin 
wären  die  prosaischen  und  dramatischen  Satiren  nicht  zu  entbehren  ge- 
wesen. Von  den  englischen  Satiren  vor  Wyatt  giebt  ein  Eingangskapitel 
eine  lose  Skizze. 

Wenn  ich  mich  besinne,  wo  eigentlich  Satire  als  eigene  Kunstform 
entstand,  in  England  und  im  ganzen  Abendlande,  so  ist  die  Predigt  wohl 
in  erster  Linie  zu  nennen.  Die  Verdammten  in  der  Hölle  mit  ihren  Tod- 
sünden sind  die  ältesten  Gestalten,  in  deren  Ausmalung  die  englische 
Satire  schwelgt,  schon  in  ae.  Darstellungen  vom  jüngsten  Gericht,  dann 
im  me.  Poema  morale.  Das  Fegefeuer  ist  eine  zweite  Phase:  Visio  Sti. 
Pauli.  Die  älteste  weltliche  Form  ist  die  der  Satire  auf  alle  Stände: 
Teople  of  Kildare',  Robert  of  Brunne.  Auf  politischem  Gebiete  zeigt  sich 
die  Figur  des  Ackermanns  bereits  im  Ms.  Harley  2253  und  unter  Eduard  II. 
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Langland  hat  sie  nur  zu  gröfserer  Auebildung  gebracht.  Chaucer  war 
nicht  ein  Satiriker,  sondern  ein  Humorist,  der  aber  zum  Aufkommen  der 
Weibersatire  im  15.  Jahrhundert  am  meisten  beitrug.  Dies  in  vieler  Hin- 
sicht ärmliche  Jahrhundert  hat  dann  gerade  der  Satire  reiche  Förderung 
verschafft,  den  Totentanz,  das  Narrenmotiv,  den  Vice  beigestellt,  durch 
Skelton  eine  halb  volkstümliche  Neuform  geboten,  durch  Barclay  den 
kontinentalen  Humanismus  hereingeholt  und  dabei  den  altheimiscben 
Piers  Ploughman  nicht  vergessen.  Die  Satire  in  der  Beformationszeit,  wo 
sie  mit  ihrer  Leidenschaftlichkeit  die  vorherrschende  Litteraturgattnng 
wurde,  wäre  allein  schon  ein  grofses  Thema.  Die  Elisabeth-Zeit  fällt  da- 
gegen ins  Zahme  ab,  sie  hat  weniger  Zorn,  weniger  Direktheit,  weniger 
Bildlichkeit,  nur  glattere  Verse,  gemessenere  Komposition  und  mehr  Detail. 
Dem  Werte  der  Materialsammlung  thut  dies  keinen  Abbruch;  ja  es  er- 
klärt, warum  Alden  verhältnismäTsig  zu  wenig  Resultaten  gekommen  ist, 
die  man  zum  Lohn  für  seine  Mühe  hervorheben  könnte.  Schliefslich  sei 
des  Einflusses  nicht  vergessen,  den  die  Neublüte  der  Satire  in  den  neun- 
ziger Jahren  des  16.  Jahrhunderts  auf  die  Weltschmerzperiode  Shake- 
speares geübt  haben  mag. 

Berlin.  A.  Brand  L 

The  Faerie  Queene  by  Edmund  Spenser.  E^dited  from  the  ori- 
ginal cditions  of  1590  and  1596  with  introductions  and 
glossary  by  Kate  M.  Warren,  in  6  vols.  Westminster,  Archi- 
bald  Constable  and  Co.,  1897—1900. 

Der  Text  dieser  sehr  handlichen  Ausgabe  des  Spenserschen  Epos  be- 
ruht in  erster  Linie  auf  dem  Druck  von  1596,  bemerkenswerte  Verschie- 
denheiten zwischen  diesem  und  dem  Wortlaut  der  editio  princeps  der 
drei  ersten  Bücher  vom  Jahre  1590  sind  in  den  Anmerkungen  verzeichnet. 
Beim  Überblicken  dieser  Varianten  erkennen  wir,  dafs  die  Änderungen 
des  Dichters  zumeist  auch  Besserungen  waren.  Bedauern  wird  vielleicht 
der  eine  oder  andere  Leser,  dafs  die  ausgelassene  Phaedria  1596  nicht 
mehr  lachen  darf:  as  mery  äs  Pope  Jone,  sondern  weniger  volkstümlich 
nur:  that  nigk  her  breth  was  gone  (II  6,  3),  dankbar  werden  aber  gewifs 
alle  Leser  dem  Dichter  dafür  sein,  dafs  er  1596  das  ebenso  häfsliche  wie 
unmögliche  Hermaphroditen  -  Gleichnis  am  Schlüsse  von  III  12  besei- 
tigt hat. 

Die  jedem  einzelnen  Bändchen  vorausgestellten  knappen  Einleitungen 
mit  vernünftigen  ästhetisch -kritischen  Bemerkungen  und  Analysen  des 
Inhalts  genügen  dem  Zweck  der  Einführung.  Auch  der  fremden,  nament- 
lich italienischen  Einflüsse  auf  Spenser  ist  gedacht  Wenn  Miss  Warren 
zu  den  schönen,  friedlichen  Strophen  des  alten  Hirten  Melibee  bemerkt: 
We  may  canelttde  here  that  Spenser  is  partly  reeaüing  his  time  at  Court 
and  his  wasted  efforts  to  gain  proniotion  there  (vol.  VI  Intr.  p.  XIII),  so 
mag  sie  damit  den  Hintergedanken  des  Dichters  wohl  getroffen  haben, 
sachlich  ist  aber  doch  zu  betonen,  dafs  alle  Einzelheiten,  welche  Melibee 
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aus  seinem  Leben  erzählt,  und  sein  ganzer  Gedankengang  den  Versen  des 
greisen  Hirten  in  Tassos  Erminia-Episode  entlehnt  sind  (vgl.  Anglia  XI 359). 

Die  Herausgeberin  hat  ihren  Pflichten  gewissenhaft  und  mit  Ge- 
schmack genügt.  Der  besondere  Vorzug  ihrer  Ausgabe  aber,  welcher  ihr 
neben  den  grofsen  und  berühmten  Ausgaben  der  'Faerie-Queene'  die  Exi- 
stenzberechtigung sichert,  ist  die  der  Gliederung  des  Epos  entsprechende 
Einteilung  in  sechs  Bändchen  und  deren  bequemes  Format.  Jetzt  kann 
der  Spenser-Freund  ein  solches  Bändchen  leicht  in  die  Tasche  stecken 
und  den  Gestalten  seines  Dichters  den  oft  von  diesem  geforderten  Hinter- 
grund geben:  die  freie  Welt,  die  grüne  Flur,  den  Wald  mit  seinem 
Licht-  und  Schattenspiel.  Eine  Enttäuschung  wird  er  dabei  nur  erleben, 
wenn  er  sich  begierig  nach  den  Bildnissen  des  Dichters  umschaut,  auf 
welche  in  den  Vorreden  wiederholt  yerheifsungsvoll  hingewiesen  ist.  Er 
wird  sie  in  seinen  Bändchen  vergebens  suchen,  denn  —  wie  er  erst  in  der 
Vorrede  des  sechsten  Bändchens  erfährt  —  sie  schmücken  nur  tke  more 
expenstve  üaue  of  the  book. 

Stralsburg.  E.  Eoeppel. 

Tauchnitz  Ed.  vol.  3307/8;  Z.  Z.,  The  world  and  a  man. 

Verfasser  ist  der  durch  seine  Ghetto  Tragedies  bekannt  gewordene 
I.  Zangwill.  Er  selbst  nennt  diesen  Eoman  ein  Buch  ^without  a  pur- 
pose',  ohne  Tendenz.    Der  Autor  will  nur  ein  Charakterbild  geben. 

Es  ist  die  Geschichte  eines  idealistisch  veranlagten,  etwas  charakter- 
schwachen Träumers,  der,  von  socialistischen  Ideen  erfüllt,  die  Welt  ins 
Grad  richten  zu  können  vermeint.  Elternlose  Waise,  frühgereift,  ungläubig 
und  irre  geworden  an  den  konventionellen  Ansichten  der  Menschen,  hat 
Luke  Merrit  sich  in  die  Welt  seiner  Ideale  gerettet.  Er  ist  Gottesleugner 
und  Freidenker.  —  In  Berührung  mit  der  harten  B.ealität  jedoch  erkennt 
er,  dafs  die  Verwirklichung  seiner  Ideen  von  allgemeinem  Menschenglück 
in  den  Menschen  selbst  auf  schwere  Hindernisse  stöfst.  Infolge  seiner 
geringen  Menschenkenntnis  ist  er  fortwährend  den  gröbsten  Täuschungen 
und  bittersten  Enttäuschungen  ausgesetzt.  Durch  diese  Erfahrungen  er- 
leidet sein  unpraktischer  Altruismus  einen  Stofs,  und  als  das  Weib,  das 
sich  mit  ihm  in  freier  Liebe  verband,  ihn  verläfst,  weil  er  das  Ideal,  das 
ihrer  Seele  vorschwebte,  nicht  verwirklicht,  bricht  der  letzte  Rest  von 
Idealismus  in  ihm  zusammen.  Er  stellt  sich  nunmehr  auf  den  Boden  der 
Wirklichkeit.  Die  Welt,  deren  dupe  er  so  lange  gewesen,  wird  er  jetzt 
überlisten  und  betrügen.  Geld  ist  der  Faktor,  welcher  die  Welt  regiert. 
Mit  dieser  Erkenntnis  stürzt  er  sich  in  Spekulationen,  die  alle  mifslingen 
und  ihn  in  das  tiefste  Elend  bringen.  Durch  Heuchelei  und  Kriecherei, 
durch  Betrug  trachtet  er  vergeblich  sich  emporzuschwingen.  Er  ist  zu 
einem  cynischen  Gesellen  geworden.  Auch  den  letzten  Fetzen  Ehrgefühls 
wirft  er  von  sich,  der  ihn  bisher  abgehalten  hat,  als  reuiger  Sünder  zu 
seinem  reichen  Oheim,  mit  dem  es  früher  zu  einem  völligen  Bruch  ge- 
kommen war,  zurückzukehren.    Zerknirschung  heuchelnd,  aber  im  Herzen 
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lachend  der  Einfalt  der  Menschen,  erlangt  er  Verzeihung,  und  ein  Wohl- 
leben des  krassesten  Materialismus  erschlieTst  sich  ihm. 

Hiermit  endet  das  Buch,  das  einen  recht  trüben  Eindruck  hinterläfst 
—  Der  Verfasser  zeigt  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  der  Charaktere.  So 
sind,  abgesehen  von  dem  Charakter  des  Helden,  dem  Verfasser  trefflich 
gelungen  der  Onkel  Joshua  und  Onkel  Charles,  der  in  Geldsachen  kind- 
lich unerfahrene  Benham,  der  eine  Beute  seiner  'Freunde'  wird,  und  perio- 
dische Figuren,  wie  die  des  Norris  und  Sharp,  Lukes  Kollegen,  und  be- 
sonders ein  alter,  gaunerhafter,  halbverruckter  General,  der  des  Helden 
Buin  vor  allen  anderen  mit  verschuldet.  Auch  verrät  der  Verfasser  ge- 
l^entlich  einen  Humor,  der  an  Dickens  erinnert;  aber  auch  an  Sarkas- 
men,  z.  B.  auf  die  konventionelle  Gesellschaft  und  ihre  traditionelle  Mo- 
ralität,  fehlt  es  nicht.  Er  ist  ein  gründlicher  Kenner  aller  B^ungen  der 
menschlichen  Seele.  Schonungslos  legt  er  das  menschliche  Herz  mit  allen 
seinen  Schwächen,  Verkehrtheiten  und  Eitelkeiten  blols.  Auch  feine  Be- 
obachtung ist  ihm  eigen.  —  Künstlerisch  fehlt  es  dem  Boman  etwas  au 
Abrundung;  Personen,  die  eine  wichtige  Bolle  zu  spielen  versprechen,  ver- 
schwinden plötzlich  von  der  Scene  auf  Nimmerwiedersehen.  Aber  künst- 
lerische Form  und  Gruppierung  hat  nach  dem  Vorwort  auch  nicht  in  da: 
Absicht  des  Verfassers  gelegen.  —  Endlich  möchte  ich  noch  auf  den  in- 
haltlich verwandten  Boman  The  Woman  who  did'  von  Grant  Allan  hin- 
weisen. 

Berlin.  R  Vollmer, 

Tauchnitz  Ed.  vol.  3203/4:  Ouida,  The  Massarenes. 

Ouidas  Werke  umfassen  in  der  Tauchnitz-Sammlung  bereits  gegen 
siebzig  Bände,  und  ihre  Produktivität  zeigt  noch  immer  kein  Zeichen  der 
Erschöpfung.  Dem  vorliegenden  Boman  unmittelbar  voraus  gingm  Toxin', 
welches  in  seinem  abstofsenden  Stoff  —  verbrecherische  Anwendung  des 
Magnetismus  —  wenig  Beifall  fand,  und  'Le  Selve'  (1896),  welches  die 
Verkommenheit  des  italienischen  Bauern  Volkes  und  seine  GleichgiUtigkeit 
den  Humanitätsbestrebungen  eines  jungen  Bussen  gegenüber  zum  Gegen- 
stand hat.  Seit  den  'Massarenes'  hat  die  Verfasserin  einen  ehrgeizigeren 
Flug  genommen  in  'An  Altruist^  worin  sie  den  Sodalismus  behandelt  und 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Ausführung  seiner  Ideen  entgegen- 
stellen. —  Uns  beschäftigt  hier  nur  Ouidas  'The  Massarenes',  in  welchem 
die  Verfasserin  mit  der  Schilderung  der  Verderbnis  in  den  höchsten 
Kreisen  der  Gesellschaft  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  auf  schon  früher 
öfters  betretene  Bahnen  zurückkehrt. 

Die  Verfasserin  zeigt  uns  den  verarmten  und  heruntergekommenen 
Adel  von  den  niedrigsten  Leidenschaften  beseelt,  ohne  E^hre  und  Gewissen, 
einzig  vor  dem  Götzen  Mammon  anbetend,  materiell  und  moralisch  banke- 
rott; auf  der  anderen  Seite  das  Protzentum,  das  seinen  Weg  in  die  (je- 
Seilschaft  mit  seinem  Gelde  erkämpft 

Der  Held  des  vorliegenden  Bomans,  Massarene,  ist  &n  auf  nicht  sehr 
saubere  Weise  in  den  Besitz  eines  kolossalen  Vermögens  gdangter  Far- 
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venu,  der  mit  Hilfe  einer  schönen,  aber  gewissenlosen  und  flatterhaften 
Aristokratin,  Lady  Keniiworth,  sich  eine  Position  in  der  Gesellschaft  er- 
ringt. Wie  unter  der  adeligen  Sippe  wenigstens  der  vornehm  zurückhal- 
tende, edeldenkende  Bruder  der  Lady  sich  mit  Verachtung  von  dem 
Treiben  seiner  schmarotzenden  Standesbrüder  abwendet,  so  ist  auf  der 
anderen  Seite  die  Tochter  Massarenes  eine  durchaus  ideale  Natur.  Wie 
diese  beiden  sich  finden  —  denn  dafs  sie  sich  finden  werden,  durchschaut 
man  sehr  bald  trotz  der  Kluft,  die  ihren  Stand  trennt  —  wie  sie  äufser- 
lich  widerstrebend  einander  innerlich  immer  näher  kommen,  wird  recht 
unterhaltend  erzählt.  •—  Den  leitenden  Faden  der  Erzählung  aber  bildet 
das  Treiben  der  Aristokratie,  Lady  Keniiworth  an  der  Spitze. 

Das  Bild,  das  hier  von  ihr  entworfen  wird,  ist  gerade  kein  schmeichel- 
haftes und  sicher  stark  einseitig  aufgefafst,  wie  die  Verfasserin  denn  über- 
haupt stark  subjektiv  ist.  Man  ziehe  zum  Vergleich  Schilderungen  des 
high-life  aus  der  Feder  H.  A'id^s  heran.  —  Massarene  und  seine  biedere, 
aber  beschränkte  Ehehälfte  sind  Ansätze  zu  besserer  Charakterzeichnung, 
als  wir  es  sonst  von  der  Verfasserin  gewohnt  sind.  Die  Tochter  jedoch 
ist,  trotzdem  sie  früh  dem  Eltemhause  entrückt  wurde,  eine  unwahrschein- 
liche, zudem  etwas  farblose  Figur.  Der  Aufbau  der  Fabel  ist  sehr  ge- 
schickt, die  vielfach  verschlungenen  Fäden  der  Erzählung  werden  mit 
sicherer  Technik  fortgesponnen  und  entwirrt  Die  Darstellung  ist  überall 
lebendig  und  spannend. 

Zum  SchluCs  eine  sprachliche  Note.  In  vol.  I  p.  98  heifst  es:  It  Ib 
intolerable  that  a  young  person  as  young  . . .  as  you  should  pass  your 
years  in  obscurity  ...  Eine  solche  constructio  ad  sensum  ist  mir  meines 
Wissens  sonst  nicht  begegnet. 

Berlin.  E.  Vollmer. 

Tauchnitz  Ed.  vol.  3335:  Ouida^  La  Strega  and  other  stories. 

Erfreulicher  als  der  eben  besprochene  Boman,  weil  voll  wirklicher 
Poesie,  ist  eine  Beihe  wiederum  italienischem  Leben  (bis  auf  'Toto')  ent- 
nommener Erzählungen,  die  die  unermüdliche  Verfasserin  unter  obigem 
Titel  1899  nach  *An  Altruist'  (1897)  veröffentlicht  hat. 

La  Strega  schildert  die  Macht  des  in  Italien  im  Volke,  wie  in  den 
höheren  Ständen  noch  tiefwurzelnden  Aberglaubens,  worunter  der  Glaube 
an  die  strega,  die  Hexe,  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt  und  in  dieser 
Erzählung  zu  einer  blutigen  Tragödie  führt.  —  El  Brug  ist  eine  rührende 
Geschichte,  welche  sich  auf  dem  Heideland  von  Grallarate  in  der  Provinz 
Mailand  abspielt  und  in  die  jüngste  Vergangenheit  (1894)  verlegt  ist.  — 
Buffo  and  Ruff,  sowie  die  nächstfolgende  Erzählung  Toto  sind  ihren  Lieb- 
lingen, den  Hunden,  gewidmet  und  einander  sehr  ähnlich.  Schon  der 
Name  Buff  bringt  einen  seiner  Vorgänger  'Buffino'  in  Erinnerung.  Beide 
Geschichten  schlagen  sehr  elegische  Töne  an.  —  A  Basket  ofPlums,  nicht 
minder  elegisch  als  die  beiden  Hundegeschichten,  beschliefst  die  reizvolle 
Sammlung.  Die  Erzählung  spielt  wieder  in  Italien  und  geiiselt  auch  hier 
wieder  das  rauhe  Eingreifen  der  staatlichen  Gewalt  in  friedliche,  harmlose 
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bürgerliche  Verhältnisse.  Der  Schlufssatz  lautet:  ^This  is  how  AnarcliiBts 
are  multiplied  by  law.' 

Ouida  bewährt  sich  auch  hier  als  eine  geschickte  Erzählerin.  Man 
hat  bei  diesen  einfachen  Geschichten  immer  den  Eindruck  des  Selbst- 
erlebten. Die  meisten  von  ihnen  haben  es  mit  dem  gewöhnlichen  italie- 
nischen Volke  zu  thun,  als  dessen  gründliche  KeDuerin  Ouida  gelten  kann. 
Sie  ist  eine  Frau  von  starken  Anti-  und  Sympathien;  ihre  starke  Sub- 
jektivität, die  freilich  manche  sonderbare  Blüte  treibt,  wurde  schon  betont. 

Berlin.  E.  Vollmer. 

E.  W.  Scripture,  Researches  in  experimental  pbonetics.  Obser- 
vations  on  rhythmic  action  (Studies  frooi  the  Yale  psycho- 
logical  laboratory,  VII).  Yale  üniversity,  New  Haven,  Codd. 
1899.     108  S.    Doli.  1. 

Scripture  ging  aus  von  der  Frage,  inwieweit  der  englische  Vers 
quantitierenden  Charakter  habe.  Dabei  stellte  sich  aber  heraus,  dals  zu- 
nächst die  Grundlaute  der  Sprache  auf  experimentellem  Wege  zu  unter- 
suchen seien.  Hiezu  benützte  Scripture  ein  Grammophon,  einen  von  Emil 
Berliner  in  Washington  erfundenen  Apparat,  der  als  ein  mit  einem  Phono- 
graphen verbundener  Liautschreiber  zu  bezeichnen  ist.  Die  vibrierende 
Platte  des  Phonographen  —  nicht  unmittelbar  der  Luftstrom  des  Sprechen- 
den —  projiziert  ihre  Bewegungen  in  einer  deutlichen  Schwingungslinie 
auf  eine  gleichmäfsig  sich  abwickelnde  Bolle.  Ein  Uhrwerk  mifst  die 
Zahl  der  beim  Sprechen  verlaufenden  Sekunden,  so  dafs  man  einfach  mit 
dem  Millimeterstabe  das  Stück  Linie  festsetzen  kann,  das  in  '/looo  Sek. 
zu  Tage  trat.  Um  auch  sagen  zu  können,  welches  Stück  Linie  jedem  ge- 
sprochenen Laute  zukam,  machte  Scripture  eine  Reihe  Versuche  mit  ganz 
einfachen  Wörtern,  die  alle  den  Vokal  (im  Englischen  genauer  den  Di- 
phthong) t  enthalten.  Seine  Darlegung,  wie  ihm  dies  gelang,  füllt  den 
gröfseren  Teil  des  Buches.  Ich  habe  weder  ein  solches  Experiment,  noch 
den  Apparat  gesehen  und  wage  daher  kein  volles  Urteil  über  seine  Erfin- 
dung. Aber  wenn  wir  zugeben,  dals  seine  automatisch  gewonnenen  Linien 
und  Ziffern  nicht  zu  sehr  täuschen,  so  kann  er  für  jeden  Laut  drei  Mo- 
mente mathematisch  konstatieren:  Länge,  Tonhöhe  und  Tonstärke.  Die 
Länge  ergiebt  sich  aus  der  Millimeterzahl  des  auf  den  Laut  entfallenden 
Stückes  der  Linie;  die  Tonhöhe  aus  der  Anzahl  Schwingungen,  die  die 
Linie  während  seiner  Bildung  pro  '/looo  Sek.  machte;  die  Tonstärke  aus 
der  wieder  nach  Millimetern  mei'sbaren  Weite  des  Schwingungsausschlags. 
Scripture  hätte  hiemit  für  Dinge,  die  dem  raschesten  Wechsel  unter- 
liegen und  bisher  nur  vage  abschätzbar  waren,  eine  mechanisch  verlälsliche 
und  für  das  Auge  deutliche  Registrierung  erlangt;  eine  sehr  deutliche 
sogar,  denn  die  Linie,  die  er  z.  B.  blofs  vom  Pronomen  /  bekam,  erstreckt 
sich  auf  50  cm.  Nach  solchen  Vorstudien  erst  wandte  er  sich  wieder  zu 
der  metrischen  Frage,  von  der  er  ausgegangen  war;  und  zwar  wählte  er 
eine  möglichst  schlichte,  natürliche  Poesieprobe,  um  sie  durch  einen  an- 
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erkannten  Becitator  in  sein  Grammophon  hineinsprechen  zu  lassen,  näm- 
lich die  Kinderverse: 

Who  ktüed  Cock  Robin? 
I,  aaid  the  sparrote, 
With  my  bow  and  arrow. 
I  killed  Cock  Robin. 

Das  Grammophon  ergab  dafür  folgende  Lautverhältnisse: 
Phonetische  Umschrift:  h         ü         k         i 
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*  Kein  d  in  der  Beglstrierlinie. 

'  Explosionspause.     Dagegen  ist  zwischen  folgendem  k  und  r  keinerlei  Pause 
zu  beobachten,  und  ebensowenig  vor  dem  vorhergehenden  k. 
'  Nicht  registriert. 

*  Deutlicher  Laut,  verschieden  vom  folgenden. 

°  Vor  b   eine  nicht  genau  bestimmte  Pause,   um   deutliche  Aussprache   des  b 
vorzubereiten. 
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Die  Gültigkeit  dieser  Zahlen  —  ihre  VerlafiBlichkeit  bezeichne  ich 
nochmals  als  eine  für  mich  unkontrollierbare  —  ist  natürlich  eine  sub- 
jektive, auf  die  Sprechweise  des  Individuums  beschrankte,  das  die  Verse 
in  den  Apparat  hineinsprach.  Zählt  man  die  Sekunden-Tausendstel  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich,  dafs  der  Sprecher  sich  für  die  vier  kurzen  Verse 
ca.  9  Sekunden  Zeit  nahm.  Auch  zeigen  einige  Eigentümlichkeiten,  auf 
die  in  den  Anmerkungen  hingewiesen  ist,  dafs  er  sich  einer  über  das  Ge- 
wöhnliche hinausgehenden  Deutlichkeit  beflifs.  Dazu  stimmt  die  Angabe 
Scriptures,  dafs  sein  Recitator  eine  geschulte  Stimme  besitze;  ein  Kind 
oder  ein  Weib  aus  dem  Volke  würde  gewifs  eine  vielfach  andere  Lautlinie 
produziert  haben.  Der  Sprecher  (Mr.  Hooly)  ist  aus  der  Gegend  von 
New  York;  wir  haben  es  also  mit  einer  stadtisch  gebildeten  oet-amerika- 
nischen  Zunge  zu  thun;  es  wäre  interessant,  daneben  die  Lautlinie  eines 
Londoners  zu  sehen.  Sind  einmal  Dutzende  von  Sprechern  desselben 
Textes,  aus  verschiedenen  Dialekten  und  Bildungskreisen,  aufgenommen, 
so  werden  die  Resultate  eher  für  die  betreffende  Sprache  überhaupt  Gel- 
tung haben.  Das  psychologische  Institut  an  der  hiesigen  Universität  be- 
absichtigt bereits  die  Anschaffung  eines  Grammophons. 

Trotz  des  subjektiven  Charakters,  der  den  bisherigen  Versuchen  an- 
haftet, ist  aber  bereits  manches  von  Bedeutung  daraus  zu  entnehmen.  So 
in  phonetischer  Hinsicht  das  Verschwinden  des  d  in  kiü*d  in  der  ersten 
Zeile;  das  stete  Hinüberziehen  der  Auslautkonsonanteu  zum  folgenden 
Wort,  wenn  nicht  eine  Vers-  oder  Sinnespause  dazwischen  tritt;  die  Wir- 
kung der  Sinnespause  nach  dem  zweiten,  betonten  /;  die  Explosivpausen 
bei  den  tenues  u.  dgl.  Dabei  hätten  die  Diphthonge  ai  und  o"  (in  bow) 
wohl  noch  eine  genauere  Darstellung  zugelassen.  Der  dem  Englischen  eigene 
allmähliche  Stimmansatz  und  -absatz  wird  zwar  nicht  hier,  wohl  aber  bei 
den  vorgenannten  Experimenten  mit  I,  wo  Scripture  die  ganze  Lautlinie 
reproduziert  hat,  deutlich  erkennbar.  —  In  metrischer  Hinsicht  verdient  es 
Beachtung,  dafs  Robin,  obwohl  zweisilbig,  nur  die  ungefähre  Lange  eines 
einsilbigen  Hauptwortes  hat:  dies  ist  offenbar  das  Wesen  der  E^rschei- 
nung,  die  man  Auflösung  oder  Verschleifung  auf  Hebung  genannt  hat 
(ae.  meodoy  me.  bodt);  steht  doch  auch  in  den  folgenden  Strophen  des 
Liedchens  an  Stelle  von  Robin  fast  immer  ein  einsilbiges  Wort :  die,  blood, 
shroud,  (parapnt),  grave,  link.  Dabei  fällt  mir  ein,  da(s  bereits  der  gewohn- 
liche Eklisonsche  Phonograph  dieselbe  Thatsache  bezeugt,  wenn  man  ihn 
die  Wachsrolle  reproduzieren  läist  und  dabei  die  Verschiebung  ausschaltet, 
so  dafs  immer  nur  ein  und  dieselbe  Achsendrehung  sich  wiederholt;  dann 
hört  man  in  gleich  langen  Zeitteilen :  Fm  —  Fm  und  phono  —  pkono  und 
(gr)aph  —  äff.  Endlich  wagt  Scripture  noch  einen  Schlufs  auf  das  Wesen 
des  Versaccents,  der  allerdings  nicht  so  neu  ist,  wie  er  andeutet  Nach 
seinen  Zahlen  ist  nämlich  die  durch  Versaccent  ausgezeichnete  Silbe 
durchaus  nicht  immer  die  stärkste,  wie  die  landläufige  Lehre  vom  ger- 
manischen Vers  erwarten  läfst;  namentlich  ist  der  starke  Schwingungs- 
ausschlag (intensity)  auf  der  zweiten  SUbe  von  sparrow  und  orrotr,  sowie 
auf  my  auffälhg.    Noch  ist  die  Silbe  mit  dem  Versaccent  immer  die 
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höchste  —  die  Tonhöhe  hängt  eher  mit  rhetorischen  Momenten  zusammen, 
und  wenn  sie  am  Ende  des  Ganzen,  heim  zweiten  Bohin,  noch  auf  8*8 
hinaufgeht,  klingt  mit  frappanter  Deutlichkeit  die  specifisch  englische  Batz- 
schluiBmelodie  heraus.  Noch  ist  sie  stets  die  längste;  sondern  bald  genügt 
der  eine,  bald  der  andere  dieser  Faktoren,  um  ihr  den  Charakter  der 
Hebung  zu  geben:  *ihis  might  be  eaUed  the  prindple  of  Substitution*  (S.  100). 
Zur  gleichen  Ansicht  war  bereits  E.  Meumann  (Untersuchungen  zur  Psy- 
chologie und  Ästhetik  des  Bhythmus,  Leipzig  1894)  vorgedrungen,  ohne 
Experiment,  lediglich  indem  er  beobachtete,  wie  bei  der  Orgel  der  Ausfall 
des  Starke-Unterschieds  durch  die  zeitliche  Gruppierung  der  Eindrücke 
ersetzt  wird,  so  dais  wir  überall  den  Takt  angeben  können:  'Es  bestätigt 
sich  hier  das  von  mir  schon  früher  (Philoä  Stud.  IX  308  ff.)  angedeutete 
Princip  der  rhythmischen  Stellvertretung,  nach  welchem  die  einzelnen 
Ursachen  der  Bhythmusbildung  teilweise  einander  ersetzen  können'  (S.  76). 
Meumann  beschreibt  auch  einige  phonetische  Registrierversuche,  die  Scrip- 
ture  in  seiner  bibliographischen  Liste  (S.  6 — 7)  nicht  kennt;  doch  wird 
gerade  dadurch  erst  recht  evident,  welch  grofsen  Fortschritt  Scriptures 
Verfahren,  wenn  es  die  Probe  aushält,  bedeutet.  Wie  wertvoll  wäre  es 
z.  B.,  auf  solche  Weise  die  Satzmelodie,  von  der  bisher  Merkel  und  Storm 
mit  aller  Mühe  nur  roh  andeutende  Angaben  zu  machen  vermochten,  zu 
studieren;  oder  die  erlaubten  Quantitäten  der  Senkungen;  oder  die  ver- 
schiedene Behandlung  der  Hebungen  bei  Volkslied  und  Kunstdichter. 
Die  Verbindung  amerikanischer  Maschinentechnik  mit  der  zur  Physiologie 
neigenden  Problemfassung  der  Neuphilologie  mag  wohl  unserer  ganzen 
Sprach-  und  Versforschung  neue  Wege  erschliefsen,  obwohl  die  Warnung 
von  Sievers,  Phonetik  ^  S.  XI  nicht  zu  überhören  ist 

Berlin.  A.  Brandl. 

J.  H.  A.  Günther,  A  manual  of  English  pronunciation  and 
grammar,  for  the  use  of  Dutch  students.  Groningen,  Wol- 
ters, 1899.     343  S.  gr.  8. 

Das  gut  gedruckte  und  sauber  auegestattete  Buch  enthält,  seinem 
Titel  entsprechend,  zwei  Teile.  Nach  einer  Besprechung  der  Stimmorgane 
giebt  der  Verfasser  eine  eingehende  Darstellung  des  Bell-Sweetschen  Laut- 
systems. Leider  folgt  er  in  der  Bezeichnung  der  Symbole  für  die  einzel- 
nen Laute  Miss  Laura  Soames,  indem  er  denn  doch  etwas  zu  äufserlich 
alles,  was  in  einem  Worte  verstummt,  zusammengezogen  und  assimiliert 
ist,  als  'Symbol'  erklärt.  So  finden  wir,  um  nur  ein  paar  drastische  Bei- 
spiele herauszugreifen:  olo  als  Symbol  für  9  {cokmel),  ear  für  ä  (hearth)y 
augha  für  6  (Vaughan),  ag,  alf  für  ei  {Champagne,  halfpenny),  Iw  für  1 
( Wooltcich),  Dabei  kann  es  natürlich  nicht  an  ergötzlichen  Widersprüchen 
fehlen,  denn  in  §  34  wird  is  in  isle  als  Symbol  für  ai  erklärt,  in  §  50 
aber  sl  in  island  als  Symbol  für  II  Wo  gehört  denn  nun  das  arme  s 
eigentlich  hin?  Zum  i  oder  zum  1?  Ich  fürchte,  diese  rein  mechanische 
Art  der  Schrifterklärung  kann  nur  verwirrend  wirken.  Bei  den  Diphthon- 
gen (§  27)  vermi&t  man  eine  Bemerkung  über  den  steigenden  Diphthong 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CVI.  I3 
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iu  in  Union.  —  Auch  in  dem  folgenden  Kapitel,  das  yon  den  6chrift- 
zeichen  handelt  und  ihre  Aussprache  feststellt,  vermisse  ich  einige  Zusätze, 
die  dem  Lernenden  das  Verständnis  erleichtem  worden.  So  sagt  der  Ver- 
fasser auf  S.  64,  dals  £nd-s  stimmlos  ist,  aulser  wenn  es  Flexions-s  nach 
stimmhaften  Lauten  ist:  also  this,  then  (verdruckt  für  thus),  yes  etc.;  als 
Ausnahmen  führt  er  an:  a«,  is,  tcaSf  Athens,  lens.  In  ü,  tüos,  Athens  ist 
aber  s  als  Flexions-s  zu  bezeichnen,  so  dafs  gar  keine  Ausnahme  vor- 
liegt. —  S.  66  wird  als  Regel  gegeben:  s  ist  stimmhaft  zwischen  Vokalen; 
von  den  zahlreichen  Ausnahmen  erklären  sich  basin,  mcLSon,  obeisanee, 
pcdisade,  parasol,  sausage  doch  einfach  und  zwanglos  durch  die  franzosi- 
schen Vorbilder,  worauf  hingewiesen  werden  mufste.  —  Etwas  weiter 
unten  auf  derselben  Seite  steht,  dass  s  in  der  Mitte  des  Wortes  vor  oder 
hinter  stimmhaften  Konsonanten  gern  stimmhaft  wird;  gewils;  aber  in 
mehreren  der  angeführten  Beispiele  ist  s  deutliches  Flexions-s,  was  sdne 
Aussprache  zur  Genüge  erklärt:  Beaeonsfield,  Tkursday,  Wednesday,  — 
S.  70  wird  gesagt,  z  =  2  in  axure,  braxier  etc.;  ja,  aber  doch  nur  des 
folgenden  j -Lautes  wegen,  der  mit  z  zu  2  verschmilzt.  Es  folgen  Kapitel 
über  den  Accent  und  ein  Verzeichnis  von  Eigennamen  mit  Aussprache. 
Ist  Lascelles  mit  deutschem  oder  französischem  Ton  zu  sprechen?  Günther 
giebt  nur  das  erstere,  Tanger  nur  das  letztere  an.  Die  Insel  St.  Helena 
spricht  sich  helins,  nicht  helans;  Auchinieck  wird  nicht  nur  sefiik,  son- 
dern auch  äkinlek  gesprochen. 

Am  besten  gefällt  mir  die  selbständig  gearbeitete,  gut  orientierende 
Grammatik,  der  zweite  Teil  des  Buches.  Jeder  Paragraph  b^nnt  mit 
einer  Menge  gut  gewählter  Beispiele  meist  aus  ganz  modernen  Autoren, 
aus  denen  dann  die  betreffende  Regel  zwanglos  abgeleitet  wird.  Ver- 
zichtet auch  der  Verfasser  darauf,  den  historischen  Verlauf  einer  syntak- 
tischen Erscheinung  als  Eriäuterung  hinzuzusetzen,  so  giebt  er  doch  wenig- 
stens eine  klare  und  verständige  Erklärung  des  Wortbildes  überall,  wo  es 
nötig  ist;  man  lese  z.  B.  auf  S.  227  die  Erklärung  der  Praeterito-Prae- 
sentia  und  die  des  Gerundiums  auf  S.  250,  um  gleich  mir  von  dem  Nutzen 
des  Buches  überzeugt  zu  sein.  Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  nur 
dazu  dienen,  auf  schärfere  Fassung  bei  Neuauflagen  zu  dringen,  aber 
nicht  den  Wert  des  Ganzen  herabsetzen. 

S.  117  liegt  ein  Versehen  vor:  The  definite  artiele  is  prefixed  to  the 
names  of  Single  mauntains.    Gerade  umgekehrt;  ein  'not'  fehlt. 

S.  119.  Der  Artikel  bei  StraCisen-  und  Häuserbezeichnungen  u.  dgl. 
steht  in  Compounds  whose  first  dement  is  not  a  proper  noun,  biä  an  ad- 
jective;  als  Beispiele  werden  u.  a.  aber  angeführt:  the  QuiMhaü,  the  Qaiety 
Theatre,  the  Albert  Memorial,  the  Burlington  Arcade,  the  Mansion  Hottse, 
the  Haymarket  etc.  Es  muiste  also  gesagt  werden:  but  an  adjeetive,  or  a 
elass  noun;  und  the  Albert  Memorial  und  the  Burlington  Arcade  mulsten 
als  willkürliche  Ausnahmen  (wohl  wegen  der  Seltenheit  der  Benennungen 
Memorial  und  Arcade)  bezeichnet  werden. 

S.  120,  §  344.  A  or  an  is  put  before  an  appositive  nounor  phrase  intro- 
dueed  by  as.  Note  that  oä  is  sometimes  omitted.  'Sometimes'  ist  viel  zu  unbe- 
stimmt; nur  in  Wendungen  wie  to  die  a  beggar,  to  live  a  fool  geschieht  das. 


Bettrteilungen  und  kurze  Anzeigen.  195 

S.  134,  §  364.  Die  Wörter  mit  -ves  im  Plural  lernen  sich  besser  in 
folgender  Fassung:  calf,  half,  staff, 

leaf,  sheaf,  thief , 
knife,  life,  wife, 
loaf,  elf,  wolf,  shelf. 

S.  154  ff.  Die  Doppeikonstruktion  der  Verben  mit  Dativ-  und  Accu- 
sativobjekt  konnte,  dünkt  mich,  klarer  gebracht  werden.  Die  Erklärung 
wird  unnötigerweise  in  mehrere  Paragraphen  zerrissen.  Bei  den  Verben, 
die  to  verlaugen,  war  zu  erwähnen,  dais  vor  allem  die  Verben  des  Sagens 
(aufser  to  teil)  io  haben  müssen;  das  erleichtert  das  Einprägen  sehr. 

S.  171.  Das  im  §  444  über  one  Gesagte  war  schon  im  §  435  vorweg- 
genommen. 

S.  185,  §  475  a.  Das  Personalpronomen  steht  für  das  Eeflexivpronomen 
after  prepositians  expressing  place,  aber  warum?  Weil  es  in  solchem  Fall 
unbetont  ist  und  das  neuenglische  sogenannte  Reflexivpronomen  nur  mit 
starkem  Ton  angewendet  werden  kann. 

S.  188,  §  483.  When  this  and  that  are  used  wtthoiU  a  noun,  they 
are  oflen  foüawed  by  one.  Das  ist  wieder  zu  unbestimmt  und  nichts- 
sagend. Vor  allem  handelt  es  sich  nicht  um  das  neutrale  this  und  tkcU, 
sondern  um  das  persönliche,  männliche  oder  weibliche,  und  da  muJb  one 
stehen;  das  often  hätte  also  zu  fallen. 

Bei  den  Relativen  (S.  195  ff.)  war  darauf  hinzuweisen,  dais  sie  ur- 
sprünglich Fragefürwörter  sind.  Eine  Zusammenstellung  der  verschie- 
denen Wendungen,  die  möglich  sind,  wenn  who  und  which  durch  that 
ersetzt  oder  ganz  ausgelassen  werden,  und  wenn  die  Präposition  am  An- 
fang oder  am  Ende  steht,  wäre  wünschenswert  (The  man  upon  whom 
I  can  rely  . . . ;  The  paper  on  which  I  write  . . .). 

Druckfehler  sind  mir  aufgefallen:  §  18  busy  (fürÄwry);  §  369  origion 
(für  origin)]  S.  140  Anm.  1  race  (für  rare);  §  445  süenty  (für  silently); 
S.  214  Z.  5  V.  u.  hocu88  (für  hocus). 

Aber  ich  wiederhole,  das  Buch  als  Ganzes  ist  vortrefflich  und  empfeh- 
lenswert; dafs  es  für  holländische  Studenten  geschrieben  ist,  wird  den 
deutschen  Studenten  nicht  stören;  denn  erstens  tritt  das  Holländische  in 
dem  englisch  geschriebenen  Buche  sehr  zurück  und  wird  nur  heran- 
gezogen, wenn  Idiomatismen  gegenübergestellt  werden.  Und  zweitens 
deckt  sich  die  holländische  Ausdrucksweise  fast  immer  so  genau  mit  der 
deutschen,  dais  auch  der  des  Holländischen  Unkundige  keinen  Augenblick 
im  glatten  Fluis  des  Lesens  gestört  wird;  man  sehe  nur  das  Kapitel  über 
*Laien\  S.  273,  um  die  Gleichheit  mit  dem  Deutschen  herauszufinden. 

Berlin.  Emil  Penner. 

Der  Pormenbau   des  französischen  Nomens   in  seiner  geschicht- 
liehen Entwicklung  dargestellt  von  Gustav  Körting. 

[Schlufs  der  Besprechung  aus  Bd.  CV,  Heft  3/4.] 

S.  71.  Afrz.  genSf  giens  ist  nach  Körting  wahrscheinlich  =  gent,  das 
auch  in  neiant  vorliege,  vgl.  auch   S.  131,  7  gent  +  «J  das  x  sei  durch 
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Analogie  von  riens  durch  8  ersetzt.  Gegen  die  Ableitung  spiicfat  der  Di- 
phthong ta  in  dem  Worte,  auch  das  provenzalische  ges,  gens,  das  beweg- 
liches n  voraussetzt,  dieses  auch  gegen  Diezens  gentium.  Man  bleibt  am 
besten  bei  genua, 

Eb.  Anm.  1  wird  die  Herleitung  von  eatuet  aus  est  opus,  also  Toblers 
Deutung,  rundweg  abgelehnt.  Und  was  setzt  Körting  an  ihre  Steile? 
Aus  dem  Perfekt  esitä  (von  eater)  sei  ein  Inf.  esUwoir  gebildet,  und  dayon 
wieder  ein  Präsens  estuet,  also  Diezens  Erklärung.  Allein  dagegen  scheint 
mir  schon  das  historische  Auftreten  der  einzelnen  Formen  zu  sprechen. 
Der  Alesdus,  Boland,  Karls  Beise  haben  das  Präsens  eatuet  wiederholt; 
auch  estot  im  Alex,  ist  durchaus  Präsens,  o  lautlich  für  oe,  Bol.  kennt 
auch  das  Futur  eatuvrcU  schon,  aber  das  Perfekt  kennen  sie,  wenn  ich 
recht  zugesehen  habe,  nicht.  Zudem  ist  mir  nicht  begreiflich,  wie  die 
Sprache  von  estut  aus,  wenn  es  wirklich  die  alten  Denkmäler  schon  hätten, 
ein  neues  Verbum  mit  einer  solchen  neuen  Bedeutung  geschaffen  haben 
sollte.  Auch  mir  scheint  Toblers  Deutung  durchaus  überzeugend,  wie  sie 
denn  auch  wohl  von  den  meisten  angenommen  ist,  so  von  Meyer-Lübke 
II  §  244,  yon  Bisop  Archiv  XOII  462;  G.  Paris  im  Glossar  zu  den  Ex- 
traits  BoL  mit  einem  Fragezeichen,  estoet  ist  die  am  frühesten  und  häu- 
figsten bezeugte  Form,  von  der  man  also  ausgehen  muls.  Ist  ein  estuet 
einmal  gebildet,  dann  konnte  der,  der  das  Futur  des  Verbums  zu  ver- 
wenden in  die  Lage  kam,  ohne  weiteres  estowa  bilden,  wie  von  rmust  ein 
mavra.  Eines  Infinitivs  estovoir,  der  überhaupt  erst  spater  auftritt,  be- 
durfte er  dazu  nicht.  Und  von  estuet  aus  kam  er  auf  demselben  Wege 
zum  Konj.  Impf,  estoüst  (Alex.  86  e).  Nur  das  eine  Bedenken  mag  hier 
geäuisert  werden,  um  es  aber  gleich  zu  entkräften,  daDs  man  nach  alt- 
romanischer Wortstellung  opus  est  erwarten  sollte,  nicht  e^  opus.  Aliein 
über  diese  Schwierigkeit  kommt  man  weg,  wenn  man  die  ältesten  Bel^e 
im  Französischen  betrachtet  (nach  Stengels  Abdruck) :  set  ü  fut  graim,  ne 
V estot  demcmder  Alex.  26  c;  ITestoi  somondre  icels  ki  Vunt  dit  eb.  102(1; 
Or  n'estot  dire  del  pedra  e  de  la  medra  eb.  119a;  Qrant  est  la  presse,  ne 
V estuet  demander  eb.  115  c;  Mult  fast  il  dur  ki  n' estoüst  plurer  eb.  86  <^,  also 
in  negativen  Sätzen,  nur  einmal  ailurs  Vestot  oder  39d  in  positivem,  aber 
mit  Adverb  an  der  Spitze.  Also  kann  man  ausgehen  von  non  est  opus, 
und  diese  Stellung  ist  altfranzösischem  Brauche  durchaus  entsprechend. 
Das  zeigt  auch  Per  me  non  vos  est  oh  plorer  Pass.  66  b,  Ja  no  es  obs,  fox 
i  ssia  alumnax  Boeth.  164  u.  a.  Ich  glaube  in  der  Stellung  von  estuet 
im  Satze  noch  eine  Spur  davon  zu  finden,  dais  est  eigentlich  das  soge- 
nannte Hilfsverbum  ist,  das  im  Aussagesatze  nicht  an  der  Spitze  steht. 
Wenn  Körting  gegen  est  opus  anführt,  dafe  das  Lateinische  *nur'  die  Stel- 
lung opus  est  kenne,  so  ist  diese  Bemerkung  einmal  schon  an  sich  nicht 
ganz  richtig,  da  auch  gelegentlich  die  Stellung  est  opus  begegnet,  vgl.  z.  B. 
quorsum  est  opus  ?  Horaz ;  magni  nunc  erit  oris  opus  Properz ;  quamquafn 
non  est  opus  affingas  aliquid  Pllnius  epist.;  sive  illi  laterum  seu  fuä 
artis  opus  Priapeia  (s.  Georges)  oder  Ea  factost  opus  Terent.  Andria  715; 
Adelphoe  342.  Aber,  was  viel  wichtiger  ist,  käme  auch  im  Lateinischen 
bis  in  die  späte  Zeit  hinein  nur  die  Stellung  opus  est  vor,  so  würden 
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doch  die  angeführten  provenzalischen  Stellen,  die  sich  vermehren  liefsen, 
z,  B,  Et  er  ops  que  Ha  atendtU  BBom  23,  7,  oder  die  italienischen, 
wie  Piü  tum  fh  uopo  aprirmi  U  tuo  talenio  Dante  Inf.  II  81;  or  con 
ambedue  Mh  uopo  entrar  nelParingo  rimaso  Par.  I  17;  £  qui  h  uopo 
ehe  ben  ei  dietingua  XI  27,  um  wenigstens  einige  anzuführen,  zeigen, 
dals  eine  Wortstellung  est  opus,  nur  nicht  zu  Anfang  des  Satzes,  durch- 
aus dem  Yorromanischen  Vulgärlatein  angehörte,  auf  das  es  hier  allein 
ankommt. 

£b.  Anm.  2.  Dafs  afrz.  viex,  wohl  auch  =  meU  'mit  palatalem  V  sein 
könnte,  vgl.  auch  8.  181,  ist  darum  nicht  möglich,  weil  mouilliertes  l 
nach  ie  vor  Flexions-«  im  Centralfranzösischen  nicht  ausfällt,  sondern  zu 
u  wird,  vieux,  und  vor  allem,  weil  afrz.  viex  stammhaftes  e  hat,  was  doch 
eigentlich  recht  bekannt  ist,  also  nur  =  wtue  sein  kann:  Tote  une  viSs 
voie  herheuee  eevauooit  Aue  24,  13;  Vait  ferir  en  Vesci*  viee  enfunU  Aiol 
668;  Je  ne  vos  pris  im  tfies  tabor  Rom.  u.  Past.  I  69,  44;  Par  une  viex, 
voie  enhennie  Lee  eonduirai  Clig.  3632;  U  viee  eemiee  u  vies  Hnceus 
drei  Freunde  (ed.  Andresen)  in  Zs.  XXII  S.  66,  66;  H  meffaü  viee  et 
nouvel  Bois  de  Cambrai  eb.  8.  55,  135;  Sa  viee  reube  li  a  donnee  8one 
de  Nausay  9405;  Viex  plaie  cuit,  et  viex  dete  aide  Prov.  au  vil.  29,  7; 
De  novet  tout  est  bd,  et  de  viex  entre  piez  eb.  276,  7.  Das  sagt  auch 
schon  Diez  in  der  zweiten  Auflage  (1858)  II  59  Anm.  (=  113  65),  wo  er 
ein  Beispiel  giebt.  Er  sagt  auch  schon,  dafs  man  von  vies  aus  dn  neues 
Femininum  viese  bildete,  und  verweist  auf  Orelli  8.  26,  s.  auch  WB  unter 
vecchio  I.  Das  sagt  auch  Littr^,  s.  femer  Foerster  zu  Aiol  543,  in  welcher 
Stelle  prist  se  grosse  lanehe^  viese  enfumee,  ebenso  wie  in  738,  745  man 
aber  auch  vies  e  enfumee  lesen  könnte.  Dagegen  ist  sicher  723  ToiUes  ses 
vieses  armes]  femer  Suchier,  Grundrils  I  659,  Meyer -Lübke  II  §  62, 
Schwan-Behrens*  §  302,  4. 

Eb.  Anm.  4.  Die  neue  Deutimg  der  Diminutivsuffixe  -a<,  -<  -ot  aus 
vokalisch  gekürzten,  konsonantisch  verdoppelten  Participien  (-ofum  zu 
'ättOf  -itum  zu  'Xtto,  -ätum  zu  -üäo)  entbehrt  zu  sehr  jeder  thatsächlichen 
Grundlage.  *-ütHim  stimmt  zudem  schon  lautlich  nicht  zu  it.  -gttOf  frz. 
'^  mit  offenem  o. 

8.  74.  RcUie]  die  alte  Sprache  kennt  auch  eine  Form,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  ganz  lautgesetzlich  ist,  doch  weniger  gelehrt  ist,  Baiüe,  öfters 
geschrieben  Baliej  dreisilbig:  En  Balie  les  a  tramises  Münch.  Brut  2605, 
wo  das  Versmafs  zeigt,  dafs  Bcäe  zu  sprechen  ist,  ebenso  2652,  2692;  Rou 
III  31  haben  zwei  Hss.  Italie;  aber,  wie  die  Silbenzahl  zeigt,  ist  auch 
hier  Baiüe  zu  sprechen.  Daneben  die  Form  liaire,  die  hier  im  Texte  steht, 
ebenso  Ytaire  Rou  I  89. 

8.  74  Anm.  1.  cresme  gegenüber  x^Ha/ia  wird  sein  e  von  haiesme,  bap- 
tXsma  haben,  in  dessen  Gesellschaft  es  anzutreffen  ist  und  mit  dem  es 
auch  reimt,  z.  B.  Clig.  371. 

8.  75.  Von  grammaire  heilst  es  S.  75,  es  sei  *aller  Wahrscheinlich- 
keit nach'  eine  Bildung  der  Schülersprache,  während  sich  Körting  S.  313 
nicht  80  bestimmt  äuTsert.  Hier  meint  er,  es  sei  nicht  undenkbar,  d&k 
es  in  der  lateinischen  Umgangssprache  der  mittelalterlichen  Schulen  ge- 
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bildet  sei.    Dagegen  scheint  mir  schon  die  gleiche  Entwicklung  von  dau- 
maire  (dalmatica)  zu  sprechen. 

8.  76.  Zum  mindesten  undeutlich  ausgedrückt  scheint  es  mir,  wenn 
Körting  sagt,  dafs  die  Anwendung  des  Suffixes  -aiUe  vielfach  wohl  Italia- 
nismus sei,  z.  B.  Canaille,  -aille  ist  doch  ein  echt  französisches  Suffix; 
neufranzösische  Belege  geben  Diez  II  832  und  Meyer-Lübke  II  §  439,  der 
nur  zwei  altfranzösische,  coraille,  ehienaille,  hat,  aber  hinzufügt:  'uud 
manche  andere'.  Afrz.  ist  es  ungemein  häufig,  viel  häufiger  als  nfrz.,  re- 
pastaille  But.  I  176,  Ph.  de  Vitry  39,  jnetaille  But  I  176,  Sone  3803, 
Bast.  Buill.  298,  Münch.  Brut  235,  commencaüU  Blanc.  5924,  Oleom.  10402, 
Aiol  8204,  Enf.  Og.  5891,  cuvertaille  Troie  10359,  dessevraiUe  Gd'Angl.  1542, 
merdaiUe  Bast.  Buill.  288.  Enf.  Ogier  5391  ff.  steht  eine  ganze  Laisse  auf 
aiUe,  in  der  desfiaüU,  sablounaiUe,  entraüU,  aeniaiUe,  adevinaiüe  (kann  aber 
auch  'Ocula  sein),  frapatUe  5402  (Rou  III  7968),  mviaiUe.  Femer  etwa 
ekiennaille  Sone  3438,  But.  I  137,  definaille  Chlyon  2230,  garconaiüe 
Chlyon  4116,  ehevecatUe  Erec  1597,  devinaille  Erec  1598  (könnte  auch  -aeula 
sein),  Oleom.  2332,  reperUatüe  Oleom.  4026,  definaOle  Münch.  Brut  198. 
Eine  ganze  Beihe  von  Wörtern,  darunter  das  eine  oder  andere  der  eben 
mit  anderen  Belegen  angeführten,  hat  Foerster  zu  Bichart  2089  namhaft 
gemacht,  s.  auch  Etienne  S.  439. 

In  dem  von  Körting  angeführten  eanaille  ist  nicht  das  Suffix  aus 
dem  Italienischen  entlehnt,  sondern  das  ganze  fertige  Wort  eanaglta  ist 
herübergenommen. 

S.  78.  Daus  es  neben  tatireau  kein  Simplex  tor  gab  —  so  ist  zu 
schreiben;  denn  au  in  der  ersten  Silbe  des  neufranzösischen  Wortes  ist 
ja  gelehrte  Anlehnung  ans  Lateinische  — ,  gilt  wenigstens  für  die  alte 
Sprache,  die  ja  auch  zum  Französischen  gehört,  nicht,  nule  beste  n'est 
plus  fiere  Ne  plus  orgtteUeuse  de  tor  geht  mir  eben  durch  den  Kopf,  und 
bei  Melodien,  die  Gemeingut  geworden  sind,  sagt  man  ja  nicht,  von  wem 
sie  stammen.  Übrigens  auch  heute  noch  in  französischen  Mundarten,  wie 
man  aus  Littr^  ersieht. 

S.  79.  Afrz.  naurratn  statt  *nourrin  (ntUrtmen)]  nourrain  ist  nfrz. 
gegenüber  afrz.  norrint  das  nicht  mit  einem  Sternchen  versehen  zu  wer- 
den braucht;  Littr^  hat  ein  Beispiel  aus  dem  l'l.  Jahrhundert,  s.  auch 
Tobler,  Jb.  XV  262. 

Eb.  In  Bezug  auf  mensonge  bemerkt  Körting,  urfranzösisch  habe  es 
*  menson,  *  merUüionem  gelautet,  dann  sei  aber,  vermutlich  veranlafst  durch 
songe,  mensonge  eingetreten,  gleichsam  *  mentittomnium]  *  menson  kann 
man  getrost  beiseite  lassen.  Und  die  Ansetzung  *mentüiomntum  ist  über- 
flüssig und  sogar  direkt  unrichtig;  denn  mensonge  ist,  wie  schon  Mätzncr 
im  Glossar  zu  den  afrz.  Liedern  sagt,  Burguy  wiederholt  und  belegt  hat 
und  wie  auch  die  Beispiele  bei  Littr^  zeigen,  menxoigne  fust  proucee  aperte 
menchonge,  ntäe  m.,  von  Hause  aus  Femininum  —  also  nicht  erst  im 
16.  Jahrhundert,  wie  Körting  S.  110  sagt,  und  dieses  Geschlecht  stammt 
nicht,  wie  hier  behauptet  wird,  aus  dem  Italienischen  — ,  wie  das  auch 
prov.  messonga,  ital.  menxogna  lehren.  Hier,  wie  auch  sonst,  setzt  sich 
übrigens  Körting  in  Widerspruch  zu  dem,  was  er  im  Wörterbuch  gesagt 
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hat,  wo  er  im  Nachtrag  zu  5288  den  doch  ailgemeinj  auch  von  Suchier, 
Grundriijs  I  632,  angenommenen  Einflufs  von  songe  leugnete.  Gegenüber 
Foersters  *m&n(ti)tianea  erklart  Tobler  in  seinen  Vorlesungen  das  Wort 
aus  dem  von  Diez  abgelehnten  mentitioniea,  zu  welcher  Ansetzung  das 
provenzalische  messonga  (mesonega)  zwange,  das  sich  aus  einer  Endung 
'Onea  nicht  erklären  lasse.  Auch  G.  Paris  im  Glossar  zu  den  Extraits 
Bol.  setzt  diese  Grundform  an. 

S,  81.  Ein  Verbalsubstantiv  eroi  von  croire,  das  Körting  anscheinend 
aus  Meyer-Lübke  II  §  398  herübergenommen  hat,  kenne  ich  nicht,  hat 
auch  Gkniefroy  nicht.'  Hoffentlich  ist  es  nicht  auf  dieselbe  Weise  ge- 
wonnen, wie  der  Herausgeber  des  Sone  aus  St  aves  no  iierre  eseiüte  Par 
vo  peekU  et  vo  fort  fai  4160  ein  Verbalsubstantiv  fai  von  faire  erschlossen  hat. 

Eb.  Die  Ansicht,  dals  die  Sprache  Verbalsubstantiva  auf  t  in  der 
Begel  nur  dann  bilde,  wenn  der  Stamm  nach  Abtrennung  der  Infinitiv- 
endung auf  palatales  ch,  g  und  assibiliertes  c  ausgehe,  also  cri  gegenüber 
e&uehey  ist  nicht  richtig.  Körting  ist  selbst  genötigt,  sofort  Ausnahmen 
zuzugeben,  z.  B.  brauiUe,  adresae.  Und  wenn  er  bezüglich  demande,  eom- 
mande  statt  des  von  ihm  erwarteten  und  mit  Sternchen  versehenen  demant 
meint,  die  Sprache  habe  die  letztere  Form  nicht  gebildet,  um  Mifsverstand- 
nisse  zu  vermeiden  (wegen  Ähnlichkeit  mit  Participien  auf  antl),  so  ist  hier 
und  auch  sonst  wiederholt  (z.  B.  S.  82)  der  Sprache  eine  Absicht  zuge- 
schrieben, die  sie  ganz  gewifs  nicht  hat.  So  ängstlich  geht  die  Sprache 
nicht  vor.  Zudem  stehen  die  Worte  ja  doch  meistens  in  einem  lebendigen 
Zusammenhang,  und  da  sorgt  dieser  schon  dafür,  dafs  man  nicht  falsch 
versteht.  Und  von  welchem  Verbum  sollte  wohl  demani  als  Particip  ge- 
falst  werden  können?  Überdies  ist  Körting  in  diesem  speciellen  Falle 
noch  dazu  im  Irrtum,  da  demant  (eomanf),  das  nach  ihm  die  Sprache 
nicht  gebildet  haben  soll,  thatsächlich  oft  zu  belegen  ist,  wie  schon  ein 
Blick  in  Littr^s  auch  hier  nicht  berücksichtigt^  Historique  zeigt,  der 
das  ausdrücklich  sagt  und  belegt;  oder  sans  demant  Bartsch  Chr. 2  221,  27, 
was  aus  dem  vielbenutzten  Glossar  bequem  zu  entnehmen  ist;  comant  ist 
so  häufig,  dafs  man  sich  fast  scheut,  darauf  hinzuweisen,  al  eumand  deu 
Alex.  11«,  wozu  man  in  Stengels  Wörterbuch  eine  ganze  Fülle  von  wei- 
teren Belegen  findet,  s.  auch  bei  Bartsch  Chr.;  Rol.  616,  946  (s.  Gautiers 
Glossar);  al  Damne-Deu  comant  KBeise  91  und  wiederholt  (s.  Glossar). 
Auch  das  Simplex  mant  von  mander  existiert  ja,  z.  B.  Burguy  im  Glossar, 
ohne  Beleg;  Le  mant  li  a  tout  recorde  Sone  2219.  Das  Glossar  giebt  noch 
einen  zweiten  Beleg,  s.  auch  BCond^  Index.  Vielmehr  war  zu  sagen,  dafs 
die  Sprache  von  Verben  sowohl  männliche  wie  weibliche  Substantiva 
bildet,  diese  natürlich  auf  -e,  und  wo  die  Auslautsgesetze  es  verlangen, 
steht  das  auch  beim  Maskulinum.  An  tme  adresae  ist  also  überhaupt 
nichts  Merkwürdiges.  Die  alte  Sprache  hat  ja  auch  wiederholt  von  dem- 
selben Verbum  sowohl  das  männliche,  wie  auch  das  weibliche  Substantiv 
gebildet,  z.  B.  pens:  sans  lor  fatU  et  hardemanx  Ä  dire  ce  qu'il  ont  an 
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pans  Öliges  3862  gegenüber  weiblichem  phue:  eex  malvaises  pSnses  Po^me 
mor.  87  b;  ntäe  male  pense  eb.  88 «;  ygl.  auch  Foerster  zu  Aiol  1004;  refus 
gegenüber  refuse  s.  zu  Auberee  158;  demor  neben  demore  eb.  zu  531; 
femer  die  schon  angeführten  demant  neben  demande;  comant  neben  00- 
mandef  s.  auch  Cohn  in  den  Tobler-Abhandiungen  273. 

Dafs  ich  in  dotäe  keine  erste  Person  zu  sehen  vermag,  habe  ich  schon 
zu  S.  20  Anm.  gesagt  Endlich  an  ilan,  wofür  Körting  *Slanee  erwartet, 
finde  ich  nichts  Befremdliches.  Von  afrz.  eslaneier  lautet  das  Substantiv 
regelrecht  eslans,  wie  auch  die  erste  Person  eslans  lauten  würde,  oder  wie 
von  (wanGter  der  Konjunktiv  Präsens  3.  Pers.  avanst,  avant  heilaty  Mer. 
590,  MR.  V  60;  dann  mit  Verstummen  des  s,  ilan.  Die  Anmerkung  dazu 
wäre  also  am  besten  ganz  weggeblieben.  Auf  das  männliche  creante,  8on 
orearUe  Chlyon  3304  (mit  Foersters  Anmerkung),  das  hätte  erwähnt  werden 
können,  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

S.  82  Anm.  Zu  den  verkürzten  Participien  ddivre  statt  delivrS  u.  s.  w. 
R.  auch  Meyer-Lübke  II  333  und  zu  Auberee  659,  wo  weitere  Litteratur; 
s.  jetzt  auch  Foerster  zu  RCharr.  4543  (im  Register  unter  fer  Druckfehler 
4343),  5149  und  zu  Gd'Angl.  392. 

S.  89.  Wenn  auteury  poke  u.  dgl.,  auch  in  Bezug  auf  Frauen  ge- 
braucht, als  männlich  erscheinen,  wenn  auf  sie  auch  mit  einem  männ- 
lichen Fürwort  hingewiesen  wird  —  in  dem  aus  Plattner  herübergenom- 
menen Beispiel  Vcmteur  (M^e  de  Scud^ry)  ne  faisait  que  se  ripHer,  mais 
surtotä  il  faisait  la  belle  sckne  de  Polyeuete  ist  das  zweite  faisait  störender 
Druckfehler  für  rSpStait  —  so  sieht  Körting  darin  eine  'Verstocktheit  der 
Schriftsprache  gegen  die  elementarste  Logik',  einen  'Fall'  von  'Schul- 
meistereigensinn', einen  Beleg  des  'auf  Prindpien  reitenden  Pedantismus'. 
Das  sind  starke  Ausdrücke,  zu  denen  meines  Erachtens  kdne  Veranlassung 
vorliegt.  Mir  scheint  es  ganz  natürlich,  dais,  wo  es  sich  um  vorwi^end 
männliche  Beschäftigung,  Thätigkeit  handelt,  diese  Formen  auch  dann 
beibehalten  werden,  wenn  ausnahmsweise  einmal  eine  Frau  die  'thätige' 
ist.  Von  'Schulmeistereigensinn'  zu  reden  liegt  schon  darum  keine  Ver- 
anlassung vor,  weil  auch  der  Italiener  atUare  von  Schriftstellerinnen  ge- 
brauchen kann,  wohl  auch  das  Volk  atäore  verwendet  in  Fällen  wie  quesia 
donna  l  Vautore  di  tutto  7  dannö,  s.  Petrocchi. 

Eb.  In  der  Verwendung  der  Namen  von  Musikinstrumenten,  wo  wir 
die  der  spielenden  Personen  angeben  würden,  /a  clarineüe,  la  flute,  vermag 
ich  keine  'Roheit  des  Denkens',  vgl.  auch  S.  90,  zu  sehen.  Körtings  Be- 
merkung: 'nichtachtender  können  Personen  gar  nicht  behandelt  werden, 
als  dals  man  sie  mit  dem  Namen  ihrer  Werkzeuge  benennt',  geht,  denke 
ich,  von  falscher  Auffassung  aus.  Eine  Grammatik  für  den  Schulgebrauch 
hat  gewlTs  recht,  wenn  sie  den  Schüler  anweist,  wo  wir  'der  Klarinetten- 
spieler' sagen,  la  elarinette  zu  setzen,  und  auch  das  Wörterbuch  mag  dieses 
durch  jenes  wiedergeben.  Aber  damit  ist  für  die  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis der  Erscheinung,  auf  die  es  hier  allein  ankommt,  nichts  gethan. 
Darum  heilst  la  elarinette  noch  nicht  'der  Klarinettenspieler'.  Es  bedeutet 
vielmehr  auch  in  dem  Falle  nur,  was  es  immer  bedeutet:  'die  Klarinette'. 
c'est  une  excellente  elarinette  heifst  im  Grunde  nur  'das  ist  eine  vortreffliche 
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Klarinette'.  Mehr  sagt  die  Sprache  nicht,  und  mehr  will  sie  auch  nicht 
sagen.  Mehr  darf  man  ihr  also  auch  nicht  aufdrängen.  Dafs  das  Instru- 
ment von  einer  Person  gespielt  wird,  ist  unzweifelhaft,  ist  der  Sprache 
aher  in  diesem  Falle  völlig  gleichgültig. 

S.  90.  It.  sentin^Ua  'die  Schildwache',  woher  frz.  sentineüe  ziemlich 
sicher  entlehnt  ist,  aus  *8entina,  und  dieses  wieder  aus  einem  postverhalen 
ParticipialsubstantiY  *8enta,  eigentlich  'Lausche'  deuten  zu  wollen,  scheint 
mir  nicht  befriedigend.  Verkürzte  Participien  {*8ento  für  seniito)  wie 
porto  statt  portaio  u.  dgl.  kennt  man,  wie  Körting  selbst  sagt,  nur  von 
der  ersten  Konjugation,  und  zudem  werden  von  ihnen,  sovid  ich  weüs, 
keine  Substantiva  gebildet.  *8enta  könnte  höchstens  als  weibliches  Verbal- 
substantiv von  sentire  aus  konstruiert  werden,  wie  rumänisch  simt.  Aber 
im  Italienischen  giebt  es  das  eben  nicht.  Auch  begreift  man  nicht  recht, 
was  tniaj  +  ella  sein  soll.  Ich  erkläre  mir  das  Wort,  bis  ich  eine  bessere 
Deutung  kennen  lerne,  als  umgestellt  aus  senti-lena  (Petrocchi  giebt  lena 
mit  f  und  e,  stellt  aber  f  voran,  während  allerdings  D'Ovidio,  Grundrils 
I  509,  Rigutini- Bulle  und  Hecker  in  ihren  Wörterbüchern  e  angeben), 
wörtlich  'höre,  spüre  Atem'.  Bildungen  von  Substantiven  aus  Imperativ  -f- 
Accusativobjekt  sind  ja  gemeinromanisch,  sind  auch  italienisch  sehr  be- 
liebt. Ich  verweise  nur  auf  Meyer-Lübke  II  §  547,  1.  Den  Posten  als 
jemand  zu  bezeichnen,  der  nicht  nur  lautes  Geräusch,  sondern  selbst  den 
Atem  hören,  spüren  soll,  scheint  mir  eine  recht  glückliche  Bezeichnung. 
Und  die  Umstellung  in  senttn^  macht  keine  Schwierigkeit,  da  l^n  zu 
n-l  auch  sonst  begegnet,  vgl.  span.  eantinela  aus  eantilena,  Meyer-LÜbke 
I  §  580,  indem  an  Stelle  des  seltenen  Ausgangs  der  gewöhnlichere  getreten 
ist,  und  zwar  mit  dem  doppelten  ü  des  Suffixes  -^Ua,  Bei  lena  mit  ge- 
schlossenem e,  das  doch  wohl  die  gewöhnliche  Aussprache  ist,  wäre  in 
der  Umstellung  aentinela  das  seltenere  ela  mit  ^la  vertauscht,  vgl.  eam- 
m^üo  gegenüber  camSlum, 

S.  91.  Eine  Vorstufe  *ovonele  für  oncle  ist  nicht  anzunehmen.  —  moine 
und  nonne  bilden  in  der  heutigen  Sprache  eigentlich  kein  Wortpaar  mehr. 

S.  92.  Wegen  tmpSr<Uriee  u.  s.  w.  vgl.  zu  S.  68.  Für  souris  wird 
hier  *8oneem,  aber  nachher  S.  246  ^soricium  angesetzt. 

S.  93.    biehe  aus  bestia  wäre  gegen  die  Lautgesetze. 

gaüina  ist  erst  der  neueren  Schriftsprache  abhanden  gekommen,  Noire 
geltne  pont  blans  tds  Prov.  vil.  1197,  wird  von  den  Wörterbüchern  noch 
angeführt  und  lebt  heute  noch  in  Dialekten. 

S.  103.  affaire  =  it.  affare  aus  a  -+-  /brc,  so  auch  S.  111.  Und  im 
Wörterbuch  Nr.  287  sagt  Körting  noch  deutlicher,  es  sei  aus  dem  Ita- 
lienischen entlehnt.  Gewils  nicht,  da  es  gut  altfranzösisch  ist,  wie  auch 
z.  B.  Littr^  klar  und  deutlich  und  Gröber  im  Nachtrag  zum  WB  be- 
merken. 

S.  107.  le  LHke.  Körting  fragt,  warum  man  nicht  la  *IMhe  gebildet 
habe.  Darf  man  so  fragen?  LethS  ist  eben  unverändert  aus  dem  Grie- 
chischen herübergenommen  worden.  Und  da  es  auf  -e  ausgeht,  so  wurde 
es  männlich. 

Anm.  2.    Dafs  das  weibliche  Geschlecht  von  planta  und  arbor  auf 


202  Beurteil UDgen  und  kurze  Anzeigen. 

das  Geschlecht  der  Baumnamen  bestimmend  eingewirkt  habe,  scheint  mir 
nicht  so  unmöglich,  wie  Körting  sagt.  Das  wird  auch  von  Delbrück, 
Vergl.  Syntax  I  91,  als  möglich  bezeichnet  und  wird  durch  die  Erwägung 
noch  widirscheinlicher,  dafs  männlich  gewordenes  €^bre  im  Französischen 
das  Geschlecht  mehrerer  Baumnamen  wieder  männlich  gemacht  zu  haben 
scheint  (Suchier,  GrundriTs  I  648),  Meyer-Lübke  II  §  381.  DaTs  auch  in 
anderen  indogermanischen  Sprachen  die  Baumnamen  zum  Femininum 
neigen,  ist  nicht  richtig,  wie  man  aus  Delbrück  a.  a.  O.  ersieht,  der  für 
die  Ursprache  männliches  und  weibliches  Geschlecht  annimmt 

S.  108.  tout  Borne  kann  nicht  auf  'Neutralisierung  des  Stadtb^riffee' 
beruhen,  da  es  neutrale  Substantiva  französisch  überhaupt  nicht  giebt 
Und  wie  man  die  Möglichkeit  in  Erwägung  ziehen  kann,  ob  nicht  Und 
Borne  gesagt  wurde,  weil  touie  la  Borne  (sie!)  und  toute  Borne  dn&n  etwas 
anderen  Sinn  haben  würden,  ist  mir  nicht  recht  begreiflich.  Ich  wieder- 
hole UnUe  la  Bomel  Auch  von  einer  'grammatischen  Klügdei'  kann  nicht 
wohl  die  Bede  sein,  da  dieselbe  Erscheinung  im  Italienischen  volkstüm- 
lich ist.  Zwar  zeigt  die  Schriftsprache  in  diesen  Fällen  meistens  Über- 
einstimmung yon  tutto  mit  dem  folgenden  weibliche  Städtenamen,  una 
buona  signora,  ptena  di  taUo,  . . .  che  vedeva  tutta  Verona  e  che  gli  era 
affexionattssima  Bovetta  Baby  23;  sappi  che  io  potret  eerear  tuUa  Siena.^. 
Bocc.  Dec.  IX.  4  Fanf.  II  306;  iiUta  Beeoaro  era  agüaia  dalla  eperanxa 
di  udirlo  Colombi  Cara  Speranza  129;  tutta  Torino  la  sapeva  vedova  Farina 
Amore  bugiardo  56 ;  Voleva  . . .  far  rimanere  di  stueco  tuäa  Milano  Barrili 
Val  d'Olivi  18;  tutta  Novara  Colombi  Cara  Sper.  217.  Und  Petrocchi 
bietet  Äl  teatro  v*era  tutta  Milano;  Tutta  Borna  degante  era  lä.  Tommaseo- 
Bellini  hat  das,  glaube  ich,  nicht.  Aber  im  Lucchesischen  sagt  man  yolks- 
tümlich  ttUto  Lucca  und  sogar  tutto  FVaneia,  s.  Pieri,  Arch.  glott.  XII 162, 
der  auf  VII  412  verweist.  Und  das  gleiche  belegt  er  für  Pisa  S.  175. 
Geht  die  Präposition  per  voraus,  z.  B.  eredi  tu  foree  che  questa  cosa  non 
s'ablna  a  rieapere  per  tuito  Firenxe?  Cecchi  Figl.  prod.  IV  2  S.  40  (Milanesi) 
gegenüber  Per  tutta  Firenxe,  staseroj  si  parla  di  questa  commedia  Fran- 
ceschi In  Cittä  397 ;  oder  per  tutto  Borna,  das  Diez  III  94,  per  tutto  Mes- 
sina,  das  Vockeradt  §  168,  5  anführt,  so  wird  diese  an  der  männlichen 
oder  vielmehr  unflektierten  Form  beteiligt  sein,  wie  auch  das  von  Diez 
angeführte  per  ttäto  la  citiä,  von  Vockeradt  a.  a.  O.  belegte  per  tutto  le 
strade  zeigen,  vgl.  afrz.  atot  'mit^  flektiert  und  unflektiert.  Lückings 
Deutung  von  tout  Borne,  Frz.  Gr.  §  167,  1  Anm.,  totä  sei  substantivisch 
und  der  Ortsname  stehe  partitiv  ohne  de  (I),  halte  ich  schon  an  sich  nicht 
wohl  für  annehmbar,  da  auch  afrz.  in  diesem  Falle  nimmermehr  de  w^- 
bleiben  könnte.  Was  im  Anhang  als  Beleg  dafür  angeführt  wird,  deute 
ich  anders.  Und  dagegen  spricht  aufserdem  das  Italienische.  Mir  scheint 
es  ganz  natürlich,  dafs  der  Sprechende  tout  Borne  sagte.  Da  er  nicht  an 
die  Stadt  als  solche,  die  unzweifelhaft  grammatisch  weibliches  Geschlecht 
hat,  sondern  an  die  Gesamtheit  der  in  ihr  lebenden  Einwohner  denkt,  die 
er  mit  Borne  komplexivisch  zusammenfafst,  so  scheut  er  sich,  dem  tout 
das  weibliche  Geschlecht  zu  geben,  und  verwendet,  wie  bei  sprachlichen 
Komplexen,  das  Maskulinum.    Und  in  Fällen  wie  totä  Borne  fut  brülS,  wo 
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oUerdingg  von  den  Bewohnern  keine  Bede  ist,  denkt  er  an  die  Gesamtheit 
dessen,  was  Eom  ausmacht,  toiU  ee  qui  est  Rome,  Die  Erscheinung,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  dürfte  übrigens  auf  die  Stadtenamen  nicht  be- 
schränkt sein.  Man  kann  bekanntlich  sagen  fai  lu  tout  ComeiUe  —  toutes 
les  cßuvres  de  Corneille^  s.  littr^  10.  Handelt  es  sich  nun  um  einen  weib- 
lichen Schriftsteller  und  will  man  nicht  gerade  itf"'  de  SSvigne  sagen,  so 
würde  es,  glaube  ich,  nicht  gegen  den  Sprachgeist  sein,  zu  sagen  fai  lu 
tout  Seviffne,  ja  vielleicht  sogar  fai  lu  tout  3f»*  de  SMgnS.  Es  würde 
mich  nicht  überraschen,  wenn  ich  das  eines  Tages  läse.  Es  wäre  denkbar, 
daTs  Ähnliches  wie  bei  tout  Rome  auch  bei  medius  begegnete.  Das  ist 
mir  wenigstens  aus  dem  Spanischen  bekannt,  Lo  ha  visto  media  Sevilla; 
Medio  Oranada  fuS  coneumido  par  las  Ilamas,  das  Bello(-Cuervo)  §  850  an- 
führt und  bespricht,  in  welchen  Fällen  medio  durchaus  spanischer  Brauch 
ist.  Darin  ist  aber  kein  caprieho  inexplicable  und  keine  anomalia  zu 
sehen,  wie  Bello  sagt,  es  steht  französischem  tout  Rome  völlig  parallel. 

S.  109.  Die  Behauptung,  daTs  la  pape,  la  prophete  mit  weiblichem 
Artikel,  wie  im  Altprovenzalischen,  afrz.  unerhört  seien,  ist  zwar  sehr  be- 
stimmt (vgl.  auch  S.  189),  ist  aber  darum  doch  nicht  richtig;  la  pape  de 
Rome  i  est  arivex,  Boeve  (ed.  Stimming)  8690  und  sonst.  Dergleichen 
pflegt  von  der  Lektüre  her  als  eigenartig  im  Gedächtnis  haften  zu  blei- 
ben, ist  auch  schon  wiederholt  hervorgehoben  worden.  Diez  II  17  (schon 
in  der  zweiten  Auflage  II  16,  freilich  ohne  Beleg).  Dafs  prophete  männ- 
lich und  weiblich  sei,  sagt  auch  Burguy  im  Glossar,  auch  Littr^  giebt 
unter  pape  ein  Beispiel  la  pape  Qregoire  aus  Rutebuef  und  bemerkt  aus- 
drücklich, dafs  es  afrz.  'oft'  —  dies  dürfte  nicht  ganz  richtig  sein  —  weib- 
lich sei.  Suchier  im  Grundrifs  I  648,  Schwan-Behrens*  §  289,  3,  Meyer- 
Lübke  II  §  369,  s.  jetzt  auch  Berger,  Lehnwörter  S.  205  und  S.  222  Anm., 
um  nur  Bücher  zu  nennen,  die  jedem  zur  Hand  sind. 

Eb.  fourmi  aus  *fourmil,  Post  verbale  bxl^  fowrmiUer,  zu  deuten,  geht 
1)  darum  nicht  an,  weil  das  Verbum  afrz.  gewöhnlich  formier  lautet,  z.  B. 
Chev.  as  II  esp.  2704,  Eust.  Moine  2066,  s.  auch  Littr4,  woraus  formiüer 
erst  mit  eigenartiger,  sekundärer  Entwicklung,  vgl.  sou^pienie  zu  souque- 
nüley  worüber  Tobler  in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  Akademie  1889 
S.  1088;  2)  würde  ein  aus  formiUer  gewonnenes  Verbalsubstantiv  *formü 
sein  mouilliertes  l  zum  mindesten  im  Altfranzösischen  nicht  verlieren; 
3)  würde  ein  solches  Substantiv  doch  wohl  nur  *das  Wimmeln*  bedeuten, 
nicht  die  einzelne  Ameise.  Und  dafs  nfrz.  weibliches  fourmi  eine  Anbil- 
dung  an  das  lateinische  Genus  sei,  wie  auch  Meyer-Lübke  II  §  370  sagt, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Ich  sehe  darin  die  Fortsetzung  von  afrz. 
la  formix,  mit  stammhaften  x,  pik.  s,  prens  garde  A  la  fov/rmis  JCond^  II 
146,  23;  la  figure  De  la  formts  eb.  149, 131,  wofür  Scheler  S.  366  *formex, 
Meyer-Lübke  II  §  17  richtiger  *formicem  annimmt.  Daraus  wurde  la 
fourmi,  indem  auslautendes  x  (s)  verstummte  und  hier  auch  nicht  mehr 
als  s  geschrieben  wurde,  vielleicht,  indem  männliches  formi,  das  eine  Zeit- 
lang daneben  bestand  und  noch  heute  in  mehreren  Mundarten  lebt,  auf 
die  Schreibung  einwirkte.  Die  zu  erwartende  Schreibung  la  fourmis  steht 
noch  bei  Lafontaine,  Fabl.  II,  12,  worin  nicht,  wie  Littr^  will  und  Lubarech 
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in  seiner  sorgfältigen  Ausgabe  der  Fabeln  S.  40  wiederholt,  das  Nomina> 
tiv-8  des  männlichen  formi  vorliegt. 

Eb.  le  lierre  gegenüber  weiblichem  kedera  soll  auf  Angleichung  an 
die  Maskulina  auf  -rre,  wie  verre,  tonnerre,  beruhen.  Allein  ierre  ist  auch 
afrz.  schon  männlich,  wahrscheinlich  schon  im  Jonasfragment  eäg  eedre, 
s.  Koschwitz,  Kommentar  8.  148,  und  das  kann  nicht  von  verre  u.  s.  w. 
herkommen,  da  diese  alt,  wie  schon  gesagt,  voire,  tonoire  lauten.  Und  la 
pierret  Da  es  ein  Strauch  ist,  so  ist  der  Qeschlechtswechsel  nicht  unbe- 
greiflich, so  auch  Eoschwitz  a.  a.  O.  S.  143. 

Eb.  Anm.  wird  le  manche  'der  Stil'  auf  mancus  'verstümmelt'  zurück- 
geführt Dieses  müiste  aber  afrz.  mcmc  lauten  und  lautet  in  der  That  so. 
Und  wie  span.-port.  manco  'einarmig,  einhändig',  'dem  ein  Arm,  eine  Hand 
fehlt',  die  Vermutung  stützen  soll  (8.  137),  sehe  ich  nicht.  Den  Stil, 
den  Griff  kann  man  sich  doch  nicht  als  einen  verstümmelten  Arm  vor- 
stellen. Der  Begriff  des  Fehlens  liegt  doch  in  dem  Worte  überhaupt 
nicht.  Gegen  Körtings  Deutung  spricht  auch  ital.  manieo.  Warum  an 
Dingen  rühren,  die  allgemein  anerkannt  sind? 

Über  die  beiden  anderen  Drittel  des  Werkes  hätte  ich  noch  mehr 
zu  sagen. 

Falkenberg  (Mark).  Georg  Ebeling. 

Nicolaus  Welter,   Freden   Mistral,    der  Dichter   der   Provence. 
Marburg,  Hwert,  1899.     356  S.    4  Mark,  geb.  5  Mark. 

Sollte  ich  Namen  glücklicher  Menschen  nennen,  so  wäre  der  Mistrals 
gewifs  einer  der  ersten,  die  ich  versucht  sein  würde  zu  ihnen  zu  rechnen. 
Welch  Glück,  einen  grofsen  und  edlen,  dem  unmittelbaren  Interessenstreite 
hinlänglich  entrückten  und  doch  möglicherweise  zukunftsreichen  Gedanken 
in  früher  Jugend  zu  fassen,  mit  dem  alle  die  von  Kindheit  an  lieben  Ge- 
fühle sich  leicht  verbinden,  diesem  Gedanken  mit  voller  Freiheit  leben  und 
ihn  mit  glänzenden  und  vielseitigen  Geistesgaben  vertreten  zu  können,  zu 
sehen,  wie  die,  denen  unser  Herz  am  nächsten  steht,  unserem  Wirken 
freudig  zustimmen,  wie  andere,  die  seine  letzten  Ziele  nicht  billigen  oder 
ihnen  ohne  unmittelbare  Teilnahme  gegenüberstehen,  doch  unserem  Können 
warme  Anerkennung  zollen,  und  inmitten  eines  immer  steigenden  Buhmes 
und  allgemeiner  Liebe  ein  hohes  und  rüstiges  Alter  zu  erreichen! 

Wir  Deutsche  werden  zu  diesem  Glück  Mistrals  auch  noch  das  zählen 
wollen,  dafs  er  als  Dichter  einem  deutschen  Dichter  begegnete,  der  mit 
warmer  Hingabe  und  ungewöhnlicher  Begabung  versuchte,  den  Provenzalen 
für  unsere  Litteratur  zu  gewinnen,  und  der  dieses  Ziel  vollkommen  er- 
reicht hat.  Der  siebzigste  Geburtstag  Mistrals  hat  gezeigt,  wie  der  Dichter 
uns  fast  schon  als  unser  eigen  gilt.  Eine  ganze  kleine  Litteratur  von 
Zeitungsartikeln  ist  bei  dieser  Gelegenheit  entstanden,  und  man  darf  wohl 
sagen,  dafs  jedem  Gebildeten,  der  sich  um  litterarische  Dinge  kümmert, 
der  Name  des  Dichters  spätestens  jetzt  vertraut  geworden  ist.  Nicht  ohne 
Interesse  ist  es,  dafs  die  neueste  in  Deutschland  erschienene  Geschichte 
der  französischen  Litteratur  ihren  Lesern  Bild  und  Charakteristik  Mistrals 
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Dicht  YoreDthalten  zu  dflrfen  glaubt,  während  die  grofse,  eben  in  Frank- 
reich erschienene  bei  ihm  wie  bei  der  ganzen  F^librelitteratur  vorübergeht. 

KenntniB  und  liebe  MistraLs  werden  durch  Welters  hier  anzuzeigen- 
des Buch  in  noch  weitere  Kreise  getragen  werden.  Von  sdnen  elf  Ab- 
schnitten sind  vier  (I.,  IV.,  VII.,  IX.)  vorzugsweise  dem  aufseren  Leben 
und  Streben  Mistrals  gewidmet,  der  zweite  giebt  den  allgemeinen  Rahmen, 
in  den  sein  litterarisches  Werk  sich  einfügt,  die  anderen  sechs  (III.,  V., 
VI.,  VIII.,  X.,  XL)  beschäftigen  sich  mit  seinen  wichtigsten  Dichtungen. 
Dieses  Ineinanderfügen  der  verschiedenartigen  Abschnitte  ist  ganz  berech- 
tigt bei  einem  Verfasser,  dessen  litterarische  und,  wenn  man  so  sagen  will, 
praktische  Thätigkeit  in  enger  Beziehung  zueinander  stehen.  Von  der 
einen  wie  der  anderen  erhält  man  ein  anschauliches  Bild.  Überall  zeigt 
Welter  nicht  nur  genaue  Kenntnis  der  Werke  Mistrals,  auch  seiner  viel- 
fach verstreuten  Prosastücke,  sondern  auch  seine  eingehende  Vertrautheit 
mit  dem,  was  von  den  und  über  die  F^bres  überhaupt  geschrieben  ist. 

Das  Buch  wendet  sich  solchen  Kreisen  zu,  die  es  dem  Dichter  erst 
recht  gewinnen  will.  So  ist  sein  grdlserer  Teil  einer  ausführlichen  Inhalts- 
angabe der  Hauptwerke  Mistrals  gewidmet,  und  in  diese  Analyse  mischt 
sich  die  Wiedergabe  umfangreicher  Bruchstücke  in  deutscher  Übersetzung. 
Nur  zum  kleinen  Teil  konnte  sich  Welter  hier  der  Übersetzungen  Bertuchs 
bedienen,  und  auch  dann  hat  er  sie  nicht  immer  unverändert  herüber- 
genommen (es  sei  denn,  dals  die  Änderungen  an  dem  mir  bekannten  Text 
seitdem  von  Bertuch  selbst  herstammen).  Sehr  viele  Übersetzungen  haben 
Welter  selbst  zum  Verfasser,  und  sie  sind  in  der  Regel  vortrefflich  ge- 
lungen. Man  lese  z.  B.  das  Gedicht  an  den  Mistral  S.  31  ff.  oder  den 
Lärchenschlag  aus  Calendau  S.  135  ff.  Der  Übertragung  Böhmers  von 
Magali,  welche  Bertuch  durch  keine  andere  ersetzt  hat,  stellt  Welter  eine 
eigene  an  die  Seite,  und  es  ist  interessant,  die  beiden  zu  vergleichen.  Er- 
scheint mir  auch  jetzt  noch  manche  Strophe  bei  Böhmer  als  die  bessere, 
so  ist  in  anderen  wohl  bei  Welter  der  natürlichere  und  genauer  ent- 
sprechende Ausdruck  getroffen. 

So  hat  man  im  allgemeinen  seine  Freude  an  dem  frischen,  mit 
grofser  Wärme  geschriebenen  Buche.  Ein  eigentlich  wissenschaftliches 
Werk  wiU  es  nicht  sein.  Zwar  geht  Welter  einer  milden.  Kritik  der  Mi- 
stralschen  Dichtungen  nicht  etwa  aus  dem  Wege,  und  man  wird  seinem 
Urteil  auch  da,  wo  es  zur  Geltung  kommt,  in  den  meisten  Fällen  gern 
beistimmen.  Aber  vieles,  was  in  einer  litterarhistorischen  Monographie  zu 
sagen  wäre,  würde  man  hier  vergebens  suchen.  So  hören  wir  wohl  die  be- 
kannten Anekdoten  von  Roumanilles  Einfluüs  auf  den  jungen  Mistral  und 
von  der  Protektion,  die  er  bei  Lamartine  gefunden  hat.  Nichts  aber  wird 
uns  gesagt  über  das  innere  Verhältnis  der  Mistralschen  Dichtung  zu  den 
litterarischen  Strömungen  seines  Landes,  im  besonderen  also  über  sein 
Verhältnis  zur  Romantik,  aus  der  er  doch  ganz  und  gar  hervorgegangen 
ist.  Auch  der  oft  gerühmte  Realismus  Mistrals,  der  ihn  mit  einer  späte- 
ren Zeit  zu  verbinden  scheinen  könnte,  ist  doch  nur  ein  sehr  bedingter. 
Nicht  mit  Unrecht  fallen  Welter  bei  Mistrals  Landleuten  die  Bilder  Leo- 
pold Robertos  ein. 
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In  diesen  Zusammenhang  wurde  auch  eine  Prüfung  des  Verhält- 
nisses Mistrals  zur  alten  Litteratur  seines  Landes  gehören,  wobei  sich  dann 
das  Merkwürdige  ergäbe,  dafs  der  Dichter,  der  so  lebhaft  von  der  mittel- 
alterlichen Blüte  provenzalischer  Kultur  und  Poesie  redet,  nur  eine  sehr 
unbestimmte  Kenntnis  der  Trobadorlitteratur  verrät  und  dafs  kaum  irgend 
ein  Band  seine  Dichtung  mit  der  altprovenzalischen  verbindet. 

Hier  würde  sich  weiter  Mistrals  Verhältnis  zur  Beligion  anschlieJjsen 
lassen,  aus  welchem  sich  manches  erklärt,  was  protestantische  Nordländer 
(Welter  gehört  wohl  nicht  zu  ihneu)  zunächst  befremdet.  So  der  Ab- 
Bchluis  der  Mireio,  der  uos  bei  erstem  Lesen  so  unvermittelt  erscheint, 
dals  man  leicht  versucht  ist,  an  eine  Änderung  im  ursprünglichen  Plan 
des  Dichters  zu  glauben.  Daus  eine  solche  Änderung  nicht  vorgenommen 
worden  ist,  habe  ich  aus  dem  Munde  Mistrals  selbst,  und  die  £ntwicke- 
luDg  der  Dichtung  ist  auch  in  der  That  ganz  natürlich  für  den,  dem  die 
Heiligen  sich  so  leicht  zu  den  enttäuschten  Menschenkindern  herabneigen, 
ihnen  für  die  irdische  Heimat  eine  noch  anmutigere,  himmlische  zu  bieten. 

Ebensowenig  wie  eine  Untersuchung  der  litterarischen  Ursprünge 
Mistrals  finden  wir  bei  Welter  eine  zusammenhängende  Wertung  seiner 
dichterischen  Eigenschaften.  Es  wäre  da  die  Frage  nach  der  mehr  epi- 
schen oder  der  mehr  lyrischen  Begabung  Mistrals  aufzuwerfen,  die  Gründe 
des  Überwiegen s  bald  unvergleichlich  innig  zarter,  bald  glänzender  und 
machtvoller  Einzelbilder  über  die  dürftige  Handlung  Mireios,  Calendaus, 
des  Bhonegedichtes  in  der  Natur  des  Dichters  zu  suchen,  seiner  unüber- 
trefflichen Meisterschaft  in  der  Schilderung  der  Natur  im  einzelnen  nach- 
zugehen, sein  intimes  Verhältnis  zu  Farbe  und  Ton,  zu  landschaftlicher 
Form  und  Stimmung  zu  zeigen,  ebenso  sein  Verhältnis  zur  menschlichen 
Umgebung,  Realismus  und  Idealismus  in  deren  Schilderung,  zu  prüfen. 
Der  Einfiufs  dessen,  was  man  Folklore  nennt,  auf  seine  Dichtung  wäre 
zu  untersuchen,  die  unter  dem  Reichtum  der  Kenntnisse,  welche  Mistral 
über  sein  Volk  und  dessen  Sitten  mitzuteilen  wünscht,  wie  unter  dem 
Absichtlichen  überhaupt,  nicht  selten  leiden  muls ;  seine  Gabe,  Charaktere 
zu  zeichnen,  die  sich  den  weiblichen  Charakteren  gegenüber  weit  besser 
bewährt  als  den  männlichen,  und  anderes  mehr. 

Über  alles  dieses  findet  man  vieles  Einzelne  bei  Welter,  ohne  dafs 
es  aber  zu  einem  Ganzen,  zu  einem  portrait  litt^raire  vereinigt  würde. 
Mehr  philologische  Aufgabe  wäre  dann  eine  Prüfung  Mistralscher  Metrik 
und  die  Frage  nach  ihren  Ursprüngen  (das  interessante  Experiment  reim- 
loser Verse  wäre  dabei  im  Zusammenhang  mit  den  Accentverhältnissen 
seiner  Mundart  zu  beurteilen)  und  ganz  philologisch  die  Untersuchung 
der  Sprache  Mistrals  nach  ihren  natürlichen  und  künstlichen  Elementen, 
die  man  von  einem  Landsmann  des  Dichters  unternommen  zu  sehen 
wünschte.  Und  hier  würde  sich  auch  die  Frage  anschliessen,  wie  Mistral 
seiner  Aufgabe  als  Lexikograph  gerecht  geworden  ist. 

Dies  Alles  wäre  Gegenstand  einer  Mistralmonographie,  wie  sie  sicher- 
lich in  der  Zukunft  geschrieben  werden  wird.  Manches  Material  dazu 
würde  man  aber  schon  jetzt  unter  des  Dichters  Mitwirkung  gesammelt 
haben  wollen. 
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Von  alledem  hat  Welter  nur  einen  Teil  zu  geben  beabsichtigt,  und 
es  ist  darüber  mit  ihm  nicht  zu  rechten.  Den  Zweck,  den  sich  sein  Buch 
vorgesetzt  hat,  wird  es  gewüs  erfüllen. 

Am  Eingang  bringt  ein  Bild  die  l^endarisch  gewordenen  Züge  des 
jugendlichen  Dichters  (wenn  ich  nicht  irre,  nach  einer  Radierung  Huberts 
von  1864).  Die  nicht  minder  schönen  ruhig  edlen  Züge  des  jetzigen  Mistral 
zeigt  uns  die  dritte  Auflage  von  Bertuchs  Mireio. 

Breslau.  Carl  Appel. 

Die  Sprache  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor.  Mit  einem  An- 
hang: Sermo  de  Sapientia  und  Moralium  in  Job  fragmenta. 
Von  Dr.  Leo  Wiese.  Gekrönte  Preisschrift.  Halle,  M.  Nie- 
meyer, 1900.     194  8. 

Der  Titel  des  Buches  könnte  beim  ersten  Anblick  irre  führen,  da  es 
in  Wirklichkeit  nicht  die  Sprache  der  Gregorischen  Dialoge  selbst,  sondern 
die  ihrer  von  W.  Foerster  1876  herausgegebenen  altfranzösischen  Über- 
setzung behandelt.  Wieses  Arbeit  giebt  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung 
der  Foersterschen  Ausgabe,  da  deren  zweiter  Band  —  er  sollte  eine  gram- 
matische Einleitung,  erklärende  Anmerkungen  und  ein  Glossar  enthalten 
—  bis  jetzt  ausgeblieben  ist. 

In  der  altfrauzösischen  Übersetzung  der  Dialoge  Gregors  besitzen 
wir  eins  der  ältesten  und  wichtigsten  Denkmäler  der  wallonischen  Mund- 
art; zur  Darstellung  dieser  Mundart  (ums  Jahr  1200)  liefert  die  vorliegende 
Arbeit  einen  wertvollen  Beitrag. 

lo  dem  Hauptteil  des  Buches  behandelt  Wiese  die  Laut-  und  Formen- 
lehre der  Übersetzung,  hebt  darauf  kurz  die  besonderen  Eigentümlichkeiten 
des  Textes  in  Bezug  auf  Syntax  und  Wortschatz  hervor  und  prüft  dann 
in  gleicher  Weise  verwandte  Sprachdenkmäler  der  altwallonischen  Mund- 
art, nämlich  das  Poeme  Moral,  herausgegeben  von  Oloetta  in  den  Rom. 
Forsch.  III,  die  Predigt  Li  ver  ddjüiae,  herausgegeben  von  H.  von  Feilitzen, 
Upsala  1883,  die  von  Pasquet,  Brüssel  1888  herausgegebenen  Sermons  de 
Careme  und  die  als  Garhdaire  d'Orval  im  22.  Band  der  Ck)llection  de 
Chroniques  Beiges  in^ites  von  Goffinet  veröffentlichten  Urkunden  der 
Oisterdenser-Abtei  Orval.  Als  Anhang  folgt  noch  eine  Darstellung  der 
Sprache  derjenigen  Denkmäler,  die  in  derselben  Handschrift  wie  die  Dialog- 
Übersetzung  erhalten  sind,  nämlich  des  Sermo  de  Sapientia,  der  Moralium 
in  Job  fragmenta  und  des  kurzen  Homiliae  frajgmeniwm, 

Wieses  Buch  (dessen  erster  Teil  auch  als  Bonner  Dissertation  ab- 
gedruckt ist)  zeigt  überall  die  Arbeit  eines  wohlunterrichteten  und  beson- 
nenen Forschers,  dem  überdies  die  wohlwollende  Unterstützung  W.  Foer- 
Rters  zu  statten  gekommen  ist. 

In  der  Laut-  und  Formenlehre  sind  die  wissenswerten  Thatsachen 
vollständig  und  sachgemäDs  vorgeführt.  Um  ein  deutliches  Bild  von  der 
Mundart  zu  gewinnen,  wäre  eine  bestimmtere  Hervorhebung  ihrer  charak- 
teristischen Merkmale  zu  wünschen  gewesen,  derer,  welche  die  Sprache 
der  Dialog-Übersetzung  von  den  übrigen  wallonischen  Denkmälern,  und 
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derer,  welche  das  Wallonische  vom  Pikardischen  unterscheiden.  Hierfür 
hätte  die  sichere  Andeutung  der  wichtigsten  Punkte  bei  Behrens,  Franz. 
Studien  III,  als  Vorbild  dienen  können.  —  Äufserlich  wirkt  es  störend, 
dafs  die  Einteilung  in  Paragraphen  hier  und  da  in  Verwirrung  geraten 
ist;  so  steht  §  55,  56  zwischen  §  13  und  14,  ganzlich  fehlen  §  8,  18,  35, 
37  u.  a.  Hierdurch  und  durch  übermafsige  Ausdehnung  mancher  Para- 
graphen wird  das  Zurechtfinden  m  diesem  Teil  recht  erschwert. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt:  §  21,2:  In  espoteenUMe  beruht 
das  o(w)  nicht  wie  in  eapaurix  auf  a  -{-  o,  sondern  auf  av.  —  §  24 :  nter& 
34, 15  ist  lat.  n^pos,  also  ist  ie  hier  regelrecht,  während  es  in  nüee  durch 
Analogie  zu  erklären  ist.  —  §  31  a :  tu  in  tiidete  geht  auf  f-\-Uy  nicht  auf 
e  -^^  u  zurfick  {ßguiä).  —  §  45:  noat  (naiavü)  ist  hier  zum  zweitenmal 
behandelt,  seine  richtige  Stelle  ist  §  21,  .3.  —  §  64:  magisteire  beruht  auf 
magisteriumf  nicht  auf  magisterium.  —  §  79,  4  (S.  30):  In  enfantilx  und 
filx  kann  die  Beibehaltung  des  l  sehr  wohl  dialektisch  sein,  ebenso  §  89 
humle  ohne  Hilfs-ö.  —  §  87  c,  2  (S.  33)  ist  po8aer(r)(mt  irrtümlich  zweimal 
behandelt.  —  §  110:  Einen,  allerdings  ganz  vereinzelten  Verstols  gegen 
die  Flexionsregel  finde  ich  93,  20  in  dem  Nom.  8aux  (ßolidi),  —  §  122  a.  E. 
(S.  70)  sind  mehrere  Part  Praes.  teils  mit,  teils  ohne  Flexion  angeführt, 
doch  liegt  hier  nicht  etwa  eine  Willkür  des  Übersetzers  vor,  vielmehr  ist 
ganz  regelrecht  flektiert,  222,  15  steht  im  Text  richtig  en  terre  ehaiatU  (nicht 
ehaianx),  —  §  131,  4  (S.  75):  defoU  als  Praesensform  ist  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich (Wiese  erklärt  S.  8  das  o  als  dialektischen  Zug),  zumal  da  der 
Zusammenhang  der  Stelle  ein  Tempus  der  Vergangenheit  erfordert;  ich 
würde  mich  nicht  scheuen,  defaioü  in  den  Text  zu  setzen. 

Die  Syntax  wird  S.  86  ff.  sehr  kurz  abgethan.  Es  ist  ja  zuzugestehen, 
dails  der  Übersetzer  sich  auch  in  der  Beibehaltung  der  Satzformen  bei- 
nahe sklavisch  an  sein  Vorbild  gehalten  und  so  manche  unfranzosische 
Wendung  eingeführt  hat;  immerhin  wäre  es  lehrrdch,  festzustellen,  was 
ein  seiner  Sprache  wohl  kundiger  Übersetzer  seinen  Lesern  an  Latinismen 
zugemutet  hat.  Liegen  erst  solche  Zusammenstellungen  für  eine  gröfsere 
Reihe  altfranzösischer  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  vor,  so  kann 
man  die  gewils  dankbare  Aufgabe  unternehmen,  zu  prüfen,  was  die  fran- 
zösische Syntax  der  bewufsten  Anlehnung  an  die  Muttersprache  verdankt 
In  der  Übersetzung  der  Dialoge  Gregors  ist  vor  allem  die  sehr  weitgehende 
Nachbildung  des  lateinischen  Ablativus  absolutus  hervorzuheben.  Eine 
vom  Lateinischen  unabhängige  Eigentümlichkeit  ist  die  Verwendung  des 
Imperf.  Fut  statt  des  Conj.  Imperf.  in  Nebensätzen,  am  häufigsten  in 
Absichtsätzen,  z.  B.  25,  14  par  ke  ü  les  demenberoierU  (überliefert  demande- 
roient,  lat.  disciUerent),  ebenso  120,  14;  155, 15;  170,  23  u.  o.;  aber  auch  in 
Folgesätzen,  z.  B.  152,  23  ke  apertement  certe  chose  seroü,  in  Belativsätzen, 
z.  B.  272,  15  troiuU  un  , ..  home  ...  ki  des  piex  li  traroii  les  chaleemenXi 
und  in  einfachen  Subjekts-  und  Objekts-Sätzen  wie  114, 19  M  ensi  fu  faü 
ke  li  serianx  diroü,  248,  7  Qtmr  ce  ke  la  dessore  fuit  la  memoire  he  ge  lo 
diroie.  Dabei  ist  der  Conj.  Imperf.  in  ähnlichen  Verbindungen  durdiaus 
nicht  selten.    Noch  mag  des  eigentümlichen  Gebrauchs  des  Femininums 
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statt  des  Neutrums  gedacht  werden,  der  sich  ja  volkstümlich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat.  Dahin  gehört  113,  8  M  quant  eeste  hngement 
astoü  demeneie  (eumque  hoc  dizUtus  ageretur),  115^  17  La  queüe  ota/nx  (quod 
. . .  aiidiens),  276, 2  ai  enseniat  ceste  as  freres  {quod . . .  indiecmt  fratriJma); 
hingegen  ist  wohl  81,  20  dieser  Gebrauch  kaum  denkbar,  sondern  mit 
Tobler  (Litt  Centralbl.  1876  Nr.  40)  choaes  hinter  queix,  einzufügen. 
Schlielslich  führe  ich  noch  die  Verwendung  von  blofsem  ne  für  lat.  neque 
im  Sinn  von  ne  —  quidem  an,  z.  B.  189,  4  ke  ne  li  mescreanx  ne  uü  pas 
senx  foidf  ebenso  195,  5;  196,  11  u.  ö.,  auch  259,  11  ff.,  wo  Z.  12  Förster 
ne  unnötig  in  nea  ändert.  —  Ausführlich  handelt  Wiese  über  den  Wechsel 
des  Geschlechts  einiger  Substantiva  (§  139).  Was  isle  betrifft,  so  ist  es 
wohl  in  diesem  Text  stets  masc;  denn  dafs  (d  und  el  vor  vokalischem 
Anlaut  enklitisches  le  ^^  la  enthalten  soll,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  — 
S.  90  f.  giebt  Wiese  noch  einige  lexikographische  Eigentümlichkeiten. 
Zu  dem  Gebrauch  von  ahiery  womit  apud  Übersetzt  wird,  ist  zu  be- 
merken, dafs  dieser  Text  in  der  Bedeutung  streng  zwischen  ahier  und 
arier  scheidet. 

Über  das  Pohne  Moral  kommt  Wiese  zu  dem  Schluls,  dals  es  nicht 
an  demselben  Ort  entstanden  sein  kann  wie  die  Dialog-Übersetzung, 
während  diese  sprachlich  die  innigste  Verwandtschaft  zeigt  mit  den  Ver 
dd  ßnse,  deren  Herkunft  leider  nicht  feststeht.  In  Bezug  auf  Ursprung 
und  Abfassungszeit  der  nebenbei  behandelten  Vie  sainte  Juliane  gelangt 
auch  Wiese  zu  keinem  sicheren  Ergebnis.  Unverständlich  ist  mir  ein  Satz 
auf  S.  97  geblieben,  wo  bei  Erwähnung  des  Beimes  fut :  diut  gesagt  wird, 
dieser  zeige,  ,da(s  der  Dichter  hier  nicht  die  n<-Elasse  der  Verben  der 
debui- Klasse  geschrieben  hat.'  —  Sehr  genau  werden  weiter  die  Laut- 
verhältnisse der  Sermone  de  Careme  dargelegt;  sie  zeigen  grosse  Ähnlich- 
keit mit  der  Sprache  der  Dialog-Übersetzung,  daneben  aber  abweichend 
von  ihr  mehrere  ausgesprochen  pikardische  Züge,  zu  welchen  übrigens 
auch  die  §  24  erwähnten  Formen  tierre  und  redet  (reeepium)  zu  rechnen 
sind. 

Von  S.  116  an  geht  Wiese,  einen  zuerst  von  Behrens  (Franz.  Studien 
Band  III)  ausgesprochenen  Gedanken  aufnehmend,  auf  die  Frage  ein,  ob 
wohl  die  Übersetzung  der  Gregorischen  Dialoge  in  der  hart  an  der  jetzigen 
französisch-belgischen  Grenze  gelegenen  Abtei  Orval  entstanden  sind.  Er 
giebt  daher  zunächst  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  vieler  aus  den 
Jahren  1235 — 1366  stammenden  Urkunden  des  Oarttdaire  d' Orval  an. 
^ach  welchem  Grundsatz  die  Auswahl  unter  diesen  Urkunden  getroffen 
ist,  bleibt  unklar.  Warum  sind  z.  B.  Nr.  315  und  379,  zwei  Urkunden 
des  Jean  von  Cons,  ausgelassen,  desgleichen  316,  374,  412,  416  des  Ar- 
noul  III  von  Chiny,  318  und  360  des  Jean  von  lovovix,  während  doch 
andere  Urkunden  derselben  Männer  Berücksichtigung  gefunden  haben? 

Die  Sprache  des  Cartulaire  d'Orval  ist  nicht  mit  derselben  Ausführ- 

lichkdt  dargestellt  wie  die  der  Dialog-Übersetzung.    Manche  nicht  un- 

Yrichtige  Paragraphen  fehlen  ganz,  so  §  58  Suffix  -arius,  §  67  Suffix  -ida, 

§  73  aw  -f  i  §  82  /  +  r,  §  89  w  +.  r,  §  97  <  +  «,  §  100  «  impurum,  §  110 
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fleziviBches  s,  §  111  Fem.'  der  Adjectiva,  §  117  Fron,  relat,  §  149,  4 
Vokal  im  Hiatus;  besondere  knapp  sind  die  starken  Verba  behandelt. 
Zu  einzelnen  Punkten  bemerke  ich  noch:  §  2:  Wiese  führt  nur  Beispiele 
auf  -etif  füi*  lat  -ithu  und  -atem  an,  während  doch  auch  solche  auf  -ci 
nicht  selten  b^egnen,  so  aequätet  424,  cMenä  574,  jurex,  dontU  617, 
vertut  424,  abbet  424,  427,  484  ö.,  ebenso  ein  Fem.  auf  ee:  devisees  550.  -> 
§  18  (55):  Für  lat  au  findet  sich  auch  ou,  z.  B.  ehoute  396,  Pbul  296, 
597,  lou8  415,  483  ö.  neben  lax  417,  einmal  absonderliches  o»  in  potvrea 
599.  ~  §  17:  6  ist  vor  /  vokalisiert  auch  in  ouUe  262,  wo  zweimal  fälsch- 
lich orUü  gedruckt  ist,  wie  überhaupt  der  Herausgeber  (oder  der  Ab- 
schreiber aus  dem  18.  Jahrhundert)  oft  n  für  i«  gelesen  hat  —  §  17  a: 
mqua  hat  nicht  nur  aüae  und  emce  ergeben,  sondern  auch  iatce  568,  yawe 
461,  521,  yaue  599,  kiaive  508,  cuce  350.  —  §  21b:  Neben  proeurrui  findet 
sich  auch  procurerai,  z.  B.  567.  —  §  26:  -ellum  hat  ial  ergeben  in  hüü 
549;  lat.  ülo8  zeigt  sich  auch  in  den  Formen  ecats  414,  471,  iau8  313, 
829  ö.,  y€u  556,  aux  487,  eus  413,  sogar  ous  295,  297,  lat  eeee  ühs  auch 
in  eeu8  816,  eous  302,  457,  saus  407,  eeis  (eels?)  425.  —  §  32:  Neben  ors 
und  owv  (heres)  kommt  auch  aors  264  und  oer«  428  vor;  erwähnenswert 
ist  auch  sole  (secale)  464.  —  §  42:  Neben  liu  und  Um  auch  /t«(«)  329,  561  ö. 
und  fetf  414,  574.  —  §  44  b:  ol  +  Koumu.  ergiebt  nicht  bloÄ  au,  sondern 
auch  au,  z.  B.  saus  294,  301,  594,  saut  296.  —  §  46:  p  auch  u  geschrieben, 
z.  B.  saingnur  325,  tenur  341.  —  §  49:  jur  einmal  ,^uer  geschrieben  444. 

—  §  57:  Für  ai  bisweilen  a :  fat  352,  fates  454,  fa  437,  an«  660,  anneä 
564.  —  §  70:  Neben  fitui  (modius)  die  merkwürdige  Form  fittfu(«)  811, 
594,  meues  454,  neben  aii  {peto)  auch  om^  352.  —  §  78  (Hiatus):  Noch  zu 
merken  aüve  (Hilfe)  514,  auwe  458,  479,  516,  aite  und  oim  465.  —  §  80: 
Gedecktes  l  Tokalisiert,  aber  in  der  Schrift  erhalten  in  espedaulment  564, 
UaulmetU  590,  594,  loiauLmenlh'^^,  generaultneni;  die  Schreibung  yenerotffe- 
merU  lälst  beinahe  eine  Vertauschung  des  Suffixes  mit  -cUnlem  vermuten. 
Neben  affieias  auch  officials  425,  offieiaus  419,  offieiaux  415.  —  §  96  a: 
Auslautendes  t  ist  nicht  immer  erhalten,  z.  B.  aequütei,  danei,  nomei,  90- 
lentei^l,  verüei  822,  342  5.,  quiüei  564  u.  s.  w.;  auch  gedecktes  t  ist  bis- 
weilen veratummt:  escri  264,  doen,  paen  801,  «ntMir  462,  ten  561.  —  §  102 
(die  Zahl  ist  verdruckt):  Auch  im  Auslaut  ist  s  einigemal  wegge&dlen, 
z.  B.  enver  418,  422  5.,  sen  (=  sans)  857,  dasselbe  ee  (=  m)  geschrieben 
413.  —  §  108  (S.  122) :  Neben  francement  ist  noch  escevins  zu  nennen  426, 
428,  433,  neben  che  etc.  noch  eheste  4SI.  —  §  106:  Auslautendes  f  ist  ver- 
stummt in  sau  ee  iül.  -^  §  109:  en  le  ergiebt  d  262,  289  und  ou,  z.  B. 
266,  478;  dafür  o  337,  469  und  ziemlich  häufig  an,  z.  B.  258,  294,  295, 
802,  worin  die  altlothringische  Form  zu  erkennen  wäre,  wenn  nicht,  wie 
schon  erwähnt,  im  Cartulaire  auch  sonst  u  mit  n  verwechselt  wäre;  en 
les  zweimal  ee»  (?)  461.  —  §  113:  Einen  Fall,  wo  für  das  Fron.  pere.  la 
die  in  der  Dialog-Übersetzung  fehlende  pikardische  Form  le  steht,  glaube 
ich  473,  8  zu  finden  (Wiese  hat  diese  Urkunde  nicht  benutzt),  da  hier 
statt  ne  n'eÜe  rappeUerons  wohl  sicher  ne  ne  le  rappeUerans  zu  lesen  ist 

—  §  122:  AuffaUend  auf  diesem  Gebiet  ist  die  1.  Pen.  Sing,  dain»  435. 
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—  §  124:  Wofür  ist  552,  10  paians  zu  halten?  Vermntüch  ist  es  ver- 
schrieben fflr  poonsy  desgldchen  419  atens  für  aviens.  —  §  125  sind  nov 
Beispiele  des  Conc.  Imperf.  der  1.  Ck>njug.  auf  -atsse  angeführt,  doch  kom- 
men auch  solche  auf  -asse  vor:  quiUusent  414,  re)6la/mas8eni  570,  querektssent 
622;  schwerlich  richtig  ist  dküaent  551.  ~-  §  126:  Die  eigentümliche  En- 
dung -ord  =  lat  '^venml  findet  sich  noch  in  raportont  805  (v.  J.  1248), 
quüUmt  elamont  530  (v.  J.  1284).  —  §  128:  £^n  s  zeigt  die  1.  Pers.  Sing. 
Imperf.  Fut  in  aurois,  ferois  520  (v.  J.  1284),  porraia  623  (v.  J.  1306). 
Sehr  sonderbar  ist  die  Endung  -et  der  3.  Pers.  Sing.  Imperf.  Fut  in 
crestret,  faurei,  parä,  deüeret  311.  —  §  182 — 186:  Von  terUr  sind  noch  er- 
wähnenswert die  Formen  eonünrat  264,  tienera  325;  von  poair:  puelent 
849,  436  ö.,  poiet  =  pooü  679,  puüsent  407,  408;  von  faire:  fiseHi  399  (wo 
fisont  gedruckt  ist);  von  mettre:  Conc.  Praes.  messe  423  neben  mette  357, 
465,  Perf.  misent  426,  455  neben  mieseni  281,  Conc.  Imperf.  neben  mettet 
etc.  einmal  metssent  605;  mies  (Part  Perf.)  414  ist  wohl  nur  verschrieben; 
von  vohir:  Conc.  Imperf.  telissent  570;  von  avoir:  Conc.  Imperf.  neben 
euisseni  auch  eussent  612,  Part.  Perf.  at^  407  f.;  von  esHre:  Part  Perf. 
eleuit  597,  vgl.  deceuit  616,  euit  621;  von  rexoivre:  resiui  454.  -—  Syntak- 
tische und  lezikographische  Bemerkungen  zur  Sprache  dieser  Urkunden 
fehlen.  Gelegentlich  führe  ich  an,  dafs  das  als  Eigentümlichkeit  der 
Sprache  der  Dialog-Übersetzung  angeführte  maement  sich  auch  im  Car- 
tulaire  findet:  304,  554  fnaiment,  311  mehement. 

Aus  der  unbestreitbaren  Thatsache,  dals  die  Sprache  der  Dialog-Über- 
setzung mit  der  des  Cartulaire  in  vielen  Punkten  übereinstimmt,  und  der 
anderen  Thatsache,  dafs  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Äbte  von 
Orval  sich  die  Herstellung  einer  reichen  Bibliothek  angelegen  sein  liefsen, 
glaubt  Wiese  —  mit  gröÜBerer  Sicherheit  als  vor  ihm  Behrens  —  schliefsen 
zu  dürfen,  dals  die  Übersetzung  der  Dialoge  in  der  Abtei  von  Orval  ent- 
standen ist.  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme  ist  zuzugeben,  wenngleich 
einige  der  schon  von  Behrens  geäuiserten  Bedenken,  besonders  die  in 
beiden  Denkmälern  abweichende  Behandlung  des  Suffixes  *abiiem  und  der 
Endung  der  1.  Pers.  Plur.  Conj.  Praes.  (Dial.  ions,  Orval  iens\  nicht  ganz 
so  leicht  wiegen  dürften,  wie  Wiese  meint.  Und  noch  eins  ist  bei  dieser 
Frage  zu  bedenken :  schwerlich  hat  die  Mundart  der  von  der  Abtei  Orval 
und  für  sie  ausgestellten  Urkunden  ihre  Wurzeln  in  Orval  selbst,  vielmehr 
hat  sie  sich  höchst  wahrschdnlich  der  Sprache  der  mit  ihr  am  meisten 
verkehrenden  Familien  und  Ortschaften,  insbesondere  der  Herren  von 
Chiny,  angepafst  Und  wenn  als  Entstehungszeit  der  Übersetzung  der 
Dialoge  nur  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in  Betracht  kommt, 
so  ist  es  ausgeschlossen,  dafs  man  schon  damals  eine  eigenartige,  lokale 
Mundart  in  der  erst  1131  von  sieben  Mönchen  aus  Trois-Fontaines  (Dep. 
Haute  Marne)  neubegründeten  Abtiei  gesprochen  oder  gar  gröisere  Schrift- 
werke in  einer  solchen  abgefafst  hat  Sollte  es  also  selbst  wahrscheinlich 
gemacht  werden,  dafs  die  Übersetzung  der  Dialoge  in  Orval  entstanden 
ist,  so  bedeutet  dies  durchaus  nicht,  dals  sie  in  einer  Orval  eigentfimlichen 
Mundart  abgefafst  ist 
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Was  die  Handschrift  der  Dialog-ÜbersetzuDg  betrifft,  so  nimmt  Wiese 
aus  wohlerwogenen  Gründen  an,  dafs  wir  in  ihr  nicht  das  Original,  son- 
dern eine  sorgfältige  Abschrift  besitzen. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Sermo  de  Sapientta  ist  sehr  dankenswert 
die  genaue  Konkordanztafel,  welche  die  Vergleichung  der  französischen 
Bearbeitung  mit  dem  (von  ISüchier  nachgewiesenen)  lateinischen  Vorbild 
wesentlich  erleichtert  —  Es  folgt  dann  eine  Aufzahlung  der  sprachlichen 
£igentümlichkdteil  dieses  Textes,  wobei  ich  nur  eine  Angabe  über  das 
Schicksal  von  bl  vermisse;  ich  finde  im  Text  stets  bl  erhalten,  z.  B.  par- 
mattoble  288,  40;  295,  38,  eulpable  294,  5,  eouenabU  298,  16,  tresddüoMes 
293, 14,  aatablü  296,  22,  floible  287,  12;  290, 1.  Undenkbar  ist,  was  Wiese 
S.  156  vermutet,  dafs  ciemes  295,  30  =  *seximu8  ist,  da  Z.  36  li  sestes 
folgt.  —  Die  Erwartung  einer  Vergleichung  der  Sprache  dieses  Denkmals 
mit  der  der  Dialog-Übersetzung  bleibt  unerfüllt. 

In  der  Darstellung  der  sprachlichen  Verhaltnisse  der  franz.  Mor€dia 
in  Job  vermisse  ich  §  27  (Bti—än),  Zu  §  b  106  sei  noch  bemerkt,  dafe  pl 
zu  bl  geworden  ist  in  trible  306,  17,  zu  §  109,  dafs  sich  al  =  a  la  auch 
vor  konson.  Anlaut  findet,  nämlich  806,  5  <d  bona.  —  §  182:  bei  tinvet^= 
tenuü  konnte  auf  Foersters  Besprechung  dieser  merkwürdigen  Form  (S.  379 
seiner  Ausgabe)  hingewiesen  werden.  Dafs  tmvel  und  vinvet  auch  in  an- 
deren altwallonischen  Texten  enthalten  ist,  lehrt  Meyer-Lübke,  Gr.  d.  r. 
Spr.  II  326,  der  übrigens  ebensowenig  wie  Foerster  das  i  der  Stammsilbe 
erklärt  (vgl.  tenoes  aus  tenuü),  das  doch  nicht  wie  in  tms  von  dem  (noch 
erhaltenen)  Endungsvokal  beeinflufst  sein  kann.  —  Zu  der  §  136,  9  er- 
wähnten Form  cutons  (stamua),  die  an  einigen  Stellen  fast  den  Sinn  von 
stMnu^  hat,  ist  es  von  Interesse  zu  bemerken,  dals  auch  jetzt  noch  im 
Wallonischen  eet^  esto  die  Funktion  von  nwiua  übernimmt  (Meyer-Lflbke 
II  253). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  angemessen;  nur  sind  Druckfehler  ziem- 
lieh häufig,  was  sich  besonders  beim  Nachschlagen  der  angeführten  Stellen 
unangenehm  fühlbar  macht;  sonst  legt  der  Zusammenhang  gewöhnlich  die 
Verbesserung  nahe,  selbst  S.  193  Z.  12,  wo  statt  „die  Entstehungsarf^ 
zu  lesen  ist  „den  Entstehungsort^. 

Friedenau-Berlin.  Arn.  Krause. 

F.  Bruneti^re^  Manuel  de  PHistoire  de  la  Litt^rature  fraD9aise. 
Paris,  Delagr^ve,  1898.    VIII,  531  S. 

Dieses  Handbuch  besteht  aus  zwei  parallel  laufenden  Talen:  dem 
Text,  der  kaum  die  Hälfte  der  einzelnen  Seiten  füllt,  und  den  enger  ge- 
druckten, umfänglicheren  Fufsnoten. 

Der  Text  will  eine  fortlaufende  Darstellung  der  Entwickelung  des 
französischen  Schrifttums  sein;  in  den  Anmerkungen  finden  sich  mit 
Quellennachweisen  versehene  Charakteristiken  der  einzelnen  Schriftsteller 
und  litterarischen  Gruppen.  Doch  nimmt  der  Text  darauf  nirgends  aus- 
drücklich Bezug.    Audi  ist  die  Ökonomie  dieser  Anmerkungen  so  durch- 
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aus  selbständig,  dals  sie  den  Kaum  des  Textes  sprengen  und  inlialtlich 
nur  selten  und  zufällig  ^uf  der  nämlichen  Druckseite  mit  dem  Text  zu- 
sammentreffen. So  handelt  der  Text  z.  B.  von  P.-L,  Courier  auf  S.  400, 
die  Anmerkung  auf  S.  406;  von  Ixunennais  8.  404  und  412  u.  s.  w.  Mit 
anderen  Worten:  der  Verfasser  bietet  uns  zwei  Arbeiten  über  die  franzö- 
sische Litteratur,  von  denen  jede  ihrer  eigenen  Anlage  folgt  und  welche 
im  Drucke  deshalb  viel  besser  gänzlich  voneinander  geschieden  worden 
wären«  Die  Lesbarkeit  des  Textes,  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  des 
Ganzen  hätten  gewonnen,  wenn  nicht  sowohl  die  einzelne  Seite,  als  das 
ganze  Buch  in  zwei  Abschnitte  geteilt  worden  wäre:  1)  der  Text  (etwa 
220  Seiten)  und  2)  die  Charakteristiken  (etwa  300  Seiten).  Die  typo- 
graphische Verquickung,  welche  vorli^t,  ist  ungeschickt  und  irreführend. 

In  einer  Vorrede  äuXsert  sich  der  Verfasser  über  die  Grundsätze 
seiner  Darstellung. 

Er  befolgt  nicht  die  übliche  chronologische  und  materielle  Einteilung 
des  Stoffes.  Statt  die  litterarische  Entwickelung  nach  Jahrhunderten  und 
nach  Begierungszeiten  zu  scheiden,  zerlegt  er  sie  in  'litterarische  Epochen^ 
welche  von  litterarischen  Ereignissen  abgegrenzt  sind,  und  statt  Dichtung 
und  Prosa,  Lyrik  und  Dramatik  zu  trennen,  läfst  er  in  seinem  Gespinst 
ihre  Fäden  ineinander  laufen.  Diese  Auffassung  ist  doch  wohl  nicht  so 
neu,  wie  der  Verfasser,  aus  seiner  Argumentation  zu  schliefsen,  annimmt, 
und  diejenigen,  welche  aus  Opportunitätsgründen  bei  einer  chronologischen 
Einteilung  geblieben  sind,  die  sich  mehr  der  allgemdnen  Geschichte  an- 
schlieist,  sind  doch  wohl  auch  nicht  so  naiv,  wie  er  glauben  machen  will. 
Zudem  fällt  seine  Dreiteilung  der  litterarischen  Entwickelung  Frankreichs 
(Mittelalter  842—1498;  klassische  Zeit  1498—1801;  Neuzeit)  mit  der  her- 
kömmlichen Einteilung  in  Jahrhunderte  zusammen,  so  dals  das  Granze 
mehr  als  ein  Streit  ums  Wort  sich  darstellt. 

Die  klassische  Zeit  wiederum  zerfällt  für  ihn  in  drei  Phasen :  La  for- 
matwn  de  Vidial  classtque,  1498 — 1610 ;  La  fuUioncUisation  de  la  litUrature, 
1610--1722  {Lettrea  persanes) ;  La  dSformatton  de  VidM  eHoLssiquey  1722—1801. 
Dies  sind  wieder  die  drei  traditionellen  Jahrhunderte  der  Renaissance, 
des  Ellassicismus  und  der  Aufklärung,  deren  Grenzen  wohl  auch  bisher 
niemand  auf  den  1.  Januar  1601  resp.  1701  angesetzt  hat.  Jede  zeitliche 
Zerstückelung  eines  so  kontinuierlichen  und  komplexen  Lebensvorganges, 
wie  ihn  die  Litteratur  darstellt,  hat  etwas  Willkürliches,  unwirkliches. 
Sie  ist  eine  Konvention,  bei  deren  Feststellung  äulsere  mit  inneren  Rück- 
sichten konkurrieren  dürfen.  Wir  können  Bruneti^re  gewifs  dankbar  sein 
für  seinen  Versuch  einer  neuen  Einteilung.  Ihre  Originalität  liegt,  wie 
man  sieht,  weniger  in  der  Ansetzung  neuer  zeitlicher  Grenzen  als  in  einer 
neuen  Benennung  der  bisherigen  und  dann  in  der  neuen  inneren  Glie- 
derung der  letzten  vier  Jahrhunderte.  (Hier  zeigt  übrigens  S.  218,  Staneme 
ipoquej  eine  Unebenheit  gegenüber  S.  166  und  528.) 

Merkwürdig  und  interessant  ist,  dafs  er,  der  Theoretiker  der  genrea 
liü^aires,  die  einzelnen  Arten  der  litterarischen  Schöpfungen  in  seiner 
Gesamtdarstellung  nicht  scheidet.    Warum  sollte  er  für  sich  nicht  recht 
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haben?  Aber  unrecht  hat  er,  wenn  er  dabei  die  andere  DarsteUungswene 
als  unfähig  erklärt^  den  Misch-  und  Übergangsformen  der  litterarischen 
Genera  gerecht  zu  werden.  Sie  ist  dessen  nicht  nur  fähig  (wofür  unter 
anderem  auch  frühere  Bücher  Bruneti^res  den  Beweis  erbracht  haben), 
sondern  sie  hat  dazu  den  entschiedenen  Vorzug  der  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit Die  materielle  Scheidung  der  Darstellung  nach 
den  litterarischen  Qenera  ist  eine  Fiktion  wie  die  chrono- 
logische Trennung  in  Epochen:  sie  stehen  beide  im  Dienste  der 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  des  geschichtlichen  Bildes;  sie  legen  die 
Kompliziertheit  und  Kontinuität  der  LebensTorgänge  für  unser  Auge  zu- 
recht, das  nur  kleine  Gruppen  und  Ausschnitte  zu  übersehen  vermag. 

In  der  entwickelungsgeschichtlichen  Auffiissung  der  litterarischen  £r^ 
scheinungen  will  Bruneti^re  es  sich  namentlich  angel^;en  sein  lassen,  den 
ursächlichen  Zusammenhang  einer  Schöpfung  mit  den  Yorangehenden 
(rinfluence  de»  ceuores  stir  ks  oßuvrea)  zu  erforschen.  Die  andek'en  Ein- 
flüsse {influenee  de  face  ou  inßumee  de  müieu)  wird  er  nur  im  NotMle 
heranziehen,  denn :  ü  ne  faui  pas  müUiplier  tmUHemeni  les  eauaea  (S.  III). 

Dagegen  darf  man  wohl  einwenden,  dafe  es  sich  hier  nicht  um  den 
Nutzen,  sondern  um  die  Wahrheit  handelt,  und  von  der  Wahrheit  sagt 
der  Verfasser  selbst  einige  Seiten  nachher  (S.  25) :  <. . .  to  veriti,  qui  eei 
eomplexe  et  qu'an  mttttle  die  qu'an  veut  Vexprimer  trop  aimplement,'  Eben ! 

Gewüs  hat  Bruneti^re  recht,  wenn  er  am  nämlichen  Orte  (S.  III)  sagt, 
dafs  die  litterarischen  Bevolutionen  wesentlich  dadurch  charakterisiert 
sind,  da(s  die  Schriftsteller  sich  bestreben,  von  ihren  Vorgängern  abzu- 
weichen (faire  autrement  que  eeux  qui  les  orU  prMdSs).  So  hat  Stendhal 
die  Romantiker  definiert,  und  Faieons  autrement!  war  die  Devise  des 
jungen  ^igo.  Aber  zu  sagen,  dafs  dieses  Streben  nach  Abweichung  'die 
Ursache  des  Wechsels  der  Geschmacksrichtung  und  der  litterarischen  Um- 
wälzung' sei,  ist  nichts  weiter  als  eine  paradoxe  Umkehrung  des  that- 
sächlichen  Verhältnisses. 

Billigen  wird  man  es,  dafs  Bruneti^re  den  'Übergangsepochen'  grofsere 
Aufmerksamkeit  schenken  will,  jenen  Epochen,  welche,  ohne  selbst  her- 
vorragende Schöpfungen  aufzuweisen,  solche  Schöpfungen  fruchtbar  vor- 
bereitet haben.  So  werden  Zeiten  und  Erscheinungen,  welche  von  der 
traditionellen  Darstellung  in  unhistorischer  Weise  verkürzt  %u  werden 
pfl^en,  zu  ihrem  entwickelungsgeschichtlichen  Recht  kommen.  Umge- 
kehrt bleiben  auch  bedeutende  Autoren  unerwähnt,  wenn  eine  besondere 
Fügung  ihre  Werke  zu  keiner  entwickelungsgeschichtlichen  Bedeutung 
hat  kommen  lassen,  wie  z.  B.  Frau  von  ShnffnS  und  der  Herzog  St-Sinum, 
Grerade  in  dieser  neuen  Ökonomie  der  Darstellung,  die  vielfach  gegen 
die  überlieferte  Schulauffassung  verstöfst  (so  fällt  ihr  z.  B.  BcUin  zum 
Opfer),  liegt  mancherlei  Anregung. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Verfasser  dem  bibliographischen 
Material  seiner  Fulsnoten  gewidmet.  Die  Charakteristik  jedes  einzelnen 
Schriftstellers  beginnt  mit  Angaben  über  die  Quellen  und  schlieCst  mit 
Hinweisen  auf  die  Ausgaben  der  Werke.     In   diesem   bibliographischen 
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Teil  steckt  eine  groüe  Summe  gewissenhafter  Arbeit.  Sie  bildet  in  ihrer 
verständigen  Knappheit,  ihrer  kritischen  Anordnung  und  ihrer  Verläls- 
lichkeit  einen  sehr  wertvollen  Teil  des  Buches.  Auch  die  ausländische 
litteratur  ist,  freilich  nicht  gleichmäfeig  und  mit  einigen  auffallenden 
Lücken,  angeffihrt.  —  Unrichtigkeiten  sind  selten  und  beruhen  zum  Teil 
wohl  auf  Druckversehen,  so  wenn  S.  80  Z.  6  v:  u.  1891  statt  1894  oder 
S.  85  Z.  9  y.  u.  1574  statt  1578  sich  findet  oder  S.  41  zu  lesen  steht>  von 
Guiffreys  Marot-Ausgabe  sei  nur  Band  I  und  II  statt  Band  II  (1875)  und 
III  (1881)  erschienen  u.  ä.  8.  88  und  91  werden  die  verschiedenen  Aus- 
gaben der  Montaigneschen  Essais  verwechselt  (die  Ausgabe  von  1588  und 
nicht  die  von  1595  enthfilt  die  600  neuen  Zus&tze,  und  sie  nennt  sich  die 
fünfte).  Über  die  Originalausgabe  der  Astrie  ist  Bruneti^re  nicht  unter- 
richtet (S.  105  f.). 

Der  Umfang  der  den  einzelnen  Schriftstellern  gewidmeten  Fuüsnoten 
soll  möglichst  genau  (oum  mathhnaiiquemeni  que  fai  pu)  der  wirklichen 
Bedeutung  dieser  Schriftsteller  angepalst  sein.  Bei  weitem  den  mdsten 
Baum  (10  Seiten  zu  45  Zeilen)  füllt  VoUaire,  der  somit  als  der  bedeu- 
tendste aller  französischen  Autoren  erscheint  Ihm  folgen  Moltkv  und 
Bossuet  (je  8  Seiten),  dann  Hugo  und  Rousseau  (je  7  Seiten),  hierauf 
K  de  Bahae  (6  Seiten),  RaamSf  Pascal  und  Lafontaine  (je  5  Seiten),  Cor- 
neille (41/2  Seiten),  Finehn  (A'U  Seiten),  Boileau  (4  Seiten),  Ste-Beuve  und 
Lamartine  (je  37?  Seiten),  Cßiateaubriand  (SV's  Seiten),  Bayle  und  Dumas 
fils  (3V4  Seiten),  Benan  und  Labruyhre  (3  Seiten).  Obenan  stehen  unter 
denjenigen,  welche  die  3  Seiten  nicht  ganz  voll  machen,  Miehelet,  Lamen- 
nais,  Babelais,  Montaigne,  Montesquieu,  FonteneUe,  George  Sand.  Dabei 
lalst  sich  beobachten,  dafe  der  Umfang  des  Textes  nicht  in  fortlaufend 
gldchem  Verhfiltnis  zum  Umfang  der  entsprechenden  Fulsnoten  steht 
Da,  wo  sich  die  bedeutendsten  Schriftsteller  am  meisten  drängen,  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  ist  der  Text  am  kürzesten  und  beträgt  kaum 
ein  Viertel  des  Umfanges  der  Anmerkungen.  Da  also  erschien  dem  Ver- 
fasser die  zusammenhängende  entwickelungsgeschichtliche  Darstellung  am 
einfachsten. 

Schon  diese  Hierarchie  zu  verfolgen  ist  lehrreich  genug.  Sie  ist  ein 
eigenartiges  Unternehmen,  das  nicht  nur  den  Mut  der  eigenen  Überzeu- 
gung, sondern  auch  eine  ganz  ungewöhnliche  Kenntnis  der  Litt^atur 
verlangt,  zwei  Eigenschaften,  die  den  Verfasser  bekanntlich  auszeichnen. 
Und  gewils  hat  er  in  dieser  Anordnung  ehrlich  nach  Objektivität  gestrebt 
und  seine  persönlichen  Sympathien  und  Antipathien  aus  dem  Spiel  zu 
lassen  ernstlich  sich  bemüht,  seiner  Überzeugung  gemäfs,  dafs  nos  goüts 
personnels,  en  pareille  affaire,  n'ont  rien  ä  voir  (S.  VI).  Indessen  kann 
niemand  über  seinen  Schatten  springen,  und  ich  frage  mich,  ob  er  z.  B. 
mit  der  entschiedenen  Zurücksetzung,  welche  Madame  de  Staül  auf  seiner 
Stufenleiter  erfährt  (sie  rangiert  mit  dem  Herzog  von  Laroehefoueauld 
2V5  Seiten),  oder  mit  der  vollständigen  Unterdrückung  CalvinB  nicht  gegen 
seinen  Grundsatz  verstolsen  hat  Wenn  er  im  übrigen  fortfährt  (S.  VI) : 
On  n'eerit  point  une  Ilistoire  de  la  Litterature  fran^ise  pour  y  eooprimer 
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des  opinians  ä  soi,  tnats,  et  ä  peu  jprhs  comme  on  dresae  la  carte  d'un 
grand  pays,  pour  y  donner  une  jtiste  idee  du  reltefy  des  rekUions  et  des  pro- 
portions  des  parties,  so  ist  das  ja  schön  gesagt,  aber  einfach  unausführbar, 
solange  wir  nicht  für  die  historische  Urographie  ebenso  allgemein  an- 
erkannte und  der  individuellen  Schätzung  entrückte  Malse  haben  wie  für 
die  wirkliche  Bodenbeschreibung;  denn  auch  der  Mafsstab,  mit  welchem 
Bruneti^re  mifst,  ist  ein  persönlicher,  und  wenn  er  ihn  durch  Ausschaltung 
der  Sympathie  und  Antipathie  zu  einem  möglichst  konstanten  zu  machen 
sich  bestrebt,  so  sind  damit  in  Wirklichkeit  weder  alle  Schwankungen 
ausgeschlossen,  noch  ist  derselbe  zu  einem  allgemein  gültigen  geworden. 

Wenn  er  also  meint,  dais  er  sein  Buch  nicht  geschrieben  habe  pour 
y  eooprimer  des  opimans  ä  lui,  ao  giebt  er  sich  einer  argen  Selbsttäuschung 
hin.  Nicht  nur  ist  alle  entwickelungsgeschichtliche  Methode  mit  tausend 
Fäden  an  die  Persönlichkeit,  die  persönliche  Lebensanschauung  gebunden, 
sondern  trotz  der  Selbstdisziplinierung,  mit  welcher  Bruneti^re  sich  der 
Methode  unterwirft,  trotz  seines  starken  Willens,  mit  welchem  er  viel 
über  sich  yermag,  reüsen  ihn  sein  Temperament  und  seine  selbetbevruiste 
Art  nicht  selten  zu  Urteilen  und  Wendungen  fort,  welche  der  ruhigere 
Historiker  mit  Verwunderung  unter  der  Feder  des  litterarhistorischen 
Kartographen  findet.  Bruneti^re  verwechselt  objektiv  mit  auto- 
ritär und  —  oft  genug  -—  mit  paradox.  Denn  das  augenscheinliche 
Behagen,  ja  der  Eifer,  mit  welchem  er  die  Meinungen  anderer  bekämpft, 
verleitet  ihn  zur  paradoxen  Formulierung  der  eigenen,  indem  er  vergifst, 
daüs  wer  nitntum  probat  nihil  probat, 

Bruneti^re  ist  autoritär  in  seinem  Urteile,  aber  nicht  von  verbind- 
licher AUgemeingültigkeit.  Sein  Urteil  fällt  in  dem  Malse  mehr  ins  Ge- 
wicht, als  er  intelligenter,  ideenreicher,  umfassender  sein  mag  als  andere, 
aber  nicht  in  dem  Mafse,  als  er  es  schroff  und  hochfahrend  ausspricht» 
Auch  so  wi6gt  es  schwer  genug. 

Doch  wenden  wir  uns  von  den  Gedanken  der  Vorrede  zum  Buche 
selbst. 

Als  Bruneti^re  1897  an  der  Johns  Hopkins  Universität  vor  einem 
amerikanischen  Publikum  die  Geschichte  der  französischen  Dichtung  in 
neun  Vorlesungen  behandelte,  widmete  er  der  weltbeherrschenden  mittd- 
alterlichen  Poesie  Frankreichs  den  dritten  Teil  seiner  Vortragszeit  (vgl. 
Bevue  des  deux  mondes  CXLIV  S.  101).  In  diesem  Handbuche  schenkt 
er  der  mittelalterlichen  Litteratur  39  Seiten:  den  dreizehnten 
Teil  des  Ganzen,  Er  charakterisiert  sie  mit  Recht  als  verhältnismälsig 
einförmig,  unpersönlich  (unkünstlerisch)  und  leblos  —  indessen 
ergeht  er  sich  in  augenscheinlicher  Übertreibung.  Dabei  wird  die  Ein- 
förmigkeit des  geistigen  Lebens  des  Mittelalters  als  germanischer  Her- 
kunft erklärt,  während  doch  sonst  die  Grermanen  in  der  abendländischen 
Litteratur  vielmehr  als  die  Träger  des  Individualismus  erscheinen.  Systema- 
tisierungen und  Generalisierungen,  die  den  geschichtlichen  Vorgängen  Gewalt 
anthun,  b^egnet  man  in  Bruneti^res  kurzer  Darstellung  der  litterarischen 
Entwicklung  des  Mittelalters  auf  Schritt  und  Tritt:  er  lälst  z.  B.  ((Uffe- 
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reneiation  des  genres)  den  roman  aus  der  ckanson  de  geate  ^durch  allmäh- 
liches Überwuchern  des  Wunderbaren  hervorgehen;  fabliau,  roman  de 
Benart  und  roman  de  la  Rose  U  sind  Zeugnisse  der  emancipation  inidUc- 
tueUe  du  vüain  {diff^rendation  des  elasses),  und  wie  das  fabliau  das 
Ideal  des  vilain  verkörpere,  so  habe  daa  mysthre  ursprfinglidi  dasjenige 
des  Geistlichen  ausgedruckt!  Da  ihm  nicht  bekannt  ist,  dafs  deutsche 
und  südfranzösische  'Mysterien'  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  mit  aller 
Deutlichkeit  auf  verlorene  französische  Originale  zurückweisen,  so  kon- 
statiert er  in  der  Geschichte  der  liturgischen  Dramatik  Frankreichs  eine 
Lücke  von  zwei  Jahrhunderten,  die  ihn  an  der  Kontinuität  ihrer  Ent- 
wickelung  zweifeln  läfst.  Der  roman  de  Renart  wird  als  allegorische 
Dichtung  zu  den  Bestiarien  und  den  contrasti  gestellt  und  durchaus  als 
eine  Folge  der  Fabellitteratur  aufgefaist.  Zu  derselben  allegorischen 
Litteratur  werden  auch  die  Artes  amandi  Andres  und  Jacques^  c^Amiens, 
dem  er  die  Cief  d^amors  zuschreibt,  gerechnet.  Daneben  finden  sich 
Lücken,  welche  die  Knappheit  des  Baumes  nicht  entschuldigt:  weder  die 
so  charakteristische  Übersetzungslitteratur  noch  die  eontes  dipots,  welche 
viel  richtiger  denn  die  mystkres  als  Ausdruck  der  Aspirationen  des  geist- 
lichen Standes  aufzufassen  sind,  finden  Berücksichtigung,  und  neben  der 
Entwickelungsgeschichte  des  ernsten  Theaters  wird  das  Problem  des  Ur- 
sprungs des  komischen  nicht  einmal  erwähnt. 

Mancherlei  weitere  Seltsamkeiten  und  Irrtümer  bestätigen,  daCs  der 
Verfasser  hier  zu  wenig  zu  Hause  ist  und  eine  zu  wenig  eingehende  und 
sichere  Kenntnis  besitzt.  Er  übersieht  deshalb  charakteristische  Merkmale 
und  Nuancen  der  mittelalterlichen  Litteratur.  Ihre  Darstellung  ist  für 
ihn  denn  auch  eine  undankbare  Aufgabe.  An  Stelle  des  lebensvollen, 
scharfumrissenen  Bildes,  das  sich  auch  auf  diesen  wenigen  Seiten  hätte 
entwerfen  lassen,  häufen  sich  in  den  Fufsnoten  unverhältnismälsig  die 
bibliographischen  Angaben,  und  ergeht  er  sich  im  Text  in  behaglichen 
Ausführungen  und  Reflexionen,  die  geistreich  sind,  in  welchen  aber  das 
mittelalterliche  Schrifttum  gegenüber  dem  Verfasser  zu  kurz  kommt.  Nicht 
es,  sondern  er  führt  das  Wort 

Kühn  ist  seine  Konstruktion  des  esprit  fran^ais  aus  einer  Synthese 
des  frondierenden,  satirischen  esprit  gatdois,  des  disziplinierten  Geistes 
der  Scholastik  und  jener  praktischen  Denkweise,  welche  durch 
die  Darstellung  der  idees  generales  auf  die  Menschen  wirken  will.  Dafs 
diese  Neigung  zum  Ausdruck  allgemeiner  Ideen,  die  ja  allen  mittelalter- 
lichen Litteraturen  natürlich  und  gemein  ist,  dem  französischen  Sprach- 
geist in  hervorragender  Weise  eignete,  erhellt  aus  der  VerbreitUDg  des 
Französischen  als  Sprache  der  mittelalterlichen  Wissenschaft.  Dante  rühmt 
seine  leichte  imd  gefällige  Gemeinverständlichkeit  {faeüior  ac  delectabüior 
vulgaritas),  nachdem  es  schon  von  seinem  älteren  Freunde  Bnmetto  als 
parleüre  plus  dditable,  plus  aomee  et  plus  commune  ä  toutes  gens  bezeichnet 
worden  war.  Dasselbe  Beiwort,  la  plus  delitable  ä  lire  et  ä  oirj  braucht 
im  14.  Jahrhundert  auch  der  venezianische  Chronist  Martino  da  Casale, 
und  ein  englischer  Lehrer  nennt  um  dieselbe  Zeit  die  Sprache  Frankreichs 
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die  schönste,  anmutigste  und  yornehmste,  die  von  allen  Leuten  nach  dem 
Latein  am  höchsten  geschätzt  werde.  — 

Zwölf  Seiten  sind  der  Litteratur  des  14.  und  des  15.  Jahrhunderts 
gewidmet.  Ihre  Schwächen  charakterisiert  Bruneti^re  gut,  wenn  auch  mit 
augenscheinlicher  Ungerechtigkeit  gegenüber  den  mystires,  deren  Behand- 
lung er  am  liebsten  ganz  aus  der  Litteratur-  in  die  Sittengeschichte  ver- 
wiese. Er  wirft  ihnen  sogar  Mangel  an  Handlung  vor.  Zwei  Figurai 
fesseln  seine  Aufmerksamkeit  etwas  länger;  Oommines  und  VäUm*  Die 
Charakteristik  des  Letzteren  ist  vortrefflich:  hier  steht  der  Verfasser  er- 
sichtlich auf  sichererem  Boden  wie  nun  auch  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten. 

Sie  gelten  der  Litteratur  der  letzten  vier  Jahrhunderte, 
welche  Bruneti^e  seit  zwei  Jahrzehnten  mit  einer  Beharrlichkeit,  einem 
Ernst,  einem  Scharfblick  durchforscht  hat,  die  eine  FfiUe  neuer  Anregun- 
gen gebracht  und  ihn  zu  einem  Führer  der  litterarischen  Kritik  in  Frank- 
reich gemacht  haben.  Auch  diejenigen,  die  seine  starre  Lehre  nicht  an- 
nehmen können,  haben  viel  von  ihm  empfangen  und  anerkennen,  dafs  er, 
wie  kein  zweiter,  berechtigt  aber  auch  verpflichtet  ist,  die  Geschichte  der 
neuern  Litteratur  sdnes  Vaterlandes  zusammenhängend  darzusteHeo. 
Daran  darf  uns  auch  die  Einsicht  nicht  hindern,  da(s  BruneAi^res  Theorie 
von  den  genres  litUraires  eine  blolse  naturwissenschaftliche  Metapher  ist 
und  dais  die  hierauf  gebaute  Biologie  —  *le8  genres  ee  fatigueni,  tle  s'^mi- 
sent,  tls  meurent  ,,.  üb  se  meoonnaüsent  (S.  258)  —  ein  Mythus  ist  wie 
ein  anderer  —  wie  derjenige  zum  Beispiel,  den  die  Sprachforschung  einst 
gekannt  und  verwendet  —  la  vie  des  mots  —  und  nun  glücklich  über- 
wunden hat  ^Dieuy*  ruft  P,-L,  Oourier  im  Pamphlet  des  pamphUis  aus, 
'dSUvre-notts  du  mahn  et  du  Jangage  figurS  —  JSsus,  man  sauveur,  sauvez^ 
nous  de  la  nUtaphore!*  Dieser  Erlösungswunsch  wird  an  Bruneti^re  wohl 
nicht  mehr  in  Erfüllung  gehen. 

Auch  in  diesem  der  neueren  Litteratur  (1498—1875)  gewidmeten  Haupt- 
teile des  Buches  (g^n  500  Seiten)  macht  sich  dn  oft  gewaltthatages 
Schematisieren  bemerkbar.  Es  hat  dieses  Schematisieren  manche  Selt- 
samkeit, manche  augenscheinliche  Schiefheit  im  Gefolge,  veranla&t  manche 
künstliche  Zusammenstellung  (z.  B.  S.  250  ff.)  und  allerlei  Rhetorik;  es  führt 
zu  völligen  Widersprüchen.  Aber  unter  der  Feder  eines  so  belesenen 
Litterarhistorikers  wird  es  auch  vielfach  fruchtbar;  es  setzt  manche  litte- 
rarische Beziehungen  in  ein  neues  Licht  und  birgt  für  den  kundigen  Leser 
darin  reiche  Anregung.  Das  Schema  {La  diformaiion  de  l'idScU  eiassique 
1722—1801)  führt  Bruneti^re  z.  B.  dazu,  Taines  Ansicht  zu  bekämpfen 
(S.  820),  nach  welcher  der  esprit  eiassique  in  der  Aufklämngslitteratur 
kräftig  weiterlebt.  Diese  Bekämpfung  veranlafst  Bruneti^re,  nachdrücklich 
hervorzuheben,  worin  der  Geist  des  17.  vom  Geiste  des  18.  Jahrhunderts 
verschieden  ist,  was  man  mit  Nutzen,  wenn  auch  nicht  ohne  Vorbehalt 
lesen  wird  —  aber  damit  ist  Taine  nicht  widerlegt,  wie  Bruneti^re  meint, 
der  wenige  Seiten  zuvor  (294  f.)  Thatsachen,  auf  welchen  Taines  Urteil 
beruht,  selbst  betont  und  seiner  eigenen  Lehre  damit  widerspricht  Beide, 
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Taine  und  Bruneti^re,  systematisieren  eben,  von  verschiedenen  Grand- 
anschauungen ausgehend.  Jeder  hat  von  seinem  Standpunkt  aus  recht 
und  duobus  lüigantibus  tertiua  g<mdet  —  et  qucdstium  faeü.  Wo  indessen 
Bruneti^res  Systematisierung  auf  linguistisches  Gebiet  führt  (S.  262),  da 
ist  nicht  viel  Belehrung  zu  holen. 

Widerspruch  erweckt  insbesondere  die  ungerechte  Beurteilung  der 
MSnippie;  die  nach  berühmten  Mustern  gebildete  unhistorische  Auffassung 
der  Reformation  {*rien  ne  saurait  ihre  plus  erronS  ni  eTwne  pküosopkie  plus 
superfieieile  que  de  ae  prSamter  Ut  BSfornie  eomme  analogue  en  son  principe  ä 
la  Benaissanee*  8.  70),  die  ihm,  dem  sehr  katholischen  Bomanen,  als  'ger- 
manisch' zuwider  ist;  das  oberflächliche  Beden  vom  Gongorismus  (z.  B. 
S.  144);  die  Übertreibung  der  Wirkung  de^  I^-ovineiaks;  die  augenschein- 
liche Animosität,  mit  welcher  die  Aufklärer  behandelt  werden.  Die  Behaup- 
tung, dais  die  zehn  letzten  Bände  der  JSncyelopidie  (17 6b)  diejenigen  seien, 
qui  eoniiennent  les  articles  les  plm  (mdacieux  et  ks  pku  violents  (S.  343  f. 
321  n.),  palst  zwar  in  Bruneti^res  System,  ist  aber  leichthin  ausgesprochen 
in  einem  Augenblick,  da  der  Verteser  vergessen  hatte,  dafs  diese  zehn 
Bände  verstümmelt  sind  (Grimms  Litterar.  Korrespondenz,  Januar  1771). 

Beicher  an  Anregung  als  der  Text  sind  die  Charakteristiken,  welche 
die  Fufsnoten  enthalten,  und  sie  wären  es  in  noch  höherem  Grade,  wenn 
sie  glücklicher  redigiert  wären.  Diese  FuXsnoten  haben  die  Form  von 
Notizen,  nach  welchen  Bruneti^re  seine  Vorträge  an  der  £cole  Nor- 
male oder  anderswo  gehalten  haben  mag:  durch  Gedankenstriche  auch 
äuiserlich  zerhackt,  bieten  sie  das  Bild  einer  Gedächtnishilfe  für  den 
Bedner  Bruneti^re.  Für  den  Leser  büfsen  sie  dadurch  erheblich  an 
Wert  ein.  Oft  kann  man  den  Gedanken  des  Bedners  aus  diesen  apokalyp- 
, tischen  Sätzen  blols  erraten;  oft  ist  auch  das  nicht  möglich.  Wenn  es 
z.  B.  S.  61  am  Schlüsse  der  Charakteristik  Bonsards  heüst:  Le  demier 
amour  de  R,  et  Ue  'Sannets  pour  HiUne\  so  ist  damit  blols  konstatiert, 
woran  wir  auch  sonst  nicht  zweifeln  würden,  dafs  der  Bedner  die  Son- 
nets  pour  Bükne  am  Schlüsse  seines  Vortrags  einst  nicht  vergessen  hat 
—  was  soll  das  dem  Leser  nützen  oder,  um  im  Stile  Bruneti^res  zu  reden : 
was  ist  der  sodale  Zweck  eines  solchen  hand-  und  fuislosen  Satzes  und 
so  vieler  anderer,  ähnlicher.  Es  ist  ein  holperiger,  verdrieislicher  Pfad, 
der  durch  das  reiche  Arbeitsfeld  dieser  Fuisnoten  führt,  und  die  Stimmung 
des  Wanderers  wird  auch  durch  die  etwas  schwerfälligen  Scherze  nicht 
verbessert,  die  der  Verfasser  sich  hie  und  da  erlaubt.    Z.  B.  (S.  55): 

FormaÜon  de  la  PUiade  —  Origine  du  nom:  la  Pleiade  astronamique, 
mythologique,  aleocandrine,  fran^ise;  —  et  de  faire  attention  qu*en  frcmfais 
comtne  en  gree  il  faut  qu'une  PUiade  contienne  plus  de  six  et  moins  de 
huit  noms. 

Das  ist  ja  ganz  wie  in  dem  legendären  Vorlesungsheft  des  ungenann- 
ten Professors,  das  die  gel^ntliche  Bandbemerkung  tragen  soll:  'Hier 
pflege  ich  einen  Witz  zu  machen.'  Zur  Sache  mag  man  übrigens  Ste-Beuve, 
NouD,  Lundis  XIII,  277  n.,  vergleichen. 

Eine  Einbulse  an  unmittelbarer  Verwendbarkeit  erleiden  Text  und 
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Anmerkungen  auch  dadurch,  dafs  Bruneti^re  seine  Verweise  fast  immer 
auf  die  summarische  Angabe  des  angezogenen  Werkes  beschränkt,  ohne 
die  bestimmte  Stelle  durch  Angabe  der  8eite  zu  bezeichnen.  Solche  Ver- 
weise machen  mehr  Staat,  als  dafe  sie  nützen. 

Zu  den  französischen  Schriftstellern,  die  ihre  Leser  durch  Bilanz 
und  Feinheit  des  Stils  erfreuen,  gehört  Bruneti^re  nicht.  Er  schreibt 
schlecht,  d.  h.  nachlässig  und  schwerfällig.  Es  ist  nicht  jene  *negUge7ue 
cqfparenU  mais  UudUe  du  style*  Racines,  von  welcher  er  S.  193  sagt,  dafs 
les  Hrtmgera  ne  la  voient  pas;  sondern  es  ist  eine  mühselige  Holprigkeit, 
▼on  deren  Stölsen  sogar  das  Sprachgefühl  des  itranger  blaue  Flecke  be- 
kommen kann. 

La  hmgue  est  tme  (Buvre  d^art,  las  man  jüngst  in  der  Beume  des  deux 
mondes  in  einem  Artikel,  den  Bruneti^re  gegen  das  neueste  grammatische 
Toleranzedikt  des  Unterrichtsministers  gerichtet  hat  Das  vergisst  Brune- 
ti^re  indessen  in  der  Behandlung,  die  er  selbst  der  Sprache  angedeihen 
läfst:  er  ist  in  seiner  Darstellung  durchaus  unkunstlerisch. 

Dada  er  dabei  im  Stil  dieses  Manuel  de  Vhistoire  de  littSrature  fran- 
^ise  die  Wendungen  der  gesprochenen  Rede  geflissentlich  nachahmt 
(z.  B.  ei  eomptex,  de  leurs  traüs  les  plus  caraetiristiques,  essaye»  de  eompter 
combien  ü  y  en  ofuraü  de  perdus  pour  nous!  S.  43;  qui  done  l'a  du,  qud 
maralfste  ou  quel  pridicaieur,  La  Bmyhre  ou  Bourdalone,  qu'ä  Voriffine  de 
toutes  les  grandes  fartunes  on  trouvait  eammunSment  des  ehases  qui  fant 
frhnir?  S.  51 ;  et,  s'il  da  vrai,  comme  je  le  erois,  de  quels  termes,  je  le 
demande,  plus  flaäeurs,  mais  plus  profanes,  pourraü  on  se  sermr?  S.  260), 
das  erscheint  allerdings  als  eine  studierte  Ungezwungenheit.  Sie  geht 
soweit,  dafs  der  Redner  des  Manud  z.  B.  regelmäfsig  ein  nonchalantes 
deuxoutrois  hinwirft,  wenn  er  drei  sagen  will  (S.  V;  93;  161;  268;  442), 
wie  denn  die  Einförmigkeit  seiner  stilistischen  Mittel  (z.  B.  dieser  pms- 
qu*aussi  bien,  c'est  qu*aussi  bien,  ä  moins  petU-etre  que,  mit  welchen  die 
Sätze  ineinander  geschachtelt  werden)  augenfällig  ist  Den  Ruhm  einer 
faeüior  ac  delectabilior  vulgaritas  würde  Bruneti^e  seiner  Muttersprache 
nicht  verschafft  haben. 

Sein  Buch  darf  statt  Manuel  mit  mehr  Recht  ein  Diseours  (S.  V)  ge- 
nannt werden:  ein  Diseours  sur  Vhistoire  littSraire  franpaise  im  Text,  der 
eine  ganze  Schar  unausgewachsener,  oft  embryonaler  diseours  an  der  Ldne 
der  Fufsnoten  mit  sich  führt  —  oder  schleppt. 

Statt  eines  solchen  Diseours  hätten  wir  freilich  lieber  eine  Geschichte 
der  neueren  französischen  Litteratur  gehabt,  die  nicht  den  Anspruch  er- 
höbe, Anforderungen  der  Rhetorik  zu  genügen.  Wir  würdoi  einen  Er- 
zähler dem  Orator  vorgezogen  haben,  umsomehr,  da  Bruneti^re,  nm  auf 
den  Spuren  des  Discours  sur  Vhietoire  universelle  Bossuets  zu  wandeln, 
die  Eloquenz  fehlt.  Und  es  fehlt  ihm  auch  noch  eine  andere  Kunst,  in 
welcher  die  von  ihm  so  sehr  bewunderten  Schriftsteller  des  17.  Jahrhun- 
derts Meister  waren :  die  Kunst  der  Komposition,  sonst  hätte  er  nicht 
ein  in  seinen  Teilen  so  unharmonisches  Buch  ausgesandt 

Wer  die  Mühe  auf  sich  nimmt,  es  zu  studieren,  sich  durch  die  schwer- 
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fälligen  Sätze  des  Textes  durchzulesen  und  das  Orakel  der  FuTsnoten  ge- 
dtddig  zu  befragen,  der  wird  es  nicht  ohne  wirkliche  Bereicherung  seines 
Wissens  und  nicht  ohne  fruchtbare  Anregung  aus  der  Hand  legen.  Wie 
alle  litterarhistorischen  Arbeiten  Bruneti^res  ist  eben  auch  diese  kenntnis* 
und  ideenreich. 

Zürich.  H.  Morf. 

Fredrik  Wulff,  La  rythmicit^  de  Falexandrin  fraD9ai8,  esquisse 
(Lunds  Universitets-Arsskrift  Band  36.  Afdeln.  1.  N:r  6). 
Land,  Imprimerie  E.  Malmstrom,  1900.     79  S.  4. 

Der  Verfasser,  der  schon  in  mehr  als  einer  lehrreichen  Schrift  Er- 
gebnisse aufmerksamer  Prüfung  romanischen  und  germanischen  Versbaues 
veröffentlicht  hat,  beschäftigt  sich  hier  im  wesentlichen  nur  mit  dem  fran* 
zösischen  Alexandriner,  mit  dem  er  den  altfranzösischen  sechssilbigen 
Vers,  die  Hälfte  jenes,  zusammenfalst.  Ist  er  geneigt,  in  einer  Einschrän- 
kung des  Hiatus- Verbotes  und  in  einer  sauberen  Scheidung  der  dumpfen, 
ffir  accentfreie  Stellen  des  Verses  yorzubehaltenden  von  den  wirklich 
stummen,  für  den  Versbau  nicht  in  Betracht  kommenden  e  dneu  Fort- 
schritt zu  erblicken,  so  lehnt  er  dagegen  das  neuerlich  versuchte  Bilden 
von  Silbenreihen,  deren  Mafs  kein  Ohr  mehr  zu  erfassen  vermag,  ja  auch 
schon  den  Alexandriner  mancher  Neueren  ab,  der  gar  keine  ständige 
innere  Gliederung  mehr  erkennen  lafst.  Er  faist  den  französischen  Alexan* 
driner  als  eine  Beihe  von  eigentlich  zweimal  je  vier  rhythmischen 
lamben,  von  denen  aber  jedesmal  der  vierte  durch  eine  Pause  vertreten 
ist,  woraus  sich  die  Schwierigkeit  oder,  wenn  man  lieber  wiU,  die,  je  weiter 
man  in  die  Vergangenheit  hinaufgeht,  um  so  entschiedenere  Seltenheit  des 
r^  (in  der  Versmitte)  und  des  if^ambemmt  (am  Versende)  ergebe.  Wird 
sich  schon  für  die  angenommene  ursprüngliche  Länge  des  Verses  nie- 
mals mehr  als  höchstens  Denkbar keit  darthun  lassen,  so  sind  von  allem 
Anfange  an  der  Abweichungen  von  der  'normalen'  oder  idealen'  iambi- 
sehen  Bewegung  so  viele  —  Herrn  Wulffs  eigene  fleüsige  Statistik 
lehrt  es  — ,  dais  man  es  keinem  verdenken  kann,  der  von  solchem  'Ideal' 
absieht,  eine  Norm  nur  in  den  Pausen  und  in  der  Betonung  der  sechsten 
und  der  zwölften  Silbe  »ieht  und  höchstens  noch  darauf  hinweist,  dais  eine 
gleichzeitige  Betonung  auch  der  fünften  und  der  elften  nicht  gewöhnlich 
sei;  vielleicht  darum  nicht,  weil  eine  kaum  zum  Bewufstsein  kommende 
Scheu  vor  einem  weniger  bestimmt  ins  Ohr  fallenden  Schlüsse  des  Halb- 
verses davon  abhielt,  vielleicht  auch  darum  nicht,  weil  die  Betonungs- 
verhältnisse des  Französischen  überhaupt  einem  Zusammentreffen  zweier 
gleich  stark  betonter  Silben  innerhalb  eines  ununterbrochenen  Bedegliedes 
nicht  günstig  sind.  DaCs  der  Zusammenhang  zwischen  dem  (metrischen) 
asklepiadeischen  Vers  der  Alten  und  dem  Alexandriner  ein  unmittelbarer 
sei,  wogegen  S.  20  und  25  Einspruch  erhoben  wird,  hat  wohl  niemand 
behauptet;  wodurch  man  sich  die  Verbindung  hergestellt  denken  könne, 
habe   ich  im  Versbau  3  S.  97  Anm.  gesagt.    Den  Wünschen,  die  Herr 
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Wulff  mit  Bezug  auf  die  Pausen  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Verees 
äuisert,  kann  man  sich  wohl  anschlieisen;  ob  jedoch  die  franz(V8i8chen 
Dichter  wirklich  zu  der  Praxis  froherer  Zeiten  zurückkehren  werden,  wird 
man  abwarten  müssen.  Nachdem  die  Franzosen  ihre  dichterische  Nah- 
rung Jahrhunderte  hindurch  vorzugsweise  in  der  Form  von  Alexandrinern 
regelmäfsigen  Baues  empfangen  haben,  hören  sie  vielleicht,  wemgstens 
innerlich,  bestimmter,  als  wir  uns  das  vorstellen,  den  Bhythmus  dieser 
Verse  neben  dem  äuiserlich  gehörten  ganz  anders  gegliederter  Siibenreihen 
und  empfinden  vielleicht  eine  gewisse  angenehme  Beizung  ihres  rhyth- 
mischen Gefühls  gerade  da,  wo  andern  aller  Bhythmus  zu  fehlen  scheint. 
Mit  der  rhythmischen  Auffassung  der  sehr  zahlreichen  von  dem  Ver&sser 
angeführten  Verse  ist  wohl  auch  nicht  jeder  einverstanden;  teilt  er  selbst 
schon  mit  (S.  69  Anm.),  dafis  einer  seiner  Schüler  bei  Prüfung  des  näm- 
lichen Werkes  zu  anderen  Prozentzahlen  für  die  verschiedenen  Arten  des 
Alexandriners  gelangt  sei  als  er,  so  dürfte  leicht  ein  dritter  Beobachter 
sich  von  beiden  nicht  wenig  entfernen;  mir  wenigsteus  scheint,  der  Ver- 
fasser setze  oft  Betonung  an,  wo  blois  Länge,  oft  sogar,  wo  nicht  dnmal 
diese  anzuerkennen  sei,  und  er  schreibe  manchem  Worte  eine  rhythmische 
Geltung  in  zusammenhängender  Bede  zu,  die  es  nur  in  der  Vereinzelung 
haben  kann.  —  Ich  erwähne  noch,  dais  die  Gliederung  8  -f*  4  des  zwölf- 
silbigen  Verses  (S.  20)  lange  vor  Tisseur  Gunst  gefunden  hat  (Venb.3  98), 
gleichwie  für  die  spanischen  Zwölfsilbler  (die  aber  nach  französischer  Zähl- 
weise Elfsilbler  sind)  mit  regelmäisiger  Betonung  der  zweiten,  der  fünften, 
der  achten  und  natürlich  der  elften  Stelle  man  über  Lope  beträchtlich 
hinaufgehen  kann  zu  Cervantes  in  der  Galatea  und  zu  Juan  de  Mena 
(s.  Baist  im  Boman.  Jahresbericht  IV,  I,  309).  Die  S.  47  Anm.  1  bd- 
gebrachten  Verse,  wo  die  'normale'  Pause  in  die  Mitte  eines  Wortes  fallen 
würde,  rühren  nicht  von  Sully  Pmdhomme  her,  der  sich  dergldchen, 
^aube  ich,  nicht  erlaubt,  sondern  von  Th.  de  Bauville  (Versb.s  112). 
Berlin.  Adolf  Tobler. 

Karl  Vofsler,  Poetische  Theorien  in  der  Frührenaissance.  Berlin^ 
Emil  Felber,  1900.  88  S.  8  (Litterarhistorische  Forschungen 
herausgeg.  von  Schick  und  Waldberg,  XII.  Heft). 

'Der  Wert  der  Arbeit  . . .  kann  nur  in  der  Synthese  li^en.  Meine 
Absicht  war,  auf  Grund  einer  möglichst  sorgfältigen  und  vollständigen 
Ausbeute  des  Materials,  die  E^t Wickelung  der  poetischen  Anschauungen 
in  gedrängtem  Zusammenhang  zu  geben.'  So  der  Verfasser  in  seinem 
Vorwort.  Diejenigen,  die  an  dem  Titel  'Poetische  Theorien'  Anstols  neh- 
men \  hätten  sich  bei  dieser  Erklärung  seiner  Absichten  beruhigen  können. 
Es  ist  ja  gefährlich,  von  'Theorien'  einer  so  frühen  Zeit  zu  reden,  weil 
wir  bei  'Theorie'  leicht  nur  an  ausgereifte,  zum  System  grup^nerte  Be* 
griffe  denken.   Eine  systematische  Poetik  aber  gab  es  sogar  am  Ende  der 

^  So,  wenn  loh  mich  nicht  irre,  ein  Befexent  der  Bevoe  eritique. 
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▼on  Volfller  behandelten  Periode  noch  immer  nicht:  'Man  begnügte  sich 
mit  dem  Wenigen ,  wae  das  Altertum  bot,  d.  h.  mit  der  Epistel  des  Horaz 
an  die  Pisonen  und  gelegenheitlichen  ÄafBenmgen  anderer  Schriftsteller, 
denn  auf  die  Poetik  des  Aristoteles  wurde  man  erst  gegen  Ende  des  Jatur* 
hunderts  aufmerksam'    (S.  88). 

Der  Verfasser  hätte  sdn  Büchlein  also  Tielleicht  besser  'Theoretische 
Anschauungen  uhex  Poesie  u.  s.  w.'  genannt.  Doch  das  ist  eine  Äulser* 
lichkeit;  Hauptsache  bleibt,  dais  er  sein  Ziel  errdcht  hat:  wir  haben  hier 
eine  sorgfaltige,  wennglmch  im  Stil  etwas  trockene,  Darstellung  der  histo- 
rischen Entwicklung  vor  uns. 

Diese  führt'  nach  Vossler  vom  Dichter-Theologen  über  den  Poeta 
Orator  zum  Poeta  Rhetor  und  Philologus.  Kapitel  I :  Das  Zeitalter  Dah- 
tes;  II:  das  Petrarcas;  III:  die  ersten  Humanisten.  Als  Endtermin 
nimmt  er  die  Todesjahre  des  Lorenzo  Valla  (1457)  und  des  Poggio  Braccio* 
lini  (1459)  an.  Die  Fortsetzung  soll  eine  Geschichte  der  poetischen  Theo* 
rien  in  der  Hochrenaissance  bringen. 

In  dem  Begriffe  vom  'Dichter-Hieologen',  dem  Typus,  als  dessen  vor» 
nehmster  Vertreter  Dante  erscheint,  mischt  sich  Mittelalterliches  und  Mo** 
demes.  Er  ist  der  Weise,  der  Philosoph  und  —  da  Philosophie  und 
Theologie  eins  sind  —  der  Theologe;  andererseits  strebt  er  —  und  das  ist 
eine  Neuerung  —  nach  stofflicher  Universalitat.  Komisch-Bealistisches, 
Lascives  wird  zwar  praktisch  gestaltet,  aber  unter  dem  Einfluls  der 
Kirche  theoretisch  verpönt.  Antike  und  Mittelalter  stimmen  nicht 
überein:  dort  wird  das  All  zum  Menschen,  hier  zu  Gott  in  Beziehung  ge- 
setzt; die  Brücke  zwischen  den  beiden  Anschauungen  schlagt  für  den 
Poeta  Vates  der  beginnenden  Renaissance  die  allegorische  Deutung,  welche 
das  Heidnische  zum  Vorlaufer  des  Christlichen  zu  stempeln  weiTs.  Nicht 
mehr  in  den  Grenzen  der  engeren  Heimat,  des  Standes  hält  sich  der 
Dichterruhm;  er  wird  zur  fama  im  antiken  Sinne.  Der  Poet  teilt  auch 
Buhm  aus,  indem  er  würdige  Thaten  und  Menschen  besingt  Dazu  be- 
darf er  der  Rhetorik,  Metrik,  Grammatik,  Musik:  der  ästhetischen  MitteL 
Universalitat  der  Sprache,  Klassizität  des  Stils  wird  konsequent  nur  von 
der  gelehrteren  Richtung  gefordert:  Geri  d'Arezzo,  Benvenuto  dei  Cam- 
pesani,  Lovato,  Mussato,  Ferreto  halten  am  Latein  fest.  Die  Vulgär- 
sprache findet  ihren  reformatorbchen  Kritiker  und  Förderer  in  Dante. 

Volsler  bemerkt  selbst,  dais  die  Gleichstellung  des  Vulgare  mit  dem 
Latein  zwar  von  Dante  praktisch  durchgesetzt,  aber  theoretisch  noch 
nicht  ausgesprochen  wurde  (S.  29).  Dante  stand  auf  einsamer  Höhe,  und 
man  kann  in  vielen  Dingen  sich  nicht  auf  ihn  als  Repräsentanten  seiner 
Periode  berufen.  Wenn  Volsler  unter  anderem  als  Charakteristikum  der 
nächsten  Epoche  bezeichnet,  dais  nun  das  Latein  auf  den  Thron  erhoben 
wurde  (S.  88),  so  lieise  sich  erwidern,  dafs  schon  zu  Dantes  Zeit  —  theo- 
retisch wenigstens,  und  darauf  allein  kommt  es  doch  hier  an  —  diese 
Sprache  die  Herrscherin,  das  Vulgare  die  Magd  und  höchstens  geduldet  war. 

Die  Anschauungen  der  auf  Dante  Folgenden  destilliert  Vofsler  be- 
sonders aus  ihrem  kritischen  Verhalten  gegenüber  der  Commedia.    Unter 
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dein  steigenden  Einflufs  der  Antike  geraten  die  philosophisch-theologiBchen 
Aufgaben  des  Dichters  ins  Hintertreffen;  im  Vordergrunde  st^en  die 
Bemühungen,  durch  Poeme  'für  das  Andenken  historischer  Erdgnisse  und 
Personen  Sorge  zu  tragen.' 

Hier  wieder  ein  Schwanken:  praktisch  wurde  diese  Forderung 
unmer  mehr  erfüllt;  dafs  sie  theoretisch  jemand  formuliert  habe,  sagt 
auch  Volsler  nicht  (—  denn  Giovanni  de!  Virgilio  mit  seinen  direkt^ 
Vorschlägen  an  Dante  [S.  28  f.]  kommt  doch  wohl  für  die  Zeit  Petrarcas 
nicht  in  Betracht).  Ja,  die  Theorie  setzt  sich  sogar  in  Widerspruch  zur 
Praxis:  Vulgardichter  und  Humanisten,  beide  hielten  es  für  ratsam,  'die 
alten  Theorien  vom  theologischen  Charakter  der  Dichtkunst . . .  auszubauen, 
plausibel  zu  machen'  (S.  48)!  'Der  ganze  Unterschied  ist  nur:  daßi  es 
früher  einmal  einen  gegeben  hatte,  der  mit  diesen  Anschauungen  wirklich 
Ernst  machte,  und  dalüs  jetzt  niemand  mehr  so  leicht  weder  in  sich,  noch 
im  Publikum  die  Kraft  der  Überzeugung  fand,  um  etwas  wie  die  gött- 
liche Komödie  zu  schreiben.'  Was  hilft's,  dais  diese  Theorie  nicht  mehr 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprach?  Wir  haben  es  doch  hier 
eben  mit  der  Theorie  zu  thun,  nicht  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen. 
Der  Dichtertheologe  der  früheren  Epoche  verwandelt  sich  frdlich  in  Wirk- 
lichkeit zum  Poeta  Orator,  aber  theoretisch  (vgl.  8.  58)  wird,  teils 
aus  Eitelkeit,  teils  aus  Gewissensangst,  dem  Glauben  g^enüber,  am  Be- 
griffe des  Poeta  Vates  festgehalten.  Wie  es  meistens  gewesen  ist:  die 
Kunstübung  eilt  voraus,  die  Kunsttheorie  hinkt  nach;  die  umgekehrte 
Folge,  wie  bei  Arno  Holz  in  der  neuesten  deutschen  litteratur,  gehört  zu 
den  Ausnahmen.  — 

Das  Kunstmittel  der  Allegorie  wird  in  der  zweiten  Periode  nicht  mehr 
so  hoch  gehalten;  um  so  höher  die  Eloquenz.  Diese  ist  Selbstzweck  und 
wichtiger  als  der  Inhalt.  Die  typische  Meinung  säner  Zeit  vertritt  Pe- 
trarca besser  als  Dante  die  der  vorangegangenen.  Auch  Boccaccio  weils 
sich  auf  die  Länge  den  theoretischen  Postulaten  seines  Freundes  nicht  zu 
entziehen. 

Die  Humanisten,  z.  B.  Niccoli,  benehmen  sich  den  drei  groisen  Toe- 
kanern  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  gegenüber  oft  recht  schulmeisterlich. 
Der  Poeta  Orator  hat  sich  nun  ganz  zum  Poeta  Philologus  entwickelt; 
für  den  Schriftsteller  ist  die  sprachliche  und  stilistische  Technik  das 
Wichtigste;  Rhetorik  wird  zum  Haupterf ordemis ;  formale  Qualitäten 
lassen  sogar  sittliche  Mängel  des  Stoffes  vergessen.  Die  Form  vermag 
jeden  Stoff  zu  veredeln.  Damit  wird  das  Gebiet  des  Niedrig-Komischen 
auch  theoretisch  zugänglich.  Ein  Werk  ist  ästhetisch  schön,  wenn  alle 
seine  Bedeteile  zueinander  passen,  die  convenientia  decens  zeigen.  Diese 
Forderung  schliefst  die  Verwerfung  zu  starker  Kontraste  in  sich;  sie 
schafft  die  theoretische  Grundlage  eines  Klassizismus.  Die  Tyrannei  der 
Antike  sucht  alle  abweichenden  Ideale  zu  unterdrücken;  vom  Poeten  ver- 
langt man  humanistische  Bildung.  Doch  auch  jetzt  noch  'werden  die 
alten  Theorien,  die  wir  schon  bei  Mussato  kennen  lernten,  wieder  aus- 
gepackt' (S.  66).    Es  giebt  nichts  Zäheres  als.  Kunst«Theorien. 
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Mail  wird  im  grofsen  und  ganzen  die  Darstellung  dieser  Entwickelung 
als  zutreffend  bezeichnen  können  und  einen  Mangel  nur  darin  erblicken, 
dals  Vofsler  nicht  immer  scharf  genug  den  Gegensatz  zwischen  Theorie 
und  Praxis  hervorhebt.  Mitunter  weichen  diejenigen  Anschauungen,  die 
Yo&ler  als  Extrakt  aus  der  —  oft  ganz  naiven  —  Kunstübung  der  Au- 
toren gewinnt,  bedeutend  ab  von  den  als  Anschauungen  deutlich  formu- 
lierten. So  gerät  er  zuweilen  aus  dem  Besonderen  ins  Allgemeine,  aus 
der  Geschichte  der  ästhetischen  Begriffe  in  die  Geschichte  der  litteratur 
hinein. 

Breslau.  Bichard  Wendriner. 

Camille  Flammarion^  Lectures  choisies.  Für  den  Schulgebrauch 
ausgewählt  und  erklärt  von  Oberlehrer  Dr.  W.  Elsässer.  Ber- 
lin, R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  H.  Heyfelder,  1900. 
Vm,  130  S.   8».   Bahlsen  und  Hengesbachs  Schulbibliothek. 

Diese  Auszüge  aus  'MervetUes  Celestes',  *Sur  la  pluralitS  des  mondes 
habües'  und  aus  den  kleineren  Schriften  Flammarions  haben  das  Eigen- 
artige, dafs  sie  Poesie  mit  Naturwissenschaft  in  populärer  Form  verbinden. 
Mancher  Kollege  wird  Geschmack  genug  daran  finden,  um  die  Lektüre 
etwa  in  einer  Sekunda  mit  seinen  Schülern  zu  versuchen  und  sich  mit 
ihnen  in  diese  poetisch -astronomischen  Betrachtungen  der  Sonne,  des 
Mondes,  der  Sterne,  der  Kometen  u.  s.  w.  zu  vertiefen.  Eine  Luftschiff- 
fahrt von  Paris  nach  Solingen  (550  K.)  in  12 »/.,  Stunden  bietet  viel  Inter- 
essantes, wie  auch  der  Abschnitt  über  den  Ausbruch  des  Krakatoa- Vulkans. 
Die  Anmerkungen  geben  auch  dem  in  der  Astronomie  wenig  Bewanderten 
die  nötige  sachliche  Auskunft  und  sind  nach  dem  Urtdl  eines  sachverstan- 
digen Physikers  zweckentsprechend  abgefalst. 

Berlin.  W.  Mangold. 

Conteurs  contemporains.  Neun  Erzählungen  von  A.  Theuriet, 
A.  France,  P.  Loti,  V.  Sardou,  E.  Zola.  Für  die  Schule 
ausgewählt,  bearbeitet  und  erklärt  von  Dr.  J.  Hengesbach, 
Oberlehrer.  Berlin,  R  Gaertners  Verlagsbuchhandlung, 
H.  Heyfelder,  1900.  Xu,  136  S.  8».  Bahlsen  und  Henges- 
bachs Schulbibliothek. 

Die  hier  gebotenen  Stücke  scheinen  mir  für  die  Schule  von  verschie- 
denem Wert  zu  sein.  Oeeignet  sind  gewifs  die  Abschnitte  aus  Theuriet, 
wenn  sie  auch  keine  hervorragenden  Schönheiten  bieten:  ^Souvenirs  de 
colUge'  aus  Annees  de  Printemps  bietet  Scenen  aus  der  Jugendzeit  des 
Verfassers,  die  'Forelle'  (aus  Contes  pour  les  jeunes  et  les  vieux),  die  der 
Gourmand  einem  armen  Mädchen  opfert,  und  die  gestohlenen  'Pfirsiche' 
(aus  denselben),  die  dem  abgefaisten  Subaltembeamten  seine  Stellung 
kosten,  indem  sie  zugleich  sein  Glück  begründen,  lesen  sich  ganz  niedlich, 
wie  auch  Sardous  schreckenerregende  'Granate',  die  sich  als  von  Schokolade 
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herausstellt.  Im  Stile  des  historischen  Bomans  folgt  FuiU  et  arreatation 
de  Louis  XVL  aus  ^La  Chanoinesse',  das  ebenfalls  Interesse  erweckt. 
Anatole  Frances  'UÄube*  aus  'U6tui  de  nacre*  bietet  eine  Scene  aus  dem 
Beginne  der  Bevolution,  für  deren  Philosophie  der  Lehrer  wohl  erst  das 
Verständnis  wecken  mufs.  Lotis  grolsartige  Realistik  in  der  Beschreibung 
des  Todes  des  neunzehnjährigen  Silvestre  Moan  aus  Pecheurs  d'Islande 
wird  ihren  Eindruck  auf  jugendliche  Gemuter  nicht  verfehlen.  Ob  es 
aber  recht  ist,  die  Jungen  alle  Qualen  Louis  Boubieus  in  Zolas  Jhondaiion 
(aus  Le  Capitaine  Burle)  mit  durchmachen  zu  lassen,  wenn  er  durch  die 
Überschwemmung  in  fürchterlichem  Kampfe  mit  dem  Element  seine  ganze 
Familie,  etwa  ein  Dutzend  Kinder  und  Kindeskinder,  zu  Grunde  gehen 
sieht,  das  möchte  ich  bezweifeln,  so  spannend  und  groDsartig  auch  die 
fürchterlichen  Scenen  geschildert  sind. 

Die  Anmerkungen  sind  knapp  gehalten  (17  S.)  und  geben,  soweit  ich 
sehe,  das  Nötige,  nur  selten  wohl  auch  etwas  mehr.  Ausdrucke,  wie  'j'ai 
mon  compte',  'allez  V  'donner  au  diable'  u.  dgl.  brauchen  kaum  für  Schüler 
der  Oberklassen  erklärt  zu  werden.  In  Anm.  98,  27  ist  veüle  statt  veillee 
gedruckt. 

Berlin.  W.  Mangold. 

Ph.  BoismaDD^  Eid  Studienaufenthalt  in  Paris.  Ein  Führer  für 
Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Zweite,  umgear- 
beitete und  bedeutend  vermehrte  Auflage,  herausgegeben 
unter  Mitarbeiterschaft  von  A.  Brunnemann.  Marburg,  N.  G. 
Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,    1900.     VIII,    126   S.   8. 

Das  Buch  will  den  angehenden  oder  schon  im  Lehrerberuf  thätigen 
Neuphilologen,  die  in  Paris  ihre  Sprachkenntnisse  erweitern  und  vertiefen 
und  zugleich  einen  Einblick  in  die  materielle  und  geistige  Kultur  des 
franzosischen  Volkes  thun  wollen,  ein  Führer  und  treuer  Berater  in  Bezug 
auf  alle  Fragen  sein,  die  für  das  Leben  in  dem  fremden  Lande  und  bei 
der  Verfolgung  des  angegebenen  Zweckes  in  Betracht  kommen. 

Manche  Kapitel  könnten  auf  den  ersten  Blick  überflüssig  erscheinen. 
Da  das  Buch  trotz  seines  Beichtums  den  gewöhnlichen  Reiseführer,  den 
Baedeker,  nicht  überflüssig  machen  will  noch  kann,  so  fragt  man  wohl 
nach  der  Berechtigung  des  Abschnittes  II,  1 :  'Unterkommen',  mit  der 
Angabe  von  Gasthöfen,  Pensionen  u.  s.  w.,  der  sich  hier  wie  dort  findet. 
Die  Wiederholung  erklärt  sich  aus  den  besonderen  Zwecken,  die  der  Phi- 
lologe verfolgt.  Er  will  ja  nicht  nur  seinen  Mitteln  entsprechend  gut  unter- 
kommen, sondern  ein  Heim  finden,  das  ihm  auch  für  Ohr  und  Zunge 
Vorteile  bietet.  Da  dies  gerade  in  Paris  besondere  Schwierigkeiten  macht, 
ist  es  dem  Verfasser  zu  danken,  dafs  er  hier  reiche  eigene  Erfahrungen 
und  die  Ratschläge,  die  andere  Reisende  unseres  Standes,  z.  B.  in  den 
'Neueren  Sprachen',  gaben,  verwertet  hat.  Auch  die  Kapitel  III,  5  und  6, 
die  einen  kurzen  Blick  auf  die  neueste  französische  Litteratur  und  auf 
die  Entwicklung  der  französischen  Malerei,   Skulptur,  Architektur  und 
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Musik  werfen,  möchte  ich  nicht  missen,  selbst  wenn  sie  Vorgeschritteneren 
nichts  Neues  bieten  sollten.  Ihre  Berechtigung  ergiebt  sich  zunächt  aus 
den  weiten  Kreisen,  an  die  das  Buch  sich  seinem  Titel  nach  wendet;  dann 
werden  sie,  da  sie  auch  die  neuesten  Strömungen  auf  allen  diesen  Oebie- 
ten  behandeln,  auch  dem  schon  Kundigen  n5ch  von  Nutzen  sein ;  endlich 
haben  sie  vor  den  oft  banalen  entsprechenden  Angaben  der  gewöhnlichen 
Reiseführer  das  voraus,  dafs  sie  aus  dem  selbsterworbenen,  auf  eigener 
Anschauung  beruhenden  Wissen  und  Urteil  eines  geist-  und  geschmack- 
vollen Mannes  stammen. 

Trotzdem  der  Titel  nur  von  Paris  spricht,  findet  Verfasser  in  der 
Einleitung  Zeit  und  Gelegenheit,  auch  für  die  Provinzuniversitäten  Frank- 
reichs, femer  fflr  die  Schweiz  und  Belgien  schätzenswerte  Winke  zu  geben. 
Die  in  Grenoble,  Nancy  und  Caen,  Genf,  Lausanne  und  Neuchätel  ein- 
gerichteten Ferienkurse  legen  ja  die  Frage  nahe,  welche  Vorteile  und 
Nachteile  diese  Orte  im  Vergleiche  miteinander  und  mit  der  Hauptstadt 
Frankreichs  bieten.  Bofsmanns  Erwägungen  sind  umsichtig  und  führen 
zu  einer  kaum  anfechtbaren  Empfehlung  von  Paris.  Auch  die  Fragen, 
wann,  wie  oft  zu  reisen  sei,  welche  Mittel,  welche  Vorbereitungen  eine 
Studienreise  erfordere,  werden  behandelt,  haben  aber  für  die  meist  von 
äufseren  Verhältnissen  sehr  abhängigen  Philologen  zum  Teil  nur  ein  theo- 
retisches Interesse.  Manchmal  auch  möchte  man  widersprechen.  So  rat- 
sam es  sein  mag,  'schon  im  zartesten  Kindesalter  die  fremde  Sprache  mit 
einer  Bonne  zu  üben',  möchte  ich  für  meine  Kinder,  selbst  wenn  ich  einen 
künftigen  Philologen  unter  ihnen  witterte,  von  diesem  Mittel  keinen  Ge- 
brauch machen,  da  ich  vor  allen  Dingen  wünsche,  dafs  sie  eine  wirkliche 
Muttersprache  bekommen,  eine,  in  der  sie,  wenn  sie  einmal  eigene  (tc- 
danken  haben  sollten,  diese  auch  in  eigener  Weife  auszudrücken  verstehen. 

Der  Stoff  verteilt  sich  in  der  durch  den  Zweck  des  Buches  gegebenen 
Weise.  Der  eine  Teil  behandelt  die  Gel^enheiten  zu  Hörübungen  (Vor- 
lesungen, Vorträge,  Versammlungen,  Theater,  Predigten,  Schulen)  und  zu 
Sprechübungen  (Familien verkehr,  Teilnahme  an  Vereinssitzungen,  Privat- 
stunden, die  man  besonders  in  Aussprache  und  Vortrag  nehmen  könnte, 
Stundenaustausch)  und  geht  dann  insbesondere  auf  die  Ferienkurse  der 
AUiance  Fran9aise  ein.  Der  andere  Teil  will  zur  Erlangung  von  Beal- 
kenntnissen  behilflich  sein,  indem  er  einesteils  zu  eigener  Beobachtung 
anleitet,  andererseits  die  Verhältnisse  schildert,  die  man  kennen  mufs,  um 
überhaupt  in  Verkehr  zu  treten  und  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  zu 
gewinnen.  Die  hierauf  bezüglichen  Kapitel  über  'die  Pariser  Familie,  Ge- 
selligkeit, Umgangsformen,  Volkscharakter  und  Volksgeist'  zeigen  ein  fei- 
nes Verständnis  für  die  Eigenheit  unseres  Nachbarvolkes  und  werden  sich 
dem  Reisenden  von  eben  so  groisem  Nutzen  erweisen  wie  die  schon  er- 
wähnten Abschnitte  über  litteratur  und  Kunst  und  die  ferneren  über 
Unterrichts-  und  Erziehungswesen,  Zeitungen  und  Bücher.  Zu  allen  Ab- 
schnitten ist  eine  reiche  Litteratur  angegeben,  die  ein  Weiterarbeiten  nach 
allen  Richtungen  hin  ermöglicht. 

Ein  Buch,  das  so  viele  in  stetem  Flusse  befindliche  Verhältnisse  be- 
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handelt,  kann  in  Einzelheiten  natürlich  bald  berichtigt  und  ergänzt  werden. 
So  (zu  S.  37)  spielt  M™«  Sarah  Bernhardt  nicht  mehr  in  den  Boulevard- 
theatem,  sondern  hat  ihre  eigene  Bühne  am  Chäteletplatze,  wo  provisorisch 
die  Op^ra  Comique  untergebracht  war,  und  glänzt  daselbst  als  'Hamlet' 
und  in  Kostands  4'Aiglon\  Das  Theater  Gymnase  (S.  38)  gab  im  vorigen 
Jahre  nur  wertlose  Bühr-  und  SpektakelstÖcke  und  diente  dann  dem  durch 
die  Com^ie  Franyaise  verdrängten  Od^n  als  AsyL  Um  die  Stücke  der 
a.  a.  O.  genannten  Verfasser  zu  sehen,  die  wenigstens  ernst  ein  ernstes, 
neues  Problem  behandeln,  mufs  man  ins  Th^&tre  Antoine  gehen,  das  nicht 
nur  seines  Programms,  seines  Spiels,  sondern  auch  seiner  verhältnismäisi- 
gen  Billigkeit  (5  fr.  fauteuil  d'orchestre)  wegen  sehr  zu  empfehlen  ist. 
Derartige  Verhältnisse  sind  so  beständigem  Schwanken  unterworfen,  wie 
die  Tendenzen  der  Zeitungen  (S.  119  ff.),  besonders  der  kleina*en,  die  von 
Konsortien  gekauft  und  verkauft  werden  und  unter  dem  alten  Namen 
wechselnden  Interessen  dienen. 

Habe  ich  auf  einen  Druckfehler  im  Namen  der  Marguerite  de  Na- 
varre  (S.  90  u.)  und  auf  den  sicher  nicht  beabsichtigten  Gregensatz  zwi- 
schen 'Unbemittelten'  und  'Gebildeten'  (S.  59  u.)  hingewiesen,  so  sind  die 
kleinen  Bemerkungen,  die  ich  zu  dem  sorgsam  gearbeiteten  und  warmer 
Empfehlung  werten  Buche  zu  machen  habe,  nahezu  erschöpft. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 

Carl  von  Reinhardstoettner^  Vocabolario  sistematico  e  guida  della 
oonversazione  italiana.  Methodische  Anleitung  zum  itaüenisch 
Sprechen  nach  Dr.  Karl  Ploetz^  ^Vocabulaire  syst^matique'. 
Zweite  Auflage  neu  bearbeitet  von  Professor  Bomeo  Lovera, 
Docent  an  der  Handelshochschule  in  Venedigs  vorher  in 
Leipzig.    Berlin,  F.  A.  Herbig,  1900.    VH,  323  S.    8«. 

Wer  die  an  schiefen  und  gespreizten  Ausdrücken  überreiche  und  oben- 
drein durch  zahlreiche  grobe  Schnitzer  verunzierte  1.  Auflage  mifsmutig 
in  die  Ecke  geworfen,  der  wird  heute  diese  Neubearbeitung  (leider  erst 
nach  32  Jahren!)  aus  berufener  Feder  mit  aufrichtiger  Freude  begrufsen. 
Hier  ist,  was  wahrlich  not  that,  gründlicher  Wandel  geschaffen  worden! 
In  seiner  jetzigen  Gestalt  kann  das  Buch  mit  einigem,  gleich  näher  zu 
begründendem  Vorbehalt  nur  empfohlen  werden.  Die  Auswahl  der  Vo- 
kabeln ist  im  allgemeinen  zu  billigen ;  doch  ist  mir  aufgefallen,  daCs  einige 
Abschnitte  recht  lückenhaft  sind.  Besonders  das  so  wichtige  Kapitel  des 
Verkehrs  läfst  manches  zu  wünschen  übrig.  Das  Fernsprechwesen  mit 
telefono  und  telefonare  abzumachen,  ist  nicht  angängig;  bei  der  Telegraphie 
sucht  man  vergebens  nach  eine  Depesche  aufgeben,  das  Formulary  dringen- 
des Telegramm,  Antivort  hexahU,  Telegraphenstange,  Depesehenbote,  und  bd 
der  Eisenbahn  fehlen  nun  gar  Ausdrucke  wie  Handgepäck,  Freigepäck, 
BiüetschaÜer,  Rundreisebület,  Zeitkarte,  abstempeln  lassen,  Zug  versäumen, 
sitzen  bleiben,  einsteigen!,  umsteigen!,  Anschlufs  haben,  EekpUUx,  Rauch-, 
Damencoupe,  Nichtraucher,    Speisewa^gen,   SchlafuHigen,   Bahnhofswirtschaft, 
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Bahnübergang  u.  a.  m.  Dagegen  stidit  es  seltsam  ab,  wenn  wir  in  dem 
viel  zu  breiten  Kapitel  der  Tiere  erfahren,  wie  auf  italienisch  heilst  die 
Bi8amrü39€linau8,  der  Äi,  das  WaasersehnabeUier,  der  FregaUenvogel,  die 
Sehlupfweape,  der  SeheekfaUeTf  der  Flohkrebs,  die  KreiseUehneeke,  die  Por- 
xeUansckneeke,  das  WeUhom,  die  DreispaUmusehelf  der  Nummulü  u.  s.  f. 
Die  Vokabeln  sind  meistens  treffend  fibersetzt.  Im  einzelnen  muls  ent- 
schieden noch  nachgefeilt  werden,  wie  die  folgenden,  auf  Stichproben  be- 
ruhenden Bemerkungen  darthun  mögen: 

p.  11  Anm.  hei&t  es,  Speisesaal  oder  Speisezimmer,  selbst  wenn  es 
ganz  klein  ist,  sei  stets  sala  da  pranxo.  Durchaus  nicht!  Der  Mittelstand 
hat  wie  bei  uns  ein  Eiszimmer,  so  in  Italien  einen  sahtto  da  desinare; 
p.  13  affaeciarsi  alla  finestra  bedeutet  nicht  sich  zum  Fenster  hinauslegen 
(spenxolarsi  dalla  /in.);  p.  17  lampada  bezeichnet  nicht  allgemein  die 
Lampe,  sondern  die  aufgehängte  Lampe.  Die  auf  dem  Tisch  stehende 
I^mpe  ist  lume.  p.  22  canoeekicUe  oder  besser  eannocehuiie  ist  kein  Opern- 
gucker (der  ist  immer  für  zwei  Augen  I),  sondern  Femrohr,  Femglas.  p.  31 
afferrare  heilst  nicht  fassen,  sondern  wie  agguantare  packen,  p.  33  Anm. 
t  r^i  sind  nur  die  Nieren,  nicht  auch  die  Hüften,  während  le  reni  das 
Kreuz  bezeichnen,  p.  41  aUe  Stunden  einen  ETslöffel  voll  doch  nicht  un 
cueehiaio  ad  ogni  ora,  sondern  una  cucchiaiata  ogni  ora.  p.  45  Witze 
machen  heifst  nicht  dire  parole  di  spirito,  sondern  dire  epirüosaggini  oder 
fare  barxelieUe,  p.  57  er  versteht  SpaTs  doch  nicht  egli  eomprende  gli 
seherxi  (er  begreift  siel),  sondem  regge  la  eelta.  p.  68  baeehettone  ist  das- 
selbe wie  pinxochero  (Frömmler) ;  der  Begriff  des  Scheinheiligen  {rdigioso 
ipocrüa)  ist  viel  mehr  mit  bigaUo  verbunden,  p.  73  Anm.  ein  fleißiiger 
Schüler  heilst  häufiger  uno  seolare  studioso  als  un  aütevo  attivo  (rührig), 
p.  82  Anm.  spende  piü  di  queUo  ehe  le  sue  circostanxe  (lies  condixumi!) 
gli  permeüono.  p.  109  trauen  vom  Pfarrer  sposare,  nicht  maritare,  p.  115 
nicht  h  diventaio  pastore,  sondern  si  ^  foMo  pastore.  p.  188  branda  ist 
nicht  Pritsche  {pancaccto),  sondern  Feldbett,  Ellappbettstelle.  p.  179  Pfän- 
derspiel heifst  nicht  giuoco  dei  pegni,  sondem  giuoeo  dt  pegno.  p.  183 
er  ist  überfahren  worden  ist  mit  ^  staio  investüo  soito  le  ruote  recht  un- 
glücklich wiedergaben;  man  pflegt  zu  sagen  d  rimasio  sotto  un  legno. 
p.  220  Wallach  ist  nicht  puledro,  sondem  ca>strone.  p.  221  Anm.  8  'Mon- 
tane,  nicht  peeora  bezeichnet  italienisch  die  Gattung,  üh  greggie  di  mon- 
toniJ  Das  trifft  nicht  zu!  Man  sagt  auch  im  Italienischen  ganz  all- 
gemein un  braneo  di  peeore,  ohne  sich  an  das  Geschlecht  der  Tiere  zu 
kehren. 

In  der  angehängten  Fraseologia  ist  noch  manches  steif  und  gewunden 
und  gehört  der  Schriftsprache  an,  während  doch  hier  die  alltägliche  Aus- 
dracksweise  in  ihrer  Frische  und  Lebendigkeit  zur  Geltung  kommen  sollte. 
Beim  Durchblättern  bin  ich  auf  folgende  Versehen  gestoisen.  p.  243  ab- 
gemacht 1  ist  nicht  h  fatto!  sondem  siamo  intesi/  Dagegen  würde  ^So,  das 
wäre  abgemacht'  heifsen  eeco  fatto/  p.  245  £r  hat  um  die  Tochter  des 
Hauses  angehalten  ist  in  der  Umgangssprache  unbedenkh'ch,  nicht  aber 
egli  ha  ehieato  in  matrimonio  la  figlia  deüa  casa;  es  mufs  heiijsen  la  figlia 
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della  padrona  dt  casa,  p.  276  nicht  non  so  dove  mi  sta  la  testa,  sondern 
düve  io  abbia  la  testa.  p.  287  andare  a  Firenxe  heÜist  doch  nicht  nach 
Florenz  abreisen,  und  ebensowenig  viaggia  in  Italia  er  macht  eine  Beise 
nach  Italien!  p.  290  Das  wird  mir  sauer  werden!  ist  keineswegs  nCaffa- 
ttcherd  molto;  ohne  Bild  könnte  man  sagen  mi  riuseirä  duro,  mit  Bild 
sarä  per  tne  un  osso  duro!  p.  303  Er  überhört  immer  meine  Lektion  ist 
—  in  dem  vom  Verf.  gemeinten  Sinne  —  ebensowenig  Deutsch,  wie  Fa 
senipre  reeitare  la  mia  lexione  Italienisch  ist  Im  Deutschen  mufs  mir 
eingeschoben  werden,  und  auf  italienisch  sagt  man  mi  riaente  sempre  la 
lexione,  p.  309  non  ha  mantemUo  (nicht  tentUof)  la  parola  oder  non  t 
stato  di  parola. 

Hier  und  da  trifft  man  auf  seltsame  deutsche  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen, p.  5  Anm.  'doch  ist  diese  Unsitte  zu  vermeiden  und  ihn  in  der 
dritten  Pers.  Sing,  mit  Lei  anzusprechen.'  p.  16  das  Federbett  aufrühren, 
p.  17  Wachszündhoiz.  p.  27  das  Häkel  statt  der  Häkelhaken,  p.  92  Luft- 
abzug für  colpo  cParia.  p.  95  es  glatteist.  p.  120  Anm.  l  ü  presidente  da 
(erteilt  nicht  läfstf)  la  parola.  p.  124  ein  aufgekommener  roher  Mensch, 
p.  248  der  Grefangene  hat  ausgebrochen,  p.  158  nach  Diktieren  schreiben, 
p.  275  er  ist  wie  ein  Kind  im  Hause;  so  sagt  zwar  auch  Reinhardstoettner, 
aber  das  ein  muis  doch  weg.  Ebenfalls  aus  der  1.  Aufl.  ist  übernommen : 
im  Brief  das  Datum  zurücksetzen;  einfacher  und  klarer  vordatieren! 

In  wohlthuendem  Gegensatz  zur  1.  Auflage  ist  die  Ausstattung  des 
Buches  eine  gediegene  und  der  Druck  sorgfältig  überwacht.  Bisher  ist 
mir  nur  aufgefallen  p.  145  sinitra;  p.  195  Höcker;  p.  313  Tru. 

Berlin.  Oscar  Hecker. 

Leziom  italiane.  Kurze  praktische  Anleitung  zum  raschen  und 
sicheren  Erlernen  der  italienischen  Sprache  für  den  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  von  A.  Scanferlato.  Leip- 
zig, Teubner,  1899.    IV,  219  S.    S«.    Geb.  2  M. 

Auf  der  sogenannten  vermittelnden  Methode  beruhend,  sucht  dieses 
Werkchen  das  im  Titel  angegebene  Ziel  —  'rasch*  und  'sicher*  wären 
besser  fortgeblieben!  —  ohne  gänzliche  Aufgabe  der  Grammatik  haupt- 
sächlich dadurch  zu  erreichen,  dafs  in  fortschreitender  Entwickolung  nur 
Stoffe  des  täglichen  Lebens  in  den  einzelnen  Lektionen  verarbeitet  werden. 
Die  Übungsstücke  bieten  meist  ein  zusammenhängendes  Ganzes.  Um  den 
Schüler  vor  den  schlimmen  Folgen  des  mechanischen  Übersetzens  aus  der 
Muttersprache  zu  bewahren,  wird  er,  wo  erforderlich,  von  vornherein  mit 
der  abweichenden  italienischen  Ausdrucksweise  bekannt  gemacht.  Die 
'zum  Verständnis  der  Sprache  notwendigen  Regeln'  (andere  dürfte  es  doch 
wohl  kaum  geben !)  werden  nicht,  in  bestimmte  Abschnitte  gegliedert,  plan- 
mäfsig  entwickelt,  sondern  an  'geeigneter  Stelle'  zur  Erklärung  angeführt, 
natürlich  nur  in  ihren  Grundzügen  und  in  anspruchsloser  Fassung.  In 
seiner  Eigenart  —  der  Verf.  will  mit  seinem  Buch  'keine  schulmälsige 
Grammatik,  sondern  ein  I^ehrbuch'  bieten  —  ist  es  nicht  übel  angelegt 
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und  wird  manchem  Freunde  dieser  Methode  willkommen  sein.  Ob  es  für 
den  Anfänger  brauchbar  sein  kann,  scheint  mir  fraglich;  seinem  Gredächt- 
nis  werden  gleich  von  der  I.  Lektion  an  (56  Vokabeln!)  beträchtliche  An- 
strengungen zugemutet  Dagegen  könnte  wohl  der  vorgeschrittene,  gram- 
matikalisch schon  leidlich  feste  Schüler  aus  den  nicht  ohne  Geschick  zu- 
sammengestellten Übungsstücken  für  Erweiterung  seines  Phrasenschatzes 
Vorteil  ziehen  und  auch  in  italienisches  Leben  und  italienische  Verhält- 
nisse einen  oberflächlichen  Einblick  gewinnen. 

Im  einzelnen  wäre  manches  zu  rügen.  Vor  allem  müsste  das  Kapitel 
der  Aussprache  besonders  in  Anbetracht  der  rein  praktischen  Ziele  des 
Buches  eine  Erweiterung  und  Vervollkommnung  erfahren.  Der  im  ganzen 
gut  gewählte  Vokabelschatz  müfste  auf  wenig  übliche  oder  gar  unrichtige 
Ausdrücke  hin  sorgfältig  durchgesehen  werden.  Aufgefallen  ist  mir  z.  B. 
lo  spagnoletto  statt  des  Femininums  (p.  17);  il  fulminante  für  Streichholz 
(ebenda);  H  colombo  statt  des  weit  gebräuchlicheren  ptccione  (p.  22);  twva 
ä  la  coq  (!)  statt  uova  baxxotte  (p.  30);  vestito  statt  costi4nne  da  hagno 
(p.  114).  Auch  an  dem  Italienisch  der  Übungsstücke  müfste  noch  gefeilt 
werden.  So  ist  z.  B.  zu  beanstanden  p.  67  regolare  la  sveglia  per  le  quattro 
(statt  mettere  la  sveglia  edle  quattrö)\  p.  82  Non  hai  veduto  adesso  lo  mo  a 
paseare  (statt  entweder  non  hai  vedtUo  passare  ora  lo  xio  =z  hast  du  nicht 
eben  den  Onkel  vorbeikommen  sehen?  oder  non  hai  vedtUo  ora  lo  xio  che 
passava,  hast  du  nicht  eben  den  Onkel,  wie  er  vorbeikam,  gesehen?).  Gleich 
darauf:  Vallo  a  ehiamare,  finehe  io  pago,  e  cosi  andremo  a  casa  insieme 
statt  mentrepago,  p.  119  non  pud  andare  in  figura  con  qitesto  freddo  statt 
non  pud  andar  fuori  in  vita  con  qu,  fr,  p.  153  glie  lo  posao  saper  dire 
subito  statt  entweder  glie  lo  posso  dire  subito  oder  glie  lo  saprö  dire  subito; 
auf  derselben  Seite:  ho  ancora  quest*  ultimo  esemplare  soUanto  statt  non 
mi  resta  che  quesf  esemplare  oder  quesf  h  Vultimo  esemplare  ch*io  abbia. 
Sehr  unangenehm  wirkt  die  fehlerhafte  Anwendung  des  Passato  remoto, 
wo  auf  eine  eben  vollendete  Handlung  Bezug  genommen  wird;  so  p.  97: 
Brava!  cantö  molto  bene^  während  doch  hier  nur  ha  cantato  möglich  ist. 
Ebenso  p.  98:  Ecco  finito!  OH  artisti  sono  ttäti  bravi,  la  messa  in  scena 
fu  (statt  ^  oder  höchstens  ^  stata)  spettacolosa,  ma  trovai  (!)  che  i  cori 
hanno  stonato  un  poeo.  Über  die  Rolle  des  Diphthongs  ua  scheint  sich  der 
Verf.  gar  nicht  klar  zu  sein,  denn  auf  p.  181  Anm.  sagt  er  im  Hinblick 
auf  Verben  wie  muovere  und  scuotere:  'Alle  diese  Zeitwörter,  welche  uo 
in  der  ersten  Silbe  haben,  werden  gern  auch  ohne  das  u  gebraucht:  movOf 
scoto,  commoverö  etc.';  und  auf  p.  182  Anm.  heifst  es:  ^ciu)cere  und  nvo- 
cere  (ausgesucht  nur  diese  beiden!)  verlieren  das  u  des  Diphthongs,  wenn 
die  Betonung  auf  eine  andere  Silbe  übergeht.' 

Berlin.  Oscar  Heck  er. 
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schungen, XV).    XI,  113  S.    M.  3. 

Grumbine,  H.  C,  The  misfortunes  of  Arthur  by  Th.  Hughes  and 
others,  edited  with  an  introduction,  notes  and  glossary  (Schick  u.  Wald- 
bergs Litterarhist.  Forschungen,  XIV).   Berlin,  Felber,  1900.   2(55  S.   M.  7. 

Jürgens,  G.,  Die  'Epistolae  Ho-Elianae'.  Ein  Beitrag  zur  engl.  Litte- 
raturgeschichte  (Marburger  Studien  zur  engl.  PhiloL,  I).   Marburg,  Elwert, 

1901.  87  S. 

Selections  from  the  poetry  of  Lord  Byron  ed.  with  an  introduction 
and  notee  by  F.  J.  Carpenter.    New  York,  Holl,  1900.    LVIII,  412  S. 
Tennyson's  The  princess.   Edited  with  introduction  and  notes  by  A.  S. 
Cook.    Boston,  Ginn,  The  Athenaeum  Press,  1900.    XLVI,  187  S. 
Collection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
vol.  3462:  A.  Hope,  Quisant^. 
„     3463:  M,  Beth  am -Edwards,  A  Suffolk  courtship. 
y,     3464—5:  O.  Conan  Doyle,  The  great  Boer  war. 
^     3466:   A.  Morrison,  Cunning  Murrell. 
„     3467—8:   Humphrey  Ward,  Eleanor. 
y,     3469—70:  F.  M.  Crawford,  In  the  palace  of  the  king. 
^     3471:  F.  Anstie,  The  brass  bottle. 

„     3472—3:  M.  Hewlett,  The  life  and  death  of  Richard  Yea-and-nay. 
„     3474:   W.  W.  Jacobs,  A  master  of  craft. 
„     3475:  R.  Broughton,  Foes  in  law. 
,     3476:  An  Englisn  woman's  love-letters. 
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Velhagen  und  Klasings  Sammlung  franz.  und  engL  Schulausgaben. 
English  authors. 
Lief.  60  B:  Collection  of  tales  and  sketches  I.    [G.  Eliot,  K.  Haggard, 
Ouida,  A.  Forbes,  J.  Jerome,  M.  Twain],  herausgeg.  von  E.  Groth. 
1898.     101  S.  geb.;  Anm.  21  S.    M.  0,75.  ->  Wörterbuch  0,30. 
Lief.  61  B :  E.  Freemann,  History  of  the  Norman  conquest  of  England, 
herausgeg.  von  F.  Glauning.     1897.     116  8.  geb.;  Anm.  26  S. 
M.  1.  —  Wörterbuch  M.  0,30. 
Lief.  62  B:  Collection  of  longer  English  poems.  L    [Th.  Moore,  Gowper, 
S.  T.  Coleridge,  Percy's  Beliques,  Goldsmith],  herausgegeben  von 
M.  Benecke.    150  S.  geb.;  Anm.  52  S.    M.  1,20.  —  Wörterbuch 
M.  0,20. 
Lief.  63  B:  Collection  of  tales  and  sketches  IL    [Mrs.  Craik,  J.  Payn, 
H.  James,  R.  L.  Stevenson,  J.  A.  Fronde].     1893.    130  8.  geb.; 
Anm.  29  S.    M.  0,90.  —  Wörterbuch  M.  0,30. 
Lief.  68  B:  Ch.  Dickens,  A  child's  history  of  England,  selected  chapters, 
herausgegeben  von  H.  Engelmann.  L    1897.    118  S.  geb.;  Anm. 
46  S.    M.  1.  —  Wörterbuch  M.  0,20. 
Lief.  69  B;  R.  Southey,  The  life  of  Nelson,  herausgeg.  von  O.  Thiergen. 

1897.    160  S.  geb.;  Anm.  37  S.  —  Wörterbuch  M.  0,20. 
Lief.   72  B:   A  history   of  English   literature,   für  den  Schulgebrauch 
bearb.  von  K.  Feyerabend.    Mit  29  Abbildungen.    1899.    187  B. 
geb.;  Anm.  60  S.    M.  1,30.  —  Wörterbuch  M.  0,20. 
Lief.  78  B:  Anthology  of  EngUsh  poetry.    Sanmilung  englischer  Ge- 
dichte.   Herausgeg.  von  A.  Benecke.    1899.   333  8.  geb.  M.  1.60. 
—  Wörterbuch  gdi.  M,  0,75. 
Lief.  75  B:  The  story  of  English  literature,  herausgeg.  von  Johanna 
Bube.    176  S.  geb.;  Anm.  22  S.  M.  1.20.  —  Wörterbuch  M.  0,30. 
Irving,  Washington.    Vier  Erzählungen,  für  den  Schulgebrauch  her- 
ausgeg. von  P6 rönne.    Einl.,  Text,  Anm.  und  Wörterverzeichnis  (Frey- 
tags Sammlung  franz.  und  englischer  Schriftsteller).     Leipzig,  Freytag, 
1901.    239  S.    Geb.  M.  2. 

Streiten,  Hesba,  Alone  in  London.  Für  den  Schulgebrauch  mit  Anm. 
und  einem  Wörterbuch  herausgegeb.  von  H.  Nehry.  2.  Aufl.  (Modem 
English  writers  I.)  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  1900.  96,  34  S.  Geb  M.  I. 
Picturesque  and  industrial  England,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg. 
von  J.  Klapperich.  Einl.,  Text,  Anm.  und  Wörterverzeichnis.  Mit 
27  Abbildungen  und  2  Karten  (Freytags  Sammlung  franz.  und  engl. 
Schriftsteller).    Leipzig,  Freytag  1900.    216  8.    Geb.  M  2. 

Hope,  A.  R.,  Young  England,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
J.  Klapp  er  ich.  Einl,  Text,  Anm.  und  Wörterbuch.  Mit  5  Abbildungen 
(Freytags  Sammlung  franz.  und  engl.  Schriftsteller).  Leipzig,  FrevSig, 
1900.     128  und  70  S.    M.  1,10. 

Krön,  R..  English  letter  writer.  Anleitung  zum  Abfassen  englischer 
Privat-  und  Hapdelsbriefe.    Karlsruhe,  Bielefeld.    51  'S.    M.  2. 

Englische  Übersetzungsbibliothek.  Nr.  1:  Schiller,  Wilhelm  Teil, 
zum  Übersetzen  ins  Englische  bearb.  von  Ph.  Hangen.  5.  Aufl.  185  S. 
—  Nr.  2:  Ein  Lustfpiel  von  Benedix.  156  8.  —  Nr.  3:  Benedix, 
Doktor  Wespe.    8.  Aufl.     100  8.    Dresden,  Ehlermann,  1901.    h  M.  1.20. 

Zaun  er,  Dr.  Adolf,  k.  k.  Realschulprofessor  in  Wien,  Romanische 
Sprachwissenschaft.    Leipzig,  Göschen,  1900.     167  S.  kl.  8.    M.  0,80. 

Romania  ...  p.  p.  P.  Meyer  et  G.  Paris.  1900  Octobre.  116 
[A.  Longnon,  Un  vestige  de  T^pop^e  m^rovingienne.  E.  Galtier,  Byzan- 
tina.  P.  Meyer,  Le  psautier  de  Lambert  le  ßfegue.  C.  Salvioni,  A  pro- 
posito  di  awiß.  —  M^langes:  P.  Toynbee,  Tartar  Cloths  (Inferno  XVII,  14). 
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A.  Longnon,  Les  deux  Coquillart.    A.  Johnston,  Tuscan  menie  and  mento. 
R.  J.  Cuervo,  Äcudia.    Ch.  Joret,  Norm,  ecare.  —  Comptes  rendus :  Fest- 

fabe  für  Hermann  Suchier  (G.  P.).  ßruckner,  Charakteristik  der  german. 
Elemente  im  Italienischen  (C.  J.  Cipriani).  Le  Bestiaire  de  Ph.  de  Thaün 
p.  p.  Walberg  (G.  P.).  Le  Chevalier  ä  T^p^  p.  p.  Armstrong  (G.  P.). 
Juan  Manuel,  Libro  de  los  enxemplos  herausgeg.  v.  Knust  (M.  Goyri).  — 
P^riodiques.    Chronique]. 

Revue  de  philologie  fran9ai8e  et  de  litt^rature  ...  p.  p.  L.  Cl^dat. 
XIV,  4  [L.  Cl6dat,  Üarrfetä  minist6riel  du  81  juillet  1900  relatif  ä  la 
simplification  de  l'enseignement  de  la  syntaxe  franyaise.  L.  Vignon,  Les 
patois  de  la  r^gion  lyonnaise;  le  pronom  sujet  feminin  de  la  3«  personne. 
Ch.  G.,  Note  sur  deus  prononciations  populaires.  —  Comptes  rendus. 
Chroni^uel. 

Zeitscnrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur  . . .  herausgegeben 
von  Dr.  D.  Behrens,  Professor  an  der  Universität  Gielsen.  XXII,  6.  8 
[Referate  und  Rezensionen]. 

Velhagen  und  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer  Schul- 
ausgaben.   Bielefeld  u.  Leipzig,  1897,  1899,  1900.    Kl.  8.    Geb. 
Prosateurs  frangais. 
99  B.  Pariser  Skizzen  und  Erzählungen  aus  Les  vrais  riches  par  Fran- 
cois  Copp^e.   In  Auszügen  und  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  Arnold 
Krause.    X,  101,  44  ö.    M.  1  (Wörterbuch  78  S.,  M.  0,30). 
101  B.  L'invasion,  Souvenirs  et  r^cits  par  Ludovic  Hal^vy  . . .  heraus- 
gegeben von  Emil  Tournier.    V,  117,  36  S. 
104  B.  La  science  amüsante  par  Arthur  Good  . . .  herausgegeben  von 

Dr.  Gustav  Ramme.  VI,  86,  27  8.  M.  0,75. 
108  B.  Journal  d'un  officier  d'ordonnance  par  le  comte  d'H^risson  . . . 
herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Arnold  Krause.  VII,  134,  62  S.  M.  1,10 
(Wörterbuch  76  S.,  M.  0,30). 
111  B.  A  travers  Paris.  Aus  Originaltexten  zusammengestellt  .  .  . 
herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Arnold  Krause.  VI,  193,  77  8.  M.  1,80 
(Wörterbuch  62  S.,  M.  0,30). 

113  B.  La  röche  aux  mouettes  par  Jules  Sandeau  ...  herausgeg.  von 
Dr.  Karl  Strüver.  VIII,  60,  25  S.  M.  0,75  (Wörterbuch  37  S., 
M.  0,20). 

114  B.  Guerre  de  1870/71,  rdcits  mixtes  par  Chuquet,  H^risson,  BiSzier, 
Hal^vy,  M""®  Boissonnas,  Doussaint . . .  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Ar- 
nold Krause.    IV,  118,  46  8.    M.  1  (Wörterbuch  41  8.,  M.  0,20). 

115  B.  Livre  de  lecture  et  d'instruction  pour  Tadolescent  par  G.Bruno... 
herausgeg.  von  Dr.  Fr.  Auler.  IV,*  123,  18  8.  M.  1  (Wörterbuch 
51  S.,  M.  0,20). 

118  B.  Pari9  sous  la  Commune,  seines  et  ^isodes  par  Montrevel,  Du 
Camp,  Evrard,  De  Lano,  A.  Daudet,  d'U^risson,  Jülend^s  . . .  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Arnold  Krause.  V,  98,  42  8.  M.  0,90 
nVörterbuch  39  8.,  M.  0,20). 

119  B.  Au  bord  du  lac  par  Emile  Souvestre  . . .  herausgeg.  von  Direktor 
Dr.  P.  Huot.    VI,  114,  27  8.    M.  1  (Wörterbuch  49  8.,  M.  0,20). 

120  B.  Moscou  und  Le  passage  de  la  B^r^zina  par  S^gur  . . .  herausgeg. 
von  Dr.  K.  Strüver.  XIV,  114,  46  8.  M.  1,10  (Wörterbuch  42  8., 
M.  0,20). 

Pontes  frangais. 
5  B.  Francois  Copp^.    Auswahl  von  40  Gedichten  . . .  herausgeg.  von 
Dr.  Rose.    VIII,  88,  28  8.    M.  0,75  (Wörterbuch  58  8.,  M.  0,20). 
Th^&tre  franyais. 
85  B.  Mademoiselle  de  la  Seigli^re  par  Sandeau  ...  herausgeg.  von 


238  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Prof.  Dr.  Arnold  Krause.   VIII,  126,  32  S.    M.  1,60  (Wörterbuch 

20  S..  M.  0,20). 

52  B.  Les  doigts  de  f^e  par  Scribe  et  Legouv^  . . .  herausgeg.  von  Prof. 

Dr.  Arnold  Krause.    XI,  148,  28  S.    M.  1,60  (Wörterbuch  18  S., 

M.  0,20). 

Freytags  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schriftsteller.  1.  Teil : 

Einleitungen  und  Text.    II.  Teil:  Anmerkungen  (beide  Teile  gebunden). 

P.  LÄUirey,  La  campagne  de  1806 — 1807  . . .  herausg^eben  von  Dr.  Ö. 

Kahler.    XXIII,  166  S.    M.  1,50  (Wörterbuch  40  S.,  M.  0,50). 
Les  Bardeur-Carbansane,  histoire  d'une  famille  pendant  cent  ans  par 
Jacques  Naurouze.    Premiere  partie.    La  mission  de  Philbert  . . . 
herausgeg.  von  Dr.  Theodor  Eng  wer.   VI,  166  S.   M.  1,60  (Wörter- 
buch 71  S.,  M.  0,70). 
Weidmannsche  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schrifsteller  . . . 
herausgeg.  von  G.  Lucking  und  E.  Hausknecht.     1901.    8. 
Le  Misanthrope  von  Moli^re.    Erklärt  von  Dr.  H.  Fritsche,  Direktor 
der  Friedrich- Wilhelms-Schule  zu  Stettin.   Zweite,  sorgfältig  durch- 
gesehene Auflage.    142,  Q6  S. 
Siepmann's  Freuch  Series.    Elementary.    London,  Macmillan  &  Co., 
1901.    Kl.  8.    Geb. 
üne  ann^  de  coU^ge  k  Paris  par  Andr^  Lauri^.    Adapted  and  edited 
by  Fabian  Ware,  B.  ^s  Sc.    Notes  and  vocabularv  by  C.  S.  H. 
Brereton,  M.  A.,  Lic.  hs  L.    XVI,   168  S.    Word-  and   phrase- 
book  15  S.    Sh.  2. 
Au  p61e  en  ballon  par  Victor  Patrice.   Adapted  and  edited  by  P.  Shaw 
Jeffrey,  M.  A.,  headmaster  of  the  Koyal  Grammar  School,  Col- 
chester.    XX,  172  S.    Sh.  2. 
Harbottle,  Thomas  Beufield,  and  Dalbiac,  colonel  Philip  Hugh, 
Dictionary  of  quotations  (french  and  italian)  with  authors'  and  subjects' 
Indexes.    London,  Swan  Sonnenschein  &  Co.,  1901.    565  S.  8. 

R^gnier,  Mathurin,  Macette  (Satire  XIII)  publik  et  comment^  par 
Ferdinand  Brunot  et  P.  Bloume,  L.  Fourn,iols,  G.  Peyr^  et  Ar- 
mand Weil,  maitre  de  Conferences  et  ^l^ves  ä  TEcole  normale  sup^rieure. 
Paris,  BeUais,  1900.    XLIII,  52  S.  8.    Fr.  2,50. 

Born,  Max,  Dr.  phil.,  George  Sands  Sprache  in  dem  Bomane  'Les 
maitres  sonneurs*.  Berlin,  Ehering,  1901.  (Berliner  Beiträge  zur  germa- 
nischen und  romanischen  Philologie  XXI.  Romanische  Abteilung  No.  12.) 
99  S.  8. 

Bier  bäum,  J.,  docteur  en  phil.,  professeur,  et  Hubert,  B.,  docteur 
en  ^hil.,  directeur,  Abr^g^  syst^matique  de  la  grammaire  fran9aise  pour 
servir  de  compl^ment  aux  manuels  de  langue  fran9aise  de  Julius  Bier- 
baum.   Leipzig,  Rofsberg,  1900.     VII,  176  S.  8.    geb. 

Klausing,  Gustav,  Die  lautliche  Entwicklung  der  lateinischen  Pro- 
paroxytona  im  Französischen.  Inaugural- Dissertation  aus  Kiel.  Kiel 
1900.    76  S.  8. 

Cuers,  Prof.  Dr.  H.,  Bildung  und  Bedeutungswandel  französischer 
Infinitive  beim  Übergang  aus  dem  Lateinischen.  Beilage  zum  Programm 
des  Lessing  -  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  Ostern  1899  (Programm 
Nr.  413).    XXXXII  S.  4. 

Ernst,  Gustaf,  Etüde  sur  les  pronoms  personnels  employ^s  comme 
r^gimes  en  ancien  frangais.  Lund,  Imprimerie  E.  Malmström,  1900  (Lunds 
Universitets  ärsskrift.     Band.  37.    Afdeln.  1.    N:r.  1).    26  S.  4. 

(Clddat,  L^on)  La  question  de  Taccord  du  participe  pass^  Paris. 
Bouillon  [1900].  XV,  45  S.  (Dem  Wiederabdruck  der  m  der  Revue  de 
Philologie  fran^ise  18S9,  4'  tnmesire  erschienenen  Abhandlung,  die  eine 
groise  Zahl  bemerkenswerter  Gutachten  namhafter  Grelehrten  enthält,  gäit 
ein  Vorwort  voran,  das  an  Kraft  des  Ausdrucks  nichts  zu  wünschen  übrig 
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läist  und  auch  auf  andere  von  dem  Ministerialerlaß  vom  31.  Juli  1900 
berührte  Punkte  eingeht.) 

Schenk,  A.  aus  La  Heutte  (Schweiz),  Etudes  sur  la  riihe  dans 
'Cyrano  de  Bergerac'  de  M.  Rostand.  Inaugural  -  Dissertation  aus  Kiel. 
Kiel,  Druck  von  P.  Peters,  1900.     111  S.  8. 

Gi eschen,  Dr.,  und  Barthe,  Dr., ^Oberlehrer  am  Real^mnasium 
zu  Harburg,  Praktisches  französisches  Übungsbuch  für  Handelsschulen. 
Leipzig,  Gerhard,  1901.    VIII,  184  8.  8.    M.  2,20;  geb.  M.  2,50. 

Französische  Ubungsbibliothek.    Dresden,  Ehlermann    (o.  J.).    8. 
1.   Benedix,  Doktor  Wespe,  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen,  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet  von  Ernst  Heim. 
Vierte  Auflage.    VII,  151  S.    M.  1,50. 

Bahn,  Dr.  J.-K.,  Cours  de  Conversation  pour  le  recueil  de  gravures 
A  travers  Paris  et  la  France  k  l'usage  de  la  conversation  franyaise  destin^ 
aux  ^coles  sup^rieures  et  ä  Tenseignement  personnel.  Dresde,  chez  Tau- 
teur.    56  S.  8.    M.  2. 

Bahn,  Dr.  J.-B.,  Wörterbuch  zum  Bilderatlas  für  französische  Con- 
versation A  travers  Paris  et  la  France,  28  gravures  de  genre  choisies,  CTa- 
du^es,  expliqu^es.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  1901.  IV, 
t>8  S.  8. 

Hoyer,  Bichard,  Das  Auftreten  der  Geste  Garin  de  Monglane  in  den 
Chansons  der  anderen  Gesten.  Inaugural  -  Dissertation  . . .  aus  Halle. 
Halle  1900.    42  S.  4. 

Giraud,  Victor,  ancien  6\h\e  de  TEcole  normale  sup^rieure,  pro- 
fesseur  de  litt^rature  franyaise  ä  rUniver8it<^  de  Fribourg  en  Suisse.  Essai 
sur  Taine,  son  oeuvre  et  son  influence,  avec  une  reproduction  du  portrait 
de  Bonnat,  des  extraits  de  soixante  articles  de  Taine  non  recueil lis  dans 
ses  Oeuvres,  des  appendices  bibliographigues  etc.  Fribourg,  Librairie  de 
rUniversit^,  Paris,  Hachette,  1901.    XXIV,  322  S.  8.    Fr.  10. 

Le  roman  de  Flamenca  publik  d'apr^s  le  manuscrit  unique  de  Car- 
cassonne  tfaduit  et  accompagn<^  d'un  vocabulaire,  deuxibme  Edition  enti^re- 
ment  refondue  par  Paul  Meyer,  membre  de  l'Institut.  Tome  premier. 
Paris,  Bouillon,  1901.  V,  41t)  S.  8.  Fr.  9.  [Der  erste  Band  enthält  den 
Text  und  das  sehr  reichliche  Wörterbuch  dazu;  der  zweite  soll  die  Ein- 
leitung, die  vollständige  Übersetzung  samt  Kommentar  und  ein  Verzeichnis 
der  Eigennamen  bringen.] 

Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement- Wörterbuch.  Elftes  Heft. 
Leipzig,  Beisland,  1900.    S.  257—384  [espera  —  faire]. 

Dantes  Göttliche  Komödie  in  deutschen  Stanzen  frei  bearbeitet  von 
Paul  Pochhammer.  Mit  einem  Dante- Bild  nach  Giotto  von  E.  Bur- 
nand,  Buchschmuck  von  H.  Vogeler- Worpswede  und  zehn  Skizzen.  Leip- 
zig, Teubner,  1901.    L,  460  S.  gr.  8.    Geb.  M.  7,50. 

Salvioni,  Carlo,  Vecchie  voci  milanesi,  nota  (Estratto  dai  'Bendi- 
conti'  del  B.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.  Serie  II,  Vol.  XXXIII,  1900).  11  S.  8. 

Salvioni,  Carlo,  Noterelle  di  toponomastica  lombarda.  Serie  terza. 
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9)carbeUet  t)OR 

.«rof,  om  eo|)t>«n'9lealflt^innof!um  tn  »crlin. 

— >  9iersel|ttte  — > 

gftngli(]^  umgearbeitete  u.t)erme§rte  ?luf(. 

^retö  gebunben  SR.  3.—. 

3n  bcn  boTlicßcnben  neuen  Auflagen  ^aben  bte  beibcn  8ie^offf(^en  Öcfebfic^er  eine 
boUft&nbige,  ben  £e^T))länen  bed  ^o^red  1892  entfprec^enbe  unb  bie  heutigen  Xnfotbenin^ 
flen  beiü(ffi(§tiflenbe  Umarbeitung  unb  (Srgansung  erfahren.  5)ie  Slnorbnunfl  be8  ßefe^ 
^offed,  U)e((^  Sbftanb  nimmt  tyon  ber  ^lieberung  nad^  eins  einen  klaffen,  tuelc^e  t>ieU 
me^T  ben  ©toff  für  bie  unteren  (VI  u.  V),  rcfp.  mittleren  (IV  u.  III)  SHoffen  ber  ^^e= 
ren  ©deuten  aberftc^tlic^  aufammenfa^t,  ift,  ha  fie  bon  pfibagogifcfien  9(utontäten 
neuerbingd  alS  für  ben  Unterricht  ^erttorragenb  proftifc^  unb  braud^bar  bej^eic^net  tDtrb, 
in  ber  früheren  fjorm  beibehalten  »orben.  3n  ©eaug  auf  bie  äußere  «udftattunß  ift  in 
biefen  neuen  SCuflagen  aEen  9nforberungen  ber  <S<4uI^^giene  genüge  gefc^e^en.  Kn  Stelle 
ber  gefpaltenen  ©eiten  ift  ein  fortfaufenbet  <Sa|  getreten;  bie  flcineren  Sd^riftaetc^en  fmb 
burc^  größere  erfc^t,  burc^  angemeffcne  3toif(^enröumc  jtoifc^cn  ben  3eilen  ift  bem  ^Äuge 
eilte  ruhige  Überfi^t  erleidjtert  toorben. 


3)euf  fdies  lefeßudi 

für  Me 

«tttlrm  ItUfrt  IßtttxtxMtnUlUm 

Don 

^etnrti^  ^iel^off. 

93cflrbeittt  »on 

^.  c^etferiitg, 

^rof.  am  «ot^tiicn-Stealgt^mnaflum  in  Berliiu 

_  3tti9Ifte  — 

gän^Iid^  umgearbeitete  u.  oerme^rte  9uf{. 

^rciS  gebunben  3R.  3.60. 
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ist  ausser  dem  bereichert  durch  Hinznfügung  von  neun  graphischen  Darstel- 
lungen, die  fQr  Vergleichung  statistischer  und  physikalischer  Verhältnisse  beim 
Unterricht  in  der  Erdkunde  von  besonderem  Vorteil  sein  werden.  Im  fibrigen 
ist  die  textliche  Anordnung  der  ersten  Auflage  beibehalten  worden,  welche  die 
preussischen  Lehrpläne  von  1891  berücksichtigt  und  solchergestalt  jeder  Klasse 
ihr  besonderes  Pensum  zuweist.  Zu  bemerken  ist,  dass  sich  der  Text  d^ 
Bnclies  dem  Jjanffe»ehen  roTks»chul'Atlaa  f&r  Sexta  und  Quinta,  dem 
IMerekenehen  Sehul-Atla»  für  höhere  Zehranstalten  f&r  Qnarta,  TerUa 
und  Sekunda  anschUesst.  Die  ausserordentlich  grosse  Verbreitung  der  bei- 
den Atlanten  wird  auch  die  Einführung  des  Lehrbuches  in  allen  den  höheren 
Schulen  fördern,  an  denen  jene  Atlanten  eingefOhrt  sind,  wie  denn  die  Eioffih- 
rung  der  „Orundzüge"  neuerdings  wiederum  an  einigen  Gymnasien  erfolgt  ist. 
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Zur  Quellenfrage 
von 

Sehillers  Cleseliiehte  des  Dreirsigjährigen  Krieges. 

In  Schillers  Bibliothek  soll  sich  nach  Angabe  von  Alfred 
Meifsner  (Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  1870,  Nr.  41) 
eine  'Geschichte  des  Dreifsigjährigen  Krieges^  von  'Krause'  be- 
funden haben.  Dies  Buch  dürfte  mit  'M.  Johann  Christoph 
Krause,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  dreyfsigjährigen  teutschen 
Krieges  und  Westphälischen  Friedens.  Halle,  bey  Johann  Christian 
Hendel,  1782'  identisch  sein,  einem  Buche,  das  wenig  mehr  als 
eine  ausführliche  Disposition  zu  Vorlesungen  über  den  Dreifsig- 
jährigen Kri^  ist.  Für  seine  Darstellung  des  grofsen  Krieges 
hat  Schiller  aus  diesen  Blättern  kaum  etwas  übernommen;  es 
konnte  ihm  aber  einzelne  Quellen  nennen.  Ich  will  auf  eine  hin- 
weisen. Auf  S.  10  nennt  Krause:  (Anonymi)  Geschichte  des 
dreyfsigjährigen  Krieges  und  westphälischen  Friedens.  2te  Ausg. 
Gotha  1760.   4.* 

Auch  Christoph  Gottlieb  von  Murr  nennt  in  den  'Beyträgen 
zur  Geschichte  des  dreyfsigjährigen  Krieges'  etc.  (Nürnberg  1790) 
dasselbe  Werk  in  zwei  Ausgaben,  deren  bedeutendste  Abweichung 
von  dem  Gothaer  Druck  in  der  Angabe  eines  anderen  Druck- 
ortes und  einer  anderen  Jahreszahl  auf  dem  Titel  besteht.^ 

Jedes  der  drei  Bücher  umfafst  bei  gleichem  Quartformat 
ein  Titelblatt,  4  ungezählte  Seiten  "Vorrede  und  178  bezifferte 
Seiten  Text 


'  Kgl.  Bibl.  Berlin,  Bibl.  Dieziana  Qto  2898. 

*  Franckfurt  und  Leipzig  1748;  ebenda  1750.  —  Kgl.  Bibl.  Berlin, 
BibL  Dieziana  Qto  1688;  Kgl.  BibL  Berlin,  Ry  5387. 

ArchiY  f.  n.  Sprachen.    CVI.  lij 
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Murr  hat  für  den  anonymen  Verfasser  einen  bestimmten 
Namen  angegeben^  es  soll  der  Hofrat  Buder  sein.  Doch  hat 
man  bei  dieser  Angabe  kaum  an  den  Hofrat  und  ordentlichen 
Professor  zu  Jena,  Christian  Gottlieb  Buder,  zu  denken;  denn 
in  seiner  reichen  Bibliothek,  die  nach  seinem  Tode  (1763)  in  den 
Besitz  der  Universität  Jena  überging,  befindet  sich  das  genannte 
Buch  nicht.  Wenn  Murr  meint,  dals  im  Jahre  1750  nur  ein 
neuer  Titel  zu  der  ersten  Ausgabe  von  1748  gedruckt  wurde, 
so  irrt  er.  Von  den  drei  Drucken,  die  mir  vorliegen,  hat  man 
jeden  als  eine  besondere  Auflage  zu  betrachten,  wie  eine  genauere 
Prüfung  zeigt.  Das  Buch  scheint  also  seiner  Zeit  ziemlich  ver- 
breitet gewesen  zu  sein,  und  der  Gedanke,  dafs  die 

Geschichte 

des 

Dreylsigjährigen  Krieges 

und 

des  Westphälischen  Friedens. 

Zum  Behuf 

der  gegenwärtigen  Staats-Begebenheiten. 

[Druckverzierung.] 

Franckfurt  und  Leipzig.     1748. 

oder  eine  der  anderen  Ausgaben  unserem  Dichter  bei  seiner 
historischen  Arbeit  in  die  Hand  gekommen,  ist  nicht  ohne  wei- 
teres zurückzuweisen. 

Bei  Schiller  folgt  der  Hofstaat  dem  Friedländer  ^in  sechzig 
Karossen'  (Bellermanns  Ausg.  VII,  S.  155  3);  alle  bekannten  Vor- 
lagen sprechen,  wie  Kükelhaus  sagt  (S.  450),  nur  von  sechs  Ka- 
rossen. —  Kükelhaus  nimmt  nach  Boxbergers  Vorgang  als  Quelle 
für  Schillers  Worte  (Bellerm.  VII,  S.  154  23  — 155  ii)  Kambachs 
Übersetzung  von  Sarasins  Conspiratiou  de  Valstein  (Vorrede  zu 
Bougeants  Historie  etc.  S.  21  ff.)  in  Anspruch.  Man  vergleiche 
mit  Schiller  und  seiner  angeblichen  Quelle  die  Geschichte  un- 
seres Anonymus. 

Schillers  Worte  auf  S.  154  23—24  finden  sich  beim  Anonymus 
S.  54  in  folgender  Weise:  'Und  solchergestalt  war  sein  Geist  am 
allermeisten  mit  hohen  und  verwegenen  Desseins  erfüllet^  da  es 
schiene,  als  solte  er  an  nichts  gedencken,  als  ein  ruhiges  Privat 
Leben  zu  führen.^ 
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Er  fährt  fort:  'Nachdem  sich  also  Wallenstein  auf  seine 
Güter  begeben:  so  lebte  er  auf  seinem  Pallast  zu  Prag  mehr 
als  ein  König,  als  wie  einer  der  in  Ungnade  seines  Herrn  ge- 
fallen ist/  —  Den  gleichen  Gedanken  findet  man  bei  Schiller 
S.  15424—26.  Bei  Sarasin-Ramb.  finde  ich  den  Widerspruch,  der 
darin  liegt,  dafs  der  Verurteilte  sich  mit  dem  Pomp  eines  Königs 
umgiebt,  nicht  hervorgehoben. 

Schiller  S.  154  26  —  Anonymus  S.  54  'Es  waren  sechs  grosse 
Thore  an  demselben.^ 

Seh.  S.  15427—28  —  Anon.  S.  54  'Den  Hof  zu  bauen,  darin- 
nen er  wohnen  wolte,  wurden  bey  100  Häuser  niedergerissen. 
So  grofs  war  desselben  Umfang.^ 

Seh.  S.  154  29  —  Anon.  S.  54  'Er  hatte  noch  mehr  Lust 
Schlösser  an  verschiedenen  Orten  auf  seinen  Gütern,  die  alle 
nach  dem  Muster  des  Pallastes  zu  Prag  angebauet  waren.'  — 
Von  den  Palästen  auf  den  'Gütern'  sagt  Sar.-Ramb.  nichts. 

Seh.  S.  15430  —  Anon.  S.  55  'Er  hatte  eine  grosse  Anzahl 
Edelleute  an  seinem  Hofe.^ 

Seh.  S.  154  31—33  —  Anon.  S.  55  'Es  waren  etliche  Cammer- 
Junckem  aus  des  Kaysers  Diensten  getreten,  und  hatten  den 
vergoldeten  Schlüssel  getragen;  die  traten  bey  Wallenstein  in 
eben  diese  Chaise.'  —  Vom  'Zurückgeben',  oder  vom  Verlassen 
des  kaiserlichen  Dienstes,  steht  bei  Sar.-Ramb.  nichts,  wie  schon 
Boxberger  in  seiner  Ausgabe  (Bd.  XI,  S.  128)  bemerkte. 

Seh.  S.  15433—34  —  Anon.  S.  55  'Sein  Staat,  den  er  in 
seinem  Privat-Leben  führete,  war  so  grofs,  dafs  er  60  Pagen  von 
gutem  Herkommen  an  seinem  Hofe  hielte,  die  die  Exercitia  von 
den  vornehmsten  Maitren  erlerneten,  die  er  alle  besoldete.' 

Seh.  S.  15434—35  —  Anon.  S.  54  'Fünfzig  Trabanten  hielten 
jederzeit  die  Wache  vor  seinem  Vorgemache.'  —  Sar.-Eamb.  sagt 
im  Gegensatz  zu  Schiller  und  unserem  Anonymus :  'Hellebardiers'. 

Seh.  S.  154  35— 3G  —  Anon.  S.  54  'Man  mufste  allezeit  hun- 
dert verschiedene  Trachten  auf  die  Tafel  bringen,  wenn  er 
speifste.'  —  Dafs  diese  Mahlzeit  die  'gewöhnliche'  war,  dafs  er 
allezeit  so  speiste,  sagt  Sar.-Ramb.  nicht. 

Seh.  S.  15436  —  1551  —  Anon.  S.  55  'Sein  Haus -Hof- 
Meister  war  eine  vornehme  Standes-Person.'  —  Sar.-Ramb.  'Sein 
Grofsbaushofmeister  war  ein  sehr  vornehmer  Herr.' 

16* 
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Seh.  S.  155 1—4  —  Anon.  S.  55  'Wann  er  über  Feld  reiiste, 
80  war  sein  Train  so  grofs,  dafs  man  50  Wägen  brauchte^  sol- 
chem [sic^J  nachzufahren^  jeden  mit  6  Pferden  bespannet,  und 
wieder  50  andere  mit  4  Pferden,  benebst  60  Carossen  vor  Standes- 
Personen,  die  seinem  Hof-Staat  nachfolgten,  und  50  Hand-Pferden 
mit  den  kostbarsten  Decken  ausgezieret^  —  Schiller  schrieb: 
'reiste  er  über  Land^  und  kam  dem  Ausdruck  unseres  Anonymus 
damit  sehr  nahe.  Wenn  Boxberger  (XI,  S.  128)  eine  Korrektur: 
'zog  er  zu  Felde'  vorschlägt  und  dabei  auf  andere  Vorlagen  ver- 
weist, so  entfernt  er  sich  von  der  Quelle,  aus  der  Schiller  seinen 
Ausdruck  nahm.  Von  dem  'nachfahren'  der  100  Wagen  sagt 
Sar.-Ramb.  nichts  und  spricht,  wie  alle  anderen  bekannten  Quellen, 
auch  nur  von  'sechs'  Karossen. 

Seh.  S.  155  4  —  Anon.  S.  55  'Die  livreyen  waren  sehr 
kostbar.' 

Seh.  S.  155  5  —  Anon.  S.  54  'Die  Zimmer  waren  überaus 
prächtig  und  bequem.  Vor  allen  aber  war  dasjenige,  worinnen 
er  sich  befände,  auf  das  prächtigste  meublirt' 

Seh.  S.  1556—7  —  Anon.  S.  55  'Sechs  Baronen  und  sechs 
Ritter  waren  immer  um  seine  Person  herum,  ihm  aufzuwarten, 
wenn  er  was  zu  befehlen  hatte.^  —  Sar.-Ramb.  sagt,  dafs  sie  'be- 
standig bey  ihm'  waren,  braucht  nicht  den  Ausdruck,  dafe  sie 
seine  'Person'  umgaben,  wie  Schiller  und  unser  Anonymus  sagt. 
Wenn  Schiller  hier  auch  das  Wort  'bestandig'  anwendet,  das 
Sar.-Ramb.  hat,  so  scheint  mir  das  eine  zufällige  Übereinstim- 
mung zu  sein,  der  ich  kein  Gewicht  beilegen  kann. 

Seh.  S.  155  7—11  —  Anon.  S.  54  'Zwölf  Soldaten  musten 
allezeit  um  seinen  Pallast  herum  patroulliren,  damit  niemand  ein 
Geschrey  oder  einige  Beunruhigung  machen  möchte.  Weil  er 
nichts  weniger  vertragen  konnte;  sondern  die  Stille  und  Einsam- 
keit liebte,  seinen  weit  aussehenden  Projecten  nachzudencken.  Er 
liefs  auch  niemand  vorbey  fahren,  sondern  die  Gassen  oft  mit 
Ketten  versperren.'  —  Sar.-Ramb.  sagt  nichts  von  'Patrouillen', 
wie  Schiller,  oder  vom  'herum  patroulliren',  wie  unser  Anonymus; 
bei  ihm  heifst  es:  'zwölf  Leute  giengen  unaufhörlich  um  seinen 
Pallast  herum.'     Wenn  Wallenstein  das  Lärmen  nicht  vertragen 

*  Die  Ausgaben  von  1750  und  1760:  ^solchen'. 


Zur  Qnellenfrage  von  Schillers  Geschiclite  d.  Dreifsigjähr.  Krieges.    245 

konnte  und  darin^  wie  Sar.-Ramb.  sagt,  'bis  zur  Schwachheit 
delicat'  war,  so  konnte  Schiller  aus  dieser  Angabe  noch  nicht 
entnehmen,  dafs  der  Friedländer  die  Strafsen  mit  Ketten  sper- 
ren liefs. 

Ein  Vergleich  mit  dem  französischen  Texte  Sarasins  (CEuvres, 
Paris  1694,  S.  87  ff.)  ändert  nichts  zu  Gunsten  von  Boxbergers 
und  Kukelhaus'  Annahme.  Schiller  soll  den  französischen  Text 
ja  auch  gar  nicht  benutzt  haben.  Die  Übersetzung  Rambachs 
von  Bougeants  Historie  des  dreyfsigjährigen  Krieges  etc.  (Halle 
1758  ff.),  die  in  der  Vorrede  eine  Übersetzung  Sarasins  giebt, 
ist,  beiläufig  bemerkt,  nicht  so  selten,  wie  man  aus  Kükelhaus^ 
Angabe  (S.  443)  schliefsen  könnte.* 

Ich  will  noch  zu  Schillers  Worten  S.  154  23  — 155  ii  be- 
merken, dafs  die  Reihenfolge,  in  der  uns  die  Einzelheiten  aus 
Wallensteins  Privatleben  erzählt  werden,  ebensowenig  der  unseres 
Anonymus  wie  Sarasins  entspricht.  Wo  aber  Schillers  Darstel- 
lung thatsächliche  Abweichungen  von  Sarasin  zeigt,  der  auch  zur 
Erklärung  von  bestimmten  Angaben,  die  Schiller  macht,  nicht 
genügt,  während  sich  Zeile  für  Zeile  aus  des  Anonymus  Ge- 
schichte belegen  läfst,  ist  der  Schlufs  erlaubt,  dals  für  die  her- 
vorgehobene Partie  von  Schillers  Dreifsigjährigem  Kriege  Sarasin 
die  Quelle  nicht  war. 

Auch  für  des  Anonymus  Darstellung  kann  Sarasin  nicht  als 
direkte  Quelle  gelten;  er  fufst  vielmehr  auf  der  Lebensbeschrei- 
bung Wallensteins  im  curieusen  Bücher-Cabinet  (Dritter  Eingang 
S.  480  ff.  2).  Der  Verfasser  dieser  Lebensbeschreibung  bediente 
sich  Vassors  Histoire  du  regne  de  Louis  XHI,  in  der  man  'in  einer 
ordentlichen  Connexion  und  mit  grosser  Unpartheylichkeit,  Fleifs, 
und  judicio'  alles  beisammen  fände,  was  Sarasin,  Priorato^  und 
andere  Autoren  über  Wallenstein  geschrieben.    Und  Sarasins  Be- 


*  Die  Kgl.  Bibl,  Berlin  besitzt  sie  in  zwei  Exemplaren.  Wie  mir  mit- 
geteilt wurde,  ist  sie  auch  im  Besitz  der  Universitäts-Bibliotheken  zu  Jena, 
Halle,  Göttingen,  Breslau  und  sicherlich  noch  in  dem  vieler  anderer  Biblio- 
theken. 

*  Kgl.  Bibl.  Berlin  Qe  1946. 

*  Lebensgescbichte  Albrechts  von  Waldstein  etc.  aus  dem  Italienischen 
des  Grafen  Priorato  übersetzt  etc.,  Nürnberg  1769.  —  Kgl.  Bibl.  Berlin 
Ry  6696. 
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rieht  könnte  wieder  auf  Thomas  Carves  Itinerariimi  (1.  Ausgabe 
1639)  zurückgehen,  dessen  caput  X.  de  amplitudine  &  Pompa 
Fridlandiae  Ducis  handelt. 

Boxberger,  der  Sarasin  zuerst  hervorgezogen,  führte  auch 
andere  Stellen  auf  die  Conspiration  de  Valstein  zurück.  So  in 
Boxbergers  Ausgabe  XI,  8.  1246—20  auf  Sar.-Ramb.  S.  18.  Ich 
vermisse  bei  Sarasin  eine  Parallele  zu  124  u— 20;  bei  unserem 
Anonymus  finde  ich  sie  (S.  53):  'Der  P.  Joseph  war  von  Richelieu 
aus  Franckreich  heimlich  geschickt,  der  spanne  damals  die  mei- 
sten Intriquen.  Dieser  sagte  zum  Kayser,  weil  die  Fürsten  so 
darauf  drängen,  so  kennte  er  es  ihnen  wol  zu  gefallen  thun,  damit 
er  dismal  erhielte,  was  er  wolte.  Er  könnte  doch  nach  einiger 
Zeit  solchen  wieder  hervor  ziehen.  Aber  der  schlaue  Capuciner 
wüste  wohl,  dafs  sich  nachgehends  Wallenstein  rächen  würde.'  — 
Für  die  vorhergehenden  Zeilen  kann  ich  mit  gleichem  Recht,  wie 
Boxberger  auf  Sar.-Ramb.  S.  18,  auf  den  Anonymus  S.  52  ver- 
weisen, der  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  das  Bücher-Cabinet 
citiert.  Auch  sonst  enthält  seine  Geschichte  des  Dreifsigjährigen 
Krieges  zahlreiche  Verweise  auf  Quellen  verschiedenster  Art 

Bei  allen  anderen  Stellen,  wo  Boxberger  auf  Sarasin  ver- 
weist, läfst  sich  ebensogut  auf  den  Anonymus  weisen.  Nämlich 
Boxbergers  Ausg.  Bd.  XI, 

S.  12610-15  -   Anon.  S.  53 

S.  126  20  ff.      —  Anon.  S.  54 

S.  127  8  —  Anon.  S.  54 

S.  232  0-11    —  Anon.  S.  74 

S.  233  1  ff.  —  Anon.  8.  71;  Schiller  und  der  Anonymus 
schreiben:  'Eggenberg',  Sar.-Ramb.:  'Echenberg\ 

S.  233  28.29  —  Anon.  S.  71;  Anon.,  Vassor,  Sar.-Ramb., 
Priorato  u.  a.  schreiben  übereinstimmend  Vier  Monate'  im  Gegen- 
satz zu  Schiller,  der  'drei  Monate'  hat. 

S.  234  24-27  —  Anon.  S.  73 

S.  235  1  ff*.        —  Anon.  S.  72,  73 

S.  235  35-37  —  Anon.  S.  74 

S.  236  7  —  Anon.  S.  74 

S.  23610-11  —  Anon.  S.  70 

S.  237  25-27  —  Anon.  S.  74. 
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Ob  Sar.-Ramb.  von  Schiller  für  diese  Stellen  benutzt  ist, 
will  ich  nicht  entscheiden. 

Kükelhaus  folgte  den  Forschungen  Boxbergers  und  fand 
noch  mehr  Züge,  die  Schiller  Sarasin  entlehnt  hätte. 

Von  dem  'Bild  des  rachebrütenden  Wallenstein^  (Bellerraanns 
Ausg.  Vn,  S.  26411  — 265  19)  sagt  Kükelhaus  (S.  448),  es  sei 
'fast  aus  einem  einzigen  Satz  Sarasins  geschöpft^  Leider  giebt 
er  uns  nicht  genauer  an,  wo  wir  diesen  Satz  zu  suchen  haben. 
Wenn  das  Bild  auf  Wallensteins  'tiefsinnige  Gedanken^,  auf  seine 
Absicht  voller  Hafs  und  Eachgier,  die  Krone  Böhmens  zu  er- 
greifen, zurückgehen  soll,  so  findet  sich  dieser  Satz  bei  Sar.-Ramb. 
von  S.  30  bis  32.  Entsprechende  Erwägungen  stellt  Wallenstein 
bei  unserem  Anonymus  an;  vgl.  S.  71.  72.  'Wallenstein,  nach- 
dem er  hierauf  allein  war,  fieuge  er  an,  seine  heimlichen  und 
weitaussehenden  Desseins  zu  entwerfen.  Denn  mit  einem  Worte, 
er  wolte  König  in  Böheim  werden.  Nunmehro  dachte  er  auf  Mittel 
und  Wege,  solches  ins  Werck  zu  richten.  Die  Wichtigkeit  und 
die  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens  setzte  sein  Gemüth  in  die 
gröfste  Unruhe.  Bald  stellete  ihm  die  Furcht  dasselbe  als  was 
unmögliches;  bald  die  Ambition  als  was  leichtes  vor.  Die  Un- 
möglichkeit, ein  Königreich  demjenigen  aus  den  Händen  zu 
reissen,  der  es  in  Buhe  besitzet;  und  die  Unterthanen  aufzuwie- 
geln, die  sich  in  ihrem  Gewissen  verbunden  achten,  ihrem  recht- 
mäfsigen  Herrn  zu  gehorchen;  die  Gefahr,  ein  so  wichtiges  Ge- 
heimnifs  unterschiedlichen  Personen  zu  vertrauen,  ohne  welche 
er  doch  nichts  zum  Stande  bringen  konnte;  und  die  zu  besor- 
gende Untreue  und  Unbeständigkeit  derselben;  sein  augenschein- 
licher Schimpf  und  Tod,  wenn  es  heraus  kommen  solte;  die  un- 
aufhörliche Unsicherheit  und  Gefahr  für  den  heimlichen  Nach- 
stellungen, und  noch  tausend  andere  Sachen  schreckten  sein  sonst 
unverzagtes  und  verwegenes  Gemüthe.  Auf  der  andern  Seite 
reitzte  ihm  [sic^]  seine  Rachgier  wegen  des  vor  dem  empfangenen 
Schimpfs,  und  was  das  meiste  wai,  die  unermefsliche  Begierde 
zu  regieren.  Er  sähe,  dafs  der  halbe  Theil  von  Teutschland  den 
König  in  Schweden  unterworfen,  und  der  andere  wanckend  und 
auf  seinem  Fall  stünde.     Alle  Potentzen   hingegen   in   Europa, 

*  Die  Ausgaben  von  1750  und  1760:  *ihn\ 
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wo  sie  nicht  mit  Schweden  allnret,  doch  heimlich  Feinde  von 
Oesterreich  und  Spanien  wären.  Diese  Conjuncturen  schienen 
am  geschicktesten  zu  seyn,  neue  Händel  anzufangen.  Er  wüste 
wohl,  dafs  die  Spanier  und  der  Hertzog  aus  Bayern  nur  zum 
Schein,  und  aus  Noth,  in  seine  Wiedererhöhung  gewilliget  hätten. 
Er  konnte  auch  leicht  voraus  sehen,  dafs  wenn  er  das  Reich 
wieder  in  Ruhe  gesetzet^  er  keine  andere  Vergeltung  bekommen 
würde,  als  dals  er  in  Ruhe  dürfte  ein  einsames  Privat-Lebeu 
führen.  Und  dieses  stunde  ihm  nicht  an.  Also  dachte  er,  es 
wäre  besser,  wenn  er  sich  der  Macht,  die  er  in  seine  Hände  be- 
kommen solte,  bedienete.  Er  wolte  es  wagen,  seine  Feinde  zu 
ruiniren,  und  sich  grofs  zu  machen.  Dieses  wäre  besser,  als 
dafs  dieselbe  ihm  nachgehends  den  Untergang  bereiten  selten. 
Die  Gelegenheit  schiene  ihm  günstig  zu  seyn.  Als  General  hatte 
er  alle  Kriegs-Macht  in  seinen  Händen.  Er  sähe  wohl,  dafs  ihn 
seine  Soldaten  liebten,  und  bereit  waren,  die  grösten  Sachen  zu 
unternehmen.  Der  Kayser,  wider  welchen  er  sich  aufzulehnen 
suchte,  war  ein  Herr  von  langsamen  und  trägem  Naturell,  leicht 
zu  betrügen,  und  geschickter,  Beleidigungen  zu  difsimuliren,  als 
zu  vergelten.  Seine  gröfste  Sorge  hierbey  war,  seine  Absicht  zu 
verbergen,  und  nicht  den  geringsten  Schein  blicken  zu  lassen. 
In  allen  seinen  Thaten  suchte  er  sich  so  aufzuführen,  dafs  es 
das  Ansehen  haben  möchte,  als  wäre  es  zu  des  Kaysers  Nutzen 
geschehen,  da  es  doch  gantz  einen  andern  Zweck  führte.' 

Für  Schiller  S.  269 10—15  verweist  Kükelhaus  neben  anderen 
Quellen  auch  auf  Sarasin  S.  93  (Rambachs  Übersetzung  S.  28), 
auch  für  diese  Stelle  kann  ich  mit  ebenso  gutem  Recht  auf 
den  Anonymus  S.  70  weisen. 

'Für  Wallensteins  Kommandoübernahme  und  Pläne*  soll 
Sarasin  'die  erste  Stelle'  einnehmen  (Kükelhaus  S.  452).  — 
Ich  gebe  einzelne  Parallelstellen  für  die  Bedingungen,  unter 
denen  der  Friedländer  das  Generalat  übernimmt,  aus  unserem 
Anonymus. 

Seh.  S.  277  27—29  —  Auon.  S.  74  'Dafs  er  GeneralUsimus 
der  Kayserl.  und  Spanischen  Armee  in  Teutschland  seyn  solte, 
mit  einer  absoluten  und  independenten  Gewalt^  Krieg  und  Frie- 
den zu  machen.'  —  Von  Armeen  des  'spanischen  Hauses'  sagt 
Sar.-Ramb.  nichts. 
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Seh.  8.  277  30—32  —  Anon.  S.  74  'Dafs  der  Römische  und 
Ungarische  König  Ferdinand  III.  nicht  bey  der  Armee  seyn  solte.^ 

Seh.  S.  277  35  —  2782  —  Anon.  S.  74  *Dafs  er  von  allen 
denen  eonfiscirten  Güthern  derer  Rebellen  selbst  vor  sich  dis- 
poniren  dürfte^  ohne  dafs  sich  die  Reichs-Cammer  darein  mische.' 

Seh.  S.  278  5-6  —  Anon.  S.  74  ^Dafs  die  Erb -Lande  des 
Kaysers  zu  den  Winter-Quartieren  derer  Truppen  selten  desti- 
niret  seyn,  wenn  man  vielleicht  nicht  im  Stande  wäre,  ander- 
wärts dieselbe  einzulc^iren.' 

Seh.  S.  278  6— lo  —  Anon.  S.  75  HJeber  diese  obige  Forde- 
derungen  aber  verlangte  er  für  seine  eigene  Person  noch  nach- 
folgende: Dafs  man  ihm  seine  Besoldung  in  Oesterreich  auf  ge- 
wisse Revenuen  anweisen,  und  im  künftigen  Frieden  das  Hertzog- 
thum  Mecklenburg  vor  ihn  aussetzen  solle.  . . .  Femer,  dafs,  wenn 
er  solte  seines  Amtes  erlassen  werden,  der  Kayser  verbunden 
seyn  solte,  ihm  solches  6  Monat  vorher  zu  sagen,  damit  er  die 
Sache  noch  in  einen  solchen  Zustand  setzen  könne,  dafs  sein 
Abzug  dieselbige  nicht  in  Unordnung  bringen  möchte.' 

Schiller  sagt  S.  278 12:  der  Kaiser  werde  durch  diese  Forde- 
rungen ^aller  seiner  Souveränitätsrechte'  beraubt.  Bei  unserem 
Anonymus  heifst  es  S.  75 :  'Denn  er  sähe  wohl,  dafs  der  Kayser 
sich  durch  diese  Bedingungen  aller  seiner  Macht  begeben,  und 
dafs  dahero  die  gantze  Armee  an  keinem  andern,  als  an  ihm 
hangen,  und  er  hierdurch  die  Souverainität  dem  Kayser  aus  den 
Händen  reissen  würde.' 

Schiller  sagt  S.  279  5:  Wallenstein  wollte  'den  Dictator  in 
Deutschland  spielen'.  Bei  unserem  Anonymus  heilst  es  S.  75: 
'Er  wolte  sich  in  der  That  zu  einem  Dictatore  von  Teutschland 
aufwerfen,  welchen  Namen  man  ihm  vorhero  schon  aus  Hafs 
beygeleget  hatte.' 

Wenn  ich  diese  einzelnen  Bemerkungen  überblicke,  so  möchte 
ich  zweifeln,  ob  Sarasin-Rambach  'die  entscheidenden  Zuge  zu 
der  Persönlichkeit  und  den  Plänen  Wallensteins'  geliefert  hat; 
ich  möchte  zweifeln,  ob  die  Übersetzung  der  Conspiration  de  Val- 
stein  eine  'Hauptquelle  Schillers'  gewesen  (Kükelhaus  S.  444). 
Das  Bild  eines  geschlossenen  und  einheitlichen  Charakters,  wie 
es  Sarasins  Zeichnung  von  Wallenstein  liefert,  giebt  auch  der 
Anonymus,   der  mit  unverhältnismäisiger  Ausführlichkeit  in  sei- 
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Dem  Geschichtsabrifs  bei  der  Persönlichkeit  des  Herzogs  ver- 
weilt. In  Rambachs  Vorrede  zur  Übersetzung  des  Bougeantschen 
Werkes  ist  Sarasins  Aufsatz  zwar  verdeutscht;  aber  das  ist  nodi 
kein  Beweis,  dafs  Schiller  aus  dieser  Vorrede  geschöpft  hat. 

Doch,  wie  schon  gesagt,  weder  unser  Anonymus  noch  Sarasin 
können  Schillers  Angabe,  dafs  Wallenstein  'nur  auf  drei  Monate' 
das  Kommando  übernehmen  will  (Bellerm.  VII,  S.  273 15),  er- 
klären. Es  bleibt  eine  offene  Frage,  ob  nicht  noch  eine  andere 
Darstellung  Schiller  voi^el^en  hat.  Jedenfalls  müfste  sie  teil- 
weise wörtlich  mit  dem  Anonymus  übereinstimmen,  müfste  eben- 
falls dem  Friedlander  sechzig  Karossen  nachfahren  lassen  und 
würde  keinen  überraschenden  Beweis  von  der  üblen  Sitte  da- 
maliger Gelehrter  liefern,  den  Beweis,  dafs  sie  abschreiben  konnten. 

Dank  Boxbei^ers  und  Kükelhaus^  Forschungen,  die  manche 
kritische  Bemerkung  geliefert  und  auf  verschiedene  Abweichungen 
Schillers  von  den  bekannten  Quellen  hingewiesen,  ist  es  mir 
leicht,  mit  einzelnen  Angaben  "Schillers  den  Text  des  Anonymus 
zu  vergleichen.  Ich  will  prüfen,  wie  weit  unser  Anonymus  bei 
solchen  kritischen  Punkten  mit  Schiller  übereinstimmt 

Kükelhaus  sagt  (S.  451):  ^Der  Fehler  ''Böhmens''  statt  ''Schle- 
siens'' rührt  wahrscheinlich  von  Priorato  S.  98  her.'  Es  handelt 
sich  um  den  Schlufs  des  zweiten  Buches.  Man  vergleiche  Schiller 
S.  208  3— 5  mit  Anon.  S.  67  'Zu  Halle  hielten  der  König  und 
der  Churfürst  Krieges-Rath  mit  einander.' 

Seh.  S.  208  9-16  —  Anon.  S.  67.  68  'Man  achtete  nicht  für 
rathsam,  dem  Tilly  nachzufolgen,  der  sich  durchs  Braunschwei- 
gische bis  an  die  Weser  zohe.  Er  meinte  auf  die  Art  den  Kri^ 
den  Evangelischen  über  den  Hals  zu  ziehen,  und  immittelst  die 
Protestanten  in  Ober-Teutschland  des  Feindes  Discretion  zu  über- 
lassen. Man  merckte  aber  dieses,  und  hielte  für  rathsam,  den 
Krieg  in  die  Kayserl.  und  Catholischen  Lande  zu  weltzen.  Hierzu 
waren  nun  2  Wege,  einer  über  den  Thüringer  Wald  in  Francken, 
und  der  andere  zur  Lincken  in  die  Kayserlichen  firb-Lande. 
Sachsen  meinte:  Der  König  solle  in  die  Kayserl.  Lander  ein- 
fallen, er  aber  wolle  nach  Francken  gehen.  Und  in  der  That, 
wenn  Gustavus  in  dem  ersten  Schrecken  dahin  g^angen  wäre, 
würde  der  Kayser  sehr  seyn  ins  Gedränge  gerathen.' 
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Seh.  S.  208  35  —  2098  —  Anon.  S.  68  'Er  [Gustav  Adolph] 
wolte  nach  Francken  gehen^  weil  Tilly  mit  Zuziehung  von  Altringer 
und  Fugger  bald  eine  grosse  Armee  an  der  Weser  wieder  auf- 
richten solte^  und  auf  den  losmarschiren^  der  sich  zur  rechten 
gewendet.  Diesen  wolte  er  die  Sachsen  nicht  gern  entgegen 
setzen^  die  in  der  Leipziger  Schlacht  übel  zugerichtet  waren,  und 
Amheim  zum  General  hatten,  der  nicht  viel  Hertz  bewiesen. 
Wäre  der  König  in  des  Kaysers  Erb-Lande  gegangen,  solte  den 
Sachsen  der  gantze  Schwärm  auf  den  Hals  gefallen  seyn.' 

Seh.  S.  210  7—9  —  Anon.  S.  69  ^Schweden  gienge  also  nach 
Hessen,  Schwaben,  Francken  an  den  Rhein,  ja  bis  in  das  Elsas. . . . 
Sachsen  marschirte  auf  der  andern  Seite  in  Böhmen,  und  er- 
oberte gar  die  Haupt-Stadt  Prag.' 

Bei  Priorato,*  auf  den  Kükelhaus  (S.  451)  verweist,  heilst 
es  auf  S.  98  kurz  und  bündig:  'Le  roi  avant  de  quitter  Mecteur 
concerta  avec  lui  ses  Operations.  Le  Saxon  promit  d'entrer  en 
Boheme.  Les  mar^haux  de  camp  Bannier  &  Todt  &  d'autres 
officiers  su^dois  devoient  chasser  les  imp^riaux  des  places  fron- 
ti^res  de  la  Pom^ranie  . . .  Gustave  . . .  prit  la  route  d'Erf  urt 
capitale  de  la  Thuringe.'  Von  umstandliehen  Beratungen,  Er- 
wägungen u.  dgl.  hören  wir  nichts  bei  ihm. 

TJnerklärlich  bleiben,  wie  Kükelhaus  S.  453  sagt,  gewisse 
Abweichungen  Schillers,  so  346  9  "Arnheimen^^  statt  "Fels''  und 
361 11  ^zweiundzwanzig"  statt  "achtundzwanzig".'  Auch  Boxberger 
hat  auf  diese  Abweichungen  von  den  bekannten  Vorlagen  auf- 
merksam gemacht.  Der  Anonymus  schreibt,  wie  Schiller,  Am- 
heim statt  Fels. 

Seh.  S.  346  4—28  —  Anon.  S.  94  *Ich  bin  gekommen  in  dem 
Vorhaben,  einen  allgemeinen  und  ewigen  Frieden  mit  der  Cron 
Schweden  und  den  protestantischen  Fürsten  zu  schliessen.  Es 
soll  allen  Conföderirten  völlige  Satisfaction  gegeben  werden.  Und 
wenn  der  Kayser  nicht  gutwillig  darein  consentiren  will,  sagte 
er  noch  zu  Amheim  ins  Ohr,  so  wollen  wir  denselben  vor  alle 
Teufel  jagen.  ...  In  der  zweyten  Entrevue  befände  sich  auch 
der   Graf   von  Thum.    ...    Da  erklärte  er  sich   nun   deutlicher 


*  (Gualdo  Priorato)  L'histoire  des  derni^res  campagnes  ...  de  Gustave 
Adolphe  .  traduit  de  Tltalien  par  Tabbö  de  Francheville  .  Berlin  1772.  4°. 
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und  sagte:  Er  wolle  den  Kayser  zwingen^  allen  Reichs-Fürsten 
ihre  Privilegia  und  Lander  zu  restituiren;  die  Jesuiten^  als  die 
an  aller  Unruhe  schuld  wären^  aus  Teutschland  zu  verjagen^  der 
Cron  Schweden  eine  genügsame  Satisfaction  der  Kriegs-Unkosteu 
zu  geben;  das  Pfälzische  Haus  in  die  Chur- Würde  und  Länder 
wieder  einzusetzen^  und  den  Protestanten  eine  völlige  Gewissens- 
Freyheit  in  Böheim  und  anderswo  zu  concediren.  Hingegen  for- 
derte er  darvor^  man  solte  ihm  behülflich  sejn^  dais  er  König  in 
Böheim  würde^  und  solte  ihm  Mähren  an  statt  des  Hertzogthums 
Mecklenburg  zukommen  lassen.  Sie  möchten  vielleicht  dieses 
alles  für  Chimären  halten^  fügte  er  hinzu^  aber  sie  solten  ihn 
nur  machen  lassen.  Er  wolte  mit  seiner  Armee  nach  Wien 
gehen^  und  den  Kayser  zwingen^  dafs  er  alle  Bedingungen  an- 
nehmen müfste^  die  er  ihm  anerbieten  würde.' 

Für  die  Ermordung  von  Wallensteins  Freunden  nimmt  Kükel- 
haus  (S.  453)  die  Histoire  des  conjurations  etc.  par  M.  Duport 
du  Tertre  in  Anspruch,  deren  zweiter  Band  (Paris  1754)  einige 
Züge  geliefert  haben  soll.  Kükelhaus  sieht  bei  Schillers  Worten 
S.  3711-12  und  37129  —  372  4  einen  Einflufs  dieser  Quelle.  — 
Ich  schreibe  zum  Vergleich  die  entsprechende  Schilderung  un- 
seres Anonymus  auf  S.  107.  108  heraus:  0[ndem  aber  Wallen- 
stein seine  Desseins  weiter  auszuführen  bedacht  war^  so  thaten 
sich  drey  seiner  Officiers^  die  ihm  alle  Beförderung  zu  dancken 
hatten,  Namens  Buttler,  ein  Irrländer,  Gordon  und  Leslie,  zwey 
Schottländer,  zusammen,  und  beschlossen,  Wallenst«inen  samt 
seinen  allervertrautesten  4  Freunden,  Tertzki,  Kinski,  lUo  und 
Neumann,  zu  massacriren.  Damit  es  aber  ohne  Tumult  zugehen 
möchte,  so  luden  sie  solche  zu  sich  auf  die  Abendmahlzeit 
Wallenstein  entschuldigte  sich,  und  kam  nicht,  es  sey  nun,  dafs 
er  etwas  unpäfslich  gewesen,  oder  weil  ihm  der  Verdrufs,  dafs 
ihm  sein  Vorhaben  so  widrig  ausschlug,  nicht  zuliefs,  in  Com- 
pagnie  zu  gehen.  Die  andern  aber  stellten  sich  ein.  Butder 
aber  und  Gordon  hatten  heimliche  Soldaten  in  das  Schlofs  zu 
Eger  gebracht,  auf  die  sie  sich  verlassen  dorften.  Deren  stelleten 
sie  etliche  in  die  darneben  gelegene  Kammer,  bis  man  ihnen  ein 
Zeichen  geben  würde;  andere  aber  in  den  Hof,  um  Achtung  zu 
geben^  damit  es  niemand  wahrnehme,  und  nur  allen  Zusammen- 
lauf und  Tumult  zu  verwehren.    So  bald  nun  Gordon  ein  Zei- 
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eben  gegeben;  so  traten  die  bestellten  Soldaten  in  das  Gemach 
mit  dem  Gewehr  in  den  Händen,  und  schrien:  Es  lebe  der 
Kayser  und  das  Haus  Oesterreich!  Die  Officiers  wurden  hier- 
über sehr  bestürtzt,  und  Sprüngen  von  der  Tafel  auf.  Kinski 
und  Tertzki  wurden  umgebracht,  ehe  sie  sich  zur  Wehr  setzen 
konnten.  Neumann  entwischte  im  währenden  Tumult  aus  dem 
Gemach,  und  lief  in  den  Hof.  Er  wurde  aber  daselbst  von  der 
bestellten  Wache  erkannt,  und  todt  gestochen.  Illo  aber  stellte 
sich  an  ein  Fenster,  warf  den  Gordon  seine  Verrätherey  vor, 
und  forderte  ihn  auf  einen  Duell  aus.  Nachdem  er  sich  aber 
tapfer  gewehret,  und  2  darnieder  gestossen ;  so  wurde  er  endlich 
von  der  Menge  überwältiget,  und  starb,  als  er  10  Wimden 
empfangen.  Es  erzehlen  etliche  dieses  von  dem  Tertzki,  und 
sagen  darbey,  er  wäre  fest  gewesen,  und  zuletzt  mit  den  Mus- 
queten  todt  geschlagen  worden.' 

Dieser  Darstellung  kommt  Schiller  weit  näher  als  dem  Be- 
richt des  Franzosen. 

Dafs  'der  Oberste  Buttler  auf  dem  Schlosse  zu  Eger'  ein 
'Gastmahr  veranstaltete  (S.  370  29),  das  mit  der  Ermordung  der 
Freunde  des  Herzogs  ja  in  engstem  Zusammenhange  steht,  konnte 
Schiller  weder  aus  unserem  Anonymus  noch  aus  Duport  du  Tertre 
entnehmen.  Hätte  er  aber  den  letzteren  aufgeschlagen,  so  wäre 
er  wohl  Tertres  Worten  (S.  153):  'Le  15  de  F^vrier  1634  Gor- 
don invita  ä  souper . . !  gefolgt  Dafs  Illo  10  Wunden  empfangen, 
sagt  der  Franzose  nicht;  es  heifst  nur  (S.  154):  'est  enfin  perc^ 
de  coups^.  Eher  könnte  man  glauben,  Schiller  hätte  aus  Yassor 
oder  Prioratos  Lebensgeschichte  von  Wallenstein  statt  aus  Du- 
port du  Tertre  geschöpft.  Aber  es  scheint  mir  u.  a.  auffallend, 
dafs  Schiller,  ebenso  wie  der  Anonymus,  Illos  tapfere  Gegen- 
wehr und  seinen  ritterlichen  Tod  an  das  Ende  seines  Berichtes 
gestellt  hat  Vassor,  Tertre  und  Priorato,  der  der  Erzählung 
Loredanos  nahe  steht,  ^  lassen  zuletzt  den  Neumanu  aus  dem 
Zimmer  entweichen.  'Neumann  gieng  unter  der  Raufferey  aus 
dem  Zimmer,  schriebe,  er  wäre  unschuldig,  wurde  aber  von  der 


*  Lebens  Aufsgang  deO  Wallensteiners  etc.  Geschrieben  von  Fran- 
ciscus  Loredanus.  Gedeutschet  von  Samuel  Sturm.  Im  Jahr  1664  (Kgl. 
Bibl.  Beriin  Ry  10206). 


254    Zur  Quellenfrage  von  Schillers  Gcscliichte  d.  Dreilsigjähr.  Krieges. 

Wache,  da  er  eben  die  Treppe  vom  Saal  herabgehen  wollte,  um- 
gebracht^ (Priorato  S.  256).  Ihr  Bericht  bekommt  dadurch  einen 
anderen  Ausklang  als  der  Schillers. 

Schiller  läfst  Buttler  den  Gastgeber  sein.  Es  ist  das  ein 
Zug,  der  Beachtung  verdient.  Mögen  noch  so  viele  Darstellungen 
diese  Rolle  Gordon  zuweisen,  es  gab  auch  Berichte  —  ob  sie 
falsch  sind,  ist  eine  andere  Frage  — ,  die  sie  Buttlem  zuteilten. 

In  einer  ^Relation  Das  ist:  Eigentlicher  Bericht,  wie  der 
Hertzog  von  Friedland  etc.  etc.  ermordet  etc.  Gedruckt  im  Jahr 
1634^*  heifst  es:  ^Solches  auszzuüben  hat  der  Qbr.  Butler  /  zu 
deme  sich  der  Wallenstein  jederzeit  alles  guts  versehen  /  am 
15.  Februarij  ein  herrlich  Panquet  angestellet  vnd  gehalten  ...' 
Ein  ^Wahrhafftiger  und  eigentlicher  Bericht,  wie  es  mit  den 
Egerischen  Blutbad  zu  und  abgangen,  den  15.  Febr.  1634'*  sagt: 
^Sonnabends  den  15.  Febr.  hat  der  Obriste  BütÜer  uffm  Schlofs 
zu  Eger  ein  stadtlich  Abend  Panquet  angestellet  ...'  —  Dafs 
solclie  und  ähnliche  Berichte  ein  Fortleben  gehabt,  ist  anzunehmen. 

Mit  Schiller  S.  374 12— 26  möchte  ich  Anonymus  S.  109.  110 
vergleichen.  'Den  Tag  nach  der  Massacre  kam  ein  Expresser 
von  dem  Hertzog  von  Lauenburg  an,  der  an  Wallenstein  geschickt 
worden.  Man  nahm  ihn  aber  in  Arrest  und  schickte  seinen 
Herrn  einen  andern  Laquayen  mit  des  Wallensteins  Liberey  be- 
kleidet, und  inactirte  ihn.  So  bald  er  aber  kam,  wurde  er  ge- 
fangen gesetzt.  Ein  gleicher  Streich  wäre  fast  dem  Hertzog 
Bernhard  begegnet.  Er  erfuhr  aber  den  Tod  Wallensteins^  da 
er  eben  auf  dem  Wege  war  nach  Eger  zu  gehen.  Man  sagt, 
es  solle  der  Kayser  über  den  Tod  des  Wallensteins  Thranen 
vergossen  haben.  Man  möchte  leicht  davor  halten,  dafs  es  nur 
eine  Verstellung  gewesen.  Weil  man  seine  Mörder  reichlich  be- 
schencket,  und  seine  Güter  mit  hitziger  Begierde  eingezogen. 
Man  weifs  aber,  dafs  das  erste  die  Noth wendigkeit  erfordert  hat; 
an  dem  andern  aber  die  Ministers  schuld  gewesen  sind.^  In 
einer  Anmerkung  auf  S.  109  sagt  unser  Anonymus  noch:  'Hier- 
nechst  liesse  auch  der  Kayser  für  alle  Entleibte  3000  Messen 
zu  Wien  lesen.' 


»  Kgl.  Bibl.  Berlin,  Ry  10164. 

2  Kgl.  Bibl.  BerUn,  Flugschr.  1634.  25. 
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Wie  Boxberger  und  Kükelhaus  angeben,  sollen  die  Worte 
Schillers  S.  381 1—2:  ^Die  Nördlinger  Niederlage  kostete  dem 
Reichs-Kanzler  die  zweite  schlaflose  Nacht  in  Deutschland'  aus 
Schillers  historischem  Kalender  für  Damen  für  das  Jahr  1792 
stammen.  Körner  sagt  dort  auf  S.  LXIII:  'Nur  zweymal  in 
seinem  Leben,  versicherte  er,  hätte  er  wegen  einer  Staatsangelegen- 
heit eine  Nacht  schlaflos  zugebracht,  einmal  nach  dem  Tode  Gustav 
Adolphs  und  das  zweytemal  nach  der  Schlacht  bey  Nördlingen/  — 
Den  treflFenderen  und  deshalb  besseren  Ausdruck  'Niederlage' 
konnte  Schiller  ja  selbst  gewählt  haben;  aber  von  einer  'schlaf- 
losen Nacht  in  Deutschland'  sagt  Körner  nichts.  Man  vergleiche 
Anonymus  S.  113:  'Die  Zeitung  von  dieser  Niederlage  machte 
dem  Reichs-Cantzler  die  andere  schlaflose  Nacht  in  Teutschland.' 

Schiller  schreibt  S.  418  12  unrichtig  'Willenberg'  statt  Witten- 
berg; auch  der  Anonymus  schreibt  'Willenberg'.  Man  vergleiche 
Seh.  S.  418  3—32  mit  Anon.  S.  136:  'Ertz-Hertzog  Leopold  und 
Piccolomini  suchten  Leiptzig  zu  behaupten.  Torstensohn  aber 
rückte  ihnen  entgegen,  um  die  Stadt  nicht  im  Rücken  zu  haben. 
Er  kam  auf  eben  den  Platz  zu  stehen,  wo  vormals  sein  König, 
der  grosse  Gustav  einen  so  herrlichen  Sieg  erfochten  hatte. 
Und  eben  da  war  es,  da  er  dessen  Andencken  durch  eine  ähn- 
liche Victorie  erneuerte.  . . .  Den  Kayserlichen  lincken  Flügel 
brachte  Wellenberg  und  Stalsantsch  [sie],  allen  Bemühungen  des 
Ertz-Hertzogs  ohngeachtet,  bald  Anfangs  in  die  Flucht.  Hin- 
gegen ward  auch  der  Schwedische  lincke  Flügel  gleich  bey  dem 
Anfange  zurück  getrieben.  Die  Bagage  fienge  schon  an  durch- 
zugehen, als  Torstensohn  mit  vieler  Mühe  ihn  wieder  zu  stehen 
brachte.  Das  Fufs-Volck  stand  an  beyden  Seiten  gleich  den 
Mauren,  und  föchte,  nachdem  es  sich  verschossen,  mit  umge- 
kehrten Musqueten.  Endlich  wurden  die  Kayserlichen  von  allen 
Seiten  umgeben,  und  aus  dem  Felde  geschlagen.  Die  Schweden 
haben  bey  dieser  Schlacht  auf  2000  Mann,  und  unter  andern 
den  General-Zeldzeugmeister  [sie  *]  Lilienhöck  und  Schlangen,  mit 
andern  Officiren  verlohren.  Viel  ansehnlicher  hingegen  war  der 
Kayserlichen  ihr  Verlust.  Mau  zehlete  5000  Todte,  und  unter 
denen   den   General  von  Soy  mit  5  Obristen.     Gefangen   waren 


Die  Ausgaben  von  1750  und  1760:  'General-Feldzeugmeister'. 
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4500  mit  dem  General-Feldzeugmeister  von  Soy,  dem  General 
Fermont  mid  vielen  andern  Officieren.  Die  KayserL  Bagage^  die 
Artillerie^  aus  46  Stücken  bestehend^  des  Ertz-Hertzogs  Silber- 
Geschirr^  die  Cantzeley  fiele  in  der  glücklichen  Sieger  Hände. 
Kurtz,  es  war  ein  vollkommener  Triumph/ 

Wie  Kükelhaus  sagt  (S.  426),  schreibt  Schiller  irrtumlich 
'Bremseboor'  statt  des  früher  üblichen  'Bronsebro';  vgl.  auch 
Boxberger  XI,  S.  369.  Es  lassen  sich  auch  für  diese  Partie 
Parallelen  aus  unserem  Anonymus  herausschreiben;  auch  der 
Anonymus  sagt  'Bremseboor'. 

Seh.  S.  425  6—9  —  Anon.  S.  139  'Die  gröste  Schwierigkeit 
kam  darauf  an,  dafs  man  dieses  unvermerckt  ins  Werk  richtete, 
damit  es  durch  Gegen-Verfassung  nicht  schwerer  gemacht  würde 
Es  gelunge  auch  so  weit,  dafs,  da  man  diese  Sache  im  Monat 
May  verschiedene  Tage  debattiret,  und  nöthige  Ordres  gestellet, 
dennoch  dem  Dänischen  Minister  in  Stockholm  nicht  das  ge- 
ringste davon  zu  Ohren  gekommen.  Massen  man  auch  weder 
Franckreich,  noch  Holland  voraus  etwas  davon  communiciret.' 

Seh.  S.  42513—15.18—20.24—27.  42625—26  möchte  ich  mit 
des  Anonymus  Anmerkung  auf  S.  140,  in  der  er  sich  unter  an- 
deren auf  Pufendorf  beruft,  vergleichen;  es  heifst  dort:  'Holl- 
steiu  gieng  bis  auf  Glückstadt  und  Rendsburg  verlohren,  da  in- 
dessen eine  andere  Schwedische  Armee  in  Schonen  einfiel,  und 
sich  der  meisten  Oerter  bemächtigte.  So  wurde  auch  die  Da- 
nische Flotte  bey  Femem  übel  zugerichtet  und  verlohr  König 
Christian  IV.,  der  sich  auf  solcher  befand,  durch  einen  Splitter 
sein  rechtes  Auge.  Kurtz,  es  stund  um  die  Dänen  so  schlecht, 
dafs  man  fürchtete,  Tychonis  Brahe  Weissagungen  möchten  ein- 
treffen, welcher  gesaget,  der  König  würde  1644.  mit  einem  blossen 
Stecken  aus  dem  Eeiche  gehen  müssen.  ...  Endlich  wurde  zu 
Bremseboor  1645.  Friede  geschlossen.  Kraft  dessen  die  Dänen 
den  Schweden  . . .  abtreten  musten.  . . .'  * 

*  Diese  Anmerkung  ist  bei  den  genannten  drei  Exemplaren  der  Ge- 
schichte des  dreyfsigjährigen  Krieges  in  verschiedener  Weise  auf  den  vor- 
handenen Raum  verteilt.  Mögen  diese  Verschiedenheiten  noch  so  gering- 
fügig sein,  sie  beweisen,  dals  wir  es  mit  drei  selbständigen  Ausgaben  und 
nicht  mit  Titelauflageu  zu  thun  haben.  —  Bei  der  Korrektur  richtete  ich 
mich  im  wesentlichen  nach  der  Ausgabe  von  1750,  die  mir  zur  Hand  war. 
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Die  von  uns  hervorgezogene  Geschichte  des  dreyfsigjährigen 
Krieges  vermag  keineswegs  alle  Widersprüche  von  Schillers  Dar- 
stellung zu  den  Quellen,  die  —  soweit  wir  wissen  —  dem  Dichter 
vorgelegen,  zu  erklären.  Aber  sie  liefert  für  einzelne  Partien 
schlagende  Parallelen,  und  zwar  für  Partien,  wo  die  Belege  aus 
anderen  Quellen  für  Schillers  Worte  nicht  genügen.  Man  wird 
ihr  deshalb  Beachtung  schenken  müssen  und  sie  unter  die  Werke, 
welche  die  Grundlage  von  Schillers  Geschichte  des  Dreifsigjäh- 
rigen  Krieges  bilden,  zu  rechnen  haben ;  wenigstens  so  lange,  bis 
eine  bessere  Quelle  gefunden  ist.  Bis  dieser  Fall  eintritt,  darf 
man  annehmen,  dafs  Schiller  diese  Geschichte  des  dreyfsigjährigen 
Krieges  etc.,  die  zu  seiner  Zeit  in  mehreren  Auflagen  verbreitet 
war,  und  aus  der  sich  über  fünfhundert  Parallelstellen  heraus- 
schreiben liefsen,  gekannt  und  benutzt  hat. 

Auch  einem  anderen  unserer  Dichter  soll  dasselbe  Buch,  die 
Geschichte  des  dreyfsigjähren  Krieges  vom  Jahre  1748,  die  eben 
unser  Anonymus  verfafst  hat,  vorgelegen  haben.  Ich  meine 
Lessing.  Dies  Werk  soll  eines  der  ersten  Bücher  gewesen  sein, 
die  der  junge  Litterat  in  Berlin  recensierte.  und  zwar  nicht  mit 
der  Milde,  die  das  Urteil  seines  kritischen  Kollegen  auszeichnet, 
der  dies  Amt  bei  den  Göttingischen  Zeitungen  von  gelehrten 
Sachen  versah  (vgl.  22.  Stück  vom  3.  März  1749).  Nach  Lessings 
Urteil  hätte  es  dem  Verfasser,  als  er  zum  Schlufs  gekommen,  an 
Zeit  und  Papier  gefehlt,  und  er  sei  wie  ein  Hahn  über  die  heifsen 
Kohlen  gelaufen.  Und  'mit  aller  Bescheidenheit^  hebt  der  Kritiker 
hervor,  dafs  in  dieser  Schrift  oft  über  die  Grenzen  historischer 
Schreibart  geschritten  sei.*  Etwa  vierzig  Jahre  später  fand 
Schiller  in  diesem  Buch  eine  Reihe  von  brauchbaren  Zügen,  die 
er  für  seine  eigene  Geschichte  des  Drei fsig jährigen  Krieges  zu 
verwenden  wufste.  Er  führte  einen  Plan  Lessings,  'das  Beste 
aus  schlechten  Büchern^  herauszuschreiben,  praktisch  aus. 

*  B.  A.  Wagner:  Lessing-Forschungen,  Berlin  1881,  8.  64  ff.  —  Die 
Ergebnisse  von  Wagners  Untersuchungen  hat  man  mit  gröfserer  Vorsicht 
aufzunehmen,  als  es  Muncker  in  seiner  kritischen  Leasing- Ausgabe  gethan. 

Berlin.  Ernst  Consentius. 
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Zur  altenglischen  Qnintinns- Legende. 

Einen  hübschen  Beweis^  wenn  es  der  Beweise  überhaupt 
noch  bedürfte^  für  die  nahen  Beziehungen  zwischen  der  angel- 
sächsischen und  der  gallischen  Kirche  bietet  uns  die  Thatsache, 
dafs  auch  das  Martyrium  eines  specifisch  nordfrauzösisch-belgischen 
Heiligen,  des  St  Quintinus  (f  ca.  285),  in  alt«nglischer  Sprache 
behandelt  worden  ist  Erhalten  sind  uns  davon  leider  nur  die 
wenigen  Zeilen,  welche  jetzt  die  untere  Hälfte  der  Bückseite  von 
Blatt  93  der  Beowulfhandschrift  einnehmen  und  von  Herzfeld 
in  den  Engl.  Stud.  Bd.  XHI,  S.  145  abgedruckt  sind.  DaTs  aber 
ursprünglich,  wahrscheinlich  noch  zu  Cottons  Zeiten,  mehr  vor- 
handen war,  lehrt  die  altere  Paginierung,*  welche  von  fol.  90  auf 
fol.  93  überspringt,  also  den  Ausfall  zweier  Blätter  beweist  Indes 
schon  das  wenige  Erhaltene  genügt,  um  zu  zeigen,  dafs  wir  es 
hier  mit  einer  Übersetzung  der  Passio  Quintini  zu  thun  haben, 
und  zwar  jener  dritten  Version  (von  vier  bei  den  Bollandisten 
veröffentlichten),  die  uns  in  einem  Manuskript  zu  St  Quentin 
und  verschiedenen  Brüsseler  Handschriften  überliefert  ist  Man 
vergleiche  Vitellius  A.  XV,  fol.  93^: 

[H]\t  sagd,  ^at  da  geforewritu^  cydad  be  |)ara  haligra 
martira  lyfe,  ^cet  heora  behatu  wseron  trume  to  J)am  syge- 
festan  Criste  and  heora  gewinn  and  campdom  hyg  wel- 
willendlice  geendodon  and  timbrunge  {)8e8  fiülan  geleafan 

*  Über  die  ich  Herrn  P.  Huber  gütige  Mitteilung  verdimke. 

'  Dies  Substantiv  scheint  sonst  nicht  belegt.  Doch  findet  sich  das 
Part,  farewriten  in  der  Bedeutung  ^vorgenannt'  Anglia  XITI,  276,  5-10  be- 
legt und  hätte  im  Oxf.  Dict.  imter  fore-write  aufgeführt  werden  sollen. 
Dasselbe  Part,  meinte  wohl  Somners  fore-tvriten  'praescriptus'. 
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hyg  on  hitn  sylfum  fseste  geheoldon  and  {)one  deades  waeg 
myd  [eaJUe^  forhogedon  and  ^cßt  »ce  rice  myd  fulfrsemed- 
nisse  hym  sylfum  geearnodon.  Amang  {)am  wses  de  eadiga  and 
se  halga  Quintinus  gewi  Inigen  de,  ^cet  he  {)am  heofonlican  Criste 
hys  gewinnu  and  his  halgan  drohtnunge  [Schlufs  der  Zeile  und 
des  Blaites] 

mit  AA.  SS.  BoU.,  31.  Okt,  Bd.  XIH,  p.  794: 

Incipit  prologus  descriptionis  vitae  beatissimi  patris  nostri  Quin- 
tini martyris.  Descriptiones  vitae  sanctorum  marty- 
rum  praeconia  sunt  victoriosissima  Christi,  commen- 
datio  eorundem  militum  certaminum,  aedificatio  fide- 
lium  mentium,  via  mortis  contemptorum,  forma  aeterni 
regis^  agonizantium.  Quocirca  beatissimi  Quintini  martyris 
sancta  certamina  posterorum  memoriae  commendare  cupiens, 
paucis  describere  ciuravi. 

Man  sieht,  dafs  der  Angelsachse  die  schwungvolle,  rhetorisch 
zugespitzte  Sprache  der  Vorlage  in  nüchternem,  aber  leicht  ver- 
standlichem Altenglisch  behaglich  breit  umschrieben  hat,  inhalt- 
lich aber  kaum  vom  Original  abweicht.  In  ähnlicher  Weise  mag 
er  fortgefahren  sein  zu  erzählen,  wie  der  Heilige  von  Rom  nach 
Amieus  kam  und  dort  trotz  greulicher  Martern  standhaft  bei 
seinem  Glauben  beharrte,  schliefslich  aber  von  dem  römischen 
Statthalter  ßictiovarus  enthauptet  wurde,  und  wie  dann  seine 
Seele  in  Gestalt  einer  weifsen  Taube  zum  Himmel  emporstieg. 
Ob  er  die  in  den  lateinischen  Handschriften  angeschlossene  In- 
ventio  der  Gebeine  mit  übersetzt  hat,  entzieht  sich  natürlich  un- 
serer Kenntnis;  Raum  wäre  jedenfalls  auf  den  zwei  ausgefal- 
lenen Blättern  nicht  einmal  für  die  ganze  Passio  in  der  heutigen 
Gestalt  Ich  sage,  in  der  heutigen  Gestalt,  weil  jene  Passio 
tertia  schon  in  der  ältesten  bekannten  Handschrift,  jenem  aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Codex  zu  St.  Quentin,  nach 
den  Bollandisten  ^  eine  leicht  überarbeitete  Redaktion  einer  älteren 


*  ed  ist  durch  einen  Fettfleck  und  Schmutz  völlig  verdeckt  [P.  Huber]. 

*  Des  Engländers  Vorlage  laa  offenbar  regni. 

"  Der  Herausgeber  sagt  darüber  (S.  730):  ^ExiMmo  Raimhertum  [der 
vermutliche  Redaktor]  cuita  antiquiora  hie  illic  reformasse  miUando  sty- 
lum,  addendo  nonntUlOy  quibtis  eocplieaiius  redderet  res  propius  ad  locurn 
maHyrii  et  inventionem  speeianies,  afnpUßcandc  etiam  inierrogationes  et 
reaponsio^iesy  sietU  et  pf-eccUtones.* 

17* 
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(verlorenen?)  Fassung  darstellt.  Da  nun  aber  auch  der  in  Frage 
kommende  Teil  unserer  altenglischen  Handschrift  in  den  Anfang 
des  121  Jahrhunderts  —  schwerlich  noch  ins  11.  Jahrhundert, 
wie  Herzfeld  will  —  reicht,  so  könnte  bereits  die  überarbeitete 
Fassung  möglicherweise  dem  altenglischen  Übersetzer  voigelegen 
haben. 

Wann  diese  Übertragung  abgefafst  sein  kann,  entzieht  sich 
infolge  der  eben  berührten  Unsicherheit  über  das  Alter  der 
Quelle  jeder  Berechnung.  Doch  werden  wir  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  die  Einführung  der  Quintinus- Verehrung  mit  der  Ein- 
führung der  in  Fleury  zur  Ausbildung  gelangten  Gestalt  der 
Benediktiner-Regel  in  Verbindung  setzen,  die  seit  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  in  die  bedeutendsten  Klöster  Südenglands,  wie 
Abingdon,  Worcester,  Winchester,  Glastonbury,  Ely,  Peterborough, 
Canterbury,  Bath  u.  a.,  Eingang  fand^  und  zu  einem  andauern- 
den, r^en  Austausch  englischer  und  nordfranzösischer  Benedik- 
tiner führte.  In  reformierten  südenglischen  Benediktiner-Kreisen 
dürfen  wir  daher  jedenfalls  die  Entstehung  der  altenglisehen 
Übersetzung  suchen. 

Eine  ältere  Behandlung  der  Quintinus-Legende  findet  sich 
in  dem  altenglisehen  Martyrologium  (ed.  Herzfeld,  EETS.  116, 
London  1900),  welches  zum  31.  Oktober  einen  ganz  kurzen  Aus- 
zug aus  den  Quintinus-Akten,  der  Passio  sowohl  wie  der  In- 
vefiitio,  darbietet  Trotz  der  Kürze  des  Stückes  läfst  sich  auch 
hier  einigermafsen  sicher  behaupten,  dafs  die  Quelle  hierfür  die 
älteste,  bei  den  BoUandisten  an  erster  Stelle  gedruckte  Fassung 
der  Passio  et  inventio  Quintini  (AA.  SS.  1.  c.  p.  481  ff.)  war; 
denn  nur  diese  Version  enthält  den  Zusatz  vdut  rosae  et  lilii 
odoris  =  stanc  . . .  swa  swote  swa  rosan  blostma  ond  lilian 
(S.  198  Z.  3)  gegenüber  dem  inaestimahili  odore  der  anderen 
Fassungen;  hier  auch  findet  sich  allein  der  Satz  Statim  exiit 
de  collo  eiu8  columba  Candida  tamquam  nix,  quae  caelos  pene- 
fravit  ganz  wörtlich  entsprechend  dem  ae.  ßa  sona  fleah  of  Pam 
lichoman  culfre  swa  hwit  swa  snaw,  ond  seo  fleah  to  heofenum 


»  Vgl.  W.  Hunt,  The  English  Church  from  ite  Foundation  to  the 
Norman  Conquest  (597— !()(>()),  Umdon  18!>0,  S.  :i%4  ff.;  W.  Keller,  Die 
litterariBchen  Bestrebungen  von  Worcester,  Stra&burg  190Ü  [QF  84J,  ö.  9  ff. 
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gegenüber  dem  ausgesponnenen  Et  mox  visa  est  felix  anima 
eins,  carnea  mole  soluta,  velut  columba  Candida  sicut  nix,  de 
collo  eiu8  exisse  et  liberrimo  volatu  cadum  penetrasse  der  an- 
deren. *  Ob  freilich  der  altenglische  Martyrolog  wirklich  selbst 
auf  die  vollständige  Legende  zurückgegriffen  hat,  oder  ob  schon 
der  ihm  vorli^ende  lateinische  Heiligenkalender  eine  so  aus- 
führliche Behandlung  des  Quintinus  (und  anderer  Heiliger)  ent- 
hielt, läfst  sich  nicht  entscheiden,  zumal  so  lange  nicht,  als  eine 
genaue  Untersuchung  der  sehr  schwierigen  Quellenfrage  des  ae. 
Martyrologiums  fehlt,  die  leider  auch  Herzfeld  nur  leichthin  ge- 
streift hat.  Mein  Eindruck  ist,  dafs  die  Quelle  des  altenglischen 
Kalenders  eine  interpolierte  Version  des  Martyrologiums  von 
Beda-Florus  gewesen  ist,  dessen  knappe  Angaben  sehr  häufig  zu 
einer  ausführlicheren  Erzählung  auf  Grund  der  vollständigen 
Legenden  und  anderer  Quellen  (von  dem  Angelsachsen?)  aus- 
gesponnen sind. 

*  Die  ZeitbeetimmuDg  der  Inventio  ^cefler  .LV.  geara\  die  im  Text 
dieser  Version  nach  der  Pariser  Hs.  5299  fehlt,  findet  sich  in  einer  an- 
deren Hb.:  s.  die  Anm.  1.  c.  p.  786. 

Würzburg.  Max  Förster. 


Die  Lieder  der  Hs.  Add.  5665 

(Ritson's  Follo-Ms.). 


Add.  Ms.  5665^  früher  im  Besitze  von  Joseph  Ritson^  ist 
ein  aus  Papierblättern  zusammengeheftetes  Liederbuch,  das  an 
zehn  Stellen  mit  einzelnen  Pergamentfolien  durchsetzt  ist,  so  dafs 
sich  im  ganzen  149  Blätter  ergeben.  Die  Lieder  sind  meistens 
dreistimmig,  und  jede  Stimme  ist  auf  einem  besonderen  Noten- 
plan eingetragen.  Der  untere  Seitenrand  ist  gewöhnlich  mit  dem 
Text  der  zweiten  und  dritten  Strophe  des  betreflTenden  Liedes 
überschrieben.  Das  Ganze  ist  eine  reiche  Sammlung  von  für  den 
Gottesdienst  bestimmten  Kirchenliedern,  teils  mit  lateinischem, 
teils  mit  englischem  Text,  meistens  aber  mit  einem,  mit  latei- 
nischen und  englischen  Versen  abwechselnden  Strophenbau.  An 
die  Kirchenlieder  reiht  sich  eine  Anzahl  von  Weihnachts-  und 
Marienliedem.  Diese  bilden  den  Übergang  zu  den  weltlichen 
Liedern,  die  in  Stil  und  Auffassung  oft  weit  voneinander  ab- 
stehen, bald  im  sehnenden  Tone  der  englischen  Liebeslieder  er- 
klingen, wie  sie  uns  in  Add.  5465,  31922,  Royal  Ap.  58,  Harl. 
2252  etc.  überliefert  sind,  bald  in  den  freien  Manieren  eines 
Skelton  sich  bewegen. 

Unter  den  Kirchenliedern  befindet  sich  eine  sonderbare  Fas- 
sung des  Te  Deum  (Nr.  70),  einer  der  ersten  Versuche,  diesen 
Hymnus  in  einem  genau  übersetzten  englischen  Text  den  Noten 
unterzulegen.  Die  heutige  Form  im  Prayer  Book  weicht,  abge- 
sehen von  den  paar  lateinischen  Stellen,  die  im  vorli^enden 
Hymnus  beibehalten  worden  sind,  eigentlich  nur  wenig  von  un- 
serem Text  ab.  Obschon  die  Übersetzung  der  lateinischen  Gott«s- 
dienstlieder  ins  Englische   erst  spät  unter  Heinrich  VJII.  unter- 
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Dommen  wurde^  so  ist  es  doch  nicht  anzunehmeD^  dafs  uuser 
Lied  aus  der  Beformationszeit  oder  gar  aus  der  letzten  Elegie- 
rangsperiode Heinrichs  YHI.  stamme;  denn  aDe  in  diesem  Manu- 
skript enthaltenen  Gesänge  weisen  auf  die  Anfanszeit  Hein- 
richs VUL,  auf  Heinrich  VH.  und  Eduard  IV.  Schon  vor  der 
Reformation  wurden  Kirchenlieder  ins  Englische  übersetzt,  be- 
sonders die  auf  die  Heiligen  sich  beziehenden^  die  in  den  Kranz 
der  protestantischen  Lieder  nie  eingeflochten  wurden.  —  Unter 
den  übrigen  geistlichen  Liedern  sind  die  Weihnachtslieder  am 
zahlreichsten  vertreten  (in  18  Nummern).  Die  drei  hervorragend- 
sten Thatsachen  in  der  Geschichte  von  Christi  Geburt:  Marias 
Empfängnis  durch  den  hl.  Geist,  Jesus  in  der  Krippe  li^end, 
Gottes  Wunsch  der  Welterlösung,  sind  jedesmal  hervorgehoben. 
Der  Kindermord  zu  Bethlehem  bildet  den  Gegenstand  von  drei 
Gesängen.  Stephanus,  der  erste  Märtyrer,  Johannes,  amicus  Christi, 
und  Thomas  a  Becket  werden  in  19,  23  und  37  verherrlicht 
Selbständiger  und  durch  ihren  poetischen  Gehalt  hervorragend 
sind  26  (Spes  mea)  und  41:  while  y  was  yong,  in  denen  das 
Grauen  vor  dem  Tode  beim  heranschleichenden  Alter  und  das 
zuversichtliche  Bauen  auf  Gottes  Stärke  und  Gnade  mit  tiefer 
Empfindung  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Nr.  42,  das  von  der 
reichlichen  Quelle  der  göttlichen  Gnade  spricht,  ist  das  schönste 
geistliche  Lied  in  dieser  Sammlung.  —  Unter  den  weltlichen 
Liedern  ist  die  Lyrik  stark  vertreten:  Die  Klage  der  Frau,  die 
verlassen  ihrer  Verzweiflung  hing^eben  ist  (im  bekannten  Stile 
der  Fairf ax-Ms.-Lieder),  in  64,  86,  90,  91 ;  die  Klage  des  Mannes, 
der  verstofsen  ist  für  immer  (60,  86),  der  unter  der  Unbestän- 
digkeit seiner  Herrin  leidet  (34),  der  krank  am  Herzen  ist,  und 
der  nach  der  Geliebten  sich  sehnt  (62)  oder  dem  nur  die  Gegen- 
wart seiner  Herrin  die  Wunde  heilen  kann  (89);  überschwengliche 
Liebesversicherungen  (67),  derart  sind  die  uns  schon  bekannten 
Motive,  die  damals  inspirierten  und  Interesse  erregten.  —  Das 
Buch  schliefst  ab  mit  zwei  sonderbaren  Gedichten ;  das  erste  (97), 
in  makaronischen  Versen  geschrieben,  ist  die  Klage  einer  Jung- 
frau, die  von  einem  Klerikus  betrogen  worden  ist;  das  zweite 
(Nr.  98)  erzählt  im  Balladenstil  das  Abenteuer  eines  Junggesellen 
mit  einer  spröden  Maid.  Ganz  ausgelassen  im  Ton  ist  Nr.  61.  — 
Durch  ein  paar  andere  Lieder  geht  ein  Zug  der  Weltverachtung: 
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in  12  wird  der  niedrige  Stand  glucklich  gepriesen;  in  51  spricht 
der  Dichter  von  der  Falschheit  und  Lügenhaftigkeit  seiner  Zeit. 
Das  ganze  Gedicht  ist  ein  Spiegel  der  damaligen  Kulturzustände: 
Zwietracht  und  Feinde  im  Lande  machen  allen  Gutgesinnten 
bange^  aber  noch  mehr  der  Hochmut  und  die  Verweichlichung 
des  Adels,  die  lächerliche  Sitte  der  langen,  spitzigen,  gebogenen 
Schuhe  (poulaines).  Der  Verfasser  wendet  sich  am  Schlufs  an 
den  König  um  Abhilfe.  Die  Sitte  der  poulaines  weist  auf 
Eduard  IV.  und  Heinrich  VH.;  unter  Heinrich  VHL  wurden 
die  Spitzschuhe  vollständig  abgeschaflRb  und  an  deren  Stelle  das 
genaue  Gegenteil,  flache,  breitgedrückte  Schuhe,  eingeführt.  Das 
Gedicht  scheint  auf  die  politische  Situation  bei  Heinrichs  VII. 
Thronbesteigung  zu  passen.  Das  Vertrauen  der  unteren  Klassen 
auf  den  König  ist  ein  besonderes  Kennzeichen  in  der  Regierung 
dieses  Monarchen.  —  Das  bekannteste  Lied  der  Handschrift  ist 
Nr.  92 :  the  ky wgs  balad,  wie  es  der  Schreiber  nennt :  Passetyme 
with  good  Company,  von  dem  König  verfafst,  zu  dessen  tag- 
lichen Beschäftigungen  neben  ritterlichem  Spiel  auch  Singen, 
Tanzen,  Flötenspiel,  Komponieren  und  Balladendichten  gehörte. 
Dies  ist  auch  das  einzige  Gedicht,  dessen  Verfasser  oder  Kom- 
ponist uns  bekannt  ist;  denn  Namen  wie  Ric.  Smert,  John  Trou- 
luffe,  Ric.  Mower,  Sir  Rychard  Pakke,  Henry  Petyr,  fklmund 
Sturges,  John  Cornyssh  kommen  allerdings  im  16.  Jahrhundert 
vor,  lassen  sich  aber  nicht  mit  Musikern  identifizieren.  Keiner 
unter  den  genannten  Komponisten  hat  im  entferntesten  die  Be- 
rühmtheit eines  Rob.  Fairfax  oder  eines  Will.  Cornyssh  (Kompo- 
nisten der  Fairfax-Ms.-Lieder)  erreicht.  —  Zum  Schlufs  dürfen 
wir  nicht  unerwähnt  lassen  das  schöne  Lied  (Nr.  49)  vom  alten 
Jäger,  dessen  Haare  ergraut  sind  und  der  nun  dem  Walde  Lebe- 
wohl sagt. 

Von  den  98  Liedern  sind  schon  anderwärts  gedruckt:  in 
Ritson's  Ancient  songs  (ed.  1792;  nicht  IIL  Ausg.)  6,  7,  61,  91; 
John  Stafford  Smith^s  Musica  antiqua  8,  6,  7,  8,  49;  Flügels 
Lesebuch  6,  42,  49,  92  (resp.  88);  Rimbault's  Little  bock  49,  94; 
ChappeFs  Pop.  mus.  94;  Reliquiae  antiquae  49;  Anglia  XIT  49; 
Piain  song  society  (1893)  94. 

Die  Hs.  ist  zum  Teil  schwer  leserlich,  auch  in  der  Ortho- 
graphie durchaus  nicht  konsequent. 
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1.  Miserere  michi^  doruiue  —  3  a. 

2.  Stella  Cell  —  4  a. 

3.  De   Sancta  Maria  (in  John  St&fford  Smith'ä  MutticH  antiqua  p.  21) 

4b:      Syng  we  to  this  mery  companey 

Regina  celi  letare 
5a:      Benyng  lady  bleesed  mote  thow  be 
that  barest  god  in  virginite 
therfor  syng  we  to  the 
Regina  celi  letare 

O  Quene  of  heuen  \>at  syttist  in  se 
O  comforte  of  all  captiuite 
Ryght  causeth  vs  all  to  syng  to  the 

Regina  celi  letare. 
O  blessed  branche  of  Huinilite 
O  causer  of  all  felicete 
WttÄ  ioy  and  gladdenesse  syng  we  to  the 
Regina  celi  letare. 

4.  De  Sancto  Johanne  —  Johannes  a  ssecretis  —  5  b. 

5.  De  innocentibus 

6b:     Sonet  laus  per  secula 

innocentium  gloria 
7a:         Die  erodes  impie 

what  awayleth  thy  crueltis 

in  vinculis  pro  sanguine 

yputte  in  payne  yritk  grete  dystresse, 
Adiuuat  te  milicia 
6b:      Membra  figi  tenera 

Thow  gauest  thy  comowndment 

Matrum  terens  viscera 

Thy  hope  |)ou  loste  and  thyn  entent 
Stemit  dum  militia  , 

Dens  nunc  extinguere 

Infynyte  and  most  of  pyte 

Verens  regnum  perdere 

In  sorwe  a/nd  woo  thy  see  ys  dyztte 
Vixit  dei  milicia. 

6.  In  die  natiuitatis 

7b:      Nowell,  nowell.    Tydings  gode  y  thyngke  to  teile 

In  Riteon's  Ancient  Songs  ed.   1792  (nicht  in  der  3.  Ausg.)  p.  127,  in  Mußica 
antiqua  p.  22  und  in  Flügels  Lesebuch  p.  124. 

7.  In   die  natiuitatis  —  in  Kitson^s  Anc.  S.  cd.  1792  p.  128;  in  Musica  an- 
tiqua p.  26. 
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8b:      Nowell  nowell  nowell  nowell 

Who  ys  there  that  syngith  so  nowell  nowell  nowell 

I  am  here  syre  cristesmasse 

Wellcome  my  lord  str  cristesmasse 
9a:     Wellcome  to  vs  all  bothe  more  and  lasse 

come  nere  nowell 

Dievs  wous  garde  byews 

sirs,  tydyngs  y  zow  bryng 

a  mayde  hathe  born  a  chylde  fuU  yong 

the  weche  causeth  for  to  syng 
nowell 
8b:     Criste  is  now  born  of  a  pure  mayde 

In  an  oxe  stalle  he  ys  layde 

Wherfor  eyng  we  all  atte  abrayde 
Nowell 

Bevvex  bien  par  tutte  la  Company 

Make  gode  chere  and  be  ryght  mery 

And  syng  wttÄ  vs  now  ioyfully 
Nowell. 

8.    In   die  Datiuitatis   —  in  Mnaica  ant.  p.  24 

10  a:     Meruele  nozt  iosep  on  mary  myldc 

forsake  hir  nozt  they  (tho)  she  be  with  chylde 

10  b:     iosep  wonder  how  this  may  be 

That  Mary  wex  gret  when  y  and  she 
euer  haue  leuyd  in  chastite 
Iff  she  be  with  chylde  hitt  ys  not  by  me 
meruell  not  ioseph. 

The  holy  gost  vrith  mercifuU  disstens 
In  here  hathe  entryd  wtt^  out  offenss 
God  and  man  conceyued  by  his  presens 
An  fshe]*  virgyn  pure  witA  owte  violens 
Meruell  not  Joseph 

Ha:      What  the  Angell  of  God  to  me  doth  say 

Jioseph  muste  and  will  vmble  obay 

Ellys  preuely  y  wolde  have  stole  a  way 

But  now  will  y  sorue  her  tille  |)at  y  day 

Meruell  not  ioseph 

Josep  thow  shalt  here  mayde  and  moder  fynde 

Her  sone  redemptor  of  all  mankynde 

Thy  forefaders  of  Paynes  to  vnbynde 

Therefor  muse  not  this  mater  in  thy  mynde. 

Meruell  not  Joseph. 
^  _        

*  Von  anderer  Uaud  hiueijigeflickt. 
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9.  In  die  natiuitatis 

IIb:     Man  be  ioyfull  and  myrth  |)ou  make 
ffor  crist  ys  made  man  ffor  thy  sake 
man  be  mery  I  Üie  rede 
but  bewhar  what  merthis  {K>a  make 
crist  ys  ciothed  yn  thy  wede 
and  he  ys  made  man  for  thy  sake 

He  cam  ffro  hys  ffader  sete 
Into  this  woride  to  be  thy  make 
Man  bewar  how  ^u  hym  trete 
ffor  he  ys  made  man  for  thy  sake 

Loke  I)ou  mercy  ewyr  crye 
Now  and  allway  rathe  and  late 
And  he  will  sette  the  wonder  hye 
ffor  he  ys  made  man  for  thy  sake. 

10.  In  die  circimiCA«eonis 

12  b:      Make  vs  meri  this  new  yere 

thankyng  god  wttA  hertely  chere 
Gabriell  bryzther  then  the  sonne 
graciesly  grette  that  mayden  fre 
thorffe  hir  mekenesse  crist  haue  whe  founde 

ecce  ancilla  dom«ni 
Aue  maria  virgin  bryght 
we  ioyeth  of  thy  virginite  benignite 
The  holy  goste  ys  vn  the  lyght 
f)Ou  hast  conceyued  thy  sone  so  fre. 

Now  ys  that  mayde  gret  witA  chylde 
Hir  seine  a  lone  also  credebily 
ffor  the  fende  she  shall  vs  shylde 
So  sayeth  bokys  in  hure  story. 

11.  Saliie  sancta  parens  —  18  b. 

12.  lib:     In  eucry  State  in  eucry  degre 

the  mene  ys  the  beste  as  semyth  me 
15  b:     The  hyer  men  clemmeth  the  sorer  ys  the  falle 
Banckes  that  lawe  buthe  sone  ou^rflow 
the  dender  sownys  perischeth  caatill  ryall 
the  mene  ys  best  as  semyth  me. 
14  b:      Hill  that  buth  hye  sufferith  many  showrs 
A  law  vpon  the  yerthe  ys  merey  to  be 
Then  in  hey  howsys  other  grete  tours 

the  mene  ys  best  as  semyth  me. 
Where  the  hegge  ys  lawest  men  doth  oucrskyppe 
To  hew  abow  thy  hedde,  htt  is  but  vanite, 
lest  in  thy  yee  ther  ffalle  a  chyppe 
The  mene  ys  best  as  semyth  me. 
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13.  De  »ancta  Maria  —  Aue  decus  seculi    -  15  b. 

14.  In  die  natiuitatis  —  Soli  deo  sit  laudum  gloria  —   1(3  b. 

15.  In  die  natiuitatis 

17  b:      Haue  mercy  of  me  kyng  of  blis^c 

as  much  as  thy  mercy  ys. 

18  a:      Of  mary  criste  was  bore 

wttA  owte  wem  of  aney  höre, 
To  saue  vs  that  were  forlore 

kyng  of  all  kyngs. 
17  b:     To  vs  he  gaffe  a  somple  abowte 
That  we  shulde  nozt  be  prowte 
For  he  was  wrapped  in  a  clawte 

kyng  of  all  kyngs. 
Pray  we  Ihe^u  heuen  kyng 
All  so  after  owre  endyng 
""  To  hie  blysse  eu^lastyng 

kyng  of  all  kyngs. 

16.  In  die  natiuitatis  —  Regi  canamus  glorie  —  18  b. 

17.  In  die  natiuitatis 

19  b:  O  radix  iesse  simplices 

te  nos  inuocamuB 

20  a:     Veni  vt  nos  liberes 

quem  iam  expectamus. 

O  of  iesse  thow  holy  rote 
that  to  thi  pepill  arte  syker  merke 
We  calle  to  the  be  thow  our  böte 
In  the  that  we  gronde  all  owr  werke. 
19  b:  Thy  laude  ys  exalted  by  lords  and  kyngs 

No  man  to  pryse  the  may  suffice 
Off  the  spryngith  vertu  and  all  gode  thyngs 
Come  and  delyuer  vs  fro  owre  malice. 

Off  the  may  no  malice  growe 
That  f)ou  thy  selue  arte  pure  godenesse 
In  the  be  rotedde  what  we  showe 
And  graunte  ows  blisse  after  owr  decesse. 

18.  In  die  natiuitatis 

20  b:         O  clauis  Dauid  inclita 

Dans  viam  in  portis 
21a:     Educ  nos  de  carcere 
Et  de  vmbra  mortis 
O  clauis  (ut  supra) 

21  b:     O  Dauid  thow  nobell  key 

cepter  of  the  howse  of  Israeli 
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22  a:     Thow  opyn  the  gate  and  geff  V8  way 

and  saue  V8  fro  owre  ffendys  ffelle 
21b:  We  be  in  prwon,  vn  vs  haue  mynde 

And  lose  vs  ffro  the  bonde  of  Bynne 
ffor  that  |)ou  losest  no  man  may  bynde  (bis) 
And  f>at  {>ou  lösest  may  no  man  bynde 
Lord  bowe  thyn  yer  to  the  we  calle 
Delyuer  {»u  vs  ffro  wyckednesse 
And  bryng  vs  to  thy  ioyfuU  halle 
Wher  euer  ys  lyff  w«tÄ  owten  desstresse. 
Auf  der  rechten  Seite  steht:    Trouloufe  Ihon  (and)  Smert  Ric. 

19  (Ritson  20).    Sancti  Stephani 

22  b:     Pray  ffor  vs  that  we  saued  be 

prothomartir  Stephane 

23  a:      In  this  vale  off  ¥rrecchednesse 

yprewed  was  thy  mekenesse 
ther  thow  art  in  ioye  and  blisse 
circumfultus  vndique. 

22  b:      WttA  ffaith  yarmed  in  feld  to  fyzth 

Bad  t>ou  stodest  as  godys  knyg/h 
prechyng  the  pepill  of  gods  myzth 

manee  plenus  gniie 
Before  the  tyrand  |)ou  were  brozt 
Stroks  of  payne  {k>u  dredest  nozt 
God  was  with  the  in  all  thy  thozt 

Spes  eteme  glorie. 

23  a:      WttÄ  synfull  wrecchys  {)ou  were  take 

Thy  feyth  |)öu  woldest  not  forsake 
But  rather  to  dye  for  gods  sake 
CircuTnfusio  sanguine. 

20  (21).    De  innoceotibus 

2Hb:      Psallite  gaudentes,  infantum  festa  colentes 
21  a:      When  god  was  born  of  mary  ffre 
herode  the  kyng  of  galalee 
was  meued  to  malice  by  kyngs  thre 
munera  portantes,  Kegem  natum  venerantes 

Herode  sende  for  men  arnied  bryzth 
To  seke  and  sie  the  kyng  of  lyzth 
The  blessed  chylde  drow  fro  herods  myzth 
Armati  sunt  perimentes. 

21  (22).    De  iDDOcentibus. 

24  b:      Worchepe  we  {ws  holy  day 
that  all  innocentis 
ffor  vs  pray 
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25  a:  Herode  |>at  was  bothe  wylde  onof  wode 

ful  mache  he  shadde  of  cristen  blöde 
To  sie  {>at  chylde  so  meke  of  mode 
that  mary  bare  f>at  clene  may 

24  a:  Mary  wttA  Iheni  forthe  y  frawzt 

As  the  angell  hur  towzt 

To  flee  the  londe  tili  htt  wer  sowzt 

te  epytte  she  toke  hure  way. 
Herode  slow  w«tÄ  pryde  and  synne 
Thowsands  of  II  zer  and  with  ynue 
The  body  of  criste  he  thozst  to  wynne 

a7id  to  destrye  the  cristen  fay. 

25  a:     Now  Jhesu  {>at  dyest  for  vs  on  the  rode 

And  cristendest  innocents  in  hir  blöde 
By  the  prayer  of  thy  moder  gode 
Bring  vs  to  blyssc  {>at  lastith  ay. 

22  (23).    De  natiuitate  Dei. 

26  b:     O  laudamus  Te  dominum  confitemur 

27  a:  O  blesse  god  in  trinite 

grete  cause  we  haue  to  blesse  thy  nanie 
{>at  now  woldest  sende  downe  fro  the 
the  holy  gost  to  stynte  our  blame 
te  deum  laudamus 

26  b:      Syng  we  to  god  fader  eternall 

That  luste  to  June  wtth  oure  nature 
The  sone  of  hym  celestiall 
Man  to  be  bome,  oure  saulis  to  eure 
Te  deum  laudamus. 

27  a:      All  te  seynts  in  heuen  on  hye 

And  all  that  buthe  in  erthc  all  so 
Geff  laude  and  thangks  deuotelye 
To  god  abowe  and  syng  hym  to 
Te  deum  laudamus. 

23  (24).  De  sancto  Thoma  —  Letare  eontuaria  —  27  b. 

24  (25).  De  Datiuitate 

28  b:      Now  make  we  ioye  in  this  feste 

in  quo  Chris/us  natus  est 

29  a:      A  patre  vnigenitus 

III  zong  maydens  cum  tili  ys 
8yng  we  to  hym  and  say  well  come 
Veni  redemptor  gencium 
28  b:      Agnoscat  omne  seculum 

A  bryzth  sterre  III  kyngs  made  come 
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A  Bolis  ortus  cardine 
So  myzthi  a  lord  ys  oon  as  he 
Veni  redemptor  gencium  omnium. 

25  (26).   De  natiuitate 

29  b:     Ihesu  fili  virginis 

miflerere  nobis 

30  a:     Ihesu  of  a  mayde  thow  woldest  be  bron 

to  saue  mankynd  {>at  was  forlom 
and  all  for  owre  mysse 
miserere  nobis. 
29  b:      Born  thow  wher  of  mary  free 

«     And  thow  deidiet  vpon  the  rode  tree 
ffor  owre  mysse 
Miserere  nobis    —  Smert. 

26  (27). 

80b:  Spes  mea  in  deo  est 

When  lordechyppe  ys  loste  and  lusti  lekyng  with  all 
When  felichepe  fayleth,  and  frendechepe  dothe  falle 
then  can  y  no  comfort  but  crye  and  call 

Spes  mea  in  deo  est. 
31a:      When  maystery  ne  mayntenaunce  manhode  ne  myght 
When  reson  ne  rechesse  may  rewell  me  aryght 
Then  y  w«tÄ  sorwe  and  care  wttÄ  in  my  herte  plyght 

Spes  mea  in  deo  est. 
When  age  dothe  growe  then  grucche  y  and  grone 
When  febelnesse  fallith  then  fawte  y  sone 
Then  can  y  non  other  but  crye  and  call  anone 

Spes  mea  in  deo  est. 


27  (28). 


31b:     Y  pray  zeu  alle  with  o  thozt 

Amende  me  and  payre  me  nozt 

Holi  write  seyth  wech  no  thyng  ys  sotter 
{>at  no  man  shulde  apayre  other 
sethe  {)an  in  god  y  am  thi  brother 
amende  me  and  payre  me  nozt 
32a:  '        This  lore  in  the  gospell  eche  man  may  se 
Yff  I  thi  brother  trespasse  the 
Bytwixte  ys  to  vp  neme  {k>u  me 

amende  me  and  payre  me  nozt 
Iff  |)ou  se  y  do  gretely  a  mysse 
And  no  man  wote  but  {k>u  of  this 
Make  hit  not  zette  so  euell  as  hit  ys 
Amende  me  and  payre  me  nozt. 
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28  (29). 

32  b:      Ihesu  fili  dei  miserere  lue 
Glorius  god  in  trinite 
well  of  man  and  pyte 
thus  cryed  the  woman  of  canany 
miserere  mei,  miserere  mei        —    [Trouluffe]. 

32  b:     Thou  came  fro  heuen  fro  thi  se 

To  this  worlde  a  man  to  be 
Ther  for  y  crye  deuoteli 

Miserere  mei 
As  |k>u  haddest  vn  hir  pyte 
So  y  pray  thou  haue  vn  me 
Glorius  god  in  trinite 

Miserere  mei  —    [Smert]. 

29  (30).   De  natiuitate 

33  b:     Tydyngs  trew 

ther  buthe  come  newe 
Blessed  be  ihesu 

34  a:     Tydings  trew  tolde  ther  ys  trewe 

iesu  to  be  born  of  a  mayde 

now  ys  fulfillede  that  prophesie  sayde 

Blessed  be  ihesu 
33  b:     Tydings  trew  an  angell  bryght 
song  how  ther  ys  sprong  a  lyzth 
To  all  {>at  leued  aryzth 

Blessed  be  ihesu. 

30  (31).   De  natiuitate 

34  b:      Nascitur  ex  virgine 

sine  yiri  semine 

35  a:      A  childe  ys  born  of  a  mayde 

in  redempcion  of  vs  all 
worshipe  we  both  nyzt  and  day 
ffor  YS  was  born  in  a  oxe  stall. 

34  b:  We  buthe  muche  bonde  to  god  allmyght 

That  sende  his  sone  witÄ  gode  entent 

To  be  born  of  a  mayde  that  ys  bryght 

That  all  mankynde  shall  nozt  shent  —  [Smert]. 

31  (32). 

35  b:      Po  well  and  drede  no  man, 

the  beste  concell  ys  ^  y  can. 

36  a:      Now  to  do  well  how  shalt  |)ou  do 

herke  to  me  and  y  shall  the  teile 
thu  wM  saule  a?id  mynde  allso 
hcrtely  j)ou  pray  then  doiste  |)ou  well. 
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85  b:  Euen  as  thy  selue  vfiiJi  hole  entent 

To  loue  thy  neizbore  as  saith  the  gospell 
Thow  hast  by  commaundement 
Obs^rue  thees  too  theo  doist  "pou  well 

32  (33).    De  natiuitate 

86  b:     AUeluya,  alleluya 

now  may  we  myrthis  make 
37  a:     ffor  vs  ihesus  manhode  hathe  take 

Alleluya  only  for  owr  syDoys  sake 
de  virgine  maria« 

36  b:     The  kyng  of  kyngs  now  fprth  ys  brozste 

Of  a  mayde  that  synned  nozthe 
Neuer  in  dede,  neuer  in  thozste 

Res  miranda,  alleluya. 
The  angeU  of  conseyle  |>at  day  was  boru 
As  prophesye  sayde  beforn 
ffor  to  saue  that  was  forlorn 

Sol  de  Stella,  alleluya. 

33  (34).    De  lohanne 

37  b:      Pray  for  vs  thow  prince  of  pesse 

Amice  cristi  Johannes 

38  a:     To  the  now  cristes  derlyng 

prince  of  pes  the  weche  was  maydeu  bothe  olde  and  yong 
mi  soule  ys  sette  to  syng 

Amice  Christi  Johannes 
37  b:     On  crists  breste  aslepe  he  lay 

The  priuets  of  heuen  ther  he  say 
ffor  hes  was  so  clene  a  may 

Amice  Chrisd  Johannes. 
CViste  before  pylet  was  brozste 
The  clene  maydyn  forsoke  hym  nozste 
To  dye  yfith  hym  was  all  bis  thozste. 

Amice  Christi  Johannes. 
Oists  ;nodcr  was  hym  be  take 
A  mayden  to  be  a  nothers  ys  make 
Trozffe  there  helpe  we  shall  not  be  forsake 

Amice  Chrisü  Johannes. 

[44  (45)  bringt  das  gleiche  Lied  ohne  die  beiden  mittleren  Strophen.  Ab- 
wciehungen  49  a:  the  weche  were  mayde  —  my  saule  y«  sette  a  Hong  tc» 
syng  —  IJe  they  oure  help  |k»t  we  be  not  forsake.J 

34  (35). 

38  b:      IIow  shall  y  plece  A  creature  unc/»rteyn 

yowr  light  (greuans)  shall  not  me  constreyn, 
ArohiT  f.  n.  Sprarhen.    GVI.  18 
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to  avoyde  yowr  custumabyll  dysdayn 

|)at  ye  loth  y  love  wrappe  Jyit  yn  your  trayn 

How  shold  y  (vt  supra) 
yowr  on  syttyng  spech  puttyth  me  to  payn 
wttÄ  owt  cause  god  knowyth  y  do  not  fayn 
witÄ  hert  y  wyll  yo«  plece  and  your  love  attayn 

How  shold  y  plece    A  creature  vncertayn 
When  y  fynd  you  stedfast  and  ccrtayn 
y  am  right  glad  trstyng  hit  well  remayne 
but  light  [grevens?]  turnyth  your  love  agayne 

How  sholde  y  plece  A  creature  oncertayne. 
An  old  seyd  saw  hasty  men  sone  slayn  - 
love  me  lytyll  and  longe.   Hote  love  doth  not  Rayne 
speke  or  ye  smyte,  barke  or  ye  byte 
hold  yowr  h&ndes  twayn 

How  shold  y  plece  a  creature  oncertayne. 

35  (36).   De  natiuitate 

39  b:  Proface  welcom  wellcome 

This  tyme  ys  born  a  chylde  of  grace 
|)at  for  vs  ma7»kynde  hath  take,  proface 

40  a:      A  kyngs  sone  and  an  emperroure 

ys  comyn  oute  of  a  maydynys  toure 

wVtA  vs  to  d welle  wttA  grete  honowre  —  proface 

39  b:  This  holy  tyme  of  cristemesse 

All  sorwe  and  synne  we  shulde  relese 
and  caste  away  all  honynesse  —  proface 

The  gode  lord  of  this  place  entere 
Seith  welcome  to  all  |>at  now  apere 
Vnto  suche  fare  a8(?)  ye  fynde  here  —  proface 

Wellcome  be  this  new  ere 
Aud  loke  ye  all  be  of  gode  chere 
Oure  lorde  god  be  at  oure  denere  —  proface 

36  (37).    Epiphanie 

40  b:     Jhesus  autem  hodie 

Regressus  est  a  iordane 

41a:      When  Je^us  criste  baptyzed  was 

the  holy  gost  descended  with  grace 
the  faders  voys  was  herde  in  the  place 
Hie  est  filius  mens  ipsum  audite 

40  b:     There  were  thre  persons  afid  oo  lorde 
The  sone  baptized  vfiOi  on  accorde 
The  fader  sayde  this  blessed  werde 

Hie  est  filiu8  meus. 
Considere  now  all  cristiante 
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How  the  fader  sayde  bycause  of  the 
The  grete  mistery  of  the  trinite 

Hie  est  filius  meus. 
41a:     Now  Jesus  as  {)ou  art  bothe  god  and  man 
And  were  baptized  in  flom  iordayne 
Atte  oure  last  ende  We  pray  the  say  than 

Hie  est  filius  meus. 

[Unter  dem  Text  suid  über  Seite  40b  und  41a  die  Worte  geschrieben: 
Hyt  ys  gode  to  be  gracius,  sayde  John  Trouluffc  —  Wellflfare  thyn  herte, 
sayde  Smert.] 

37  (38).    Sancte  Thome 

41b:     Clangat  tuba  martir  Thoma 
Yt  liberet  sie  cristi  vinea 

42  a:     Oute  of  the  chaffe  was  pured  this  oorne 
and  eise  the  cherch  had  ben  forlome 
To  gods  grange  now  where  tbow  borne 
O  martir  Thoma,  o  martir  Thoma,  o  martir  Thoma. 

41  b:      In  london  was  bore  this  martir  sothyly 

Of  c[anterburjy  Hadde  he  primacy 
To  whom  we  syng  deuotely 
O  martir  Thoma  etc. 

38  (39). 

42  b:      Man  asay  and  axe  mercy  while  I)ou  may 

43  a:      In  synne  yf  Ik>u  thi  lyffe  baue  ledde 

amende  the  man  and  be  not  adrad. 
God  for  the  bis  mercy  hathe  sprade 
Asay  asay 

42  a:      For  thof  thy  synne  be  neuer  so  ille 

Amende  thy  sylue  man  yf  that  j)ou  wille 
God  will  not  that  ]>o\\  spylle 

asay,  asay 
For  he  that  the  so  dere  hathe  bozste 
mercy  he  wolde  that  {)ou  sozßte 
Iff  {>ou  htt  axske  he  naycs  hit  nozste 

asay  asay 
Thy  lyffe  vn  erthe  her  thus  {)ou  Hpende 
Prayng  to  Jhesu  |)at  {)ou  notte  shende 
Then  ioy  afid  blisse  shall  bc  thyn  ende 

Asay,  asay. 

39  (40).   De  natiuitate 

43  b:      Jhesu  fiii  virginis 

miscrere  nobis 

44  a:     Jhesu  of  a  mayde  |)o«  woldest  be  bom 

to  saue  mankynde  that  was  forlom 

18  • 
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and  all  for  owr  synnes 

miserere  nobis. 
43  b:      Angelis  ther  wer  mylde  of  mode 
80Dg  to  {>at  swete  ffode 
wttA  ioye  and  blisse. 

miserere  nobis. 
In  a  cracche  was  |)at  chylde  layde 
bothe  oxe  and  asse  vrith  Hym  playde 
wttÄ  ioye  and  blisse 

miserere  nobis. 
Then  for  vs  he  shadde  bis  blöde 
and  all  so  he  dyedde  on  {)e  rode 
And  for  vs  ywysse 

miserere  nobis. 
And  then  to  helle  he  toke  the  way 
to  raunson  him  |>at  there  lay 
wtt^  ioye  and  blisse 

miserere  nobis. 


40  (41). 


44  b:     Jhesu  for  thy  mercy  endelesse 

Saue  thy  pepill  and  sende  vs  pesse 

45  a:     Jhesu  for  thy  wonds  ffyfe 

Saue  fro  shedyng  cristayn  blöde 
sese  all  grete  trobill  of  malice  and  stryffe 
and  of  our  ncizbores  sende  vs  tydyng«  gode 
blessed  JheavL  (bis)  for  thi  etc.  (vt  supra). 


41  (42). 

45  b:     The  best  song  as  hit  semeth  me 

peccantem  me  cotidie 

46  a:     While  y  was  yong  and  hadde  carage 

I  wolde  play  witk  grome  and  page 
But  now  y  am  ffalle  in  to  age 
Timor  mortis  conturbat  me 
45  b:  Yowthe  ys  now  ffro  me  agon 

and  age  ys  come  me  vpon 
Now  shall  y  say  and  pray  anon 

parce  mich!  domine. 
I  pray  god  y  can  no  morc 
f)ou  bozsteste  me  yvith  wondes  sore 
To  thy  mercy  thow  me  restore 

saluum  me  fac  domine. 

42  (43). 

46b:      To  many  a  will  haue  y  go   (in  Flügels  L.  p.  lisj. 

43  (44).    Salve  Regina  miserieordie  —  47  b. 
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44  (45).        [48  b:]    Pray  for  vs  {)ou  prince  of  pes    —    siehe  33  (37  b). 

45  (46). 

49  b:     O  bleesed  lord  fall  of  pete 

mane  Dobiscum  domine 
This  worlde  ys  but  a  vanite 

50  a:      subtile  and  fals  and  no  surte 

Wher  for  we  pray  for  charite 

mane  nobiscum  domine  —  O  blessed  etc. 
49  b:      Extorcion  hathe  putte  a  downe 

owt  of  oure  syzth  ryzt  and  resoue 
wherfor  we  pray  vnte  sone 

mane  nobiscum  etc. 
What  shull  we  do  a  domys  day 
Ther  shall  we  crye  a  well  away 
But  oure  lady  helpe  vs  to  say 

mane  nobiscum  etc. 
O  lord  \a\,  arte  in  trinite 
In  ioye  and  blisse  and  vnite 
Helpe  Ys  of  this  mortalite 

mane  nobiscum  etc. 


46  (47). 


50  b:     The  beste  rede  that  I  can  do 
do  well  and  drede  no  man 

51a:      God  sende  vs  pese  amd  vnite 
In  engeland  wttA  prosperite 
and  geffe  vs  grace  to  ouer  come 
all  our  enemys  and  putte  adowne 
|>at  we  mow  syng  As  y  sayde  than 
do  well  and  dred  no  man  (vt  supra). 

50  b:  Now  pride  and  couetise  all  so 

A  downe  ye  most  and  many  mo 
A  downe  bolsteris  and  peked  shon 
for  hit  is  derision,  \etim  y  say  as  y  can 

Do  well  and  drede  no  man. 
Alas  this  worlde  kepith  no  scrtayne 
I)orwfe  fals  lyuyng  and  more  no  refrayn 
hit  is  in  wayne  |)at  y  complayne 
Butte  |)at  oure  lorde  amd  sou^ayne 
Graunte  vs  grace  |)at  we  mow  say  than 
Do  well  and  drede  no  man. 

51a:     Now  to  the  lady  we  do  crye 

wM  thy  swete  sone  sende  vs  mercy 
And  geffe  vs  pcrfecte  charite 
Grace  and  loue  witÄ  humilite 
That  we  mow  say  as  y  began 
Do  well  and  drede  no  man. 


278  Die  Lieder  der  Hs.  Add.  5665. 

47  (48).   In  fiue  natiuitatis. 

51b;  For  all  crlsten  saulys  pmy  we 

Requiem  eternam  dona  eis,  domine. 
52  a:      O  god  we  pray  to  the  in  specyall 

ffor  all  the  saulis  {)at  sufferd  payne  iufernall 
now  Ihesn  for  thi  mercy  graunt  thcm  lyff  eternall 
et  lux  Perpetua  luceat  eis. 
51b:      In  aspeciall  for  the  saulys  fxzt  hathe  most  nede 
Abydyng  in  the  paynes  of  derkenesse 
Weche  han  no  [no]  socoure  but  al  mysdede 

Et  lux  perpetua  luceat  eis. 
Now  god  in  heuen  {)at  art  so  hye 
These  saulys  {>ou  graunte  loy  and  blysse 
for  wham  this  day  we  syng  and  crye 
Et  lux  p^petua  luceat  eis. 

48  (49).   De  natiuitate 

52  b:      Blessed  mote  jwu  be  swete  Jhesus 

qui  hodie  natus  es  nobis. 

53  a:      By  thi  burthe  |)ou  blessed  lord 

ys  made  of  variaunce  now  on  acorde 

therfor  we  may  s[h]yng  this 

Blessed  mote  |>ou  be  swete  Jhe^us  (bis) 

qui  hodie  natus  es. 
52  b:      Vpon  this  heygh  blessed  day 

Jhe8U  in  hys  moderes  armys  lay 
Where  for  to  hym  lete  vs  all  say 

Blessed  mote  {)ou  be  swete  Jhesus.    —    [Smert]. 

49  (50).  —  y  haue  ben  a  foster  long  and  meney  day  —  53  b,  abgedruckt 
in  Musica  antiqua  p.  28  —  Rimbault's  Little  Book  Nr.  19  —  Reliquiae  an- 
tiquae  II,   199  —  Flügels  Lesebuch  p.   151   —  Anglia  XII,  244. 

Fol.  54  a  enthält  ein  Musikstück  (Ritson  Nr.  51). 

50  (52).     Nesciens   mater   vil^O   —    .54b    [unten  steht:  flfarewell  trouluffe]. 

51  (53).    Ric.  Mower  (Komponist)  —  Beata  dei  genitrix  maria  —  55  b. 

52  (54).  Nesciens  mater  virgO  —  5Öb.  über  56  b,  57  a  hin  stehen  die 
Worte:  Yt  i»  gode  to  be  gracius  sayde  Trouluffe,  und  57b,  58a:  Sojft  and 
esely  sayde  Trouluffe  wellffare  yeur  hertys  sayde  Smert. 

53  (55).    Aue  regina  celorum  mater  regia  angelorum  —  58  b. 

54  (56).   Kegina  eele  letare  —  Ric.  Mower  —  59  b. 

55  (57).    O  lux  beata  trinitas  principalis  —  60b. 

(58).  Copy  of  a  receit  in  Latin  by  John  Wyll  clerk  to  Halnathe 
Aryscot  rector  of  Langetre  for  ]^  26  an  annual  pension  to  that 
chiirch;  dated  16'!'  October  2d  (2*^  year)  Henr.  8. 

56  (59).   Te  mane  laudum  carmine  —  61  b. 

57  (60).    Lumen  ad  revelacionem  —  62  b. 
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58  (61).    Secundmn  verbuwi  tuum  in  pace  —   Sir  T.  Packe  —  63  b. 

59  (62).    Stella  cell  extirpant  —  Q.  Sir  William  Hawte  Miles  --64  b. 

60  (63). 

65  b:      My  wofull  hert  of  all  gladnesse  baryeyne 

enforsed  me  this  complaynte  for  to  make 

wheche  y  haue  songe  with  wepyng  yen  tweyne 

füll  ozfte  or  this  y  shall  yndertake 

Till  gode  tydiDgs  com  my  sorwe  to  slake 

y  mußt  obey  fortune  ys  ordyoaunce 

for  yet  y  am  all  drowned  iu  the  lake 

of  sorfull  ioye  and  paynefull  plesaunce 

66  a:      ffor  eche  weche  ys  of  all  godely  the  best 

To  myn  entent  and  so  sayeth  mo  then  I 

ys  füll  but  late  ovte  of  hur  kyndely  rest 

In  to  gret  sekenesse  weche  holdith  hur  greuowsly. 

Now  y  pray  god  and  that  rizth  hertily 

That  she  be  voyded  owte  of  the  grete  grevaunce 

ffor  all  she  amende  y  shall  haue  nozt  truly 

But  sorfull  ioy  and  paynefull  plesaunce. 

61  (64).  Be  pes,  ze  make  me  spille  my  ale 

In  RitBon's  Ancient  Songs  (ed.  1792,  p  103). 

62  (65). 

67  b:      Absens  of  zeu  causeth  me  to  sygh  and  complayne 

ffor  of  my  hert  ze  haue  the  gouernavnce 
And  thogh  y  wolde  y  kovde  me  nozt  refrayne 
ffor  zeu  dere  hert  thoff  y  suffer  penaunce 
All  for  zeure  sake  til  god  me  so  avaunce 
that  y  fro  zew  may  hyre  sume  gode  tydyng 
that  myzth  my  herte  in  more  ese  bryng 

68  b:      The  hye  desire  that  y  haue  ffor  to  se 

the  godely  and  wommanly  bewte 
Till  that  y  may  in  zeure  presaunce 
prayng  to  zeure  gracies  pyte 
that  zo  wilde  suche  saffe  to  have  mercy  on  me. 
and  only  to  be  putte  to  yeure  rememoraunce. 
64  (67). 

69  b:      O  blessed  lord  how  may  this  be 

that  y  am  thus  in  heuinesse 

And  yet  y  haue  do  my  besynesse 

euer  to  plese  hym  with  all  my  myzth 

bothe  erly  late  by  day  and  by  nyzth- 
(68).    70  a:    Certificate  in  Latin  of  the  publication  of  bans  of  marriage 
between  John  Ford  and  Radegund  in  the  church  of  All  Saint» 
in  Pycklegh  addressed  to  the  perpetual  vicar  of  the  parish 
church  of  Stoke-Mylton,  dated  l**'  Jan.  1000  h  000. 
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(69).  Power  of  attorney  in  Latin  from  John  Whyte  master  of  the 

new  work  and  chapel  of  St.  Margaret  in  the  niansion  called 
the  Court-place  in  Yest-Tylbury  near  the  cemetery  of  the 
parish  church  therc  in  the  county  of  Essex  to  receive  rcnt«  etc. 
Dated  at  Pywathy  in  the  county  of  Devon  last  day  of  april 
in  the  3*^  year  of  H.  8. 


65  (70). 


70  b:     Thow  man  envred  yritk  temptacion 
vn  to  caluery  caste  thy  mynde 
Remembre  how  feithefuU  how  trew  how  kynde 
this  lyon  and  lambe  was  causyng  pyte 
and  say  after  me 
And  be  nozt  vnkynde 

paratus  sum  eemper  mori  pro  te. 

66  (71). 

71b:      Now  helpe  fortune  of  thy  godenesee 
and  onse  with  drawe  thy  aduersite 
ffrom  thy  seniaund  the  weche  hathe  plente 
of  sorwe  and  all  heuenesse. 

67  (72). 

72  b:      fayre  and  discrete  fresche  wommanly  figure 

that  with  zoure  beute  and  fresche  piesaunce  pure 

Arested  hathe  my  herte  in  sodeyn  wise 

y  recommende  my  symple  seruice  sure 

my  lyues  ladi  and  my  hertis  eure 

vnly  to  youre  swete  grace  a  thovsand  sythe. 

Besechyng  zeure  excuse  ther  y  surprise 

sum  loue  coTT^maunds  me  this  auenture 

thorffe  with  zeur  bevte  that  y  most  loue  afid  prise. 

68  (78).    Thomas  Packe  —  Kyrie  eleyson  Chr/«ie  eleyson  —  7ob. 

69  (74).    Missa  de  Gaiidete  in  Domino,  pro  homiuibus  XII  notes 

cumpas  —  Kyrie  eleyson  —  84  b  —  Laudamus  te  bene- 
dissimiis  te  —  Thomas  Pakk  —  85  b. 

70  (75).    Sir  Thomas  packe 

(95  b)  Te  dominum  cowfitemur.  (96  a)  We  proyse  the  almyzty  god, 
we  kuowlych  the  oure  mercyfuU  lord.  (96  b)  All  erth  worshyppyth 
the,  fader  euyrlastynge,  lord  of  heuyn  and  kynge.  All  angelys, 
hevyn  and  all  potestates  yn  on  accorde.  (97  b)  cherubin  et  seraphyn 
incessabili  voce  proclamant  and  synge:  Te  deum  laudamus.  (98  b) 
Sanctus,  sanctus,  sanctus,  Domii\t4S  dcus  sabaoth,  oure  lord  most 
gracyvs.  Hevyn  and  erth  be  füll  maiestatis  glorie  tue  and  euer 
shall  be.  (99  b)  The  most  gloryus  quere  of  the  apostolys  most  melo- 
dyvs;  the  laudable  nunibyr  prophetys  wttÄ  the  cuwpany  of  martyrs 
laude  and  prayse  the:  Te  deum  laudamus.    (100b)  All  holy  chyrch 
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doth  knowlyche  the  god  thorowe  |)c  worlde  vnyversall  both  lord 
and  kyng,  pokern  immense  maiestatis,  veneranduw  tuum  verum 
et  vnicuw  filiuw  (101  b),  sandum  quoque  paraclitum  spiritu?/»,  sine 
fine  euyry  spyryt  praysyth  |)e  euerlastynge  ffadyr  and  son;  we 
synners  laude  and  prayse  t)e  euyr  all  and  sume.  (102  b)  Cryst 
kyng  of  ioy  |)ou  art  euer  beyng  savyour  and  helper  of  all  man- 
kynde,  sone  of  |)e  fadyr,  our  lord,  oure  god,  thow  dydst  not  abhöre 
{)e  blessyd  wombe  of  a  vergyn  to  take  mankynde;  thow  as  lord 
most  gracyus  and  kynde.  Aftyr  {>at,  thou  suffyrdst  {>e  most  cruell 
and  bytter  deth  as  a  meke  loinbe  (Te  deum  laudamus).  And  aftyr 
thow  ressie  |)e  |)yrd  day  fro  deth  et  apperuisti  regna  celorum  cre- 
dentibus.  Tu  ad  dextram  dei  sedes  yn  the  most  gloryvs  ioy  of  {)e 
fader  celestyall,  ffro  hens  J)ou  art  to  cuw  vs  to  ivge  both  qwycke 
and  dede.  Te  ergo  quesumus  to  have  mercy  on  vs  for  |)i  bytter 
passyon,  to  I)e  we  alway  calle.  Eterna  fac  cum  Banetis  tuis  gloria, 
munerari  for  |)at  gret  mercy  and  pyte.  Saluum  fac  populuw  tuu7/^ 
domtne,  kyng  of  all  kjmgs  most  gracyvs  et  benedic  hereditati  tue 
])at  we  may  atayne  |)at  mery  cyte,  wher  we  may  se  Jwt  gloryus 
face  in  etemum  most  beotyvs. 
71.  103  b:  Per  singulos  dies  benedissimns  te  most  mercyfuU  lord  syt- 
tyng  on  |)e  hye  trone  et  laudamus  nomen  tuum  in  Beculum  et  in 
seculum  secuh  our  lord  füll  of  grace,  Alway  besechyng  J)e  of  mercy 
and  of  pyte;  thus  to  |)e  we  make  our  mone  Jhesu  |)at  suffyrd  j)e 
most  bytter  passyon  and  all  for  our  sake  and  for  our  trespas. 
Dignare  domtne  die  isto  nos  custodire  owt  of  synne  and  shame. 
Miserere  nostri  domtne,  have  mercy  on  ws.  Lord,  we  synners  to 
{)e  call,  ffiat  misericordm  tua  dowine  super  nos  and  kepe  ws  fro 
blame  quemadmodum  speravimus  in  te  {)at  we  not  yn  dedly  synne 
fall.  In  te  domtne  speraui  non  confundar  in  eternuTTt.  ffor  euer 
yn  |)e  my  hope  ys  most  and  yn  |)y  mercy,  lord,  alway  y  tryst  and 
of  my  synnys  me  to  amende.  O  most  mercyfuU  lord  yn  trinite 
fader  son  and  holy  gost.  To  {)at  gret  ioy  vs  brynge  wher  |)ou 
reynyst  vfitk  owt  ende    Amen. 

72  (76).    103b  Cryst  kyng  of  ioy  J)oii  art  euer  beyng  —  s.  7i  (i02b) 

bis  (inkl.)  meke  lamb  fgloicher  Text;. 

73  (77).   Festa  dies  toto  venerabilis  —  106b. 

74  (78).   Graude  virgo,  mater  cristi  —  107  b. 

75  (79).    Kyrye  eleyson,   Criste  —  Et  in  terra  pax  —  Edmund 

Sturges  —  109b. 

76  (80).    Gaude  sancta  Magdalena  —  Thomas  Pakk  —  112  b. 

77  (81).    Et  in  terra  pax  —  Henricus  PetjT  —  113b. 

78  (82).    Agnus  dei  qui  tollis  peccata  —  Qd  Johannes  Comysch  — 

119  b. 

79  (83).   Benedieamus  domino  deo  gracias  —  121b. 


282 


Die  Lieder  der  Hs.  Add.  5665. 


80  (84).    Salve  festa  dies   -   122  a. 

81  (85).   Maria  virgo  Intercede  — 

122  b. 

82  (86).    Ad  festuwi  natale  domiui 

—  Nesciens  mater  —  123 

83  (87).    Salve  regina  misericordie 

—  124  b. 

84  (88).    Anima  mea  Hquefacta  est 

—  129  b. 

85  (89).    Nunc  Jhesu  Te  petimus  - 

—  131b. 

86  (90). 

133  b:    Alone,  alone 

134  b:     all  louers  l)eware 

momyng  alone 

for  y  sm  bare 

and  all  for  one 

of  yoy  and  care 

alas  why  so 

to  lede  my  lyf 

myrth  ya  gon 

takyn  yn  a  snare 

for  one  alone 

as  carles  doth  an  hare 

whych  causyth  my  mone 

|)U8  evyll  y  far 

fortune  ys  my  fo 

lyuing  yn  stryf 

sid  tyme  was  I 

louing  yn  payn 

alone  trewly 

had  yn  dysdayn 

and  now  fy  fy 

what  remedy 

a  proud  fals  loue 

wher  y  wold  fayn 

I  loue  I  deny 

loue  doth  refrayn 

hyt  ys  foly 

not  louyd  agayn 

to  loue  vaynly 

this  euer  fynd  I 

I)is  do  I  prove 

this  euer  I  fynd 

wher  as  I  sought 

my  loue  vnkynd 

and  loue  dere  bowght 

t«rnyng  as  |)e  wynd 

settyth  me  at  nought 

no  place  to  resorte 

{)i8  ys  my  chaunce 

I  am  put  behynd 

alas  with  thought 

as  man  |)at  ys  blynd 

my  hert  ys  hought 

all  most  out  of  mynde 

füll  low  forfaught 

alone  ys  no  cumfort. 

yn  lovys  daunce 

87  (91). 


88  (92). 


135b:     My  herte  ys  yn  grete  moanyng 
my  mynd  also  grete  waylyng 
The  more  sorow  ys  my  payn 
So  onkyndly  thus  to  be  slayn 
Alas,  alas  what  remedy 
my  lady  hath  forsakyn  me 

niius  versns: 

Such  a  mastres  I  may  calle 

Same  petyles  yn  eucry  place  and  all  —  alas 

IlIIus  versus: 

I  trow  on  me  she  wolde  rewe 
Iff  my  sorow  and  woo  she  knewe  —  alas. 
136  b:      Passetyme  wttA  goed  cuwpany  —  s.  92. 
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89  (93). 

137  b:      So  put  yn  fere  I  dare  not  speke 

I)UB  vnder  sylens  I  do  endure 

Vnwetyng  how  mjn  hert  to  breke 

to  her  which  ys  my  ioyus  plesure 

of  my  pore  hert  she  may  be  sure 

and  80  shall  contynew  tyll  I  dye 

abydywg  your  groce  yn  hope  of  mercy 
138b:     The  sterr  of  venua  which  I  call  her  ye 

sharper  than  thorn  dyamond  or  steyll 

80  depe  hath  thrylled  my  hert  yn  wardly 

that  wondyd  soer  myself  y  feie 

and  no  help  but  fortnnys  whele 

and  only  she  which  my  wound  begunne 

t)er  of  right  I  apeyle 

hyr  to  be  surgyon 
139b:      She  hath  me  hurt  why  shuld  she  not  hele 

and  geve  me  salf  vnto  my  sore 

or  eis  yw  feyth  vnkyndly  she  doth  dele, 

for  she  hath  {>at  I  hadde  in  störe 

myn  hert  yn  love  what  wyll  she  more 

And  all  othyr  for  hyr  sake  to  eschew 

and  neuer  to  chaunge  her  for  no  new  (dreimal). 

90  (94). 

140  b:     Alone  alone  her  y  am  myself  alone 

witk  a  dulfull  chere  I  make  my  mone 
pyteusly  my  own  sylf  alone. 

My  blossu?»  bright  ys  gone 
takyn  away  fro  me  bycause  of  hevynes 
with  a  dulfull  chere. 

91  (95).     In  Ritson'a  Aiicient  Soiiga  (ed.  1792  p.  122). 

141a:         In  wyldernes  to  me  alone 

ther  found  I  besse  and  me  begylyd, 

secret  alone  goten  wtt^  child 

In  grete  dystres  and  now  ys  gone 
Remedyles  Now  hVt  ys  so 

makyng  her  mone  lefe  of  my  woe 

Alas  she  sayd  with  gode  devyse 

y  was  a  mayde  And  let  hym  goo 

As  others  be  with  sorow  allso 

And  at  a  brayd  and  play  the  wyse 
y  was  afrayd  Now  may  I  wynde 

right  pyteusly  witk  oute  a  ffrynde 

A  wanton  chyld  wttÄ  hert  enfayn 

spake  wordes  myld  In  ferre  cuwtre 
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men  weue  I  bc  ofnd  all  for  oone 

A  mayde  agayn  so  fre  my  hert 

Thifl  young  meu  say  shall  he  not  stert 

yn  «port  and  play  thof  he  be  gon 
go  wach  a  byrde  Alas  \a\»  he 

men  tellyth  yn  town  has  thus  lefte  me 

when  clothis  be  downe  my  seif  alonc 

the  smock  ys  hyd  In  wyldernes 

I  can  not  kepe  remedyles 

but  Soor  y  wepe  makyng  my  moon. 

92  (96). 

141b:      Passetyme  wttÄ  good  cumpany  —  hier  vollatändig 
[vgl.  136  b  Nr.  88  (92)]  —  s.  Flügels  Lesebuch  p.   146.     Unter  dem  Test 
8tcht:  the  kyngg  balad. 

93  (97). 

142  b:      Dicant  mic  Judei. 

94  (98). 

143  b:     Come  our  {>e  burn  besse  —  iu  Chapper»  Old  Engl.  p<>p. 
muB.  I  122,  in  Rimbault's  Little  book  und  in  Piain  »ong  nociety    1893. 

95  (99).  ^        '         "-'    '■    ^'"  ^    "' 

144b:      Votre  trey  dowce  regannt  plesaunt. 

96  (100).   Miserere  domine  et  exaudi  —  145  a. 

97  (101). 

145  b:         Vp  y  arose  in  vemo  tempore 

And  found  a  maydyn  sub  quadam  arbore 
That  dyd  complayne  in  suo  pectore 
Sayng  y  feie  puerum  movere 

Adew  plesers  antiquo  tempore 
füll  oft  wttÄ  you  solebam  ludere 
but  for  my  mysse  mich!  deridere 
wf'tÄ  rtght  goed  cause  incipeo  flere 

Now  what  shall  y  say  mei  parentibns 
Bycause  y  lay  w*tÄ  quidam  clericus 
They  wyll  me  bete  cum  virgis  ac  fustibus 
And  me  sore  chast  coram  omnibus. 

\^i\h  the  seid  child  quid  faciam 
Shall  y  hyt  kepe  vel  interficiam 
yf  y  sley  hyt  quo  loco  fugiam 
I  shall  lose  god  et  vitam  etemam. 


98  (102). 

Hüb: 

Hay  how  the  mavys 

to  se  her  chere 

on  a  brere 

the  greoys  among 

she  satt  and  sang 

When  y  cam  ther 

witA  note  clere. 

she  stode  yn  fere 

I  drew  me  nere 

and  seyd  no  nere 
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what  doyst  jxju  here 
Hyt  ys  grete  wrong 
147  b:      I  bade  her  abyde 
and  stop  a  tyde 
I  shuU  her  gyde 

to  a  forest  which  was  brode  and  wyde 
she  seyd  me  nay 
and  flo  her  way 
she  wolde  assay 
to  take  her  pray 
f>at  she  had  lovyd  so  long 

(103).   Some  memorandumB  in  husbandry  1563  —  148b. 

(104).    Vier  unleserliche  Verse  —  148  b. 


Whan  she  was  gone 
And  y  alone 
makyng  my  mone 
wttÄ  sorowfull  grone 
|>i8  ys  my  song 
such  (a)  on  as  she 
{wt  a  way  woU  flee 
yll  must  (mote)  she  the 
wher  euer  she  be 
yn  castell  strong. 


Anmerkung:  24  findet  sich  mit  zwei,  27  mit  noch  drei  weiteren  Strophen, 
33  (44)  mit  unbedeutenden  Abänderungen  in  44,  24,  54  von:  Songs  and  earols  ... 
from  a  Ms.  of  the  15*»>  c.  ed.  by  Th.  Wright,  Percy  Soc.  23,  London  1847.  Auf 
8.  VI  saf^t  Wright:  On  a  comparison  of  the  contents  of  the  two  manuscripts  (mit 
dem  zweiten  Ms.  ist  Sloane  2593  gemeint),  it  has  been  found  that  a  few  of  the 
picces  printed  in  the  present  volume  are  found  in  Ihe  Sloane  Ms.,  one  or  two 
are  also  found  aeparaiely  in  other  maniuteripts,  and  a  diligent  search  would 
probably  bring  to  Ught  others. 


Westgate-on-Sea. 


Bernhard  Pehr. 


Zn  Lord  Byrons  ^€riaonr\ 


E.  H.  Coleridge  hat  jüngst  zum  erstenmal  das  Verhältnis 
von  Byrons  'Glaour*  zu  William  Beckfords  orientalischem  Roman 
'Vathek^  genauer  und  im  Zusammenhange  dargel^,^  während 
weder  K.  Hoff  mann  in  seiner  Disssertation,  *  wo  doch  eine 
derartige  Untersuchung  sehr  wohl  am  Platze  gewesen  wäre^  noch 
Kölbing  in  seiner  sehr  lehrreichen  Anzeige  dieser  Schrift '  — 
allerdings  absichtlich  —  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigten.  DaCs 
Byron  den  'Vathek'  für  diese  Dichtung  benutzt  hat,  sagt  er  selbst 
in  der  Schlulsanmerkung,  aber  in  einer  Form,  die  nicht  erkennen 
läfst,  in  welch  reichem  Mafse  dies  der  Fall  ist;  es  heifst  nur: 
For  the  contents  of  some  of  the  notes,  I  am  indebted  partly  to 
ly Herbelot,  and  partly  to  that  most  Eastem,  and  ...  sublime 
tnle,  the  ^Caliph  Vathek'.  Während  man  diese  Worte,  was 
Herbelots  'Biblioth^que  Orientale^  anlangt,  ohne  weiteres  als 
richtig  und  völlig  zutreffend  anerkennen  mufs,  besagen  sie  für 
Byrons  Verhältnis  zum  'Vathek'  viel  zu  wenig.  Aus  ihm  hat 
er  so  oft   und   meist  so  wörtlich  geschöpft,  dafs   die   endgültige 

*  In  seiner  neuen  Ausgabe,  der  'Works  of  Lord  Byron',  London, 
J-.  Murray,  1900,  Bd.  III  S.  73  ff.  in  den  Anmerkungen. 

«  Über  Lord  Byrons  *The  Giaour',  Halle  1898. 

^  Engl.  Stud.  26,  284—91 ;  jedoch  vergleiche  man  KÖlbings  ausführ- 
liche Bemerkungen  in  seiner  Ausgabe  der  *Siege  of  Corinth'  S.  118  ff. 
Bezüglich  der  dort  S.  120  erwähnten  französischen  Ausgaben  des  'Vathek' 
sei  noch  auf  den  von  St.  Mallarin^  veranstalteten  Neudruck  der  sehr  sel- 
tenen ersten  Pariser  Ausgabe  (bei  Poin9ot)  von  1787  hingewiesen  (Paris 
1876);  ein  Exemplar  davon  besitzt  die  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  (Xy  6448). 
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Klarstellung  dieses  Verhältnisses  nicht  blofs  geeignet  ist,  die 
Spürsucht  quellensuchender  Philologen  zu  befriedigen,  sondern 
sie  verstattet  uns  auch  einen  höchst  wertvollen  und  lehrreichen 
Einblick  in  die  geistige  Werkstatt  des  Dichters,  sie  klärt  uns 
auf  über  seine  Art  zu  arbeiten  und  sich  mit  seinen  Quellen  ab- 
zufinden. Coleridge  hat  bei  den  Versen  22,  388,  479,  483,  496, 
748  inhaltliche  wie  wörtliche  Entlehnungen  Byrons  aus  *Vathek' 
in  seinen  Anmerkungen  nachgewiesen;  ich  füge  noch  folgende 
hinzu : 

Zu  V.  493—95: 

On  her  fair  eheek's  unfading  hue 

Tke  young  pomegranate's  blossams  strew 

Their  bloam  in  blushes  ever  new; 

macht  B]a*on  selbst  die  Anmerkung:  An  oriental  simile,  lohich 
may,  perhaps,  though  fairly  atolen,  be  deemed  ^plus  Arahe 
quen  Arabie\  —  Der  Ort,  woher  das  Gleichnis  fairly  stolen 
ist,  ist  'Vathek'  8.  129/30  [100]  * :  ...  his  [Gulchenrouz'J  cheeks 
hecame  the  colour  of  the  blossom  of  the  pomegranäte.  (Bei- 
läufig sei  im  Anschlufs  an  die  zugehörige  Note  im  englischen 
*Vathek^,  die  übrigens  im  Französischen  fehlt,  bemerkt,  dafs  im 
Hohen  Liede  IV  31  in  der  Stelle  i|rj?"]  -|1snn  n^pD  das  fragliche 
n>3  weder  eruptio  floris  noch  balaustium  =  flower  bedeutet, 
sondern  in  der  That,  wie  Dr.  Dureil  meint,  a  piece;  die  Vulgata 
übersetzt  fragmen.) 

V.  505/6.  Circassia  und  Franguestan  finden  sich  auch 
Vathek  8.  82  und  Anm.  8.  249. 

V.  568.  Bismillah!  und  die  Anm.:  ^In  the  name  of  God*; 
the  commencement  of  all  the  chapters  of  the  Koran  but  orte, 
and  of  prayer  and  ihanksgiving  entstammen  der  Note  auf 
S.  268  zu  Vathek  8.  95  [184,  43  zu  8.  73]:  The  Bismillah] 
This  Word  (tohich  is  preflxed  to  every  chapter  of  the  Koran, 
except  the  ninth)  signifies  Hn  the  name  of  the  most  merci- 
fid  God\ 


*  Ich  eitlere  nach  der  englischen  Erstausgabe  (liOndon  1784),  die  mir 
vor  Jahren  aus  der  Bibliothek  des  Herrn  Prof.  Kölbing  zur  Verfügung 
stand ;  in  den  eckigen  Klammern  Rtehen  die  Seltenzahlen  der  vorgenannten 
französischen  Ausgabe. 


28Ö  2n  Lord  Öyron«  'Giaour*. 

Zu  V.  734  und  Anmerkung  über  die  Muezzins  und  ihr  Amt 
vgl.  'Vathek'  8.  34  und  Note  8.  221  [8.  26/7;  Anm.  fehlt]  und 
Kölbings  '8iege  of  Corinth*  8.  75  ff.  (zu  221)  und  S.  130  zu  V.  668. 

V.  749  ff.  Die  ganze  Beschreibung  ist,  was  weder  Byron 
noch  seine  Erklärer  angeben,  Beckfords  8chüderung  der  Halle 
des  Eblis  entlehnt;  namentlich  erinnert  V.  751 '2: 

Änd  fire  unquenehed,  unqitenehable, 
Äround,  tvithin,  thy  keart  shaü  dweU 

an  'Vathek'  8.  200  [156/7]:  the  Caliph  discemed  through  his 
[Soliman's]  bosom,  which  xoas  transparent  as  christal,  h  is 
heart  enveloped  in  flames.  Vgl.  auch  Kölbing,  'Si^e  of 
Corinth^  8.  121/2. 

V.  784.  Gotds  and  Afrits;  dafe  diese  ebenfalls  aus  Vatliek 
stammen,  hat  bereits  Kölbing  a.  a.  O.  8.  123/4  bemerkt 

Zu  diesen  8tellen,  bei  denen  die  Benutzung  des  *Vathek' 
gewifs  ohne  weiteres  anzuerkennen  ist,  kommen  noch  einige  an- 
dere, bei  denen  man  sehr  wohl  an  eine  solche  denken  kann,  ohne 
dafs  dies  aber  —  bei  der  nur  allgemeineren  Ähnlichkeit  —  zwin- 
gend notwendig  wäre.    Es  sind  folgende: 

V.  445  Leila.  Für  den  Namen  der  Heldin  ist  zu  bemerken, 
dafs  er  auch  im  *Vathek^  vorkommt;  s.  8.  116  [89]  und  beson- 
ders die  Anm.  8.  294  [187,  53],  wo  es  heifst,  dafs  Megnoun  und 
Leileh  bei  den  Arabern  als  die  most  beautiful,  ckaste,  and  im- 
passioned  of  lovers  gelten. 

V.  553 — 55.  Die  beutegierigen,  blutdürstigen  Geier  haben 
vielleicht  ihr  Vorbild  in  ^Vathek'  8.  81/2  und  Anm.  S.  24« 
[61.  67];  vgl.  indessen  Kölbing,  8.  o.  C.  8.  121. 

V.  612.  Bei  dem  evil  eye  des  Giaour  darf  man  wohl  an 
Vatheks  tennble  eye  denken;  'Vathek'  passim  z.  B.  8.  1,  11, 
213  Anm. 

V.  689.  Die  Glocken  der  Kamele  finden  wir  wieder  'Vathek' 
8.  91  und  Anm.  8.  262  [69  und  183  Note  41]. 

V.  739  The  maids  of  Paradiae,  741  the  Houris,  1046 
Houris;  diese  und  die  Peris,  die  Byron  auch  sonst  in  seine 
Dichtungen  einzuführen  liebt  (Kölbing,  8.  o.  C.  8.  79  zu  V.  255), 
sind  genau  beschrieben  in  ^Vathek'  8.  216  (Anm.  zu  8.  5)  und 
8.  292  (Anm.  zu  S.  112)  [186,  Note  52  zu  8.  85]. 

V.  1207  Anm.:   2Vie  monk'a  sermon  is  omitted  eta    Selbst 
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für  diese  harmlose  Bemerkung  kann  mao^  wenn  man  will^  bei 
'Vathek^  eine  Entsprechung  finden;  S.  142  [110]  heifst  es:  ...  who 
fthe  dwarfsj  supported  their  char acters,  and  delivered  an  ex- 
cellent  discourse,  of  a  customary  length  . . .,  ohne  dafs  der 
Inhalt  der  Rede  angegeben  wird. 

Diese  Stellen  beweisen  in  ihrer  Gesamtheit  —  selbst  wenn 
man  die  eine  oder  andere  für  sich  genommen  nicht  als  beweis- 
kräftig ansehen  wollte  —  klar,  dafs  Byron  dem  ^Vathek^  nicht 
blofs  für  8ome  of  the  notes  partly  indebted  ist,  sondern  dafs  er 
ihn  eingehend,  oft  und  sicher  auch  bewufstermafsen  benutzt  hat; 
ja  man  wird  wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  er  habe 
bei  der  Niederschrift  des  Gedichtes  und  insbesondere  der  An- 
merkungen dazu  das  ihm  ohnehin  sehr  wohl  bekannte  Buch  noch- 
mals aufgeschlagen,  um  sich  über  diesen  oder  jenen  Ausdruck 
zu  vergewissern;  auf  diese  Weise  lassen  sich  die  meisten  der 
angezogenen  Stellen  in  ihrer  genauen  Übereinstimmung  mit  dem 
Vorbilde  am  leichtesten  erklären. 


Da  bereits  mehrere  Ähnlichkeiten  zwischen  Gedichten  Byrons 
und  S.  T.  Coleridges  festgestellt  worden  sind,*  möge  auch  die 
folgende  zwischen  einer  Stelle  des  *Giaour^  und  von  'ChristabeF 
erwähnt  sein.  Es  handelt  sich  um  das  Gleichnis  'Giaour'  V.  842 — 45 : 

Änd  like  the  hird  whose  pinions  quake, 

BiU  cannot  fly  the  gaxing  snake, 

Will  others  quaü  beneath  hie  look, 

Nor  'scape  the  glance  they  scarce  can  brook. 

Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  der  Traumscene  in  'Christaber, 
nur  weiter  ausgeführt,  S.  122  (Tauchnitz- Ausgabe) : 

I  stoopedj  metkotightj  the  dove  to  take, 
When  lof    1  saw  a  hright  green  snake 
GoUed  around  its  wings  and  neck. 


*  Am  bekanntesten  ist  die  Stelle  in  der  'Siege  of  Corinth'  476  ff.  — 
Vgl.  darüber  Elze,  Lord  Byron  S.  141  Anm.;  Elze,  Walter  Scott  I  80  ff.; 
Kölbings   Ausgabe  der   'Siege'  S.  104  ff.   —   Zwei   andere  Übereinstim- 
mungen hat  Kölbing,  Engl.  Stud.  XXII  S.  130  und  131,  angemerkt. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CYI.  19 
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Cloae  hy  the  dove*B  tts  head  it  crouched; 
And  toUh  the  dove  it  heaves  and  stirs, 
Sweüing  iis  neck  aa  she  sweUed  hers! 

S.  123  wird  nochmals  die  Eigenart  des  Schlangenbliekes  er- 
wähnt: A  snakes  small  eye  hlinks  dull  and  shy  ...  ISß  ge- 
nügt^ die  übrigens  nicht  sehr  grofse  Ähnlichkeit  im  Gedanken- 
Inhalt  der  beiden  Stellen  herv^orgehoben  zu  haben;  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis zwischen  ihnen  aufdecken  zu  wollen,  dürfte  kaum 
angebracht  sein. 

3. 

Für  Byrons  Verhältnis  zu  W.  Scotts  Dichtungen  sind  viel- 
leicht noch  folgende  Punkte  von  einiger  Wichtigkeit  Die  Ähn- 
lichkeit von  'Giaour"  V.  218/19  mit  TThe  Lay  of  the  Last  Min- 
streF  I  27,  1/2  hat  E.  H.  Coleridge  in  seiner  Ausgabe  hervor- 
gehoben; fast  gleichwertig  damit  ist  noch  The  Lady  of  the  Lake' 
I  2,  9 — 11,  wo  es  sich  um  die  gleiche  Lage  und  die  gleiche 
gespannte  Aufmerksamkeit  handelt,  der  in  der  poetischen  Technik 
beidemal  durch  dreifache  Anaphora  mit  A  moment  Ausdruck 
gegeben  wird. 

'Giour"  V.  182—184  wird  das  Echo  geschildert: 
BenecUh  the  elattering  iron's  sound 
The  eaverned  Echoes  wake  around 
In  lash  for  tash,  and  bound  for  hound. 

Dazu  vergleiche  man  'Lady  of  the  Lake^  I  3,  2  ff.: 

Rock,  glen,  and  cavern  paid  them  back: 
To  many  a  mingled  sound  at  once 
The  awakened  mountatn  gave  response, 
A  hundred  dogs  hayed  deep  and  strong, 
Clattered  a  hundred  steeds  afong  ... 

Der  allgemeinere  Gedanke  vom  himmlischen  Ursprung  der 
Liebe  findet  sich  im  'Giaour^  V.  1131: 

Yes,  Love  indeed  is  light  from  heaven;  u.  s.  f. 
und  in  gleicher  Weise  'Lay  of  the  Last  MinstreF  HI  2,  7: 
For  love  is  heaveUf  and  heaven  ia  love 

Noch  näher  stimmt  zu  jenem  ganzen  Abschnitt  des  'Giaour'  die 
ganze  XIII.  Strophe  des  fünften  Gesanges  des  'Lay  of  the  Last 
MinstreF,  namentlich  V.  4: 

For  happy  love  's  a  fieavenly  sight 
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UDd  V.  15: 

True  lave's  the  gift  whieh  Qod  hos  given 

CGiaour'  V.  1133  —  by  Alla  givm  —). 

[Über  sonstige  Anklänge  bei  Byron  an  Dichtungen  Scotts, 
besonders  'Marmion',  s.  Kölbing,  Anmerkungen  zur  'Siege'  passim, 
über  weitere  Einflüsse  von  'Marmion*  und  'Rockeby'  auf  den 
'Giaour'  s.  Hoffmanns  Dissertation  S.  41  ff.] 


Von  den  gleichzeitigen  Recensionen  über  den  'Giaour'  ver- 
zeichnet Coleridge  nur  zwei;  Hoffmann  hatte  bereits  eine  mehr, 
Kölbing,  Engl.  Stud.  26,  289,  sämtliche  übrigen,  wenigstens  nach 
der  SteUe  ihres  Erscheinens,  angeführt.  —  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dals  diese  für  den  Dichter  und  für  die  Schätzung 
seiner  Werke  durch  die  Zeitgenossen  ungemein  wichtigen,  oft 
auch  in  rein  philologischer  Hinsicht  recht  belangreichen  kleinen 
Denkmäler,  die  völlig  zerstreut  und  für  den  Nichtengländer  so  gut 
wie  ganz  unzugänglich  sind,  dem  modernen  Leser  einmal  in  er- 
neuerter Gestalt  vorgelegt  würden.  Kölbing  hat  auch  hier  in 
den  Einleitungen  zu  seinen  Ausgaben  den  Anfang  gemacht;  ich 
glaube,  eine  von  kundiger  Hand  im  Britischen  Museum  vorge- 
nommene systematische  und  möglichst  vollständige  Sammlung 
dieser  kritischen  Stimmen  der  Vergangenheit  dürfte  des  wärm- 
sten Beifalls  aller  Freunde  des  Dichters  gewifs  sein. 

5. 

Über  den  Ursprung  der  Fabel  haben  Hoffmann  und  Cole- 
ridge das  vorhandene  Material  zusammengestellt,  ohne,  wie  es  ja 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dabei  zu  einem  klaren  und  sicheren 
Ergebnis  zu  kommen;  nur  so  viel  ist  vielleicht  dazu  noch  zu 
bemerken,  dafs  man  auf  Sligos  viel  erwähnten  Brief  nicht  allzu- 
viel Gewicht  legen  darf,  kaum  mehr  als  auf  den  Medwins. 
Denn  Sligo  schrieb  seinen  Bericht  über  diese  Angelegenheit  auf 
den  ausdrücklichen  Wunsch  Byrons,  und  es  ist  kaum  anzuneh- 
men, dals  er  dem  Freunde,  dessen  etwas  reizbaren  Charakter  er 
kannte,  für  diesen  ärgerliche  Gerüchte  oder  Thatsachen  mitgeteilt 
hätte,  selbst  wenn  solche  vorhanden  gewesen  wären. 

Einen  Punkt  der  Quellenfrage   möchte  ich  aber  hier  noch 

19* 
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besonders  bervorhebeD^  weoD  ich  auch  selbst  das  Ratsei  nicht 
lösen  kann.  Alle  Kritiker  haben  bisher  in  jenem  doch  sehr 
fraglichen  persönlichen  Erlebnis  des  Dichters  den  Hauptanlafs 
zur  Abfassung  des  ^Giaour^  gesehen^  und  Hoffmann  fügt  sogar 
S.  25  rundweg  hinzu,  die  Quellenangabe  am  Schlüsse  der  Dich- 
tung 'sei  wohl  eine  leere  Fiktion^  Das  halte  ich  für  entschieden 
übereilt  und  falsch.  Wenn  uns  Byron  da  erklärt,  er  habe  das 
Wesentliche  seiner  Geschichte  zufällig  von  einem  berufsmäfsigen 
Erzähler  gehört,  wie  solche  in  den  Kaffeehäusern  umherzuziehen 
pflegen,  so  sehe  ich  gar  keinen  Grund,  ihn  gerade  hier  der  Lüge 
zeihen  zu  wollen;  stimmen  doch  auch  seine  übrigen  Angaben 
bezüglich  seines  Verhältnisses  zu  Herbelot  und  Beckford.  Ja 
auch  über  jene  zweite,  in  der  Anmerkung  erwähnte  Geschichte 
von  dem  grausamen  Schicksal  der  schönen  Phrosyne  und  ihrer 
Gefährtinnen  durch  Ali  Pascha  von  Janina  berichtet  er  voll- 
kommen der  Wahrheit  gemäfs,  wenn  er  sagt,  sie  sei  noch  die 
Heldin  manchen  Volksliedes.  Das  können  wir  glatt  beweisen, 
denn  solche  Lieder  sind  uns  erhalten.  Zwei  deutsche  Über- 
setzungen findet  man  in  H.  Lübkes  'Volksliedern  der  Griechen', 
2.  Auflage  (Berlin  1897)  S.  333  (das  kürzere  Liedchen  mit  der 
Jahreszahl  1801);  der  Urtext  des  längern  steht  bei  Passow, 
Popularia  carmina  Graeciae  recentioris  (Leipzig  1860)  S.  277 
Nr.  394.     Die  erste  Strophe  möge  hier  folgen: 

ET<PP()STNH. 

'Hxovams,  ri  fyire  sra  Fiartt^a  srrjv  Ufivrj; 
IIov  envi^av  lae  Sex*  inra  xni  trjv  y.vQti   0^oavvij. 
^Ax   ^Qoovvri  fi  naivefiivT], 
Ti  xaxo  Tzd&eg  xavfiivt]; 

Ich  möchte  nun  glauben,  auch  die  Geschichte  vom  Giaour, 
wie  sie  Byron  erzählt,  sei  Gegenstand  eines  Volksliedes,  einer 
Romanze  gewesen.  Meine  eigenen  Nachforschungen  haben  mich 
freilich  zu  keinem  bestimmten  Ergebnis  geführt;  aber  einmal 
stand  mir  an  der  hiesigen  Bibliothek  nur  ein  ganz  geringfügiges, 
völlig  ungenügendes  Material  zur  Verfügung,  so  dafe  vielleicht 
ein  anderer,  der  sich  ausgiebigerer  Hilfsmittel  erfreut,  beim 
Nachsuchen  mehr  Erfolg  haben  kann,  andererseits  sagt  ja  Byron 
selbst,  die  Geschichte   sei   schon   zu   seiner  Zeit  halb   vergessen 
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gewesen.  Es  wäre  also  am  Ende  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn 
das  betreffende  Lied  in  der  That  allmählich  völlig  in  Vergessen- 
heit geraten  und  so  der  schriftlichen  Aufzeichnung  entgangen 
ist;  hat  man  doch  gerade  mit  der  Sammlung  albanesischer  Volks- 
lieder erst  recht  spät  begonnen.  Dafs  aber  Lieder,  die  ein  ganz 
ähnliches  Ehebruchs-  und  Rachemotiv  behandeln  wie  die  Giaour- 
geschichte,  wirklich  in  der  albanesischen  Volkslitteratur  vorhan- 
den sind,  beweist  ein  in  der  besonderen  Ausgestaltung  zwar  ganz 
abweichendes,  in  der  ethischen  und  stofflichen  Grundlage  aber 
doch  sehr  ähnliches  Lied,  dessen  Inhalt  Gustav  Meyer  in  seinen 
*EIssays  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde^  I  S.  81  vorführt. 

Breslau.  H.  Jantzen. 


Die  Prosafassung  der  Legende  vom  heiligeu  Julian, 

welche  den  Gegenstand  dieser  Arbeit  bildet,  wurde  schon  auf 
S.  352  von  Band  CI  dieser  Zeitschrift  aus  Anlafs  der  dort  be- 
sprochenen und  im  darauf  folgenden  Bande  veröffentlichten  ge- 
reimten Lebensbeschreibung  dieses  Heiligen  erwähnt  Sie  ist  in 
fast  durchweg  wörtlicher  Übereinstimmung  überliefert  in  den 
Handschriften  6447,  17229,  1546,  23112  der  Pariser  National- 
bibliothek, denen  sich  auch  die  von  P.  Meyer  im  Bulletin  de  la 
soci^t^  des  anc.  textes  fr.,  Jahrg.  1897,  8.  75  ff.  besprochene 
Handschrift  1015  der  Bibliothek  von  Tours  und  die  von  dem- 
selben Gelehrten  am  gleichen  Orte,  Jahrg.  1885,  8.  40  ff.  be- 
sprochene Handschrift  772  der  Stadtbibliothek  von  Lyon,  soweit 
ich  es  nach  den  gegebenen  Proben  beurteilen  kann,  anzuschliefsen 
scheinen.  Wir  dürfen  also  wohl  die  in  diesen  sechs  Hand- 
schriften erhaltene  Gestalt  der  Legende  als  ihre  am  weitesten 
verbreitete  Fassung  ansehen.  Ein  Teil  der  Handschriften  gehört 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  an.  Es  wird  deshalb  wohl  nicht 
mifsbilligt  werden,  wenn  wir  unten  ohne  Rücksicht  auf  die  noch 
zu  besprechende  abweichende  Überlieferung  die  Legende  in  dieser 
Fassung  zum  Abdruck  bringen.  Auch  darf  man  wohl  die  für 
den  Inhalt  belanglosen  Abweichungen  der  vier  Pariser  Hand- 
schriften unerwähnt  lassen.  Bevor  wir  uns  jedoch  dem  Texte 
der  Legende  zuwenden,  ist  über  jene  abweichende  Überlieferung 
und  ihr  Verhältnis  zu  uuserem  Texte  einiges  zu  sagen. 

Die  BoUandisten  sprechen  unter  dem  3.  Mai  in  der  Ein- 
leitung zur  Legende  des  hl.  Ursius  von  einer  vita  8.  Juliani,  die 
Genaueres   über  Heimat,  Alter,  Leben  und  Bufse  des  Heiligen 
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enthalte,  und  aus  den  dort  gemachten  Angaben  sieht  man^  dafs 
in  jener  vita  eine  lateinische  Fassung  unserer  afrz.  L^ende  vor- 
liegt. Um  Genaueres  über  die  Handschrift  und  den  Text  jener 
vita  zu  erfahren,  habe  ich  mich  an  die  R^v^rends  Pöres  Bollan- 
distes  in  Brüssel  gewandt,  die  mir  in  äufserst  liebenswürdiger 
Weise  sofort  ihre  etwa  1650  nach  einer  Handschrift  des  Vati- 
kans angefertigte  Kopie  jener  vita  zur  Verfügung  stellten,  augen- 
scheinlich dieselben  Blätter,  auf  Grund  deren  jener  Artikel, 
welcher  der  vita  S.  Ursii  vorhergeht,  geschrieben  wurde.  Es 
ging  aber  aus  diesen  Blättern  nicht  hervor,  nach  welcher  Hand- 
schrift kopiert  wurde.  Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  gerade 
in  Rom  weilenden  Herrn  Dr.  Georg  Cohn,  den  ich  deswegen 
um  Auskunft  bat,  erfuhr  ich  folgendes:  Die  Vorlage  zu  der 
fraglichen  Abschrift  befindet  sich  im  Vatikan  auf  fol.  1 — 15r^ 
des  Cod.  Palat.  latin.  862,  die  Schrift  ist  die  des  14.  oder  15. 
Jahrhundert«,  aufserdem  enthält  der  Text  einige  freilich  sogleich 
berichtigte  Fehler,  die  in  der  mir  vorliegenden  Kopie  natürlich 
nicht  zu  sehen  waren,  die  es  aber  unzweifelhaft  machen,  dafs 
dieser  lateinische  Text  auf  dem  französischen  beruht.  Es  war 
mir  schon  bei  der  Lektüre  der  Kopie  aufgefallen,  dafs  einige 
Stellen  des  lateinischen  Textes,  welche  inhaltlich  vom  franzö- 
sischen abwichen,  der  sachlichen  Erklärung  Schwierigkeiten  boten. 
So  las  ich  an  der  Abschn.  IV  3  des  afrz.  Textes  entsprechen- 
den Stelle,  wo  Julian  mit  dem  Segen  des  Papstes  ins  heilige 
Land  reist:  '. . .  abiit  Julianus  et  reperit  plures  peregrinos  in  via 
et  deinde  nauem  paratam  cum  tali  dispositione  maris  quod  per- 
uenerit  in  tribus  hebdomadis  in  daciam,'  hier  wechselt  er  sein 
Geld  und  giebt  reiche  Almosen,  'deinde  intrauit  Hi^usalem  ...' 
Ebenso  heifst  es  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Orient  (vgl.  VI  3) 
von  Julian,  nachdem  er  die  Belohnung  seiner  Dienste  abgewiesen 
hat:  'Sic  recessit  usque  datiam,  et  ibi  inuenit  templarios  et  alios 
volentes  mare  transire  . .  J  Hier  ist  doch  ohne  Zweifel  von 
Acco,  nicht  von  Dacia  die  Rede.  Ebenso  wunderbar  schien 
mir,  dafs  der  lateinische  Text  bei  der  Beschreibung  des  ersten 
Kampfes,  an  dem  Julian  sich  beteiligt  (vgl.  XII  2),  nachdem  die 
Burgbewohner  zur  Verfolgung  der  Feinde  ausgezogen  sind,  fort- 
fährt mit  den  Worten:  '(et  sie  congregati  sunt  extra  portam  et 
quidam  etiam  comes  dominusque  illius  castri  principalis  dominus 
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guerrae  exiuit  primus  cum  ducentis  militibus  fortibus  et  bene 
pugnaDtibus)  iDimici  uero  intrauerunt  quemdam  montem  agna 
nominatum/  Auch  an  anderen  Stellen  erwähnt  die  Kampfes- 
schilderung diesen  Berg.  Hier  lag  es  nahC;  montem  agna  durch 
ein  Mifsverstandnis  des  im  französischen  Text  an  dieser  Stelle 
gebrauchten  Wortes  montagne  zu  erklären.  Nicht  minder  auf- 
fallend war  eS;  dafs  der  Ritter^  bei  welchem  Julian  in  der  Burg 
aufgenommen  war  und  dem  er  von  dem  Grafen  noch  zu  beson- 
derer Pflege  empfohlen  wird  (vgl.  XV  1),  statt  der  im  franzö- 
sischen Text  gegebenen  Antwort,  sagt:  ^i  domine  (ait  miles) 
quaecumque  habuero  moUia  uel  dura  teneor  merito  secum  diui- 
dere  sperans  quod  nunquam  a  me  debeat  recedere.'  Interessant 
war  auch  die  Stelle  des  lateinischen  Textes,  welche  der  Zeile  1 
des  Abschn.  XXXIX  des  französischen  entspricht.  Dort  heilst 
es:  'statim  vendunt  cappas  suas,  infinitos  labores  et  poenas  in 
patientia  sustinentes  antequam  naviculam  habere  potuissent/  es 
steht  also  dem  par  le  pajfs  lat.  in  patientia  gegenüber.  Weniger 
bedenklich  schien  es,  dals  Julians  Mutter  im  lateinischen  Texte 
Anna  statt  Emma  und  der  Flufs,  an  dem  er  sein  Hospital  er- 
richtet, Gaudo  statt  Gardo  heifst,  hier  konnten  Schreib-  oder 
Lesefehler  vorliegen.  Sehr  verdächtig  war  es  aber  endlich,  dafe 
Julians  Aufenthalt  im  heiligen  Lande  im  lateinischen  Text  nur 
ein  Jahr  dauert,  während  die  altfranzösische  Legende  von  sieben 
Jahren  spricht  Es  ist  klar,  dafs  die  in  den  französischen  Hand- 
schriften enthaltene  Zahl,  mit  Ziffern,  nicht  mit  Buchstaben  ge- 
schrieben, sobald  die  über  den  Einerstrichen  üblichen  Punkte 
fehlten,  von  dem  Wort  Vn'  nicht  zu  unterscheiden  war,  dafe  also 
bei  Annahme  einer  Übersetzung  aus  dem  Französischen  ins  La- 
teinische die  Abweichung  des  lateinischen  Textes  erklärbar  ist, 
während  sie  ohne  diese  Annahme  unerklärt  bleibt.  Dazu  kommt, 
dafs  an  einer  späteren  Stelle  beide  Texte  die  Zeit,  die  Julian 
fem  von  der  Heimat  verbracht  habe,  auf  sieben  Jahre  angeben. 
Gesichert  aber  wird  die  Priorität  der  vorliegenden  altfranzösisehen 
Version  der  genannten  lateinischen  des  Vatikans  gegenüber  erst 
dadurch,  dafs,  wie  Herr  Dr.  Cohn  mir  mitteilt,  die  letztere  an 
einigen  Stellen  französische  Worte  enthält,  die  dann  ausgestrichen 
und  durch  die  entsprechenden  lateinischen  ersetzt  sind.  So  heifst 
es  gleich  im  Anfang:  'Julianus  martir  fuit  filius  comitis  dangiers,' 
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das  letzte  Wort  ist  ausgestrichen,  darüber  steht  de  'anione'. 
Ebenso  heifst  es  in  der  Beschreibung  der  Gräfin,  der  späteren 
Gattin  Julians  (vgl.  XX  3):  ^plena  tanta  bonitate  et  firma  fide. 
Mais  (dies  ausgestrichen)  sed  quia  terra  sua  propter  guerram 
multum  erat  deuastata  ../  Femer  bietet  der  lateinische  Text 
an  der  Stelle,  wo  sich  die  Erzählung  von  Julian  wieder  zu  seinen 
Eltern  wendet  (vgl.  XXV  2):  Interim  quod  sie  stetit  pater  suus 
comes  joffredus  fuit  in  anio  auinione  (in  der  Mitte  über  diesen 
beiden  Wörtern  steht  von  gleicher  Hand  anioneV  Somit  kann 
kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dafs  der  Verfasser  der 
augenscheinlich  in  der  genannten  Handschrift  des  Vatikans  in 
ihrer  ursprünglichen  Fassung  vorli^enden  lateinischen  Version 
diese  erst  auf  Grund  des  französischen  Textes  angefertigt  hat. 
Wir  können  also  in  dieser  lateinischen  Legende  nicht  diejenige 
sehen,  welche  dem  Verfasser  der  französischen  Prosa  nach  den 
Eingangsworten  zur  Vorlage  gedient  hat.  Der  Text  des  Vati- 
kans hat  daher  für  unsere  Untersuchung  nur  den  Wert  einer 
anderen  Überlieferung  der  französischen  Legende.  Den  kann 
man  ihr  allerdings  nicht  absprechen,  da  sich  doch  einige  inhalt- 
liche Abweichungen  von  dem  uns  vorliegenden  französischen  Text 
zeigen,  die  schwerlich  blofs  durch  Ungenauigkeit  der  Übersetzung 
zu  erklären  sind.  Grofse  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  ur- 
sprünglichen französischen  Fassung  kommt  dieser  Übersetzung 
aber  nicht  zu.  Die  Abweichungen  erweisen  sich  meist  als  mifs- 
lungene  Besserungsversuche  oder  geradezu  als  Mifs Verständnisse. 
Zu  den  ersteren  rechne  ich,  dafs  am  Anfang  der  lateinischen 
Erzählung  nach  der  überhaupt  etwas  abweichenden  Einleitung 
der  Graf  von  Anjou  Gott  um  einen  Sohn  bittet,  was  ihm  denn 
auch  gewährt  wird.  Ich  führe  hier  die  Einleitung  nebst  der  er- 
wähnten Stelle  an:  'Quidam  Probus  scripsit  vitam  Beati  Juliani 
Martiris  credens  quod  (|uicunque  eam  audierit  delectaretur  in  ea. 
fuerunt  inquit  duo  Juliani,  unus  martyr  alius  confessor,  unus 
Episcopus  alius  hospes.  Julianus  martir  fuit  filius  comitis  de 
anione  qui  fuit  hospes  nunquam  curans  diuitias  temporales  nisi 
causa  recipiendi  Pauperes  quos  libentissime  ob  honorem  creatoris 
recipiebat,  nee  super  hoc  aliquod  taedium  habebat.  Contigit 
autem  ut  dictus  Comes  in  domo  sua  oraret  pro  seipso,  et  eins 
uxore  ut  omnipotens  daret  eis  aliquam  prolem  et  exauditus  est, 


298  Die  Prosafaseung  der  Legende  yom  heiligen  Julian. 

ita  quod  eius  uxor  concepit  filium.  Quae  quadatn  nocte  somniauit 
quod  de  eius  venire  exibat  una  bestia  quae  deuorabat  eam  et 
eius  maritum  domiDum  suuuiy  et  quod  illa  bestia  habebat  simili- 
tudinem  viri  uel  mulieris;  quod  somuiutn  eidem  dominae  genera- 
uit  magDum  taediutn  u.  s.  w/  in  ziemlich  wörtlicher  Wiedergabe. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  die  geradezu  blasphemische  Idee, 
den  zum  Elternmord  prädestinierten  Julian  als  ein  auf  besondere 
Bitte  gewährtes  Geschenk  Gottes  hinzustellen,  nicht  vom  Ver- 
fasser der  Legende  herrühren  kann.  Eine  zweite  Abweichung 
ist  nur  die  Folge  der  ersten,  nämlich  dici  dafs  das  bedrohte  Tier 
auch  in  seiner  dritten  Prophezeiung  nur  sagt:  ^Puer  noli  me 
interficere  cum  tibi  dicam  veritatem  puram,  videlicet  quia,  ut  prius 
dixi,  ictu  unico  Patrem  tuum  et  matrem  tuam  interficies,^  ohne 
die  Möglichkeit  einer  Abwendung  des  Unheils  durch  Gott  zu  er- 
wähnen. Ein  wirkliches,  aber  verzeihliches  Versehen  des  fran- 
zösischen Autors  ist  berichtigt  in  der  Beschreibung  des  ersten 
Kampfes,  an  dem  Julian  teilnimmt  (XIII  3).  Dort  hat  Julian 
seinem  Herrn  das  eigene  Pferd  gegeben  und  wird  dann  von  dem 
Ritter  aufgefordert,  den  Rückzug  anzutreten,  worauf  es  heifst: 
'atant  laissent  lor  ceuals  corre.^  Da  nun  aber  Julian  nach  dem 
Wortlaut  des  altfranzösischen  Textes  unberitt^n  ist^  läfst  der 
Übersetzer  den  Ritter  zu  Julian  sagen:  ^Juliane  (ait  miles)  ascen- 
datis  hunc  equum  et  venite  post  me  festinanter,  nam  uidetis 
inimicos  a  dextris  et  a  sinistris  ad  nos  uenire.^  E^  finden  sich 
aber  noch  andere  Abweichungen  im  lateinischen  Texte.  Beim 
ersten  Gespräch  zwischen  Julians  Gattin  und  seinen  Eltern  ist 
erstere  nur  von  zwei  Rittern  begleitet,  und  es  heifst  dort,  als 
die  Eltern  um  geheime  Unterredung  bitten:  ^domina  suos  licen- 
tiauit,^  es  sind  also  keine  Zofen  zugegen,  die  wohl  der  Verfasser 
des  afrz.  Textes  auch  nur  aus  Versehen  statt  der  Ritter  genannt 
hat.  Als  die  Burgleute  nach  Julians  heimlicher  Flucht  die  beiden 
Leichen  im  Schlosse  finden  (XXVI  3),  erzählt  auch  im  latei- 
nischen Text  der  Kaplan,  was  er  über  die  beiden  Fremden  weifs, 
spricht  aber  hier  nicht  die  Vermutung  aus,  dafs  es  Julians  Eltern 
seien.  Ferner  sagt  Julian  zu  dem  Bettler,  den  er  am  anderen 
Ufer  des  Gardo  findet  (XU  4),  statt  'du  bist  nicht  so  arm  und 
so  müde,  dafs  ich  dich  deswegen  geringer  achte,'  im  lat.  Text  *non 
potes  esse  tarn  vilis  et  pauper  quin  libenter  ducam  te,'  was  frei- 
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lieh  näher  liegt,  aber  deshalb  noch  nicht  das  Ursprüngliche  zu 
sein  braucht.  Eui*z  darauf  sagt  der  Bettler,  den  Julian  in  seinen 
Armen  zum  Schiff  tragen  mufs,  statt  'mache  dir  nichts  daraus, 
wenn  es  dir  Mühe  macht/  'nee  doleas  de  foetore/  Auf  die  Ab- 
weichungen einzugehen,  die  offenbar  auf  nichts,  weiter  als  auf 
Mifsverstandnisse  oder  Ungenauigbeit  der  Wiedergabe  zurückzu- 
führen sind,  lohnt  nicht  der  Mühe.  Es  sei  nur  noch  bemerkt, 
dafs  in  der  ersten  Hälfte  selten,  in  der  zweiten  oft  und  nament- 
lich gegen  den  Schlufs  der  Erzählung  sich  beim  Übersetzer  das 
Bestreben  zeigt,  zu  kürzen  und  das  nur  Aussehmückende,  Moti- 
vierende zu  streichen.  Der  Gang  der  Erzählung  bleibt  natürlich 
derselbe.  Der  Schlufs  lautet  '. ..  et  sie  martyrio  coronati  sunt 
pluribus  miraculis  manifeste  hoc  attestantibus,  in  eodem  loco 
honorifice  sepulti  fuenint,  sed  reuelatione  diuina  postea  translati 
ad  ciuitatem  . . .  praestante  eorum  hospite  domino  nostro  Jesu 
Christo  in  saeeula  saeculorum  benedicto.  Amen.'  Die  Behaup- 
tung des  Übersetzers,  dafs  Julian  und  seine  Gattin  die  Krone 
des  Märtyrertums  empfangen  hätten,  ist  merkwürdig  genug.  Man 
vergleiche  auch  wenige  Zeilen  vorher  den  französischen  Text  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  Worten,  welche  lauten:  'et  ita 
factum  est,  quoniam  sie  continuauerunt  per  Septem  annos,  ita  quod 
fuenint  certifieati  de  eorum  coronis,  latrones  quidam  noctumi 
putantes  ipsos  fore  diuites  diuina  permissione  sicuti  eorum  Paren- 
tibus  contigerat  unico  ictu  decapitauerunt  eos  u.  s.  w.'  Soll 
'certifieati  de  eorum  coronis'  andeuten,  dafs  Gott  ihnen  schon  die 
Krone  des  Märtyrertums  verheifsen  hatte?  (Vgl.  unten  das  über 
die  Handschrift  von  Alen9on  Gesagte.)  —  Ziehen  wir  in  Be- 
tracht, dafs,  von  den  für  den  Gang  der  Erzählung  belanglosen 
Abweichungen  abgesehen,  die  Übersetzung  sieh  genau,  stellen- 
weise wörtlich,  an  den  Text  der  obengenannten  Gruppe  fran- 
zösischer Überlieferungen  anschliefst,  so  dürfen  wir  die  Vorlage 
der  Übersetzung  wohl  auch  zu  jener  rechnen.  Diese  Zugehörig- 
keit ist  uns  aber  wieder  ein  Beweis  dafür,  dafs  wir  mit  Recht 
den  durch  jene  Gruppe  vertretenen  Text  als  den  verbreitetsten 
bezeichnet  haben. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  zeigt  die  wohl  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  angehörige  Handschrift  Nr.  987  der  Pariser  Natio- 
nalbibliothek bedeutende  Abweichungen  im  Gang  der  Erzählung 
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und  eine  Kürzung  derselben  auf  etwa  zwei  Drittel  ihres  sonstigen 
Umfangs.  Die  erste  inhaltliche  Abweichung  zeigt  sich  bei  der 
Jagd  des  Knaben  Julian.  Dort  heifst  es:  *Or  avint  il  vng  jour 
quil  alla  chasser  avec  ses  serviteurs  et  compaignons.  Et  quant 
ilz  furent  parmi  le  boiz,  Julien  se  trouua  seul  en  vne  part,  et 
lui  sembla  quil  vit  vne  beste  demener  en  vng  buisson.  Adonc 
tendi  son  arc  u.  s.  w/  Er  trennt  sich  also  nicht  absichtlich  von 
den  Gefährten;  sondern  zufällig.  Um  eine  Vorstellung  von  der 
Art  der  Kürzung  dieser  Darstellung  zu  geben^  führe  ich  aus  dem 
Folgenden  ein  Stück  an.  Als  das  Tier  zum  erstenmal  seine 
Prophezeiung  ausgesprochen  hat,  heifst  es:  'Quant  lenffant  le  07 
sy  vuelt  traire  derechief  et  la  beste  luy  respondi  come  devant 
et  Julien  ne  veult  cesser  par  les  deus  fojs  ainz  dressa  vers  eile 
pour  luy  giter.  adonc  cria  la  beste  et  luy  dist  quelle  luy  auoit 
dite  verit^.  que  nul  ne  luy  pouuoit  destorber  fors  dieu.  Quant 
lenffant  loy  si  tressua  dangoisse.  II  prist  son  arc  et  ses  sagetes 
si  les  brissa  et  dist  pute  beste  tu  mentiras  de  ce  que  tu  as  dit 
car  ie  ne  viur^  jam^  en  Heu  ont  mon  pere  ne  ma  mere  soyent 
u.  fi.  w.'  In  Rom  scheidet  Julian  vom  Papste  mit  den  Worten: 
^..  ich  werde  in  das  Land  gehen,  wo  Gott  getötet  ward  und 
lebte  —  et  amon  seigneur  saint  Jacques  tout  premier  Et  pour 
ce  vous  pri  que  me  donn^s  la  beneicon.^  Dann  heifst  es  weiter: 
'atant  se  parti  de  lapostoille  et  recut  la  beneicon  et  alla  tant 
par  son  chemin  et  par  ces  pelerinages  que  auoit  de  temp8(?).  II 
ariua  lougier  en  vng  chastiau  a  vng  &eigneur  qui  estoit  cont« 
de  Celle  terre.  Or  auoit  il  guerre  a  vng  autre  conte  son  voisin 
grant  seigneur  plus  puissant  de  luy.  Juliens  vint  lotgier  liens, 
Ion  le  recut  illy  pour  amour  de  dieu.  Celle  nuyt  demoura  liens.' 
Hier  wird  also  die  Fahrt  ins  heilige  Land  zwar  geplant,  aber  erst 
für  die  Zeit  nach  der  Wallfahrt  zu  St.  Jacobus.  Die  letztere 
aber  wird  unterbrochen  dadurch,  dafs  Julian  sogleich  auf  das 
Schlofs  kommt,  dessen  Herr  er  dann  wird.  Dafs  die  beiden  ver- 
sprochenen Wallfahrten  nicht  mit  den  oben  erwähnten  pelerinages 
gemeint  und  abgethan  sein  können,  geht  daraus  hervor,  dafs 
auch  in  diesem  Text  später  von  einer  Vollendung  der  .Fahrt 
nach  S.  lago  die  Rede  ist,  diese  aber  hier  die  frühere  sein  soll. 
Die  Fahrt  ins  heilige  Land  fehlt  also  vollständig.  Die  Erzali- 
lung  fährt  fort:  *Quant  vint  alendemain  la  bataiUe  de  la  partie 
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arriua  deuant  le  chastiau.  Ceulx  du  chastiau  saillirent  lors.  la 
mellee  fu  grant  dun  cost^  et  daultre,  tellement  que  le  seigneur 
du  chastiau  ont  Julien  auoit  lotgi^  la  nuyt  [e]nauoit  du  pire.  car 
ces  ennemis  ocioient  et  tuoient  ces  gens  en  grant  nombre.  Mais 
le  cheuallier  estoit  moult  vaillant  de  sa  personne,  car  la  ont  il 
venoit  faisoit  il  faire  place  amerueilles.  Quant  Julien  qui  pelerin 
estoit  vit  Celle  bataille.  et  que  li  cheuaillier  qui  la  nuyt  lauoit 
herbei^e  estoit  si  vaillant  et  si  cheuallereulx  et  que  ainsi  ses 
gens  estoient  pres([ue  tous  mors,  sy  en  (son  couraige  n)ot  pitie,  et 
se  pensa  en  son  couraige  quil  luy  aideroit  a  son  pouuoir.  Et 
vint  Julien  la  ont  il  vit  pres  dun  riuaige  vng  cheuallier  mort 
bien  arra^.  Sy  le  desarma  et  luy  mesmes  se  arma  au  mieulx 
quil  puet,  et  print  vng  cheual  entre  les  mors  et  monta  desus/ 
Julian  beteiligt  sich  also  am  Kampfe  ohne  langes  Besinnen,  blofs 
dem  Triebe  des  Mitleids  folgend.  Nach  einer  kurzen  Beschrei- 
bung von  Julians  heldenmütigem  Eingreifen  heilst  es  weiter: 
'Li  conte  le  aeigneur  a  Julien  de  qui  nous  parlons  estoit  vail- 
lant et  hardi  et  tant  cheuallereulx  que  merueilles  estoit  Et 
quant  vint  au  vespre  pour  tousiours  ces  gens  secourir  se  mist 
avant  le  cheualier  et  Julien  apr^  luy  qui  moult  de  gens  detren- 
choient  et  abatoient.  Ores  avint  se  que  le  conte  fu  abatu  de 
son  cheual  et  mis  par  terre.  Mais  Julien  li  baille  son  cheual  sur 
lequel  il  estoit,  et  le  remonta  vaillament  enmy  la  presse  leurs 
ennemis.  Et  puis  print  Julien  sa  lance  et  monta  a  cheual  sus 
vng  aultre  cheual.  et  tellement  firent  quilz  retrairent  leurs  gens 
et  sen  retoumerent  tous  ensemble.  Adonc  demanda  le  Beigneur 
a  Julien  qui  son  cheual  luy  auoit  baille  qui  il  estoit.  Julien  li 
respondi.  Sire  je  suis  le  pelerin  que  anuyt  au^s  retenu  avostre 
maison.  quant  le  conte  sot  quil  estoit  et  que  vng  pelerin  luy 
auoit  faite  teile  aide,  fu  molt  joyeulx  dauoir  trouu^  vng  tel 
home.  II  fist  venir  amoiz  et  habilhemens  et  le  habillia  et  festoia 
moult  honnourablement.  Quant  Julien  fu  ainsi  arm^s  et  habilli^z 
moult  fu  joyeulx.  II  a  oubli^  le  pelerinage  saint  Jacques,  plus 
ne  luy  souuient  de  riens  fors  que  desprouuer  son  corps  en  armes 
et  en  justes.^  Hier  scheint  der  Graf  und  der  Herr,  welcher 
Julian  beherbergt  hat,  dieselbe  Person  zu  sein.  Ferner  ist  hier 
erzählt,  wie  Julian  sich  selbst  zu  einem  Pferde  verhilft,  nachdem 
er  dem  Grafen  das  seinige  gegeben.    Es  ist  aber  interessant  zu 
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sehen^  dafs  diese  Lücke  des  gewöhnlichen  Textes  hier  anders 
ausgefüllt  ist  als  in  der  lateinischen  Version.  Merkwürdig  ist, 
was  dieser  Text  über  den  Tod  des  Burgherrn  sagt:  *fu  fern 
parmi  le  corps  de  yudyz  (od.  yuelyz)  vng  de  ces  enuemis/  Hier 
scheint  der  Name  des  Mörders  genannt  zu  sein,  der  uns  sonst 
nirgends  begegnet  und  auch  ganz  unwesentlich  ist.  Als  dann 
die  Burgherrin  überredet  worden  ist,  Julian  ihre  Hand  zu  reichen, 
heifst  es :  'Et  apr^s  vindrent  les  cheualiers  a  Julien  et  lui  dirent 
de  ce  que  auoient  parol^  ala  contesse,  et  coment  eile  auoit  re- 
spondu  aulx  cheualliers  quelle  vouloit  Julien  pour  niary  et  a 
seigneur,  Quant  ilz  orent  bien  au  lonc  cont^  tout  cest  afaire 
a  Julien,  Julien  fu  molt  honteulx  et  emvaiz  de  ce  que  jam^ 
nauoit  plus  oy  parier  de  cest  aflaire.  Toutesfois  remercie  il  les 
cheualliers  moult  humblement.  Que  vous  iroie  je  tenent  en 
paroUes.  Julien  et  la  dame  allerent  a  Fesglie  et  donerent  le 
Corps  lun  a  laultre  come  en  tel  cas  est  acoustum^  de  faire.' 
Diese  Scene  zwischen  Julian  und  den  Rittern  findet  sich  sonst 
nicht,  dafür  ist  hier,  wie  man  sieht,  die  Verlobung  ausgelassen. 
Bei  dem  ersten  Gesprach  zwischen  Julians  Gattin  und  seinen 
Eltern  werden  in  dieser  französischen  Fassung  wie  in  der  latei- 
nischen Version  die  Zofen  nicht  erwähnt,  es  heilst,  wohl  im 
Hinblick  auf  die  Ritter:  1a  dame  dist  inaintenant  quilz  se  traispsj- 
sent  arriere.^  Diese  Fassung  zeigt  also  einige  wesentliche  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  französischen  Legende^  und 
obwohl  aufser  der  Stelle  über  den  Mörder  des  Burgherrn  nichts 
zu  dem  Inhalt  von  jener  hinzugefügt  ist,  verwehrt  uns  doch  die 
im  ganzen  recht  abweichende  Ausdrucksweise  die  Annahme,  diese 
Fassung  sei  durch  blofse  Kürzung  aus  der  anderen  entstanden. 
Wir  müssen  vielmehr  glauben,  dafs  schon  das  lateinische  Original, 
auf  das  sich  diese  Handschrift  wie  alle  bisher  genannten  beruft, 
in  verschiedenen  Fassungen  existiert  habe,  oder  dafs  es  ver- 
schiedene Übersetzungen  des  gleichen  Originaltextes  gegeben 
habe,  deren  eine  hier,  entweder  gleich  beim  Anfertigen  oder  von 
einem  zweiten  Bearbeiter  gekürzt,  vorliege.  Auf  jeden  Fall  haben 
wir  hier  einen  neuen,  von  der  ersten  Gruppe  wohl  zu  scheiden- 
den Zweig  der  Überlieferung. 

Eine  nicht  so  selbständige  Stellung  nimmt,  wie  es  scheint^  die 
Fassung   unserer  Legende   ein,  welche  in  einer  Handschrift  der 
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Bibliothek  von  Alen90D  überliefert  ist.  Leider  ist  die  Inhalts- 
angabe, welche  Lecointre-Dupont  (La  legende  de  St.  Julien  le 
pauvre  d^apr^  un  manuscrit  de  la  biblioth^ue  d^Alen9on  in  den 
M^moires  de  la  Soci^t^  des  Antiquaires  de  l'Ouest,  Ann^  1838, 
Poitiers  1839,  S.  190 — 210)  davon  giebt,  nicht  ganz  zuverlässig; 
es  scheinen  für  seine  Erzählung  noch  andere  Quellen  benutzt  zu 
sein.  Die  Handschrift  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Unhaltbar  ist  jetzt,  wo  man  zahlreiche 
Handschriften  der  Legende  kennt,  die  Annahme  jenes  Gelehrten, 
die  Legende  sei  wie  ein  in  derselben  Handschrift  befindlicher 
Traktat  über  die  Gaben  des  heiligen  Geistes  1279  von  einem 
Predigermönch  auf  Geheifs  König  Philipps  von  Frankreich  ver- 
fafst.  Die  Inhaltsaugabe  zeigt  wenig  Abweichungen  von  der 
Fassung  der  ersten  Gruppe.  Es  scheint,  dafs  der  Erzähler  sich 
schon,  nachdem  Julian  in  S.  Gille  angelangt  ist,  wieder  den 
Eltern  zuwendet,  die  auf  ihrer  Wallfahrt  an  Julians  späteren 
Wohnsitz  kommen,  wo  ihnen  ihre  Wirtin  dann  über  Julians  An- 
kunft auf  der  Burg,  seine  ersten  Heldeuthaten,  seine  Erhebung 
zum  Ritter,  den  Tod  des  Grafen  und  Julians  Vermählung  mit 
der  Witwe  berichtet.  Es  wäre  also  nicht  der  Inhalt,  sondern 
nur  die  Form  der  Darstellung  verändert;  denn  dafs  die  Wirtin 
den  Eltern  jene  Erlebnisse  Julians  erzählt,  finden  wir  in  der  ge- 
wöhnlichen Fassung  auch.  Eine  eigentliche  Verschiedenheit  zeigt 
sich  erst  am  Schlüsse.  Dort  schlafen  Julian  und  seine  Gattin 
zu  beiden  Seiten  des  Aussätzigen  ein,  der  ihnen  dann  plötzlich 
in  strahlender  Herrlichkeit  erscheint  und  ihnen  Vergebung  und 
den  nahen  Tod  ankündigt.  Sie  sterben  wenige  Tage  darauf. 
'Einige  sagen,  sie  hätten  zusammen  den  christlichen  Glauben  be- 
kannt und  die  Krone  des  Martyrtums  empfangen.^  Von  dem 
Tod  durch  Räuber  wird  aber  nicht  gesprochen,  wenn  man  nicht 
die  letzten  Worte  auf  einen  gewaltsamen  Tod  deuten  will.  Auf- 
fallend ist  besonders  die  hier  hervortretende  Übereinstimmung 
mit  der  lateinischen  Version.  Wenn  es  heifst,  dals  der  Herr 
verkündet,  er  habe  Julians  Bufse  angenommen,  und  dieser  werde 
samt  seinem  Weibe  bald  im  Himmel  den  Lohn  seines  frommen 
Thuns  empfangen,  so  könnte  dies  der  Gedanke  sein,  der  den 
oben  genannten,  allein  nicht  verständlichen  Ausdruck  'certificati 
de   eorum   coronis'  hervorgerufen   hat.     Man   wird   besser  thun, 
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diese  UbereiDStimmuDg  zwischen  dem  französischen  Text  der 
Handschrift  von  AIen9on  mit  der  lateinischen  Version  nicht  auf 
direkte  Verwandtschaft  der  Texte  zurückzuführen,  sondern  beider- 
seits Vermischung  mit  einer  anderen  Julianlegende  anzunehmen; 
denn  aulser  der  erstgenannten,  freilich  nur  die  Darstellung  be- 
treffenden Abweichung  entfernt  sich  der  lateinische  Text  gerade 
an  der  letztgenannten  Stelle  darin  von  dem  französischen  der 
Handschrift  von  Alen9on,  dafs  das  Ehepaar  nach  der  Erschei- 
nung des  Herrn  nicht  bald  stirbt,  sondern  wie  in  den  anderen 
französischen  Texten  noch  sieben  Jahre  lebt.  Es  ist  somit 
schwierig,  der  Handschrift  von  AIen9on  einen  bestimmten  Platz 
in  der  Überlieferung  anzuweisen.  Immerhin  steht  sie  der  ersten 
Gruppe  der  französischen  Handschriften  und  der  lateinischen 
Version  näher  als  der  durch  die  vorher  besprochene  Handschrift 
Nr.  987  der  Pariser  Nationalbibliothek  vertretenen  Fassung  der 
Legende.  Genaueres  zu  sagen,  wird  man  besser  sich  enthalten, 
solange  keine  andere  Inhaltsangabe  der  Handschrift  von  Alen90tt 
als  die  Lecointre-Duponts  vorliegt 

Die  anfangs  erwähnte  gereimte  Fassung  unserer  Legende 
(vgl.  Bd.  CI  und  CII  dieser  Zeitschrift)  ist  in  der  spätestens 
1267  geschriebenen  Handschrift  Nr.  3516  der  Pariser  Arsenal- 
bibliothek erhalten.  P,  Meyer  hat  in  Notices  et  Extraits  XXXV  2 
S.  54  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  aus  diesem  Gedicht  die 
französische  Prosalegende  entstanden  sei.  Um  über  diesen  Punkt 
eine  Entscheidung  zu  treffen,  will  ich  vorerst  eine  kurze  Analj^sc 
unserer  Darstellung  geben,  bei  der  ich  bereits  die  Abweichungen 
hervortreten  lasse  (vgl.  dazu  Archiv  CI,  S.  351 — 364): 

I.  Das  Leben  des  heiligen  Julian  ist  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt.  Es  gab  zwei  heilige  Juliane,  der  Herbergsvater  ist 
wichtig  als  Schutzheiliger  der  Obdachlosen.  Er  war  der  einzige 
Sohn  des  Grafen  von  Anjou.  Vor  seiner  Geburt  träumte  die 
Mutter,  dafs  sie  ein  Tier  gebäre,  welches  sie  und  ihren  Glitten 
verschlänge.  Sie  erzählte  den  Traum  niemandem  als  ihrem 
Kaplan ;  der  erklärte  ihn  als  eine  Mahnung,  Almosen  zu  spenden, 
und  sie  folgte  dem  Rat.  Die  Geburt  des  Kindes  ward  sehr  ge- 
feiert, der  Knabe  wuchs  schnell  heran  und  liebte  über  alles  die 
Jagd.  Einst  waren  die  Hunde  ermüdet,  und  die  Gefährten 
wollten  heimkehren.     Da  schickte  Julian  sie  fort  und   entwich 
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denen^  die  ihm  folgen  wollten.  Er  legte  an  und  sah  ein  Tier 
im  Gebüsch.  Als  er  es  schiefsen  wollte,  rief  es:  Töte  mich 
nicht,  ich  will  dir  dein  Schicksal  sagen,  du  wirst  Vater  und  Mutter 
mit  einem  Schlage  töten/  Er  erschrak,  legte  aber  noch  zweimal 
an,  ward  jedoch  immer  durch  den  Ruf  des  Tieres  abgeschreckt. 

n.  Da  warf  er  Bogen  und  Pfeile  fort  und  floh  in  der  Hoff- 
nung, durch  freiwilliges  Ekil  die  Erfüllung  des  Spruches  zu  ver- 
eiteln. Die  Eltern  liefsen  ihn  vergebens  suchen,  und  die  Mutter 
klagte  sehr. 

m.  Julian  wanderte  nun  wie  ein  Büfser  umher  in  Not  und 
Entbehrung,  kam  nach  Rom  und  erzählte  sein  Erlebnis  dem  hei- 
ligen Vater.  Der  bezeichnete  es  als  Trug  und  riet  ihm  heim- 
zukehren. Doch  das  Kind  bestand  darauf,  ins  heilige  Land  zu 
gehen. 

IV.  Da  gab  ihm  der  heilige  Vater  20  Byzantiner,  eine 
Nadel  von  seinem  Mantel,  die  er  zum  Kreuze  formte,  und  seinen 
Segen  und  versprach,  für  ihn  zu  beten.  Der  Knabe  begab  sich 
nach  Brindisi,  mietete  mit  anderen  Pilgern  ein  Schiff  und  kam 
in  drei  Wochen  nach  Acco.  Dort  wechselte  er  sein  Geld  und 
verwandte  es  zu  Almosen.  Dann  ging  er  nach  Jerusalem  und 
zum  heiligen  Grabe,  wo  er  Christus  um  Verhütung  des  Frevels  bat. 

V.  Dann  verliefs  er  das  Kloster  und  besuchte  alle  anderen 
heiligen  Stätten  und  blieb  sieben  Jahre  in  Jerusalem  als  Diener 
im  Aussätzigenhospital.  Da  bekam  er  Lust  nach  8.  Jago  zu 
wallfahrten,  um  vielleicht  von  anderen  Pilgern  Nachrichten  aus 
der  Heimat  zu  erhalten,  besonders  darüber,  ob  etwa  durch  den 
Tod  des  Vaters  oder  der  Mutter  die  Verheifsung  als  trügerisch 
erwiesen   sei.     So  kündigte   er  dem  Aufseher  seine  Abreise  an. 

VI.  Dieser  bot  ihm  reichen  Lohn  für  seine  Dienste,  aber 
Julian  wies  alles  ab,  auch  ein  nachgesandtes  Geldgeschenk.  Er 
ging  nach  Acco  und  wurde  dort  aus  Barmherzigkeit  von  Temp- 
lern mit  aufs  Schiff  genommen.  15  Wochen  blieben  sie  auf  dem 
Meere,  und  viele  starben  vor  der  Ankunft,  aber  Julian  kam  wohl- 
behalten ans  Land  und  mit  den  Reisegefährten  nach  S.  Gille. 
Dort  blieb  er  zwei  Monate,  bettelnd  und  von  einem  armen 
Priester  beherbergt.  Eines  Sonntags  fand  er  Pilger,  die  nach 
S.  Jago  gehen  wollten  und  gegenseitige  Unterstützung  verabredet 
hatten. 

ArchiT  f.  n.  Spraohen.    CVI.  20 
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Vn.  Als  JuliaD  hiervon  hörte,  schlofs  er  sieh  ihnen  an  und 
kam  trotz  seiner  Armut  mit.  Am  zehnten  Tage  trafen  sie  andere 
Pilger,  die  ihnen  mitteilten,  dafs  in  einer  Entfernung  von  fünf 
Meilen  zwei  Grafen  Krieg  führten,  weshalb  man  nicht  weiter 
reisen  könne. 

Vlil.  Da  sie  das  hörten,  gerieten  sie  in  Furcht  und  be- 
schlossen umzukehren.  Nur  Julian  ging  weiter  und  kam  zur 
Burg  eines  der  Grafen,  fand  aber  kein  Unterkommen.  Er  betete 
deshalb  zu  Gott 

IX.  Das  hörte  ein  S.itter,  der  ihn  rief  und  nach  seiner  Her- 
kunft fragte.  Julian  gab  sich  als  Bettler  aus  und  nahm  die  an- 
gebotene Herberge  dankend  an.  Er  speiste  dort  zu  nacht.  Da 
fragte  ihn  der  Ritter,  warum  er  nicht  ein  besseres  Leben  suche, 
worauf  Julian  erwiderte,  er  habe  sich  ganz  in  den  Dienst  Gottes 
gestellt. 

X.  Er  wolle  nach  S.  Jago,  sehe  aber  nicht,  wie  er  dahin 
gelangen  könne  wegen  des  Krieges.  Der  Ritter  erbot  sich  darauf, 
ihn  in  seinen  Dienst  zu  nehmen,  und  Julian  forderte  Bedenkzeit 
biß  zum  Morgen.  In  der  Nacht  bedachte  er,  wie  wenig  sich  das 
Leben  für  seinen  Stand  schicke  und  dafs  er  sich  durch  An- 
nahme des  Vorschlags  noch  nicht  der  Ei-füllung  des  Spruches 
aussetze. 

XI.  Am  Morgen  bediente  er  den  Ritter  sehr  eifrig  und  er- 
klärte sich  auf  dessen  Frage  bereit,  den  Dienst  zu  übernehmen. 
Da  befahl  ihm  der  Ritter,  immer  um  ihn  zu  sein. 

XII.  Nun  hörten  sie,  dafs  die  Feinde  wieder  einen  Angriff 
gemacht  hätten.  Julian  half  den  Ritter  wappnen,  der  dann  mit 
anderen,  vom  Grafen  geführt,  die  Feinde  bis  zu  einer  Furt  und 
einem  Berg  verfolgte.  Dort  sprengten  sie  den  Hügel  hinab  und 
trieben  jene  in  die  Furt.  Julian  kam,  nur  mit  einem  Stock  be- 
waffnet, wählte  sich  auf  dem  Kampfplatz  Waffen  und  ein  Rofs 
und  eilte  unerkannt  seinem  Herrn  zu  Hilfe.  Er  half  ihm  sogar 
zu  einem  frischen  Rofs. 

Xin.  Auf  die  Frage  des  Ritters  gab  er  sich  zu  erkennen, 
wurde  sehr  gelobt  und  zeichnete  sich  weiter  aus. 

XIV.  Der  Ritter  zeigte  ihn  den  anderen  und  half  ihm,  bis 
die  Feinde  wichen.  Dann  sandte  er  ihn  in  sein  Haus  und  liefs 
ihn  gut  pflegen,  und  vor  dem  Grafen  rühmte  er  ihn. 
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XV.  Der  empfahl  ihm,  Julian  gut  zu  pflegen  und  nicht 
ziehen  zu  lassen.  Julian  liebte  nichts  so  wie  den  Kampf  und 
hafste  die  Ruhe.  Nach  drei  Tagen  machten  denn  auch  die 
Feinde  einen  neuen  Angriff  und  nahmen  Beute  fort. 

XVI.  Alle  wappneten  sich  und  verfolgten  die  Feinde  ins 
Gebirge  bis  auf  eine  Wiese,  dort  zeichnete  sich  Julian  wieder 
vor  allen  aus  und  geriet  in  Gefahr. 

XVn.  Doch  wollte  er  nicht  weichen,  und  endlich  wurden 
die  Gegner  besiegt  Diesmal  hatte  der  Graf  es  selbst  gesehen, 
umarmte  ihn  sogleich  und  bat  ihn,  in  seine  Dienste  zu  treten. 
Julian  wollte  das  aus  Rücksicht  auf  seinen  bisherigen  Herrn  ab- 
lehnen, der  aber  riet  ihm  selbst,  so  grofsen  Vorteil  nicht  auszu- 
schlagen. 

XVIU.  Der  Graf  nahm  ihn  also  zu  sich,  fand  ihn  des 
Ritterschlages  wert  und  vollzog  diesen  selbst  mit  grofser  Feier- 
lichkeit.   So  vergafs  Julian  S.  Jago  und  dachte  nur  an  den  Krieg. 

XIX.  Aber  um  S.  Johannis  ward  der  Graf  aufserhalb  der 
Stadt  von  den  Feinden  überfallen  und  starb  nach  drei  Tagen  an 
einer  Wunde,  da  wandte  sich  das  Kriegsglück  wieder  gegen  die 
Bürger. 

XX.  Die  zwanzigjährige  sehr  schöne  Gräfin  war  machtlos 
dagegen,  so  dafs  die  Edlen  des  Landes  ihr  endlich  zu  einer 
neuen  Heirat  rieten  und  einen  tüchtigen  Gatten  in  Aussicht 
stellten. 

XXI.  Auf  ihre  Frage,  wer  das  sei,  nannten  sie  Julian. 
Ihrem  Einwände,  dafs  man  von  seinem  Ursprünge  nichts  wisse 
und  dafs  er  als  Bettler  ins  Land  gekommen  sei,  entgegnen  sie, 
dafs  er  auch  der  Königin  von  Frankreich  keine  Schande  machen 
würde.    Da  willigt  sie  ein. 

XXn.  Nun  wird  Julian  ins  Schlofs  geholt  und  sein  Los 
ihm  mitgeteilt.  Dann  kommt  die  Gräfin,  und  die  Vermählung 
findet  statt.  In  der  Nacht  fragt  sie  ihn  nach  seiner  Familie  und 
seiner  Heimat.  Er  entdeckt  ihr  nur,  dafs  sein  Vater  Fürst  und 
Grafensohn  sei.  Da  wünscht  sie  das  Land  zu  kennen,  welches 
er  beherrscht,  und  von  ihm  Hilfe  zu  erhalten. 

XXIII.  Der  Gedanke  erschreckt  Julian,  und  er  verbietet 
weiteres  Fragen.  Dennoch  bittet  sie  noch  um  die  Vornamen 
der  Eltern  und  hört,  dafs  sie  Geoffroy  und  Emme  heifsen. 

20* 


308  Die  Prosalassung  der  Legende  yom  heiligen  Julian. 

XXIV.  Am  anderen  Tage  ward  die  Hochzeit  gefeiert  und 
Julian  sehr  geehrt,  dann  beendete  er  den  Krieg,  zwang  die 
Feinde  zum  Frieden  und  kehrte  zu  seiner  alten  Beschäftigung, 
der  Jagd,  zurück. 

XXV.  So  blieb  er  dort  fünf  Jahre,  und  sieben  Jahre  vor- 
her hatte  er  sein  Land  verlassen.  Da  beschlofs  Graf  Geoflfroy 
von  Anjou  in  der  Sorge  um  den  verlorenen  Sohn  nach  S.  Jago 
zu  wallfahrten,  und  als  seine  Gattin  das  erfuhr,  bestand  sie 
darauf  mitzugehen,  in  der  Hoffnung,  dafs  Gott  ihnen  den  Weg 
zu  ihrem  Sohne  zeigen  werde.  So  brachen  sie  auf,  gefolgt  von 
vielen  Armen,  die  sie  reich  beschenkten.  Sie  kamen  nach  S.  Gille 
und  gingen  sogleich  zum  Kloster,  wo  sie  ihre  Gaben  darbrachten 
und  beteten. 

XXVI.  Fünf  Tage  blieben  sie  in  der  Stadt,  dann  schlössen 
sie  sich  Pilgern  an,  die  nach  S.  Jago  wollten.  Auf  dem  Wege 
dahin  kamen  sie  zu  der  Burg  Julians  und  nahmen  bei  einer 
kinderlosen  Witwe  Herberge.  Nach  dem  f^sen  gingen  sie  mit 
ihr  spazieren. 

XXVn.  Da  fragte  die  Grafin,  wer  denn  Herr  der  schonen 
Burg  sei.  'Das  Glück  fügt  es  manchmal  wunderbar,'  erwiderte 
die  Witwe  und  erzählte,  wie  der  Herr  ins  Land  gekommen  und 
zur  Herrschaft  gelangt  sei.  Und  als  die  Gräfin  nach  seinem 
Namen  fragte,  entgegnete  sie,  er  heifse  Julian,  sei  noch  nicht 
dreifsig  Jahre,  dabei  sehr  schön,  blondhaarig  und  kräftig. 

XXVin.  Die  Gräfin,  sehr  erfreut,  fragte  weiter  und  er- 
fuhr, dafs  seine  Lieblingsbeschäftigung  die  Jagd  sei.  Da  pries 
sie  unter  Thränen  S.  Gille.  Dann  zogen  sich  beide  in  ihr 
Zimmer  zurück  und  beschlossen,  Julian  am  anderen  Morgen 
anzusehen,  wenn  er  zur  Messe  gehe.  Davon  sprachen  sie  noch 
lange. 

XXIX.  Bevor  Julian  am  Morgen  auf  die  Jagd  ging,  be- 
stellte er  bei  seiner  Gattin  ein  Bad  für  die  Zeit  seiner  Ruckkehr, 
sie  versprach,  es  zu  besorgen,  und  bestellte  auch  für  sich  eins 
für  die  dritte  Stunde.  Die  Eltern  kamen  früh  zur  Kapelle  und 
beteten  draufseu,  dann  fragten  sie  den  herankommenden  Kaplan, 
ob  der  Graf  nicht  zur  Messe  komme.  Als  sie  erfuhren,  dafe  er 
auf  die  Jagd  gegangen  sei,  fragten  sie,  ob  die  Gräfin  komme, 
'Jawohl,'  erwiderte  er,  'sie  kommt  regelmäfsig.' 
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XXX.  Sie  traten  nun  mit  dem  Kaplan  in  das  Gotteshaus 
und  setzten  sich  in  die  Ecke  unter  eine  Treppe.  Da  kam  die 
Gräfin,  von  zwei  S.ittem  geleitet,  und  hörte  die  Messe  vom  hei- 
ligen Geist.  Nun  traten  die  Eltern  heran  und  baten,  heimlich 
mit  ihr  sprechen  zu  dürfen.  Die  Grafin  schickte  die  Begleitung 
fort  und  erfuhr,  dafe  die  beiden  Alten  Graf  und  Grafin  von 
Anjou  und  Maine  seien,  nach  S.  Jago  wallfahren  wollten,  um 
ihren  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  verschwundenen  Sohn  wieder- 
zufinden, der  wie  der  Schlofsherr  Julian  heifse. 

XXXI.  Als  sie  ihre  Namen  genannt  hatten,  erkannte  die 
Grafin  sie  und  weinte  vor  Freude  und  teilte  ihnen  mit,  dafs  sie 
den  Sohn  wirklich  gefunden  hätten.  Dann  bot  sie  ihnen  die  be- 
reiteten Bäder  an,  welche  jene  widerstrebend  annahmen.  Im 
Beisein  einer  einzigen  Magd  ward  das  Paar  gebadet  und  gespeist. 

XXXn.  Endlich  bringt  die  Gräfin  ihre  Gäste  in  ihrem 
und  Julians  Bett  zur  Ruhe,  macht  das  Zimmer  dunkel  und  zieht 
sich  zurück,  schickt  auch  alle  anderen  aus  dem  Saale,  um  die 
nebenan  Schlafenden  nicht  zu  stören.  Gegen  Mittag  verliefs 
Julian  die  Jagdgenossen  und  kehrte  heim,  ward  jedoch  im  Schlofs- 
hof  von  niemandem  begrüfst  und  ging  sogleich  auf  sein  Zimmer. 
Dort  glaubte  er  beim  Anblick  der  Schlafenden  seine  Frau  mit 
ihrem  Buhlen  zu  sehen  und  hieb,  von  Wut  erfüllt,  den  Schlafen- 
den mit  einem  Schlage  die  Köpfe  ab. 

XXXni.  Da  kam  die  Gräfin,  welche  von  seiner  Rückkehr 
gehört  hatte,  und  erzählte  ihm,  dafs  sie  seine  Eltern,  den  Grafen 
GeoflFroy  von  Anjou  und  seine  Gattin  Emme,  gefunden,  gebadet, 
gespeist  und  in  ihr  Bett  gelegt  habe.  Julian  ward  ohnmächtig, 
und  als  er  sich  erholt  hatte,  eröfinete  er  mit  lautem  Wehklagen, 
was  geschehen.     Dann  brach  er  zusammen. 

XXXIV.  Da  brach  auch  sie  in  Klagen  aus  und  ward 
gleichfalls  ohnmächtig.  Julian  kam  wieder  zu  sich,  als  aber  seine 
That  ihm  wieder  einfiel,  brach  er  abermals  zusammen.  Sie  er- 
wachte wieder,  warf  sich  über  ihn  und  gab  sich  alle  Schuld.  Da 
stand  er  auf  und  erklärte,  er  werde  als  Bettler,  wie  er  gekommen, 
jetzt  das  Land  verlassen.  Sie  erwiderte,  alles  sei  ihre  Schuld, 
sie  müsse  es  büfsen,  er  solle  sie  nicht  verlassen.  Obwohl  Julian 
sie  auf  die  Mühsal  der  Wanderung  hinweist,  besteht  sie  darauf, 
mitzupilgern.    So  entweichen  sie  heimlich  als  Bettler  in  den  Wald. 
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XXXV.  Dort  blieben  sie  drei  Tage.  Unterdes  fanden 
Julians  Jagdgenossen  ein  Beb,  das  rief  den  Verfolgern  zu^  im 
Schlosse  würden  sie  ein  grofses  Unglück  finden.  Sie  kehrten 
heim,  fanden  die  Leichen,  ihren  Herrn  aber  nicht.  Sie  trugen 
jene  in  den  Saal. 

XXXVI.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Unglück  kam  der 
Kaplan  und  erzählte,  was  er  gesehen.  Dann  wurden  jene  ehren- 
voll bestattet.  Julian  und  seine  Gattin  setzten  ihre  Flucht  fort. 
Sie  nahmen  die  Leiden  als  Zeichen,  dafs  Gott  ihre  Bufse  an- 
nehme, doch  bedauerte  Julian  seine  Gattin  sehr.  Sie  gelobten, 
nie  mehr  fleischliche  Gemeinschaft  zu  haben.  Julian  beschlofs 
nun,  die  einst  unterbrochene  Wallfahrt  nach  S.  Jago  zu  voll- 
enden, und  trotz  der  Leiden  der  Gräfin  erreichten  sie  es.  Dann 
gingen  sie  nach  Rom,  wo  der  Papst  mit  Staunen  die  Erzählung 
Julians  hört,  ihnen  fleifsige  Bufse  empfiehlt  und  sie  mit  seinem 
Segen  entläfst.  Sieben  Jahre  wanderten  sie  so  in  Not  und 
Elend. 

XXXVII.  Auch  nach  S.  Gille  wanderten  sie  als  Bettler. 
Dann  kamen  sie  an  den  Gardon,  einen  Flufe  in  der  Provence, 
und  fanden  weder  Brücke  noch  Furt.  Zwei  Bauern  setzten  die 
Reisenden  über,  verlangten  aber  auch  von  den  Ärmsten  zwei 
Anjougroschen.  So  erfuhr  auch  Julian  auf  seine  Bitte  um  freie 
Fahrt  nur  Spott  und  Hohn,  und  trotz  nochmaligen  Bittens  fuhren 
die  Bauern  ohne  ihn  ab.  Die  Büfser  beschliefsen  zunächst  zu 
warten,  ob  vielleicht  mildthätige  Leute  kommen,  die  sie  mit- 
nehmen. 

XXXVni.  Die  Hoffnung  erweist  sich  jedoch  als  trüge- 
risch, so  beschliefsen  sie,  am  Ufer  zu  bleiben  und  zu  betteln, 
bis  sie  sich  ein  Schiff  kaufen  können,  in  dem  sie  dann  die  Armen 
umsonst  übersetzen. 

XXXIX.  Sie  verkaufen  zunächst  ihre  Mäntel,  und  nach 
einiger  Zeit  haben  sie  genug,  um  ein  Schiff  zu  kaufen.  Sie 
bauen  eine  Hütte  und  setzen  ein  Jahr  lang  Reisende  über.  Als 
sie  fünfzig  Groschen  beisammen  haben,  bauen  sie  eine  Herbei^e, 
wo  sie  die  Reisenden  auch  verpflegen.  So  lebten  sie  dort  sieben 
Jahre  und  thaten  den  Armen  viel  Gutes.  An  einem  stürmischen 
Tage  wartete  die  Frau  vergeblich  auf  Gäste  und  glaubte,  Gott 
habe  sie  verlassen. 
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XL.  Auf  Julians  Frage  sprach  sie  diese  Befürchtung  aus, 
worauf  er  er>viderte,  bei  solchem  Wetter  könne  man  niemand  er- 
warten. Sie  gingen  zu  Bett,  doch  die  Frau  klagte  weiter.  Da 
hörte  sie  eine  Stimme  vom  anderen  Ufer,  die  rief:  ^Julian,  hol 
über.'  Sie  freute  sich  sehr,  und  der  Ruf  wiederholte  sich.  Nun 
weckte  sie  den  Gatten  und  sagte,  was  sie  gehört  Da  erwiderte 
er,  er  fahre  nicht  bei  solchem  Wetter.  Sie  entgegnete,  dann 
werde  sie  gehen,  und  kleidete  sich  an. 

XLL  Nun  stand  Julian  auf,  gebot  ihr  ein  Feuer  am  Ufer 
anzuzünden  und  fuhr  hinüber.  Er  fand  einen  armen,  kranken 
Mann  und  muTste  ihn  selbst  zum  Schiffe  tragen.  Dann  setzte 
er  ihn  über,  und  Julian  und  seine  Frau  trugen  ihn  ins  Haus. 

XLII.  Dann  wärmten  und  speisten  sie  ihn,  doch  er  klagte 
immer  weiter  über  Kälte  und  verlangte  als  einziges  Mittel  da- 
gegen, bei  Julians  Frau  zu  liegen.  Julian  sträubte  sich  erst, 
doch  als  sie  bereit  war,  erlaubte  er  es.  Er  legte  sich  zuerst  ins 
Bett,  dann  der  Kranke,  und  die  Frau  deckte  das  Feuer  zu. 
Doch  als  sie  sich  hinlegen  wollte,  war  der  Kranke  fort.  Sie 
machten  Licht  und  fanden  ihn  nicht. 

XLin.  Da  klagte  die  Frau  sehr.  Eine  Stimme  von  draufsen 
aber  rief:  'Ich  bin  Christus,  euch  ist  vergeben,  und  wer  für  euch 
oder  eure  Eltern  das  Paternoster  sagt,  soll  nicht  umsonst  Her- 
berge suchen.'    Da  sprach  Julian  zur  Gattin: 

XLIV.  ^Durch  dich  sind  wir  gerettet.  Lals  uns  auch  femer 
Gott  dienen.'  Das  thaten  sie  noch  sieben  Jahre.  Dann  kamen 
Rauber,  die  sie  für  reich  hielten,  und  erschlugen  beide  mit  einem 
Schlage,  fanden  aber  nichts.  Grofse  Wunder  geschahen  an  ihrem 
Grabe.  Später  brachte  man  sie  nach  Brides  und  legte  sie  in 
einen  silbernen  Schrein.  —  Nun  bitten  wir  Gott,  dafs  er  uns 
vor  dem  Teufel  bewahre,  uns  vergebe  und  uns  erlöse  zu  ewigem 
Leben.    Amen. 

Bei  einer  Vergleichung  des  Inhalts  der  Prosalegende  und 
der  gereimten  Fassung  dürfen  wir  wohl  von  Einleitung  und 
Schlufs  des  Gedichtes,  soweit  sie  nur  Persönliches  enthalten,  ab- 
sehen. Auch  von  den  Stellen  sehe  ich  zunächst  ab,  an  denen 
einer  im  Gang  der  Erzählung  berichteten  Einzelheit  nachträglich 
widersprochen  wird.  Die  wichtigste  Abweichung  ist  die  schon 
in   Band  CI    dieser  Zeitschrift  S.  352   Anm.  1    erwähnte.     Im 
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Gedicht  wird  das  Tier  von  Julian  getötet,  und  der  Fluch  des 
Elternmordes  fällt  auf  Julian  erst  durch  diesen  Mord  eines  harm- 
losen Tieres.  Liefse  er  das  Tier  leben,  so  geschähe  der  Eltem- 
mord  nicht  Wir  sehen  nun  auch,  dafs  bei  dieser  Darstellung 
der  erste  Traum,  der  nach  Meyer  nur  in  der  erhaltenen  Hand- 
schrift des  Gedichtes  fehlte,  aber  doch  zu  diesem  gehören  soll, 
keinen  Sinn  hatte.  Dagegen  konnte  er  wohl  angebracht  sein  und 
das  Interesse  des  Lesers  gleich  auf  den  wichtigen  Punkt  richten, 
wenn,  wie  in  der  Prosa,  die  Episode  mit  dem  Tier  im  Walde 
nur  dazu  dient,  Julian  mit  seinem  in  seiner  Natur  begründeten 
Schicksal  bekannt  zu  machen.  Hieran  knüpft  sich  denn  auch 
der  principielle  Unterschied,  welcher  sich  durch  diese  beiden 
Fassungen  hinzieht  imd  durch  den  die  meisten  übrigen  Ab- 
weichungen begründet  sind.  In  der  Prosa  ist  Julian  von  hef- 
tigem Charakter  und  zum  Blutvergiefsen  geneigt,  das  zeigt  sich 
in  seinem  Jagdeifer  und  in  seiner  Vorliebe  für  kriegerische  Thaten, 
dies  ist  der  tiefere  Grund  seines  Schicksals.  In  der  Jugend 
kann  er  im  Jagen  sich  nie  genug  thun,  was  den  Jagdgenossen 
gegenüber  besonders  zum  Ausdruck  kommt,  und  so  wird  ihm 
schon  hier  durch  eine  göttliche  Fügung  jene  Prophezeiung  zu 
teil,  deren  Eintreffen  aber  nicht  davon  abhängt,  ob  Julian  das 
gejagte  Tier  tötet,  sondern  davon,  ob  er  seine  heftige  Gemüts- 
art, die  eine  solche  übereilte  Handlung  wohl  erwarten  läfst, 
ändert.  Sie  tri£Pt  ihn  um  so  härter,  als  er  ihre  Möglichkeit  ein- 
räumen mufs.  Überdies  bürgt  ihm  die  Begabung  eines  natürlich 
ganz  gewöhnlichen,  nicht  etwa  menschenähnlichen  Tieres  mit  der 
Sprache  vollkommen  für  den  überirdischen  Ursprung  der  Bot- 
schaft, die  er  nur  deshalb  Lügen  zu  strafen  nicht  verzweifelt, 
weil  er  bereit  ist,  sich  nicht  nur  äufserlich  der  Mittel  zu  jener 
That,  des  Lebens  in  der  Heimat  und  der  Waffen,  zu  berauben, 
sondern  auch  von  nun  an  ein  neues  Leben,  ein  Leben  in  Demut 
und  Niedrigkeit,  zu  führen.  Bedeutungsvoll  genug  wirft  er  bei 
der  Flucht  nicht  nur  Bogen  und  Pfeile,  sondern  auch  seine  fürst- 
lichen Kleider  von  sich.  Dementsprechend  läTst  er  sich  von  dem 
hl.  Vater,  der,  weil  er  Julian  nicht  kennt  und  das  Tier  nicht 
hat  reden  hören,  nicht  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Weisung 
glaubt,  nicht  bereden  heimzukehren,  er  geht  ins  heilige  Land, 
natürlich  nicht,  um  als  Ritter  Ruhm  und  Reichtum  zu  erwerben, 
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sondern  um  in  einem  Hospital  niedrige  Dienste  zu  thun  *—  er 
verfällt  aber  dem  Spruche,  sowie  er,  zurückgekehrt,  sich  zum 
Kampfe  verlocken  läfst  und  durch  Waffenthaten  zu  Ehre  und 
Reichtum  kommt.  Wie  flach  und  oberflächlich  erscheint  dem- 
gegenüber das  Gedicht.  Hier  schreckt  ihn  nicht  das  redende 
Tier,  das  noch  dazu  ein  Menschenantlitz  hat,  er  tötet  es,  obwohl 
sich  dann  der  Spruch  erfüllen  soll,  in  der  Meinung,  es  habe  aus 
Furcht  so  gesprochen.  Kaum  ist  das  Tier  tot,  so  regt  sich  der 
Zweifel,  ob  es  nicht  doch  wahr  gesprochen,  und  aus  Furcht  vor 
dem  Eltemmorde,  namentlich  aber  vor  seinen  Folgen,  flieht  Julian 
aus  der  Gegend.  Er  denkt  jedoch  nicht  daran,  durch  eine  innere 
Umkehr  den  Spruch  zu  entkräften.  Die  Not  und  Armut,  in  die 
er  hier  gerät,  sind  durchaus  nicht  gewollt.  Wir  lesen  zwar  gleich 
nach  der  Tötung  des  Tieres,  dafs  er  als  Bettelbruder  nach  der 
Bretagne  zieht.  Es  zeigt  sich  aber  V.  544,  dafs  er  noch  sein 
Rofs  und  die  prächtigen  Kleider  besitzt  und  sich  auch  dieser 
nur  entledigt,  um  sich  von  dem  Erlös  weiter  zu  helfen  und  eine 
übrigens  recht  reichliche  Pilgerausrüstung  zu  kaufen.  Sein  Ziel 
ist  zunächst  nur,  sich  recht  weit  von  der  Heimat  zu  entfernen. 
Weder  bei  der  Beichte  in  S.  lago,  noch  beim  Aufenthalt  in  Rom 
erkennen  wir,  was  Julian  über  sein  weiteres  Leben  denkt.  Der 
Papst  scheint  wie  Julian  eine  Vermeidung  des  Eltemmordes 
durch  äufsere  Mittel  für  möglich  zu  halten  und  erlegt  ihm  als 
Bufse  einen  zweijährigen  Aufenthalt  im  heiligen  Lande  auf.  Als 
Julian  dort  sich  ausgezeichnet  hat,  wird  angedeutet,  dafs  er  nun 
dem  Spruch  entgangen  zu  sein  glaubt,  aber  nicht  sowohl  durch 
die  Demut,  mit  der  er  sich  die  dort  verdienten  Ehren  gefallen 
läfst,  die  auch  von  der  Niedrigkeit  Julians  in  der  Prosa  weit 
entfernt  ist,  als  durch  seine  Abwesenheit  von  der  Heimat  und 
die  Thaten,  welche  er  im  Orient  im  Dienste  der  Christen  ge- 
leistet hat.  Er  meint  sich  losgekauft  zu  haben.  Merkwürdig  ist 
auch,  dafs  er  weder  bei  der  Flucht  aus  der  Heimat  die  Waffen 
von  sich  wirft,  noch  im  hl.  Lande  dem  Waffenhandwerk  entsagt. 
Mit  der  falschen  Nachricht  von  Geoffroys  Tode  aber  beginnt  die 
Kette  unglücklicher  Zufälle,  die  er  so  wenig  verschuldet  hat,  dafs 
er  schliefslich,  als  er  die  That  vollführt,  nur  ein  bedauernswertes 
Opfer  äufserer  Umstände  scheint.  Aus  dieser  oberflächlicheren 
Auffassung    des    Stoffes    erklären    sich    auch    noch    andere   Ab- 
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weichuDgen  des  Gedichtes.  Wenn  Julian  hier  schon  im  heiligen 
Lande  sich  als  Krieger  bethätigt,  ja  sogar  dadurch  dem  Schick- 
salsspruch entgegenzuarbeiten  geglaubt  hat,  so  kann  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  er  nachher  auf  der  Burg  in  Spanien,  von  Mitr- 
leid  mit  den  Burgleuten  getrieben,  für  sie  streitet.  Es  ist  sogar 
in  gewissem  Sinne  konsequent,  wenn  der  Dichter  dem  Helden 
die  Fortsetzung  der  begonnenen  Sühne  dadurch  möglich  macht, 
dafs  er  ihn  auch  hier  gegen  Heiden  kämpfen  läfst,  während  die 
Prosalegende,  wie  oben  gesagt  wurde,  hier  die  Teilnahme  am 
Kampfe,  der  ja  nichts  besonders  Gott  Wohlgefälliges  ist,  als  den 
ersten  Verstols  gegen  jene  Weltflucht  erscheinen  läfst,  die  Julian 
zuerst  als  das  Richtige  erkannt  hatte.  Die  Heirat  mit  der 
Gräfin  femer  ist  in  der  Prosalegende  ein  Schritt,  dessen  Gefahr 
Julian  hätte  bedenken  müssen,  wenn  er  seinem  Vorsatz  treu  ge- 
blieben wäre.  Damit  also  sein  Leichtsinn  nicht  unnatürlich  grofs 
erscheint,  befindet  sich  die  Gräfin  durch  den  während  Juliane 
Anwesenheit  eingetretenen  Tod  des  Gatten  in  besonders  grofser 
Not,  so  dafs  Julians  Ablehnung  der  Heirat  geradezu  grausam 
wäre.  Dafs  er  sie  annimmt,  ist  nur  die  Folge  des  ersten  fal- 
schen Schrittes.  Im  Gedicht  dagegen,  wo  Julian  an  Weltflucht 
nie  gedacht  hat,  wo  die  Burg  auch  sicher  in  Spanien  liegt  (was 
im  Prosatext  nicht  angedeutet  ist),  konnte  das  Vorhandensein 
eines  Grafen,  das  in  der  Prosa  zur  Motivierung  dient,  nur  den 
Gang  der  Erzählung  aufhalten,  war  also  entbehrlich.  Wir  haben 
hier  an  seiner  Stelle  nur  einen  Burgvogt,  der  denn  auch  wie 
jener  von  Julian  im  Kampfe  gerettet  und  wieder  beritten  ge- 
macht wird.  Als  dann  die  unglückliche  That  geschehen  ist^ 
sehen  wir  im  Gedicht,  dafs  Julian  mit  seiner  Gattin  öffentlich 
von  seinen  Unterthanen  Abschied  nimmt,  die  den  ganzen  Vor- 
fall erfahren,  den  Herrn  und  die  Herrin  lebhaft  bedauern  und 
sie  im  weltlichen  Leben  zurückzuhalten  suchen.  Überraschend 
schnell  treffen  auch  Boten  ein,  die  Julian  nach  seiner  herrenlos 
gewordenen  Heimat  rufen.  Alle  Beteiligten  und  der  Dichter 
selbst  nicht  zum  wenigsten  sehen  den  Elternmord  durchaus  als 
ein  unverschuldetes  Unglück  an,  welches  das  höchste  Mitleid 
mit  dem  Thäter  erregt.  Derselben  Ansicht  scheint  hier  auch 
der  Papst  zu  sein,  der  ja  allerdings  auch  vorher  eine  bestimmte 
Bulse  als  wirksam  empfohlen  hatte,  also  jetzt  Julian  keinen  Vor- 
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wurf  machen  darf.  So  erscheint  denn  auch  dem  Mörder  selbst 
die  Bufse  zu  hart,  welche  er  sich  vom  hl.  Vater  auferlegen  läfst. 
Viel  tiefer  gefafst  ist  das  Ereignis  im  Prosatext,  wo  Julian  sich 
seines  Fehltrittes,  seines  Treubruches  gegen  8.  Jacques  und  der 
Folgen  desselben  bewufst  wird  und  mit  der  treuen  Gattin  in 
aller  Stille  aus  dem  Weltleben  in  die  Niedrigkeit  und  Not  zu- 
rückkehrt, die  er  nicht  hätte  verlassen  dürfen.  Auffallend  ist 
noch  eine  letzte  grofse  Abweichung  des  Gedichtes:  der  Papst 
schreibt  in  einer  merkwürdig  eingehenden  Weise  vor,  wie  die 
neue  Bufse  zu  üben  ist.  Soll  hierdurch  vielleicht  sein  durch  die 
erste  Auskunft  etwas  erschüttertes  Ansehen  wieder  hergestellt 
werden,  indem  er  diesmal  genau  vorauszusehen  scheint,  welche 
Bufse  Gott  annehmen  wird?  Die  Episode  mit  den  hartherzigen 
Fährleuten  mufste  dann  natürlich  fallen. 

Nachdem  wir  so  die  Hauptunterschiede  der  Darstellung  in 
beiden  Legenden  hervorgehoben  haben,  kann  es  niemandem  zwei- 
felhaft sein,  welche  von  beiden  konsequenter  durchgeführt  und 
tiefer  erfalst  ist.  Wie  aber  die  Prosalegende  klarer  und  zugleich 
poetischer  ist  als  die  gereimte,  so  darf  man  wohl  auch  annehmen, 
dafs  sie  der  ursprünglichen  Form  der  Legende  näher  steht.  Wer 
aber  auch  nicht  zugeben  wollte,  dafs  die  einheitlichere  und  ge- 
haltvollere Darstellung  deshalb  auch  die  ältere  sein  müsse,  der 
wird  doch  wenigstens  nicht  bestreiten  können,  dafs  Meyers  An- 
nahme, die  Prosalegende  sei  aus  dem  Gedicht  entstanden,  un- 
haltbar ist.  Dafs  der  Bearbeiter  des  Qedichtes  den  Inhalt  bei 
der  Verwandlung  in  Prosa  einer  so  tiefgehenden  Umarbeitung 
unterworfen  hätte,  ist  nicht  denkbar.  Aufser  durch  die  allgemeine 
Auffassung  des  Stoffes  und  die  sich  daran  knüpfenden  be- 
sprochenen Änderungen  aber  hätte  derjenige,  welcher  das  Gedicht 
in  unseren  Prosatext  verwandelt  hätte,  auch  dadurch  zur  Ver- 
besserung der  Darstellung  beigetragen,  dafs  er  eine  lange  Reihe 
ganz  direkter  Widersprüche  beseitigt  hätte,  und  zwar  nicht  durch 
W^lassung  je  einer  der  sich  widersprechenden  Stellen,  sondern 
durch  Veränderung  des  Ganges  der  Erzählung.  Eine  eingehende 
Betrachtung  der  Stellen,  an  denen  das  Gedicht  sich  widerspricht, 
wird  es  sogar  zweifellos  machen,  dafs  die  Prosafassung  älter  ist 
als  das  Gedicht  und  von  dem  Verfasser  des  letzteren  benutzt 
wurde. 
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Vier  Punkte  der  Erzählung  werden  vom  Dichter  im  Ver- 
lauf der  Handlung  anders  dargestellt;  als  Julian  sie  nach  dem 
Elternmorde  seiner  Gattin  schildert 

1)  Bei  der  verhängnisvollen  Jagd  trennt  sich  Julian  ganz 
zufällig  von  den  Gefährten,  was  übrigens  recht  unwahrscheinlich 
ist,  da  der  Sohn  des  Herzogs  bei  einer  festlichen  Gelegenheit 
nicht  leicht  von  seinem  Gefolge  verlassen  werden  wird.  In 
seiner  späteren  Erzählung  berichtet  er  aber,  dafs  er  die  ermüdeten 
Genossen  heimgeschickt,  selbst  aber  darauf  bestanden  habe,  die 
Jagd  fortzusetzen. 

2)  Das  Tier  wird  von  ihm  getötet,  obwohl  es  ihn  gewarnt  hat. 
Er  erzählt  aber,  er  habe  darauf  schiefsen  wollen,  sei  dreimal  durch 
die  Worte  des  Tieres  abgeschreckt  worden  und  dann  entflohen. 

3)  Julian  wandert  nach  der  Bretagne,  nach  Nantes,  wird  von 
Gervais  aufgenommen,  geht  dann  nach  S.  lago.  In  seinem  Be- 
richt wird  von  diesem  ganzen  Abschnitt  seines  Lebens  nichts 
gesagt,  dort  behauptet  er,  sogleich  sein  Pferd  zurückgelassen  zu 
haben  und  nach  Rom  gewandert  zu  sein. 

4)  In  Rom  billigt  der  Papst  sein  Verhalten  und  schickt  ihn 
ins  heilige  Land.  In  dem  Bericht  tadelt  ihn  der  Papst,  was 
Julian   aber  zurückweist,  worauf  er  sich  das  Kreuz  geben  läfst 

In  allen  vier  Fällen  stimmt  Julians  späterer  Bericht  genau 
mit  der  Prosafassung  überein.  Noch  andere  Widersprüche  weist 
das  Gedicht  auf: 

5)  Der  Vogt  erfährt  Julians  Heimat,  behauptet  alier  der 
Gräfin  gegenüber,  nichts  davon  zu  wissen. 

6)  Julian  geht  gleich  von  Nantes  aus  nach  S.  lago  und  ge- 
lobt später  keine  neue  Wallfahrt  dorthin,  doch  sagt  er  selbst 
nach  dem  Morde  zu  seiner  Gattin,  er  sei  vom  Teufel  dem  Dienste 
des  S.  Jacobus  entzogen  worden,  und,  als  sie  von  Rom  auf- 
brechen, heifst  es,  sie  hätten  die  früher  gelobte  Fahrt  nach 
S.  lago  ausgeführt 

7)  Julian  bleibt  zwei  Jahre  im  heiligen  Lande  und  zwei 
Jahre  auf  der  Burg,  soll  aber  nach  dem  Bericht  der  Elltem  zwölf 
Jahre  von  Hause  entfernt  gewesen  sein  (V.  3113).  Wenn  auch 
die  Reisen  viele  Monate  in  Anspruch  nehmen  mögen,  so  bleibt 
der  gröfste  Teil  der  zwölf  Jahre  doch  unausgefüllt. 

8)  Die  Eltern  beabsichtigen  schon  in  Le  Maus,  nach  S.  lago 
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zu  geheD;  sprechen  aber  nachher  von  einer  Wallfahrt  nach  S.  Gille 
und  behaupten^  erst  dort  sich  entschlossen  zu  haben^  nach  S.  lago 
zu  gehen. 

Auch  in  den  letzten  Fällen  entspricht  die  spater  gegebene 
Darstellung  genau  der  Prosalegende;  wahrend  die  eigentliche  Er- 
zählung von  dieser  abweicht.^  Es  liegt  auf  der  Hand^  dafs  an 
eine  Entstehung  der  Prosalegende  aus  dem  Gedicht  nun  nicht 
mehr  gedacht  werden  kann,  ihr  Verfasser  hätte  sich  doch  in 
seiner  Nacherzählung  an  die  eigentliche  Handlung  des  Gedichtes 
gehalten  und  ihr  nicht  die  wenigen,  ganz  leicht  zu  übersehenden 
Andeutungen  eines  anderen  Herganges  zu  Grunde  gelegt.  An- 
dererseits aber  ergiebt  sich  aus  der  Übereinstimmung  der  letzteren 
Stellen  mit  dem  Prosatext,  dafs  der  Verfasser  der  gereimten 
Legende  diesen  kannte,  und  es  bleibt  nur  noch  zu  erklären^ 
warum  er  dennoch  so  oft  davon  abwich. 

Der  Teil  des  Stoffes  unseres  Gedichtes,  der  sich  in  der 
Prosalegende  nicht,  auch  nicht  in  veränderter  Gestalt,  findet^  ist 
wohl  als  'dichterische^  Zuthat  des  Verfassers  anzusehen.  Hier- 
hin gehören  viele  beschreibende  Einzelheiten:  die  liebe,  in  der 
Julians  Eltern  beim  Volke  stehen,  das  Fest,  welches  Anlais  zu 
der  Jagd  giebt^  die  personifizierten  Abstraktionen,  in  denen  Julians 
innerer  Kampf  erst  bei  der  Prophezeiung,  dann  bei  dem  Mord 
vorgeführt  wird,  die  Wanderung  nach  der  Bretagne  und  Nantes, 
das  Auftreten  Gervais^,  obwohl  auch   hier  der  Dichter  V.  678 

*  Freilich  ist  zu  dem  letzten  Punkte  zu  bemerken,  dafs  die  Hand- 
schrift Nr.  6447,  nach  der  wir  den  Text  geben,  auch  zuerst  von  einer 
Fahrt  nach  S.  lago  spricht  (Abschn.  XXV  zweimal),  dafe  aber  nachher 
in  8.  Gille  Halt  gemacht  wird,  wo  die  beiden  Pilger  sich  überlegen,  ob 
sie  mit  einer  gerade  aufbrechenden  Pilgerschar  nach  S.  lago  gehen  sollen. 
Die  anderen  Handschriften  lesen  an  den  beiden  ersten  Stellen  S.  Gille  und 
nehmen  an,  dafs  erst  an  diesem  Ort  die  Wallfahrt  nach  S.  lago  be- 
schlossen wird,  während  die  Hs.  6447  vielleicht  richtig  liest,  wenn  man 
annimmt,  dafs  in  S.  Gille  nur  darüber  beraten  wird,  ob  man  mit  den 
anderen  Pilgern  oder  allein  nach  S.  lago  weiterwandem  soll.  Ersteres 
bedeutet  für  die  Gräfin  eine  gröfsere  Anstrengung.  Demnach  würde  der 
Vorgang  des  Gedichtes  mit  dem  in  der  Hs.  6447  übereinstimmen,  die 
Wiedererzählung  sich  mit  der  Darstellung  der  anderen  Handschriften 
decken;  denn  die  anderen  Pariser  Handschriften,  sogar  die  femerstehende 
Nr.  987,  lesen  XXV  3  u.  5  statt  8.  Jake  —  S.  Gille. 
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sich  auf  die  'Geschichte^  uod  den  'ßoman^  beruft,  sein  Zu^ 
satnmenkommeu  mit  den  Eltern,  die  Kämpfe  im  heiligen  Lande, 
die  genaue  Beschreibung  der  Erlebnisse  Julians  auf  der  Rück- 
fahrt, die  Art  der  Annäherung  an  die  Gräfin,  deren  Name, 
Julians  aufsteigendes  Mifstrauen  gegen  sie,  als  er  von  der  Jagd 
heimkehrt,  seine  selbsterzählte  Lebensgeschichte  und  manches 
andere.  Die  Änderungen  an  dem  eigentlichen  Stoff  der  Legende 
aber  lassen  sich,  wie  oben  angezeigt  worden  ist,  durch  die  ver- 
schiedene Auffassung  ihrer  Bedeutung  erklären.  Dafs  der  Dichter 
mit  einer  anderen  Auffassung  an  seine  Bearbeitung  des  Stoffes 
ging,  hat  wohl  in  folgendem  seinen  Grund:  Das  Fatum,  welches 
in  der  Prosalegende  waltet,  ist  keine  willkürlich  eingreifende 
Macht,  die  den  Menschen  schuldlos  ins  Verderben  treibt  Es 
ist  hier,  wie  schon  in  der  antiken  Ödipussage,  der  Charakter  des 
Menschen,  seine  innere  Natur,  die  seine  Handlungen,  also  sein 
Schicksal  regiert.  Das  ist  in  unserer  Prosalegende  konsequent 
durchgeführt,  freilich  ohne  dafs  der  Leser  auf  die  dabei  gewahrte 
innere  Gerechtigkeit  aufmerksam  gemacht  wird,  ebensowenig 
übrigens,  wie  das  in  der  griechischen  Sage  und  ihren  Bearbei- 
tungen zu  geschehen  pflegt.  So  kam  es,  dafs  dem  Verfasser  der 
gereimten  Legende  der  ethische  Kern  des  Stoffes  entging.  Er 
sah  nur  ein  ohne  Grund  über  Julian  hereinbrechendes  Verhängnis 
und  empörte  sich  gegen  das  scheinbar  blindlings  waltende  Schick- 
sal. Er  stellte  also  den  Fluch,  unter  dem  Julian  steht,  als  ein 
Werk  des  Satans  hin,  dem  Julian  dadurch  verfällt,  dafs  er,  ob- 
wohl gewarnt,  das  wunderbare  Tier  tötet.  Hieran  knüpfen  sich 
dann   die   übrigen  Änderungen. 

Ich  glaube  hiermit  erwiesen  zu  haben,  dafs  die  Prosal^ende 
dem  Verfasser  des  Gedichtes  bekannt  war  und  dafs  sogar  trotz 
der  grofsen  Abweichungen  die  Annahme  möglich  bleibt,  das  Ge- 
dicht sei  durch  freie  Behandlung  und  Ausschmückung  des  Inhalts 
aus  jener  allein  entstanden.  Sicher  ist  das  letztere  aber  nicht 
Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dafs  in  einigen,  freilich  nicht  sehr 
wichtigen  Punkten  die  Abweichungen  des  Gedichtes  von  der  ge- 
wöhnlichen Prosafassung  in  Einklang  stehen  mit  den  schon  oben 
hervorgehobenen  Abweichungen  der  Handschrift  Nr.  987  der 
Pariser  Nationalbibliothek,  dafs  also  auch  diese  oder  eine  an- 
dere vielleicht  noch  verschiedenere  Fassung  das  Gedicht  mit  be- 
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einfluTst  haben  kann.  Wir  können  aber  für  die  Annahme,  dafs 
gerade  unsere  Prosaversion  oder  wenigstens  eine  ihr  nahe  ste- 
hende auf  das  Gedicht  direkten  Einflufs  gehabt  habe,  einen  Um- 
stand anführen,  durch  den  Herr  P.  Meyer  sehr  mit  Unrecht  die 
Priorität  des  Gedichtes  hat  beweisen  wollen :  Unsere  Prosafassung 
stimmt  an  zahb-eichen  Stellen  im  Wortlaut  genau  mit  dem  Ge- 
dicht überein.  Zu  bemerken  ist  dabei  noch,  was  Herrn  P.  Meyer 
nicht  aufgefallen  zu  sein  scheint,  dafs  eine  solche  Übereinstim- 
mung erst  von  V.  2800  an  hervortritt.  Von  dem  Spruch  des 
Tieres,  den  er  als  Beispiel  der  Übereinstimmung  anführt,  sehe 
ich  deshalb  ab,  weil  die  Prophezeiung  ihrer  Natur  nach  auch 
durch  sehr  viele  Zwischenstufen  der  Überlieferung  ihren  Wort- 
laut behalten  mufste.  Nun  erklärt  sich  auch  —  was,  wenn  man 
das  Gedicht  für  die  Quelle  hält,  unerklärt  bliebe  — ,  warum  erst 
so  spät  wortliche  Kongruenz  auftritt:  Erst  an  diesem  Punkte 
der  Erzählung  —  es  ist  das  Wiederauftreten  von  Julians  Eltern 
in  dessen  Land  —  schlieist  sich  das  Gedicht  auch  inhaltlich 
wieder  enger  an  die  Prosaerzählung  an,  erst  hier  stellt  sich  die 
Mehrzahl  der  Widersprüche  ein,  die  zwischen  den  verschiedenen 
Teilen  des  Gedichtes  bestehen.  Wir  kommen  also  zu  dem 
Schlüsse,  dafs,  wie  im  Inhalt,  so  auch  im  Wortlaut  die  erste 
gröfsere  Hälft«  des  Gedichtes  zwar  stark  von  unserem  Prosatext 
abweicht,  dafs  er  also  hier  dem  Verfasser  vielleicht  nicht  un- 
mittelbar vorlag,  dafs  aber  der  zweite  Teil  in  bewufstem  genauem 
Anschlufs  an  die  Prosa  ausgeführt  worden  ist.  Eine  genauere 
Betrachtung  einzelner  Stellen  wird  zeigen,  wie  wenig  hier  der 
Verfasser  des  Gedichtes  selbst  hinzugefügt  hat.  Um  zu  be- 
weisen, dafs  man  nicht,  wie  Herr  P.  Meyer  thut,  aus  dem  Vor- 
kommen von  ganzen  Zeilen  des  Gedichtes  im  Prosatext  auf  die 
Priorität  des  ersteren  schliefsen  darf,  gebe  ich  nur  folgendes  zu 
bedenken.  Wortgruppen,  die  sich  als  achtsilbige  Verse  verwenden 
lassen  würden,  begegnen  in  unserem  Prosatext  in  zahlloser  Menge, 
auch  an  den  Stellen,  die  inhaltlich  vom  Gedicht  abweichen.  Wir 
finden  sogar  durch  Beim  verbundene  Paare  von  achtsilbigeu 
Versen,  die  sich  ganz  zufällig  in  die  Prosa  einschleichen.  So 
lese  ich  Abschnitt  XU  7  der  Prosa: 

et  tuit  li  tniant  del  pais 
avoient  bien  Tostel  apris, 
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und  dafs  hier  nicht  an  Entlehnung  aus  dem  Gedicht  zu  denken 
ist^  sehen  wir  daraus,  dafs  es  in  diesem  V.  4410/11  heiist: 

Tot  li  truant  de  la  contree 
avoient  hien  Postel  apris  . . . 

Das  Auftreten  von  Versen  in  der  Prosa  ist  also  als  ZufaU  anzu- 
sehen, ein  Zufall  freilich,  den  der  Verfasser  des  Gedichtes  sich  im 
zweiten  Teile  oft  zu  nutze  gemacht  hat  Eine  engere  Anlehnung 
des  Gedichtes  an  den  Prosatext  in  seinem  Gedankengange  be- 
ginnt, wie  schon  erwähnt,  etwa  bei  V.  2800,  d.  h.  von  dem 
Augenblick  an,  wo  die  Eltern  Julians  durch  die  Angaben,  die 
der  Wirt  über  den  Landesherrn  macht,  auf  den  Gedanken  kom- 
men, dies  könne  ihr  Sohn  sein.  Die  Worte,  welche  die  Grafin 
dort  unter  vier  Augen  an  ihren  Gatten  richtet,  zeigen  ganz  auf- 
fallende Ähnlichkeit  in  den  beiden  Texten. 


2816  Sire,  dist  de,  aves  öi 

Gon  nos  dumes  estre  escarni, 
Con  diables  nos  veut  sosduire? 
Mais  dex  nos  veut  a  el  oonduire. 
Sire,  jo  sai  bien  sans  doutance 

2820  Que  dex  nos  a  don^  pesance, 
Si  nos  reveui  metre  en  leece. 
Par  sa  volonte  nos  adrece. 
Nos  avons  trovS  nostre  fU, 
Qui  tant  a  est^  en  escil 

2«25  Et  lonc  travail  et  longe  paine. 
Jcl  sai  bien  par  cose  certaine 
Que  dex  nos  a  cha  amen^ 
Et  sifaitement  asen^. 
Sire,  jo  vos  preng  bien  a  main 

28?»  Sqjomer  nos  covieni  demain. 
Mes  cuers  me  dist  et  s'en  est  fis, 
Que  eis  Juli'ens  est  mes  fis, 
Qui  de  ceste  contey  est  sire; 
Nus  nel  me  porroit  contredire. 

2835  Ja  por  po  n'iere  dec'eue, 
Se  sa  forme  eusse  v'eue, 
Sor  tos  les  autres  Juli'ens 
Sarai  hien  se  co  est  li  miens. 


Prosa:  «Sire,  fait  ele,  aves  öi 
con  nos  deumes  estre  cuncii^ 
dou  diable. 
Mais  dex  nos  vaut  ca  avoier 


por  nous  metre  fors  de  trisirece  et 
de  la  paine  u  nos  avons  est^  maint  ior 
Si  avons  irove  nostre  fU, 


et  si  nos  covenra  demain  seiomer, 
Mais  eis  nons  JuUiens  est  communs  a 
toutes  gens,  et  mains  hom  aimechients 
et  deduit  de  forest  plus  ke  autrc. 
Mais  se  den  piaist, 
jo  par  eou  ne  serons  deeeu. 
Gar  se  je  Vai  uns  seide  fois  veu, 

Je  saurai  bien  se  ce  est  mes  fiis. 


In  dieser  Weise  ist  der  Prosatext  von  hier  an  durchweg  ver- 
arbeitet; was  der  Verfasser  des  Gedichtes  hinzufügt,  sind  meist 
überflüssige  Verbreiterungen  oder  sogar  Wiederholungen,  was  or 
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ausläfst^  wird  man  zuweilen  vermissen.  Man  vergleiche  noch  die 
SteUen  V.  2869—2880,  3006—3015,  3023—3037,  3101—3126, 
3153—3327,  3345-3361,  3515—3555,  3655-3678,  3755-3792, 
3833 — 3848  mit  den  entsprechenden  Stellen  der  Prosa.  Von  der 
Gründung  der  Niederlassung  an  wird  der  Anschlufs  noch  enger, 
so  V.  4437 — 4456  oder  an  folgender  Stelle: 

4461  Li  jors  faiUi  et  la  nuit  vieni,      Prosa:  Li  iars  cUa.    La  nuis  vint 

et  ostes  ne  li  vint  de  nute  paH, 


Ostes  de  ntUe  pari  n'i  vient. 
La  dame  molt  fort  se  cremoü 
De  ce  que  nul  oste  n'avoit, 

4465  Et  crient,  deu  ne  eorouce  a  lt. 
MoU  sovent  li  oria  mereif 
AI  mangier  fist  dolante  ckiere. 
Juli'ens,  qui  molt  Tavoit  chiere, 
Li  a  dema/ndi  que  ele  a, 

4470  La  dame  pas  ne  li  cela. 
Sire,  diet  el,  merveilles  voi; 
En  mon  corage  pens  et  croi 
que  dex  soit  vers  nos  coreciis, 
U  nos  nuisent  cUcuns  peehies 

4475  Que  aions  fait  novelement, 
Que  il  OBtes  ne  nos  consent. 
Onques  puis  que  nos  pa  venimes 
Ne  que  nos  cest  ostel  fesimes, 
Ostes  ne  nos  faillirent  nuit. 


si  en  fu  molt  dolante.  Cor  ele  otpaor 
ke  dex  ne  se  fust  eoureciis  a  eua>. 

MoÜ  fist  laide  ehiere  et  plora  et  cria 
merchi  a  nostre  signor.    Juliiens  ki 
si  la  Yoit  corecie,  li  demanda  ke 
ele  avoit. 

Sire,  fait  ele,  j'ai  grant  paour  ke 
dex  ne  soit  eoureciis  a  nous, 

u  ke  aucuns  peehies  ke  nos  aions 
fait  novelement  nos  nuise, 
quant  il  ne  nos  a  envoi^s  ostes; 
ear  onques  puis  ke  nos  venimes  ea, 
ne  nos  avint  que  nos  fuissons 
Sans  ostes  fors  anuit. 


Die  Übereinstimmung  wird  noch  genauer  bei  der  Aufnahme 
des  Bettlers,  vgl.  z.  B.  4599—4621  oder  die  Worte: 

4660  Ele  Tesgarde  ass^  de  pres, 

Si  Ven  est  molt  grant  pites  prise, 

Se  li  dist  que  de  son  service 

Est  tote  preste  a  son  pooir. 

Li  mesieax  dist :  *ne  puis  movoir 
4655  Ne  n'ai  d'aler  confort  ass^s, 

S'entre  vos  bras  ne  me  portes.' 

A  la  dame  ert  de  servir  tart, 

Si  Va  saisi  de  Vune  part. 

JtUiens  d'atUre  part  le  prent; 
4660  MoU  le  porterent  doucement 

Juse*a  lor  ostel  souavet. 

Lors  aporient  un  eossinet, 

La  dame  en  haste  sus  Vasietf 

Puis  li  a  du  que  ne  li  griet 
4665  Por  deu  de  cose  qu'ele  face. 
ArcbiT  f.  n.  Sprachen.    CVI. 


...  et  vit  celui  ki  estoit 

molt  mesaisi^s, « l'enpristgranspities 

et  dist  ke  ele  est  toute  preste  de  lui 

servir  a  son  pooir. 

Li  mesiaus  li  dist:  'ie  ne  me  puis 

de  ci  movoir,  ne  ia  mais  ne  serai  mens, 

se  vos  ne  m'en  portes  entre  vos  bras.' 

La  dame  maintenant 

le  saisi  d'une  part  et  Juliiens  d'autre. 

Ensi  Ven  porterent  a  lor  ostel  au 

plus  doucement  ke  ü  porent, 

La  dame  Vassist  sor  un  eoussin, 

et  puis  si  li  a  du  ke  ntde  cose  qu'ele 
li  face,  ne  li  griet. 
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In  dieser  Weise  folgt  das  Gedicht  der  Prosa  bis  zum  Schlüsse, 
zuletzt  sogar  etwas  kürzend,  so  dals  es  scheint,  als  habe  der 
Dichter,  der  sonst  die  Breite  nicht  gescheut  hat,  rasch  zum  Ende 
kommen  wollen.  Die  letzten  zehn  Verse  natürlich  rühren  auch 
inhaltlich  wie  die  62  Verse  des  Eingangs  von  ihm  selber  her. 
Die  Betrachtung  des  Wortlautes  beider  Texte  ergiebt  also,  da(s 
ihre  Übereinstimmung,  das  Auftreten  ganzer  Verse  des  Gedichtes 
in  der  Prosa,  nicht  mit  der  oben  bewiesenen  Behauptung  in 
Widerspruch  steht,  dafs  der  Verfasser  des  Gedichtes  zu  seiner 
Arbeit  unseren  Prosatext  benutzt  hat,  dafs  diese  Übereinstim- 
mung sogar  geeignet  ist,  jene  Behauptung  zu  stützen.  Die  Ent- 
stehung des  Gedichtes  denke  ich  mir  also  etwa  folgendermaTsen. 
Für  die  ersten  2800  Verse  hatte  der  Verfasser  keine  direkte 
Vorlage,  er  folgte  hier  der  Erzählung,  so  wie  sie  ihm  vom  Hören- 
sagen in  Erinnerung  geblieben  war,  wobei  freilich  der  tiefere 
Kern  der  Jjegende  völlig  verloren  ging.  Was  er  hinzufügte,  ißt 
nicht  so  überraschend  und  bedeutsam,  dafs  man  es  aus  einer  an- 
deren Quelle  als  des  Verfassers  ausmalender  Phantasie  herleiten 
sollte.  Nur  die  Episode  mit  Gervais  mufs  durch  besondere  Um- 
stände, vielleicht  durch  persönliche  Beziehungen  zu  einem  Manne 
dieses  Namens,  erklärt  werden.  Als  der  Dichter  zwei  Drittel 
seines  Werkes  beendet  hatte,  mag  ihn  das  Gedächtnis  über  ein- 
zelne Punkte  im  Stich  gelassen  haben,  vielleicht  strebte  er  auch 
dem  Ende  zu,  das  er  mit  Hilfe  einer  Vorlage  schneller  erreichen 
konnte.  So  verschaffte  er  sich  den  weit  verbreiteten  Prosatext 
und  führte  an  seiner  Hand  das  Gedicht  zu  Ende,  ohne  die  durch 
freiere  Behandlung  des  ersten  Teils  verursachten  Inkongruenzen 
zu  beachten. 

Es  ergiebt  sich  also  als  Besultat  unserer  Untersuchung: 
1)  Die  lateinische  Julianlegende,  von  der  die  BoUandisten 
unter  dem  3.  Mai  in  der  Einleitung  zu  dem  Leben  des  hl.  Ursius 
sprechen,  ist  die  Übersetzung  eines  der  hier  gedruckten  altfran- 
zösischen Prosalegende  nahe  verwandten,  gleichfalls  altfranzö- 
sischen Textes.  Übrigens  ist  das,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auch 
schon  in  der  Bibliotheca  Hagiographica  Latina  (ed.  socii  BoUan- 
diani,  Brux.  1899,  S.  674)  kurz  ausgesprochen  worden,  ohne  dafs 
jedoch  die  Abweichungen  erwähnt  werden,  welche  zwischen  den 
verschiedenen  französischen  Fassungen  bestehen. 
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2)  Das  Gedicht  vom  hl.  Julian^  welches  die  Hs.  3516  des 
Pariser  Arsenals  enthält^  ist  unter  dem  Einflufs  der  schon  vorher 
existierenden  französischen  Prosalegende  entstanden. 

Um  so  interessanter  wäre  es  nun,  über  den  Ursprung  der 
Prosalegende  etwas  zu  erfahren.  Was  ihre  Entstehungszeit  be- 
trifft, so  ist  eine  untere  Grenze  durch  die  der  Handschrift  des 
Gedichtes,  das  Jahr  1267,  gegeben.  Andererseits  muTs  das  Leben 
Herzog  Gottfrieds  von  Anjou  und  Maine,  der  zweifellos  für 
Julians  Vater  vorschwebt,  schon  so  weit  zurückliegen,  dafs  man 
nicht  mehr  auf  genaue  Kenntnis  seiner  Familienverhältnisse  sei- 
tens der  Leser  zu  rechnen  braucht  Da  er  1151  starb,  so  kann 
die  Legende  erst  einige  Jahrzehnte  danach,  schwerlich  vor  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Als  Entstehungs- 
zeit ist  also  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  anzunehmen. 
Über  den  Entstehungsort  läTst  die  Legende  selbst  nichts  ver- 
muten. Man  möchte  an  das  Land  der  Thätigkeit  Julians,  die 
Provence,  denken,  wo  seine  Herberge  stand  und  der  Wallfahrtsort 
8.  Gille  liegt.  Wahrscheinlich  war  die  erste  Fassung  der  Legende 
lateinisch,  obwohl  man  der  Versicherung  des  französischen  Be- 
arbeiters, dafs  seine  Erzählung  aus  dem  Lateinischen  ins  Fran- 
zösische übersetzt  sei,  nicht  unbedingt  glauben  mufs.  Ich  möchte 
jedoch  annehmen,  dafs  die  Lokalisierung  der  Legende  in  Frank- 
reich, ihre  Anknüpfung  an  die  Person  Herzog  Gottfrieds,  auf 
den  französischen  Bearbeiter  zurückzuführen  ist.  Die  ersten  Worte 
unserer  Erzählung  deuten  auch  darauf  hin,  dafs  der  Verfasser 
selbst  erst  eine  schon  vorliegende  Übersetzung  des  Julianlebens 
bearbeitet  hat.  Es  wird  also  zwischen  unserer  Prosa  und  dem 
lateinischen  Original  eine  Zwischenstufe  anzunehmen  sein,  die  sich 
genau  an  das  Lateinische  anschlofs  und  dann  erst  unter  der  Hand 
eines  talentvollen  Bearbeiters  die  uns  vorliegende  erweiterte  Ge- 
stalt erhielt.  Das  lateinische  Original  aber  braucht  von  der 
durch  Vincenz  von  Beauvais  oder  der  von  Jacobus  a  Voragine 
überlieferten  Fassung  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein. 

(Schlufa  folgt.) 

Charlottenburg.  Rudolf  Tobler. 
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Die  erste  BuDdBchau  über  bibliographische  Hilfsmittel,  welche  der 
Unterzeichnete  in  Bd.  XCIX  dieser  Zeitschrift  gegeben,  schlofs  mit  dem  Hin- 
weise auf  zwei  Bepertorien,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  eine  Biblio- 
graphie der  sämtlichen  vorhandenen  Bibliographien  zu  bieten,  Petzoldtß 
Bibliotheca  btbliograpkica  und  L^on  Yall^  Bibliographie  des  btblio- 
graphieSf  und  erwähnte  auch  schon  kurz,  dafs  die  Arbeit  des  deutschen 
Bibliographen  wegen  ihrer  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  vor  der  des 
Franzosen  den  Vorzug  verdient.  Während  Petzoldt  jedem  von  ihm  auf- 
geführton Titel  eine  bisweilen  recht  eingehende  Würdigung  des  Werke? 
beigiebt,  die  dem  Benutzer  seines  Buches  zu  beurteilen  ermöglicht,  ob  und 
vrie  weit  das  Hilfsmittel  für  seine  Zwecke  brauchbar  sein  werde,  so  begnügt 
sich  ValMe  mit  einer  Anhäufung  trockener  Büchertitel,  durch  die  der 
Leser  nicht  selten  auf  Irrwege  geleitet  wird,  da  die  Verzeichneten  Arbeiten 
oft  nicht  den  bescheidensten  Anforderungen  genügen,  die  man  an  ein  biblio- 
graphisches Hilfsmittel  stellen  mufs.  Seither  sind  nun  zwei  weitere  Werke 
erschienen,  die  gleichfalls  Führer  durch  die  gro&e  Litteratur  der  Biblio- 
graphien sein  wollen,  beide  von  Franzosen  verfafst,  zwei  Gelehrten,  deren 
Namen  infolge  eines  von  ihnen  gemeinsam  herausgegebenen,  sehr  nützlichen 
Werkes  über  die  Bestände  der  französischen  Archive*  oft  nebeneinander  ge- 
nannt werden,  dem  Archivar  Henri  Stein  und  dem  Historiker  Charles- Victor 
Langlois,  welch  letzterer  seit  einigen  Jahren  den  Studenten  der  Facult^ 
des  lettres  zu  Paris  Vorlesungen  über  die  Elemente  der  Bibliographie  hält, 
eine  Einrichtung,  (deren  Nachahmung  an  deutschen  Universitäten  gewifs 
nicht  ohne  gute  Früchte  bleiben  würde.  Langlois'  Werk,  von  dem  hier  zu 
sprechen  ist,  erschien  189G  als  erster  Teil  eines  Manuel  de  bibliographie 
historique  mit  dem  Untertitel:  Instruments  bibliographiques.  Der  zweite, 
noch  nicht  erschienene  Teil  soll  in  Form  einer  geschichtlichen  Darstellung 
die  hauptsächlichsten    übrigen   (nicht  bibliographischen)  Hilfemittel  der 

*  Les  arckives  de  Vhütoire  de  France  par  Ch.-V.  Langlois  et  H.  Stein. 
Paris  1891—1893. 
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historischen  Wissenschaften,  die  hervorragendsten  Unternehmungen  und 
Denkmäler  moderner  Historiographie  kennen  lehren.  In  dem  Vorwort  zu 
den  InatrumerUs  hibliographiques  verweist  Langlois  auf  die  Wichtigkeit  der 
Bibliographie  als  Lehrgegenstand  mit  beherzigenswerten  Worten :  'Die  Zahl 
der  Bücher,  Broschüren,  Zeitschriften  und  Zeitungsartikel,  die  veröffent- 
licht sind  und  täglich  veröffentlicht  werden,  ist  ungeheuer,  erdrückend 
grols.  Wie  soll  man  ohne  Führer  sich  in  ihnen  zurechtfinden?  Die  Be- 
pertorien  selbst  sind  sehr  zahlreich,  an  Art  und  Wert  sehr  verschieden. 
Wer  von  ihrer  Existenz  nichts  weifs  oder  nicht  gelernt  hat,  sich  ihrer  zu 
bedienen,  ist  schweren  Gefahren  ausgesetzt:  er  verschwendet  seine  Zeit 
und  Kraft  auf  ebenso  unerfreuliche  als  nutzlose  Nachforschungen,  er  tappt 
im  Dunklen  und  ist  nie  gut  unterrichtet.  Die  Gelehrten,  die  Kenner  und 
Fachmänner  können  nicht  arbeiten,  ohne  täglich  die  bibliographischen  Re- 
pertorien  zu  handhaben.  Was  soll  man  nun  erst  von  den  Anfängern 
sagen?  Wenn  sie  nicht  rechtzeitig  darüber  unterrichtet  werden,  welche 
Dienste  der  verständige  Gebrauch  dieser  Hilfsmittel  leistet,  so  befragen 
sie  —  und  das  ist  bei  den  meisten  der  Fall  ~  nicht  die  besten  Bücher, 
sondern  die  Bücher,  die  ihnen  gerade  in  die  Hände  fallen,  die  ersten 
besten.  Weil  sie  die  Elemente  der  Bibliographie  nicht  kennen,  schreiben 
so  und  so  viele  Leute  über  längst  behandelte  und  von  anderer  Seite  schon 
besser  behandelte  Gegenstände;  aus  Mangel  an  bibliographischen  Kennt- 
nissen käuen  so  und  so  viele  Professoren  alte  Irrtümer  wieder.  Der  Man- 
gel dieser  Kenntnisse  endlich  verschuldet  es,  dais  die  Studenten,  selbst  am 
Ende  ihrer  Studienzeit,  zuweilen  Mifsgriffe  thun  und  Fragen  stellen,  die 
sogar  die  Diener  unserer  Universitätsbibliotheken  empören.'  Und  weiter 
—  'man  bringe  es  ja,  wenn  reich  ausgestattete  Bibliotheken  zur  Verfügung 
stehen,  allmählich  dahin,  den  Gebrauch  der  wichtigsten  Bepertorien  kennen 
zu  lernen,  obwohl  nicht  ohne  Fehlgriffe.  Aber,'  fährt  Langlois  fort,  'ich 
habe,  als  ich  dieses  Werk  verfal'ste,  Gelegenheit  gehabt,  die  Thatsache 
festzustellen,  dafs  viele  Fachgelehrte,  die  die  Bibliographien  nicht  studiert 
haben  und  sich  über  die  Fortschritte  der  bibliographischen  Wissenschaft 
nicht  auf  dem  laufenden  erhalten,  zu  ihrem  Schaden  von  der  Existenz 
von  Hilfsmitteln  ersten  Banges  nichts  wufsten;  ich  selbst  habe  eine 
Menge  wertvoller  Verzeichnisse  kennen  gelernt,  und  ich  bezweifle  nicht, 
dafs  ich  mehr  als  eins  noch  hätte  anführen  sollen,  das  mir  und  den 
Bibliographen,  die  die  Korrekturen  zu  lesen  die  Güte  hatten,  entgangen  ist.' 
Man  darf  sagen,  dafs  es  nicht  Langlois'  Schuld  ist,  wenn  auch  in 
Zukunft  die  Unbekanntschaft  mit  bibliographischen  Hilfsmitteln,  die  in 
Deutschland  ja  sicher  ebenso  verbreitet  ist  wie  in  Frankreich,  in  der  bis- 
herigen Weise  andauert.  Langlois  hat  in  dem  ersten  Teil  seines  Mantiel 
ein  vortreffliches  Werk  geboten,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen.  In  einem 
handlichen  Bändchen  von  noch  nicht  200  Seiten  führt  er  den  an  sich 
trockenen  Stoff  in  klarer,  knapper  und  doch  der  den  Franzosen  eigenen 
anziehenden  Form  vor.  Das  erste  Buch,  J^lements  de  bibliographie  generale, 
bietet  das  Wissenswerte  über  solche  Hilfsmittel,  deren  Gebiet  nicht  auf 
die  geschichtlichen  Wissenschaften   beschränkt  ist,  sondern  die  gesamte 
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litterarische  Produktion  umfafst,  über  Werke  also  wie  die  genannten  von 
Petzoldt  und  Vall^e,  weiter  über  solche,  die  die  litterarische  Produktion 
in  zeitlicher  Beschränkung  vorführen,  wie  Inkunnbelnkataloge,  über  Werke 
wie  Graesses  Tresor  de  Itvres  rares  et  preeteusc,  Brunets  Manuel  du  libraire, 
Bibliothekskataloge,  über  Repertorien,  die  ihre  Grenze  im  Nationalen  oder 
in  der  Sprache  finden,  wie  die  Bibliographie  de  la  France,  der  Lorenzsche 
Catalogue  de  la  lihrairie  fran^ise,  das  Kaysersche  Bücherlexikon  u.  a. 
Von  dem  zweiten  Buche  des  Langloisschen  Manuel,  das  die  specidl  den 
historischen  Wissenschaften  dienenden  bibliographischen  Hilfsmittel  be- 
handelt, interessieren  den  Philologen  vorzüglich  der  Abschnitt  des  ersten 
Kapitels :  Repertoires  bibliograpkiques  de  doeuments  littSraires  —  (ein  frühe- 
rer hatte  die  doeuments  d'arckives  zum  Gegenstande)  —  und  der  weitere 
des  vierten  Kapitels :  BSpertoires  de  travaux  rekUifs  ä  la  phüologie  elassique 
et  aux  diverses  philologies.  In  letzterem  wird  unter  Philologie  romane  z.  B. 
verwiesen  auf  Eherings  Anzeiger,  auf  Vollmöllers  Jahresbericht  und  die 
im  Anhang  zu  GrÖbers  Zeitschrift  ersciieinende  Bibliographie,  und  zwar 
nicht  in  aller  Kürze:  es  ist  z.  B.  anmerkungsweise  der  Plan  des  Voll- 
möllerschen  Berichtes  abgedruckt,  es  wird  über  die  Einrichtung  der  Gro- 
berschen  Bibliographie  gesprochen  und  bemerkt,  dafs  sie  auch  Itecensionen 
verzeichne  u.  s.  w.  Unter  Philologie  germanique  sind  der  Jahresbericht 
über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie  und 
die  von  der  Anglia  veröffentlichte  Übersicht  über  die  auf  dem  Gebiete  der 
englischen  Philologie  erschienenen  Bücher,  Schriften  und  Aufsätze  genannt. 
Unter  den  Bibliograpkies  d'kistoire  litteraire  findet  man  aufser  den  allge- 
meinen Repertorien  wie  Joecher,  Vapereau,  die  Biographie  universdlej  , 
Graesses  Litterärgeschichte  —  für  England  z.  B.  AUibone's  Oriiical  dietio- 
nary  of  English  lüerature,  das  ältere  Werk  von  Tanner,  Bibliotheea  bri- 
tannico'hibemiea  sive  de  scriptoribus  qui  in  Anglia,  Scoti^  et  Hiberrda  ad 
saectdi  octam  dedmi  initium  floruerunt  commentarius  (London  1748),  das 
Dietionary  of  national  biography,  für  Frankreich  die  Histoire  litteraire,  die 
Biblioth^tie  fran^ise  von  Lacroix  du  Maine  und  Du  Verdier,  die  Noutelle 
biographie  generale,  die  Grande  EncyclopSdie.  Erschöpfend  sind  die  Angaben 
Langlois*  natürlich  nicht;  immerhin  bleibt  zur  ersten  Orientierung  über 
die  bibliographischen  Hilfsmittel  der  Manuel  ein  sehr  brauchbares  Buch, 
aus  dem  auch  der  in  bibliographischen  Dingen  Bewanderte  allerlei  ler- 
nen kann. 

Höhere  Ziele  als  Langlois  hat  sich  der  Verfasser  des  zweiten  Führen: 
durch  die  bibliographische  Litteratur,  Henri  Stein,  gesteckt.  Sein  Werk 
führt  den  Titel:  Manuel  de  bibliographie  generale  {Bibliotheea  bibliographica 
nova)  und  erschien  zu  Paris  i.  J.  1898.  Langlois  hatte  nur  die  Zwecke 
des  Historikers  (im  weitesten  Sinne)  im  Auge;  Stein  will  wie  Petzoldt  und 
ValMe  einen  Führer  durch  die  gesamte  Litteratur  der  Bibliographien  ohne 
Einschränkung  geben.  Er  ordnet  das  ungeheure  Material  nach  einem 
System  der  Wissenschaften,  das  die  sämtlichen  Gebiete  des  menscMchen 
Wissens  in  17  Kapiteln  unterbringt.  Man  findet  also  bei  Stein  die  medi- 
zinischen, die  juristischen,  die  philologischen  Bibliographien  beieinander. 
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jedes  gröfsere  Gebiet  wieder  in  Unterabteilungen  zerlegt  Über  die  Zweck- 
mäTsigkeit  dieser  systematischen  Anordnung  kann  man  verschiedener  An- 
sieht  sein.  Im  ganzen  wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dafs  die  Neigung, 
sich  in  ein  fein  gegliedertes  wissenschaftliches  System  einzuarbeiten,  bei 
dem,  der  schnelle  Belehrung  in  einem  Nachschlagewerke  sucht,  in  der 
Begel  nicht  sehr  grofs  ist.  Die  alphabetisch  angeordnete  Table  des  matüres, 
die  hier  helfend  eintreten  soll,  führt  auch  nicht  immer  schnell  zum  Ziele. 
Gesetzt,  ich  wünsche  durch  Stein  zu  erfahren,  ob  ein  Werk  existiere, 
welches  die  Litteratur  über  Phonetik  verzeichnet,  so  finde  ich  in  der  Table 
des  matüres  hinter  dem  Worte  Pkonkique  die  Zahlen  von  vier  Seiten,  auf 
deren  keiner  das  Gesuchte  steht:  auf  der  ersten  ^ndet  man  nach  mühe- 
vollem Suchen  das  Wort  Phonetik  in  dem  anmerkungsweise  abgedruckten 
Plane  des  Grundrisses  der  indoarischen  Philologie  als  Titel  eines  vielleicht 
noch  gar  nicht  erschienenen  Abschnittes,  und  ähnliche  Enttäuschungen 
bereitet  das  Nachschlagen  der  übrigen  drei  Seiten.  Oder  gesetzt,  man 
wolle  den  Titel  eines  bibliographischen  Hilfsmittels  über  die  'neue  Methode' 
im  Unterrichte  der  modernen  Sprachen  mit  Hilfe  des  Steinschen  Werkes 
ermitteln,  so  findet  man  zunächst  in  der  Übersicht  des  wissenschaftlichen 
Systems  —  die,  obgleich  sie  den  Schlüssel  zur  Benutzung  des  Werkes  bildet, 
erst  nach  einigem  Suchen  innerhalb  der  Vorrede  entdeckt  wird  und  schwer 
begreiflicherweise  die  dringend  nötige  Beigabe  der  Seitenzahlen  für  die 
einzelnen  Abschnitte  nicht  enthält  —  keine  passende  Rubrik,  weder  unter 
Soiences  pSdagogtques  noch  unter  phüologie  et  belles-lettres.  Höchstens 
könnte  man  hoffen,  bei  den  seiences  pidagogiques  in  der  Unterabteilung 
repertoires  spieiaua  das  Gewünschte  zu  finden.  Hat  man  diesen  Abschnitt 
endlich  entdeckt,  so  stehen  dort  nur  zwei  Werke  verzeichnet,  das  eine 
über  Geschichte  der  Erziehung  bei  den  Israeliten,  das  zweite  über  das 
erzieherische  System  der  Jesuiten.  Wer  geduldig  genug  ist,  sucht  nun  in 
der  Table  des  matüres  unter  langttes  in  der  Hoffnung,  dort  eine  Seitenzahl 
für  langnes  modernes  oder  Vivantes  zu  finden.  Vergeblich.  Er  sucht 
weiter  unter  Enseignement  und  findet  dort  Verweisungen  auf  Werke  über 
Unterricht  in  der  Botanik,  der  Geographie,  der  Musik,  Zoologie,  Religion, 
über  Taubstummenunterricht,  nur  nicht  über  neuere  Sprachen,  zudem 
fünf  Seitenzahlen  ohne  näheren  Vermerk,  auf  die  er  sich  nun  nicht  mehr 
einläifit.  Widerwillig  wird  er  das  Buch  als  untauglich  beiseite  legen. 
Und  doch  fehlt  die  gesuchte  Schrift  nicht,  nur  steht  sie  freilich  an  ganz 
falscher  Stelle:  unter  Philologie  et  belles-lettres  bildet  Breymann's  Werk 
über  die  neusprachliche  Reformlitteratur  für  sich  allein  die  Unterabteilung : 
Reforme  du  langage.  Was  Stein  sich  darunter  vorstellt,  sei  dahingestellt; 
sicher  ist,  dafs  der  Kundige  die  Schrift  dort  nicht  sucht.  Solche  Mils- 
griffe  können  vorkommen,  ja  sie  sind  vielleicht  bei  einem  so  umfassenden 
Werke  unvermeidlich,  da  niemand  in  allen  Sätteln  gerecht  sein  kann. 
Aber  gerade  weil  man  mit  ihnen  rechnen  mufs,  sollte  die  Einrichtung  des 
Buches  so  beschaffen  sein,  dafs  sie  die  Auffindung  auch  eines  verstellten 
Werkes  gewährleistete.  Eine  Anordnung  des  Materials  nach  Schlagwörtern 
mit  zahlreichen  Verweisungen  wäre  m.  E.  praktischer  gewesen.    Vor  ^lem 
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hätte  nicht  versäumt  werden  dürfen,  dem  Werke  ein  Autorenregister  bei- 
zugeben. Denn,  um  bei  dem  gewählten  Beispiele  zu  bleiben,  so  hatte 
Steins  Manuel  selbst  dem  keine  Dienste  geleistet,  dem  bekannt  gewesen 
wäre,  dafs  Breymann  der  Verfasser  des  gesuchten  Werkes  ist,  und  dem  es 
nur  um  den  genauen  Wortlaut  des  Titels  zu  thun  gewesen  wäre.  Solche 
Erfahrungen  ermuntern  nicht  zur  Benutzung  des  Werkes,  und  das  ist 
lebhaft  zu  bedauern,  weil  es  sich  um  eine  gewissenhafte,  fleü^ige  Arbeit 
handelt,  die  hoffentlich  trotz  ihrer  praktischen  Mängel  Beachtung  finden 
wird.  Drei  Anhänge  erhöhen  ihren  Wert  nicht  unwesentlich  und  sollen 
noch  mit  einem  Worte  erwähnt  werden.  Der  erste:  Geographie  hibUoffra- 
pkique  ou  liste  raiaonnee  des  loealites  du  monde  entier  qui  ont  possSde  une 
imprimerie  avant  le  XIX*  süele  steht  nicht  an  Wert,  wohl  aber  an  prak- 
tischem Nutzen  zurück  hinter  dem  zweiten :  Repertoire  des  tables  genSrales 
de  piriodiques  de  toutes  languea,  eine  Beigabe,  deren  Brauchbarkeit  man 
keinem  wissenschaftlich  Arbeitenden  darzulegen  braucht,  und  dem  dritten, 
einem  Bepertorium  der  Bücherkataloge  der  hauptsächlichsten  Bibliotheken 
der  ganzen  Welt* 

Im  Anschluss  an  die  Besprechung  der  Werke  von  Langlois  und  Stein 
sei  es  gestattet,  einen  Blick  auf  die  Bestrebungen  zu  werfen,  die  seit  etwa 
einem  halben  Jahrzehnt  mit  Nachdruck  das  allgemeine  Interesse  für  die 
Herstellung  eines  bibliographischen  Weltrepertoriums  wachzurufen  suchen. 
Sie  gehen  aus  von  einem  anfangs  privaten,  jetzt  dem  belgischen  Unter- 
richtsministerium unterstellten  Office  de  bibliographie  iniemcUumale  und 
bezwecken  nichts  geringeres  als  ein  Verzeichnis  von  allem,  was  je  gedruckt 
worden  ist,  sowie  in  Zukunft  gedruckt  werden  wird  —  gleichgültig  ob 
als  selbständige  Schrift  oder  Aufsatz  in  Zeitschriften  oder  Sammelwerken 
—  herzustellen.  Das  ungeheure  Material  soll,  da  an  alphabetische  Anord- 
nung natürlich  nicht  zu  denken  ist,  nach  dem  Decimalklassifikationasystem 
des  Amerikaners  Dewey  systematisch  angeordnet  werden.  Dies  System 
beruht  kurz  darauf,  dafs  das  ganze  Gebiet  menschlichen  Wissens  in  zehn 
groise  Hauptabteilungen  zerlegt  wird,  die  mit  den  Zahlen  0  bis  9  be- 
zeichnet werden:  0  bedeutet  Allgemeines,  1  Philosophie,  2  Beligion, 
3  Staatswissenschaft,  4  Philologie,  5  exakte  Wissenschaften,  6  angewandte 
Wissenschaften,  7  schöne  Künste,  8  Litteratur,  9  Geschichte.  Jede  Haupt- 
abteilung wird  dadurch,  dafs  man  ihrer  Zahl  wiederum  die  Zahlen  0  bis  9 
anfügt,  in  10  Unterabteilungen  zerschnitten:  z.  B.  meint  50  exakte  Wissen- 
schaften im  allgemeinen,  51  Mathematik,  52  Astronomie,  58  Physik  u.  s.  f., 
530  demgemäfs  Physik  im  allgemeinen,  531  Mechanik,  532  Hydraulik 
u.  s.  w.    Diese  ins  unendliche  gehende  Ausdehnbarkeit  des  Systems  ist  in 

*  Der  Abschnitt  Berlin  macht  leider  nicht  den  Eindruck  besonderer  Sorgfalt. 
Von  der  königlichen  Bibliothek  wird  behauptet,  sie  veröffentliche  seit  1892  j&hrlich 
ein  Verzeichnis  ihrer  Zeit-  und  Vereinsschriften,  während  nur  einmal,  im  Jahre 
1892,  ein  solches  erschien;  nicht  aufgeführt  sind  die  Kataloge  der  Magistratsbiblio- 
thek, der  Bibliothek  des  Hause»  der  Abgeordneten  u.  a.  Unangenehme  Drack- 
fehler,  wie  Kaiserlicher  Gesundheitsamt,  Kgl.  geologischer  Landesanstalt,  entstellen 
leider  noch  immer  selbst  sorgfllltige  französische  Arbeiten. 
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den  Augen  seiner  Anhänger  ein  so  gewaltiger  Vorzug,  dafs  etwaige  wissen- 
schaftliche Mängel  dagegen  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn,  da  die 
Menschen  bei  dem  An-  und  Ausbau  ihres  geistigen  und  Kulturlebens  auf 
das  System  Dewey  keine  Bücksicht  nehmen  konnten,  so  will  die  Zehn- 
teilung  mit  den  Thatsachen  nicht  immer  übereinstimmen.  Aber  es  wäre 
doch  kleinlich,  hieraus  eine  Waffe  gegen  die  geniale  amerikanische  Er- 
findung schmieden  zu  wollen,  also  etwa  daran  Anstols  zu  nehmen,  dafs 
Provenzalisch  als  Teil  des  Franzosischen,  Portugiesisch  als  Teil  des  Spa- 
nischen gilt,  dafs  romanische  Sprachen  im  allgemeinen  ihr  Plätzchen  mit 
mittelalterlichem  Latein  teilen  müssen,  dafs  Bumänisch  eine  Unterabteilung 
von  Wallachisch  und  dies  wieder  von  Italienisch  ist. 

Des  weiteren  denkt  man  sich  die  Entwickelung  und  Herstellung  des 
Weltrepertoriums  folgendermafsen :  das  Office  druckt  für  jeden  Titel  einen 
Zettel  von  bereits  festgelegter  Form,  bestimmt  genau  die  Stelle  seiner  Ein- 
ordnung in  das  Deweysche  System  und  druckt  die  diese  Stelle  bezeich- 
nende Nummer  gleichfalls  auf  den  Zettel,  der  schliefslich  noch  eine  Ord- 
nungszahl erhält,  bestehend  aus  einem  Bruch,  dessen  Nenner  das  Jahr 
des  Erscheinens,  dessen  Zähler  die  Beihenfolge  der  Druckaufnahme  durch 
das  Office  bildet.  Nach  dieser  Bruchzahl  werden  die  Zettel  innerhalb  der 
Unterabteilungen  angeordnet,  so  dafs  die  Stelle  der  Einordnung  für  jedes 
Werk  unabänderlich  feststeht.  Die  gedruckten  Zettel  werden  monatlich 
oder  vierteljährlich  im  ganzen  oder  auch  in  Portionen,  je  nachdem  man 
abonniert  ist,  vom  Office  an  die  Abonnenten  versendet.  Und  da  man 
doch  den  Bibliotheken  nicht  zumuten  kann,  mit  zwei  verschiedenen 
Systemen,  dem  ihres  eigenen  Sachkataloges  und  dem  Deweyschen,  neben- 
einander zu  arbeiten,  so  erwartet  man,  sie  werden  allmählich  einsehen,  dafs 
auiser  dem  System  Dewey  kein  Heil  sei  und  daher  dieses  mit  der  Zeit 
an  die  Stelle  ihres  eigenen  treten  lassen.  ^  Sollte  diese  Einsicht  ausbleiben, 
so  würde  die  Erwägung,  dais  die  Bibliothek  bei  dauerndem  Widerstände 
dem  bibliographischen  Boykott  verfiele,  gute  Aufklärungsdienste  leisten; 
denn,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  bei  der  absoluten  Vollständigkeit 
des  Weltrepertoriums  werden  in  Zukunft  alle  übrigen  Bibliographien, 
allgemeine  und  specielle,  nicht  mehr  konkurrenzfähig  sein.  Man  sieht,  es 
handelt  sich  im  Grunde  um  den  bibliographischen  Zuchthausstaat.  Die 
Pläne  des  Office  international  sind  geistesverwandt  mit  den  socialdemo- 
kratischen  auf  politischem  Gebiete:  hier  wie  dort  das  gleiche  Unverständ- 
nis für  individuelle  Entwickelung,  die  gleiche  Begeisterung  für  ödeste 
Gleichmacherei  und  Schematisierung.  Dafs  irgend  eine  Bibliothek  sich 
gegen  die  Mafsnahmen  des  Office  sträuben,  an  der  Weisheit  seiner  Ent- 
schlieTsungen  zweifeln,  über  die  Einordnung  eines  Werkes  in  das  System 


^  'Die  Anlage  specieller  Kataloge',  sagt  Junker  in  seiner  Schrift  tlber  das 
allgemeine  bibliographische  Repertorium  (Wien  1896),  'wird  ein  Luxus  sein,  den 
sich  sehr  reich  dotierte  Bibliotheken  vielleicht  erlauben  werden,  während  in  allen 
übrigen  auf  den  Zetteln  des  Repertoriums  der  Stand  des  Buches  verzeichnet  wird, 
wofern  man  nicht  Mittel  und  Wege  findet,  die  Bücher  überhaupt,  wie  dies  in 
Amerika  der  Fall  ist,  nach  der  Decimalklassifikation  aufzustellen.' 
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abweichender  Meinung  sein  könnte,  damit  rechnet  man  nicht,  oder  wenn 
man  es  thut,  so  hält  man  für  selbstverständlich,  daCs  dem  idealen  Zustand 
bibliographischer  Einheit  und  Qleichheit  zuliebe  jeder  Bibliothekar  auf 
den  Luxus  einer  eigenen  Meinung  verzichten  werde.  Eines  Kernes  von 
Wahrheit  entbehren  ja  gleichwohl  die  Bestrebungen  des  Office  nicht:  es 
wäre  ohne  Frage  sehr  erwünscht,  wenn  wir  eine  möglichst  vollständige 
Liste  von  allem  besäfsen,  was  in  der  Welt  gedruckt  wird,  und  jeder,  der 
sich  aus  Neigung  oder  im  Berufe  mit  litterarischer  Produktion  zu  befassen 
hat,  würde  es  dem  Bibliographischen  Amte  Bank  wissen,  wenn  es  nur 
die  eine  Hälfte  der  Riesenaufgabe,  die  es  sich  gestellt  hat,  löste,  nämlich 
entweder  ein  Verzeichnis  des  bisher  Gedruckten  oder  ein  solches  des 
von  einem  bestimmten  Zeitpunkte,  etwa  dem  B^nne  des  20.  Jahrhunderts 
ab,  gedruckt  Erscheinenden  herstellte.  Aber  auch  dazu  ist  nicht  die 
geringste  Aussicht  vorhanden.  Nur  auf  Grund  zuverlässiger  nationaler, 
die  gesamte  Litteratur  der  Einzelvölker  periodisch  verzeichnender  Biblio- 
graphien wäre  eine  internationale  denkbar;  diese  notwendige  Vorbedingung 
aber  ist  heutzutage  noch  keineswegs  gegeben.  Denn  verhältnismäCsig  so 
gut  versorgt  wie  das  Heimatsland  des  Office  intemaiional  de  bibliogra^pkie 
sind  im  ganzen  recht  wenige  Länder.  Die  Bibliograpkie  de  Belgique  hat, 
das  läfst  sich  nicht  leugnen,  unter  dem  Einflüsse  des  Office  einen  bemer- 
kenswerten Aufschwung  genommen.  Seit  1899  erscheint  sie  in  drdTeUen, 
deren  erster  die  Bücher,  Karten  und  Pläne  verzeichnet,  während  der 
zweite  und  dritte  der  periodischen  Litteratur  vorbehalten  sind,  so  zwar, 
dals  der  zweite  (PubliccUions  periodiques)  die  Titel  der  erschienenen  Hefte 
und  Bände,  der  dritte  (BuUetin  des  sommaires)  die  in  ihnen  enthaltenen 
Aufsätze  nach  Wissenschaften  geordnet  aufführt. 

Wie  in  Deutschland  und  Frankreich  die  Verhältnisse  liegen,  habe  ich 
in  dem  früheren  Aufsatze  schon  angedeutet  (vgl.  Archiv  Bd.  XCIX,  S.  111  ff.). 
Aus  den  Verhandlungen  des  Bibliothekarkongresses,  der  bei  Gel^enheit 
der  Weltausstellung  im  August  1900  in  Paris  tagte,  weifs  man  jetzt,  wie 
weit  die  Bibliographie  de  la  Frcmce  davon  entfernt  ist,  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  in  Frankreich  gedruckten  Bücher  zu  sein.  Die  Regierungs- 
organe legen,  namentlich  in  den  Provinzen,  wenig  Wert  darauf,  dafs  die 
Ablieferung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Pflichtexemplare,  die  das 
Material  für  die  amtliche  Bibliographie  bilden,  ordnungsmäfsig  vor  sich 
gehe,  betrachten  es  vielmehr  oft  als  ein  wohlfeiles  Mittel,  sich  der  Gunst 
ihrer  Departements  zu  versichern,  wenn  sie  auf  Durchführung  so  lästiger 
Zwangsmafsregeln  nicht  dringen.  Auch  die  Hinrichsschen  Verzeichnisse 
der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels  können  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben ;  und  dasselbe  gilt  von  den  neben  ihnen  bestehen- 
den beiden  grofsen,  von  fünf  zu  fünf  Jahren  erscheinenden  BücherlexikeD, 
dem  Kayser  und  dem  Hdnsius,  von  denen  das  letztere  seit  kurzem  nach 
einer  Lebensdauer  von  nahezu  80  Jahren  sein  Erscheinen  eingestellt  hat* 

'  Die  ersten  vier  Bände  verzeichneten  die  in  den  Jahren  1700 — 1810  ge- 
druckte Litteratur  und  erschienen  in  Leipzig  von  1812 — 1817;  der  letzte  Band 
(über  1889  —  1802)  erschien  1894. 
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fiei  aller  Sorgsamkeit,  die  auf  die  Bearbeitung  der  genannten  Verzeichnisse 
verwendet  wird,  entgeht  doch  auch  ihnen  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der 
litterarißchen  Produktion,  da  sie  kein  Mittel  besitzen,  die  Selbstverleger, 
die  Veranstalter  von  Privatdrucken,  ja  auch  die  Berufsverleger  zur  Be- 
kanntmachung ihrer  Artikel  anzuhalten.  Was  in  der  Schweiz  erscheint, 
findet  zum  Teil  schon  in  den  deutschen  Bibliographien,  zum  Teil  auch  in 
dem  Jordellschen  Catalogue  annuel  de  la  librairU  fran^ise  Aufnahme. 
Am  besten  aber,  wenngleich  keinesfalls  IClckenlos,  unterrichtet  über  die 
litterarische  Produktion  der  Schweiz  die  monatlich  erscheinende  Biblio- 
graphie und  litterarische  Chronik  der  Schweiz  (Basel,  Genf,  Lyon,  bei 
Georg  u.  Co.),  die  auch  von  den  wichtigeren  Zeitschriften  r^elmäfsig  In- 
haltsangaben bringt.  In  England  sind  die  Verhältnisse  erheblich  weniger 
befriedigend.  Die  Neuerscheinungen  werden  in  dem  Buchhändlerorgan 
Publishers  Oircuhr  in  ganz  ungenfigender  Weise  r^striert  und  alljähr- 
lich alphabetisch  in  einem  ebenso  ungenfigenden  Index  unter  dem  Namen 
Annual  Cküalogue  zusammengefafst.  Ob  die  seit  einigen  Jahren  von 
englischen  Bibliophilen  ausgehenden  Bemühungen,  den  Staat  zur  Bedi- 
gierung  einer  officiellen  Bücherliste  zu  bewegen,  von  Erfolg  gekr5nt  sein 
werden,  ist  wohl  mehr  als  fraglich.  Italien  ist  scheinbar  günstig  daran 
mit  dem  von  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz  herausgegebenen  BoU 
lettino  deUe  pubblicaxioni  italiane  rieevute  per  diriHo  di  stampa,  denn 
dieses  sorgfältig  redigierte  Verzeichnis  giebt  in  einigem  Umfange  auch 
den  Inhalt  der  neu  erscheinenden  Zeitschriften  an.  Aber  doch  bei  weitem 
nicht  vollständig,  so  wenig  als  sämtliche  selbständig  erschienenen  neuen 
Bücher  in  ihm  zu  finden  sind.  Offenbar  wissen  sich  die  Verleger  ihrer 
Lieferungspflicht  in  weitem  Umfange  zu  entziehen.  Spanien  mufs  sich 
mit  einem  monatlich  erscheinenden  Verzdchnisse  begnügen,  das  im  wesent- 
lichen den  Verkaufskatalog  einer  grösseren  Buchhandlung  (Murillo  in  Ma- 
drid) darstellt.^  Portugal  fällt  ganz  aus,  ebenso  Bumänien,  Griechenland; 
für  Österreich-Ungarn  ist  erst  in  jüngster  Zeit  eine  periodisch  erscheinende 
Bibliographie  ins  Leben  getreten,  von  der  abzuwarten  bleibt,  ob  sie  sich 
als  lebensfähig  erweist.  In  Ländern,  wo  die  litterarischen  Interessen  kaum 
in  den  Vordergrund  treten,  wie  Bulgarien,  Serbien,  die  aufsereuropäischen 
Gebiete  —  mit  Ausnahme  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika, 
deren  Produktion  in  dem  sorgfältigen,  aber  freilich  auch  nicht  vollständi- 
gen Anntuü  American  Caialogue  verzeichnet  wird  — ,  liegen  die  Verhältnisse 
natürlich  noch  schlimmer.* 

Es  gehört  ein  nicht  geringer  Mut  dazu,  angesichts  solcher  Sachlage 
Pläne  gleich  denen  des  Office  in  Brüssel  zu  fassen,  ein  Mut,  der  nur  in 
einer  Unterschätzung  der  zu  bewältigenden  Aufgabe  und  in  einer  ebenso 
starken  Überschätzung  der  günstigsten  Falles  zu  Gebote  stehenden  Kräfte 
seine  Erklärung  findet.  DaTs  man  auch  in  mafsgebenden  Kreisen  mit  der 
Verwirklichung  dieser  Pläne  in  absehbarer  Zeit  nicht  rechnet,  zeigt  das 


*  Boletin  de  la  libreria.     Madrid,  Murillo.     Jährlich  12  Hefte. 

^  Genaueres   findet   man  in  dem  oben  besprochenen  Handbuch  von  Langlois. 
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sie  ganz  aufser  acht  lassende  selbständige  Vorgehen  der  London  Royal 
Soctety,  die  vor  einigen  Jahren  die  Begierungen  aller  Kulturländer  auf- 
gefordert hat,  zu  einem  grofsen  internationalen  Kataloge  der  Neuerschei- 
nungen auf  dem  Grebiete  der  mathematischen  und  Naturwissenschaften 
mitzuwirken,  der  jedoch  nur  die  in  Zukunft  veröffentlichten  Arbeiten, 
nicht  auch  die  der  Vergangenheit  umfassen  soll.  Abzuwarten  bleibt  ja 
auch  hier,  ob  der  Plan  ausführbar  ist,  aber  die  Aussichten  dazu  sind  doch 
ungleich  gröfser,  einmal  weil  das  Arbeitsfeld  ein  beschränktes  und  zwd- 
tens  weil  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dais  ein  der  gewaltigen  Aufgabe 
entsprechendes  Kräftemais  verfügbar  sein  wird.  Die  London  RoycU  Society 
hat  sich  durch  ihren  vortrefflichen  Catalogue  of  scientific  papers  das  An- 
recht auf  die  Führerschaft  bei  dem  grofsen  Werke  erworben,  die  B^erun- 
gen  werden  nicht  zögern,  ihre  Mitwirkung  zuzusagen,  haben  es  grolsen- 
teils  schon  gethan.  Vergessen  darf  man  auch  nicht,  dafs  die  exakten 
Wissenschaften  naturgemäfs  einer  internationalen  Behandlung  in  erheblich 
höherem  Grade  fähig  sind  als  die  Geisteswissenschaften,  als  etwa  schöne 
Litteratur,  Jurisprudenz,  Kunst,  die  alle  viel  weniger,  zum  Teil  überhaupt 
nicht  Gemeingut  der  Menschheit  zu  werden  bestimmt  sind.  Sicherlich 
würde,  wer  etwa  darauf  rechnete,  dafs  die  portugiesische  oder  die  brasilia- 
nische Begierung  sich  dem  Zustandekommen  eines  Weltrepertoriums  zu- 
liebe dazu  aufraffen  werde,  durch  ein  Bibliographisches  Amt  alle  in  ihrem 
Grebiete  erscheinenden  Schriften  verzeichnen  zu  lassen,  sich  auch  dann 
verrechnen,  wenn  die  Teilnahme  an  dem  Biesen  werke  nicht  durch  Fesseln 
wie  das  Deweysche  System  erschwert  wäre.' 

Es  ist  erfrischend,  nach  dem  Weltrepertoriumgespenst  mit  dem  Hin- 
weise auf  ein  gesundes,  aussichtevolleres  Unternehmen  wieder  festen  Boden 
zu  betreten.  Die  SociSte  des  etudes  kistoriques  hat  den  Plan  gefafst,  eine 
Serie  kritischer  Bibliographien  herauszugeben,  d.  h.  Bibliographien,  die, 
von  wohlunterrichteten  Gelehrten  verfafst,  über  einen  bestimmten  Gegen- 
stand nur  die  wertvollen  Werke  und  Aufsätze  mit  kurzen  kritisdien 
Würdigungen  verzeichnen  sollen.  Sie  geht  dabei  von  der  nicht  ganz  un- 
zutreffenden Anschauung  aus,  dafs  vollständige  Bibliographien  für  den, 
der  sich  über  das  auf  irgend  einem  Gebiet«  Geleistete  orientieren  will, 
nur  selten  von  Wert  seien.  Die  Masse  des  aufgeführten  Materials  allein 
verhindere  die  Erreichung  seines  Zweckes.  In  der  Introdudion  €Mtx  biblio- 
graphies  critiques,  die  das  erste  Heft  der  Serie  bildet,  führt  Funck- Brentano 

'  Ich  würde  von  den  himmelstürmenden  Plänen  des  Office  xa.  Brüssel  nicht 
in  dieser  Ausführlichkeit  gesprochen  haben,  wenn  ich  nicht  meinte,  dafs  es  an- 
gezeigt ist,  sie  za  bekämpfen,  da  der  krankhafte  Gedanke,  der  ihnen  zu  Grunde 
liegt,  bereits  weitere  Verbreitung  zu  nehmen  droht.  Es  begegnen  einem  schon 
jetzt  nicht  ganz  selten  in  Deutschland  auf  Büchertitelu  rätselhafte  Zahlenzosammen- 
stellungen,  wie  0345,  12,  die  bestimmt  sind,  dem  Werke  seine  Stelle  im  System 
Dewey  anzuweisen.  Dieses  für  den  Laien  bestechende  System  verdankt  seine  Ver- 
breitung in  Europa  wesentlich  dem  Brüsseler  Office,  denn  mit  ihm  steht  und  fällt 
das  Weltrepertorium.  —  Wer  sich  eingehender  zu  uuterrrichten  wünscht,  vgl 
Fritz  Milkau,  Centralkataloge  und  Titeldrucke,  Leipzig  1898  (Beihefte  zum  Cen- 
tralblatt  für  Bibliothekswesen  XX),  S.  12  ff. 
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folgendes  durch  seinen  grofsen  Mafsstab  karikierende,  aber  doch  das  Wesen 
der  Sache  treffende  Beispiel  an :  Der  Bibliograph  Stein,  der  Verfasser  des 
oben  besprochenen  Manuel  de  bibliographie  gSnSrale,  hat  ein  Verzeichnis  aller 
auf  Jeanne  d'Arc  bezüglichen  Publikationen  zusammengestellt:  es  enthalt 
mehr  als  12000  Nummern.  Nehmen  wir  an»  ein  Historiker  wolle  eine 
Arbeit  über  Jeanne  d'Arc  schreiben,  so  wird  er  30  Jahre  brauchen,  um 
die  12000  Schriften  zu  studieren,  und  nach  Verlauf  dieser  Zeit  noch  keinen 
der  handschriftlichen  Texte  untersucht,  noch  keine  Urkunde,  kein  Buch 
Qber  die  Zeit,  in  der  seine  Heldin  lebte,  befragt  haben.  Und  noch  weni- 
ger als  dem  Historiker  würde  einem  geringere  Anforderungen  stellenden 
Schriftsteller  die  Steinsche  Bibliographie  nützen.  —  Bisher  erschienen  fol- 
gende kritische  Bibliographien :  Nr.  2.  G.  Martin,  Geschichte  der  Industrie 
in  Frankreich;  Nr.  3.  Urbain,  Bossuet;  Nr.  4.  H.  de  Curzon,  Franz  Schu- 
bert; Nr.  5.  Lehautcourt  über  den  Krieg  1870/71;  Nr.  6.  Guy,  Adan  de 
la  Haie;  Nr.  7.  Morel-Fatio  und  Rouanet,  über  das  spanische  Theater; 
Nr.  8.  Dodgson,  Lucas  Cranach;  Nr.  9.  Decharme  über  die  deutsche  Kolo- 
nisation; Nr.  10.  DumouUn,  L'histoire  du  Forez.  In  Vorbereitung  sind 
weitere  über  Beaumarchais,  über  Bismarck,  Bourdaloue,  La  chanson  popu- 
laire  en  France,  Diderot,  Flaubert,  M^rim^e,  Molifere,  PoÄaie  fran9ai8e  aux 
XII«  et  XIII  e  si^cles  (von  Jeanroy). 

Einen  gewissen  Ersatz  für  bibliographische  Universalrepertorien,  die 
wohl  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  ein,  yielleicht  nicht  einmal  frommer, 
Wunsch  bleiben  werden,  bieten  die  gedruckten  Kataloge  grofser  Biblio- 
theken. Ich  erwähnte  früher  bereits  den  Biesenkatalog  des  Britischen 
Museums,  der  jüngst  nach  bald  zwanzigjähriger  Drucklegung  zu  einem 
vorläufigen  Abschlüsse  gelangt  ist,  als  ein  bei  bibliographischen  Unter- 
suchungen sehr  schätzenswertes  Hilfsmittel.  Ihm  stellt  sich  jetzt  der 
Katalog  der  Pariser  BiblioÜUque  Nationale  an  die  Seite.  Im  Jahre  1897 
erschien  der  erste  Band  unter  dem  Titel:  Catalogtie  gSnSrcU  des  livres 
imprimes  de  la  Bibliot^iique  Nationale,  Auteurs  Tome  L  Äaehs  —  AlbyrdUej 
ein  starker  Oktavband  von  565  Seiten  mit  einer  82  Seiten  umfassenden 
Vorrede  des  Oberbibliothekars  Leopold  Delisle,  die  eine  eingehende  ge- 
schichtliche Darstellung  der  Katalog  Verhältnisse  der  Bibliothique  Natio- 
nale bis  zur  Gegenwart  bietet  und  über  Einrichtung  und  Plan  der 
Drucklegung  ausführliche  Nachricht  giebt.  Demnach  soll  der  ganze  Be- 
stand an  gedrucktem  Büchermaterial  in  drei  grofsen  Serien  verzeichnet 
werden:  1)  die  Werke,  deren  Verfasser  auf  dem  Titel  steht  oder  biblio- 
graphisch ermittelt  ist,  2)  Anonyme  Werke,  3)  Publikationen  von  Behörden, 
Gesellschaften  und  Korporationen  aller  Art,  die  eine  Art  Mittelstellung 
zwischen  den  ersten  beiden  Abteilungen  einnehmen.  Dem  ersten  Bande, 
der  in  alphabetischer  Folge  ungefähr  den  vierten  Teil  aller  Werke  von 
Autoren,  deren  Namen  mit  A  beginnt,  verzeichnet,  sind  im  Verlauf  des 
Jahres  1900  drei  weitere  gefolgt,  die  das  Alphabet  bis  Aristophile  füh- 
ren. Die  Titel  sind  in  aller  irgend  wünschbaren  Ausführlichkeit  tmd  mit 
gröfster  Sorgfalt  wiedergegeben,  dazu  Ort,  Verleger,  Jahreszahl,  Format 
und  Signatur.    Ein  Deutscher  wird  es  nicht  mit  Freude  bemerken,  daüs 
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deutsche  Titel  (und  ebenso  dänische,  schwedische,  hollindische)  rc^l- 
mäfsig  hinter  sich  in  eckiger  Klammer  die  französische  Obersetzung  auf- 
weisen, während  englische,  französische,  italienische,  spanische  nicht  über- 
setzt sind. 

Ein  Vergleich  dieses  Kataloges  mit  dem  des  Britischen  Museums  er- 
giebt  als  bemerkenswerten  Unterschied,  dafs  der  letztere  in  einigem  MaTse 
auch  Sachkatalog  neben  alphabetischem  ist,  insofern  unter  gewissen  Stich- 
wörtern innerhalb  der  alphabetischen  Folge  der  ganze  Besitz  des  Museums 
an  anonymen  Schriften  über  den  durch  das  Stichwort  bezeichneten  Gegen- 
stand aufgeführt  wird.  So  bietet  der  Artikel  Aoademies  ein  Verzeichnis 
aller  akademischen  Publikationen,  der  Artikel  Periodieals  ein  solehes  von 
allen  im  Besitze  des  Museums  befindlichen  Zeitschriften.  Weitere  der- 
artige Artikel  sind  Bade,  England^  Lüurffies,  Germany  etc. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  —  die  das  Nachsuchen  sehr  erleichto-t 
da  häufig  der  genaue  Titel  anonymer  Publikationen  nicht  bekannt  ist  — 
hat  der  Katalog  der  Pariser  Nationalbibliothek  nicht.  Delisle  setzt  in 
der  Introduction  auseinander,  weshalb  die  rein  alphabetische  Anordnung 
mit  Mafsgabe  jener  Dreiteilung  gewählt  wurde,  und  man  wird  sein^ 
Gründen  besonders  dann  die  Zustimmung  nicht  versagen,  wenn  mian  be- 
denkt, dafs  die  Pariser  Bibliothek  auch  ihren  Sachkatalog  in  einigem  Um- 
fange dem  Publikum  zugänglich  gemacht  hat:  der  zwölf  Quartbände  um- 
fassende Katalog  HisUnre  de  France,  dessen  letzter  die  Table  alphabUique 
des  twms  d^auieurs  enthaltender  Band  im  Jahre  1895  erschien,  nebst  fünf 
autographierten  Supplementbänden  ist  hier  in  erster  Linie  als  ein  bei 
allen  auf  französische  Geschichte  bezüglichen  Untersuchungen  sehr  wert- 
volles Hilfsmittel  zu  nennen;  weiter  sind  der  Katalog  der  medizinischen 
Wissenschaften,  sowie  die  Abschnitte  für  englische,  spanische,  portugie- 
sische Geschichte,  die  Geschichte  Asiens  und  Afrikas  veröffentlicht  worden. 

Verwunderlich  scheint  es,  dafs  der  Vorschlag  des  Leiters  der  Pariser 
Biblioth^ue  Nationale,  mit  dem  Kataloge  dieser  Bibliothek  gleichzeitig 
die  Kataloge  der  übrigen  grofsen  Staatsbibliotheken  in  Paris,  der  Arsenal- 
bibliothek, der  Biblioth^ue  Mazarine  und  St.  Genevi^ve  zu  drucken,  die 
Zustimmung  der  entscheidenden  Kommission  nicht  gefunden  hat  Es 
wäre  diese  Mafsnahme  nicht  nur  für  das  Publikum,  sondern  auch  für  die 
Bibliotheksverwaltungen  von  höchstem  Werte  gewesen.  Delisle  ^wähnt 
z.  B.  in  seiner  Vorrede,  dafs  in  den  Pariser  Bibliotheken  insgesamt 
1023  Aristoteles- Ausgaben  vorhanden  sind,  von  denen  die  Biblioth^ue 
Nationale  nur  741  besitzt.  Ein  gemeinschaftlicher  E[atalog  würde  dem 
PubUkum  unnötige  Anfragen  ersparen  und  den  Verwaltungen  ermög- 
lichen, zu  vermeiden,  dafs  besonders  kostbare  Ausgaben,  Inkunabeln'  und 
dergleichen,  mehrfach  angeschafft  würden. 

'  Der  von  dem  kürzlich  verstorbenen  Fräulein  Marie  Pellechet  sehr  sorg- 
fältig bearbeitete  Katalog  der  im  Besitz  der  französischen  Staatsbibliotheken  be- 
flndlichcn  Inkunabeln :  Catalogue  gSnSral  des  incunables  des  hiblioih^ques  publi- 
ques  de  France  (Paris  1897.  XIII,  602  S.)  weist  bisher  erst  einen  Band 
(Abano  —  Biblia)  auf. 
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Für  Preufsen  hat  man  jetzt,  Dachdem  vor  langen  Jahren  Treitschke 
in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  die  Anregung  gegeben ;  einen  ähnlichen 
Plan  gefafst,  wie  Delisle  ihn  für  Paris  vorgeschlagen  hat  Es  soll  ein 
Gesamtkatalog  hergestellt  werden  über  den  Besitzstand  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  und  der  sämtlichen  preufsischen  Universitätsbiblio- 
theken. Und  zwar  handelt  es  sich  gleichfalls  um  einen  alphabetischen 
Katalog,  der  durch  Vergleichung  der  Bestände  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  mit  denen  der  Universitätsbibliotheken,  zu  denen  auch  der 
Bücherbesitz  der  Universitätsinstitute  zählt,  gewonnen  wird.'  An  eine 
Drucklegung  dieses  Kataloges  denkt  man  vorläufig  nicht. 

Vorderhand  ist  es  gegen  frühere  Zeiten  schon  ein  grolser  Fortschritt, 
dafs  seit  1892  alljälirlich  ein  von  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  her- 
ausgegebenes Verzeichnis  der  Erwerbungen  aus  der  neueren  Litteratur  er- 
scheint. Anfangs  umfafste  dieses  Verzeichnis  nur  die  Erwerbungen  der 
Königlichen  Bibliothek  selbst,  seit  1898  werden  auch  die  Neuanschaffungen 
der  Universitätsbibliotheken  aufgenommen.^  Natürlich  sind  diese  Zu- 
gangslisten, da  sie  jeder  inneren  Ordnung  entbehrend  die  Werke  nach 
der  zufälligen  Chronologie  des  Erwerbes  verzeichnen,  nur  mit  Hilfe  der 
am  Schlüsse  angehängten  alphabetischen  Begister  benutzbar,  und  auch 
das  nur  für  den,  der  sich  überzeugen  will,  ob  eine  ihm  dem  Titel  oder 
Verfasser  nach  bekannte,  nicht  vor  1892  erschienene  Schrift  auf  einer  der 
preufsischen  Staatsbibliotheken  sich  befindet  Aber  das  mit  Leichtigkeit 
ermitteln  zu  können,  ist  doch  für  den  wissenschaftlichen  Arbeiter  eine 
nicht  gering  anzuschlagende  Erleichterung,  besonders  seit  der  zwischen 
der  Berliner  Landesbibliothek  und  den  Universitätsbibliotheken  einge- 
richtete ständige  Leihverkehr  das  Entleihen  von  Werken  auswärtiger 
Bibliotheken  erheblich  vereinfacht  hat  Während  der  erste  Jahrgang  dieser 
Zugangs  Verzeichnisse  über  6000  Nummern  nicht  wesentlich  hinauskam, 
umfalst  der  letzte  vom  Jahre  1900  13414  Titel;  bei  solchen  Werken,  die 
sich  nicht  auf  der  Berliner  Königl.  Bibliothek  befinden,  ist  durch  eine 
Zahl  kenntlich  gemacht,  welche  Universitätsbibliothek  sie  besitzt. 

In  das  Grebiet  internationaler  Bibliographie  gehört  auch  ein  Werk, 
das  ich  nur  anführe,  um  davor  zu  warnen,  da  es  trotz  seiner  Mängel  viel 
Anklang  gefunden  hat.  Der  Londoner  Verleger  Swan  Sonnenschein  ver- 
öffentlichte zuerst  im  Jahre  1887  eine  bibliographische  Zusammenstellung 
von  Werken  aus  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  unter  dem  Titel: 
The  best  hooks.  Ä  reader's  guide  to  the  choice  of  the  best  avaüable  books 
(abotü  25  000)  m  every  department  of  seieneej  ort  and  literature.  Ä  con- 
tribution  towards  classified  bibliography  by  Wm.  Swan  Sonnenschein.  Ein 
erstes  Supplement  dazu  erschien  1895  unter  dem  Titel:  Ä  reader's  guide 


^  Vgl.  Instruktionen  fttr  die  alphabetischen  Kataloge  der  Preafsischen  Biblio- 
theken und  für  den  Preufsischen  Gesamtkatalog.  Vom  10.  Mai  1899.  Berlin, 
Asher,  1899.     S.  151—160. 

'  Verzeichnis  der  aus  der  neu  erschienenen  Litteratur  von  der  Königlichen 
Bibliothek  su  Berlin  und  den  preufsischen  Universitäts-Bibliotheken  erworbenen 
Druckschriften.     Berlin,  Asher  u.  Ck>.     Jährlich  ein  Band. 
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to  contemporary  literaiure  heing  tke  first  Supplement  to  the  Best  Books  . . . 
by  W.  S.  Sonnenschein.  Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs 
das  Buch  mit  einem  erheblichen  Aufwände  von  Fleifs  und  auch  mit  einem 
gewissen  Geschick  kompiliert  ist,  so  fehlt  doch  dem  Verfasser  die  Sach- 
kenntnis, die  ihm  nach  der  Fassung  des  Titels  in  hohem  Mafse  eigen  sein 
sollte,  durchaus,  unter  romanischer  Philologie  weist  der  Unterabschnitt 
Magaxines  and  serials  die  wichtigsten  Zeitschriften :  Romania,  Zeitschrift 
für  romanische  Philologie,  Revue  des  langues  romanes,  Romanische  For- 
schungen, Studj  di  filologia  romanza,  Litteraturblatt  für  germanische  und 
romanische  Philologie,  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Litteraturen  -^  nicht  auf,  während  die  Revue  de  Tenseignement  des  langues 
Vivantes,  die  mit  romanischer  Philologie  nichts,  und  die  Annales  du  midi, 
die  mit  ihr  nur  teilweise  zu  thun  haben,  aufgeführt  sind.  Von  Monogra- 
phien über  romanische  Grammatik  kennt  Sonnenschein  nur  folgende 
vier:  Nyrops  Abhandlung  über  die  Geschlechtsbildung  der  Adjektivs, 
Rydbergs  Werk :  Le  dSveloppement  de  facere  dans  les  languee  romanes,  eine 
Heidelberger  Dissertation  von  Buchegger  über  die  Präfixe  in  den  roma- 
nischen Sprachen  und  Vising,  Die  realen  Tempora  der  Vergaogenheit 
Unter  French  Phiiology,  Abschnitt  Metrik,  stehen  drei  Titel:  1)  d'Eiekikaly 
Du  rythme  dans  la  versifieaiion  fran^isSf  2)  Sonnenburgy  Wie  sind  die 
französischen  Verse  xu  lesen?  dahinter  in  eckiger  Klammer:  'a  good  lütte 
hook;  26  pp.  80  pf*  und  3)  Sourtau,  U6voluium  du  vers  fran^ais  au 
17^  sücle.  Unter  French  Orammar  giebt  es  eine  gro&e  Zahl  von  Unter- 
abteilungen, unter  anderen  eine:  Oonjunction  (so!),  bei  der  Herr  Sonnen- 
schein nur  ein  bestes  Buch  zu  empfehlen  in  der  Lage  ist:  Schneübäcker, 
Über  dm  syntaktischen  Gebrauch  des  Konjunktivs  (I)  in  den  öha$i8ons  de 
geste,  eine  GieiJsener  Dissertation  vom  Jahre  1891.  Auf  Cor^itnciion  folgen 
friedlich  nebeneinander  die  Unterabteilungen  Noun,  Prqtositüms,  Pronoun, 
Suffixes,  Syntax  (!),  Negation,  Verb, 

Ich  will  nun  noch  auf  einige  neuere  Leistungen  auf  dem  engeren  Ge- 
biete der  nationalen  Bibliographie  hinweisen.  Eines  nützlichen  Hilfs- 
mittels habe  ich  bisher  keine  Erwähnung  gethan,  welches  die  im  deutschen 
Buchhandel  erschienene  Litteratur  in  sachlicher  Anordnung  vorführt,  ich 
meine  den  in  Hannover  seit  1887  erscheinenden  Schlagwort-Katalog  von 
Karl  Georg.  Der  erste  Band  verzeichnet  die  Litteratur  der  Jahre  1883 
bis  1887,  der  zweite  die  von  1888  bis  1892,  der  dritte  über  1893  bis  1897 
ist  im  Erscheinen  begriffen.  Man  findet  dort  z.  B.  unter  'Sprache,  eng- 
lisch' die  einschlägige  Litteratur  in  folgenden  Unterabteilungen  verzeichnet: 
Allgemeines,  Anschauungsunterricht,  Aussprache,  Geschichte  der  englischen 
Sprache,  Grammatiken  und  Lehrbücher,  Konversationsbücher,  Ldrtüre 
(also  Schulausgaben),  Methodik,  Übungs-  und  Lesebücher,  Vokabularien, 
Zeitschriften  und  schliefslich  Englisch  für  Ausländer.  AuCserdem  sorgen 
zahlreiche  Verweisungen  dafür,  dafs  vergebliches  Suchen  möglichst  aus- 
geschlossen ist.  Das  Werk  ist  vielleicht  in  erster  Linie  für  die  Zwecke 
des  Sortimentsbuchhandels  berechnet,  vermag  aber  für  die  mannigfachsten 
Bedürfnisse,  nicht  zuletzt  die  des  Lehrers,  oft  hilfreiche  Hand  zu  bieten. 
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Bis  vor  kurzem  fehlte  es  uns  Deutschen  noch  ganz  an  einem  ständig 
erscheinenden  Verzeichnisse  der  in  den  Zeitschriften  niedergel^ten  litte- 
ratur.  Diese  Lücke,  auf  welche  im  XCIX.  Bande  des  Archivs,  S.  109, 
hingewiesen  wurde,  ist  seither  glücklicherweise  ausgefQUt  worden.  Im 
Jahre  1897  erschien  im  Verlage  von  Andräs  Nachfolger  in  Leipzig  der 
erste,  das  Jahr  1896  umfassende  Band  einer  Bibliographie  der  deutsehen 
Zettsehriften-Litteratury  der  den  Inhalt  von  etwa  275  zumeist  wissenschaft- 
lichen deutschen  Zeitschriften  aus  allen  Gebieten  unter  Schlagwörtern  ver- 
zeichnete. Von  diesem  Verzeichnisse  sind  mittlerweile  sieben  Jahrgänge 
ausgegeben  —  der  achte  ist  im  Erscheinen  begriffen  — ,  und  man  darf 
sagen,  dafs  der  Eifer  der  Herausgeber  und  des  Verlegers  es  verstanden 
hat,  die  Brauchbarkeit  des  Bepertoriums  mit  jedem  Bande  zu  erhöhen. 
Im  siebenten  Jahrgange  findet  man  bereits  den  Inhalt  von  gegen  1300 
Zeitschriften  verzeichnet.  Als  Ergänzung  zu  dieser  Veröffentlichimg  ver- 
spricht der  rührige  Verleger,  in  richtiger  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  des 
kritischen  Teiles  der  Zeitschriften  -  Litteratur,  vom  Februar  1901  ab  ein 
Verzeichnis  der  in  etwa  1000  deutschen  Zeitschriften  enthaltenen  Becen- 
sionen  deutscher  und  ausländischer  Bücher  erscheinen  zu  lassen,  womit 
dann  die  deutsche  Bibliographie  vor  der  aller  anderen  Länder  einen  merk- 
lichen Vorsprung  gemacht  haben  wird.  Eb  ist  femer  sehr  dankenswert, 
dals  die  Bibliographie  der  deutsehen  Zeitsehriflen-LittercUur  sich  neuerdings 
auch  einer  besonderen  Gattung  litterarischer  Produktion,  die  bis  jetzt 
bibliographisch  noch  ganz  verwaist  war,  angenommen  hat.  Ich  meine  die 
in  Festschriften  enthaltenen  Einzelbeiträge.  Unsere  Bücherlexika  ent- 
halten meist  nur  den  Gesamttitel,  von  welchem  dem  Suchenden  in  der 
Regel  nur  das  zur  Feier  Anlafs  Gebende,  der  Name  des  gefeierten  Ge- 
lehrten o.  ä.,  nicht  aber  das  für  die  Einordnung  maßgebende  Stich- 
wort (Abhandlungen,  Forschungen,  Beiträge  o.  ä.)  samt  dem  übrigen  Titel 
bekannt  ist.  Auch  die  einzelnen  Abhandlungen  in  Sammelpublikationen 
eines  und  desselben  Verfassers,  wie  sie  als  'kleine  Schriften'  erscheinen 
oder  in  Werken  wie  G.  Paris,  PoSsie  du  moyeti  äge,  enthalten  sind,  würden 
vorteilhaft  im  Anschlufs  an  die  Zeitschriften -Litteratur  registriert  werden. 
Die  Amerikaner  haben  das  als  praktische  Leute  längst  erkannt  und  ihrem 
Atmual  lÄterary  Index  anhangsweise  einen  Bidex  to  general  literature  bei- 
gegeben, auch  hat  der  Bibliothekar  William  J.  Fletcher  im  Auftrage  der 
American  Library  Association  einen  besonderen  Index  to  general  literature 
bearbeitet,  der,  im  Jahre  1893  in  Boston  und  New- York  erschienen,  in 
einem  ansehnlichen  Quartbande  (329  S.)  den  Inhalt  einer  grofsen  Zahl 
englischer  und  amerikanischer  Werke  vermischten  Inhaltes  von  dem 
zweiten  Decennium  des  19.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart  verzeichnet. 

Nachdem  das  Andräsche  Zeitschriften-Bepertorium  für  Deutschland  ins 
Leben  getreten  war,  haben  die  Franzosen  nicht  gezögert,  dem  guten  Bei- 
spiele zu  folgen,  so  dafs  denn  auch  Frankreich  jetzt  ein  sorgfältig  bear- 
beitetes Verzeichnis  des  wichtigeren  Teiles  seiner  Zeitschriften-Litteratur 
besitzt.  Es  erschien  zuerst  als  Beigabe  zu  dem  Jordellschen  Gatalogue 
annuel  de  la  litterature  fran^ise,  bildet  aber  jetzt  eine  selbständige  Publi- 
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kation  unter  dem  Titel:  B^^eriotre  des  prinetpales  remies  franfaües.  Der 
erste  Band  umfaist  die  Litteratur  von  1897.  Das  Andräsche  Raster  ist 
von  Anfang  an  reichhaltiger  gewesen  als  sein  französisches  Gegenstück; 
aber  auch  dieses  hat  vom  ersten  zum  zweiten  Jahrgange  schon  einai  be- 
deutenden Fortschritt  gemacht:  während  der  erste  den  Inhalt  von  nur 
146  Zeitschriften  verzeichnete,  hat  es  der  zweite  schon  auf  257  gebracht 
Die  innere  Einrichtung  hinwieder  übertrifft  in  mancher  Beziehung  die 
des  deutschen  Verzeichnisses.  So  werden  z.  B.  die  Zeitschriften  nicht, 
wie  bei  Andrä,  durch  Zahlen  bezeichnet,  deren  Bedeutung  man  immer 
von  neuem  zu  ermitteln  gezwungen  ist,  sondern  durch  leicht  verständliche 
Abkürzungen;  auch  wird  der  gesamte  Inhalt  des  Bandes  zweimal  aufge- 
führt, erstens  unter  Stichwörtern,  zweitens  unter  Verfassemamen,  während 
sich  das  deutsche  Verzeichnis  mit  einem  kurzen  Autoreninde^  begnügt 
Dafs  der  Inhalt  englischer  und  amerikanischer  Zeitschriften  in  dem  An- 
nual  Literary  Index  registriert  wird,  erwähnte  ich  schon  früher  (Archiv 
Bd.  XOIX,  S.  109).  Reichhaltiger  noch  als  dieses  Repertorium  ist  ein 
von  der  Review  of  revieujs  seit  dem  Jahre  1890  veröffentlichter  Index  to 
periodtcal  literaiure,  der  z.  6.  für  das  Jahr  1898  im  ganzen  186  Zeit- 
schriften excerpiert  und  in  einem  Alphabet  gldchmäfsig  unter  Stichwör- 
tern wie  unter  Verfassernamen  verzeichnet  hat. 

Für  Italien  giebt  es  ähnliches  bisher  nicht.  Ich  bemerkte  schon  oben, 
dafs  das  allgemeine  BiUlettino,  welches  die  Novitäten  berücksichtigt,  soweit 
sie  der  Biblioteca  Naxionale  in  Florenz  in  Pflichtexemplaren  zugehen,  auch 
auf  den  Inhalt  der  Zeitschriften  Rücksicht  nimmt.  Aber  doch  in  ganz  un- 
zulänglicher Weise;  höchstens  kann  man  bei  akademischen  Publikationen 
mit  einiger  Sicherheit  darauf  rechnen,  kurze  (und  leider  keineswegs  immer 
zuverlässige)  Angaben  der  Titel  der  einzelnen  Abhandlungen  anzutreffen. 
Ob  der  im  Jahre  1896  in  Cremona  bei  Battistelli  erschienene  erste  Jahr- 
gang eines  OiomcUe  dei  giomali.  Indtce  settimanaie  dei  prindpali  artiedt 
cofUentUi  nei  pertodiet  üaUani  o  rigtuirdomti  l'ItcUia  nei  periodict  stranüri 
Nachfolger  gehabt  hat  und  welchen  Wert  diese  Unternehmung  bean- 
spruchen darf,  kann  ich  nicht  sagen. 

Soweit  italienische  schöne  Litteratur  in  Betracht  kommt,  kann  man  sich 
über  das  in  italienischen  Zeitschriften  Veröffentlichte  durch  die  Auszüge 
des  vortrefflich  redigierten  Qiomale  storico  deUa  letteratura  ttaliana  bestens 
unterrichten;  auf  den  zu  den  Bänden  1 — 24  im  Jahre  1895  herausgegebe- 
nen Indexband  sei  bei  dieser  Gelegenheit  empfehlend  hingewiesen.  Auch 
Spanien  und  Portugal  haben  natürlich  keine  Verzeichnisse  ihrer  Zeit- 
schriften-Litteratur  aufzuweisen.  Aber  während  man  früher  über  den 
Inhalt  dieser  Litteratur  nur  durch  Zufall  Kenntnis  erhielt,  so  ist  jetzt 
durch  die  Revista  critica  de  kistoria  y  lüeraiura  espanola  y  portugucioy 
die  es  sich  angelegen  sein  lälst,  aus  den  wichtigsten  spanischen  und  portu- 
giesischen Zeitschriften  Europas  und  Amerikas  den  Inhalt,  wenn  nötig, 
mit  erläuternden  Zusätzen  mitzuteilen,  seit  dem  Jahre  1894  eine  we^nt- 
liche  Besserung  erreicht.  Hoffentlich  ist  diesem  Unternehmen  kein  zu 
kurzes  Leben  beschieden. 
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Von  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  nationaler  Bibliographie  eeien 
noch  erwähnt  der  von  der  AssociaMone  tipografieo-libraria  itcUiana  her* 
ausgegebene  Gatalogo  generale  della  libreria  iUUiana  doLVanno  1847  a  Häto 
ü  1899,  dessen  fünf  erste  vor  kurzem  erschienene  Lieferungen  das  Alphabet 
bis  Gantü  führen,  und  die  als  Ergänzung  zu  diesem  Katalog  wie  der 
jährlich  erscheinenden  italienischen  Bibliographie  sehr  wichtige  Verzeich- 
nung der  ^o«x«-Publikationen  von  Casella,  die  unter  dem  Titel:  Biblw- 
grafia  di  opereUe  italiane  pubblieata  nel  sec.  XIX  (Napoli,  1897  ff.)  gegen- 
wärtig bis  zur  Mitte  des  Buchstabens  F  fortgeschritten  ist 

Wenigstens  hingewiesen  sei  auf  den  Plan  der  auf  dem  Gebiete  der 
Bibliographie  so  bewährten  Hinrichsschen  Buchhandlung  in  Leipzig,  einen 
mit  den  Veröffentlichungen  des  Jahres  1898  einsetzenden,  nach  Verlags- 
firmen geordneten  und  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen  von  fünf  Jahren 
erscheinenden  'Deutschen  Verleger-Katalog'  herauszugeben,  der  den  Bussei- 
schen (vgl.  Archiv  XCIX,  S.  115)  Gesamt -Verlags -Katalog  fortzuführen 
bestimmt  ist,  und  die  Bücher  Verzeichnung  nach  einem,  wenn  nicht  vom 
wissenschaftlichen  Forscher,  so  doch  vom  Bibliophilen  nicht  zu  vernach- 
lässigenden Gesichtspunkte  wieder  aufnehmen  wird.  Und  in  diesem  Zu- 
sammenhange sei  denn  schlielslich  gestattet,  den  Hinweis  auf  ein  Werk 
nachzuholen,  das  schon  in  dem  früheren  Aufsatze  um  so  mehr  eine  Erwäh- 
nung verdient  hätte,  als  es  in  Langlois'  Manuel  fehlt,  nämlich  Georges 
Vicaire's  Manuel  de  Vamaieur  de  livres  du  XZX«  sücU,  Paris  1894;  bis 
jetzt  ist  das  Werk  in  drei  vollständigen  Bänden  und  dem  gröfseren  Teile 
des  vierten  Bandes  bis  zum  Artikel  La  Mesanghre  vorgerückt.  Fa  ist  be- 
stimmt, in  erster  Linie  bibliophilen  Zwecken  zu  dienen,  und  berichtet  daher 
mit  peinlicher  Sorgfalt  über  alle  nicht  in  den  Handel  gekommenen,  nur 
in  kleiner  Zahl  von  Exemplaren  gedruckten,  durch  Ausstattung  oder  aus 
sonst  einem  Grunde  hoch  im  Preise  stehenden  französischen  Werke  des 
19.  Jahrhunderts;  auch  wegen  seiner  zuverlässigen  Angaben  über  die 
schwer  zugänglichen  Veröffentlichungen  der  französischen  Gelehrten  und 
bibliophilen  Gesellschaften  bildet  das  Werk  eine  höchst  willkommene  Er- 
gänzung zu  den  bekannten  Hilfsmitteln,  der  Bibliographie  de  la  France 
und  dem  Lorenzschen  Caialogue  de  la  librairie  fran^ise. 

Als  Schluüs  der  gegenwärtigen  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Bibliographie  mögen  einige  Worte  über  ein  paar  neuere  Werke  angefügt 
sein,  die  ein  etwas  abseits  liegendes  Feld  der  Bibliographie  anbauen.  Wer 
wissenschaftlich  arbeitet,  bedarf  nicht  blola  der  Führer  durch  die  Bücher- 
massen, sondern  auch  der  Führer  durch  die  Anstalten,  deren  Aufgabe  es 
ist,  ihm  die  Bücher  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  Bibliotheken.  Für 
Deutschland  besitzen  wir  von  Paul  Schwenke,  Direktor  der  Druckschriften- 
Abteilung  bei  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek,  ein  musterhaftes 
Werk:  Adrefsbueh  der  deutschen  Bibliotheken  (Leipzig  1803),  in  dem  mit 
grolser  Umsicht  und  Sachkenntnis  über  alle,  der  unbeschränkten  oder  be- 
schränkten öffentlichen  Benutzung  zugänglichen  Büchcrsammlungen  staat- 
lichen, kommunalen  oder  privaten  Besitzes  das  wünschenswerte  Material 
zusammengetragen  ist.    Nach  dem  Beispiel  dieses  Werkes  ist  neuerdings 
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auch  ein  Gegenstück  für  Österreich-Ungarn  herausgegeben  worden :  Adrefs- 
hueh  der  Bibliotheken  der  öeterreiehieeh'Ungarischen  Monarchie  von  Bohaäa 
und  HolMnann,  Wien  1900.  Das  Buch  enthalt  wie  jenes  eine  Fülle 
erwünschter  Mitteilungen  über  aUe  dem  öffentlichen  Verkehr  irgend  zu- 
gänglichen Bibliotheken,  diejenigen  der  höheren  Lehranstalten  nicht  auü^- 
geschloesen.  Eine  gewisse  Ergänzung  zu  dem  Schwenkeschen  Werke  bil> 
det  das  Verzeichnis  der  Privatbibliotheken  Deutschlands,  das  im  Jahre  1898 
als  dritter  Band  eines  von  der  Firma  Hedeler  in  Leipzig  herausgegebenen 
allgemeinen  Verzeichnisses  umfangreicherer  Privatbibliotheken  erschienen 
ist.  Als  Bd.  I  gilt  eine  Liste  der  Bibliotheken  in  Kanada,  Bd.  IV  soll 
Österreich-Ungarn  enthalten.  Die  Bibliotheken  sind  alphabetisch  nach  den 
Namen  der  Besitzer  geordnet,  von  jeder  werden  die  ungefähre  Zahl  der 
Bände  und  die  besonders  gut  vertretenen  Fächer  angegeben.*  Ober  fran- 
zösische öffentliche  Bibliotheken  erfährt  man  das  Erforderliche  durch  den 
jährlich  erscheinenden  Annuaire  des  bibliotMques  et  des  archives,  endlich 
hat  J.  H.  Graf  in  seiner  Zusammenstellung:  Bibliographische  Vorarbeiten 
der  landeskundlichen  Litteraiur  und  Kataloge  der  Bibliotheken  der  Schweiz, 
Bern  1894  (Fascikel  I^  der  Bibliographie  der  Schweizerischen  Landeskunde) 
zuverlässige  Nachricht  über  die  Schweizer  Bibliotheken  gegeben.  Im  übri- 
gen sei  hier  nochmals  auf  den  schon  erwähnten  Anhang  zu  Steins  Manuel 
de  bibliographie  gSnSrale  hingewiesen,  der  eine  Übersicht  über  die  ge- 
druckten Bücherkataloge  der  hauptsächlichsten  Bibliotheken  der  ganzen 
Welt  bietet. 

Welche  Zeitschriften  eine  Bibliothek  besitzt,  wird  man  aus  diesen 
Katalogen  in  den  seltensten  Fällen  erfahren,  und  doch  ist  das  Bedürfnis 
zu  dieser  Kenntnis,  wenigstens  für  neuere  litteratur,  die  in  einem  so  er- 
heblichen Bruchteile  in  Zeitschriften  niedergelegt  wird,'  ein  sehr  dringen- 
des. Ich  erwähnte  schon,  daCs  der  Artikel  Periodicals  des  British  Museum 
Catalogue  für  dieses  Institut  die  Frage  beantwortet  Gleiches  wird  der 
Katalog  der  Pariser  Nationalbibliothek  in  seinem  zweiten  Teile  für  die^ 
thun.  Für  Preulsen  und  Deutschland  überhaupt  liegen  die  Verhältnisse 
auf  diesem  Gebiete  bisher  recht  ungünstig.  Aulser  dem  schon  1892  er- 
schienenen und  jetzt  natürlich  veralteten  Verzeichnisse  der  im  Besitze  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen,  damals  noch  laufenden  Zeitschriften, 
der  zuletzt  1897  erschienenen  Zeitschriftenliste  der  Dresdener  Königlichen 
und  dem  'Verzeichnis  der  laufenden  periodischen  Schriften  der  Freiherr- 
lich Karl  von  Rothschildsehen  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.' 
(1899)  wfifste  ich  nichts  zu  nennen.  Es  bleibt  also,  da  die  letzteren  beiden 
Verzeichnisse  nicht  überall  zugänglich  sein  werden,  für  den  Fall,  dals  die 


'  Vor  der  Gefahr,  aaf  Grand  ihrer  Mitteilangen  am  Oberlaasang  von  Bttcheni 
ersacht  za  werden,  haben  sich  die  Bibliotheksbesitser  gelegentlich  durch  Zositse, 
'Bttcher  werden  nar  an  persönliche  Bekannte  verliehen,'  za  schützen  gesacht. 

'  Auf  dem  gelegentlich  der-  Weltaosstellang  zu  Paris  1900  abgehaltenen 
Bibliothekar-KoDgrefs  wurde  der  Plan  erörtert,  in  litterarischen  Centren  besondere 
Zeitschriften-Bibliotheken  zu  begrOnden,  da  die  bestehenden  mit  ihren  Mitteln  der 
Zeitschriften-Produktion  nicht  mehr  nachzukommen  vermögen. 
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Berliner  Königliche  und  die  nächste  Provinzial-Universitats- Bibliothek 
eine  Zeitschrift  nicht  besitzen,  dem  Suchenden  nichts  übrig  als  die  höchst 
umständliche  Umfrage  bei  allen  einzelnen  Bibliotheken.  Ehe  man  sich 
dazu  entschliefst,  wird  man  entweder  die  Sache  aufgeben  oder  versuchen, 
bei  den  Österreichern  zu  Gaste  zu  gehen,  die  seit  dn  paar  Jahren  in  glück- 
licherer Lage  als  wir  Preuisen  und  Reichsdeutschen  sind:  Im  Jahre  1898 
erschien  zu  Wien  ein  ^OeneroJkatalog  der  laufenden  periodischen  Druch- 
Schriften  an  den  österreichischen  Üniversüäts-  und  Studienbibliothekeny 
herausgegeben  im  Auftrage  des  K  K,  Ministeriums  für  KuUus  und  Unter" 
rieht  von  der  K  X,  üniversitäts  -  Bibliothek  in  Wien  unier  der  Leitung 
von  Dr.  Ferdinand  (^rassauer/  Man  blickt  wirklich  als  Deutscher  mit 
Neid  auf  dieses  saubere,  sehr  sorgfältig  bearbeitete  Verzeichnis,  das  den 
Österreichern  unschätzbare  Dienste  leisten  muis.  Hinter  dem  Titel  jeder 
Zeitschrift  ist  genau  angegeben,  welche  Bibliothek  sie  besitzt,  ob  der  Be- 
sitz lückenlos,  anderenfalls  welche  Bände  vorhanden  sind.  Hinter  dem 
Namen  der  besitzenden  Bibliothek  findet  man  die  Signatur.  Femer  ent- 
hält der  Katalog  ein  systematisches  Verzeichnis  der  im  Hauptteile  alpha- 
betisch angeordneten  Titel,  so  dafs  man  z.  B.  die  für  neuere  Philologie 
auf  den  österreichischen  Bibliotheken  vorhandenen  Zeitschriften  zusammen- 
gestellt findet,  weiter  ein  Herausgeberverzeichnis,  eine  Beigabe  von  gro&er 
Wichtigkeit,  da  sehr  oft  nach  den  Herausgebern  dtiert  wird:  Gröbers 
Zeitscluift,  Virchows  Archiv,  und  endlich  ein  Sachregister.  Sollte  es  nicht 
möglich  sein,  es  den  Österreichern  durch  ein  Verzeichnis  der  auf  den 
reichsdeutschen  Staatsbibliotheken  vorhandenen  Zeitschriften  nachzuthun? 
Man  kann  ja  nicht  einwenden,  dafs  der  Preulsische  Gesamtkatalog  dieses 
Verzeichnis  entbehrlich  machen  werde.  Einmal  wird  bis  zur  Fertigstel- 
lung dieses  Biesenwerkes  naturgemäfs  noch  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
ins  Land  gehen,  zweitens  werden  mit  seiner  Hilfe  eben  nur  die  in  Preufsen 
vorhandenen  Zeitschriften  zu  ermitteln  sein,  und  vor  allem  wird  drittens 
der  handschriftliche  Gesamtkatalog  für  die  meisten  doch  nur  auf  Um- 
wegen, jedenfalls  nie  mit  der  gleichen  Leichtigkeit  zu  befragen  sein  wie 
ein  gedrucktes  Verzeichnis,  das  auch  Bibliotheken  mit  ganz  geringen  Mit- 
teln anschaffen  können.  Bei  der  von  Tag  zu  Tag  wachsenden  Bedeutung 
der  Zeitschriften  -  Litteratur  würde  ein  deutscher  Zeitschriften  -  Katalog 
nicht  nur  groisen  praktischen  Nutzen  bringen,  sondern  als  wichtiges 
wissenschaftliches  Verkehrsmittel  der  deutschen  Gelehrtenwelt  auch  nicht 
ohne  ideelle  Früchte  bleiben. 

Grofs-Lichterfelde-Berlin.  Alfred  Schulze. 


Kleine  Mitteilnngen. 

Zum  altenglisohen  Boethius. 

Angesichts  der  befremdlichen  Thatsache,  dafs  König  Alfrede 
Paraphrase  von  des  Boethius  berühmtem  'Trost  der  Philosophie*, 
welcher  sicherlich  auch  in  seinem  schlichten  englischen  Grewande 
seine  vielbewährte  Anziehungskraft  nicht  verfehlt  hat,  nur  in  zwei 
Handschriften  (Otho  A.  VI  und  Bodl.  180)  aus  dem  10.  und  12.  Jahr- 
hundert sowie  einem  einzigen  Blatte  einer  dritten  Handschrift  (Bodl.  86) 
aus  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  auf  uns  gekommen  ist, 
darf  jede  neue  Spur  ihres  Bekanntseins  auf  Interesse  rechnen.  Eine 
solche  findet  sich  unter  den  Zusätzen,  welche  der  altenglischen  Samm- 
lung von  Cato-Sprüchen  (ed.  Nehab,  Berlin  1879)  schon  in  der  ge- 
meinsamen Grundlage  unserer  handschriftlichen  Überlieferung,  die 
aber  keineswegs  mit  dem  Original  identisch  zu  sein  braucht^  bei- 
gegeben sind.  Zusatz  1  und  4  nach  Nehabs  Zählung  (in  meiner 
Ausgabe:  Spruch  77  und  82)  sind  nämlich  nichts  weiter  als  zwei 
Stellen  aus  dem  27.  und  32.  Kapitel  der  altenglischen  Boethius- 
Version,  nur  leicht  verändert,  vielleicht  weil  aus  dem  Gedächtnisse 
citiert  Der  erstere  lautet  in  allen  drei  Handschriften  (Trin.  Coli. 
Cambr.  R.  IX.  17;*  Julius  A.  II;  Vesp.  D.  XIV)  übereinstimmend: 
Oif  du  de  iviüe  dem  moniges  beieran,  ßonne  do  ßu  de  anes  tvyrsan, 
fast  genau  entsprechend  uElfreds  Boethius  cap.  XXXII,  §  1  (ed. 
W.  Sedgefield,  Oxford  1899,  S.  71,  Z.  21):  Gif  pu  ße  unU  don  mar 
negra  beteran  ond  weordran,  ßonne  sceaLi  pu  pe  Uetan  anes  wyrsan. 
Ebenso  heifst  die  zweite  Stelle  in  den  Cato-Handschriften^:  Oif  cmig 
rnon  hid  a  de  unuHordra,  Pe  hine  monig  vns  mon  forsihd,  danne  bid 
celc  dysig  mon  pe  unweordra,  de  he  mare  rice  hcefd,  offenbar  zusammen- 

*  Bei  Nehab  und  nach  ihm  bei  Schleich,  Goldberg,  Wülker  und  Kör- 
ting ist  die  Signatur  dieser  Hs.  fälschlich  als  R.  q.  17  gegeben.  —  Diese 
älteste  Cato-Efs.  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts, 
nicht  aus  dem  12.  Jahrhundert,  wie  Nehab  und  Schleich  meinten.  Nach 
ihr  sind  die  obieen  Citate  gegeben. 

^  In  der  JuTius-Hs.  fehlt  der  Schlufs  und  damit  auch  obiger  Sprach. 
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gezogen  aus  Boethius  cap.  XXVII,  §  2  (1.  c.  S.  68,  Z.  1):  Oeäenc  nu 
hwceder  mnig  mon  bio  a  de  imweordra,  ße  hine  manige  men  forseon; 
gifponne  cmig  mon  a  pe  unweordra  Md,  ponne  bid  celc  dysig  man 
py  unweordra,  ße  he  mare  rice  hcefd,  cdcum  wisum  men,  Dafs  wir  es 
hier  wirklich  in  beiden  Fällen  mit  einem  Nachhall  von  iBlfreds 
Version  und  nicht  mit  einer  zufällig  zusammentreffenden  Neuüber- 
setzung des  Originals  zu  thun  haben,  ergiebt  sich  leicht»  wenn  wir 
den  lateinischen  Wortlaut  vergleichen.  Dort  heifst  es,  entsprechend 
der  ersten  Stelle :  qui  praeire  ceteros  honore  cupis,  poscendi  humüitate 
vilesces  (lib.  III,  cap.  8,  ed.  Peiper  p.  65,  Z.  7)  und  als  Grundlage 
der  zweiten:  In  qtw  illud  est  animadverteruiti/m  magis:  nam  si  eo 
abiedior  est,  quo  magis  a  pluribus  quisque  contemnitur,  cum  reveren- 
dos  facere  nequeat,  quos  pluribus  ostentat  despectiores  potius  improhos 
dignitas  facit  (1.  III,  c.  4,  1.  c.  p.  59,  Z.  1). 

Auch  litterargeschichtlich  ist  es  nicht  bedeutungslos,  dafs  wir 
hier  den  Cato  und  den  Boethius  in  einer  gewissen  Verbindung  finden. 
Auf  der  Grenzscheide  zweier  Zeitalter  entstanden,  zwar  noch  ganz 
in  antik-heidnischer  Bildung  wurzelnd,  aber  doch  christlichen  An- 
schauungen so  nahe  stehend,  dafs  man  einen  Anflug  christlichen 
Geistes  darin  zu  verspüren  meint»  mufsten  beide  Werke  trotz  tief- 
greifender Verschiedenheiten  denselben  Leserkreis  interessieren,  zumal 
in  ihrem  englischen  Gewände,  wo  in  beiden  Fällen  die  knappe,  rhe- 
torisch zugespitzte  Ausdrucksweise  der  Originalfassung  nach  Kräften 
dem  schlichten  Tone  gnomischer  Volksweisheit  angenähert  erscheint 
Und  in  der  That  glaube  ich,  dafs  wir  die  altenglischen  Cato-Sprüche 
zeitlich  wie  örtlich  demselben  Milieu  zu  verdanken  haben  wie  die 
Boethius- Version. 

Würzburg.  Max  Förster. 

Zur  Quelle  der  altengiischen  Fata  apoatolorutn. 

In  seiner  Besprechung  von  R.  Symons'  OynermUfs  Wortschatz 
in  diesem  Archiv  Bd.  CV,  134  ff.  meint  Brandl  8. 136,  es  habe  Cyne- 
wulf  wohl  Mühe  gekostet,  von  all  den  zwölf  Aposteln  herauszubringen, 
wohin  sie  gezogen  waren*.  Nun  hat  doch  schon  Sarrazin  in  der 
Anglia  XII,  380  ff.  auf  die  einheitliche  Quelle  der  Dichtung,  eine 
alte  Passionen  Sammlung,  hingewiesen,  die  dem  Breviarium  sowohl 
wie  dem  Bedaschen  MaHyrologium  nahe  gestanden  haben  mufs.  Da 
ihm  ersteres  'nicht  zugänglich'  war,  druckt  er  die  am  meisten  charak- 
teristischen Stellen  aus  letzterem  ab,  die  allerdings  eine  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  altenglischen  Gedichte  zeigen.  Das  Breviarium 
apostolorum  wäre  Sarrazin  übrigens  leicht  in  Mart^nes  und  Durands 
Thesaurus  novus  anecdotorum  III,  1549  f.  und  in  den  An^decta  Bol- 
landiana  II,  9  f.  erreichbar  gewesen.  Im  ersteren  ist  es  *ex  ms,  mono- 
sterii    S.    Oermani  AtUissiodorensis',    in    den   letzteren    nach   einer 
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Trierer  He.  gedruckt,  die  beide  nur  in  Kleinigkeiten  voneinander  ab- 
weichen. Man  kann  sich  gar  leicht  eine  lateinische  Quelle  vorstellen, 
die  auf  einer  Kombination  dieses  Textes  mit  dem  Werke  Bedas  be- 
ruhte und  etwa  den  einen  oder  anderen  Zug  noch  den  Einzellegenden 
verschiedener  Apostel  entlehnt  hatte.  Der  Dichter  der  F,  ap,  brauchte 
deswegen  sich  noch  keine  allzu  grofse  Mühe  zu  geben,  sondern  höch- 
stens eine  oder  zwei  Reisen  zu  machen,  um  eines  lateinischen  Werkes 
habhaft  zu  werden,  in  dem  er  die  Schicksale  der  Apostel  aufge- 
zeichnet fand.  Höchstens  schlug  er  vielleicht  noch  die  eine  oder  an- 
dere Legende  nach,  um  über  das  Wirken  und  Ende  einiger  Apostel 
Näheres  zu  erfahren.  Die  Eingangsverse  unseres  Gedichtes  möchte 
ich  also  nicht  allzu  ernst  nehmen  und  darin  eher  poetische  Floskeb 
und  Phrasen  sehen. 

Zunächst  fällt  der  Unterschied  in  der  Reihenfolge  der  Apostel 
auf,  den  bereits  Sarrazin  erwähnt  hat  Im  Breviarium  sind  sie  fol- 
gendermafsen  geordnet:  Petrus,  Paulus,  Andreas,  Jacobus  {Zebedaei 
filius)f  Johannes,  Thomas,  Philippus,  Jacobus  (frater  Domint),  Bartholo- 
maeus,  Maithaeus,  Simon,  Judas  Thaddaeus,  Matthias,  während  die 
englische  Dichtung  der  biblischen  Anordnung  bei  Matth.  X,  2  fast 
genau  folgt  und  den  letzten,  später  hinzugewählten  Apostel  fortläfst 
Im  folgenden  stelle  ich  die  Stellen  des  Breviariums,  die  mit  den  ent- 
sprechenden altenglischen  Versen  übereinstimmen,  zusammen,  wobei 
ich  die  Ordnung  der  letzteren  beibehalte. 

Breviarium.  Fata  apostolorum, 

1.  Petras  .  .^.  Romam  per-  V.  11  ff.  Sume  on  Römebyrig  |  ... 
venit,  ibique  . . .  sub  NeroDC  . . .  feorh  ofg^fon  |  {)urg  N^ronee  nea[r]we 
cruce  suepensufl  est  ...  searwe,  |  Petrus  ond  Paulus;  is  se 

2.  Paulus  .. .  apostolus  gen-  apostolhäd  |  wide  geweordad  ofer  wcr- 
tium  ...  sub  Nerone  Bomae* ...  fieoda. 

capite  truncatus  ...  est. 

3.  Andreas  ...  praedieavit  16  ff.  ,8wylce  Andreas  in  Acha- 
Scythiam  et  Achaiam,  ibique  ...  gia  |  for  Egias  aldre  gen^dde:  |  . . .  him 
cruce  suspensus  oeeubuit  . . .  ece  gec^ae  |  longsumre  llf,  . . .  8yf>I)an 

. . .  £ef ter  güdplegan  gealgan  {>ehte. 
5.  Johannes  ...  dilectus  Do-  23  ff .    Hweet,   w^   ^ac  geh^rdon  be 

mini;  praedicatur  Asiae  et  in'  J6hanne|...s^  monna  wses  ...  Criste 
Effeso  . . .  l^ofast  |  . . .  h^  in  Eff^ia  ealle  |>rfige 

Mode  laerde  . . . 

4.  Jacobus  ...  frater  Jo-  83  ff.  Nses  bis  brödor  Iset,  |  södes 
hannis.  Hie  Spaniae  et  occiden-  ssBne,  ac  durh  sweordes  bite  |  mid  Jü- 
talia  loca  praedicatur,^  et  sub  d^um  Jacob  sceolde  |  fore  H^rode 
Herode eladio  caesus  oeeubuit  ...      ealdre  gedwlan  . . . 

7.    Philippus  ...  in  Hiera-  37  ff.    Phllip[p]u8  wies  |  mid  As- 

poli  Phrvgiae  provinciae  cruci-  s^um;  ^anon  ^ce  lir  ]  burh  rode  cwealm 
fizus  et  lapidatuB  obiit  . . .  ricene  gesöhte,  |  syaaan  on  galgan  on 

Gdaröpolim  j  &hangen  wees  . . . 

>  ffehU)  ÄfneUeeta).      >  f,  Th(esaurua),      '  praedicat  Th. 
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9.    Bartholomseus...  Lj-  43  ff.  bset  t6  Indeum  aldre  een^dde' 

c[a]oniam   praedicavit,    ad   ulti-  ...Bartoolom^us;  bone  hent  Astrias 

mum  in  Albano  . . .  per  iassum  in  Albino,  heeden  ODd  nygebÜDd  h^fde 

. . .  AstragiB'  decollatur  . . .  ben6:)tan  . . . 

Allee,  was  der  Dichter  von  den  genannten  Aposteln  berichtet» 
konnte  er  sehr  wohl  dem  Breviarium  entnehmen ;  denn  dafs  Herodes 
König  der  Juden  war  (V.  35  f.)  wuTste  er  gewifs  schon  anderswoher, 
ebenso  dafs  Hierapolis  eine  Stadt  Asiens  war  (V.  38  ff.).  Möglicher- 
weise enthielt  auch  schon  seine  Vorlage  kleine  Zusätze,  wie  das  von 
Sarrazin  8.  381  abgedruckte  Martyrologium  Bedas.  Die  Abschnitte 
über  Thomas,  Matthäus,  Jacobus  II,  Simon  und  Thaddäus  stimmen 
besser  zu  letzterem,  während  das  Breviarium  hier  gröfsere  Ab- 
weichungen zeigt,  so  dafs  ich  eine  Gegenüberstellung  für  unnötig 
halte.  Vielleicht  findet  sich  noch  einmal  ein  lateinischer  Text»  in  dem 
alle  die  von  der  englischen  Dichtung  gebotenen  Züge  vereinigt  sind, 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Zu  den  aiigelsäohsischen  Annalen 

bringt  H.  H.  Howorth  in  The  Engl.  hisL  reo,  (Okt.  1900,  XV  748) 
manches,  was  abweicht  von  Plummer  (vgl.  Archiv  CIV  Heft  1).  Von 
W(helocs  Vorlage  Otho)  kennt  er  das  Dubliner  Transkript,  das  1564 
W,  LfamhardeJ  propria  manu  anfertigte.  Der  Herr  Bibliothekar  des 
Trinif^  College,  T.  K.  Abbott»  teilt  mir  freundlichst  mit,  es  heifse 
jetzt  E  5,  19  [und  enthalte,  wie  ich  aus  [Bernards]  Gatal  libr,  mss, 
Ang.  et  Hib,  (Oxon.  1697)  II  2  pag.  25  n.  301  vermutete,  im  Gegen- 
satz zu  W  keine  angelsächs.  Gesetze].  Der  künftige  Editor  mufs 
für  W's  Lesarten  neben  Wheloc  diese  frühere  Kopie  benutzen,  für 
die  ich  die  Sigle  Wd  (Whelocii  codex  secundum  transcriptum  Dubli- 
nense)  vorschlage.  Dafs  W  einfach  aus  A  (Parker)  flofs,  bezweifelt 
Howorth,  gestützt  auf  W's  Eintragung  971,  auf  W's  Dialekt,  der 
weniger  mercisch  [?]  laut«  als  A  [was  beides  nichts  beweist],  und  auf 
Ws  mit  anderen  Hss.  gemeinsame  Abweichungen  von  A,  die  er  aber 
nicht  anführt  Aus  dem  Schreiberwechsel  in  A  im  10.  Jahrhundert 
folge  nirgends  [?]  ein  Verfasserwechsel.  Gegen  Gleichzeitigkeit  führt 
er  A's  chronologische  Fehler  an:  917.  8.  22.  Vielmehr  rühre  A  her 
von  mehreren  um  1001  lebenden  Schreibern  [Paläographie  zwingt 
meines  Erachten s,  den  ältesten  Schreiber  zwei  bis  drei  Menschenalter 
früher  zu  setzen].  Die  angelsächsische  Form  datiere  um  915  [das 
widerlegen  Stildifferenzen  schon  vorher;  deutsche  Forschung  nach 
Grubitz  ist  ignoriert].  Mit  Recht  glaubt  er  an  eine  lateinische  Vor- 
stufe und  nicht  an  Alfreds  Verfasserschaft 

Berlin.  F.  Li  eher  mann. 


'  Astiagis  Th,      '  So  Orein,  gelsedde  Bs. 
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Die  Gedichte  in  iElfreds  Übersetsung  der   Oura  pnuaoralis. 

Da  in  Grein -Wülkera  'Bibliothek  der  ags.  Poesie'  die  beiden 
Gedichte  in  Alfreds  Übersetzung  von  Gregors  Dura  pastoralis  selt- 
samerweise ausgelassen  sind,  möchte  ich  hier  auf  diese  Stücke  aus- 
drücklich aufmerksam  machen.  Ich  meine,  dafs  sie  doch  ebensogut 
wie  die  Gedichte  der  ags.  Chronik  oder  die  Übersetzung  der  Metra 
und  der  Psalmen  in  eine  Sammlung  altenglischer  Dichtungen  gehören. 

Das  erste  derselben  steht  am  Ende  vom  Alfreds  Vorrede  (in 
(Sweets  Ausgabe  S.  8  f.)  und  ist  auch  in  Zupitzas  Altengl.  Übungs- 
buch ^  S.  85  gedruckt  Sweet  hat  selbst  in  den  Notes  S.  473  f.  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  allerdings  mit  einem  ganz  unnötigen 
Spott  über  die  metrische  Form.  Er  druckt  das  Gedicht  ebenda  in 
Langzeilen  nach  der  Abteilung  von  Skeat,  wobei  diesem  allerdings 
der  Fehler  unterlaufen  ist,  gliatomöd  V.  6  zur  ersten  anstatt  zur 
zweiten  Vershälfte  zu  ziehen.  Da  das  Stück  bei  Zupitza  leicht  zu- 
ganglich ist,  kann  ich  von  einem  Neudruck  hier  absehen;  ich  will 
nur  auf  das  anglische  Prät  heht  V.  13  statt  des  westsächs.  hii 
aufmerksam  machen. 

Das  zweite  Gedicht  steht  am  Schlüsse  der  Übersetzung  (bei 
Sweet  S.  467  f.)  und  ist  vom  Herausgeber,  gerade  wie  das  vorige, 
als  Prosa  gedruckt  Sievers  hat  beide  in  P.  Br.  Beitr.  X,  465  kurz  be- 
sprochen und  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  sachsischen  Ursprungs  sind. 

Da  das  Gedicht  meines  Wissens  noch  nicht  in  metrischer  Form 
gedruckt  ist,  lasse  ich  es  in  solcher  hier  folgen,  wobei  ich  zugleich 
die  Gäsur  markiere. 

Dis  is  nü  s^  wseterseipe,      de  ds  wereda  God 

tö  fröfre  geh^t,      foldbüendum. 

H^  cwaed  daet  h^  wolde      daet  on  wonilde  ford 

of  daem  innodum      &  libbendu 
5   waetru  fl^owen,      de  w^l  on  hine 

gelifden  under  lyfte.      Is  hit  lytel  tw^ 

daet  daes  waßterscipes      welsprynge  is 

on  hefonrice;      dset  is  h&lig  gast. 

Denan  hine  hlödan      h&lge  &  gecorene, 
10   siddan  hine  ffierdon      M  de  Gode  h^rdon, 

diirh  hälgan  odc      hider  on  eordan 

geond  manna  m6d      missenlice. 

Sume  hine  weriad      on  gewitlocan, 

wisdömcß  str^am,      welerum  gehaßftad, 
15   daet  h6  on  unnyt      üt  ne  töfi6wed. 

Ac  86  wael  wunad      on  weres  br^ostum 

durh  diyhtnes  riefe      diop  &  stille. 

Sume  hine  laetaa      ofer  landscare 

ridum  törinnan.      Nis  daet  rsedlic  ding, 
20   gif  swä  hlütor  waeter      hlüd  &  undiop 

tofiöwed  sefter  feldum,      od  hit  tö  fenne  werd. 

Ac  hladad  low  nö  drincan,      nü  iow  dryhten  geaf 

daet  low  Gr^gorius      gedered  hafad 

tö  durum  lowriim      dryntnes  welle! 
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26   Fylle  nü  bis  fsetels,      86  de  feestne  hidcr 

kylle  bröhte!      Cume  eft  hraede, 

gif  h^r  degna  hwelc      dyrelne  kylle 

bröhte  t6  dys  burnan,      b^te  hine  georne, 

dylsgg  h^  forsce&de      scirost  wsetra, 
90  oade  him  llfe»  drync      forloren  weordel 

Bemerkenswert  ist  hier  nur  die  anglische  Form  hafad  V.  23  (vgl. 
P.  Br.  B.  X,  471).    Ist  vielleichf  gegierwed  JuBfd  zu  schreiben? 
Kiel.  F.  Holthausen. 

Zum  Fragment  von  Woroester. 

Vamhagen  hat  Anglia  III,  423  ff.  ein  Fragment  des  12.  Jahr- 
hunderts aus  Worcester  herausgegeben,  in  dem  die  vierte  Zeile  eine 
von  ihm  nicht  ergänzte  Lücke  aufweist    Es  heifst  da  von  Beda: 

And  he  peo  c.ten  nnwreih  ße  queatiüna  hötep. 

Sinn,  Allitteration  und  Umfang  der  Lücke  verlangen  die  Ergänzung 
zu  cfnotjten  *Knoten'.   Vamhagen  bemerkt  S.  425,  dafs  hinter  dem  c 
noch  ein  senkrechter  Strich  erhalten  sei :  offenbar  der  erste  Teil  des  n. 
Kiel.  F.  Holthausen. 

Der  ae.  Spruch  aus  Winfrids  Zeit. 

In  seinem  Grundrifs  zur  Geschichte  der  ags.  Litteratur  S.  145, 
§  45  behauptet  Wülker,  unter  den  Briefen  des  Winfrid  oder  Boni- 
facius  sei  *ein  angelsächsischer  Vers'  enthalten,  der  sich  *in  einer 
Wiener,  in  einer  Mainzer  Handschrift'  (sie!)  finde.  Es  ist  aber  be- 
kanntlich ein  aus  zwei  Versen  bestehender  Spruch  (vgl.  den  Ab- 
druck in  Grein -Wülkers  Bibliothek  der  ags.  Poesie  II,  315),  und  er 
steht  nur  in  der  Wiener  Hs.  der  genannten  Brief  Sammlung,  wes- 
halb auch  die  Bemerkung  8.  146:  'Abgedruckt  nach  Würdtwein 
(Mainzer  Handschrift)  mit  Benutzung  von  Mafsmanns  Nachbildung 
von  1861.  Max  Rieger  ...'  falsch  ist  Die  beiden  neuesten  Ausgaben 
der  Briefe  beweisen  dies  mit  aller  Deutlichkeit,  nämlich  1)  die  von 
Phil.  Jaffö,*  Bibliotheca  rerum  Germanicarum,  Tom,  III,  Berlin 
1 866 :  Monumenta  Moguntina  S.  31 1,  Nr.  147,  und  2)  von  E.  Dümm- 
ler,  Monumenta  Oermaniae  historica,  Epist.  Tom,  III,  Merovingici 
et  Karolini  aevi  I,  Berlin  1892,  8.  427  f.,  Nr.  146.  Vgl.  noch  die 
Tabelle  bei  Dümmler  S.  216  ff.  Nach  D.  stammt  die  Wiener  Hs.,  die 
allein  den  betreffenden  Brief  mit  dem  Spruch  enthält  (Vindob.  751, 
Theol.  259),  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts. 

Der  ungenannte  Verfasser  schreibt:  Audio  de  te,  quod  iter  vis 
incipere;  ortor,  ut  non  deßceris.  Eia  fac,  quod  incipisti.  Memento 
saxonicum  verhum:  etc. 


*  Von  Wülker  im  Grundrifs  nicht  erwähnt. 
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Sowohl  Jaff^  wie  Dümmler  geben  in  den  Fu&noten  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  Spruches  von  K.  MüUenhoff,  die  bisher  un- 
beachtet geblieben  ist: 

Saepe  ignavus      gloriam  amittit, 
yictoriam  quamcunque;      moritur  ideo  solus. 
Kiel.  F.  Holthausen. 

* 
Symbolformeln  der  älteren  englischen  Kirche. 

Zwölf  englische  Fassungen  des  Symbolum  Apostolicum  aus  dem 
10.  bis  16.  Jahrhundert  finden  wir  bequem  zusammengestellt  in  d^ 
kürzlich  erschienenen  dritten  Auflage  von  A.  Hahns  'Bibliothek  der 
Symbole  und  Glaubensregeln  der  alten  Kirche'  (Breslau  1897)  S.  86 
bis  94,  leider  sämtlich  ohne  Zurückgehen  auf  die  Handschriften  ein- 
fach aus  Heurtleys  Harroonia  Symbolica  (Oxford  1858)  wieder- 
holt, obgleich  zum  Teil  zuverlässigere  Abdrücke  vorliegen,  die  ich 
im  folgenden  hinzufüge.  Zunächst  haben  wir  da  drei  altenglische 
Texte:  1)  aus  dem  Lambeth-Psalter  des  10.  Jahrhunderts,^  2)  aus 
dem  Anhange  zu  ^Ifrics  zweiter  Homiliensammlung  (ed.  Thorpe, 
Vol.  n,  S.  596)  nach  dem  Ms.  Gg.  HI.  28  der  Cambridger  Universi- 
tätsbibliothek aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  und  8)  aus  der 
kentischen  Psalter-Glossierung  des  Ms.  R.  17.  I  des  Trinity  College 
zu  Cambridge  aus  dem  12.  Jahrhundert  (ed.  Harsley,  EETS.  92, 
S.  264).  Es  folgen  sieben  mittelenglische  Texte:  drei  aus  Hand- 
schriften des  13.  Jahrhunderts,  nämlich  Nero  A.  XTV  (ed.  Morris, 
Old  English  Homilies  I,  217),  Cleop.  B.  VI  und  HarL  3724,  sowie 
je  zwei  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  Den  Besohl ufs  machen 
zwei  neuenglische  Formeln:  vom  Jahre  1538  und  1543.  Der  Ab- 
druck der  Texte  ist  zum  Teil  recht  fehlerhaft  ^  Indes  ist  recht  wertr 
voll  für  uns  Philologen  die  dabei  durchgeführte  Vergleichung  ^  mit 
lateinischen  Formeln,  aus  der  sich  ergiebt,  dafs  alle  genannten  Texte, 
trotz  kleiner  Abweichungen,  bereits  auf  dem  Textus  receptus  des  Sym- 
bolums  beruhen.  Weitere  ae.  Formeln  verzeichnet  Wanleys  Catalogus 
S.  202  (Cleop.  B,  13),  221  (Tib.  C.  I),  240  (Vit  D.  7)  und  291. 

Die  auf  die  Sage  über  die  Entstehung  zurückweisende  sogenannte 
Legendenformel  des  Symbolums,  welche  uns  auch  im  Äyenbüe  of 
Inivyt  entgegentritt)  behandelt  Hahn  auf  S.  52  f.  Derartige  latei- 
nische Texte  bietet  er  auf  S.  50—52,  53,  76  f.,  83,  96  f.,  103  f.,  122. 

Würzburg.  Max  Förster. 

*  Diese  Hs.,  offenbar  identisch  mit  Wanleys  Nr.  188,  stammt  nach 
Hahn-Heurtley  aus  dem  9.  Jahrh.  Dagegen  spricht  aber  Wanleys  ver- 
trauenswürdigeres Urteil  Eadgari  regis  j&iglO'Saxonum  \9b9 — 9751  tempori- 
bus,  atä  patdo  ante  eocaratus  (Cat.  p.  268).  Auch  die  Sprache  aer  Glosse 
wird  frühestens  aus  dem  Ende  des  10.  Jahrh.  herrühren. 

^  Statt  des  sinnstörenden  vniennease  (S.  90,  Z.  11)  ist  imennesse  zu  lesen. 

'  Zu  korrigieren  ist  dabei  in  Anm.  226,  dafs  hü  anlieh  natürlich  nicht 
'sein  Ebenbild'  bedeutet,  sondern  genau  dem  lat  unicum  entspricht 
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Zu  dem  mittelenglischen  Gedicht  Cleanness. 

Obwohl  der  Dichter  der  Bibel  gegenüber  sehr  frei  mit  ßeinem 
Stoffe  verfährt  und  ihn  mit  grofser  Erfindungskraft  ausmalt,  scheint 
er  doch  an  einigen  Stellen  eigentümliche  Züge  einem  Kommentar 
oder  dgl.  entnommen  zu  haben.  Ich  habe  drei  Stellen  gefunden,  die 
auffällig  an  die  bekannte  Historia  scholastica  des  Petrus  Comestor 
(in  Mignes  Patrol.,  ser.  lat  198)  erinnern,  und  halte  es  daher  nicht 
für  unmöglich,  dafs  er  dieses  Werk  gekannt  und  benutzt  hat. 

V.  265—268  wird  von  den  Nachkommen  Adams  gesagt,  dafs 
sie  widernatürliche  Unzucht  miteinander  getrieben  hätten : 

&  thenne  founden  'p&j  fylf>e  in  fleschlych  dedez, 
&  controeued  agayn  kynde  contrare  werkez, 
&  used  hem  un-{)ryftyly  uchon  on  o|)er, 
&  als  with  o|)er,  wylniUy,  upon  a  wränge  wyse. 

Dazu  vergleiche  man  Com.  cap.  31:  exarserunt  homines  in  alterutrum 
coeuntes. 

Später  heilst  es  von  dem  Raben,  den  Noe  aus  der  Arche 
fliegen  lieTs,  er  sei  nicht  zurückgekehrt,  weil  er  Aas  gefunden  habe, 
V.  459—464: 

He  croukez  for  comfort  when  carayne  he  fyudez; 

Kest  upon  a  clyffe  {)er  costese  lay  drye. 

He  hade  {>e  smelle  of  f)e  smach  &  smoites  f>eder  sone, 

Fallez  on  be  foule  flesch  &  fyliez  his  wombe, 

&  sone  jederly  for-jete  3i8terday  stauen, 

How  |>e  cheuetayn  hym  charged  {)at  |)e  kyst  jemed. 

Entsprechend  berichtet  Comestor  cap.  34  von  dem  Raben:  forte  inter- 
ceptiis  aquis,  vel  inveniens  supematans  cadaver  in  aquia  et  illecttis  eo. 
V.  695  f.  sagt  Gott  zu  Abraham,  dafs  er  vop  den  unnatürlichen 
Lastern  der  Bewohner  von  Sodoma  und  Gomorrha  gehört  habe: 

üch  male  matz  his  math  a  man  as  hym-seluen, 
&  fylter  folyly  in  fere,  on  femmalez  wyse. 

Davon  berichtet  die  Bibel  hier  nichts,  wohl  aber  Comestor  cap.  52: 
usgue  ad  ignominiosam  libidinem  proruperunt. 

Einige  Übereinstimmungen  mit  Comestor  zeigt  auch  die  Schil- 
derung des  Toten  Meeres  V.  1015 — 1048,  doch  ist  hier  die  Ähnlich- 
keit mit  cap.  IX-  von  Maundeville  (worauf  schon  Mätzner  in  den 
Sprachproben  I,  206  ff.  hingewiesen  hat)  viel  grofser. 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Zu  rricke  of  Conscience  V.  7651 — 7686. 
In  meiner  Doktor-Dissertation  'Quellenuntersuchungen  zu  Richard 
Rolles  Englischen  Schriften'  S.  36  hatte  ich  schon  bemerkt»  dafs  die 
angeblich  nach  Rabby  Moses  gearbeiteten  Verse  7651 — 7686  des 
Fricke  of  Conscience  nicht  auf  dessen  Originalwerk  Moreh  Nebüchtm 
beruhen  können.  Auch  von  der  alten  lateinischen  Übersetzung  des 
genannten  Werkes,  wie  sie  mir  jetzt  in  MS.  Univ.  Libr.  Cbr.  li.  I.  1 9 
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(14.  Jahrh.)  cap.  143  bekannt  geworden  ist,  weichen  RoUes  Zahlen- 
angaben bedeutend  ab.  Unter  diesen  Umstanden  durfte  es  nicht 
uninteressant  sein,  zu  sehen,  dafs  sich  in  einem  auch  sonst  sehr 
merkwürdigen  Kalender  des  14.  Jahrhunderts  einige  Verse  finden, 
die  den  gleichen  Gegenstand  ebenfalls  unter  Berufung  auf  Rabby 
Moses  und,  was  das  Wesentliche  ist,  mit  fast  genau  denselben  Zahlen- 
angaben wie  im  Pricke  of  Conscience  behandeln.  Ms.  Rawlinson  939  * 
der  Bodleiana,  welches  genannten  Kalender  enthält,  ist  nach  der 
Ansicht  der  Herren  Bibliothekare  Macray  und  F.  Madan  der  Bod- 
leiana um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  —  Rolle  starb 
1349.  Da  nun  das  Vorkommen  eines  Stoffe:«  in  einem  Kalender 
schon  in  gewissem  Mafse  die  Volkstümlichkeit  desselben  zur  gegebenen 
Zeit  voraussetzt,  so  dürfte  es  sich  wohl  auch  hier  bewähren,  dafe  Rolle 
seine  Kenntnisse  aus  den  seiner  Zeit  landläufigsten  Quellen  schöpfte. 
Ich  gebe  im  folgenden  einen  einfachen  Abdruck  der  Verse,  die 
in  der  Hs.  auf  Blatt  5  wie  Prosa  geschrieben  sind.  Das  R  am  An- 
fang ist  eine  grofse  blaue  Initiale,  während  das  eoq}licü  mit  roter 
Tinte  eingetragen  ist  Die  Abkürzungen  sind  aufgelöst  und  durch 
Kursivdruck  gekennzeichnet 

RAbe  moyses  |)e  goode  clerke. 
Spekes  and  preuep  a  wondi^r  werke. 
Ac  siker  he  preuep  it  nowth. 
Bote  thorow  hym  bat  al  haj)  wrouth. 
He  says  l)er  bej)  planet««  seuene. 
ffro  one  planete  to  an  oJ)er  bere. 
A-mowntej  {)e  wey  of  fyue  nondred  3ere. 
Pat  is  also  muche  space. 
As  a  mon  sholde  in  euene  place. 
In  V.  hondred  wyntur  go 
3if  he  myjth  liuen  {)er  to. 
And  ])anne  is  fro  l>e  growde  to  rekene  euene. 
Pe  wey  of  VII.  thowsond  wyntur  to  pe  seuef>e  heuene. 
And  80  for^  to  heuene  Empire. 
I*ar  restej  ihc  {)at  grete  syre. 
VII.  thowsond  wvntur  and  .VII.  hondred  3ere. 
A  mon  myjt  walke  ar  he  come  {)ere. 
3if  he  myjt  so  longe  lyuen. 
Bote  arst  he  scholde  be  al  to  dryuen. 
And  loke  {)at  euery  jere  wyth  owte  striue. 
Be  of  .III  hondred  dayes  and  fyue. 
And  |)e  iurney  euery  day. 
Moste  be  foureti  myle  wey. 
And  euery  rayle  moste  holde  by  8trenkf>e. 
To  thowsond  pase  cubites  in  lenke|). 
Pus  tellej  a  mayster  Rabe  moyses. 
And  o[>er  grete  clerkus  al  so  it  is  no  lees. 
Explicit  spacium  de  terra  ad  celum    co 
Berlin.  A.  Hahn. 

^   Vgl.   Catalogi   Codicum   Manuscriptorum    Bibliothecae    Bodleianae 
Pars  V.    Faso.  IV,  S.  209  f. 


Kleine  Mitteilungen.  851 

Einflufs  der  Planeten. 

In  der  gleichen  He.  auf  Blatt  3  finden  sich  einige  Verse  über 
den  Einflufs  der  Planeten.  Die  Strophen  sind  abwechselnd  mit 
schwarzer  und  roter  Tinte  geschrieben  und  beginnen  mit  abwechselnd 
roten  und  blauen  Initialen. 

Pe  |)at  be  bi-cowmen  wikked  and  euj  werke  wol  byghyne. 
War  jow  fro  t)e  seue|)e  planete  |)at  je  bi-cowmence  nowth  {)er  inne. 
Who  80  bi-gynnej)  in  hat  houre  stabul  werke  and  goode 
ar  he  brynge  it  to  ende  it  wol  change  his  mode    co 

Pe  nexte  planete  ^  comeb  aftur  him  uenus  is  his  name. 

He  is  ßood  in  alle  {)iDg  wipoute  eny  blame. 

Bote  jif  he  come  in  be  raydday  |)a<  none  is  nexte. 

In  {)e  myddel  of  })e  day  whanne  {)e  sonne  is  hexste 

on  nerj>e. 

{)anne  is  he  a  schrewe  and  no  manere  })ing  worse. 

Mercurcus  (sie/)  come|)  aftur  hi??*  wel  sone  on  haste. 

And  also  his  tide  is  sood  so  longe  so  it  wole  laste. 

AI  to  |)e  myddel  of  pe  tide  good  it  is  y  now. 

And  anone  aftur  it  turnej)  alto  wow. 

On  haste. 

And  so  wikkede  al  wey  al  J>e  whyle  |)e  tyde  may  laste    co 

After  mercurius  an  ober  comeb  wel  sone 

^at  men  kalle{>  luna  be  tide  of  ]>e  mone. 

Also  it  lu{)er  is  |)e  sope  for  to  say. 

vn  to  t)e  mone  be  woxen  .VIII.  day. 

Änd  is  luna  good  y  now  to  |)e  t)rete})e  day  at  eue. 

Saturn 2»  planete  for  so|)e  y  dar  wel  say. 

In  his  tyde  is  wikkede  wi|)  oute  eny  delay. 

Werk  to  bi-gynne  and  also  to  play. 

Good  for  to  wynne  and  to  none  way 

to  wende 

And  wikkede  to  by-gynne  strife  atte  laste  ende. 

tenne  comeb  Jupiter  he  is  best  of  alle. 

Werkt«  to  by-gynne  in  boure  and  in  halle. 

LondtM  for  to  telie  weyes  for  to  wende. 

And  al  {)ing  to  bygynne  a/nd  brynge  to  good  ende. 

A  plijt. 

])anne  is  Jupiter  fol  good  by  day  and  eke  by  nyjt    co 

Mars  is  good  a  mon  f>a^  ha{)  to  done. 

Out  take  |)ingM5  {)re  thorow  uertu  of  be  mone. 

Horse  forto  bugge  and  stryue  to  by-gnynne. 

Änd  froite  for  to  telie  in  pe  gardayne. 

To  sprynge. 

To  {)ei  |)re  mars  is  a  schrewe  wi|)  owte  eny  lesynge    co 

Berlin.  A.  Hahn. 

Generydes  ed.  Wright. 

(Vgl.  Anglia  XXIII,  125  ff.  und  249  ff.) 

Zu  meinen  letzten  Bemerkungen  über  diesen  Text  lasse  ich  hier 
noch  einige  Nachträge  folgen.   [J  bedeutet  Ergänzung,  ()  Auslassung. 
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V.  45.  The  houndys  went  after  loith  a  mercy  crye.  Man  streiche 
a  und  stelle  um:  after  went. 

V.  197  erg.  Änd  now  to  yow,  madame,  [rtght]  thus  I  saye,  oder: 
thus  \ioill]  I  saye. 

V.  284  erg.  /  wold  ii  were  kept  in  \fid]  good  manSr. 

V.  293  erg.  Askyd  Medeyn  if  [ihat]  she  kadde  done  wele. 

V.  297  erg.  The  quene  anon,  fmthoute[n]  tvordes  moo. 

V.  2235.  Generydes  and  Anasore  incertayn,  streiche  in;  ceriayn 
kann  auch  adverbial  stehen,  vgl.  Mätzner  und  V.  2412. 

V.  2474  erg.  Lordes  and  knyghiex  \ther\  were  hurt  right  soore. 

V.  2505.  The  buscommest  folk,  the  msn  of  higher  YfuL  Folk 
überfüllt  den  Vers  und  ist  zu  streichen. 

V.  2750  1.  As  for  this  knyght,  whiU  [that]  my  life  maye  {en)dure. 
Ich  streiche  also  en,  das  vielleicht  durch  das  folgende  Reimwort  en- 
sure  in  den  Vers  gekommen  ist 

V.  2755  1.  Of  Surre  am  I  bom  unthoute[n]  leese, 

V.  3638  1.  And  in  that  tyme  tvithoute[n]  eny  fayle. 

V.  3902  1.  For  as  this  nyghi  thei  are,  unthoute[n]  lesse. 

V.  4035  1.  Tb  dishonour  your  doughter  (be)  eny  way,  streiche 
also  be. 

V.  4221  ].  The  fest  was  made  in  right  solempne  [a]  wise. 

V.  4582  1.  Though  he  speke  fayre,  trost  [ye]  hym  not  therfore. 

V.  4668  1.  And  told  hym  [soon]  aü  hir  ladyes  entent. 

V.  4860  1.  Ye  shall  haue  more  long  or  [that]  it  be  nyghi. 

V.  4982  f.  1.  Hym  to  reskew  they  made  \ful]  hasty  spede;  A4ong 
the  toum  Dareil  rode  by  and  by.  Im  letzten  Verse  hat  die  Hs.  cüee 
statt  toum. 

V.  5103  1.  That  hors  and  man  bothe  atte  grownde  [they]  were. 

V.  5105  1.  {Ser)  DareU  hym  toke  and  led  hym  to  his  ost,  streiche 
also  das  überschüssige  Ser. 

V.  5184  desgl.  ^Trewly,  Madame',  quod  she,  \s€r)  Dar  eil  he  high[t]. 

V.  6978  erg.  Thanne  he  was  on  ihai  euer  \yet]  bare  crown. 
Kiel.  F.  Holthausen. 

Zu  Thomas  Saokville. 

'Thomas  Sackville's  message  from  Bome'  behandelt  F.  W.  Mait- 
land  in  The  Engl,  histor.  rev.  XV  (Okt  1900),  757.  Der  Dichter 
ward  1564  in  Elisabeths  Diensten  von  Pius  IV.  empfangen,  der 
versprach,  ihre  Legitimität  und  die  Kloster-Konfiskation  anzuerken- 
nen, wenn,  sie  ad  obedientiam  s.  sedis  reverti  voluerii. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zu  Chattertons  *j3Saa\ 

Als  kleine  Ergänzung  zu  Helene  Richters  Ausführungen  (Tho- 
mas Chatterton.  Wien  1900)  über  das  Drama  MUa  (8.  122  ff.)  sind 
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vielleicht  folgende  Nachweisungen  willkommen,  da  sie  einige  Be- 
ziehungen zu  den  Gegen  standen  von  Chattertons  Lektüre  enthalten. 
Ich  citiere  nach  der  Cambridger  Ausgabe  der  'Poetical  Works'  des 
Dichters  von  1842,  Band  L 

Die  beiden  Zeilen  jEUa  S.  43  (Seconde  Mynstrelle) 

Ynn  tcomman  alleyne  mannea  pleaaunee  lyes; 
Ä8  instrumentes  of  joie  teere  made  the  kynde 

finden  genaue  Entsprechung  in  Chaucers  Nun's  Priesfs  Tale  V.  345: 
lüomman  is  mcmnes  joye  and  aH  his  blü. 

S.  44  schildert  derselbe  Minstrel  die  Erschafiung  des  Weibes 
aus  einem  überflüssigen  Gliede  des  Mannes  und  bezeichnet  es  als 
eine  Mischung  aus  etwas  Feuer  und  viel  Nafs.  H.  Richter  sieht 
darin  eine  verworrene  Anspielung  auf  heraklitische  Anschauungen, 
*die  wohl  auch  auf  irgend  eine  unverdaut  in  Chattertons  Kopfe 
hangen  gebliebene  Stelle  seinec  Lektüre  zurückgehen'  mag.  Näher 
liegt  vielleicht  noch  der  Gedanke  an  eine  Erinnerung  an  jene  in 
Galen  wurzelnde,  im  Mittelalter  ganz  allgemeine  Anschauung,  wonach 
der  Mensch  aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  ist  und  die 
Temperamente  sich  aus  dem  Überwiegen  des  einen  oder  des  anderen 
ergeben.  Beachtenswert  scheint  es  ferner,  dais  auch  Chaucer,  den  ja 
Chatterton  eifrig  gelesen  hat,  diese  kennt;  vgl.  die  Charakteristik  des 
Doctour  of  Phisik  in  den  Canterh.  Tal.  Prol.  V.  419  ff. 

S.  57  f.  grübelt  Celmonde  über  das  Wesen  der  Ehre  und  kommt 
dabei  schliefslich  zu  ganz  ähnlichen  Anschauungen  wie  Falstaff  in 
Shakespeares  King  Henry  IV,  P.  I,  A.  V,  Sc.  1  Schlufs.  Dafs  diese 
Stelle  dem  Dichter  vorgeschwebt  hat,  ist  höchst  wahrscheinlich;  ins- 
besondere vergleiche  man  die  beiden  ersten  Zeilen  der  letzten  Strophe: 

Hofmoure,  tchait  bee  ytte?  tys  a  shadotoes  skade, 
A  ihynge  of  tvychencref,  an  idle  dreme 

mit  Falstaffs  W^orten:   What  is  konour?  a  word.    Whai  is  in  tlmt 
Word  honour?  what  is  that  honour?  air. 
S.  59.    Der  Gesang  des  Hie  Preeste: 

Yee,  who  hie  yn  mokie  ayre 
Beleihe  seasonnes  foule  or  fayre  . . . 

steht  augenscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  Hexenscenen  in  Shake- 
speares Macbeth,  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Ähnlichkeit  des  Ge- 
dankens und  die  Gleichheit  des  Versmafses,  sondern  auch  die  weit- 
gehende Übereinstimmung  im  Wortlaut  der  angeführten  Verse  mit 
Macbeth  I,  1,  10  f. 

Fair  is  fotdj  and  foul  is  fair: 
Ilover  through  the  fog  and  fUthy  air, 

Breslau.  H.  Jantzen. 
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Zur  Gtosohichte  von  Bürgers  I«önore  in  England 

liefert  die  im  Jahre  1897  erschienene  Brief  Sammlung  Hke  Girlhood 
of  Maria  Josepfia  Holroyd:  as  told  in  letters  1776 — 1796'  einen  be- 
merkenswerten Beitrag.  Die  junge  Dame  (geb.  1771),  die  als  Schrei- 
berin wie  als  Adressatin  dieser  Briefe  im  Mittelpunkt  des  Interesses 
steht,  war  die  Tochter  des  hervorragenden  Parlamentariers  und 
Staatsmannes  John  Baker  Holroyd,  Lord  Sheffield.  Sein  Name  ist 
wesentlich  durch  seine  Verbindung  mit  dem  grofsen  Historiker  Gibbon, 
dessen  Freund  und  Testamentsvollstrecker  er  war,  auf  die  Nachwelt 
gekommen,  wie  er  denn  auch  Gibbons  Memoiren  herausgegeben  hat 
Die  Briefe  seiner  Tochter  rechtfertigen  in  vollem  Malse  die  hohe 
Meinung,  die  Gibbon  von  dem  jungen  Mädchen  hatte,  von  der  er 
einmal  sagte:  ^Lord  Sheffield's  eldest  daughter  is  indeed  a  most  exirch 
ordinary  yov/ng  woman/  Was  sie  schreibt^  zeugt  immer  von  Anmut, 
Witz  und  Verstandesschärfe,  gleichviel,  ob  sie  ihre  Reise  durch  das 
Frankreich  der  Revolution,  ihren  Aufenthalt  bei  Gibbon  in  Lausanne 
oder  ihr  stilles  Leben  auf  dem  Landsitz  ihres  Vaters,  Sheffield  Place 
in  Sussex,  beschreibt.  Im  Oktober  1796  heiratete  sie  John  Thomas 
Stanley  (später  Baron  Stanley  of  Alderley:  1766 — 1850).  Dieser 
war  noch  sehr  jung  1781  nach  Braunschweig  gekommen  und  war 
dort  durch  Eschenburg  in  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  ein- 
geführt worden.  *  Eine  Frucht  dieses  Aufenthaltes  war  die  fünfzehn 
Jahre  später  publizierte  Übersetzung  von  Bürgers  Lenore.  Eschen- 
burg gab  sie  in  Deutschland  (1797)  zusammen  mit  den  Übersetzungen 
von  Spencer  und  Pye  heraus.  Er  sagt  darüber  in  einem  Briefe 
an  Gleim,  der  als  Vorrede  dient,  folgendes:  *In  der  I.Auflage  seiner 
Übersetzungen  war  Herr  Stanley  dem  Ausgange  der  deutschen  Bal- 
lade treu  geblieben.  Bei  diesem  neuen  Abdruck  aber  machte  er  aufser 
mehreren  Verbesserungen  eine  völlige  Umänderung  des  Schlusses. 
Und  dadurch  erhielt . . .  die  ganze  Geschichte  einen  völlig  neuen  und 
eigenen  Charakter,  schwerlich  aber  zu  ihrem  Vorteile.  Was  Bü^er 
wirklich  als  vorgegangen  erzählt,  löst  sich  hier  am  Ende  in  einen 
blofsen  Traum  auf,  von  welchem  Lenore  zum  Wiedersehen  ihres 
Wilhelms  erwacht  Zu  dieser  Umwandlung  der  Katastrophe  liefs 
sich  der  englische  Dichter  durch  ein  Mifsfallen  mit  der  moralischen 
Tendenz  des  im  Original  befindlichen  unglücklichen  Ausgangs  be- 
stimmen, der  ihm  der  reineren  Begriffe  von  der  Gerechtigkeit  und 
Güte  Gottes  nicht  würdig  dünkte.* 

Hören  wir  nun  andererseits,  was  Maria  Josepha  von  dem  Werke 
ihres  Bräutigams  zu  sagen  hat    Von  einer  Verwandten  befragt,  ob 

*  Als  Hofmeister  begleitete  ihn  ein^  gewisser  James  Six,  der  sich  auf 
Eschenburgs  Anregung  nin  an  eine  Übersetzung  des  Oberen  machte. 
Proben  davon  sind  im  Septemberheft  des  Deutscneu  Museums  von  1784 
gedruckt.  Vgl.  Böttiger,  Litter.  Zust.  u.  Zeitgen.  II,  92.  Schnorrs  Archiv 
18,  506. 
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sie  die  Übersetzung  schon  gesehen  habe,  antwortet  sie  am  22.  Febr. 
1796  (a.  a.  O.  8.  368):  <I  have  seen  the  little  ihing  called  ''Lenara" 
and  have  got  it  of  my  own  frorn  the  Äuthor,  alias  Translator,  Mr.  Stan- 
ley: for  I  auppose  you  mean  a  Tale  in  Verse  from  the  German. 
I  eannot  say  I  am  delighted  ivith  it.  The  best  parts  are  the  lAnes  at 
the  End,  his  otvn  addiiion  [I].  Another  translation  is  Coming  out 
soon  by  Mr,  Spencer  which  is  likdy  to  he  better,  btä  Mr.  Stanley  was 
very  iü  tcsed  about  it.  He  lent  his  translation  to  Lady  Diana  Beau- 
clerc,  who  took  advantage  of  it  to  make  beautiful  drawings  from  it, 
and  Mr.  Spencer,  her  Nephew,  I  think,  undertook  to  improve  the  trans- 
lation and  meant  to  publish  it  tmth  engravings  from  Lady  Diana's 
Draunngs.  Mr.  Stanley  did  not  intend  to  publish,  but  hearing  from 
this  he  was  affronted  and  had  his  translaiion  printed  in  hat  haste.' 
Offenbar  hat  Miss  Holroyd  nur  die  zweite  Version  der  Übersetzung 
vorgelegen,  während  Eschenburg  auch  die  erste  gekannt  zu  haben 
scheint  ^ 

Noch  eine  weitere  Stelle  aus  dem  Buche  mag  hier  mitgeteilt 
werden,  weil  sie  für  den  Mangel  an  Verständnis,  den  in  England 
viele  Kreise  der  deutschen  Litteratur  gegenüber  zeigten,  charakte- 
ristisch ist  Auf  S.  302  wird  von  einem  Besuch  zweier  Gäste  be- 
richtet, die  im  August  1794  in  Sheffield  Place  eintrafen.  Der  eine 
ist  'M.  de  Zeerleder,  grandson  of  Haller',  der  andere  'Baron  de  Stein, 
son  to  Werther's  Charlotte,  which  is  a  true  story,  all  but  the  Gaia- 
stropJie,  as  Werther  is  still  alive\ 

Berlin.  ,  G.  Herzfeld. 

Zwei  englische  Faust-Übersetzer. 

(Aus  dem  Wilhelm  Schlegelschen  Nachlasse  in  Dresden.) 

Robert  Talbot  an  Wilhelm  Schlegel. 

Palace  Hampton  Court 
Sir  July  18'^^  1836. 

Having  an  opportunity  of  sending *  to  Bonn,  I  take 

the  liberty  of  presenting  you,  who  have  so  eminendy  succeeded  in 
naturalising  our  Shakespeare  in  the  language  of  Germany,  with  a 
copy  of  [it]  an  attempt  to  render  Faust  in  English  rhymes.  I  am 
not  a  little  ashamed  of  the  many  awkwardnesses  which  will  be  found 
in  it^  owing  to  its  having  been  printed  off  without  my  knowledge, 
while  I  was  upon  sick  bed,  and  before  I  had  given  it  the  last  cor- 
rections.  Should  it  even  be  reprinted,  I  hope,  it  will  appear  in  a  less 
slovenly  condition.  In  the  meantime,  however,  I  have  altered  with 
a  pen  a  few  of  its  most  glossing  errors.    Being  very  anxious  that  a 

*  Über  * Jjenore  in  England'  ist  jetzt  auf  den  Aufsatz  von  W.  W.  Greg 
zu  verweisen  (Modern  Quarterly  of  Language  and  Literature,  Aug.  1899, 
S.  lM-28). 

'  Unleserlich.    Der  erste  Satz  hat  überhaupt  im  Texte  gelitten. 

23» 
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second  Edition  (if  I  might  look  forward  to  such  a  thing)  shoold  be 
as  lltde  exceptionable  as  possible,  I  venture  to  propose  to  jou,  Sir, 
a  few  queries,  with  regard  to  certain  passages  of  the  exact  meaning 
of  whidi  I  am  in  doubt;  and  even  to  hope,  that  you  would  chari- 
tably  favor  me,  by  mentioning  any  other  mistakee;  many  of  wbich 
doubtlees  you  would  discover,  should  you  do  me  the  honor  of  casting 
an  eye  on  my  Performance. 

18t  «j)iß  Gegenwart  von  einem  braven  Knaben",  (in  the  Clown's 
Speech  on  the  prelude  on  the  stage.)  leaves  me  in  doubt  whether  the 
Word  'Hjregenwart"  these  means  presence,  or  the  present  time.  * 

2*y.  (In  the  first  scene) 

''Nur  was  der  Augenblick  erschafil,  das  kann  er  nützen" 
This  line  is  very  awkwardly  given  in  my  translation.  I  suspect 
Faust  alludes  to  Bookknowledge  and  the  science  transmitted  to  us  bj 
our  Fathers ;  which  are  of  no  use  to  us,  unless  we,  by  our  own  studij, 
appropriate  them  to  ourselves.  In  this  view  of  the  case,  would  not 
the  passage  better  thus: 

'Thaf  s  a  dull  load  which  we  do  not  employ, 
What  we  create  alone  can  we  enjoy." 

3*7.  It  has  been  suggested  to  me  that  the  words  (in  the  first 
scene  also): 

''Harmonisch  all'  das  All"  should  be  "All  das  AU"  without  the 
apostrophe;  which,  I  apprehend,  would  give  them  a  different  Beilege 
from  mine. 

4*^  "Mit  ahnungsvoller  Gegenwart"  (in  the  Cathedralscene). 
Does  the  word  "Gegenwart"  there  mean  the  presence  of  the  child  in 
the  womb,  or  simply  the  present  Urne  or  state  of  things  ? 

I  am  inclined  to  prefer  the  first 

The  above  are  some  of  the  passages  that  seem  to  me,  at  this 
moment,  as  requiring  your  valuable  assistance;  but  I  write  in  a  great 
hurry,  as  the  person  who  takes  charge  of  this  leaves  London  to  morrov 
moming.  What  adequate  apology  can  I  make  to  you,  Sir,  for  thi:^ 
letter?  but  I  trust  you  will  be  inclined  to  excuse  an  ardent  admirror 
of  the  Faust^  and  one  who  is  anxious  to  have  the  opinion  of  the  most 
distinguished  Critic  in  Europe  on  all  litterary  subjects. 

I  have  the  honor  to  be  gj^. 

Your  most  obedient,  humble  Servant 
Robert  Talbot 

PS.  I  had  forgotten  to  ask  you  what  appear  to  me  as  puzzling 
as  any  thing  eise;  viz;  the  meaning  of  the  expression  "Werdelust"  (in 
the  Chorus  of  the  Disciples,  scene  1**.) 


*  Die  kursiv  gedruckten  Wörter  sind  im  Original  unteretrichen.  — 
Die  iDterpunktionszeichen  sind  nur  so  weit  gesetzt,  als  sie  sich  deatiicb 
und  klar  erkennen  Uefsen. 
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Jonathan  Birch  an  Wilhelm  Schlegel. 

Jonathan  Birch.    Nr.  12.  Henrietta  Street, 
Brunswick  Square, 
7"»  January  1840. 

Permit  the  honour  of  preeenting  to  the  ''Inimitable  Translator 
of  Shakespeare"  my  attempt  to  render  the  immortal  Goethe's  Faust 
into  English  verses.  —  It  is  with  the  utmost  diffidence  I  place  it  be- 
fore  your  eyes,  conscious,  that  my  best  endeavours  but  imperfectly 
show  forth  its  beauties  of  thought  diction. 

You  Sir,  who  know  the  english  language  so  thoroughly,  knoi¥ 
the  difficulties  I  have  had  to  encounter,  especially  as  it  determines 
at  starting  to  tread  as  nearly  as  possible  in  your  footstep,  as  relates 
to  keeping  closed  to  my  Author. 

I  haye,  as  you  will  perceive  commenced  the  <^econd  Part  of 
Faust"  and  in  increasing  difficulties  stare  me  in  the  face,  yet  by  the 
plan  it  have  adopted  of  publishing  it  in  portions  and  not  binding 
myself  down  to  any  stated  periods,  I  feel  better  able  to  cope  with  it, 
and  I  have  the  sanguine  hope  that  it  shall  sücceed.  —  If  you  will 
honour  me  with  your  candid  opinion  of  the  "Part"  done,  I  shall  feel 
grateful  —  should  it  be  favorable  it  will  me  cheer  on  —  if  un- 
favorable  it  may  curb  my  ambition  and  prevent  me  much  labours 
of  thought  and  outlay  of  money. 

I  have  the  honour  to  be 

Sir,  Your  most  obedient  servant 
Jonathan  Birch. 

Wien.  Hermann  Stanger, 
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Friedrich  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Strafsbui^,  Karl  J.  Trübner,   1899.    XXVI,  510  S.  gr.  8. 

In  dem  Kreise  aller  derer,  die  für  unsere  Muttersprache  und  ihr  Wer- 
den ein  Interesse  haben,  erfreut  »ich  das  Buch,  das  uns  hier  in  einer 
neuen  —  der  sechsten  —  Auflage  vorliegt,  so  allgemeiner  Wertschätzung,  dafs 
es  kaum  nötig  ist,  etwas  zu  seinem  Lobe  zu  sagen.  Welchen  Fortschritt 
auf  seinem  Gebiete  es  bedeutet,  lehrt  der  flüchtigste  Vergleich  mit  dem, 
was  auf  diesem  vor  seinem  Erscheinen  allein  zur  Verfügung  stand,  und 
bezeugt  die  Thatsache,  dals  es  vorbildlich  geworden  ist  für  Bearbeitungen 
des  Wortschatzes  anderer  germanischer  Sprachen.  Auch  für  den  Germa- 
nisten von  Beruf  ist  es  heute  ein  schier  unentbehrliches  Rüstzeug,  und 
auch  er  hat  allen  Grund,  seine  weitere  Ausgestaltung  mit  Aufmerksamkeit 
zu  verfolgen. 

Und  gerade  die  neueste  Auflage  des  Werkes  bedeutet  wieder  einen 
grofsen  Fortschritt.  Kluges  ursprungliches  Hauptziel  war  es  offenbar  ge- 
wesen, Form  und  Bedeutung  der  deutschen  Worte  auf  ihre  Grundlagen 
zurückzuführen,  und  es  fehlt  auch  jetzt  nicht  an  dem  Streben,  in  dieser 
Richtung  weiterzubauen,  was  indes  nur  allmählich  geschehen  kann. 
Daneben  ist  aber  jetzt  den  Verschiebungen  innerhalb  des  Deutschen  viel 
gröfsere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dies  macht  sich  nicht  nur  durch 
zahlreiche  neuaufgenommene  Worte  bemerkbar,  wie  denn  beispielsweise 
die  Neuschöpfungen  unseres  Jahrhunderts  aus  ererbtem  Sprachgut  gebüh- 
rend berücksichtigt  sind;  es  zeigt  sich  auch  in  der  Erweiterung  vieler 
Artikel,  wofür  gleich  auf  der  ersten  Seite  der  Artikel  Aar  ein  Beispiel  ist 
Auf  feinere  Züge  des  Bedeutungswandels,  auf  Geltungsgebiet  und  Beliebt- 
heit, sowie  auf  den  Verlauf  des  Kampfes  miteinander  wettstreitender 
Worte  ist  jetzt  viel  mehr  Rücksicht  genommen,  und  während  früher  schon 
der  Anteil  der  älteren  Sprachperioden  und  der  Fremde  an  dem  Wort- 
bestand des  Deutschen  klar  gelegt  war,  gewinnt  man  aus  der  neuesten 
Auflage  erst  den  rechten  Einblick  darein,  wie  die  deutsche  Schriftsprache 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  359 

aus  der  Sprache  verschiedener  landschaftlich  sowie  gesellschaftlich  be- 
grenzter Verkehrskreise  zusammengeflossen  ist.  Dafs  auch  viele  nicht 
schriftsprachliche  Ausdrücke  behandelt  sind,  wird  nicht  nur  dem  Ger- 
manisten, sondern  auch  jedem  andern  willkommen  sein  schon  mit  Bück- 
sicht auf  den  Gehalt  der  Umgangssprache  aller  Deutschen  an  mundartlichen 
Bestandteilen.  Leicht  fällt  einem  sogar  da  und  dort  ein  Wort  ein,  dessen 
Berücksichtigung  man  noch  gewünscht  hätte,  z.  B.  das  oberdeutsche  Nock, 
Nocken  'Elofs'  oder  das  Österreichische  Jausen  'Vesperbrot'  oder  sel- 
chen 'räuchern'  oder  Gezäh  'Werkzeug  der  Bergleute';  auch  ausgesprochen 
Schriftsprachliches,  wie  das  mit  Würze  'Gewürz'  unverwandte  Bier- 
würze; und  wenn  Klopfles nachte  erklärt  wird,  hätte  auch  den  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  der  Zwölften  ein  Artikel  gewidmet  werden 
können.  Andererseits  ist  es  wirklich  nicht  einzusehen,  warum  juden- 
deutsche Dialektworte,  wie  Daufes,  Doches,  Schmus,  Zores  u.a.m. 
früher  schon  und  auch  jetzt  wieder  Aufnahme  gefunden  haben,  die  doch 
nirgends  der  deutschen  Umgangssprache  angehören.  Becht  dankenswert 
sind  die  jetzt  zum  erstenmal  gebrachten  Quellenangaben  und  sprach- 
wissenschaftlichen Nachweise,  die  allerdings  nur  Neuhinzugekommenes  be- 
treffen, aber  gerade  in  dieser  Beschränkung  wertvoll  sind  und  auch  dem 
Laien  gewils  nicht  als  Ballast  erscheinen  werden.  Auch  das  neu  hinzu- 
gekommene Sachregister  im  Anhang  ist  eine  nützliche  Erweiterung.  Eini- 
ges zu  wünschen  lälJBt  auch  jetzt  noch  die  Lautbezeichnung  der  idg.  An- 
sätze übrig,  in  denen  die  drei  gutturalen  Reihen  nicht  geschieden  werden, 
abgesehen  davon,  dals  gelegentlich  —  aber  neben  k  —  auch  das  Zeichen 
q  verwendet  wird.  Freilich  bedarf  es  hier,  will  man  genau  sein,  recht 
vieler  Zeichen,  da  man  auch  für  Fälle  sein  Auslangen  haben  mufs,  in 
denen  der  Wert  des  Lautes  nicht  oder  nicht  auf  eine  Reihe  genau  be- 
stimmbar ist. 

Die  Einleitung,  die  in  bündiger  Form  die  Geschichte  des  deutschen 
Sprachschatzes  behandelt,  hat  sich  seit  der  letzten  Auflage  gar  nicht  und 
sogar  seit  der  ersten  nur  unbedeutend  verändert  und  ist  eigentlich  damit 
ein  Zeugnis  geworden,  wie  sehr  das  Werk  über  seinen  Grundpian  hinaus- 
gewachsen ist.  Hier  wird  des  Einflusses  der  mitteldeutschen  Heimat 
Luthers  auf  unseren  Wortschatz,  des  Zuschusses,  den  dieser  aus  der  nieder- 
deutschen Seemannssprache,  der  Studentensprache,  dem  Rotwelschen,  dem 
Schweizerdeutschen  emi^fangen,  nicht  mit  einem  Worte  gedacht,  obgleich 
diese  Dinge  den  Verfasser  bekanntlich  eingehend  nicht  nur  im  Zusammen- 
hang m^t  seinem  etymologischen  Wörterbuch  beschäftigt  haben.  Viele 
Stellen  seiner  schönen  Freiburger  akademischen  Antrittsrede  'Über  die 
Entstehung  unserer  Schriftsprache',  abgedruckt  in  den  Wissenschaftl.  Bei- 
heften zur  Ztschr.  d.  allgem.  dtsch.  Sprachver.  H.  VI  liefsen  sich  ganz 
gut  als  Ergänzung  der  Einleitung  seines  Et.  Wb.  beifügen. 

Für  geradezu  rückständig  halte  ich  diejenigen  Stellen  der  Einleitung, 
an  denen  von  der  'östlichen  Heimat'  der  Indogcrmanen  und  dem  was 
drum  und  dran  hängt  die  Rede  ist.  Ist  es  Kluge  unbekannt,  auf  wie 
schwachen  Füfsen  die  Theorie  von  der  östlichen  Urheimat  der  Indoger- 
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manen  steht?  Die  Geschichte  des  Wortes  Hanf  soll  die  Wanderfahrt  der 
idg.  Stämme,  der  Germanen  insbesondere,  durch  die  sfldrussischen  Niede- 
rungen schön  beleuchten.  Ab  ob  nicht  Wort  und  Sache  die  Germanen  in 
Deutschland  erreichen  konnte,  gerade  wie  beides  den  Griechen  in  Griechen- 
land bekannt  geworden  ist.  Gewils  ist  das  Wort  kan(n)<ibts  schon  vor  der 
Lautverschiebung  ins  Germanische  aufgenommen,  aber  doch  kaum  in  so 
grauer  Vorzeit,  dafs  man  seine  Entlehnung  —  die  Einwanderung  der 
Germanen  aus  dem  Osten  vorausgesetzt  —  in  die  2ieit  dieses  W^anderzuges 
verlegen  könnte.  Warum  sollte  das  Wort  gerade  den  Germanen  so  viel 
froher  zugekommen  sein  als  den  Griechen  und  als  den  Litu-Slaven,  die 
es  —  wie  ich,  Der  germanische  Himmelsgott  S.  24,  gezeigt  zu  haben 
glaube  —  erst  nach  der  Lautverschiebung  den  Germanen  abborgten.  Sein 
Ursprung  ist  wohl  auch  gar  nicht  in  Südrufsland  zu  suchen,  vielmehr 
schdnt  es  mir  beachtenswert,  was  W.  Tomaschek,  Die  alten  Thraker  II 13 
(WSB.  130),  darüber  bemerkt.  Es  gehört  nach  ihm  der  merkantilen 
Sprache  der  Karer  und  Phöniker  an,  welche  den  Stoff  aus  dem  Norden, 
hauptsächlich  Thrake,  bezogen  und  zugleich  die  Bezeichnung  hierfür 
allüberall  verbreiteten.  Wie  schon  Hehn  erkannt  habe,  könne  das  Wort 
Kawa-ßi-i,  Hfira-ßi-i  durchaus  niht  von  xtitra,  hebr.  kanah,  assyr.  kanu 
'Rohr,  Geflecht'  getrennt  werden;  auch  lat.  eana-ba  'Bohrhütte,  Kantine' 
gehe  darauf  zurück. 

Sprachliche  Thatsachen  sollen  uns  den  germanischen  Stamm  mit  seinen 
Herden  auf  der  Wanderung  zeigen.  Ein  dem  Mittelhochdeutschen  geläufi- 
ges ttigeweide  hatte  als  Längenmafs  nur  bei  einem  auf  der  Wanderung 
begriffenen  Hirtenvolk  bestehen,  nach  Rasten  hätten  nur  Nomaden  ihre 
Züge  abschätzen  können.  Aber  heifst  nicht  mhd.  toeide  und  ags.  wdd 
allein  schon  'Wanderung,  Fahrt,  Reise,  Gang'?  Somit  hat  tageweide  nie 
etwas  anderes  als  'Tagreise,  Tagmarsch'  bedeutet.  Und  warum  sollen 
gerade  nur  Nomaden  und  nicht  auch  andere  Leute  auf  der  Wanderschaft 
gelegentlich  Rasten  halten?  Dafjs  aus  dem  Begriff  'Wegstrecke,  nach  der 
man  Rast  hält',  der  einer  bestimmten  Wegstrecke  hervorgeht,  ist  nicht 
auffälliger,  als  dafs  ahd.  wila  hwUy  unser  Stunde  oder  dän.  Hme  die  Bedeu- 
tung 'hora'  annimmt,  da  doch  der  Begriff  des  bestimmten  Zeitabschnittee 
nirgends  ursprünglich  schon  im  Worte  liegt  Vielleicht  war  Übrigens 
rasia  zunächst  ein  Zeit-  und  dann  erst  ein  Längenmafs,  wie  ja  auch  wir 
von  einer  'Stunde  Weges'  sprechen,  und  jedenfalls  ist  zu  beachten,  dals 
wie  raata  eigentlich  'Ruhe'  bedeutet,  so  auch  hwU  zur  Wurzel  qi  'ruhen' 
gehört.  Die  Erklärung  von  Stunde  als  'Ständchen,  Ruhepunkt'  wird 
»ich  neben  diesen  Seitenstücken  auch  nicht  mehr  so  ungewifa  ausnehmen, 
als  sie  Kluge  S.  886  erscheint. 

Die  Zeit  um  2000  v.  Chr.  scheint  mir  auch  als  spätester  Termin  für 
die  indoeuropäische  Dialektspaltung  etwas  nieder  g^riffen.  Doch  ist  der 
Begriff  Dialektspaltung  ein  recht  verschiebbarer,  über  dessen  Bedeutung 
bei  einer  Auseinandersetzung  über  die  Zeitfrage  man  sich  erst  einigen 
müfste.  Dafs  aber  die  Niederlassung  der  Germanen  in  Deutschland  nicht 
erst  gegen  das  Ende  der  vorchristlichen  Zeit  zu  erfolgt  sein  kann,  wird 
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durch  die  ErgebuiKse  der  archäologischen  Forschungen  über  jeden  Zweifel 
sicher  gestellt. 

S.  XX.  heilst  es :  ^Dem  Sprachhistoriker  liegt  es  nahe,  den  lateinischen 
Ursprung  von  Flaum  und  Kissen,  Pfühl  und  Zieche  mit  dem  Bericht 
des  Plinius  in  Zusammenhang  zu  bringen :  was  der  Romer  aus  Germanien 
bezog,  dafür  übernahmen  unsere  Vorfahren  die  lateinische  Bezeichnung. 
So  bezeugt  unser  Pfühl  mit  seiner  Sippe  den  Anteil  Germaniens  au 
Roms  Verfall!'  Kann  das  richtig  sein?  Haben  denn  die  Römer  Kissen, 
Pfühle  und  Ziechen  aus  Deutschland  bezogen?  Und  handelt  es  sich  hier 
sicher  auch  um  ein  und  dieselbe  Entlehnungsschicht?  Wenn  aus  btixus  und 
buoiis  Buchs  und  Büchse  entspringt,  ist  doch  zu  erwarten,  dafs  aus  coxinus 
Kücksen  geworden  wäre ;  ahd.  kussin  weist  viel  eher  auf  franz.  eoussin  als 
Vorbild  und  steht  also  wohl  mit  Pfühl,  Zieche  und  Flaum  gar  nicht 
auf  einer  Stufe. 

Da  und  dort  stimmt  die  Einleitung  nicht  ganz  zu  dem  übrigen  Texte. 
So  wird  S.  XVII  gesagt:  'Gelegentlich  legt  die  Sprache  selbst  Zeugnis 
dafür  ab,  dafs  sprachliche  Übereinstimmungen  bei  den  westlichen  Indo- 
germanen  nur  auf  Übertragung  von  einem  Volke  zum  andern  beruhen 
(s.  nähen)'  ...  Aber  im  Artikel  nähen  sucht  man  yergeblich  eine  Be- 
merkung darüber,  warum  es  sich  hier  um  ein  I^nwort  handeln  soll. 
8.  XIV  heilst  es:  'Die  beiden  altindogermanischen  Lichtgottheiten  Di^us 
und  A  u  8  6  6  haben  in  dem  alemannischen  Z  i  e  s  t  a  g  und  in  unseren  Ostern 
ihre  letzten  Spuren  hinterlassen.'  Unter  Dienstag  jedoch  wird  das 
alemann.  Ziestac,  Züstig,  beziehungsweise  der  Göttemame  ahd.  ZU>,  nur 
mit  idg.  deiwö-s  'Gott'  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht.  Auch  aus 
Ostern  lälst  sich  übrigens  nur  auf  einen  mit  Au  so  s  verwandten  Götter- 
namen zurückschliefsen,  und  man  kann  nicht  sagen,  dafs  der  eine  den 
anderen  zur  Voraussetzung  hat. 

Die  Namenform  Freia,  die  S.  XV  und  124  (unter  Freitag)  gebraucht 
wird,  ist  frdlich  recht  eingebürgert,  sollte  aber  von  Germanisten  durchaus 
vermieden  werden,  da  sie  weder  neu-  noch  althochdeutsch  ist  und  nur  aus 
einer  barbarischen  Schreibung  für  Freyja  oder  einer  grundfalschen  Ver- 
quickung dieses  anord.  Götternamens  mit  dem  der  Frei  (in  Freitag), 
d.  i.  der  nordischen  Frigg,  entspringt. 

Auf  welche  geschichtliche  Thatsachen  die  Angabe  S.  XXI  sich  grün- 
det, dafs  die  Alemannen  bis  635  unter  gotischer  Botmäfsigkeit  standen,  ist 
mir  unbekannt 

Durch  das  hier  über  die  Einleitung  Vorgebrachte  werden  natürlich 
auch  verschiedene  Stellen  des  eigentlichen  Wörterbuchtextes  berührt,  so 
die  Artikel  Acker,  Hanf,  Erbse,  Kissen,  Nord,  Pflug,  Rast, 
Salz,  Silber  u.  a.  m.  Einigen  Bemerkungen  zu  anderen,  die  mir  hier 
noch  am  Platze  zu  sein  scheinen,  stelle  ich  die  betreffenden  Stichworte 
voran. 

acht.  Wegen  des  Ausdruckes  acht  Tage  wird  auf  die  geschicht- 
liche Bemerkung  unter  Nacht  verwiesen.  Dort  findet  sich  aber  nichts, 
was  ihn  erklärt.    Es  wäre  auf  Seitenstücke  wie  cymr.  tcytknos  (eigentlich 
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'acht  Nächte'),  franz.  quinxe  jours,  lat.  nundinum  zu  verweisen  gewesen, 
wo  auch  Anfangs-  und  Endtermin  zugezählt  sind. 

-äff.  Die  mit  diesem  Suffix  gebildeten  Flulsnamen  sind  bekanntlich 
für  ein  geographisch  zusammenhängendes  Gebiet  kennzeichnend.  Qanz 
vereinzelt  steht  nur  der  Name  Erlaff,  ahd.  Erilaffoy  kelt-lat.  Areiape,  von 
dem  es  daher  recht  fraglich  ist,  ob  er  dasselbe  Element  enthält,  also  passend 
ist,  als  Beispiel  für  die  mit  -^ff  gebildeten  Namen  angeführt  zu  werden. 

Ahn.  'Die  Sippe,'  heilst  es,  'ist  specifisch  deutsch,  den  übrigen  germ. 
Dialekten  fremd  (doch  vgl.  angls.  Onela  als  Eigenname).'  So  wahrschein- 
lich es  ist,  dafis  eine  Entsprechung  zu  Ahn  einst  auch  den  Angelsachsoi 
bekannt  war,  darf  man  Onela  doch  nicht  auf  deren  Rechnung  setzen,  weil 
es  der  Name  eines  schwedischen  Fürsten  lediglich  in  ags.  Lautform  ist 
Bestimmter  bezeugen  Älif  ölij  Aki,  Äleifry  ölafr  das  Fortleben  des  Wortes 
in  anord.  Namen.  Dazu  auch  got.  Anüoy  Ännila,  Anna,  got  oder  sonst 
ostgcrm.  Anagaatus;  s.  Wrede,  Spr.  d.  Ostgot  107.  156. 

All  od.  Ahd.  (d'Mf  das  hier  angesetzt  wird,  ist  nicht  bel^,  sondern 
von  Graff  I  237  aus  latinisierten  Formen  erschlossen.  Ahd.  wäre  aber 
al-^t  zu  erwarten. 

Alpe.  Die  Annahme,  dals  der  Name  des  Gebirges  (kelt.-lat.  Alpes) 
jedenfalls  auf  einem  Worte  für  'Viehweide  im  Hochgebirge'  beruhe,  das 
in  unserem  Alpe  (Alp^  Alm),  mhd.  cUbe,  fortlebt,  ist  kaum  gerechtfertigt; 
vielmehr  sind  umgekehrt  diese  deutschen  Apellativa  aus  dem  Gebirgsnamen 
geflossen,  der  aber  nicht  in  seiner  lat.  Gestalt  Alpes  oder  der  dieser 
unmittelbar  zu  Grunde  liegenden  keltischen  entlehnt  wurde,  sondern  in 
der  altertümlicheren  mit  b  statt  des  nach  l  und  r  im  Keltischen  da  und 
dort  aus  b  sich  entwickelnden  p.  Dals  diese  Form  gerade  nördlich  der 
Alpen  fortlebte,  zeigt  das  Alba  bei  Vopiscus,  Probus  15,  für  die  Kau  he 
Alb.  Unser  schriftdeutsches  Alpen  hat  in  Schrift  und  Aussprache  durch 
das  Vorbild  des  lat.  Alpes  f^influfs  erfahren. 

alt.  Hier  wäre  auch  krimgot.  alt  zu  erwähnen  gewesen^  weil  es  ab- 
weichend von  got.  alpeis  zum  Deutschen  stimmt. 

Altweibersommer.  'In  Niederdeutschland,'  heilst  es  hier,  *ist 
meiikensamer  (Pommern)  —  darüber  s.  unter  Metten  —  weitverbreitet' 
Ein  aufklärender  Artikel  Metten  findet  sich  aber  nicht. 

Amt.  Es  hat  zu  heilsen:  Das  Verhältnis  des  gemeingerm.  Wortes 
(a?nbaktja)  zu  dem  aus  Cäsars  Bell.  Gall.  bekannten  gall.-lat.  ambaetus 
'Dienstmann'  ist  viel  'umstritten'  statt  'bestritten'. 

Au.  Jidt-germ.  Batavia  ist  aus  dem  Volksnamen  der  Baiavi  gebildet 
wie  Oallia,  Brittannia  aus  OaUi,  Brütaniii  und  ist  daher  kein  Beispiel  für 
das  gerni.  Wort  für  'Insel'.  Statt  dessen  hätte  sich  Auster-avia  und 
Act-avia  anfuhren  lassen. 

Bärme.  Dazu  cymr.  berwi  *to  boil',  ir.  berbaim  'siede'  und  galL 
bormo-  borvo-  'warm'. 

Bild.  Warum  ist  die  einleuchtende  Erklärung  von  Bild  als  'Gleich- 
nis, EbenbiM'  neben  hü  'aequus',  die  Dotter  ZfdA.  12, 55  gegeben  hat,  nicht 
berücksichtigt? 
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Bockshorn,  laicht  Bockkömdl,  sondern  Bockskömdl  ist  in  Österreich 
der  Name  des  Johannisbrotes. 

Bohne.  Von  einer  'lat.-german.  Benennung  der  fries.  Insel  Bautumia' 
darf  nicht  gesprochen  werden.  Dieser  Name  stammt  nämlich  aus  vor- 
römischer, griechischer  Quelle,  zunächst  aus  Timaeus,  bezog  sich  auch 
kaum  auf  eine  Insel,  sondern  auf  einen  Uferstrich,  eine  Landschaft,  und 
ist  in  der  Lesart  Baunonia  —  die  Mehrzahl  der  besten  Handschriften  hat 
Raunonia  —  wahrscheinlich  verderbt:  s.  Kossinna,  JF.  7,  294.  EJs  wird 
daher  auch  geraten  sein,  auf  diesen  Namen  als  einen  Beleg  ffir  Bohne  zu 
verzichten. 

Braue.  Davon,  dafs  ahd.  bräwa  von  idg.  *hhTÜ  etymologisch  ganz  zu 
trennen  ist  und  germ.  bri(k)tüd'  voraussetzt,  kann  ich  mich  unmöglich 
überzeugen. 

Brücke.  Warum  fehlt  hier  ein  Hinweis  auf  gall.  briva  und  aslav. 
brävi? 

Bube.  Das  oberdeutsche  Bua  Bue  ist  gewifs  nicht  eine  Kurzform, 
die  man  mit  engl,  boy,  ags.  Böfa  vergleichen  dürfte.  Sie  hat  ihr  b  nur 
verloren  geradeso  wie  mundartliches  Wei,  L&ceUen,  be  Lei  für  Weib,  Leb- 
xelien,  bei  Leibe  u.  a.  m. 

Eber.  Anord.  j6r-bjuga  'eine  Art  Wurst'  (auf  das  auch  ich,  GGA. 
1896  S.  897,  irrtümlicherweise  verwiesen  habe)  existiert  nicht. 

Elentier.  Wenn  Kluge  bemerkt:  *anord.  elgr  (aus  germ.  *älgix  =  vor- 
germ.  *alkis)  deckt  sich  mit  dem  aicea  bei  Cäsar  Bell.  Gall.',  ist  das  nicht 
ganz  richtig,  da  germ.  cdgix  als  algee  latinisiert  worden  wäre.  Stokes  bei 
Fick,  Vgl.  Wb.**  2,  21,  hat  cdces,  neben  dem  auch  das  abgeleitete  Adjektiv 
aleinus  belegt  ist  (s.  Holder,  Akelt.  Spr.  88),  als  keltisch  beanspruchen 
wollen,  aber  kaum  mit  Recht,  und  vermutlich  ist  die  dem  anord.  eb/r 
vorausliegende  vorgerm.  Form  (mit  der  die  keltische  sich  decken  müfste) 
als  oüäs  (oder  genauer  olcis),  nicht  alkis  anzusetzen.  Ist  alees,  wofür  ja 
auch  der  Wortlaut  der  Belegstelle  bei  Cäsar  spricht,  germanisch,  so  setzt 
es  ein  germ.  alhix  voraus,  und  über  jeden  Zweifel  wird  die  Existenz  eines 
germ.  Wortes  dieser  Gestalt  sicher  gestellt  durch  Plinius,  der  in  Scadin- 
avia  ein  Tier  Namens  aehiis  (was  sicher  für  alchts  verschrieben  ist)  kennt, 
ähnlich  der  alees,  von  dem  er  ganz  die  gleiche  Geschichte  von  den  fehlen- 
den Gelenken  und  seiner  Erjagung  mittels  angesägter  Bäume  berichtet, 
die  sich  Cäsar  hat  aufbinden  lassen.  Ags.  eolh,  das  Kluge  neben  mhd. 
eich,  elhe,  ahd.  elaho  stellt,  ist  nicht  belegt,  sondern,  wie  v.  Grienberger, 
Arkiv  15,  12  ff.,  zuerst  gesehen,  eolxj  eine  Bildung  wie  Fuchs,  Luchs.  Zu 
ihr  stelle  ich  den  ersten  Teil  des  durch  eine  Münzinschrift  bezeugten  gall. 
Namens  'EXy.eao-ovi^  (Rev.  Celt.  9,  31),  der  sich  von  dem  ags.  Wort  nur 
durch  den  Mittelvokal  unterscheidet  ähnlich  wie  etwa  lit.  lasxisxä,  russ. 
lososu  von  ahd.  lahs. 

Die  gangbare,  auch  von  Kluge  vertretene  Annahme,  dafs  ahd.  Elend 
auf  lit.  änis  'Hirsch'  beruhe,  bedarf  wohl  noch  der  Nachprüfung.  Das 
Litauische  besitzt  natürlich  ein  eigenes  Wort  für  Elend  (nämlich  br'4dis), 
und  die  Verwechslung,  die  hier  vorausgesetzt  werden  mufs,  macht  die 
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ganze  Entlehnung  nicht  wahrscheinlicher,  zumal  auch  ein  nnld.  eland  m. 
nicht  die  Form  ist,  die  ein  deutsches  Elend  auf  seiner  Wanderung  gegen 
den  Niederrhein  hin  ohne  anderweitige  Beeinflussung  annehmen  konnte. 
Als  die  Deutschen  sich  auf  baltischem  Boden  festzusetzen  begannen,  war 
ihnen  der  Begriff  des  cervus  alces  aus  ihrer  eig'enen  Heimat  noch  nicht 
ganz  fremd  geworden,  sie  hatten  es  also  auch  nicht  nötig,  ein  Wort  dafür 
dem  Litauischen  abzuborgen,  was  ja  wieder  kein  Beweis  gegen  die  Ent- 
lehnung ist,  aber  doch  ihre  Wahrscheinlichkeit  verringert.  Ich  glaube, 
dafs  in  Elendy  eland  ein  älteres  über  den  deutschen  Norden  verbreitetes 
*elhand  fortlebt,  das  aus  elh  weitergebildet  ist  mittels  eines  Suffixes,  das 
auch  sonst  in  Tiernamen  eine  Bolle  spielt;  vgl.  got.  uibandus,  OvlaarSos, 
ags.  prowend  'Skorpion'.  Aufserhalb  des  Germanischen  kommt  ßolif^os- 
6  ßovaaoos,  Mirab.  ausc.  in  Betracht  (s.  darüber  W.  Tomaschek,  Die  alten 
Thraker  II,  1,5  [WSB.  180],  der  slav.  volu  'Bind'  vergleicht;  auch  an  aisl. 
bdja  'brüllen  von  Bindern'  iielse  sich  anknüpfen),  femer  slav.  gotf^do,  *-€ndo 
und  rti^ardoe,  eine  wie  es  scheint  sauromatische  Bezeichnung  des  Benn- 
tieres  oder  eher  ebenfalls  des  Elches  (s.  W.  Tomaschek,  Kritik  der  ältesten 
Nachrichten  über  den  skythischen  Norden  II  27  f.  [WSB.  117]),  abgesehen 
von  dem  gewils  mit  tdbandus  irgendwie  zusammenhangenden  iXe^e.  Be- 
sonders der  Name  des  Wisents  kann  in  altniederdeutschen  Formen  auf 
den  des  Elches  leicht  von  Einflufs  gewesen  sein,  da  es  sich  beim  einen 
und  anderen  um  grofse  und  unter  denselben  Verhältnissen  lebende  Jagd- 
tiere handelt. 

Eichhorn.  Die  Annahme,  da(s  das  wegen  ags.  deweama  anzusetzende 
got.  *afk(a)tcaima  eine  diminutive  Bildung  ist,  lädst  sich  durch  die  Worte 
mit  Suffix  'eman'  nicht  wahrscheinlich  machen,  und  von  diesen  unter- 
scheidet es  sich  doch  schon  durch  sein  w. 

Fächer.  Man  vermifst  eine  Bemerkung  über  die  Beziehung  dieses 
Wortes  zu  an-,  ent- fachen,  um  so  mehr,  da  es  bei  anfachen  blols  heilst 
s.  Fächer. 

Falke.   Wie  können  die  Falehovarii  mit  FaUce  etwas  zu  thun  haben? 

Fibel.  Die  Deutung  dieses  Wortes  als  vulgäre  ahd.  Nebenform 
zu  Bibel  erfordert  einen  Aufschluls  über  das  Lautverhältnis.  Man  wird 
an  Umkehrung  von  *^Bifd  zu  denken  haben;  vgL  mhd.  hiever  neb^ 
vieber. 

Fink.  Es  wäre  auch  auf  engl,  und  neuschw.  dial.  epink  hinzaweiseD, 
zumal  diese  Form  mit  griech.  ani/yos  vermittelt,  und  das  p  in  itaL  pm- 
cione,  franz.  pinpon,  engl,  pink  pmoh  auf  ehemaligen,  nach  der  germ.  Laut- 
verschiebung* verlorenen  «-Anlaut  hinweist;  s.  Bugge,  Bez.  Beitr.  3,  108. 
Das  Wort  gehört  zur  Sippe  von  idg.  pik  'malen',  lat.  pingert:  s.  Schade, 
AW.  190.    Der  Fink  ist  *der  Bunte'  gleich  dem  Specht 

First.  Gleich  dem  aind.  prsthä-m,  das  buchstäblich  der  ndd.  ndL 
Ablautform  vorst  'Dachfirst'  entspricht  und  'Bücken,  Gipfel,  Berggipfel' 
bedeutet,  hat  auch  das  ahd.  first  m.  noch  die  Bedeutung  'jugum,  snmmi- 
tas  montis';  s.  Graff  III  f>98.  So  auch  in  den  Lokalnamen  Searanvirst 
Ennesfirst,  Permfirst,  iSteinfirst  in  der  Hamelburger  Markbeschreibung. 
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Eine  dritte  Ablautform  stellt  kelt  (p)ro8tos  'Vorgebirge,  Wald*  (Stokes 
bei  Fick,  Vgl.  Wb.4  2,  812)  dar.    S.  auch  Forst. 

Föhre.  Nach  mhd.  varhe  müfste  man  Fohre  oder  Forehe  erwarten, 
und  der  Vokal  des  ahd.  Wortes  bleibt  noch  aufzuklaren.  Vermutlich 
stammt  er  aus  Zusammensetzungen  wie  Föhretncaldj  -höh,  in  denen  eigent- 
lich das  Stoffadjektiv  vorliegt  In  der  entgegengesetzten  Richtung  ist  die 
Ausgleichung  erfolgt,  wenn  wir  Buehenholx  sagen,  woneben  ja  der  bair.- 
österr.  Mundart  noch  Formen  wie  a  butehcis  Holz  geläufig  sind.  Ähnlich 
wird  auch  das  i  in  Zirben,  Zinn  'pinus  cembra,  Arve'  zu  erklären  sein, 
auf  das  freilich  auch  Zirbd  'Zirbelnufs'  eingewirkt  haben  kann,  das  selbst 
eine  Bildung  wie  Eichel,  Büehel  ist.  Das  Holz  dieses  Nadelbaumes  wird 
viel  verarbeitet,  daher  Zirhenholx  ein  sehr  gangbares  Wort  ist.  In  den 
niederösterreichischen  Alpen  gilt  die  Form  Zerbn,  Zerm  (bei  Schmeller 
nicht  gebucht),  aber  mit  der  Bedeutung  'Krummholz'.  Bei  Zirben  ist 
natürlich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  es  sich  um  ein  Ver- 
hältnis wie  das  von  ahd.  fitshta  aus  feuh^ö  zu  fiohta  aus  feuhtö  handelt. 

Forst.  Nach  dem,  was  unter  First  vorgebracht  worden,  kann  ich 
mich  nicht  entschlielsen,  ahd.  forst  davon  zu  trennen,  dessen  Herleitung 
aus  mlat.  forestia  doch  auch  lautliche  Bedenken  entgegenstehen. 

Frank.  Dals  der  Völkername  der  Franken  eine  Ableitung  aus  einem 
verlorenen  ahd.  *  franko  'Wurfspiefs'  ist,  das  sich  im  Ags.  als  franca,  im 
Anord.  als  frakke  erhalten  hat,  ist  nicht  wohl  glaublich,  weil  die  in  röni. 
Zeit  ausschlielBlich  geltende  Form  Franci  auf  einen  germ.  a-Stamm  neben 
dem  n-Stamm  hinweist.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Volksnamen  und 
der  Bezdchnung  der  Waffe  wird  daher  eher  das  umgekehrte  sein.  Jenem 
aber  li^  wahrscheinlich  ein  germ.  Adjektiv  zu  Grunde,  das  in  anord. 
frakkr  'unerschrocken,  mutig',  aschw.  frakker  *rask,  ansenlig'  und  einer 
mundartlichen  neunord.  Form  frakk  fortlebt  an  der  Seite  einer  nichtnasa- 
lierten  Nebenform  frak,  dän.  frctg.  Auch  zu  as.  fröeni  u.  s.  w,  sowie  zu 
frech  scheint  Beziehung  zu  bestehen;  s.  Tamm  Et.  Ob. 

Fratze.  Sollte  das  Wort  nicht  mit  Fresse  und  bair.-österr.  Qfrifs 
'Fratze',  also  mit  fressen  zusammenhängen?  Dazu  bair.-österr.  Fraix  ni. 
'Range'? 

Gaden.  Der  Ansatz  got.  *gatm  steht  doch  in  den  Lauten  von  ahd. 
gadum,  gadam  weit  ab. 

Haar.  Von  germ.  hera-  'Haar'  oder  hexa-  sollte  nicht  die  Rede  sein 
wegen  anord.  här,  das  nie  jß-Umlaut  zeigt:  s.  Detter,  ZfdA.  42,  55. 

Hanse.  Hier  fehlt  neben  den  Belegen  des  Wortes  aus  anderen  germ. 
Sprachen  das  got  hansa  'Schar'. 

Himmel.  Ob  as.  geban,  ags.  geofon  'Ocean'  mit  anord.  gettne  'Ocean' 
zusammenhängt,  ist  an  sich  noch  die  Frage;  wenn  es  der  Fall  ist,  ergiebt 
sich  daraus  auch  noch  nicht,  dafs  neben  heban  heofon  ein  heim  oder  etwas 
Ahnliches  steht.  Die  Deutung  von  Himmel  als  'Heim  der  Götter'  ist 
vollends  ganz  gekünstelt. 

Dürfte  man  schon  auf  Zugehör  zu  der  ei-Reihe  schliefsen,  so  wäre 
doch  viel  eher  an  got.  skeima  'Glanz',  unser  SchimmeTf  Schimmel,  afries. 
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hem-liacht  (Aber  das  Kögel,  IF.  4,  313,  gehandelt  hat),  schliefslich  auch 
aisl.  keid  'klarer  Himmer  und  die  ganze  Sippe  anzuknüpfen.  Himmel 
wäre  dann  ursprünglich  nur  der  lichte  Himmel  gewesen  geradeso  wie 
idg.  *dteu8.  Doch  was  steht  der  landläufigen  Erklärung  von  Himmel 
und  seiner  Zusammenstellung  mit  griech.  xfisÄed-^or  'Dach'  ernstlich  im 
Wege?  Und  was  veranlafst  Kluge,  sie  gar  nicht  einmal  zu  erwähnen? 
Auch  so  vielen  anderen  Bezeichnungen  des  Himmels  in  verschiedenen 
Sprachen  liegt  der  Begriff  'Dach,  Decke'  zu  Grunde;  s.  Der  germ.  Him- 
melsgott S.  28.  Gegen  Kluges  Deutung  fällt  auch  die  ahd.,  besonders 
bair.  Nebenform  kumil  ins  Gewicht,  die  noch  als  kümei  in  der  Mundart 
der  Sette  Comuni  fortlebt 

Holunder.  Auffallend  erinnert  an  dieses  Wort  xalrtfiivSa^ •  xiararo^, 
'HSovteig  bei  Hesych. 

Hornung.  Wenn  Januar  und  Februar  als  grofaer  und  kleiner  Born 
bezeichnet  werden,  scheint  das  jüngere  Entwicklung  zu  sein,  und  -ung  ist 
hier  kaum  patronymisch.  Kluge  selbst  erinnert  fragend  an  anord.  hormmgr 
'Bastard'.  Thatsächlich  liegt  in  Hornung  eine  deutsche  Entsprechung 
hierzu  vor,  wie  aus  dem  mhd.  Monatsnamen  volbom  'Januar',  d.  i.  =  ags. 
fulborenj  Igbd.  fidboran  'legitime  natus',  und  gleichbedeutendem  wolghe- 
boren  im  Lüneb.  Kai.  hervorgeht.  Als  homune  'spurius'  ist  der  Februar 
bezeichnet,  weil  er  weniger  Tage  hat,  also  nicht  vollwertig  ist. 

Hüne.  Wie  unzutreffend  die  Annahme  eines  germ.  Volksstamm» 
Namens  Hünen  ist,  habe  ich  schon  Der  germ.  Himmelsgott  23,  Anm. 
gezeigt.  Jedenfalls  ist  mhd.  hiune  'Riese'  aus  dem  Namen  der  Hunnen 
herzuleiten,  gerade  wie  slav.  obrü  'Riese'  nichts  anderes  als  der  Volksnanie 
der  Avaren  ist,  die  den  Slaven  gegenüber  eine  ähnliche  Rolle  gespielt 
haben  wie  früher  die  Hunnen  gegenüber  den  Germanen. 

Hut  Germ.  haUu-  (=  engl,  halt)  steckt  angeblich  in  dem  germ. 
Völkemamen  Chattuarii,  eigentlich  'Hutleute'.  Aber  giebt  es  sonst  einen 
Völkerschaftsnamen  auf  -varit  oder  anord.  -verfaTf  ags.  -toare,  der  mit 
einer  Bezeichnung  für  Tracht  oder  Waffen  zusammengesetzt  ist? 

Karpfen.  Cassiodor,  bei  dem  sich  carpa  findet,  wird  hier  fälschlich 
als  Gote  bezeichnet. 

Klamm.  Das  Wort  wird  als  'Giesbach  in  Felsspalten'  erklärt. 
Klamm  bezeichnet  vielmehr  die  enge,  ausgewaschene  Felsschlucht  selbst; 
überdies  sind  die  wenigsten  Klammwässer  eigentliche  Giefsbäche. 

Knolle.  Warum  ist  hier  und  ebenso  bei  Stall,  Stollen,  Keil  die 
von  Sievers,  JF.  4,  335  ff.,  gegebene  Erklärung  des  ü  (oder  l  nach  langem 
Vokal)  aus  dl  unerwähnt  geblieben? 

Kupfer.  Die  Bemerkung:  'römischer  Vermittlung  haben  wohl  die 
Germanen  die  erste  nähere  Bekanntschaft  des  Kupfers  zu  verdanken'  steht 
mit  der  Thatsache  in  Widerspruch,  dals  die  Germanen  schon  mehr  als 
2000  Jahre  vor  ihrem  Bekanntwerden  mit  den  Römern  in  die  Kupferzeit 
eingetreten  waren,  später  die  Bronzekultur  zu  einer  reichen  und  eigen- 
artigen Entfaltung  brachten  und  in  got  aü,  anord.  eir,  ahd.  er,  ags.  dr 
das  idg.  Wort  für  'Kupfer'  fortbewahrten. 
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Leiter.  Ein  anord.  hleidr  *Zelt*  ist  unbelegt.  Es  existiert  nur  der 
Ortsname  Eleiär  auf  Seeland,  dessen  Bedeutung  aber  nur  erschlossen 
werden  kann,  und  der  möglicherweise  aus  der  Tordänischen  Zeit  der  Insel 
stammt. 

Marder.  Neben  den  verschiedenen  Benennungen  des  Marders,  die 
eigentlich  'Braut'  oder  ähnliches  bedeuten,  darf  man  vielleicht  auch  an 
dän.  brüd  'Wiesel'  neben  brüd  'Braut'  erinnern. 

Mark.  Dais  anord.  m^k  'Wald'  bedeutet,  ist  vielleicht  nicht  gerade 
daraus  zu  erklären,  dafs  Wälder  in  der  altgermanischen  Zeit  die  natur- 
lichen Grenzen  zwischen  Völkerschaften  bildeten ;  vielmehr  kann  das  Wort 
auch  als  Bezeichnung  des  nicht  kultivierten  Aufsenlandes,  das  die  einzelnen 
Ansiedlungen  umgab,  die  Bedeutung  'Wildnis,  Wald'  angenommen  haben. 
Auch  in  ags.  meare-stapa  als  Beiname  des  Unholdes  Grendel,  das  Bos- 
worth-ToUer  674  richtig  als  'one  who  wanders  about  the  desolate  mark  or 
border-land'  übersetzt,  zeigt  sich  ein  Ansatz  dieser  Bedeutungsentwicklung. 
Übrigens  hei£st  dän.-schw.  mark  soviel  als  'Feld',  ein  Beweis,  dafs  auch 
im  Norden  'Wald'  niemals  die  allein  herrschende  Bedeutung  des  Wortes 
gewesen  ist.  Man  beachte  auch  Danm^k,  pdamQrk,  d.  i.  'Land,  Gebiet' 
der  Danir,  der  pilir, 

Meer.  Dafs  Plinius  die  Form  mari  als  kimbrisch  bezeugt,  ist  unrich- 
tig. Nur  von  einem  an  die  Kimbrer  heranreichenden  Meere  Namens  Mori 
marusa  ist  bei  ihm  die  Bede. 

Mund.  Mit  diesem  Wort  gehört  doch  sicher  —  abgesehen  von  lat. 
mentum  —  anord.  tnä,  ags.  midi,  ahd.  ga-mindil  'Gebifs'  zusammen; 
».  Lid^n,  Uppsalastudier  79.  Daher  läfst  sich  auch  vom  Germanischen 
aus  nicht  an  Verwandtschaft  mit  Matd  denken. 

nüchtern.  Wenn  es  als  kaum  möglich  erklärt  wird,  hierin  eine  echt 
germ.  Ableitung  zu  'idg.  tutkt  'Nacht'  (anord.  nötty  zu  sehen,  könnte  dies 
den  Eindruck  machen,  als  ob  anord.  nött  auf  idg.  nökt  zurückzuführen 
sei,  während  es  sich  dabei  doch  nur  um  eine  regelrechte  nordische  Laut- 
entwicklung aus  nahis  handelt. 

Nufs.  Sollte  Kopfnüsse  wirklich  mit  got.  hntUd  'Stachel'  zu- 
sammenhängen ? 

P  fei  dl  er.  Dieses  österr.  Wort  bedeutet  nicht  'Kleiderhändler',  son- 
dern 'Erzeuger  und  Verkäufer  von  Leibwäsche'. 

Pflug.  Hier  scheint  einmal  etwas  ausgefallen  zu  sein.  In  der  Auf- 
zählung später  verloren  gegangener  altgerm.  Bezeichnungen  für  Pflug  hat 
es  statt  'anord.  arl'  zu  heifsen :  'anord.  ardr,  mhd.  arl'.  Der  Fehler  pflanzt 
sich  bereits  seit  der  ersten  Auflage  fort  und  hat  vermutlich  zu  dem  An- 
satz eines  anord.  arl  bei  O.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  - 
410,  AnlaTs  gegeben.  Erwähnenswert  wäre  noch  der  Hainkaaeh;  s.  E.  H. 
Meyer,  Deutsche  Volkskunde  17. 

Pott.  'Das  germ.  Wort,'  heifst  es,  'soll  kelt.  Ursprungs  sein;  vgl. 
cymr.  potj  gael.  poit,'  Das  sind  aber  beides  nach  Ausweis  der  Laute 
junge  Lehnworte  aus  dem  Englischen. 

Segel.     Nicht   zu   übersehen  ist  die  Erklärung  dieses   Wortes,   die 
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Lid^n,  Uppealastudier  8G  ff.,  gegeben  hat,  wonach  von  der  Bedeutung 
'ett  afrifvet  (tillskuret,  tillklippt)  stycke,  klut,  tygstycke'  und  der  idg. 
Wurzel  sek  auszugehen  ist.  Nur  weisen  die  kelt.  Belege  wie  mir.  seol, 
cymr.  hwyl  nicht,  wie  er  annimmt,  auf  *8ekl6m,  möglicherweise  aber  auf 
urkelt.  *8egl6m  zurück.  Genn.  *8egla-  ist  also  entweder  Entlehnung  aus 
dem  Keltischen,  oder  es  handelt  sich  um  eine  Wurzel  segh,  auf  die  BchUefg- 
lich  auch  aisl.  segi  sigi,  aschw.  sagki  'abgeschnittenes  Stück,  Bissen', 
su/(Ir  *Sense',  ahd.  segansa  *Sense*  ebensogut  wie  auf  die  Wurzel  sek  (von 
lat.  seco,  secula  u.  s.  w.)  zurückgehen  könnte.  Für  eine«  Wurzelform  seg 
ist  lat.  segee  ein  Beleg,  femer  segestre  und  sagum;  letzteres  Wort  natürlich 
nur,  wenn  es  lat.  ist,  da  kelt.  g  auch  idg.  gh  sein  kann. 

Sprenkel.  Dazu  noch  griech.  ß^oxos  'Schlinge'  und  die  Sippe  von 
Pranger? 

Stamm.  Hier  ist  auf  Steven  verwiesen,  das  aber  als  Stichwort 
nicht  vorkommt. 

Ungeziefer.  Dafs  dies  eigentlich  'unreines,  nicht  zum  Opfern  geeig- 
netes Tier'  bedeutet,  ist  gewifs  unrichtig;  vielmehr  ist  das  tm-  hier  genau 
so  zu  beurteilen  wie  in  mhd.  ungewürme^  unposd,  unkunder,  untier  und 
vielen  anderen  Fällen,  in  denen  es  den  Begriff  nicht  verneint,  sondern 
nach  der  üblen  Seite  wendet. 

Wal  fisch.  Ansprechend  haben  Lid^n,  Uppsalastudier  91,  und  Kretsch- 
mer,  Einl.  i.  d.  Qesch.  d.  gr.  Spr.  74,  2,  hiermit  lat.  squalus  'Meersaufisch' 
verglichen. 

Wetter.  Kluge  scheint  die  Zusammenstellung  mit  slav.  vedro  n. 
'gutes  Wetter'  {vedru  'hell,  heiter')  zu  bevorzugen.  Aber  'Wetter,  Ge- 
witter' xar'  iSoxrjv  ist  nicht  das  heitre  Wetter,  sondern  ungefähr  das 
Gegenteil.  Und  anord.  vedr  bedeutet  hauptsächlich  'Wind'  wie  noch  jetzt 
in  vielen  Wendungen  dän.  veir,  schwed.  väder,  norw.  veder.  So  heilst,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  die  Windmühle  dän.  veirm^Ue,  schwed.  väderquam. 
Auch  unser  wittern  setzt  die  Bedeutung  'Wind'  (vgl.  von  etwas  Wind 
bekommen)  für  das  der  Ableitung  zu  Grund  li^ende  Weüer  voraus.  Man 
wird  darum  nur  an  Wurzel  toe  'wehen'  und  asl.  vetru  'Luft,  Wind'  anzu- 
knüpfen haben. 

Wort.  Das  beigezogene  ir.  breth  'Urteil'  kann  nicht  auf  idg.  wriho- 
beruhen,  da  anlautendes  pr  im  Irischen  zu  fr  wird. 

Zobel.  Dieses  Tier  ist  in  den  germ.  Ländern  und  Europa  überhaupt 
gewifs  erst  infolge  der  Nachätellungen,  denen  es  ausgesetzt  war,  ver- 
schwunden. Jordanes  berichtet  noch  vom  Handel  mit  Zobelfellen  au;? 
Schweden  und  nennt  sie  pelles  sappherinae.  Vielleicht  steckt  darin  ein 
echt  germanischer  mit  dem  slavischen  verwandter  Name,  der  damals  leicht 
noch  erhalten  war.  Er  könnte  p  gegenüber  dem  b  in  russ.  sobol'  enthalten 
haben,  und  auch  r  und  l  wechseln  oft  in  den  Ableitungen  wie  in  got 
vriprus  gegenüber  lat.  viiulus,  deutsch  mundartl.  xamer  (s.  ZfdA.  42, 167) 
gegenüber  griech.  dd/tnXie.  Doch  ist  das  Wort  bei  Jordanes  sicher  auf 
sapphirus  umgedeutet,  und  wie  weit  es  durch  Angleichung  daran  entstelli 
ist,  läfst  sich  nicht  ermitteln. 
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Als  Gregenstück  zu  diesen  Einwänden  und  Besserungsvorschlägen  auf 
all  das  Treffliche  und  Neue,  das  die  vorliegende  Auflage  des  Et.  Wb. 
enthält,  im  einzelnen  auch  nur  in  aller  Kürze  hinzuweisen,  würde  viel  zu 
weit  führen.  Es  scheint  auch  nicht  notig  bei  einem  Werke,  das  doch 
jeder  Fachgenosse  selbst  zur  Hand  nehmen  mufs.  Ehe  wir  uns  diesmal 
von  ihm  wenden,  sei  nur  noch  dem  Trübnerschen  Verlage  für  die  würdige 
äufsere  Form,  in  der  es  wiederum  auftritt,  ein  Wort  verdienter  Aner- 
kennung gewidmet 

Wien.  Eudolf  Much. 

Die  schlesischen  Weihnachtsspiele.  Von  Friedrich  Vogt  Mit 
Buchschmuck  und  vier  Gruppenbildern.  (Erster  Band  von 
Schlesiens  volkstümlichen  Überiieferungen.  Sammlungen  und 
Studien  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde.)  Leip- 
zig, B.  G.  Teubner,  1901.    XVI,  500  S.  8. 

Der  rOstige  und  einsichtige  Leiter  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
Volkskunde,  Prof.  Dr.  Friedr.  Vogt  in  Breslau,  hat  nicht  blofs  den  Schle- 
siem,  sondern  allen  Freunden  und  Kennern  volkstümlichen  Lehens  und 
vor  allem  volkstümlicher  Dichtung  mit  dem  vorliegenden  Buche  ein  wert- 
volles Geschenk  auf  den  Weilinachtstisch  gelegt.  Im  Jahre  185B  haben 
meine  Weihnacht-Spiele  und  -Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien 
zuerst  diesen  alten  und  schönen  Garten,  den  die  Volksseele  bepflanzt  hat, 
wieder  aufgethan,  und  in  vielen  deutschen  Landen  wandte  Sammlerfleifs 
und  Pfl^e  sich  ihm  zu.  Meine  schlesische  Heimat  war  neben  Steiermark 
und  Kärnten  von  mir  als  noch  reich  an  alten  Spielen  und  Liedern  er- 
wiesen, und  Grund  und  Zusammenhang  dieser  zum  Teil  ungeschriebenen 
Litteratur  sowie  der  um  die  Wintersonnenwende  entsprossenen  Bräuche 
war  ausgeführt  worden.  Ich  machte  einen  ersten  frischen  Anlauf,  dem 
andere  gefolgt  sind,  zuerst  mein  jüngst  (d.  16.  Dezbr.  1900)  verstorbener 
Freund  Karl  Julius  SchrÖer  mit  seinen  Deutschen  Weihnachtspielen  aus 
Ungarn  (Wien  1858). 

Das  Beste  und  Bedeutendste  aber,  was  durch  meinen  Vorgang  ent- 
stand, ist  das  Buch  von  Friedrich  Vogt,  das  die  schlesischen  Weihnachts- 
spiele und  damit  zusammenhängende  Lieder  weit  vollständiger,  als  ich  es 
konnte,  jetzt  vorlegt  und  eine  Fntwickelungsgeschichte  derselben  aufs  beste 
glebt. 

Das  schöne,  auch  von  der  Verlagshandlung  trefflich  ausgestattete 
Buch  behandelt  zuerst  das  schlesische  Adventspiel,  unter  Nachweis  auch 
der  Verbreitung  und  des  Ursprungs  der  Adventspiele  überhaupt;  dann 
das  Spiel  von  Christi  Geburt  und  drittens  die  Herodesdramen  und  das 
Sternsingerspiel. 

Das  Adventspiel,  die  Scene  von  Christkindeis  Einkehr,  ist  in  Mittel- 
deutschland zu  Hause,  im  Unterschied  von  dem  bayerisch-österreichischen 
Oberdeutschland,  wo  dagegen  die  Spiele  von  Christi  Geburt  zu  gröfseren 
Kompositionen  wurden  und  das  Weihnachtslied  in  grofser  Fülle  blüht. 
Arohiv  f.  n.  Spraohen.    GVI.  24 
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Gerade  die  schlesischen  Adventspiele  lassen  die  Ausgestaltung  von  der 
einfachsten  Scene  bis  zu  vollerem  Ausbau  verfolgen.  Prof.  Vogt  hat  dies 
lehrreich  dargethan  und  die  Wurzeln  des  Adventspiels  in  kirchlicheD  wie 
in  sehr  alten  volkstümlichen  Bräuchen  für  alle,  die  sehen  wollen  und 
nicht,  wie  Herr  Alexander  Tille,  unmethodisch,  einseitig  und  dünkelhaft 
herumfahren,  bewiesen.  'Es  sind  sehr  mannigfache  Quellen/  sagt  Vogt 
S.  121,  *au8  denen  die  Weihnachtsumzüge  und  das  Spiel  von  Christkinds 
Einkehr  geflossen  sind.  Noch  heute  sehen  wir  in  unseren  Adventspielen 
Überlieferungen  christlichen  und  heidnischen  Ursprungs  nebeneinander, 
aber  beide  haben  sich  friedlich  zum  anmutigen  dramatischen  Märchen 
vereint,  das  der  Schimmer  christlichen  Weihnachtsglanzes  verklärt.'  Er 
hat  dann  auf  Grund  des  Vorhandenen  ein  schlesisches  Adventspiel  für 
die  Aufführung  eingerichtet  (S.  122—129),  und  die  damit  in  Breslau  von 
der  Gesellschaft  für  Volkskunde  gemachten  Proben  haben  die  schönste 
Wirkung  erzielt.  ^ 

In  gleicher  methodischer  Weise  und  unter  Nachweis  der  litterar- 
historischen  Zusammenhänge  sind  das  Spiel  von  Christi  Geburt  und  das 
Herodesspiel  von  Fr.  Vogt  behandelt,  und  auch  hier  sind  Texte  für  die 
Aufführung  gewonnen  worden.  Am  12.  Februar  und  am  10.  Dezember 
1899  ist  dieses  Weihnachtsspiel  in  Breslau  aufgeführt  worden.  Sehr  richtig 
führt  Professor  Vogt  in  dem  Vorwort  S.  IX  aus,  da(s  die  Volksüberlieie- 
rungen  nicht  nur  für  die  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  werden  sollen, 
sondern  auch  für  das  Leben.  Nicht  weniges  könne  man  allerdings  ohne 
Bedauern  eriöschen  sehen ;  vieles  andere  aber  sei  lebenswert  und  unendlich 
gesunder  als  die  Ausgeburten  grofsstädtischen  Wesens. 

Dafs  in  erster  Reihe  diese  einfachen  Wdhnachtsspiele  dazu  gehören, 
haben  schon  viele  erkannt,  und  das  Buch  von  Fr.  Vogt  wird  noch  mehr 
davon  überzeugen.    So  sei  es  allen  warm  empfohlen. 

Berlin.  •  K.  Weinhold. 

Bruno   Golz,  Pfalzgräfin   Genovefa  in   der  deutschen   Dichtung. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897.    Vm  u.  199  S.  8. 

Die  rührende  Geschichte  der  Pfalzgräfin  Genovefa  galt  von  jeher  als 
eine  der  geschätztesten  Perlen  in  dem  Spielschatz  der  Wanderbühnen,  ihr 
Ansehen  war  kaum  geringer  als  das  der  Faustfabel.  Auch  für  sie  eine 
künstlerische  Fassung  zu  finden,  durch  die  sie  zu  einem  unbestrittenen 
Wertstück  unseres  dramatischen  Gemeinbesitzes  hätte  werden  können,  ist 
oft  versucht  und  doch  niemals  rein  geglückt,  nicht  als  ob  von  den  Ta- 
lenten, die  sich  darum  mühten,  auch  die  besten  jenem  Stoffe  nicht  ge- 
wachsen gewesen  wären,  sondern  im  Gegenteil:  weil  der  Stoff  als  solcher 
den  höchsten  litterarischen  Forderungen  gegenüber  versagte.  Denn  sein 
eigentlicher  und  unverwüstlicher  Heiz,  der  ihm  in  der  Kinderstube-,  vor 
den  Bühnen  und  den  Bücherbuden  der  Jahrmärkte  ein  immer  dankbare? 
Publikum  erhielt,  lag  nicht  in  dem  unendlich  oft  variierten  Novellenmodv 
von  der  leidenden  Unschuld,  sondern  in  der  legendenhaft  idyllischen  Aus- 
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malung  des  SchluTsbildes :  die  hilflose  Frau  in  der  Waldhöhle  mit  ihrem 
Knäblein  und  der  liebreichen  Hirschkuh,  sieben  Jahre  vor  allen  Gefahren 
der  Wildnis  durch  himmlischen  Beistand  behütet,  dann  von  dem  Gatten, 
der  sie  tot  geglaubt,  auf  einem  Jagdzug  durch  wunderbare  Fügung  ent- 
deckt und  der  Welt  zurückgewonnen,  endlich  nach  kurzem  neuen  Ehe- 
glück als  eine  abgeschiedene  Heilige  in  derselben  Kapelle  verehrt,  die  der 
Gemahl  zum  Gedächtnis  ihrer  Errettung  gebaut,  und  die  nun  der  Schau- 
platz neuer  Wunder  und  Gnadenerweise  werden  sollte.  Dals  hier  gerade 
der  Stoff  seine  stärksten  Wirkungen  hatte,  ist  wohl  keinem  Bearbeiter 
entgangen,  und  als  Hebbel  für  dieses  Kleinod  der  Genovefasage  in  dem 
*  Wirbel'  seines  fünften  Aktes  schlechterdings  keinen  Eaum  mehr  finden 
konnte,  empfand  das  der  theaterkundige  Holt  ei  wie  eine  Versündigung 
an  der  Überlieferung  und  bat  den  Dichter  dringend  um  einen  versöhnen- 
den Schlufsakt:  'ja  bis  zur  Hirschkuh  wollt  ich  Sie  bringen'.  Hebbel 
schrieb  schliefslich  den  verlangten  Epilog,  doch  gelang  es  ihm  auch  damit 
nicht,  die  Zwiespältigkeit  des  Eindrucks  zu  mindern,  an  der  seine 
Genovefadichtung  freilich  tiefer  krankte  als  ihre  zahlreichen  Vorläuferin- 
nen, der  aber  auch  von  diesen  nicht  eine  hatte  entrinnen  können. 

Ein  Stoff,  der  auf  breite  epische  Behandlung  unverkennbar  hindrängte 
und  der  in  den  lose  verknüpften  Scenenfolgen  der  Wanderbühne  diesem 
epischen  Grundcharakter  auch  niemals  untreu  geworden  war,  mufste,  in 
den  engen  Rahmen  des  modernen  Kunstdramas  gespannt,  von  seiner  idyl- 
lischen Schönheit  vieles  ein  hülsen ;  und  da  er  überdies  ganz  wesentlich  auf 
das  Übernatürliche  gebaut  war,  auf  den  Widerstreit  des  guten  und  des 
bösen  Princips  und  den  Triumph  des  guten  kraft  himmlischer  Hilfe,  so 
blieb  er  eben  deswegen  unvereinbar  mit  der  dramatischen  Kausalität,  den 
psychologischen  Bedürfnissen,  dem  Motivierungsstreben  der  neueren  Zeiten, 
und  zwar  gerade  in  seinem  poetisch  anziehendsten  Teile,  oder  er  wurde 
bestenfalls  zu  einem  Zwittergebilde  von  dialogisierter  Legende  und  In- 
triguenstück.  Die  Legende  hat  am  stärksten  Tieck  betont,  aber  er  machte 
nicht  nur  mancherlei  Zugeständnisse,  die  ihr  fremdartig  sind  (z.  B.  Geno- 
vefas  heimliche  Neigung  zu  Golo,  Golo  als  ästhetischer  Dilettant  und 
andere  Anachronismen),  er  blieb  auch  im  Ganzen  hinter  allen  berechtigten 
Kunstansprüchen  zurück:  seine  schlecht  geordnete  Traumwelt  mit  ihren 
blassen  Umrissen,  ihrem  lyrischen  Gesäusel  und  dem  zwecklosen  Über- 
schwang scenischer  Bilder  ist  heute  schwer  erträglich,  um  so  mehr,  als 
sich  in  seiner  Dichtung  weder  echte  Frömmigkeit  noch  echte  Naivetät 
verrät,  sondern  lediglich  das  angestrengte  Verlangen  nach  beiden.  Sollte 
anderseits  der  Versuch  gemacht  werden,  die  mittelalterlich-legendarische 
Überlieferung  von  der  4nnocentia  victrix'  modernen  Kunstforderungen 
gefügig  zu  machen  und  ihr  vollends  dramatische  Bewegung  abzugewinnen, 
so  blieb  nichts  übrig,  als  unter  Ausschaltung  oder  Einschränkung  des 
Wunderhaften  das  künstlerische  Interesse  auf  die  Verführungsintrigue  zu 
sammeln  und  somit  nicht  Genovefa,  sondern  ihren  Versucher  Golo  in  die 
Mitte  zu  rücken.  Das  hat  zuerst  der  Maler  Müller  erkannt,  und  ab- 
gesehen von  dem  Gelöbnis  der  Weltflucht,  mit  dem  er  sein  Stück  aus- 
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klingen  läfst,  i»t  er  allem  Legendarischen  entschlossen  ausgewichen.  Dafür 
drohten  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  ganz  andere  Gefahren: 
sein  durch  und  durch  problematischer  Golo,  dieser  melancholische  Grübler, 
wie  ein  Spielball  hin  und  her  geworfen  zwischen  thatenscheuen  Werther- 
stimmungen und  den  dämonischen  Antrieben  seiner  ehrgeizigen  Mutter, 
wirkt  nicht  nur  unter  den  einfachen  und  derben  Menschen  aus  der  Zeit 
der  Kreuzzflge,  der  Gottesgerichte  und  der  barbarischen  Rechtsvollstreckun- 
gen  wie  eine  unglaubwürdige  Anticipation,  sondern  das  dramatische  Leben, 
das  von  ihm  und  seiner  Lenkerin  Mathilde  ausgeht,  erlahmt  auch  immer 
wieder  unter  der  breit  historienhaften  Behandlung  mit  ihrer  unzulänglich 
beherrschten  und  allzu  sorglos  verknüpften  episodischen  Fülle.  In  der 
ungleich  straffer  geschürzten  Tragödie  Hebbels  offenbart  sich  allerdings 
ein  weit  überlegener  Kunstverstand,  aber  auch  hier  ist  das  innere  Ge- 
brechen des  Stoffes  weniger  überwunden  als  verschärft  worden.  Denn  die 
nicht  sowohl  kühne  als  brutale  Art,  in  der  das  Problem  von  Hebbel  er- 
griffen und  Golo  als  ein  interessanter  Fall  der  Sezualpathologie  entwickelt 
ist,  bedeutet  eine  so  groteske  Verzerrung  des  Stoffes,  dafs  man  gern  jeder 
Erinnerung  an  das  naive  Urbild  sich  entschlagen  möchte,  wenn  nur  der 
Dichter  dies  nicht  ganz  unmöglich  gemacht  hätte,  nicht  blols  durch  die 
Beibehaltung  der  Namen,  sondern  noch  mehr  durch  die  seltsame  Symbolik, 
die  er  nachträglich  hineingewebt,  ohne  doch  damit  das  Abnorme  uns  als 
ein  Typisches  vortäuschen  zu  können.  Dahin  gehört  die  Konstruktion 
einer  allgemeinen  Verschuldung  der  christlichen  Welt,  grell  beleuchtet 
durch  die  Grausamkeit  der  Judenverfolgungen  auf  der  einen,  durch  die 
sittliche  Kraft  einer  Heidin  auf  der  anderen  Seite,  dargelegt  in  mannig- 
fachen Spielarten  der  Schurkenhaftigkeit  und  der  sittlichen  Schwäche, 
sowie  in  einer  dämonischen  Inkarnation  des  bösen  Prindps  (Margarethe); 
und  nun  dem  gegenüber,  unberührt  von  dem  Gemeinen,  Grenovefa  als  der 
wiederkommende  Heiland  in  weiblicher  Gestalt,  als  die  Entsündigerin  dee 
'befleckten  Balls  der  Erde',  Golo  als  neuer  Judas,  der  den  Heiland  in 
die  Hände  der  Schergen  liefert,  um  dann  an  sich  selbst  das  Strafgericht 
zu  vollstrecken,  endlich  als  Retter  der  Heiligen  —  ein  schneidender  Hohn 
—  der  *tolle  Klaus*,  den  die  Welt  als  Narren  von  sich  stiefis.  Auf  solchen 
Umwegen  trachtete  Hebbel  seiner  Dichtung  einen  symbolischen  Gehalt 
und  eine  Tiefe  der  Perspektive  zu  sichern,  wertvoll  und  bedeutsam  genug, 
um  neben  der  schlichten  Ehrwürdigkeit  der  alten  Legende  rühmlich  zu 
bestehen.  Aber  sein  Bemühen  war  nicht  erfolgreich:  das  Emporschrauben 
der  innerlichen  Roheit  dieser  Vorgänge  zu  typisch-symbolischer  Geltung 
vermehrt  nur  die  Peinlichkeit  des  künstlerischen  Eindrucks,  kein  Grebot 
innerer  Notwendigkeit  hält  diesen  ausgeklügelten  Bau  zusammen,  und 
den  ethischen  Nihilismus,  der  das  Stück  durchzieht,  vermag  auch  der 
künstlich  aufgetragene  scheinbare  Tief  sinn  symbolischer  Ausdeutung  kei- 
neswegs zu  verschleiern.  Man  kann  sich  der  erstaunlichen  Kraft  nicht 
entziehen,  mit  der  hier  die  Qualen  eines  Menschen  dargestellt  werden, 
welcher  von  sich  und  seinen  schlimmen  Instinkten  in  schmerzlichem  Ringen 
loszukommen  sucht,  der  aber  weder  in  sich  noch  auiser  sich  den  Halt 
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findet,  um  Bolchem  Kampfe  gewachsen  zu  sein,  und  nun  wehrlos  fort- 
gewirbelt wird  von  dieser  unbezähmbaren  Gewalt  der  Instinkte,  weil  er 
sich  selbst  immerfort  ein  Rätsel  bleibt  und  zudem  über  jene  unheimliche 
Art  von  Dialektik  verfügt,  der  zu  beweisen  auch  nichts  unmöglich  fällt. 
Nur  ist  es  unerträglich,  dals  dieser  pathologische  Held  Golo  heilst  und 
das  Ganze  den  Anspruch  macht,  eine  moderne  Vertiefung  der  volkstüm- 
lichen Ldeblingsl^ende  von  der  unglücklichen  Pfalzgräfin  zu  sein.  Welche 
Schwierigkeiten  in  diesem  Stoff  liegen,  hat  auch  Otto  Ludwig  in  langen, 
nicht  zum  Ziele  dringenden  Bemühungen  erfahren.  Der  Gedanke  an  ein 
'Rettungsstück'  —  auf  den  die  alte  Legende  doch  unzweideutig  hinwies  — 
war  ihm  durch  seine  Banalität  ärgerlich.  Dafs  er  den  Zauberspiegel  der 
Legende  in  seinem  Stück  nicht  entbehren  konnte,  nannte  er  einen  'Fehler 
am  Stoff,  es  war  aber  ein  organischer  Bestandteil  dieses  Stoffes,  der  nur 
dadurch  zum  Fehler  wurde,  dafs  der  Stoff  selbst  in  eine  ihm  widerstre- 
bende Anschauung  des  Lebens  übertragen  werden  sollte.  Die  Geschichte 
der  Genovefadramen,  wie  sie  in  dem  obengenannten  Buche  von  Bruno 
Golz  sich  jetzt  bequem  überblicken  laust,  ist  durchweg  eine  Geschichte 
dichterischer  Fehlgriffe;  und  wenn  ein  neuerer  Beurteiler  gemeint  hat,  der 
merkwürdige  Stoff  werde  'die  Dichter  immer  wieder  reizen,  bis  einer  ein- 
mal die  endgültige  dramatische  Form  gefunden  und  auch  dargestellt  hat' 
(Euphorion  VI,  383),  so  wird  er  damit  schwerlich  recht  behalten,  denn  die 
legendenhaften  Bestandteile  lassen  sich  ohne  gewaltsame  Schädigung  des 
Stoffes  nicht  abstreifen,  und  was  alsdann  noch  übrig  bliebe  (schimpfliche 
Verdächtigung  einer  treuen  Gattin  durch  die  Rachsucht  eines  zurück- 
gewiesenen Bewerbers,  Verstofsung  durch  den  Gatten,  Enthüllung  der 
Intrigue,  Bewährung  der  Unschuld  und  Bulse  des  Verläumders),  wäre  eine 
Verknüpfung  sehr  bekannter  Motive,  die,  falls  die  bezeichnenden  Namen 
vermieden  würden,  keinerlei  Erinnerungen  an  die  Genovefasage  zu  erwecken 
brauchten.  Wer  indes  die  alten  Namen  will,  der  mufs  auch  die  Legende 
wollen;  und  wer  die  Legende  nicht  will,  der  mag  ihre  Handlung,  soweit 
er 's  vermag,  immerhin  in  ein  modernes  Intriguenstück  umformen,  nur 
soll  er  seine  Helden  nicht  Genovefa  und  Golo  nennen  und  damit  An- 
sprüche erregen,  die  er  auf  dem  heutigen  Theater  schlechterdings  nicht 
mehr  erfüllen  kann.  Dieser  Stoff  hat  seine  Zeit  gehabt,  und  selbst  als 
musikalisches  Drama  wird  er  nicht  mehr  bestehen  können;  er  behalte 
seinen  Platz  in  unserem  Märchenschatze,  dem  er  nie  hätte  entfremdet 
werden  sollen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Golzschen  Buches,  der  die  deutschen  Geno- 
vefadramen von  Plümicke  und  Maler  Müller  bis  auf  Lahmann 
(1893)  bespricht,  gab  zu  diesen  Betrachtungen  Anlafs.  Vorausgeschickt 
ist  ihm  eine  kurze  Einleitung  über  die  Entstehung  und  Fortbildung  der 
Legende,  eine  Übersicht  über  die  Aufführungsberichte,  die  Jesuitendramen 
und  die  Genovefastücke  der  deutschen  Wanderbühnen,  soweit  sie  in  voll- 
ständigen Drucken,  Handschriften  oder  in  Auszügen  vorliegen.  Ab- 
schnitte III — V  behandeln  die  Komposition,  die  Volksschauspiele  und 
Puppenspiele,  sowie  die  Gedichte.    Ein  Anhang  bringt  den  ersten  voll- 
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ständigen  Abdruck  der  Ludwigschen  Genovefafraguiente.  Das  Buch  ist 
die  Arbeit  eines  besonnenen  und  gründlichen  Forschers  und  eines  nicht 
ungeschickten  Darstellers.  Dafs  es  in  einzelnen  Teilen  ergänzungsbedürftig, 
in  anderen  schon  heute  überholt  ist,  liegt  in  der  Natur  seines  Gegen- 
standes. Zu  den  Einleitungsfragen  haben  neuerdings  F.  Gör  res  und 
F.  Brüll  wertvolle  Beiträge  geliefert,  zum  I.  und  IV.  Abschnitt  Gör  res 
und  Bolte,  letzterer  stellt  weiteres  in  Aussicht.  Die  Tiecksche  'Geno- 
vefa'  hat  inzwischen  durch  J.  Ranftl  (Graz  1899)  eine  weiter  ausholende 
und  tiefer  eindringende  Würdigung  erfahren,  die  Ludwigschen  Fragmente 
hat  H.  Kraeger  untersucht  (Euphorien  VI,  304  ff.),  und  selbst  die  Mül- 
lersche  Dichtung  ist  bereits  1877  von  Seuffert  ausführlicher  und  lehr- 
reicher erörtert  worden.  Auch  über  Hebbels  Stück  wurde  schon  mehrfach 
Treffenderes  gesagt.  Solche  Einschränkungen  sollen  aber  dem  Verfasser 
den  Dank  nicht  verkümmern,  auf  den  seine  fleissige  und  tüchtige  Studie 
begründeten  Anspruch  hat.  Er  hat  für  Deutschland  nach  Erschöpfung 
des  Materials  gestrebt,  vielleicht  setzt  er  seine  Untersuchungen  mit  Ein- 
beziehung der  ausländischen  Genovefadichtungen  fort.  Für  Deutschland 
hat  er  aufserdem  mit  gutem  Erfolg  den  Gesichtspunkt  durchgeführt,  den 
B.  Haym  schon  1870  für  die  Genovefadramen  angedeutet  hatte:  'drei 
Dichtungen  und  drei  Generationen,  drei  charakteristisch  verschiedene 
Epochen  unserer  Litteraturl'  (Romantische  Schule  S.  475).  Sein  Buch 
würde  noch  mehr  befriedigen,  wenn  die  Sorgfalt,  die  dem  Stofflichen  zu- 
gewendet wurde,  auch  dem  Stil  gleichmäfsiger  zu  teil  geworden  wäre; 
indessen  finden  sich  mehrfach  nicht  nur  schiefe,  sondon  auch  fehlerhafte 
Ausdrucksweisen  (z.  B.  S.  4.  63.  66.  82.  144  u.  s.  w.  S.  69  lies  'ideale 
Ferne*  statt  'ideale  Form';  S.  108  'angeflogene  Sünde'). 

Berlin.  Arnold  E.  Berger. 

Grottsched  und  die  deutsche  Litteratur  seiner  Zeit.  Von  Dr.  Gustav 
Waniek,  Direktor  am  Staatsgymnasium  im  II.  Bezirke  von 
Wien.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1897.  XII,  698  S.  M.  12. 

Gottsched  ist  lange  bitteres  Unrecht  geschehen.  Der  Name  des  Man- 
nes, der  lange  Zeit  eine  litterarische  Diktatur  in  Deutschland  ausgeübt 
hatte,  ward  plötzlich  nur  noch  mit  Spott  und  Hohn  genannt,  und  sein 
Tod  hinterliefs  keine  Lücke  in  der  deutschen  Litteratur.  Er  war  gründ- 
lich vergessen  und  hat  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte  keine  be- 
neidenswerte Rolle  gespielt.  Lessings  und  des  jungen  Goethe  viel  citierte 
verächtliche  Äufserungen  über  ihn  haben  die  Hauptzüge  zu  dem  Bilde 
geliefert,  in  dem  die  Leipziger  Magnificenz  uns  jahrzehntelang  vor  Augen 
stand:  als  ein  unerträglich  tyrannisierender  Schulmeister  und  trockener 
Pedant,  ein  aufgeblasener  geistloser  Gelehrter  und  platter  Poet,  ein  *Dun? 
der  Litteratur'.  Aber  mit  Herder  wufste  doch  schon  der  weiter  schauende 
reife  Goethe  das  Lächerliche  des  Mannes  von  seiner  verdienstvollen  Wirk- 
samkeit zu  scheiden,  und  bereits  Tieck  hat  eingehend  seine  Bestrebungen 
um  das  deutsche  Theater  hervorgehoben.    Heute  ist  die  Zeit  der  Verken- 
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nung  vorüber,  seine  Verdienste  sind  unbefangen  gewürdigt  worden,  und 
wir  schlagen  keine  Littcraturgeschichte  mehr  auf,  die  nicht  das  Gute,  was 
er  geleistet  hat,  festhielte.  Besitzen  wir  doch  schon  seit  mehr  als  fünfzig 
Jahren  eine  Zahl  von  Arbeiten,  die  der  Ehrenrettung  Grottscheds  gewidmet 
sind.  Sic  alle  haben  dargethan,  was  er  sich  für  Verdienste  um  die  deutsche 
Grammatik  und  Bedekunst,  die  Erforschung  der  älteren  deutschen  Litte- 
ratur  und  das  deutsche  Theater  erworben  hat.  Breitmaiers  mafslose  Ver- 
nichtung Gottscheds  war  unschädlich  geworden.  Freilich  war  Danzel,  der 
trotz  aller  nachfolgenden  Arbeiten  mit  seinem  Buche  'Gottsched  und  seine 
Zeit'  mafsgebend  geblieben  ist,  in  den  Fehler  verfallen,  sein  Material 
etwas  einseitig  zu  Gunsten  seines  Helden  zu  verarbeiten.  Dieser  Vor- 
wurf, den  man  dem  Buche  machen  konnte,  liefs  zu  Zeiten  für  Gottsched 
gewonnene  Freunde  wieder  irre  werden,  die  Erinnerung  an  die  von  Les- 
sing und  Goethe  gegen  den  Tyrannen  des  Geschmacks  geführten  Streiche 
wurde  wieder  rege,  und  das  Urteil  über  den  Leipziger  Professor  blieb 
trotz  des  trefflichen  Danzelschen  Werkes  unstet  und  schwankend.  Die 
anderen  vorhandenen  Arbeiten  waren  kleinere  Schriften,  Versuche,  die 
irgend  einen  Abschnitt  seines  bewegten  Lebens  behandelten,  und  in  denen 
das  Biographische  sehr  in  den  Hintergrund  trat,  so  noch  sogar  in  Eugen 
Wolffs  ausführlicher  Untersuchung  'Gottscheds  Stellung  im  deutschen 
Bildungsleben'.  Es  fehlte  also  noch  immer  eine  vollständige  Biographie, 
die  den  Gelehrten  und  den  Menschen  betrachtete,  die  uns  endlich  zu 
einem  richtigen  Urteil  über  den  viel  gehafsten  Mann  verhalf  und  uns 
konkrete  Vorstellungen  von  seiner  litterarischen  Wirksamkeit  gab. 

Waniek,  durch  seine  Schriften  über  Pyra  und  Schwabe  bekannt,  hat 
nun  dieses  abschliefsende  Werk  schaffen  wollen  und  hat  es  geschaffen. 
Dreizehn  Jahre  mühevoller  Arbeit  hat  er  an  seine  Aufgabe  verwandt,  mit 
emsigem  Fleifs  ein  Riesen material,  Gedrucktes  und  Ungedrucktes,  die  ent- 
legensten poetischen  Erzeugnisse,  Bücher  und  Briefe,  weit  zerstreute  Hand- 
schriften, zusammengetragen  und  analysiert,  alle  Urteile  über  den  Helden 
gesammelt  und  so  mit  einem  gerecht  abwägenden  Urteil  und  gutem  histo- 
rischen Blick  eine  zutreffende  Darstellung  geliefert,  die  Danzel  immer  da 
folgt,  wo  sie  lobt  und  unmotivierten  Vorurteilen  entgegentritt,  sich  aber 
auch  häufig  in  Widerspruch  zu  ihm  setzt,  wenn  sie  unparteiisch  die  hem- 
menden Seiten  der  Gottschedschen  Lehren  hervorkehrt.  Auch  den  Cha- 
rakter Gottscheds  schildert  der  Verfasser  eingehender  als  irgend  einer 
Heiner  Vorgänger,  so  dafs  wir  jetzt  den  ganzen  Menschen  sehen,  wie  wir 
ihn  bisher  nicht  gesehen  haben. 

Die  Anordnung  ist  streng  chronologisch,  so  dafs  Gottscheds  Leistungen 
auf  den  Gebieten  der  Philosophie,  Sprachgeschichte  und  Litteratur  nicht 
im  Zusammenhange  behandelt  werden.  Auffallend  ist,  wieviel  summa- 
rischer die  Verdienste  in  der  Sprachgeschichte  und  Philosophie  im  Gegen- 
satz zu  denen  in  der  Litteratur  vorgetragen  sind.  Der  Verfasser  hat  diese 
kursorische  Behandlung  vor  sich  wohl  damit  gerechtfertigt,  dafs  die  sprach - 
geschichtlichen  und  philosophischen  Lehren  und  Ansichten  Gottscheds 
schon   ziemlich   abschliefsend   von   anderen   Forschem   dargelegt   worden 
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sind.  Dem  ist  aber  doch  entgegenzuhalten ,  daüs  innerhalb  einer  die  ge- 
sammte  Gottsched-Forschung  vereinigenden  Arbeit  des  Meisters  Wirksam- 
keit in  der  Philosophie  und  Sprachgeschichte  die  gleiche  eingehende  Be- 
trachtung verlangte  wie  die  ausführliche  Behandlung  seiner  Verdienste 
um  die  litterarische  Ästhetik.  Hier  hätte  der  Verfasser  vor  Wieder- 
holungen schon  bekannter  Dinge  nicht  zurückscheuen  dürfen. 

Was  Gottsched  in  der  deutschen  Litteratur  zu  reformieren  und  zu 
bessern  sich  bemühtCi  ist  eingehend  und  klar  dargestellt;  hierbei  sind 
auch  die  Angriffe  gegen  den  Diktator  und  die  ihm  zu  teil  gewordenen 
Verherrlichungen,  sowie  die  hierbei  interessierten  Männer  trefflich  geschil- 
dert. Worin  Gottsched  —  um  nur  die  besten  Abschnitte  zu  nennen  —  mit 
den  Zurchem  übereinstimmt  und  worin  er  sich  wiederum  von  ihnen  unter- 
scheidet, ist  glänzend  entwickelt.  £benso  aufschlufsreich  ist  der  neo- 
logische Krieg  dargestellt,  und  die  Untersuchung  über  die  'critische  Dicht- 
kunst' ist  eins  der  besten  Kapitel  des  Werkes;  nur  vermifst  man  hier 
seltsamerweise  eine  Erklärung  des  Begriffes  critisch  (ästhetisch).  Trefflich 
ist  auch  die  geschichtliche  Aufgabe  Gottscheds  erfafst,  wie  im  Grunde 
alle  seine  noch  so  verschiedenen  Lehren  zusammenhängen  und  auf  das 
eine  Ziel  hinarbeiten,  die  Litteratur  zu  einem  Gemeingut  des  Volkes  zu 
machen.  Dals  hin  und  wieder  persönliche  Eitelkeit  die  Triebfeder  seines 
Schaffens  war,  daüs  zuweilen  Neben absichtoi  hervortreten,  ist  nicht  ver- 
schwiegen worden.  Waniek  giebt  auch  ohne  Zögern  zu,  dafs  dem  Refor- 
mator poetische  Begabung  abging  und  Tiefe  der  Empfindung  gänzlich 
fehlte.  Ja,  er  hätte  ruhig  sagen  können,  dafs  er  als  Dichter  beinah  auf 
jeder  Seite  Beispiele  unfreiwilliger  Komik  liefert;  denn  dalk  er  als  Philo- 
soph ein  Kopist,  als  Kritiker  und  Ästhetiker  ein  Kompilator  war,  sind 
Vorwürfe,  die  in  dieser  Allgemeinheit  der  Begründung  entbehren,  aber  als 
Dichter  ist  Gottsched  beim  besten  Willen  nicht  zu  retten. 

Weil  der  Verfasser  die  reiche  Litteratur  über  seinen  Helden  so  ge- 
wissenhaft durchgearbeitet  und  für  seine  Arbeit  nutzbar  gemacht  hat,  ist 
es  um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  er  einige  Forschungen,  die  nicht  einmal 
neueren  Datums  sind,  offenbar  nicht  kennt.  Für  seine  Ausführungen  über 
Schönaichs  Eingreifen  in  den  Litteraturstreit  der  Schweizer  gegen  Leipzig 
hätte  er  die  Kritik  Kösters  über  Sterns  Buch  ^Beiträge  zur  Litteratur- 
geschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts'  im  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Litteratur  Bd.  22,  S.  367  ff.  nachlesen  müssen,  um 
daraus  zu  lernen,  was  Schönaichs  Schriften  für  diesen  Streit  bedeuten. 
Er  hat  auch  Kösters  Aufsatz  im  Euphorien  Bd.  1,  S.  64  übersehen,  in  dem 
die  interessante  Thatsache  nachgewiesen  ist,  dafs  in  Gottscheds  'Neuestem 
aus  der  anmutigen  Gelehrsamkeit'  Jg.  1751  die  Lessingsche  Übersetzung 
von  Voltaires  'Abhandlung  von  den  Verschönerungen  der  Stadt  Paris'  ent- 
halten ist.  Ihm  ist  ferner  die  Abhandlung  Spittas  über  die  Beziehungen 
Sebastian  Bachs  zu  Hunold  und  Mariane  von  Ziegler  (Histor.  u.  philol.  Aufs. 
E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet.  Berlin  1881)  entgangen, 
die  seinem  10.  Kapitel  hätte  zu  gute  kommen  können.  In  diesem  Kapitel 
bleibt  auch  die  Charakteristik  der  Frau  Gottsched,  so  hübsch  sie  teilweise 
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auch  sein  möge,  hinter  der  Arbeit  von  Schienther  zuröck.  Dafs  selbst 
die  neueste  Forschung  über  Gottsched  unberücksichtigt  geblieben  ist,  er- 
klärt sich  wohl  daraus,  dafs  Waniek,  der  dreizehn  Jahre  an  seinem  Buche 
gearbeitet  hat,  seinen  Text  stückweise,  wie  er  fortschritt,  drucken  liefs, 
so  dafs  Teile  der  Arbeit  lange  gedruckt  waren,  als  neue  Untersuchungen 
ans  licht  kamen.  So  hat  Eugen  Wolffs  Buch  'Gottscheds  Stellung  im 
deutschen  Bildungsleben'  keine  Beachtung  gefunden.  Es  enthält  viele 
Thatsachen,  die  über  Wanieks  Ermittelungen  hinausgehen  und  ihnen  hätten 
nützlich  sein  können.  Waniek  vermifst  z.  B.  (S.  813,  Anm.  3)  einen  Brief 
Hallers  an  Gottsched  aus  dem  Jahre  1735.  Dieser  Brief  ist  von  Wolff 
im  ersten  Bande  S.  53  nach  der  Abschrift  von  Frau  Gottsched  veröffent- 
licht. Im  zweiten  Bande  des  Wolffschen  Werkes  hätte  Waniek  auch  einen 
Abschnitt  gefunden,  der  auseinandersetzt,  wie  Gottscheds  Thätigkeit,  als 
er  nach  Leipzig  kam,  durch  die  Leipziger  Kreise  bereits  vorbereitet  war. 
Er  hätte  dann  sicher  den  Fehler  vermieden,  die  in  Leipzig  schon  vor 
Gottscheds  Ankunft  vorhandene  litterarische  Tradition  zu  übersehen  und 
alles  als  des  Professors  That,  als  seine  Gedanken  hinzustellen. 

Unter  den  zahlreichen  Hypothesen,  die  der  Verfasser  im  Laufe  seiner 
Untersuchungen  aufstellt,  sind  viele,  denen  wir  zweifellos  beistimmen  wer- 
den« So  den  unbestreitbar  richtigen  Ausführungen  (S.  216  ff.),  dafs  Lotter 
der  Hauptbegründer  der  'Beiträge'  ist  und  Gottsched  den  Gedanken  nur  mit 
Eifer  aufgegriffen  hat.  Als  erwiesen  darf  jetzt  auch  gelten  (S.  574  ff.),  im 
Gegensätze  zu  Muncker  in  seiner  Elopstock- Biographie  (S.  157),  zu  Goedeke 
in  seinem  Grundrifs  Bd.  3,  S.  354,  zu  Danzel  S.  396,  dafs  nur  der  erste 
Teil  des  'Wurmsaamens'  von  Triller,  der  zweite  Teil  von  einem  Gottsched 
femstehenden  Unbekannten,  der  gar  nicht  Klopstock  bekämpft,  und  der 
dritte  Teil  von  Börner  herrührt.  Danzel  hatte  ja  bereits  Borner  als  Ver- 
fasser eines  'Wurmsaamens'  genannt,  ihm  aber  fälschlich  den  zweiten  Teil 
zugeschrieben,  was  um  so  auffälliger  ist,  als  auf  dem  Titel  des  dritten 
Teiles  ('Klopstock  und  die  Klopstockische  Secte,  Besungen  von  B.  Frank- 
furth  am  Mayn.  1752')  der  Anfangsbuchstabe  B  des  Verfassers  ja  deut- 
lich angegeben  ist.  Ich  stimme  auch  der  Ansicht  Wanieks  (S.  576)  bei, 
dafs  die  Entgegnung  auf  die  gegen  Trillers  'Wurmsaamen'  gerichtete  Streit- 
schrift 'Der  Wurmdoktor*,  betitelt  'Unpartheiische  Untersuchung,  was  von 
der  Schrift  der  Wurmdoktor  zu  halten  sey.  Frankfurt  und  Leipzig  1752', 
von  Triller  selbst  ist,  und  sehe  ebenfalls  den  ersten  versteckten  Angriff 
Gottscheds  gegen  den  Messias  in  der  Anzeige  des  Buches  'Sentimens  d'une 
Arne  penitente  par  Mm.  Dr.'  (S.  568).  Die  Vermutung  (S.  601),  dafs  das 
Epigramm  'Schönaich  —  Ach!  ein  Ochs'  statt  Lessing  eher  Nicolai  zum 
Autor  habe,  hat  ebenfalls  viel  für  sich.  Dagegen  läfst  sich  darüber  strei- 
ten, ob  das  'Bagout  ä  la  Mode',  das  übrigens  sicher  gegen  Gottsched  und 
nicht,  wie  Danzel  in  seinem  'Lessing'  Bd.  1,  S.  199  meint,  gegen  Schön- 
aich gerichtet  ist,  nicht  von  Georg  Friedrich  Meier,  sondern  von  Zink 
verfafst  ist  (S.  598),  und  ob  die  Parodie  des  Gottschedschen  *Cato'  wirk- 
lich von  Rost  herrührt  (S.  666).  Näher  zu  begründen  wäre  auch  die 
Meinung  (S.  460)^  dafs  Gottsched  und  seine  Frau  in  der  That  ihre  Hand 
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mit  im  Spiele  gehabt  habon  sollten  bei  den  schmutzigen  Pasquillen  gc^n 
die  Neuberin.  Und  während  Waniek  (S.  052)  schreibt,  Frau  Gottsched 
habe  das  Manuskript  ihrer  'Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst'  angeblich 
au«  Vcrdrufs  über  die  Saumseligkeit  der  Verlier  kurz  vor  ihrem  Tode 
den  Flammen  preisgegeben,  meint  Eugen  Wolff  (Bd.  2,  S.  137),  dafs  sie 
dies  aus  Verdrufs  über  die  Ablehnung  seitens  aller  Verleger,  denen  Gott- 
sched das  Manuskript  zum  Druck  anbot,  gethan  habe. 

Irrtümer  begeht  Waniek,  wenn  er  Steinauer  statt  in  Schweigbaufien 
in  Stra&burg  Vorlesungen  halten  lälst  (S.  252),  wenn  er  das  Gedicht  *Der 
geistvolle  Poet'  Elias  Schlegel  statt  Adolf  Schlegel  zuschreibt  (S.  395) 
(vgl.  Eug.  Wolff  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Litteraturgeschichte  Bd.  I, 
S.  393,  Anm.  3),  wenn  er  Lessings  'Grabschrift  auf  Voltairen'  plötzlich  aU 
von  Schiller  herrührend  nennt  (S.  G-12),  wenn  er  Bahrdts  Grefährten  in  der 
Verhöhnung  Gottscheds  Zeller  heifst  und  damit  Wilhelm  Abraham  Teller 
meint  (S.  ()09).  Auch  Druckfehler  sind  zu  berichtigen,  die  übrigens  nicht 
immer  ganz  harmlos  sind.  S.  383  mufs  es  statt  'Leo  Armtnius'  (Gryphius' 
Trauerspiel)  natürlich  'Leo  Armenius',  8.  538  statt  *Die  Betschwestern' 
(Gelierte  Lustspiel)  'Die  Betschwester'  heifsen,  und  der  Herausgeber  der 
Deutschen  Litteraturdenkmale  heifst  nicht  Seyffert,  sondern  Seuffert  (S.  4(.s 
Anm.  4). 

Zwei  Dinge  hatten  die  Benutzung  des  Werkes  wesentlich  erleichtert: 
eine  Bibliographie  der  Werke  Gottscheds  und  ein  Sachregister. 

In  formaler  Hinsicht  ist  an  diesem  sonst  gewandt  geschriebenen  Buchr 
das  österreichische  Kanzleideutsch  zu  tadeln,  das  sich  bisweilen  einge- 
schlichen hat,  und  die  Verstöfse  mancher  bildlichen  Ausdrücke  gegen  die 
sinnliche  Anschauung.  Und  warum  begegnet  durchweg  die  Schreibung 
Lcibnite  ?  Die  Orthographie  der  Eigennamen  lafst  überhaupt  zu  wünschen 
übrig:  wir  lesen  Job.  Joachim  Wintelmann  statt  WincAelmann,  Christian 
Wol/*  i^tatt  Wolff,  Ho^mannswaldau  statt  Ho/mannswaldau,  Sam.  Bu^/ler 
statt  Bufler,  Joh.  Cat  statt  Cat«,  Joh.  'Rotte  statt  Rothe  u.  a. 

Was  sich  auch  alles  sonst  noch  an  Kleinigkeiten  gegen  Wanieks  Buch 
vorbringen  läfet,  sein  Wert  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt  Eis  bleibt 
ein  Buch,  an  dem  keiner  vorübergehen  kann,  der  sich  mit  der  Vor- 
geschichte unserer  klassischen  Litteratur  vertraut  machen  wiU.  Und  an- 
gesichts der  dicken  Bücher  und  dünnen  Broschüren,  mit  denen  jetzt  Eugen 
Reichel  Gottsched  als  den  wahren  Reformator  unseres  ganzen  Geistes- 
lebens, als  den  gröfsten  Deutschen  neben  Luther  und  Bismarck,  als  den 
gröfsten  Heros  der  deutschen  Geiatesgeschichte  nachweisen  will  und  gegen 
alle  Andersdenkende  mit  polternden  Vorwürfen  loszieht,  thut  es  wohl,  zu 
Wanieks  Arbeit  zu  greifen,  die  mit  lobenswerter  Unparteilichkeit  die  Licht- 
seiten des  Mannes  wie  seine  Schattenseiten  zeichnet.  'Mancher  Nimbus 
ist  von  ihm  genommen,  manches  Schönheitspflästerchen  beseitigt,  aber 
wenn  man  ihn  in  seiner  Gänze  betrachtet,  umgeben  von  der  Menge  sei- 
ner geistigen  Sohne,  so  sieht  die  Magnificenz  noch  immer  respektabel 
genug  aus.' 

Posen.  Georg  Minde-Pouet. 
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Th.  Poppe,  Friedrich  Hebbel  und  sein  Drama.  Beiträge  zur 
Poetik.  (A.  u.  d.  T.  Palaestra.  Untersuchungeu  und  Texte 
aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie.  Herausg.  von 
A.  Brandl  und  E.  Schmidt.  VIII.)  Berlin,  Mayer  u.  Mül- 
ler, 1900.    Vm  u.  131  S.  8.    M.  3,50. 

Poppes  Arbeit  gehört  in  jenes  Gebiet,  wo  sich  Litteraturgeschichte 
und  Psychologie  miteinander  berühren;  sie  ist  eine  Untersuchung  über 
das  innere  Wesen  der  Poesie,  über  die  Art  und  Weise,  wie  dichterische 
Schöpfungskraft  bei  einem  bestimmten  Individuum  angeregt  wird,  wie  sie 
sich  im  Augenblick  der  Thätigkeit  selbst  äufsert,  wie  sie  fortwirkt,  wie 
sie  allmählich,  zeitweise,  nachläfst  oder  ganz  aufhört.  Solche  Untersuchun- 
gen sind,  wenn  sie  mit  gebührender  Vorsicht  und  Sachkenntnis  vorgenom- 
men werden,  sehr  dankenswert,  einmal,  weil  sie  mehr  noch  als  die  rein 
litterargeschichtliche  oder  ästhetische  Betrachtung  einen  tiefen  Einblick  in 
die  innerste  Natur  des  Dichters  gewähren,  zweitens,  weil  wir  von  dieser 
Art  nur  erst  wenige  Arbeiten  besitzen.  Möglich  sind  sie  natürlich  nur 
bei  solchen  Dichtem,  von  denen  wir  eingehende  eigene  Äufserungen  über 
die  Eigentümlichkeit  ihrer  Begabung  und  ihrer  Art  zu  arbeiten  in  Tage- 
büchern, Briefen  oder  theoretischen  Schriften  haben.  Die  vorliegende 
Arbeit  glauben  wir  als  eine  recht  gute  und  sachgemäDse  Leistung  bezeich- 
nen zu  dürfen. 

In  seinem  ersten  Kapitel  'Physis  und  Psyche'  behandelt  der  Ver- 
fasser das  Verhältnis  des  Körperlichen  zum  Geistigen,  des  Äufserlichen 
zum  Innerlichen  bei  Hebbel,  das  u.  a.  eine  merkwürdige  Abhängigkeit 
des  Dichters  von  den  Jahreszeiten  zeigt;  der  Herbst  ist  für  seine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  am  günstigsten.  Belehrend  sind  auch  vergleichende 
Blicke  auf  andere  Dichter.  Die  Untersuchung  der  'seelischen  Zustände', 
die  zur  Zeit  erhöhter  Produktionsfähigkeit  oft  sehr  verschiedenartig,  immer 
aber,  soweit  man  sie  verfolgen  kann,  ein  höchst  beachtenswerter  und 
dankbarer  Gegenstand  psychologischer  Beobachtung  sind,  nimmt  das 
zweite  Kapitel  ein;  das  dritte  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  welche 
'geistigen  Thätigkeiten'  am  Prozefs  des  dichterischen  Schaffens  unmittel- 
bar beteiligt  sind.  Nach  Hebbels  eigenen  Andeutungen  setzt  Poppe  drei 
Grundtypen  an,  von  denen  die  dramatische  Thätigkeit  ihren  Ausgang 
nehmen  kann:  1)  In  der  Phantasie  des  Dichters  herrscht  deutlich  das 
Bild  eines  oder  mehrerer  Charaktere,  wofür  sich  Situationen  und  Hand- 
lungen erst  allmählich  hinzufinden.  2)  Es  herrscht  die  Vorstellung  einer 
aufserordentlichen  Situation,  aufserordentlicher  Beziehungen;  Träger  der- 
selben wachsen  erst  später  hinein.  3)  Ein  Gesamtbild,  Charaktere  wie 
Situationen  umfassend,  tritt  auf  einmal  ins  Bewufstsein  des  Dichters  ein. 
Auch  bei  dieser  Gelegenheit  wird  zweckmäfsig  beachtet,  wie  sich  bei 
anderen  Dichtern  die  Produktion  vollzieht,  ob  nach  einer  dieser  drei  ein- 
fachsten Typen  oder  nach  gewissen  Komplikationen.  Kapitel  IV  stellt 
'Hebbels  dramaturgische  Ansichten'  zusammen,  unter  denen  die  über  das 
Lustspiel  besonders  hervorzuheben  sind.    Das  fünfte,  letzte  und  aus- 
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führlichste  endlich  ist  eine  eindringende  Studie  über  'Die  Dynamik  der 
Phantasie  Hebbels*,  für  die  in  der  Hauptsache  der  *Rubin*  und  'Judith' 
die  Unterlage  bilden.  Wesentlich  ist  dabei  die  Absicht  des  Verfassers, 
gegen  die  Angriffe  auf  Hebbels  'Beflexionspoesie'  den  starken  Einflofs 
des  äulserlich  und  innerlich  Erlebten  in  seinen  Werken  klar  heraus- 
zustellen. 

Breslau.  H.  Jantzen. 

Otto  Pietßch,  Schiller  als  Kritiker.    Königsberg  i.  Pr.,   Gräfe  vl 
Unzer,  1898.    VI,  147  S.  gr.  8. 

Ein  tüchtiges  und  belehrendes  kleines  Buch,  methodisch  gearbeitet 
und  koncinn  geschrieben.  Der  Verfasser  beabsichtigt,  die  vorhandenen 
gröfseren  Arbeiten  über  Schillers  Verhältnis  zur  Wissenschaft  dadurch  zu 
ergänzen,  dafs  er  Schillers  specifisch  kritische  Leistungen  in  den  Mittel- 
punkt seiner  untersuchenden  Betrachtung  stellt.  Er  beschränkt  sich  dabei 
jedoch  keineswegs  auf  die  eigentlichen  Recensionen,  sondern  er  schöpft  in 
gleichem  Malse  auch  aus  den  philosophischen  Abhandlungen  und  nament- 
lich dem  Briefwechsel.  Es  werden  dadurch  manche  Gesichtspunkte  in 
den  Vordergrund  gerückt,  die  in  den  älteren  Darstellungen  zurückzutreten 
pflegen,  wie  z.  B.  Schillers  Verhältnis  zur  Hamburgischen  Dramaturgie 
(S.  7,  39  u.  ö.);  im  ganzen  freilich  kann  ich  doch  nicht  finden,  da(s  das  Er- 
gebnis  der  bisherigen  Arbeiten  sich  in  irgendwelchem  wesentlichen  Punkte 
verschiebt,  wie  denn  auch  das  Material,  das  Pietsch  benutzt,  bereits  durch- 
weg bekannt  und  benutzt  ist.  Dafür  bietet  die  Schrift  aber  in  anderer 
Hinsicht  mehr,  als  der  Titel  verspricht:  sie  giebt  in  einem  verhältnismälsig 
engen  Rahmen  ein  gedrängtes  und  doch  klares,  durchaus  zutreffend»  Bild 
der  Hauptzüge  in  Schillers  wissenschaftlicher  und  philosophischer  Ent- 
wickelung  und  dürfte  geeigneter  sein,  den  wissenschaftlich  Gebildeten  in 
dieselbe  einzuführen,  als  z.  B.  die  flache  Popularisierung  Kuno  Fischers. 

Die  Behauptung  freilich,  'dals  Schillers  in  spec^ifisch  kritischen  Arbeiten 
niedergelegte  ästhetische  Anschauungen  sich  von  denen  seiner  spekulativ 
ästhetischen  Untersuchungen  oft  sehr  unterscheiden,  bisweilen  in  direktem 
Widerspruch  mit  ihnen  stehen'  (S.  8),  hat  der  Verfasser  nicht  zu  erweisen 
vermocht.  Für  die  gedruckten  Recensionen  ist  das  einfach  unzutreffend: 
sie  sind  im  Gegenteil  oft  nur  allzu  abhängig  von  dem  theoretischen  Stand- 
punkte des  Recensenten  (wie  das  z.  B.  auch  in  Pietschs  Behandlung  der 
Bürger-Kritik  S.  53  ff.  deutlich  wird) ;  dafs  aber  in  Briefen  das  Urteil  öfters 
durch  Stimmungen  und  ()ersönliche  Verhältnisse  beeinflufst  erscheint,  ist 
nicht  eben  von  Belang;  so  etwas  ist  das  gute  Recht  des  Briefschreibers, 
der  doch  nicht  für  das  Publikum  schreibt;  und  wenn  gleichwohl  in  Schil- 
lers Veröffentlichungen  so  wenig  von  solchen  Einflüssen  bemerkbar  ist,  so 
erscheint  dadurch  nur  in  hellerem  Lichte  die  bewundernswerte  Kraft  der 
Selbsterziehung,  die  Schillers  Persönlichkeit  so  einheitlich  geschlossen  und 
eben  hierdurch  so  vorbildlich  macht. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Kurt  Richter:  Ferdinand  Freiligrath  als  Übersetzer.  Alex.  Duncker 
B.  99  (Forschungen  zur  neueren  Litteraturgesch.^  XI).  106  8. 
M.  2,70;  Subskr.-Preis  M.  2,25. 

Bichters  Arbeit  ist  vorzugsweise  in  Bezug  auf  bibliographische  Fragen, 
doch  auch  sonst  mit  eingehender  Kritik  bereits  von  Robert  F.  Arnold 
(Euphorion  2,  3Ü6  f.)  besprochen  worden  —  eine  Würdigung  und  Ergän- 
zung, die  vielfach  mehr  leistet  als  das  besprochene  Buch  selbst.  In  die- 
sem wird  in  ziemlich  mechanischer  Weise  jedesmal  zweierlei  angestrebt: 
eine  genaue  Vergleichung  von  Freiligraths  Übersetzungen  mit  deiß.  Ori- 

S'nal  und  eine  Prüfung  der  geistigen  Fäden,  die  zwischen  Dichter  und 
bersetzer  hin  und  her  gehen.  In  ersterer  Hinsicht  leistet  die  Studie 
durch  aufmerksame  Beobachtung  mancherlei:  metrische,  sprachliche,  in- 
haltliche Abweichungen  werden  sorgfältig  aufgezählt,  die  Neologismen 
Freiligraths  verzeichnet  u.  s.  w.  Dagegen  führt  die  Frage,  was  den  deut- 
schen Dichter  zu  V.  Hugo,  Bums,  Longfellow  geführt  und  ihn  etwa  zu 
Byron  in  kein  engeres  Verhältnis  habe  geraten  lassen,  nirgends  über  die 
nächstliegenden  Antworten  heraus,  die  allerdings  durch  ein  paar  gelungene 
Nachweise  von  Beminiscenzen  (S.  39.  62  u.  5.;  zum  'Ausgewanderten 
Dichter*  S.  82)  gestützt  werden.  Hübsch  ist  der  Nachweis,  wie  bei  Fr. 
politische  eigene  Dichtung  mit  Übersetzung  unpolitischer  Lieder  Hand 
in  Hand  geht  (8.  (>2).  —  Im  übrigen  bemüht  sich  der  Verfasser  etwas  zu 
ausschlielslich,  Freiligraths  gewiis  urtreffliche  Übersetzungen  in  jedem 
Punkt  zu  rechtfertigen;  die  Konfrontation  mit  Geibel  und  Leuthold  (S.  101) 
leistet  hier  mehr  als  die  blassen  Lobworte,  die  zumal  in  der  Charakteristik 
von  Freiligraths  Fortschritten  in  der  Übersetzertechnik  (S.  98)  die  Über- 
hand haben. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

German  Lyrics  änd  Ballads,  selected  and  arranged  by  James 
Taft  Hatfield,  Professor  of  the  German  language  and  Litc- 
rature  in  Northwestern  üniversity.  Boston,  U.  8.  A.,  D.  C. 
Heath  and  Co.,  1900.    224  S. 

Dafs  der  Verfasser  Deutschland  liebt  und  kennt,  ist  wohl  aus  dem 
Buch  zu  ersehen.  Doch  hätte  er  ein  paar  Jahre  warten  müssen,  bis  sein 
Buch  reifer  würde.  Man  weife,  da£s  die  Götter  es  für  unfromm  halten, 
wenn  ein  Mann  ihnen  die  Frucht  unbeschnittener  Weine  opfert. 

Hatfields  Buch  ist  ein  ganz  anderes  als  Buchheims  Deutsche  Lyrik 
(London,  seventh  edition,  1889).  Buchheim  hat  ein  wenn  nicht  hervor- 
ragendes, doch  im  allgemeinen  viel  sichereres  ästhetisches  Gefühl,  sein 
Buch  ist  viel  einheitlicher,  viel  planmälsiger  und  inhaltreicher,  seine  Ein- 
leitung ist  viel  klarer  und  einsichtsvoller,  und,  was  vielleicht  das  Sonder- 
barste ist,  sein  Englisch,  obgleich  nicht  meisterhaft,  ist  viel  richtiger  und 
logischer  als  das  seines  amerikanischen  Kollegen. 

Ein  paar  Beispiele.    S.  XVI  liest  man:  Impressions  toere  made  upon 


Bd2  Beurteilungen  und  kur^e  Anzeigen. 

7ny  heart  {said  Goethe)  and  my  anly  duty  as  päd  was  to  round  otä  and 
express  them  in  an  artistie  way.  Nicht  nur  ist  die  Sprache  hier  ganz 
plump  ('abrunden'  heilBt  gewöhnlich  to  round  off,  und  die  Stellung  des 
them  erinnert  an  Dogberrys  caü  up  me),  sondern  der  Sinn  ist  auch  falsch. 
Man  vergleiche  die  ganze  Stelle  mit  dem  Original,  Eckermann,  Gespr. 
111,117:  'Ich  empfing  in  meinem  Innern  Eindrucke,  und  zwar  Eindrücke 
sinnlicher,  lebensfroher,  lieblicher,  bunter,  hundertfältiger  Art,  wie  eine 
rege  Einbildungskraft  es  mir  darbot;  und  ich  hatte  als  Poet  weiter  nichts 
zu  thun,  als  solche  Anschauungen  und  Eindrücke  in  mir  künstlerisch  zu 
runden  und  durch  eine  lebendige  Darstellung  so  zum  Vorschein  zu  brin- 
gen, dafs  andere  dieselben  Eindrücke  erhielten,  wenn  sie  mein  Dargestelltes 
hörten  oder  lasen.'  Das  wesentliche  *in  mir'  und  das  'künstlerisch'  sind 
also  ganz  mifsverstanden  worden,  und  Goethes  Worte  bekommen  in  der 
Übersetzung  einen  lächerlichen  dilettantischen  Klang. 

S.  167:  His  eyes  run  doum  toüh  tears  =:  die  Augen  gehen  ihm  über. 
Man  könnte  wohl  his  eyes  run  over  tcith  tears  sagen,  oder  the  tears  run 
dotvn  his  cheeks,  oder  his  eyes  fiU  toith  tears  oder  his  eyes  britn  over  tpüh 
tears  u.  s.  w.  Ist  denn  der  erste  wunderliche  Ausdruck  so  poetisch  not- 
wendig? 

S.  170:  The  story  of  this  bailad  is  related  hy  Luther  in  his  'Table  Ta&\ 
and  falls  in  the  year  1495,  To  fall  in  dem  Sinn  to  oeeur,  to  kappen  ist 
ein  Germanismus.  The  story  of  this  ballad  ist  zweideutig,  und  der  ganze 
Satz  ist  unlogisch.  Wäre  er  nicht  besser  etwa  so:  The  incident  referred 
to  in  this  haüad  is  mentioned  hy  L.  in  his  T.  T.,  and  belongs  to  ike 
year  1495. 

Und  so  sind  viele  andere  unschöne  Germanismen  in  dem  Buche  (z.  B. 
S.  211  Z.  26,  S.  212  Z.  23,  S.  XVII  Z.  7,  S.  XV  Z.  19,  S.  XXIII  Z.2n. 

Das  sind  vielleicht  nur  Kleinigkeiten,  die  kaum  in  Betracht  kommen 
würden,  wenn  das  Werk  im  allgemeinen  zu  loben  wäre.  Das  einzige,  was 
an  ihm  brauchbar  ist,  sind  die  Anmerkungen,  die  meistens  schlicht  und 
klar  sind.  Dagegen  wirkt  die  Einleitung  über  die  Geschichte  und  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Lyrik  sehr  verwirrend  durch  Mangel  an  Stil,  an 
Gedankenordnung  und  an  Nüchternheit.  Und  was  nützen  einem  Schüler 
solche  orakelhafte  ästhetische  Sprüche  wie  By  the  'dassidsm'  of  Öoethe 
and  Schiller  we  understafid  an  appreeiaiion  of  pure  beauty  ?  Hat  denn  die 
Romantik  keine  derartige  Appreciation ?  Leere  Worte!  Vor  den  ästhe- 
tischen Problemen  der  Dichtkunst  ist  der  Verfasser  hilflos  und  weifs 
nicht  das  Gute  vom  Mittelmäfsigen  zu  unterscheiden,  schwärmt  aber  für 
alle  beide.  Die  alten  Gemeinplätze  der  Schulbücher  und  der  Kritik  über 
Romantik  und  Rousseau  und  The  age  of  Reason  u.  s.  w.  sind  hier  noch 
einmal  wiederholt.  Für  den  neueren  Stoff  flüchtet  sich  Verfasser  unter 
die  Ägide  von  R.  M.  Meyers  'Litteraturgesch.  des  19.  Jahrh.'. 

Die  zwei  grofsen  Schwierigkeiten  für  die  Verfasser  von  solchen  Büchern 
aber  liegen  erstens  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  zweitens  in  seiner 
glücklichen  Anordnung.  Wie  hat  Verfasser  diese  Schwierigkeiten  gelöst? 
Eine  glückh'che  Auswahl   aus  einer  so  reichen  und  mannigfaltigen  L}Tik 
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wie  die  deutsche  zu  treffen,  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Sie  setzt  einen 
reifen  kritischen  Sinn  und  langes,  strenges,  sympathisches  Studium  vor- 
aus. Ihr  Wert  hängt  von  der  Persönlichkeit  des  Sammlers  ah.  £r  ist 
dafür  verantwortlich,  obgleich  seine  Wahl  keineswegs  eine  willkürliche 
ist,  sondern  durch  die  gesamte  Autorität  seiner  Mit-  und  Vorarbeiter  be- 
dingt werden  mu(s.  Das  ist  im  aUgemeinen  der  Fall  mit  Buchheims 
Buch.  Mit  Ilatfields  nicht.  Hatfields  Werk  ist  auch  viel  weitschweifiger, 
obgleich  es  nur  224  Seiten  gegen  Buchheims  415  Seiten  enthält.  £s  endet 
mit  mittelmälsigen  poetischen  Ergüssen  von  Nietzsche  und  Liliencron, 
will  also  'up  to  date'  sein.  Auf  der  allerletzten  Seite  aber  steht  Schillers 
'Hoffnung'  als  Hochwassermarke  der  Lyrik.  Kein  Wort  über  die  Form, 
oder  ob  das  anapästisch  -  amphibrachysche  Versmals  künstlerisch  ange- 
bracht ist.  Buchheim  mit  seiner  chronologischen  Anordnung  endet  mit 
Geibel  und  geht  der  modernsten  Lyrik  still  und  klug  aus  dem  Wege. 
Wenn  es  für  Hatfields  Zweck  unbedingt  notwendig  war,  etwas  von 
Nietzsche  und  den  'Jungen'  zu  geben,  hätte  er  statt  Zarathustras  Rund- 
gesang (dessen  zwei  ersten  Zeilen  allein  schön  sind 

O  Mensch,  gieb  achtl 

Was  spricht  die  tiefe  Mitternacht  — 

die  übrigen  sind  überschwengliche  Prosa)  die  Verse  über  'Venedig'  geben 
sollen.    Oder  Hans  Benzmanns  Herbststimmung: 

Ich  blicke  flbers  fahle  Ried 
Und  laufiche  dem  letzten  Vogellied  . . . 
Indefs  geht  still  von  Hans  zu  Haus 
Die  Nacht  und  blft£t  die  Lichter  aus. 

Oder  'Das  Mohnfeld'  von  Gustav  Falke.  Kurz  und  gut,  obgleich  die 
moderne  Lyrik  hier  vertreten  sein  soll,  ist  keine  Erwähnung  der  charak- 
teristischen 'Secessions- Malerei'  der  heutigen  Dichter.  Und  doch,  zu- 
sammen mit  Gedichten  von  Goethe,  Heine,  Platen,  Schiller,  Chamisso, 
Uhland  tummeln  sich  in  wildem  Durcheinander  schlecht  gewählte  Verse 
von  Isolde  Kurz,  C.  F.  Meyer,  Johanna  Ambrosius,  Angelus  Silesius  (!), 
Nietzsche,  Fulda  u.  s.  w. 

Was  die  Anordnung  betrifft,  ist  eine  chronologische  in  solchen 
Sammlungen  die  einzig  richtige  und  zweckmälsige.  Die  Gedichte  sollen, 
den  Perioden  nach,  unter  den  Namen  der  verschiedenen  Dichter  chrono- 
logisch gruppiert  werden.  Hier  aber  versucht  der  Verfasser,  die  Gedichte 
nach  vermeintlicher  Verwandtschaft  des  Inhalts  zu  ordnen.  'Jedes  Ge- 
dicht soll  die  in  seiner  Nähe  stehenden  beleuchten  und  erklären.'  Das 
ist  ein  sehr  willkürliches  und  unangebrachtes  Verfahren,  und  wir  ver- 
lieren dabei  allen  Überblick  über  die  Entwickelung  und  den  Gang  der 
Lyrik.  Denn  der  Stoff  der  Dichtung  bleibt  immer  derselbe,  die  Menschen 
aber  nehmen  ihm  gegenüber  immer  neue  Stellungen  und  Anschauungen 
ein,  die  wieder  nur  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  Zeit,  Lebens- 
umständen und  Persönlichkeit  des  Dichters  vollständig  zu  verstehen  sind, 
und  diese  ewige  Abwechselung  der  Anschauung  und  die  Bedeutung  der- 
selben in  ihrem  stilistischen  Ausdruck  sind  Sachen  der  chronologischen 
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Ordnung,  sowohl  vom  ästhetischen  wie  vom  litteraturgeschichtliehen  Stand- 
punkt aus  betrachtet.  Jedes  neue  Menschengeschlecht  hat  das  schöne 
Becht,  die  8terne  und  die  Nacht  und  Liebe  und  Tod  wieder  für  sich  zu 
entdecken.  Die  Ergebnisse  davon  können  mehr  oder  weniger  Wert  haben, 
doch  miiBsen  sie  im  ganzen  und  nicht  dnzeln  beobachtet  werden,  wenn 
wir  den  Gesamteindruck  verstehen  und  mit  dem  von  anderen  Epochen 
vorteilhaft  vergleichen  wollen. 

So  komme  ich  zum  Schlufs.  Hatfields  Buch  scheint  mir  überflüssig. 
Buchheims  Deutsche  Lyrik  ist  viel  gediegener  und  nützlicher  in  yeäet 
Hinsicht.  Man  kann  aber  eine  gute  Ergänzung  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  deutschen  Dichtung  nur  herzlich  erwünschen.  Es  mülste  ein 
neues  Buch  für  sich  sein,  und  es  wäre,  glaube  ich,  für  englische  Leser 
sehr  willkommen. 

Königsberg  i.  Pr.  F.  8.  Del m er. 

Vollendete  und  Ringende.  Dichter  und  Dichtungen  der  Neuzeit, 
geschildert  von  R  M.  Werner.  Mit  19  Portrats.  Minden  i.  W., 
Bruns'  Verlag,  1900.     320  S.  gr.  8.    Brosch.  M.  4,50. 

Aus  der  nationalen  Einsamkeit  4n  gegnerischer  Umgebung'  sendet 
uns  Professor  Werner  in  Lemberg  ein  Hebenswürdiges  Buch  —  nicht 
'Büchlein',  wie  er  es  selbst  bescheiden  nennt  — ,  worin  er  mit  wohlwolleu- 
der  Sorgfalt  eine  Reihe  von  Porträts  neuer  Dichter  entwirft,  um  Freund 
uud  Feind  zu  zeigen,  welch  reiche  Schätze  der  Litterat ur  das  deutsche 
Volk  auch  in  der  Jetztzeit  aufzuweisen  hat.  Far  wählte  mit  Absicht  für 
diese  Sammlung  Vertreter  der  verschiedensten  litterarischen  Richtungen  — 
'von  Romantik  über  Realismus  zu  neuer  Romantik',  und  zwar  durchaus 
nicht  immer  die  bedeutendsten  derselben,  um  Abwechselung  zu  bieten 
und  einem  inneren  Bedürfnisse  nachzukommen,  für  die  ^seitab  Stehenden' 
einzutreten.  Wir  finden  hier  fast  ausschUefslich  Epiker  und  Lyriker  be- 
sprochen, während  das  Drama  ein  andermal  zum  Worte  kommen  soll. 
Den  Anfang  macht  Werner  mit  einer  eingehenden  Studie  über  den  'alten 
Leitner',  dem  man  jüngst  in  Graz  eine  Denktafel  stiftete. 

K.  G.  Ritter  von  Leitner  war  nach  seinem  ganzen  Wesen  ein 
echter  Altösterreicher,  sinnig  und  zierlich,  voll  idealer  Vorstellungen  und 
doch  wieder  gedrückt  wie  Grillparzer,  ein  liberaler,  pflichtgetreuer  Be- 
amter und  guter  Bürger,  der  sein  Österreich  und  besonders  die  grüne 
Steiermark  liebte  und  pries  —  etwa  im  Stile  von  J.  G.  Seidl,  mit  deutlichem 
'deutschen  Einschlage'.    So  läfst  er  den  Vater  Rhein  1870  sprechen: 

Nau  bin  ich  wieder  wohlgemut, 
Kann  wieder  stolz  erbrausen, 
Seit  links  und  rechts  von  meiner  Flut 
Nur  deutsche  Brüder  hausen. 

Die  jüngsten  nationalen  Kämpfe  hat  der  wackere  Mann  nicht  mehr 
erlebt,  er  ist  am  20.  Juni  1890,  fast  neunzig  Jahre  alt,  in  Graz  —  oder 
Grätz,  wie  Leitner  noch  gern  schrieb  —  verschieden,  nachdem  er  zuletzt 
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'Novellen  und  C^edichte'  yeröffentlicht  hatte.  Seinen  Nachlaß  musterte 
A.  Schlossar  für  eine  demnächst  erscheinende  'Auswahl\  Leitner  war  als 
Dichter  nicht  vielseitig,  aber  ein  an  guten  Mustern  gebildetes,  freundliches 
Formtalent.  Seine  Novellen,  die  Werner  mit  Becht  als  'Oschichtln'  be- 
zdchnet,  sind  veraltet,  seine  Lyrik  ist  unbedeutend  und  det  'malenden 
Bichtung'  angehörig,  und  in  der  Epik  ragen  nur  einige  Bomanzen  und 
Balladen  über  das  'Mittelgut'  empor,  vor  allem  'Der  Herr  des  Meeres'. 
In  der  Litteratur  seiner  engeren  Heimat  beansprucht  Leitner  einen  Ehren- 
platz, in  der  allgemeinen  deutschen  Litteraturgeschichte  aber  wird  er  sich 
als  Nachahme  Uhlands  mit  zwei  Zeilen  begnügen  müssen.  Werners  liebe- 
volle Kritik  mag  inzwischen  verhindern,  dais  sein  Name  in  dem  Getöse 
des  Tages  verhalle.  Nicht  minder  aufmerksam  und  eingehend  hat  Werner 
auch  den  österreichischen  Epiker  L.  A.  Fr  an  kl  v.  Hochwart  (1810—1894) 
behandelt,  so  getreu,  dafs  das  Bild  des  kleinen,  freundlichen  Mannes  im 
zierlich  eingerichteten  Studierstübchen  am  Wiener  Opemring  lebhaft  vor 
mir  auftauchte.  Frankl  weist  ein  wenig  bewegtes  Leben  auf,  hat  aber 
viel  erlebt  und  viel  gewirkt,  er  ist  auch  historisch  interessant,  denn  sein 
Gedicht  'Die  Universität'  war  das  erste  censurfrei  gedruckte  Lied  in  Wien 
(1848).  Als  Dichter  wurde  er  ganz  von  den  Klassikern  genährt;  er  ist 
nicht  hervorragend,  aber  immerhin  ein  Talent,  das  sich  auch  in  der  Lyrik 
sehen  lassen  kann.  Hier  hat  er  manches  hübsche  Motiv  gefunden  und 
in  gescdiickter  Einkleidung  verwertet,  freilich  nicht  immer  mühelos,  denn 
Frankl  studiert  und  sinniert  oft  lange,  bis  er  die  richtige  Stimmung  hat. 
Als  Kostprobe  bietet  Werner  (S.  36)  das  hübsche  'Asyl',  welches  auch 
durch  tadellosen  Periodenbau  hervorragt: 

Hast  da  ein  tiefes  Leid  erfahren 
Im  wild  bewegten  Lebensdrang, 
Dann  flüchte  aus  der  Menschen  Scharen, 
Zum  Waide  richte  deinen  Gang. 

Die  Bäume  und  die  Felsen  wissen 
Ein  Wort  zu  sagen  auch  von  Schmerz  — , 
Der  Blitz,  der  Sturm  hat  oft  zerrissen 
Der  Felsen  Brust,  des  Waldes  Hera. 

Sie  werden  dir  kein  Trostwort  sagen, 
Wie  anteillos  die  Menschen  thun; 
Doch  wird  ihr  Echo  mit  dir  klagen 
Und  wieder  schweigend  mit  dir  nihn. 

Als  sein  Hauptwerk  bezeichnet  man  das  lyrische  Epos  'Der  Primator' 
(1864),  die  düstere  Geschichte  eines  jüdischen  Richters  im  Prager  Ghetto ; 
in  Österreich  wird  auch  sein  'Habsburglied'  (1832)  sehr  geschätzt,  und  die 
Tiroler  danken  ihm  die  fleifsige  Sammlung  'Andreas  Hof  er  im  Liede'. 
Nicht  vergessen  darf  man  endlich  Frankls  Verdienste  um  das  geistige 
Leben  Wiens  im  Vormärz,  sowie  seine  späteren  litterarhistorischen  Ar- 
beiten, namentlich  über  Lenau  und  A.  Grün.  Zum  Jahre  1848  hat  er 
zahlreiche  Erinnerungen  zum  besten  gegeben,  ohne  damit  dauerndes  Inter- 
esse bei  den  Jungen  zu  erwecken,  die  den  in  Kleinigkeiten  pietätvoll 
herumklaubenden  Mann  'L.  A.  Schlankl'  nannten. 
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Erschöpfend  zeichnet  Werner  den  groDsen  Lyriker  £.  Geibel,  in 
dem  wir  den  Wiedererwecker  der  Bomantik  und  der  deutschen  Gefühle- 
poesie  erblicken ,  als  das  Schlingkraut  der  politischen  Dichtung  die  'blaue 
Blume'  völlig  zu  überwuchern  drohte.  Geibel  war  früh  reif  —  daher  gegen 
aufstrebende  Talente  streng  —  und  als  Bchüler  der  Alten  ein  grofser  Mei- 
ster der  Form,  in  der  Darstellung  klar  und  schön,  tief  und  breit,  auch 
z  u  breit,  wenn  wir  etwa  die  herrliche  BaUade  'Die  Blutrache'  hernehmen, 
die  Lewinsky  so  prächtig  vorzutragen  verstand.  Greibel  ist  ein  rück- 
schauender,  nach  innen  gewendeter  Poet,  daher  seine  'Leidenschaft'  nor 
gedämpft  sich  äulsert.  In  der  Lyrik,  wo  manches  von  ihm  zum  Volks- 
lied wurde  —  'Der  Mai  ist  gekommen,  die  Bäume  schlagen  aus'  — ,  zeigt 
er  sich  weitaus  origineller  als  im  Drama,  aber  die  Gr^enwart  ist  ihm 
auch  dort  untreu  geworden.  Werner  erklärt  diese  befremdende  Erschei- 
nung S.  60  sehr  geschickt  und  überzeugend  aus  den  jetzt  herrschenden 
'Verhaltnissen'.  Einen  verwandten  Zug  entdeckt  er  auch  an  der  Lyrik 
Paul  Hey 8 es.  Sie  ist  so  formschön  wie  jene  Geibels,  nur  noch  zier- 
licher und  glatter,  da  Heyse  sich  bestrebt,  seine  Gedanken  *k  jour  zu 
fassen',  und  die  'entscheidende  Kraft'  vermissen  lälst  (S.  74).  Er  ist  ein 
Aristokrat  des  Lebens,  dem  alles  Gemeine  zuwider  ist,  und  findet  sich 
am  wohisten  im  gestalten  reichen  Süden  des  sonnigen  Italien.  Von  der 
früh  erwachten  Vorliebe  für  dieses  Land  zeugen  nun  auch  sdne  jüngst 
erschienenen  Erinnerungen,  die  man  mit  stillem  inneren  Behagen  liest 
Als  ich  unlängst  an  seinem  Wintersitze  in  Gardone  Riviera  vorüber  fnhr, 
reproduzierte  mir  die  Erinnerung  an  Heysesche  Gedichte  und  Novdlen 
manche  dort  herrschende,  ims  fremde  Stimmung,  und  ich  glaubte  den 
Tadlem  seiner  Muse  zurufen  zu  müssen :  Lest  sie  unter  sonnigeren  Breiten, 
als  es  die  Grefilde  von  Detmold  und  Memel  sindl 

Von  Paul  Heyse  zu  Adolf  Pichler  (geb.  1819  zu  Erl  in  Tirol, 
gest.  in  Wilten  bei  Innsbruck  am  15.  Nov.  1900)  ist  ein  gro&er  Sprung. 
Zwar  sind  sie  beide  bei  den  Alten  in  die  Schule  gegangen  und  darum 
Meister  der  Form  geworden  und  sind  sie  beide  Verehrer  der  Kunst  und 
Bewunderer  Hesperiens,  aber  Pichler  erscheint  nach  seiner  ganzen  Art 
bodenständiger  und  wuchtiger,  sein  Stoffgebiet  und  sein  Handwerkszeug 
ist  ein  anderes.  Werner  hat  ihn  meines  Erachten s  sehr  gut  getroffen,  da 
er  zu  Pichler  ein  näheres  persönliches  Verhältnis  hatte,  ohne  welches  eine 
solche  Gestalt  nicht  leicht  zu  packen  ist;  der  Aufsatz  ist  in  viden 
Punkten  aufklärend  und  grundl^end,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die 
Beurteilung  der  'Form'.  Besser  reiht  sich  an  Pichler  Robert  Wald- 
müller (K.  E.  Duboc,  geb.  1822  als  Sohn  eines  früh  eingewanderten  Fran- 
zosen in  Hamburg),  obwohl  auch  hier  mehr  Unterschiede  als  Ähnlichkeiten 
herrschen.  Waldmüller  war  ursprünglich  Kaufmann,  dann  Maler,  endlich 
Poet,  ein  vielseitiger  Mann,  der  auch  in  der  Dichtung  nie  den  bildenden 
Künstler  verleugnet;  er  fafst  seine  Gestalten  plastisch  und  schaut  mit 
dem  Auge  des  Malers,  daher  sein  Wesen  mit  der  Neigung  für  das  Unge 
wohnliche  oft  müsverstanden  wurde.  Trotz  seiner  Grestaltungskraft  konnte 
er  sich  im  Drama  nicht  behaupten;  dagegen  ist  er  als  Epiker  geschätzt, 
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obwohl  sein  Leserkreis  nicht  grols  zu  sein  scheint.  Wie  Pichler  auf  die 
Naturwissenschaften,  so  stützt  sich  Waldmüller  in  der  Poesie  auf  die 
Kulturgeschichte,  namentlich  in  seinen  Romanen,  und  auch  in  der  Art  der 
Einkleidung  gleichen  sie  einander  durch  die  objektive  Methode,  was  Werner 
S.  121  näher  erläutert.  Auf  dem  kulturgeschichtlichen  Boden  steht  noch 
fester  Maximilian  Schmidt  (geb.  1832),  der  aus  Opposition  gegen 
Auerbach  unter  die  Schriftsteller  gegangen  ist  und  den  Militärdienst  ver- 
liels,  um  das  Bauemieben  gründlich  studieren  zu  können.  Dann  setzte 
er  den  frisierten  SchwarzwäJderbauem  1863  seine  'Yolkserzählungen'  aus 
dem  bayerischen  Gebirge  entgegen  und  errang  bald  überaus  ermunternde 
und  steigende  Erfolge,  so  daCs  er  heute  in  seinem  Fache  als  einer  der 
gröÜBten  Künstler  gilt.  Er  schaut  seine  Bauern  selbst,  wie  Bosegger,  und 
stdlt  sie  mitten  in  die  charakteristische  Landschaft  hinein,  wie  A.  Pichler, 
oder  bringt  sie  in  Gregensatz  zu  den  Städtern,  um  für  die  Erzählung  Ent- 
wickelung  und  Verwickelung  zu  gewinnen.  Durch  kundige  Verwertung 
des  kulturellen  Elements  und  durch  eine  mit  gesundem  Humor  getränkte 
Art  der  Lösung  novellistischer  Konflikte  zieht  er  die  Leser  an  und  ge- 
winnt sie  dauernd,  auch  die  Bauern,  die  sich  nicht  ungern  durch  sich 
selbst  zum  besten  halten  lassen.  Schmidts  Domäne  liegt  in  Oberbajem 
und  im  bayerischen  Walde,  wo  derbe  und  doch  gutmütige  Leute  wohnen; 
erst  in  der  neuesten  Zeit  scheinen  sie  sich  auch  zu  modernisieren,  während 
der  Historiker  Böhmer  vor  etlichen  Jahrzehnten  in  den  Bai  waren  noch  ein 
ganz  mittelalterliches  Volk  erblickte.  Die  steierischen  Bauern  Boseggers 
sind  dankbarer  als  die  altbayerischen,  aber  Schmidt  hat  dafür  den  breiten, 
fast  unberührt  gebliebenen  kulturhistorischen  Boden  unter  sich,  der  ihm 
für  alle  Fälle  Farben  bietet;  ich  verweise  da  besonders  auf  den  präch- 
tigen 'Leonhardsritt'  und  auf  die  Schlierseer  Novellen.  Schmidts  Bomane 
und  Erzählungen  sind  in  zahlreichen  Ausgaben  und  Auflagen  verbreitet 
und  haben  den  Namen  ihres  Verfassers  durch  ganz  Deutschland  getragen. 
Er  ist  ein  'Vollendeter'  auch  nach  dieser  Richtung.  Das  läfst  sich  aber 
von  Th.  Justus  (geb.  1834)  nicht  behaupten,  denn  diese  norddeutsche 
Schriftstellerin  ist  wenigstens  in  Süddeutschland  unbekannt.  Allein  sie 
schreibt  so  schön  und  natürlich,  dafs  sich  Werner  verwundernd  fragen 
mufs,  wie  es  möglich  sei,  dafs  eine  solche  Dichterin  so  lange  verborgen 
bleiben  konnte.  Das  deutsche  Schrifttum  ist  eben  so  überreich,  dals  man- 
ches Treffliche  unerkannt  verschwindet  oder  erst  spät  einmal  zur  Geltung 
kommt.  Überdies  muls  endlich  auch  eingestanden  werden,  dals  es  nicht 
blois  für  süddeutsche  Scliriftsteller  die  'Maingrenze'  giebt,  sondern  oft 
auch  umgekehrt  für  norddeutsche!  Wie  viele  wissen  z.  B.  in  den  deut- 
schen Alpenländern  von  Sohnrey,  den  ich  den  norddeutschen  Rosegger 
nennen  möchte?  Th.  Justus  beherrscht  nur  ein  enges  Grebiet,  aber  auf 
diesem  ist  sie  Meisterin,  und  Werner  stellt  sie  unter  die  besten  deutschen 
Schriftstellerinnen  der  Gegenwart.  Ich  habe  von  ihr  keine  Zeile  gelesen, 
allein  nach  der  schönen  Inhaltsangabe  von  'Geleite,  die  draufsen  sind' 
kann  ich  Werner  nur  von  Herzen  beistimmen.  Sehr  erwünscht  wären 
mir  ein  paar  biographische  Angaben  gewesen,  die  Werner  überall  —  Geibel 
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ausgenommen  —  vermeidet,  da  er  es  blois  mit  den  Büchern  zu  thun  haben 
will.  Eine  eigenartige  Erscheinung  in  der  neuesten  litteratur  ist  Clara 
Viebig,  der  jüngst  auch  B.  litzmann  im  'Litt.  Echo'  eine  bemerkens- 
werte Besprechung  widmete.  Schon  ihr  Portrat  (zu  8.  189)  mit  dem  festen 
und  vollen  Namenszuge  fesselt,  und  man  sagt  sich  dabei:  Da  steckt  etwas 
Besonderes!  In  der  That  schleuderte  diese  gesunde  Frau  mit  scharfer 
Basanz  ihre  Werke  in  die  deutsche  Lesewelt,  zuerst  ihre  'Kinder  der  Eifel' 
und  zuletzt  'Das  Weiberdorf\  die  durchaus  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
entsprungen  sind  und  darum  ein  ungewöhnliches  Aufsehen  err^  haben. 
Nicht  ganz  so  glücklich  ist  Sophie  Hoechstetter  (geb.  1873),  die  in 
ihren  Romanen  gut  zu  charakterisieren  versteht  und  nicht  ungern  eigene 
Erlebnisse  verwertet,  aber  oft  unverständlich  bleibt.  Wenn  sie  wirklich 
stark  von  Fr.  Nietzsche  beeinfluTst  wurde,  so  wundert  mich  die  geringe 
Verbreitung  ihrer  Schriften  auch  nicht,  denn  die  im  Grunde  undeutsche 
Weltanschauung  des  genannten  Philosophen  ist  der  grolsen  Menge  gebil- 
deter Leser  noch  fremd.  Es  wäre  höchst  interessant,  zu  wissen,  was  sich 
etwa  emancipi^te  Frauen  bei  der  Schrift  'Goethe  als  Erzieher'  gedacht 
haben,  die  also  der  Hoechstetter  angehört  (Werner  S.  261),  doch  das  wird 
nicht  so  leicht  zu  erfahren  sein!?  In  ihren  ersten  Erzählungen  arbdtete 
diese  Schriftstellerin  auch  mit  ständischen  G^ensätzen,  jetzt  hat  sie  sich 
zur  Behandlung  tiefer  seelischer  Probleme  gewendet  —  Werner  urteilt: 
mit  Glück.  Wenn  sie  nur  auch  bessere  Titel  zu  wählen  verstünde,  so 
wie  die  Viebigl  Oder  auch  wie  Baron  Torresani.  Dieser  ist  erst  spät 
aufgetreten,  hat  sich  aber  durch  seine  'Juckercomtesse'  rasch  einen  Namen 
gemacht.  Mit  Vorliebe  schildert  er  das  österreiclusche  Soldatenleben  und 
die  aristokratische  Gesellschaft,  wozu  ihn  guter  Blick  und  glücklicher 
Humor  befähigen.  Die  Form  ist  allerdings  nicht  immer  künstlerisch 
genug;  im  Salonroman  überragt  ihn  weitaus  Bobert  Byr,  mit  dem  er  sonst 
zu  vergleichen  wäre. 

Stehen  die  zuletzt  genannten  Dichter  und  Dichterinnen  durchwegs 
auf  dem  realen  Boden  der  Gegenwart,  so  pflegen  ein  paar  andere,  die 
Werner  bespricht,  in  die  Vergangenheit  zurückzuschauen,  so  der  Öster- 
reicher Wilhelm  Fischer  in  seinen  'Grazer  Novellen',  die  den  erfreu- 
lichen Einüuls  Gottfried  Kellera  aufweisen,  namentlich  die  charakteristische 
Geschichte  'Das  Licht  im  Elendhause',  die  auch  ich  nicht  warm  genug 
empfehlen  kann.  Noch  schärfer  fa&t  seine  Gestalten  J.  J.  David  ins 
Auge,  der  bei  E.  F.  Meyer  in  die  Schule  ging  und  auf  allen  Gebieten 
der  Poesie  Bedeutendes  leistet.  Voran  steht  die  Epik.  In  seiner  kldnen 
Sammlung  'Frühschein'  (1896)  treten  uns  Bilder  aus  der  düsteren  Zdt 
nach  dem  Dreifsigjährigen  Kriege  mit  erschreckender  Wahrheit  en^egen; 
in  der  'National-Zeitung'  1897  Nr.  190  habe  ich  von  dem  ersten  Stücke 
('Verstörte  Zeit')  behauptet,  dafs  es  wie  eine  historische  Urkunde  von 
dem  entsittlichten  Zustande  Deutschlands  nach  dem  grolsen  Kri^e  zeuge, 
als  alle  rechtlichen  und  moralischen  Begriffe  verschoben  waren.  Werner 
nennt  es  auch  künstlerisch  das  geschlossenste  Werk  des  Dichters.  Davids 
jüngster  Boman  'Am  Wege  sterben'  wird  noch  im  Anhange  8.  313  ange- 
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führt.  Die  letzten  der  Einzelcharakteristiken  Werners  gelten  modernsten 
Dichtem:  L.  Jacobowski,  der  leider  im  Dezember  1900  gestorben  ist» 
Karl  Busse  und  —  Bichard  Dehmel,  welcher  jedenfalls  zu  den 
schwer  'Bingenden'  gehört  und  von  dem  Grade  der  Vollendung  noch  weit 
entfernt  ist.  £r  hat  zwar  bereits  Schüler  —  allerdings  ausgepfiffene  — , 
und  Werner  bemüht  sich  redlich,  in  seiner  Poeterd  einen  Fortschritt 
nachzuweisen,  allein  mir  kommt  vor,  als  fehlte  es  diesem  Manne  schon 
an  Sprachgefühl.  Seine  neuartigen,  äuüserlichen  poetischen  Ausdrucks- 
mittel erscheinen  mir  einfach  —  als  Marotten.  B.  M.  Werner  hätte  da 
und  dort  etwas  schärfer  dreingehen  dürfen,  doch  habe  ich  kein  Becht, 
seine  rücksichtsvolle  Milde  zu  tadeln,  weil  sie  durchaus  von  wissenschaft- 
lichem Ernste  getragen  und  durch  einen  vornehmen  Charakter  bedingt 
ist.  In  mehreren  Schlufsaufsätzen,  z.  B.  über  moderne  Messiasdichtungen, 
sucht  er  seine  Ausführungen  abzurunden  und  den  Beigen  der  romantisch- 
realistisch-neuromantischen Dichter  künstlerisch  zu  schliefsen.  Dagegen 
fällt  der  Judas- Aufsatz  (S.  298)  aus  dem  Bahmen  des  Buches  heraus. 

Im  ganzen  sind  Werners  Schilderungen  wichtige  und  wertvolle  Bei- 
träge zur  neuesten  deutschen  Litteraturgeschichte  und  zur  (beschichte  der 
poetischen  Gattungen;  seinen  in  Aussicht  gestellten  Abhandlungen  über 
modernes  Drama  und  neueste  Dramatiker  sehen  wir  darum  mit  doppeltem 
Interesse  entgegen. 

Bozen-Gries.  S.  M.  Prem. 

Lewis  F.  Mott,   The   poet   as   teacher.     An  address  delivered 

before   the   Men's   Club   of   the   Lenox  Avenue  Unitarian 

Church.     New  York,  Press  of  William  R.  Jenkins,  1900. 

14  S. 

Der  Verfasser  stellt  eine  Anzahl  von  Zeugnissen  über  die  lehrhafte 

Mission  aller  Poesie  besonders  aus  englischen  Dichtem  zusammen,  wobei 

natürlich  Wordsworth  (S.  9)  als  summus  vates  erscheint.    Freilich  wird 

der  Sinn  des  'Lehrens'   so  weit  genommen,  dais  (S.  18)   selbst  Catulls 

'Vivamus  mea  Lesbia  et  amemus'  als  Didaxis  aufgefaist  wird.    Der  einmal 

gefaCste  Standpunkt  wird  nicht  ohne  Geist  durchgeführt,   aber  freilich 

wäre  selbst  auf  14  Seiten  mehr  Vertiefung  möglich  gewesen. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

August  Madert,  Die  Sprache  der  altenglisehen  Rätsel  des  Eketer- 

buches  und  die  Cynewulffrage.  Marburger  Dissertation  1900. 

130  S. 

Madert  unternimmt  es  auf  Grund  einer  genauen  Untersuchung  der 

Sprache  und  Syntax  der  Bätsei,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  man  Cyne- 

wulf  für  den  Verfasser  halten  dürfe,  und  kommt  zu   einem  negativen 

Besultat.  Er  richtet  seine  Ausführungen  vielfach  gegen  eine  vor  längerer 

Zeit  erschienene  Schrift  von  mir  (Die  Bätsei  des  Exeterbuches  und  ihr 

Verfasser,  Berlin  1890).    Ich  stehe  nicht  an  zu  bekennen,  dais  ich  schon 
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vor  dem  Erscheinen  von  M.'s  Arbeit  meine  frühere  Ansicht  —  haupt- 
sächlich unter  dem  Eindruck  der  Aufsatze  von  Bievers  und  Trautmann  — 
aufgegeben  hatte  und  Cynewulf  also  nicht  mehr  für  den  Ver&sser  der 
Rätsel  ansehe.  Ich  gehe  sogar  noch  weiter  als  M.  und  glaube  auch  nicht, 
dafs  die  Rätsel  das  Werk  eines  Dichters  sind.  Hierbei  stimme  ich  Bül- 
bring  zu,  der  in  der  Becension  meiner  Schrift  (Littbl.  1891,  Sp.  156)  mit 
Recht  bemerkt:  Ohne  vollkommenen  G^enbeweis  solle  man  lieber  an- 
nehmen, dab  die  Angelsachsen  wie  mehr  als  einen  lateinischen  Rätsel- 
dichter,  so  auch  mehrere  altenglische  gehabt  haben.  Wie  man  bei  dner 
Sammlung  von  Volksliedern  schwerlich  an  einen  einzigen  Verfasser  denken 
wird,  so  darf  man  es  meines  Erachtens  ebensowenig  bei  diefen  Rätseb, 
die  mit  geringen  Ausnahmen  doch  auch  ein  Produkt  der  Volkspoesie  sind. 

Der  Dissertation  von  M.  ist  grofse  Sorgfalt  nachzurühmen ;  doch  geht 
der  Verfasser  in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit  der  Belege  zu  weit 
Es  hätte  genügt,  wenn  er  die  normalen  Lautverhältnisse  lediglich  durch 
Zahlen  festgestellt  hätte:  das  eigentlich  Wichtige,  die  für  das  Denkmal 
charakteristischen  Formen,  wäre  dann  um  so  deutlicher  hervorgetreten. 

Ich  beschränke  meinen  Widerspruch  im  einzelnen  auf  zwd  Punkte. 
M.  rechnet  unter  die  Rätsel  immer  noch  das  in  der  Handschrift  ihnen 
vorangehende  Fragment,  obwohl  es  weder  nach  Form  noch  nach  Inhalt 
zu  ihnen  gehören  kann.  Man  sollte  endlich  sich  dazu  verstehen,  das 
Stück  als  das  zu  bezeichnen,  was  es  wirklich  ist:  ein  lyrisches  Gedicht  aas 
der  Heldensage  (ten  Brink,  Ldttgesch.'  I,  58  Anm.),  und  ihm  den  Titel 
geben,  den  Holthausen  vorgeschlagen  hat:  Klage  um  Wulf  (Angl.  15,  188). 
Die  aus  diesem  Stück  entnommenen  Belege  wären  natürlich  alle  zu 
streichen. 

Femer  halte  ich  es  für  unrichtig,  bei  den  Halbversen  wonfeax  Wale 
13,  8  und  wonf&h  Wale  58,  6  im  zweiten  Fufse  langen  Vokal  anzunehmen, 
wie  M.  es  thut  (p.  21).  Sievers  hat  (Btrg.  X,  230)  festgestellt,  dals  eine 
Verkürzung  des  zweiten  Fulses  einzutreten  pflegt,  wenn  die  Senkung  des 
ersten  FuTses  durch  das  zweite  Glied  eines  Kompositums  ausgefüllt  wird. 
Auch  der  Vers  mearcpadas  Wala  trsed  71, 10  scheint  auf  Kürze  des  Vokals 
hinzuweisen.  Ich  habe  (Rats.  d.  Ex.  p.  58)  noch  den  Vers  and  Wala  rioes 
(Wids.  78)  und  aulserdem  den  heutigen  Lautstand  des  Wortes  (Wales, 
nicht  ^Weales)  als  Beweise  für  meine  Ansicht  angeführt,  was  M.  über- 
sehen hat.  Allerdings  ist  in  dem  Halbvers  swearte  Wealas  13,  5  Länge 
des  Vokals  möglich.  Haben  wir  hier  vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die 
Annahme  verschiedener  Verfasser? 

Berlin.  G.  Herzfeld. 

W.  A.  Neilson,  The  origins  and  sources  of  the  *Court  of  Love'. 
(Harvard  studies  and  notes  in  philology  and  literature^  voL  VI.) 
Boston,  Ginn  u.  Co.,  1899.     284  S. 

Neilson  hat  sich  an  eine  vielumstrittene  Dichtung  gewagt.  Nachdem 
die  alte  Ansicht,  C.  L.  sei  von  Chaucer  geschrieben,  durch  Bradshaw  und 
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ten  Brink  (Chaacer- Studien  8.  lt>8  ff.  und  193)  beseitigt  worden,  machte 
Skeat  auf  das  Datum  der  einzigen  Ha.  aufmerksam,  die  nach  1500  anzu- 
setzen ist  (Minor  poems,  S.  XXXI),  und  bildete  sich  die  Überzeugung, 
das  Werk  sei  erst  nach  dem  Erscheinen  von  Thynnes  Chaucer-Ausgabe 
1532  entstanden  (Chauceriana  ß.  LXXVI  f.).  Um  dieselbe  Zeit  wies  ich 
auf  die  Möglichkeit  hin,  C.  L.  könne  noch  aus  der  letzten  Zeit  Chaucers 
stammen  und  von  jenem  Scogan  herrühren,  dem  Chaucer  seine  Epistel 
'L'envoy  to  Scogan'  sandte  (Grundrifs  II,  1,  684).  Gegen  diese  Theorie 
erhob  Kittredge  Einspruch,  aus  Gründen  der  Sprache  und  der  Interpreta- 
tion, und  behauptete:  The  C.  L.  is  shown  by  lingnistic  evidence  to  belong 
to  the  end  of  the  fifteenth  Century  or  the  beginning  of  the  sixteenth 
(Harvard  studies  a.  n.  1892,  S.  112).  Zugleich  stellte  Schick,  'Temple  of 
glas'  S.  CXXIX  ff.,  die  Übereinstimmungen  seiner  Dichtung  mit  C.  L. 
zusammen  und  zwar  so,  als  ob  er  C.  L.  zwischen  T.  G.  (1403)  und  *The 
kingis  quair',  d.  h.  ungefähr  in  das  erste  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  setzen 
würde.  Auch  wies  J.  T.  Brown  in  seiner  Studie  The  authorship  of  the 
K,  Q.'  1896  S.  31  ff.  auf  Parallelen  zwischen  diesem  gut  datierten  Gedicht 
Jakobs  I.  und  0.  L.  hin,  wobei  er  aus  der  strengen  Einheit  des  C.  L. 
und  der  geringen  Einheitlichkeit  des  K.  Q.  schlofs,  0.  L.  sei  Vorbild  für 
K.  Q.  gewesen.  Jetzt  findet  Neilson  sowohl  die  Gründe  Skeats  als  die 
Browns  unzureichend;  Sprache  und  litterarische  Haltung  (attitnde)  des 
Verfassers  erinnern  ihn  an  die  Periode  des  Hawes;  'allowing  an  interval 
to  account  for  the  loss  of  some  of  Hawes's  inflections,  we  shall  probably 
be  not  far  astray  in  fixing  the  date  about  the  end  of  the  first  quarter 
of  the  sixteenth  Century'  (S.  2).  Es  wundert  mich,  dais  Neilson  eine 
so  subjektive  Datierung  an  den  Anfang  setzt  und  darauf  erst  seine 
eingehende  Quellenuntersuchung  folgen  läfst.  Vielleicht  kommen  wir 
eher  zu  dnem  verläislichen  Resultat,  wenn  wir  zuerst  die  Quellenunter- 
suchung nachprüfen  und  dann  erst  die  Datierungsfrage  nochmals  auf- 
nehmen. 

Die  Quellenuntersuchung  hat  Neilson  insofern  sehr  gründlich  geführt, 
als  er  die  Hauptmotive  des  C.  L.,  nämlich  den  Liebeshof,  die  Liebesgebote, 
die  Führerin  Philobone  und  die  Liebesmette  der  Vögel,  durch  die  lateinische, 
provenzalische,  aitfranzösische,  altdeutsche  und  mittelenglische  Litteratur 
verfolgt,  ja  in  England  noch  das  ganze  15.  und  in  der  Hauptsache  auch 
das  16.  und  17.  Jahrhundert  mit  berücksichtigt.  Dies  umfassende  Ver- 
gleichen giebt  seinem  Buche  einen  Wert,  der  über  den  ein^  blofsen  Detail- 
studie beträchtlich  hinausgeht.  Wie  schwer  es  ist,  bei  solchen  Aufzählun- 
gen vollständig  zu  sein,  deutet  Neilson  selbst  in  gewissenhafter  Weise  an. 
Doch  kann  ich  nicht  umhin,  das  erste  englische  Gedicht  hier  nachzutragen, 
worin  der  Liebesgott  als  allegorische  Person  hereingezogen  und  zum 
Schiedsrichter  gemacht  wird :  es  ist  in  der  Hs.  Harley  2253,  also  aus  dem 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  überliefert,  steht  in  Böddekers  Ausgabe  auf 
S.  168—171  und  beginnt  'Blow,  northeme  wind*.  Nachdem  der  Dichter 
die  Schönheit  der  Geliebten  in  54  Versen  gepriesen  hat,  geht  er  auf  einmal 
zu  einem  neuen  Gedanken  über: 
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To  LoTO,  |»at  leflioh  u  in  londe, 

7  tolde  him  —  u  jch  nndentonde  — 

hoa  liis  hende  ha|i  hent  in  honde 

on  hnerte  t»at  myn  weB; 
ant  hire  knyhtes  me  han  so  Boht: 
Sjkyng,  Sorewyng,  and  Poht, 
|k>  jire  me  han  in  bale  broht 

ajeyn  |>e  poer  of  pees. 

Gegen  diese  drei  Ritter  seiner  Dame,  die  ihn  angreifen  und  bedrängen, 
legt  der  Dichter  bei  Love  Klage  ein  und  errdcht  folgenden  Bescheid: 

LoTo  me  lustnede  uch  word, 
ant  beh  him  to  me  over  bord, 
ant  bed  me  hente  |iat  hord 

of  myne  hnerte  hele; 
'ant  biseche  |iat  swete  and  swote  — 
er  |ien  |ioa  fÜle  a«e  fen  of  fote  — , 
|iat  heo  wi|i  |>e  wolle  of  böte 

derewor|»liche  dele*. 

Da  ist  sicherlich  die  Figur  des  Liebesgottes  als  eines  Herrschers  und 
Richters  voll  ausgeprägt,  während  Ndlson  dafür  vor  Gower  und  Ghaucer 
in  englischer  Sprache  nur  die  Übersetzung  von  Grossetestes  geistlichem 
'Chasteau  d'Amour'  im  Ms.  Vemon  (c.  1360 — 70)  kennt  Geht  man  auf 
solche  predigtmäüsige  Verwendung  der  Liebesallegorie  ein,  so  wären 
übrigens  auch  die  mannigfachen  Stellen  in  'Piers  Ploughman'  zu  erwähnen, 
wo  Love  auftritt  Von  Chaucer  an  ist  dann  Neilson  ziemlich  vollständig, 
durch  das  ganze  15.  Jahrhundert.  Aus  der  Folgezeit,  wo  er  selbst  nicht 
mehr  Vollständigkeit  erstrebt,  sei  nur  kurz  beigefügt,  dals  der  Liebesgott 
auch  in  das  EUisabethische  Drama  als  agierende  Person  Aufnahme  fand 
(Tancred  and  Gismunda',  'Rare  triumphs  of  Love  and  Fortune',  Lillys 
'Sappho  and  Phaon'),  dafs  Spenser  in  der  'Hynm  to  Love'  eine  Umbildung 
im  Sinne  des  Platonischen  Eros  versuchte  und  dafs  schlie&lich  der  Hof 
der  Liebesgöttin  in  humoristischer  Färbung  noch  als  das  Sylphenreich  in 
Popes  'Rape  of  the  lock'  fortlebt.  Es  war  ein  Motiv  von  weitester  Ver- 
breitung in  der  Kunstdichtung,  bis  ihm  keine  neue  Seite,  weder  im  Ernst 
noch  im  Scherz,  mehr  abzugewinnen  war;  in  der  Volksdichtung  aber  wird 
man  es  vergeblich  suchen. 

Indem  dann  Neilson  versucht,  aus  all  diesen  englischen  und  kontinen- 
talen Dichtungen  die  Quellen  für  C.  L.  herauszufinden,  ergiebt  sich  das 
Resultat,  dafs  neben  Ovid -Maximian  und  dem  Rosenroman,  den  von  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  an  jeder  Kunstdichter  kannte,  nur  Chaucer  als 
sicherer  Anreger  zu  betrachten  ist  Und  zwar  ist  der  Anschlufs  spedell 
an  Chaucers  'Legend  of  good  women'  so  eng  und  intim,  dala  ihn  Neilson 
als  'the  most  important  Single  dement'  bezeichnet  (S.  229).  Nicht  blols 
heÜBt  die  Königin  hier  ebenfalls  Alcestis  und  wird  als  daisy  verherrlicht 
wie  Chaucers  gnädige  Königin  Anna;  sondern  der  König  ist  geradezu  der- 
selbe to  whom  obeyed  the  ladies  gode  ninetene  (V.  108),  so  dafis  C.  L 
fast  mehr  den  Eindruck  einer  Weiterführung  als  einer  blolsen  Nach- 
ahmung der  L.  G.  W.  macht.    Auch  erkennt  Neilson  an,  dafs  Chaucere 
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'Death  of  Pite'  seine  Hanptfigar  —  Pity  dead  and  buried  —  zu  C.  L.  bei- 
gesteuert bat,  daffi  auf  Chaucers  'Anelida  and  Ardte'  eine  Anspielung 
pafst,  und  nocb  einige  Kleinigkeiten.  Dennoch  glaube  ich,  dafs  hiemit 
die  liste  der  Anspielungen  auf  Chaucer  noch  nicht  erschöpft  ist.  Gleich 
zu  Anfang  des  C.  L.  erfahren  wir,  dals  an  demselben  Hofe  Phebus  shoon, 
to  make  bis  pease  agayn  for  trespas  doon  to  high  estates  tweyn,  näm- 
lich der  Venus  und  dem  Mars,  die  er  in  Liebesumarmung  gefunden  hatte  — 
der  Venus  war  es  sehr  unangenehm  gewesen  (V.  83  ff.).  Wie  diese  Stelle 
wohl  lauten  würde,  wenn  sie  lediglich  eine  mythologische  Beminiscenz 
wäre,  mag  der  Vergleich  mit  Lydgates  'Temple  of  glas'  V.  126 — 8  zeigen. 
Hier  aber  ist  das  Thun  des  Phoebus  mit  auffallender  Breite  ausgemalt 
und  sein  Scheinen  als  Genugthuung  für  eine  Unbill  ausgelegt,  die  er  dem 
hohen  Liebespaar  frflher  zugefügt  hatte:  dies  klingt  entschieden  wie  eine 
Anknüpfung  an  ein  anderes  Chaucer-Gedicht,  an  'The  complaint  of  Mars', 
jene  faunische  Elegie  über  die  Entdeckung  einer  Liebschaft  zwischen  einem 
Vetter  Richards  II.  und  einer  verheirateten  Prinzessin  am  englischen  Hofe 
1373 — 9,  die  uns  durch  eine  handschriftliche  Bemerkung  Shirleys  in  ihren 
realen  Anspielungen  erläutert  wird.  Ferner  dünkt  es  mich  für  die  Quellen- 
forschung der  Vogelmette  am  Schlufs  nicht  ausreichend,  lediglich  auf  die 
allgemeine  Thatsache  zu  verweisen,  dals  bei  den  damaligen  Kunstdichtem 
die  Vögel  öfters  ein  Lied  auf  den  Liebesgott  singen  (Neilson  S.  216  ff.). 
Denn  die  Vögel  sind  in  C.  L.  zugleich  in  einer  Weise  gruppiert,  die  an 
Chaucers  Hochzeitsgedicht  für  Richard  IL  und  Anna,  'The  parlament  of 
birds',  erinnert:  wie  bei  Chaucer  ist  den  edlen  Raubvögeln  Adler  und 
Falke  eine  beträchtliche  Rolle  eingeräumt;  wie  die  niedrig  denkende  Gans 
im  P.  B.  stellt  sich  hier  the  mavis  in  a  scom  gegen  die  Turteltaube,  die 
dort  wie  hier  von  ewiger  Treue  spricht;  und  in  beiden  Dichtungen  führt 
der  egoistische  Kuckuck  den  Schlufs  der  Debatte  herbei.  Auch  ist  die  Wahl 
von  Eule  und  Weihe  als  Mitsprecher,  obwohl  sich  diese  Vögel  weder  durch 
schönes  Aussehen,  noch  durch  wohlklingende  Stimme,  noch  durch  Liebes- 
sagen, noch  durch  litterarische  Tradition  empfahlen,  beiden  Dichtem  ge- 
meinsam. Wahr  ist,  daüs  die  Vögel  im  P.  B.  ein  roundel  anstimmen  und 
in  C.  L.  eine  Art  Gottesdienst;  aber  Neilson  selbst  erweist  die  Anlehnung 
an  Kirchengesänge  als  ein  älteres  und  verbreitetes  Motiv  der  Franzosen, 
das  im  London  der  Chaucer-Zeit  nicht  mehr  erfunden  zu  werden  brauchte ; 
und  überhaupt  thut  das  Vorkommen  von  Neben -Verschiedenheiten  der 
Beweiskraft  konkreter  Übereinstimmungen  keinen  Eintrag.  Endlich  liegt  es, 
wenn  in  C.  L.  (V.  872  f.)  als  Muster  treuer  Liebhaber  gerade  Troilus  und 
Antonius  (!)  und  keine  anderen  genannt  werden,  gewlTs  nahe,  an  Chaucers 
'Troilus'  und  an  seine  Darstellung  des  liebesfesten  Kleopatra- Gemahls  in 
der  ersten  L.  G.  W.  zu  denken.  Für  sich  allein  genommen  hat  dies  Mo- 
ment freilich  nicht  viel  Kraft;  im  obigen  Zusammenhange  aber  mag  es 
mit  zeigen  helfen,  wie  sehr  sich  der  Dichter  des  C.  L.  in  der  Chaucerischen 
Sphäre  bewegte. 

Nach  der  Ansicht  Neilsons  ist  auch  Lydgates  'Temple  of  glas'  eine 
sichere  Quelle.   Es  dürfte  sich  von  vomherein  empfehlen,  die  Originalität 
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des  reimgewandten  Suffolkers  nicht  zu  überschätzen  und  zugleich  in  Bezug 
auf  den  IMchter  des  C.  L.  zu  beachten,  dals  sane  komischen  Motive  selbst 
durch  Neilsons  fleifsige  Umschau  in  der  damaligen  allegorischen  Liebes- 
dichtung  nicht  als  Nachahmungen  zu  erweisen  waren.  Neilson  hat  jene 
Parallelen,  die  er  ffir  die  gewichtigsten  hielt,  nämlich  die  bei  der  Schil- 
derung der  Liebeshindemisse,  zu  einer  Liste  zusammengestellt,  die  ich  hier 
abschreibe;  nur  übergehe  ich  die  Ähnlichkeiten  mit  T.  G.,  wdl  er  sie  selbst 
für  unsicher  erachtet,  und  füge  dafür  die  entsprechenden  Stellen  des  Bosen- 
Romans,  den  Neilson  leider  nicht  im  einzelnen  mit  verglicht,  hinzu. 


RR. 

G.L. 

T.G. 

Poverty 

V.450 

V.  1138 

V.  159,  175 

Absence 

— 

252 

151 

Falseness 

165 

583 

168 

Monastic 

vows 

415, 

6152 

253, 

1097, 

1149      196. 

Die  nähere  Untersuchung  ergiebt  folgendes  Verhältnis.  Bei  Poverty 
wird  hervorgehoben:  1)  Nacktheit  —  R.  R.  und  C.  L.,  nicht  T.  G.;  2)  Ver- 
schämtheit —  mit  einem  Wort  R.  R.,  mit  drei  Versen  C.  L.,  ebenso  und 
zugleich  mit  Klage  der  Armen  über  die  stets  gewinnenden  Reichen  T.  G., 
wobei  Lydgate  vielleicht  aus  R.  R.  1129  mit  schöpfte.  Von  Absence  stdit 
nichts  in  R.  R.;  ein  Wort  (ferre)  in  0.  L.;  vier  Verse  in  T.  G.  Falsen^s 
wird  in  R.  R.  zuerst  nur  als  Felony  markiert ;  später  wird  sie  wied^holt^ 
doch  immer  nur  in  aUgemdnen  Ausdrücken  verpönt;  C.  L.  giebt  Bdspiele 
von  falschen  Männern ;  T.  G.  von  falschen  Männern  und  Frauen.  Mönche 
und  Nonnen  sind  in  R.  R.  durchaus  als  Scheinheilige  gegeiüselt;  C  L. 
lälst  sie  auch  noch  feyn&  petfeceiony  betont  aber  schon  mehr  in  mitlei- 
diger Weise,  dals  sie  oft  von  ihren  Freunden  zum  Gelübde  gezwungen 
wurden;  T.  G.  kennt  nur  mehr  die  mitleidige  Auffassung,  wobei  wortliche 
Übereinstimmungen  mit  C.  L.  begegnen.  Danach  ist  es,  ohne  zu  künstdn, 
möglich,  0.  L.  als  eine  Mittelstufe  zwischen  R.  R.  und  Lydgate  zu  fassen. 
Ich  folgere  nicht,  dais  man  es  thun  müsse;  hiezu  würde  eine  viel  an- 
gehendere Untersuchung  gehören,  als  ich  sie  an  diesem  Orte  anstellen 
kann ;  aber  die  Sicherheit,  mit  der  Neilson  den  T.  G.  für  eine  Quelle  des 
C.  L.  erklärt,  ist  wenigstens  ebenso  unbegründet. 

Das  Ergebnis  der  Quellenuntersuchung  ist,  dals  von  englischen  Autoren 
nur  Chaucer  ein  zweifelloses  Vorbild  für  C.  L.  war.  Wie  steht  es  nun 
mit  Kittredges  sprachlichen  und  inhaltlichen  Einwendungen  gegai  die 
Theorie,  Scogan  könne  der  Verfasser  des  C.  L.  sein  ? 

Die  sprachlichen  Einwendungen  sind  folgende: 

1)  The  poem  does  not  contain  a  Single  final-e  that  is  sounded  in  the 
interior  of  the  verse  (Harvard  studies,  1892,  S.  112).  —  Das  ist  unrichtig. 
Skeat  hat  bereits  auf  einige  tönende  End-e  im  Versinnem  hingewiesen 
(Chauceriana  S.  LXXVII).  Ihre  Zahl  war  ursprünglich  noch  grölser, 
bevor  Skeat  durch  Einsetzung  von  Flickwörtern  in  seinen  Text  sie  mög- 
lichst entfernte.  Wenn  er  tcire  shäpen  136  nicht  in  wSre  [ijshc^pen  än- 
derte, ist  dies  wohl  nur  ein  Übersehen,  da  er  sonst  das  PraefLs  t-,  obwohl 
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er  68  für  archalBierend  hält,  zu  obigem  Zwecke  sehr  freigebig  einschob. 
Dazu  kommt,  dafe  in  der  uns  erhaltenen  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts 
bereits  eine  Menge  rhythmisch  unentbehrlicher  £nd-e  durch  ein  nach- 
gesetztes n  gestützt  sind,  oft  in  ganz  unorganischer  Weise,  wie  Skeat 
S.  LXXVII  richtig  bemerkt;  z.  B.  —  um  einen  bei  Skeat  fehlenden  Fall 
nachzutragen  —  [/]  tcJcen  1056.  Skeat  nennt  dies  ebenfalls  Archaisieren, 
nimmt  diese  Mifsformen  bei  der  metrischen  Untersuchung  aber  doch  ohne 
Anstand  hin,  als  wäre  die  Handschrift  ein  Original.  Wenn  sich  ein' alter 
Schreiber  und  ein  moderner  Herausgeber  so  wetteifernd  bemühten,  die 
tönenden  End-«  zu  vernichten,  und  diese  dennoch  nicht  ganz  verschwunden 
sind,  wie  viele  müssen  dann  wohl  ursprünglich  im  Texte  gestanden  haben! 

2)  Die  Reime  vernachlässigen  das  End-e  and  all  of  Chaucer's  rules.  — 
Das  ist  richtig.  Aber  das  Verstummen  des  End-e  im  Beim  ist  ein  Pro- 
zefB,  der  auch  sonst  schon  bei  den  frühesten  Ohaucer-Nachahmern  mehr 
oder  minder  häufig  b^egnet;  vgl.  Vollmer,  Anglia  XXI  218,  betreffs 
Hoccleve  und  Schick,  T.  G.  LXII,  betreffs  Lydgate.  Und  was  die  anderen 
Ghaucer-widrigen  Reime  anbelangt,  wer  behauptet  denn,  dafs  Scogan  gleich 
ihm  ein  Londoner  gewesen  sei?  Kittredge  selbst  hat  in  dankenswerter 
Weise  zu  Tage  gebracht,  daCs  Henry  Scogan  ein  Landbesitzer  zu  Beinham 
in  Norfolk  war;  er  wurde  1361  geboren  und  starb  1407.  Seine  Beim- 
eigentümlichkeiten  sind  daher  vielmehr  mit  der  Sprache  der  Norfolker 
Gilden  von  1389  zu  vergleichen,  über  die  Ernst  Schultz  1891  eine  gute 
Dissertation  geschrieben  hat;  auch  wird  der  verwandte  Dialekt  der  Suf- 
folker  Lydgate,  Bokenam  und  Capgrave,  die  alle  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  in  Nachahmung  Chauoers  dichteten,  mit  Vorteil 
heranzuziehen  sein.  Ich  übergehe  gemeine  Reimunrdnheiten  wie  Länge 
gebunden  mit  Kürze,  tung  :  long  737,  length  :  thenktk  1059,  kepe :  flete  309, 
here{1)  :  grene  253,  und  wende  mich  zu  den  dialektischen  Abweichungen 
von  Chaucers  Sprachgebrauch. 

wühstcmd  :  Holand  1230  neben  understond  :  bond  743,  :  yond  1258; 
vgL  Gilds  S.  6:  -and  neben  häufigerem  'ond\  Lydgate  blieb  bei  Chaucers  o, 
Bokenam  meidet  beweisende  Beime,  Capgrave  begünstigt  eher  schon  a 
(Anglia  XXIII  179).  —  /  begänne  :  offendon  922  hat  vereinzelte  Parallelen 
in  Gilds  S.  5  und  Lydgate  (Anglia  XXIII 178) ;  oder  vielleicht  ist  /  begun 
(:  offencioun)  zu  lesen,  da  diese  Analogieform  in  nördlichen  Denkmälern  seit 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  bereits  bezeugt  ist  (Wackerzapp,  Ab- 
laut S.  55) ;  oder  es  liegt  eine  Textverderbnis  aus  /  have  begunne  vor,  was 
durch  die  Schreibung  mit  zwei  n  und  -e  in  der  Hs.  (Skeat  ersetzt  sie 
durch  begon)  noch  wahrscheinlicher  gemacht  wird.  Da  wir  eine  einzige  Hs. 
besitzen  und  diese  ziemlich  viele  Beime  entstellt  überliefert,  ist  aus  einem 
so  zweifelhaften  Falle  wenig  zu  schlieiEen.  Auf  die  Schreibungen  im  Vers- 
innem  ist  vollends  kdn  AnlaXs  einzugehen. 

herd  Part.  :  hard  (:  Iferd  =  es  ging  mir,  vielleicht  aus  /  fared)  149; 
Verwandlung  von  g  in  geschlossener  Silbe  vor  r  zu  a  begegnet  auch  schon 
Gilds  S.  8,  18,  ist  selbst  bei  Lydgate  nicht  unerhört  und  bei  Capgrave 
natürlich  noch  häufiger,  vgl.  Anglia  XXIII  333  f. 
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tühere  :  stare  423  neben  festem  where  1240  und  there  156,  325,  1069, 
1156  ist  schlechtweg  provinziell,  daher  auch  in  Norfolk  und  Suffolk  zu 
finden,  und  zwar,  wie  alle  Dialektismen,  in  Beimen  häufiger  als  in  Schrei- 
bungen (Anglia  XXIII  326). 

I  :  ^  ist  eine  Bindung,  die  in  Norfolk  und  Suffolk  besonders  früh 
beliebt  wurde,  so  dafs  man  sie  zu  Ende  des  14.  und  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts als  das  Hauptkriterium  dieser  G^egend  betrachten  darf.  Sie  er- 
scheint in  zahlreichen  Beimen  Lydgates  (Schick  LXI,  Schleich  XXXIX) 
und  Bokenams  (Engl.  Stnd.  VIII  239),  auch  Capgraves  (Anglia  XXUI 
348).  Dazu  stimmen  viele  Schreibungen  in  Prosa  (Anglia  y^TlT  352, 
Quellen  d.  weltL  Dramas  XXII).  Hieher  dürften  aus  C.  L.  gehören  ye  : 
deffree  133,  :  aee  768  (sonst  ye  135,  285,  299,  340,  429,  939,  1139,  fiy  990, 
fly  1299,  wrye  1358,  kigh  1420,  dye  1054, 1152  und  deye  584, 1375,  9ey  693), 
lyke  :  eke  563,  fere  =  Feuer  :  yfere  623,  desyre  :  here  961,  1302,  tnind  : 
frend  1057,  eampany  :  desttne  1170.  —  Weit  minder  charakteristiflch,  ob- 
wohl auch  im  Östl.  Mtl.  beliebter  als  anderswo,  sind  die  Bindungen  f  :  b; 
wir  finden  sie  hier  entsprechend  seltener,  niimlich  in  iretease  :  worikmesse 
28,  engyn  :  ben  535,  dent  :  toent  836. 

gleyve  :  refyjve  544  und  plaint :  taleni  716  machen  auf  den  ersten  Blick 
den  Eindruck  sehr  später  Formen.  Wieder  jedoch  sind  diese  sonst  un- 
gewöhnlichen Monophtongierungen  des  frz.  ai  gerade  auf  ostangUschem 
Boden  mehrfach  in  Beimen  zu  erweisen.  Bokenam  bindet  pleynt :  frz.  teni&r, 
feynte  :  bkfy)nte  (Engl.  Stud.  VIII  229)  und  Capgrave  repayr  :  ae.  teer 
(Angl.  XXIII  189,  356).  Entsprechende  Schreibungen  setzen  bei  Widif, 
in  den  Londoner  Urkunden  und  Norfolker  Gilds  ein  und  fehlen  audi 
nicht  bei  Capgrave,  wie  Dibelius  an  letztgenanntem  Orte  zur  Glenfige  ge- 
zeigt hat. 

right  :  wrüe  14,  u.  dgL  145,  453,  790,  872,  1102:  das  Verstummen 
des  h  in  dieser  Kombination  ist  wieder  schon  für  1389  durch  die  Nor- 
folker Gilds  (S.  9  f.)  reichlich  bezeugt.  Für  den  Dialekt  Bokenams  und 
Capgraves  ist  die  Häufigkeit  solcher  Beime  geradezu  symptomatisch,  wie 
niemand  so  leicht  vergessen  wird,  der  Fumivalls  Bemerkungen  zu  Horst- 
manns  Ausgabe  der  Capgraveschen  'Katharina'  E.  E.  T.  S.  100  gelesen  hat 

Die  von  Chaucers  Sprachgebrauch  abweichenden  Beime  brauchen 
danach  nicht  als  späte  gefaCst  zu  werden,  sondern  können  ebensogut  für 
dialektische,  speciell  ostanglische  aus  der  Zeit  von  1389  ab  gelten.  Ja  die 
letztere  Deutung  gewinnt  noch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
beachtet,  wie  alle  Bildungssilben  in  C.  L.  noch  intakt  dastehen,  soweit 
nicht  die  auch  unter  dem  Hauptaccent  häufige  Bindung  •  :  e  in  Betracht 
kommt;  während  sonst  im  15.  Jahrhundert,  schon  von  Lydgate  an,  die 
'Oure  und  -«rc,  -eü  und  -cZ,  -airf  -^tr  und  -er,  -am  und  -en,  -es»  und  -<m 
immer  mehr  durcheinander  laufen.  Bei  dieser  Annahme  früherer  Ent- 
stehungszeit verschwindet  auch  das  Auffällige  der  tönenden  End-e,  der 
»-Praefixe  und  des  Pft.  Sgl.  sey  (=  ich  sah  :  way  692),  über  das  sich 
Skeat,  Chauceriana  S.  LXXIX,  wundert.  Skeat  sucht  sich  durch  die 
Hypothese  des  Archaisierens  zu  helfen;  doch  zu  welchem  Zwecke  sollte 
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ein  Liebeedichter  vor  Spenser  altertflmeln  ?  Ebensowenig  genügt  die  Be- 
hauptung, der  Dichter  sei  eben  ein  schlechter  Beimer  gewesen;  denn 
warum  sollte  er  lauter  solche  Beimfreiheiten  wählen,  die  in  Norfolk-Suffolk 
erlaubt  waren?  Wenn  wir  dag^eu  den  Dichter  für  einen  Mann  dieser 
Gegend  halten,  so  ist  von  1389  ab  durch  einige  Jahrzehnte,  bis  die  Suffix- 
vokale  sich  verwirren,  alles  in  Ordnung. 

3)  Kittredge  vergleicht  noch  die  Beime  von  0.  L.  mit  denen  der  sicher 
von  Scogan  herrührenden  'Moral  balade'  (Chauceriana  8.  237  ff.)  und 
findet,  letztere  contains  several  such  (tönende)  end-e's  in  the  interior  of 
the  verse,  and  is  fairly  observant  of  Chaucerian  canons  in  rhyme.  —  Was 
die  £nd-«  der  M.  B.  betrifft,  so  zahle  ich  als  sichere  Falle  nur  /  aske  17 
und  in  youthe  36,  wobei  ich  mich  freilich  auf  die  Lesarten  der  Handschrift 
(Ashmole  59,  15.  Jahrh.)  stütze,  nicht  auf  die  durch  Partikeltilgung  oft 
gekürzten  Verse  Skeats,  und  auch  nicht  mit  Skeat  riaon  :  sison  142 
skandiere,  sondern  in  g^t  me.  Weise  resöfujn  :  sesöfujn.  Das  ist  gegen- 
über den  wahren  End-e-Verhältnissen  in  dem  viel  spateren  Ms.  des  C.  L. 
gewils  kein  nennenswerter  unterschied.  —  Eher  könnte  ein  solcher  betreffs 
der  Beime  konstatiert  werden,  denn  diese  sind  in  M.  B.  in  der  That  rein 
Ghaucerisch.  Aber  betrachten  wir  den  Umfang  der  beiden  Gedichte:  M.  B. 
hat  168  Verse  von  Scogan,  C.  L.  1442 :  wieviel  mehr  Gelegenheit  zu  Beim- 
freihdten  war  da  geboten!  Und  betrachten  wir  erst  die  Qualität  der 
beiden  Produkte :  M.  B.  ist  zum  Vortrag  vor  den  Prinzen  des  königlichen 
Hauses  geschrieben,  für  einen  feierlichen  AnlaTs,  zu  ernst  belehrendem 
Zwecke,  überdies  mit  Chaucers  vollcitierter  Ballade  'Gentilnesse'  in  der 
Mitte,  was  auch  für  das  übrige  die  gewählte  Sprache  des  Meisters  for- 
derte; C.  L.  dagegen  ist  eine  Humoreske  mit  einem  Stich  ins  Derbe, 
gegen  die  höfischen  Liebeshuldigungen  Chaucers  gerichtet  und  für  einen 
privaten  Kreis,  angeblich  sogar  für  die  Geliebte  des  Dichters  bestimmt 
(V.  40);  da  hatte  die  Einmischung  des  Dialektes  stilistische  Berechtigung 
und  konnte  behaglich  wirken.  Kam  es  doch  auch  sonst  vor,  dais  ein  und 
derselbe  Dichter  in  verschiedenen  Werken  eine  verschiedene  metrische 
Technik  gebrauchte;  Chaucer  hat  die  2.  3.  Sgl.  Praes.  Ind.  mit  «  nur  in 
Beimen  des  B.  Duch.  und  H.  Fame  und  die  nördliche  Dialektform  hand 
nur  im  Munde  des  Studenten  in  der  'Beeves  tale';  Skelton  verwendet  in 
'Golyn  Clont'  unreinere  Beime  als  in  seinen  and<^en  Dichtungen,  z.  B. 
comjdcnn  :  men,  ure  :  dore,  resöüe  :  directe,  harke  :  carpe  :  ari,  Qtrist  : 
priest^  irapped  :  stopped,  neven  :  haven^  dem  volkstümlichen  Humor  dieser 
Satire  entsprechend,  während  seine  feierlichen  Hofeiegien  auf  den  Tod 
Eduards  IV.  oder  Northumberlands  tadellos  gereimt  sind. 

Nun  zu  Kittredges  inhaltlichen  Einwürfen. 

1)  Die  Epistel  does  not  neoessarily  imply  that  Scogan's  offence  against 
the  god  of  love  was  committed  by  way  of  a  poem.  —  Aber  Chaucer  redet 
nicht  von  einer  Beleidigung  des  Liebesgottes  schlechtweg.  Er  sagt,  Scogan 
habe  the  laues  of  love  verletzt,  imd  solche  liebesgesetze  gab  es  doch  nicht 
in  Wirklichkeit,  nur  in  den  Gedichten  vom  Gerichtshofe  des  Cupido.  Er 
bemerkt  femer,  Scogan  habe  ein  rebel  toord  nicht  blols  selbst  gesprochen. 
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sondern  den  Gott  Cupido  noch  in  höhnischer  Weise  zu  einem  reeord  Ter- 
anlafst:  man  mag  dies  reeord  deuten,  wie  man  will,  immer  hleibt  eine 
allegorische  Situation  bestehen,  die  nur  in  ein  Gedicht  palst.  Wie  käme 
endlich  Chaucer  gegen  Schluls  seiner  Epistel  dazu,  zu  sagen,  er  wolle  sich 
eauMse  ...  in  no  rime,  wenn  er  nicht  in  Reimen  angegriffen  worden  war? 
2)  Das  Liebesvergehen  Scogans,  führt  Kittredge  aus,  habe  nach  Chau- 
cere  Epistel  wohl  nur  darin  bestanden,  dals  Scogan  seine  Dame,  weil  sie 
ihn  nicht  erhören  wollte,  aufgab,  und  zwar  gerade  auf  Michaelis,  to  make 
this  act  of  renunciation  as  formal  as  possible.  Bcogan  hätte  also  der  Ge- 
liebten in  Wirklichkeit  bedeutet:  ich  kündige  dir  auf  Michaelis.  Auch 
Skeat  huldigt  einer  solchen  realistischen  Auffassung  und  versetzt  deshalb 
sogar  die  Entstehung  der  Epistel  kurz  nach  Michaelis  (des  Jahres  1393, 
wie  man  aus  der  Eingangsanspielung  auf  ein  besonders  nasses  Jahr  za 
zu  schlieJben  pflegt).  —  Ich  setze  zunächst  die  Verse  Ohaucers,  soweit  sie 
sich  auf  dies  Motiv  beziehen,  hidier. 

Hast  thou  not  seyd,  in  blaapheme  of  this  goddis, 
Throagh  prjde,  or  through  thj  grete  rekelnease, 
Swich  thing  as  in  the  lawe  of  love  forbode  is: 
That,  for  ihy  ladj  saw  not  thj  dlstresse, 
Therfore  thou  yave  hir  up  at  Michelmesse? 
Alias,  Scogan!     Of  olde  folk  ne  yonge 
Was  never  erst  Scogan  blamed  for  his  tonge. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  den  Ausdruck  at  Mieheltnesse,  Ich  zweifle, 
ob  es  selbst  im  England  des  späten  Mittelalters  je  vorkam,  dafe  jemand 
ein  Liebesverhältnis  auf  einen  Termin  aufgab  wie  einen  Mietsvertrag,  und 
noch  mehr,  ob  Chaucer  derlei  zu  einem  Gegenstand  eines  freundschaftlich- 
humoristischen Gedichtes  gemacht  hätte.  Wenn  man  in  Mätzner-Bielings 
Me.  Wb.  sieht,  wie  gern  man  damals  nach  diesem  Termine  rechnete,  z.  B. 
fro  Myhelmasse  to  Myhelmasse  =  durch  das  ganze  Jahr,  so  wird  man  ge- 
neigt sein,  das  Wort  eher  Chaucer  zuzuschreiben,  um  das  Abspringen 
Scogans  als  ein  höchst  decidiertes,  wie  durch  einen  Vertrag  formuliertes 
zu  belächeln.  Statt  eines  plumpen  Geschehnisses  hätten  wir  dann  eine 
schalkhafte,  Chaucer  durchaus  anstehende  Ausdeutung.  —  Nach  dieser 
Interpretation  erhebt  sich  die  weitere  Frage:  kommt  solches  in  C.  L.  vor? 
Ich  gebe  von  der  einschlägigen  Partie  den  Inhalt.  Der  Dichter,  Philo- 
genet  genannt,  kommt  an  den  Hof  des  Königs  Cupido  und  der  Königin 
Venus.  Eine  Kammerfrau  der  Königin,  Philobone,  führt  ihn  durch  den 
Palast  Cupido  verweist  ihn  auf  die  Gesetze  (Statutes)  der  höfischen  Liebe, 
die  er  in  einem  Buche  zu  lesen  bekommt;  sie  schrdben  vor,  der  Dame 
immer  treu  ergeben  zu  sein,  sie  zu  verteidigen,  sich  nach  ihr  unendlich 
zu  sehnen,  sie  als  makellos  zu  verehren  und  ihr  immer  zu  geben,  Ge- 
schenke und  Liebe,  aber  niemals  von  ihr  etwas  zu  verlangen.  Wohl  tau- 
send Liebende  beten  in  diesem  Sinne  zu  Venus.  Auch  der  Dichter  richtet 
sein  Gebet  an  sie,  my  ktdy  free,  my  goddes  brigkt.  Er  schwört,  dals  er 
ihr  —  his  lady  ist  also  die  höfische  Liebe  in  Person  —  ewig  treu  sein 
und  dienen  will  (V.  639).    Doch   fügt  er  sogleich   die  Bitte  hinzu,  die 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  399 

Herrin  möge  ihm  ein  gewisses  Weiblein  of  mene  stcUure,  lusty  and  fresh, 
zuweisen,  von  dem  er  kürzlich  geträumt  habe;  for  hole  I  love  -—  help,  lady 
goddessy  thcU  possesstoun  I  mygkt  of  her  havef  Mit  Diana  wolle  er  sich 
durchaus  nicht  vertragen:  a  fig  for  aü  her  chasiüee!  Das  Gebet  geht 
aus  in  eine  Vertragsbedingung,  wie  sie  nicht  entschiedener  urgiert  werden 
kann.  Sie  verstöfst  aber  durchaus  gegen  das  Wesen  des  Liebeshofes,  an 
dem  Mitleid  von  selten  der  Dame  nicht  lebt,  sondern  nur  ein  Grabmal 
hat.  Indem  Philobone  dem  Dichter  ein  Mittel  angiebt,  an  sein  Ziel  zu 
gelangen,  nämlich  hol  eorage,  verrät  sie  dn  verpöntes  Geheimnis;  erführe 
es  die  liebeskönigin,  sagt  sie,  in  court  no  lenger  shuld  I,  oute  of  doiot, 
dicellen,  but  skame  in  all  my  life  endry  (V.  726  f.)*  Hiemit  führt  sie  ihn 
zur  lustigen  Bosial,  einem  Weiblein  toith  pregnant  lippes  and  tkik  to 
kissy  das  ihm  bald  alles  Mitleid  erweist  —  diese  ist  ihm  jetzt  Princesse 
and  Quene  (V.  843).  Während  er  bisher  Lieder  zu  Ehren  des  Königs 
und  der  Königin  der  Liebe  machte  und  dabei  sad  war,  will  er  jetzt  fuü 
mery  sing  (V.  897—900).  Unleugbar  ist  dies  ein  Abfall  des  Dichters 
von  seinem  anfänglichen  Dienste  der  hohen  Liebe,  der  goddes  eteme 
(V.  592),  die  alle  Dinge  in  der  Welt  zusammenhält  (V.  693)  und  zu  Güte, 
Ehre,  Vollkommenheit  erzieht  (V.  600  ff.),  freilich  ohne  Gewährung  von 
LiebesgenuTs,  zu  dem  eines  irdischen,  aber  die  Sehnsuchtsqual  heilenden 
Weibes;  ein  Abfall  von  provenzalischem  Frauen kult  zu  einem  sinnlichen 
Verhältnis;  zugleich  ein  Abfall  ohne  Bedenken,  gleichsam  mit  juridischer 
Berechtigung  durchgeführt,  weil  die  erste  Dame  eine  wesentliche  Bedingung 
nicht  erfüllt  hatte.  Wie  im  Verlaufe  der  Handlung  der  ganze  Liebeshof 
sich  verändert,  Pitee  zu  neuem  Leben  erwacht  und  Philogenet  den  Segen 
von  Cupido  und  Venus  gewinnt,  gehört  nicht  weiter  hieher,  ist  auch  bei 
der  fragmentarischen  Überlieferung  des  Gedichtes  nicht  so  leicht  heraus- 
zufinden. Wer  zwischen  höfischer  Liebe  (=  Venus  zu  Anfang)  und  Liebe 
im  natürlichen  Sinn  (=  Bosial)  unterscheidet,  wird  zugeben,  dals  der 
Dichter  des  0.  L.  in  der  That  yave  up  .,.  his  lady;  und  da  dies  Venus 
selbst  war,  begreift  man,  dafs  sie  von  Chaucer  als  gelästert  und  überaus 
klagend  beschrieben  wird. 

Aber  C.  L.,  wenn  auf  Chaucer  gemünzt,  macht  es  zugleich  begreif- 
lich, wie  Chaucer  dazu  kam,  zu  antworten.  Denn  gegen  seine  Art  der 
Damenhuldigung,  wie  er  sie  in  Deaih  of  Pitee,  B.  Duch.,  P.  B.,  H.  Fame, 
L.  G.  W.  gepflegt  hatte,  wendet  sich  der  Dichter  des  C.  L.,  um  sie  vom 
Standpunkt  des  gesunden  Menschen  aus  zu  belachen  und  zu  überwinden. 
Vielleicht  war  Chaucer  V.  964  f.  sogar  persönlich  gestreift  als  der  streng 
höfische  Liebhaber,  that  haih  this  twenty  yere  ben  here,  ohne  doch  Liebe 
zu  erlangen.  Denn  Chaucer  hatte  öfters,  zuletzt  noch  H.  F.  II  120, 
betont,  dals  ihm  Liebe  von  seiner  Dame  niemals  zu  teil  geworden  sei. 
So  herausgefordert  hätte  Chaucer  eigentlich  Anlals  gehabt,  sich  in  einem 
neuen  Gedichte  über  die  Liebe  zu  exctise  (Epistel  V.  36);  doch  lehnt  er 
dies  im  Hinblick  auf  sein  Alter  und  auf  die  Eitelkeit  alles  menschlichen 
Schaffens  ab:  al  shaU  passe  that  men  prose  or  ryfne,  take  every  man  hia 
tum  as  for  his  tyrne  (V.  41  f.). 
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3)  Eittredge  findet,   dafs   noch   eine  Stelle  der  ClLaucer-Epistel  zu 
C.  L.  nicht  passe.    Sie  heilst : 

Thou  drowe  in  scorn  Cupjde  eek  to  reeord 
Of  thilke  rebel  word  thAt  thou  hast  spoken,  — 
For  which  he  wol  no  lenger  be  thy  lord. 

Nach  Kittredge  bestand  Scogans  rebel  word  darin,  dals  er  seine  Dame 
aufgab,  und  dazu  habe  er  Cupido  selbst  called  to  witness:  this  is  the 
only  conceiTable  meaning  of  'drowe  ,,.  to  recordi^,  —  Ich  bestreite  zu- 
nächst, dals  reeord  nichts  anderes  bedeuten  könne  als  'Zeugnis'.  Prof. 
F.  Liebermann  belehrt  mich,  dals  es  hier,  wo  es  sich  um  Gksetzesbruch 
und  Bechtsverhandlung  dreht,  als  juridischer  terminus  technicus  steht  in 
der  Bedeutung  'unumstölslicher  Gerichtsspruch'.  Zu  solchem  recorden  war 
nur  the  king's  eourt  befugt  (Pollock  and  Maitland,  Hist.  of  EngL  law 
II  66t>),  aber  nicht  ein  blofses  Barons-  oder  Stadtgericht.  Dem  Cupido  als 
König  steht  es  naturgemäÜB  zu.  Was  giebt  das  nun  für  dnen  'soom', 
wenn  Cupido  die  Untreue  Scogans  durch  königlichen  Machtspruch  ahndet? 
Und  selbst  wenn  man  bei  Kittredges  'Zeugnis'  bleibt,  ergiebt  sich  dne 
rätselhafte  Situation :  Cupido  als  Bezeuger  einer  Liebesuntreue  gegen  seinoi 
dgenen  Willen,  so  dals  er  dafür  Strafe  verhängt  Darum  möchte  ich  rebel 
word  von  der  in  der  vorausgehenden  Strophe  erwähnten  Untreue  Scogans 
trennen;  zumal  das  eek  in  der  ersten  Zeile  unserer  Strophe  anzudeuten 
scheint,  dafs  zu  dem  Verbrechen  gegen  Venus  ein  zweites  gegen  Cupido 
dazu  kam.  Es  wäre  dann  zu  übersetzen:  'du  Spötter  lieisest  überdies  Cupido 
mit  Machtspruch  jenes  (bewuiste,  unwiederholbare)  Bebellengebot  verfügen, 
das  d  u  gesprochen  hast'  (während  es  Cupido  niemals  zu  sprechen  einfiele). 
Was  hiebei  noch  an  Klarheit  fehlt,  ergiebt  sich  durch  die  Heranziehung 
des  C.  L.  Da  sind  nämlich  die  Gesetze  der  Liebe  von  Cupido  mit  be- 
sonderem Nachdruck  verfügt,  in  einem  Buche  niedergeschrieben,  durch 
Bigour  noch  eingeschärft  und  durch  kein  Mitleid  abzuwenden.  Unter 
diesen  Gesetzen  aber  ist  sicher  das  sechzehnte  ein  rebel  word,  nämlich: 
setfen  süh  at  night  thy  lady  for  to  plese  —  kepe  ü  if  thow  tnay  (V.  436). 
Der  Dichter  des  C.  L.  hat  es  überdies  noch  mehrfach  mit  Nachdruck  er- 
wähnt: bevor  Philogenet  die  Gesetze  Cupidos  beschwört  {fhough  my  body 
sterve,  V.  515),  dann  wo  er  sich  mit  Bosial  verständigt  {the  sixteenth  Sta- 
tut doth  me  grete  grevaunce,  but  ye  must  that  relesse  or  modifie,  V.  10131), 
endlich  bei  einer  Prahlrede  von  Avaunter  (/  kept  the  Statut  whan  we  lag 
yfere,  V.  1238) ;  es  konnte  daher  als  'das  bewuTste'  markiert  werden.  Da£s 
es,  obwohl  höfischer  Liebe  aufs  derbste  widerstrebend,  doch  ihrem  Köoig 
Cupido  als  Kronspruch  in  den  Mund  gelegt  wird,  ist  'scorn'  und  ver- 
dient Strafe;  diese  besteht  nach  Chaucer  darin,  dals  Cupido  sich  nicht 
mehr  um  Scogan  kümmern  will,  was  offenbar  eine  schalkhafte  Drohung 
für  die  Zukunft  ist  und  wieder  aus  dem  C.  L.  Bedeutsamkeit  gewinnt, 
denn  diese  Dichtung  schliefst  mit  Vogelliedem  auf  die  Hochzeit  des 
Autors,  wobei  immerfort  der  Lord  of  love  angerufen  wird. 

Becht  hat  dagegen  Kittredge,  wenn  er  auf  Grund  seiner  biographischen 
Funde  über  Scogan  (vgl.  jetzt  dazu  D.  N.  B.)  bemerkt,  dafis  wir  Chaucers 
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Andeutung  über  sein  graues  (köre)  Aussehen  nicht  zu  ernsthaft  nehmen 
dürfen;  denn  Henry  Scogan,  der  als  Dichter  der  'Moral  balade'  wohl 
ausschlielslich  in  Betracht  kommt,  war  selbst  bei  Chaucers  Tode  noch 
nicht  vierzig  Jahre  alt  Um  so  lieber  gebe  ich  im  Hinblick  darauf  zu, 
daüs  mein  erster  Eindruck,  der  Dichter  des  C.  L.  rede  über  die  Liebe  wie 
ein  Alter,  falsch  war. 

Der  Gewinn,  den  die  englische  Litteraturgeechichte  zöge,  wenn  es  ge- 
länge, C.  L.  als  das  von  Chaucer  gemeinte  Gedfcht  Scogans  zu  erweisen, 
wäre  nicht  zu  verachten.  Vor  allem  würden  beide  Werke  dadurch  erst 
recht  verständlich;  wie  sehr  namentlich  in  Chaucers  Epistel  jeder  Satz, 
fast  jedes  Wort  an  Witz  und  Prägnanz  zunähme,  hat  sich  wohl  aus  den 
obigen  Darlegungen  bereits  ergeben.  Ferner  bekämen  wir  einen  inter- 
essanten Beitrag  zur  Aufnalmie  Chaucers  bei  seinen  Zeitgenossen.  End- 
lich wäre  zu  beobachten,  wie  rasch  sich  gegen  die  überpathetische,  kon- 
ventionelle Liebesauffassung,  die  Chaucer  nach  französischen  Mustern  in 
London  zur  Geltung  brachte,  der  englische  common  sense  erhob  und  ihr 
ein  komisches  Heldenepos  an  die  Seite  stellte.  Aber  wer  wagt  so  leicht 
ein  entscheidendes  Urteil  auf  diesem  spät-me.  Gebiete,  wo  noch  lange 
nicht  alle  Denkmäler  ans  Licht  gezogen  sind  und  jeder  Tag  neue  Zeug- 
nisse oder  Texte  oder  feine  Sprachbeobachtungen  bringen  kann? 

Berlin.  A.  B  ran  dl. 

Macmillan's  library  of  English  dassics  edited  by  Alfred  W.  Pol- 
lard.  A  series  of  reprints  of  Standard  works  in  library 
form.  8^.  Cloth  elegant  3  s.  6  d.  net  per  vol.  London^ 
Macmillan  &  Co.,  1900. 

In  vorzüglicher  Ausstattung  werden  hier  Meisterwerke  der  englischen 
Prosa  geboten,  die  zu  kennen  in  England  zur  allgemeinen  Bildung  gehört. 
Bei  der  Auswahl  haben  offenbar  Buchhandelverhältnisse  mitgesprochen; 
wenn  ein  schönes  Werk  schon  bei  Macmillan  eine  gute  Ausgabe  gefunden 
hatte,  oder  wenn  es  überhaupt  noch  nicht  bequem  zugänglich  war,  so 
wurde  es  aufgenommen;  das  giebt  der  Sammlung  nicht  einen  systema- 
tischen, eher  einen  praktischen  Charakter.  Beim  Druck  wurde  regelmälsig 
die  Ausgabe  letzter  Hand  zu  Grunde  gelegt,  die  Orthographie  in  der  heu- 
tigen Weise  durchgeführt  und  jede  Auslassung  oder  Änderung,  sowie 
Druckfehler,  streng  vermieden.  Die  Einleitungen  wollen  bibliographisch 
orientieren;  Pollard  hat  manchmal  nur  zwei  Seiten  dazu  gebraucht;  das 
Hauptgewicht  beruht  auf  dem  Text  Sehr  bequem  sind  die  Personen- 
und  Sachregister  am  Ende  jedes  Werkes  (ausgenommen  Fielding,  Sterne 
und  Sheridan).  So  sind  25  Bände  erschienen,  mit  durchschnittlich  je 
4—500  Seiten;  der  Preis  dafür  ist  so  billig,  dafe  man  der  Verlagsbuch- 
handlung sehr  guten  Absatz  zutrauen  und  wünschen  mulE. 

Fragen  wir,  was  die  einzelnen  Bände  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
neues  bieten,  so  ergeben  sich  zwei  Klassen:  die  eine  ohne,  die  andere  mit 
gelehrtem  Fortschritt. 

Archiv  f.  n.  Sprühen.    GVl.  26 
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Zu  den  blolsen  Neudrucken  gehören: 

Raak  WaUorif  The  complete  angler;  The  Uves  of  Danne,  Woüony 
Hooker,  Herbert  and  Sanderson,  1  Band.  'Der  Angler*  ist  hier  nicht  nach 
der  ersten  Ausgabe  von  1658,  in  der  die  Figur  des  Aucepe  noch  fehlte, 
wiedergegeben,  sondern,  wie  gewöhnlich,  nach  der  letzter  Hand  von  1676, 
weil  dies  die  umfangreichste  ist.  Die  Lebensbeschreibungen  Waltons 
finden  wir  hier  ebenfalls  in  der  landläufigen  Form  der  Ausgabe  von  1678; 
jedoch  auch  die  Veränderungen,  die  der  sieben undachtzigjährige  Autor  1681 
in  der  zweiten  Auflage  anbrachte,  sind  verzeichnet.  Auf  die  grofse  BoUe, 
die  Walton  in  der  Entwickelung  der  Biographie  auf  englischem  Bod^i 
spielte,  braucht  hier  nicht  erst  hingewiesen  zu  werden. 

Fielding'8  Tom  Jones,  2  Bände. 

Sterne* 8  Triatram  Shandy  and  Sentimental  journey,  2  Bände.  Nicht 
eine  Gesamtausgabe  von  Sterne,  denn  es  fehlen  die  'Letters'  und  'Ser- 
mons'; doch  mit  den  drei  kurzen  Prosastücken  'A  political  romance'  (später 
'The  history  of  a  watch-coat'  genannt),  'Fragment  in  the  manner  of  Rabe- 
lais' und  'Memoirs  of  bis  life  and  family'. 

BosufelTs  Life  of  Johnson,  3  Bände,  nach  der  Globe  edition  1893. 

0,  White* s  Natural  history  and  antiquities  of  Selbome,  1  Band,  der 
erste  treue  Neudruck,  der  zugleich  den  aus  White's  Nachlala  heraus- 
gegebenen 'Naturalist's  calendar'  enthält. 

Sheridan' 8  Plays,  1  Band,  nach  Thomas  Moores  Ausgabe  von  1821, 
mit  Weglassung  der  nicht  von  Sheridan,  sondern  von  Tickel  gedichteten 
Operette  'The  camp'. 

Dequincey's  Oonfessions  of  an  opium-eater  and  other  essays,  1  Band, 
nach  der  Gesamtausgabe  von  1858. 

Carlyle's  French  revolution,  2  Bände,  nach  der  Ausgabe  von  1857, 
aber  mit  einigen  Druckfehlerverbesserungen  nach  der  ersten  Ausgabe,  die 
sorgfältiger  revidiert  wurde. 

Den  Übergang  zur  zweiten  Klasse  bildet  die  Ausgabe  von 

Bacon's  Essays,  Gohurs  of  good  and  evil,  Adoancement  of  leaming, 
1  Band.  Dies  ist  zwar  in  der  Hauptsache  nur  ein  Neudruck  der  Ausgabe 
letzter  Hand  (1625),  enthält  aber  auch  die  Vorreden  der  früheren  Aus- 
gaben (1597  und  1612)  und  das  erst  1657  gedruckte  Fragment  'On  fame', 
was  man  alles  in  der  sonst  mit  reichem  Zubehör  versehenen  Clarendon 
press  edition  nicht  findet 

Zu  den  Bänden,  die  unser  Wissen  entschieden  bereichem,  gehören: 

The  history  of  the  valoroits  and  ttnäy  knight-errant  Don  Quimte  of  the 
Maneha  by  M.  de  Cervantes,  transkUed  by  Thomas  Sheltan,  8  Bände,  hier 
mitgeteilt  nach  der  ersten  Gesamtausgabe  1620.  Bisher  war  nur  der  erste 
Teil  1612  zugänglich  gewesen  durch  F.  Kellys  Neudruck  in  den  'Tudor 
translations'.  Der  erste  Teil  war  nach  der  Brüsseler  Ausgabe  des  spa- 
nischen Originals  1607  gemacht,  wohl  noch  in  demselben  Jahr  begonnen, 
und  erschien  noch  vor  der  ersten  französischen  Übersetzung  (1614).  Als 
das  Britische  Museum  1895  ein  Exemplar  von  Shelton  erwarb,  kannte 
man  nur  noch  ein  einziges  in  einer  Privatbibliothek.    Über  das  Leben 
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von  Slielton  erfahren  wir,  dals  er  1599  im  Dienste  des  Lord  Deputj  in 
Dublin  war  und  sich  in  eine  verräterische  Korrespondenz  mit  Spanien 
einüefs  —  daher  seine  Kenntnis  dieser  Sprache.  Seine  Familie  scheint 
aus  Norfolk  zu  stammen.  Sein  Gebaren  als  Agent  in  Irland  wäre  aus 
den  ^State  papers'  noch  näher  zu  erforschen.  Die  Übersetzung  liest  sich 
vorzüglich  und  ist  ein  wertvolles  Zeugnis  für  das  grofse  Cervantes-Inter- 
esse, das  im  17.  Jahrhundert  in  England  herrschte. 

Thomas  Mahry'a  Le  morte  d' Arthur,  2  Bände,  vollendet  1469—70,  also 
knapp  vor  der  Einführung  der  Buchdrucker kunst  in  England,  hat  erst 
vor  wenigen  Jahren  durch  Dr.  Sommer  eine  gründliche  Ausgabe  und 
Durchforschung  erfahren,  auf  die  sich  Pollard  natürlich  stützt.  Neues 
zu  bieten  hatte  er  nur  in  biographischer  Hinsicht,  dank  einigen  Artikeln 
im  Athenaeum.  Pollard  glaubt,  daCs  der  hier  nachgewiesene  Sir  Thomas 
Malorie,  ein  Ritter  von  Lancashire,  der  als  Anhänger  des  Hauses  Lan- 
caster  gefangen  gehalten  und  1468  von  einer  Amnestie  ausgeschlossen 
wurde,  diese  klassische  Zusammenfassung  der  Arthur-Bomane  verfaiste. 
Zugleich  hält  er  ihn  für  identisch  mit  einem  Thomas  Malory,  der  1469 
zu  Papworth  (Cambridgeshire)  starb.  Sicher  gewinnt,  wenn  der  Autor 
in  der  Gefangenschaft  schrieb,  die  SchluTsbemerkung  in  B.  IX,  Kap.  37 
eine  rührende  Bedeutung;  sie  besagt,  Krankheit  sei  'the  greatest  pain 
a  prisoner  may  have'. 

J.  0,  Lockhart's  Mematrs  of  Sir  Walter  Scott,  5  Bände,  wurde  seit 
einiger  Zeit  mit  besonderem  Interesse  erwartet,  wdl  in  den  Blättern  zu 
lesen  war,  Pollard  werde  ungedrucktes  Material  mit  verwenden.  Dies  ist 
jetzt  insofern  geschehen,  als  eine  Anzahl  Bemerkungen,  die  Lockhart  in 
einem  Auszug  1848  gemacht  hatte,  am  Ende  der  Bände  als  Addenda  bei- 
g^eben  wurden.  Wir  erfahren  daraus :  verschiedene  im  Text  unterdrückte 
Namen;  Beweis  von  der  Unwahrheit  des  Gerüchtes,  wonach  W.  Scotts 
Frau,  geb.  Oarpenter,  eigentlich  die  Tochter  des  Lord  Downshire  gewesen 
sei;  einiges  Finanzielle;  Beschreibung  von  Kapt.  Hall,  der  an  W.  Scotts 
Tisch  mit  einem  Notizbuch  auf  dem  Knie  dasafs,  was  der  Dichter  be- 
merkte, aber  nicht  weiter  beachtete;  den  Grund,  warum  ein  so  schwerer 
Granitblock  auf  sein  Grab  gelegt  wurde  (damit  selbst  der  Zusammenbruch 
der  daneben  stehenden  Dryburgh-Kuine  es  nicht  beschädigen  könne),  und 
namentlich  interessante  Daten  über  Leben  und  Tod  seiner  beiden  Söhne. 
Die  Nachträge  sind  nicht  wesentliche  Ergänzungen  von  W.  Scotts  Bild, 
aber  für  einen  genauen  Biographen  doch  nicht  gut  entbehrlich.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dafs  in  dieser  Lockhart- Ausgabe  das  Register  vollstän- 
diger und  genauer  ist  als  in  jeder  früheren. 

The  travels  of  John  Mandevüle,  1  Band :  dies  ist  für  den  englischen 
Philologen  der  wertvollste  Teil  des  Ganzen.  Man  merkt,  dafs  Pollard 
hier  am  meisten  in  seinem  Elemente  war.  Er  giebt  uns  zunächst  den 
englischen  Mandeville-Tezt  nach  einem  Cotton-Ms.,  dais,  obwohl  die  beste 
Fassung  enthaltend,  bisher  nur  einmal —  beim  Druck  von  1725  —  ediert 
worden  war  und  damals  in  leichtsinniger  Weise,  mit  Auslassung  von 
Wörtern  und  ganzen  Sätzen.    Wenn  man  bedenkt,  welch  gro&e  Bedeu- 
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tung  dem  engluchen  MandevUle,  ak  dem  ersten  groÜBen  Prosawerk  weit' 
liehen  Inhalts  in  der  Volkssprache,  zusteht,  wird  man  sich  über  diese 
wortgetreue  Wiedergabe  freuen,  wenn  auch  die  Einführung  der  modernen 
Schreibung  vom  sprachhistorischen  Standpunkt  aus  bedauerlich  ist  Jetzt 
kann  man  auch  dem  Verhältnis  der  vorhandenen  Fassungen  (des  Ootton- 
Ms.,  des  Wynkynschen  Drucks  von  1499  und  des  £gerton-Ms.  ed.  Warner 
für  den  Boxburghe  Club  1889)  bequemer  nachgehen  und  das  Werk  syn- 
taktisch ausbeuten.  Zugleich  hat  Pollard  die  Qelegenheit  benützt,  um 
drei  Quellenschriften,  die  zum  sogenannten  Mandeville  benützt  worden 
waren,  mitzuteilen,  nämlich  die  asiatischen  Beiseberichte  des  Johannes 
de  Piano  Carpini  und  Wilhelm  de  Bubruquis  aus  dem  13.,  des  Beatus 
Odoricus  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert,  alle  drei  in  der  Übersetzung 
des  Elisabethiners  Hakluyt.  Die  Parallelstellen  sind  mit  Hilfe  des  Re- 
gisters leicht  zu  finden. 

So  hat  Pollard,  ohne  den  praktischen  Charakter  des  Unternehmens 
zu  beschweren,  es  doch  mit  einigem  wissenschaftlichen  Qehalte  ausgestattet 

Berlin.  A.  Brandt 

W.  FranZ;  Shakespeare-Grammatik.  Halle  a.  8.,  Max  Niemeyer. 
Erste  Hälfte  1898,  S.  I— XII,  1—272.  Zweite  Hälfte  1900, 
S.  I— XU,  273—427. 

Die  jetzt  zum  Abschluls  gelangte  Shakespeare-Grammatik  von  W.  Franz 
ist  hervorgegangen  aus  einer  Beihe  von  Untersuchungen,  welche  der  Ver- 
fasser in  den  Jahren  189-2—1895  in  den  Engl.  Studien  Bd.  XVII,  X\^II, 
XX  zur  Syntax  des  älteren  Neuenglisch  (Pronomen,  Adverb,  Präposition) 
veröffentlicht  hat  Den  Wunsch  nach  einer  weiteren  Fortfuhrung,  welchen 
diese  von  gründlicher  Sachkenntnis  zeugenden  Aufsätze  allgemein  er- 
weckten, hat  nunmehr  Franz  durch  seine  8hake8peare- Grammatik  in 
dankenswertester  Weise  erfüllt. 

Schon  Abbott  hatte  in  seiner  Shakespearian  Gramniar  (New  Edition, 
London,  Macmilian  1884)  denselben  Gegenstand  behandelt  Aber  so  ver- 
dienstlich und  nutzbringend  sein  Werk  auch  für  seine  Zeit  gewesen  ist, 
so  ist  es  doch  bereits  in  vielen  Punkten  veraltet  und  kann  den  Anforde- 
rungen der  Gegenwart  nicht  mehr  genügen.  Einmal  weist  Abbotts  Buch 
viele  Lücken  auf  und  laust  wichtige  ICapitel,  wie  das  Geschlecht,  den 
Genetiv,  die  Substantivierung  des  Adjektivs  durch  one,  ganz  vermissen 
(vgl.  Franz  I  p.  IV);  sodann  sind  Abbotts  Untersuchungen,  die  sich  nicht 
immer  auf  streng  historischer  Grundlage  erheben,  durch  die  Besultate 
neuerer  Forschungen,  welche  gerade  auf  syntaktischem  Gebiete  in  den 
letzten  Jahrzehnten   besonders  fruchtbar  gewesen  sind,  fiberholt  worden. 

Nach  Abbott  hat  noch  K.  Deutschbein  eine  Shakespeare-Grammatik 
geschrieben  (Shakespeare-Grammatik  für  Deutsche,  oder  Übersicht  über 
die  grammatischen  Abweichungen  vom  heutigen  Sprachgebrauch  bei  Shake 
speare.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Köthen,  1897.  Vgl.  Archiv  Bd.  CI 
S.  184,  Engl.  Stud.  XXIV  297).   Aber  diese  kurze  Darstellung  von  84  Seiten 
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verfolgt  weniger  wisHenschaftliche  Zwecke  als  vielmehr  das  praktische  Ziel, 
'eine  Übersicht  über  die  grammatischen  Abweichungen  vom  heutigen 
Sprachgebrauch  bei  Shakespeare  zu  geben,  die,  wenn  auch  nicht  gerade 
erschöpfend,  so  doch  ausreichend  ist,  um  den  groüsen  Dichter  nach  der 
eben  bezeichneten  Seite  hin  leichter  verstehen  und  mit  gröfserem  Genüsse 
lesen  zu  können.'  Aus  diesem  Grunde  finden  sich  bei  Deutschbein  nur 
gelegentlich  historische  Hinweise  auf  die  ae.  oder  frz.  Sprache.  Auch  hat 
er  für  die  Belegstellen  zu  den  einzelnen  grammatischen  Erscheinungen 
nur  eine  beschrankte  Anzahl  von  Dramen  Shakespeares  herangezogen 
und,  dem  begrenzten  Plane  seines  Buches  entsprechend,  von  den  in  Be- 
tracht kommenden  neueren  Forschungen  nur  eine  verhältnismälsig  sehr 
geringe  Anzahl  verwertet 

Infolgedessen  blieb  auch  trotz  der  genannten  Werke  eine  umfassende 
systematische  Darstellung  der  charakteristischen  Züge  des  elisabethanischen 
Englisch  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  und  mit  ausgiebiger 
Berücksichtigung  aller  neueren  Einzelforschungen  ein  grofses  Desideratum. 
Franz  hat  diese  Aufgabe  in  meisterhafter,  geradezu  glänzender  Weise  ge- 
löst Als  sein  Ziel  bezeichnet  er  in  der  Vorrede:  'Auf  der  einen  Seite 
sollen  die  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  abgestorbenen,  dem  ge- 
bildeten Verkehrsenglisch  fremd  gewordenen  Sprachformen  genau  gekenn- 
zeichnet und  gegen  die  moderne  Sprache  kontrastiert  werden,  auf  der 
anderen  Seite  werden  sprachliche  Vorgänge,  die  in  Sh.'s  Zeit  erst  in  den 
Keimen  vorliegen  oder  noch  schwach  ausgebildet  sind,  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Neuzeit  eingehender  erörtert  werden.'  In  der  richtigen  Erkenntnis, 
daüs  die  sprachlichen  Erscheinungen  aus  ihrer  historischen  Entwickelung 
heraus  erklärt  werden  müssen,  geht  Franz  überall,  wo  es  die  Erläuterung 
des  geschichtlichen  Zusammenhanges  irgendwie  erfordert,  auf  die  älteren 
Perioden  des  Englischen  oder  auf  das  Französische  zurück.  Dabei  hat 
er  nicht  nur  die  bei  Abbott  und  zum  Teil  auch  bei  Deutschbein  fehlenden 
wichtigen  Kapitel  in  gründlichster  Weise  behandelt,  sondern  hat  auch 
alle  für  das  elisabethanische  Englisch  in  Betracht  kommenden  neueren 
Untersuchungen  für  seine  Shakespeare-Grammatik  in  selbständiger  Weise 
benutzt  oder  doch  zu  ihnen  Stellung  genommen,  so  besonders  die  Arbeiten 
von  Jespersen,  L.  Kellner,  C.  Stoffel,  Sweet,  W.  A.  Wright,  W.  G.  Clark, 
H.  Spies,  H.  Hoff  mann,  O.  Breitkreuz,  L.  Claus,  E.  Gerber,  C.  A.  Ljung- 
gren,  G.  Stern,  G.  König,  D.  Bohde,  F.  Pfeffer,  H.  Bahrs,  H.  WiUert, 
E^inenkel  u.  v.  a.  Ein  nicht  geringes  Verdienst  des  Verfassers  ist  es  auch, 
dals  er  das  reichhaltige  Belegmaterial,  welches  in  A.  Schmidts  trefflichem 
Shakespeare-Lexikon  enthalten  ist,  in  ausgiebigem  MaTse  verwertet  und 
so  in  systematischer  Ordnung  dem  Leser  das  zugänglicher  gemacht  hat, 
was  bisher,  je  nach  dem  Zufall  der  alphabetischen  Reihenfolge  über  die 
verschiedensten  Stellen  des  Schmidtschen  Werkes  verstreut,  dort  oft  ver- 
steckt und  unbeachtet  geblieben  war.  Um  ein  möglichst  vollständiges  Bild 
der  grammatischen  Verhältnisse  des  elisabethanischen  Englisch  zu  geben, 
hat  Franz  aufser  Shakespeare  auch  die  Werke  der  Zeitgenossen  und  un- 
mittelbaren Nachfolger  Sh.'s  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen. 
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Der  Stoff  verteilt  sich  in  folgender  Weise  über  die  beiden  Teile  des 
Werkes:  Die  Erste  Hälfte  (1898)  enthält  die  gesamte  Formenlehre  (§  1—29 
Das  Zeitwort;  §30—61  Das  Substantiv;  §62—82  Das  Adjektiv;  §83—90 
Das  Zahlwort;  §  91—102  Das  Adverb;  §  103—109  Interjektionen)  und 
folgende  Kapitel  der  Syntax:  §  110—122  Der  bestimmte  Artikel;  §  128—131 
Der  unbestimmte  Artikel;  §  132—224  Das  Pronomen;  §  225—305  Das 
Adverb;  §  30G— 392  Die  Präposition.  —  Die  Zweite  Hälfte  (1900)  ^thält 
die  übrigen  Kapitel  der  Syntax:  §  393—440  Die  Konjunktion;  §441—478 
Das  Zeitwort;  §  479—491  Der  Konjunktiv;  §  492  Der  Imperativ;  §  493—502 
Der  Infinitiv;  §  503—507  Das  Particip;  §  508—511  Das  Gerondinm; 
§  512—520  Kongruenz  zwischen  Subjekt  und  Prädikat;  §  521—526  Wort- 
stellung. —  Ein  ausfuhrlicher  alphabetischer  Index  S.  411 — 427  erleichtert 
das  Auffinden  der  einzelnen  grammatischen  Erscheinungen.  Das  Buch 
erweckt  in  allen  seinen  Teilen  den  Eindruck  rühmlicher  Sorgfalt,  scharfer 
Beobachtung,  groiser  Übersichtlichkeit  und  absoluter  Zuverlässigkeit,  so 
dafs  es  allen,  die  sich  mit  dem  Studium  der  Sprache  Shakespeares  be- 
schäftigen, aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden  muls.  Auch  der  Druck 
ist  sehr  korrekt.  AuJber  den  wenigen  hinten  berichtigten  Druckfehlem 
sind  mir  nur  noch  aufgefallen:  Neuenglish  S.  95  und  Humphry  (statt 
Humphrey)  Clinker  auf  S.  VII  der  Ersten  und  S.  XII  der  Zweiten  Hälfte. 

Zu  einzelnen  Paragraphen  des  Werkes  möchte  ich  mir  noch  die  fol- 
genden Bemerkungen  und  Zusätze  gestatten. 

Zu  §  85.  Die  auffallende  Erscheinung,  dais  bei  Sh.  thousand  nd^en 
der  jetzt  üblichen  Form  mit  dem  unbestimmten  Artikel  noch  sechsmal  ohne 
Artikel  vorkommt,  während  kundred  nie  ohne  letzteren  erscheint,  ist  in 
analoger  Weiae  noch  bei  Byron  zu  beobachten.  Hier  findet  sich  thousand 
ebenfalls  bald  mit,  bald  ohne  Artikel,  letzteres  etwa  fün&ehnmal,  während 
kundred  auch  bei  Byron  nie  ohne  den  unbestimmten  Artikel  vorkommt. 

Zu  §  131.  Eigentümlich  ist,  so  heilst  es  hier,  der  Gebrauch  des  un- 
bestimmten Artikels  vor  Namen,  die  als  Schlachtruf  dienen.  Ä  CUfford! 
a  CUfford!  we'U  follow  the  king  and  Clifford,  Hy  6  B  IV«  52.  —  Hia 
soldiers  spying  bis  undaunted  spirit  |  Ä  Talbot!  a  Tedbot!  cried  out  amain, 
Hy  6  A  I,  127.  —  Es  erscheint  mir  jedoch  zweifelhaft,  ob  wir  es  in  die- 
sem von  Franz  nicht  weiter  erklärten  Falle  überhaupt  mit  dem  unbe- 
stimmten Artikel  zu  thun  haben.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlicher,  dafe 
hier  eine  archaische  Schreibung  der  Interjektion  Äh  vorliegt.  YgL  darüber 
auch  Murray,  A  New  English  Dictionary  I  S.  4. 

Zu  §  161.  Es  hätte  hier  auf  ähnliche  französische  Wendungen  hin- 
gewiesen werden  können,  wie  Js  cSder,  Vemporter. 

Zu  §  206.  Wenn  die  merkwürdige  Thatsache  der  wachsenden  Ab- 
neigung gegen  den  Gebrauch  von  who  und  ickieh  erwähnt  wird,  sowie  der 
Umstand,  dafs  that  im  britischen  Englisch  bis  auf  den  heutigen  Tag  das 
im  Verkehr  weitaus  begünstigste  Belativ  geblieben  ist,  während  tcho  und 
tokich  ganz  zurückgetreten  seien,  so  könnte  man  hier  auf  das  ganz  ana- 
loge Verhältnis  bei  den  deutschen  relativen  Fürwörtern  toekher,  6,  s  und 
der,  die,  das  hinweisen. 
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Zu  §  254.  Die  ae.  Satznegation  ne,  die  sich  schon  bei  Sh.  in  der 
Bedeutung  not  nicht  mehr  findet  und  bei  ihm  nur  zweimal  in  dem  Sinne 
von  fwr  belegt  ist,  hat  Byron  an  einigen  Stellen  von  'Childe  Harold's 
Pilgrimage',  wo  er  mit  bewufster  Absicht  archaisiert,  wiedererstehen  lassen 
(siebenmal),  und  zwar  in  der  Bedeutung  von  not  und  no.  Bei  ihm  findet 
sich  auch  noch  das  bei  Sh.  schon  nicht  mehr  vorhandene  nathless  (statt 
nepertheiess),  Don  Juan  V  104. 

Zu  §  392.  'Unter  dem  Zwange  des  Metrums  und  zur  Herstellung 
des  B«ims  werden  mehrsilbige  Präpositionen  zuweilen  hinter  das 
zugehörige  Substantiv  gesetzt  (go  the  foola  among),*  Diese  Nach- 
stellung der  Präposition,  die,  wie  Franz  richtig  bemerkt,  noch  bei  mo- 
dernen Dichtem  beobachtet  werden  kann,  beschränkt  sich  jedoch  keines- 
wegs auf  die  mehrsilbigen  Präpositionen,  wenn  auch  diese  vorzugsweise 
davon  betroffen  werden.  Franz  selber  citiert  ja  aus  Mach.  IU4  11:  anon 
we'U  drink  a  measure  |  the  table  round,  —  Ich  möchte  noch  aus  Byron 
4lie  folgenden  Stellen  für  die  (stets  durch  den  Keim  bedingte)  Nachstellung 
einsilbiger  Präpositionen  anführen:  He  feared  his  neck  to  venture  such 
a  nag  on,  Don  Juan  III  99.  —  Our  ancient  fathers  living  the  desert  in, 
Morgante  Maggiore  25.  —  To  wander  this  desert  in,  ib.  54.  —  He  writhed 
his  native  mud  in,  Don  Juan  XI  13.  —  And  as  he  passed  Juan  by,  ib. 
XVI  21.  —  A  moderate  Century  ihrough,  Don  Juan  XI  81.  —  The  beacons 
blaze  thdr  wonted  stations  round,  Corsair  III  8. 

Zu  §  396.  Für  die  Wiederaufnahme  einer  vorangehenden  Konjunktion 
durch  tJuU  zur  Vermeidung  lästiger  Wiederholungen  (hefore  we  met  or 
thai  a  stroke  was  given)  bietet  der  Gebrauch  des  französischen  que  eine 
ganz  analoge  Erscheinung. 

Zu  §  468.  Von  der  Auslassung  eines  Verbums  der  Bewegung  nach 
will,  shaü,  mußt,  kt,  he  in  Begleitung  eines  Adverbs  oder  einer  präpositio- 
nalen  Bestimmung  sagt  Franz :  'Diese  Freiheit,  welche  das  moderne  Schrift- 
englisch nicht  mehr  gestattet,  läfst  sich  das  ganze  17.  Jahrhundert  hin- 
durch noch  beobachten.'  Sie  ist  jedoch  auch  noch  im  19.  Jahrhundert 
zu  finden;  bei  Byron  z.  B.  ist  sie  durchaus  gang  und  gäbe,  wie  folgende 
Stellen  zeigen:  I  will  unto  my  pillow,  Werner  III  2.  —  I  will  to  the 
door,  ib.  1 1.  —  Sir,  you  will  with  me,  ib.  I  1.  —  I  must  to  my  cabinet, 
Marino  Faliero  II.  —  But  I  must  after  my  yoimg  Charge,  Deformed  Trans- 
formed  II  1.  —  I  am  not  sleepy,  yet  I  must  to  bed,  Werner  III  2.  — 
You  and  my  mother  must  away  to-night,  ib.  III  1.  —  But  let  us  to 
our  Chamber,  ib.  I.  —  Come,  let  us  to  the  islet's  softest  shade,  Island  II 1. 
—  But  let  US  to  our  story,  Don  Juan  V  39;  VI  28. 

Zu  §  521 — 526.  Das  Kapitel  über  die  Wortstellung  gründet  sich  auf 
die  Prosa  Sh.'s  und  ist  infolgedessen  sehr  kurz,  da  sich  hier  Abweichungen 
vom  modernen  Sprachgebrauch  nur  in  geringer  Zahl  finden.  Vielleicht 
wäre  es  wünschenswert  gewesen,  dafs  der  Verfasser  auch  die  Wortstellung 
in  der  Poesie  näher  untersucht  hätte,  um  zu  zeigen,  bis  zu  welchem 
Grade  der  dichterischen  Freiheit  sich  Sh.  in  der  Wortstellung  der  gebun- 
denen Bede  versteigt. 


408  Bearteilangen  und  kurze  Anzeigen. 

Durchaus  zu  billigen  ist  die  Wahl  des  Textes,  den  Franz  sdnen 
Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  hat.  Es  ist  die  neunbändige  Ausgabe 
der  Werke  Sh.'s  von  W.  A.  Wright  (London  1891—1893).  In  Fällen,  wo 
diese  nicht  ausreichte,  sind  noch  die  älteren  Quarto- Ausgaben  (faksimiliert 
Ton  W.  Griggs)  und  die  erste  Folio-Ausgabe  von  1623  (in  der  Ausgabe 
von  Staunton)  herangezogen  worden. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Leben  und  Werke  Peter  Pindars  (Dr.  John  Wolcot)  von  Dr.  phiL 
Theodor  Reitterer  (Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philo- 
logie^ Heft  11).  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumnller, 
1900.     150  a    Mk.  4. 

Just  vor  hundert  Jahren  hat  der  bekannteste  Satiriker  seiner  Tage, 
Dr.  John  Wolcot  oder,  wie  er  sich  seit  1782  nannte:  Peter  Pindar,  indem 
er  sich  als  weitläufigen  Verwandten  des  böotischen  Epinikiensangers  scherz- 
haft ausgab,  den  ernsthaften  Ausspruch  gethan: 

I  boast  one  consolation,  I  allow: 
My  name  will  never  be  forgotten; 
When  to  Posteritj  I  make  my  bow, 
Those  rognea  are  in  oblivion  rotten. 

Da  hat  sich  der  gute  Peter  Pindar  freilich  gründlich  getäuscht,  in  be- 
greiflicher Überschätzung  ephemeren  Buhms.  Er  ist  vergessen ;  nicht  nur 
vom  Volk,  sondern  auch  von  den  meisten  Litteraturgeschichten.  Nur  die 
Redensart  'Peter  Pindar's  razors  are  made  to  seil  (not  to  shave)',  die  noch 
heut  in  Oomwall  und  Devonshire  im  Schwange  ist,  zeugt  noch  von  der 
Popularität,  deren  seine  Dichtungen  einstens  genossen. 

Es  ist  eine  edle  und  lockende  Aufgabe  für  den  Litterarhistoriker, 
das  Andenken  an  solche  zu  Unrecht  verschollene  Männer  aufzufrischen. 
Theodor  Reitterer  hat  sich  ihr  mit  sichtlicher  Liebe  und  bemerkenswertem 
Geschick  unterzogen.  Er  hat  es  in  so  amüsanter  Weise  gethan,  als  ob 
ein  Funke  von  seines  Helden  Laune  auf  ihn  übergesprungen  sei.  Nicht 
minder  erfreulich  ist  es,  dais  ihn  die  eingehende  Beschäftigung  mit  seinem 
G^enstand  nicht  etwa  zu  einem  unbedingten  Lobredner  gemacht  hat,  wie 
es  nur  zu  häufig  den  Knappen,  die  den  litterarischen  Ritterschlag  erwerben 
wollen,  begegnet;  sondern  Reitterer  weifs  sich  den  nötigen  Abstand  zu 
wahren  und  kommt  in  seiner  Schluisbetrachtung  zu  folgendem  Urtal: 
'Er  ist  eine  rechte  Eintagsberühmtheit  geblieben.  8dn  Ehrgeiz  war  es, 
der  Sittenrichter  seiner  Zeit,  der  Juvenal  seines  Jahrhunderts  zu  werden. 
Das  ist  ihm  nicht  gelungen.  Als  Verfasser  von  Satiren  hat  er  sich  ein 
zu  enges  Feld,  die  kleinen  Ereignisse  des  Tages,  ausgewählt'  (S.  150). 
Eben  darum  scheint  mir  aber  der  Vergleich  mit  Heine  (8.  149)  nicht  an- 
gebracht :  dessen  Satiren  tragen  den  Ewigkeitszug,  während  Wolcots  Spöt- 
teleien die  Weite  der  Perspektive  fehlt. 

Anfechtbar,  weil  unorganisch,  ist  Reitterers  Einteilungsprincip:  L  Wol- 
cots Leben;  II.  Wolcots  Dichtungen;  III.  Allgemeine  Charakteristik  und 
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Würdigung  Wolcots.  Unter  I  wird  II  gestreift;  unter  II  kommt  das 
meiste  zur  Sprache,  was  unter  III  zusammengefafst  wird.  Das  Verfahren 
rächt  sich,  indem  der  Verfasser  auf  Schritt  und  Tritt  genötigt  ist,  auf 
frühere  Angahen  in  Fufsnoten  zu  verweisen.  Daraus  ergeben  sich  allzu 
häufige  Wiederholungen.  Und  doch  wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  I  und 
II,  die  so  eng  zusammaigehören,  zu  verschweüsen.  Die  Inhaltsangabe 
mehrerer  nichtssagender  Reimereien  hätte  ohne  Schaden  wegbleiben  dürfen, 
um  die  Darstellung  nicht  übermälsig  mit  Proben  zu  belasten. 

Gegen  Einzelheiten  wäre  Verschiedenes  einzuwenden.  Wülkers  haus- 
backene Bemerkung,  die  Lausiade,  Wolcots  Hauptwerk,  sei  'schwerlich 
ein  Stoff  für  die  Poesie'  (S.  47),  hätte  B.  nicht  zu  einer  feierlichen  Zu- 
stimmung bestimmen  dürfen:  er  brauchte  sich  nur  in  Goethe  oder  in 
Byrons  Don  Juan  umzusehen,  um  zu  erkennen,  dals  es  schlechterdings 
nichts  giebt,  was  der  poetischen  Behandlung  trotzt;  es  kommt  eben  stets 
darauf  an,  in  wessen  Hände  ein  Stoff  gerät.  —  Völlig  entgleist  ist  der 
Satz:  '£r  ist  eben  eine  durchaus  originelle  Erscheinung'  (S.  145).  Eine 
Zeile  vorher  wird  uns  gesagt:  'Er  hat  von  allen  gelernt  und  angenommen', 
und  es  wird  im  einzeben  nachgewiesen,  wie  etwa  die  Lausiade  von  Popes 
'Lockenraub'  abhängig  ist.  Was  heilst  da:  'Eine  durchaus  originelle  Er- 
scheinung?' Originell  ist  dann  schliefslich  jeder  neue  Witz,  weil  ihn  noch 
kein  anderer  vorher  gemacht  hat.  —  Auffällig  ist  das  Fehlen  jeder  An- 
gabe, dafs  Peter  Pindar  der  Revisor  der  englischen  Lieder  in  Thomsons 
Sammlung  war,  zu  der  Burns  die  schottischen  Gedichte  beisteuerte.  — 
DaXs  Mozart  zu  zweien  von  Wolcots  lyrischen  Gedichten,  wie  sich  der 
Verfasser  absunderlich  ausdrückt,  'die  Melodie  und  die  Begleitung  ge- 
schrieben' (S.  14)  hat,  ist  gewifs  irrtümlich;  die  Sache  wird  sich  vielmehr 
so  verhalten,  wie  es  in  der  Anmerkung  dargestellt  wird :  schon  vorhandene 
Mozartsche  Melodien  wurden  den  Texten  von  Wolcot  untergelegt. 

Auf  die  Drucklegung  ist  viel  Sorgfalt  verwandt.  EHeinere  Versehen 
sind  auf  S.  35,  51,  55,  57,  78,  93,  128,  143  stehen  geblieben. 

Berlin.  Max  Meyerfeld. 

Hermann  Pesta,  George  Crabbe.  Eine  Würdigung  seiner  Werke 
(Wiener  Beitrage  zur  englischen  Philologie  X).  Wien  und 
Leipzig  1899.    VI,  71  S. 

Über  Crabbe  gab  es  bisher  in  Deutschland  nur  eine  Arbeit:  die  Hal- 
lenser Dissertation  von  F.  Stehlich  aus  dem  Jahre  1875.  Wie  unzuläng- 
lich dieselbe  in  vieler  Hinsicht  ist,  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Monographie  gezeigt,  die  jedenfalls  einen  erheblichen  Fortschritt  über  jene 
frühere  Leistung  lunaus  bezeichnet. 

Der  Verfasser  behandelt  in  vier  Abschnitten  Crabbes  Leben,  dann 
seine  Werke,  ferner  seine  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Litteratur- 
geschieh te;  endlich  bringt  er  einige  Bemerkungen  zur  Metrik.  Er  hätte 
wohl  daran  gethan,  nicht  blofs  das  zweite  und  dritte  Kapitel  (wie  der 
Becensent  im  Beiblatt  zur  Anglia  XI,  161  mit  Eecht  verlangt  hat),  son- 
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dem  zugleich  auch  das  erste  zu  einer  Einheit  zu  Terschmelzen.  Dadurch 
w&re  er  des  Stoffes  besser  Herr  geworden  und  hatte  seine  Darstellung 
knapper  zusammenfassen  können. 

Im  einzelnen  enthält  die  Schrift  eine  Beihe  yon  guten  Bemerkungen 
und  treffenden  Beobachtungen.  Es  muls  aber  doch  gesagt  werden,  daTs 
sie  der  Ergänzung  und  gelegentlich  auch  der  Berichtigung  bedarf.  Was 
die  von  dem  Sohne  des  Dichters  verfalste  Biographie  an  Material  enthält, 
hat  der  Verfasser  nicht  genügend  ausgenutzt  Man  darf  wohl  behaupten, 
da(s  bei  Crabbe  eine  sehr  wichtige  Seite  der  dichterischen  Begabung»  die 
Phantasie,  nur  schwach  entwickelt  war.  Er  war  wesentlich  von  Eindrücken 
der  Aulsenwelt  abhängig  und  beschrieb  (oft  nur  mit  geringen  Änderungen), 
was  er  vor  sich  gesehen  hatte.  Sagt  er  doch  selbst  von  seinen  Gestalten 
in  einem  Briefe  an  Mrs.  Leadbeater  (Life  p.  232) :  There  is  not  one  of  whom 
I  had  not  in  my  mind  the  original;  but  I  was  obliged,  in  some  caaes,  to 
take  them  from  their  real  situations,  in  one  or  two  instances  to  change 
eyen  the  sex,  and  in  many  the  circumstances  . . .  Indeed,  I  do  not  know 
that  I  could  paint  merely  from  my  own  fancy,  and  there  is  no  cause 
why  we  should  et«.'  Sein  Sohn,  gewüs  ein  nachsichtiger  Kritiker,  sieht 
sich  genötigt,  Crabbes  mangelnden  Sinn  für  Ordnung  und  Harmonie 
hervorzuheben  (p.  165:  it  is  certain,  that  this  insensibility  to  the  beauty 
of  Order  was  a  defect  in  bis  own  mind:  arising  from  what  I  must  call 
bis  want  of  taste).  Er  hatte  auch  kein  rechtes  Vergnügen  an  Gegenständen 
der  Kunst  oder  an  einer  schönen  Landschaft;  viel  mehr  lagen  ihm  seine 
naturwissenschaftlichen  Studien  am  Herzen.  Mit  diesem  Mangel  söner 
Begabung  hängen  aufs  engste  zusammen  die  Schwächen  der  Komposition 
in  seinen  Werken,  die  ihre  Wirkung  hauptsächlich  gelungenen  Einzel- 
partien verdanken.  Dies  Verhältnis  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der 
Dichter  bekanntlich  während  eines  langen  Lebens  vergleichsweise  nur 
wenig  veröffentlichte  und  gewüs  Zeit  genug  hatte,  zu  feilen  und  zu  bessern. 
Viele  Produkte  seiner  dichterischen  Thätigkeit  scheint  er  etwas  skeptisch 
beurteilt  und  der  Erhaltung  nicht  für  würdig  befunden  zu  haben  (vgL  den 
Bericht  über  ein  Autodafe  seiner  Manuskripte  a.  a.  O.  134),  wofern  nidit 
Autoritäten  wie  Burke,  Fox,  Johnson  u.  a.  sie  vorher  gebilligt  hatten. 
Dieser  Unsicherheit  des  Urteils  über  seine  Leistungen  haben  wir  wohl  die 
au^allende  Erscheinung  zuzuschreiben,  dais  Crabbe  über  zwanzig  Jahre 
lang  (1785—1807)  nichts  erscheinen  liefe,  so  dafe  er  beinahe  ganz  in  Ver- 
gessenheit geriet  In  der  Einsamkeit  seiner  Landpfarre  fehlte  es  ihm  an 
der  lebendigen  Berührung  mit  dem  litterarischen  Leben  seiner  Zeit,  das 
sich  mehr  und  mehr  in  der  Hauptstadt  konzentrierte.  Allerdings  bot  ihm 
das  Landleben  wiederum  vielfach  Vorwürfe  zu  dichterischer  Gestaltung, 
ein  Vorteil,  der  anderen  Schriftstellern  abgehen  mufete.  Dies  sind  Einzel- 
züge zur  Charakteristik  Crabbes,  die  in  der  vorliegenden  Schrift  teils  gar 
nicht,  teils  nicht  scharf  genug  hervorgekehrt  sind. 

Einen  wichtigen  Punkt  hat  der  Verfasser  mit  Recht  betont:  dafe  die 
hergebrachte  Anschauung,  Crabbe  sei  ein  Vertreter  des  Pessimismus,  durch- 
aus irrtümlich  ist.   Den  Grund  dafür  giebt  er  auch  richtig  an :  dafe  näm- 
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lieh  die  Grundstimmung  in  seinen  Jugendwerken  herben  Erfahrungen  des 
Dichters  ent{>rechend  eine  vorwiegend  düstere  ist  Dazu  wäre  hinzuzu- 
fügen, dalfl  ein  grofser  Teil  des  Publikums  lediglich  Bruchstücke  dieser 
Dichtung«!  aus  einer  verbreiteten  Anthologie  kennen  lernte,  die  u.  a.  die 
ergreifende  Schilderung  des  Armenhauses  aus  'The  Village'  enthielt,  und 
sich  hauptsächlich  danach  sein  Urteil  über  Crabbe  bildete.  Ein  Beweis 
dafür  ist  der  Brief  von  Scott  (abgedruckt  Life  p.  191)  und  ferner  die 
Äulserung  von  Wordsworth  (Works  II,  83). 

Nicht  sehr  glücklich  ist  der  Vergleich  von  Crabbes  dichterischer  Ten- 
denz mit  der  Thackerays;  die  betreffenden  Ausführungen  (p.  52)  klingen 
etwas  gezwungen.  Die  Übereinstimmung  mit  Dickens  ist  ja  viel  gröüser; 
hier  hat  sich  aber  der  Verfasser  den  Hinweis  auf  die  Sketches  entgehen 
lassen,  die  in  der  lehrreichen  Arbeit  von  Benignus  (Strafisburg  1895)  genau 
untersucht  worden  sind.  Derselbe  weist  nach,  wie  bei  Dickens  die  Schil- 
derung des  Pfarrers,  des  Armenhauses,  des  Trunkenbolds  offenbar  von 
Crabbe  bednflulst  ist  Der  Traum  des  verurteilten  Verbrechers  (Borough 
eh.  28)  zeigt  deutliche  Berührung  mit  dem  'Visit  to  Newgate'  bei  Dickens, 
der  übrigens  dasselbe  Motiv  später  in  Oliver  Twist  weiter  ausgeführt  hat. 

Eb  bleiben  noch  einige  thateächliche  Unrichtigkeiten  zu  erwähnen. 
Belvoir  Castle  (p.  10)  liegt  nicht  in  Suffolk,  sondern  in  Leicestershire. 
Über  die  'Bejected  addresses',  in  denen  auch  Crabbe  parodiert  wurde,  ist 
der  Verfasser  offenbar  mangelhaft  informiert.  Er  sagt  (p.  43) :  'Das  Buch 
erschien  im  Jahre  1812  und  stammt  von  mehreren  Verfassern:  genannt 
wird  nur  ein  Mr.  Horace  Smith.'  Aulser  diesem  ist  bekanntlich  nur  sein 
Bruder  James  an  der  Abfassung  beteiligt.  Dalls  Thackeray  einer  altadeligen 
Familie  entstammte  (p.  52),  darf  man  schwerlich  behaupten. 

Die  Arbeit  liest  sich  im  ganzen  gut,  gelegentlich  kommen  jedoch  sti- 
listische Härten  und  Unebenheiten  vor  wie  z.  B.:  die  Schenkung  einiger 
Werke  über  Botanik  des  Colonel  Conway  (p.  3) ;  er  wurde  als  notwendige 
Hand  in  der  Hauswirtschaft  verwendet  (p.  4:  Anglicismus I) ;  auf  den 
inneren  Menschen  ist  es  nicht  mehr  von  Bedeutung  (p.  11);  Novellen,  die 
er  teils  aus  eigenem  Mifsf allen,  teils  ...  vernichtete  (p.  14);  Standes- 
bevorzugte (p.  51)  u.  s.  w. 

Die  kritischen  Bedenken  gegen  Einzelheiten  dürfen  aber  kein  Grund 
sein,  der  fleiliBigen  Arbeit  das  Lob  vorzuenthalten,  das  ihr  trotz  alledem 
gebührt. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Einige  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  englischen  Bomans. 

Wenn  der  englische  Boman  von  heute  so  gut  wäre,  als  er  verbreitet 
ist,  so  mü&te  man  die  Gregenwart  als  das  goldene  Zeitalter  der  englischen 
Epik  preisen.  Er  ist  aber  nicht  von  solcher  Güte,  und  seine  Verbreitung 
als  Gattung  dankt  er  gewifs  nicht  den  vereinzelten,  wirklich  litterarischen 
Erfolgen.     Sie  sind  schon  zu  selten,   um    als  I/ockvögel  auszureichen. 
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Übrigens  wären  sie  gar  nicht  die  richtigen  Lockvogel  für  die  Lesermaase. 
Diese  erwählt  sich  zu  ihrem  Lesefutter  nicht  etwa  Surrogate,  also  täu- 
schende Nachbildungen  des  litterarischen  Bomans,  sondern  greift  unver- 
zagt nach  dem  unlitterarischen  Boman.  Er  ist  auch  leicht  zu  greifen. 
Schon  im  sensationellen  Titel  schreit  er  seine  Eigenart  in  die  Welt  hinaus. 
Dieses  Selbstvertrauen  beruht  auf  seinen  Erfolgen,  und  die  Erfolge  ent- 
springen seiner  Kraft.  Dals  diese  nicht  litterarischer  Art  ist,  macht  ihm 
keine  Sorgen.  Er  lebt  lustig  sein  Leben  schwerer  Auflagen.  Blols  den 
litterarischen  Leuten  bereitet  er  die  Sorge  des  ungellVsten  Rätsels,  freilich 
nicht  lange.  Sie  streichen  die  offene  Frage  von  der  Tagesordnung  ihrer 
Interessen  verächtlich  weg.  Ich  glaube  mit  Unrecht.  Denn  die  That- 
sache  steht  fest:  der  unlitterarische  Boman  wirkt  stark,  weithin  und  in 
die  verschiedensten  GeseUschafts-  und  Bildungsschichten  des  buntgewur- 
felten  Publikums  hinein.  Nur  die  Zeit  scheint  seiner  Kraft  gewachsen 
zu  sein,  er  ist  von  kurzer  Lebensdauer.  Man  merkt  wenigstens  im  all- 
gemeinen, dafs  —  um  litterarisch  zu  sprechen  —  von  alten  BQchem  nur 
gute,  nicht  schlechte  gelesen  werden.  Man  könnte  also  wohl  eine  Ge- 
schichte des  unlitterarischen  Romans  schreiben.  Es  wäre  die  G^eschichte 
des  unlitterarischen  Geschmackes,  mithin  des  Geschmackes  d&c  Majorität 
der  Leser  aller  Zeiten.  Doch  bleiben  wir  bei  unserer  beschränkten  Auf- 
gabe. Sie  besteht  dermalen  blois  in  ein  paar  bescheidenen  und  zufflligoi 
Stichproben  aus  dem  Grebiete  des  neueren  englischen  Bomans.  Auch 
durch  das  Sieb  der  Tauchnitz-Edition  fallen  genug  moderne,  unlitterarische 
Bomane.  Hieraus  sollen  die  Beispiele  für  diese  mehr  kräftige  als  erfreu- 
liche Erscheinung  auf  dem  Büchermarkt  der  Gegenwart  geholt  werden. 
Weil  die  Wirkung  so  stark  ist,  lohnt  es  sich  wohl,  nach  der  Ursache 
Ausschau  zu  halten. 

Greift  mau  also  nach  einem  Boman  mit  dem  gewissen  'geheimnisvoll- 
auffälligen'  Titel,  so  bietet  sich  aus  letzter  Zeit: 

A   roman   mystery   by   Richard   Bagot    (Tauchnitz  edition   voL 
3410,  3411). 

Folgt  man  den  äufseren  Umrissen  des  Bomans,  so  gewahrt  man,  dafs 
die  Geschichte  nicht  nur  in  unseren  Tagen  spielt,  sondern  dafs  auch 
die  Gegenwart  mit  ihren  leibhaftigen  'historischen  Persönlichkdten'  wie 
Leo  XIII.,  Prinz  von  Wales  in  die  Geschichte  hineinspielt.  So  gewinnt 
der  Stoff  aktuelles  Interesse  für  den  Leser,  ja  er  mutet  ihn  intim  an. 
Für  den  englischen  Leser  wird  dieser  Vorzug  noch  besonders  gest^gert 
Anfang  und  Ende  der  Geschichte  spielen  in  England:  jener  in  London, 
das  jedem  Engländer  ans  Herz  gewachsen,  dieses  im  schottischen  Hoch- 
land, wofür  jeder  Engländer  schwärmt.  Die  Heldin  ist  Engländerin.  Mit 
ihr  ist  jeder  Engländer  von  vornherein  auf  du  und  du.  Anderersdts  ist 
der  Held  Bömer,  und  so  spielt  denn  die  Hauptgeschichte  in  und  um 
Born.  Es  ist  mithin  auch  für  das  exotische  Element  gesorgt  ItaUeo 
muTs  nach  ältestem,  litterarischem  Gebrauch  wieder  einmal  für  die  Bo- 
mantik  herhalten.    Heimat  und  Fremde  findmi  in  solcher  Art  ihre  ewig 
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dankbaren  Rollen.  Für  die  Abwechselung  in  Zeitton  und  Ortsfarbe  ist 
also  in  geschickter  Spekulation  auf  die  Massenpeychologie  des  Lese- 
publikums gesorgt. 

Qeht  man  auf  die  Fabel  des  Romans  ein,  so  bietet  sie  die  Ge- 
schichte einer  jungen  Ehe  im  ersten  Jahre.  Sie  ist  voller  Ereignisse 
und  Aufregungen.  Das  Bezeichnende  hierbei  aber  ist,  da(s  Held  wie 
Heldin  daran  ganz  unschuldig  sind.  Nicht  sie  schaffen  eine  Handlung 
aus  dem  Gegensatz  ihrer  Charaktere,  also  aus  ihrem  sich  etwa  kreuzenden 
Wollen  undThun;  sie  passen  ja  zueinander  und  lieben  sich,  wie  sich's 
fQr  die  zw51f  Honigmonde  gebührt.  Sie  werden  auch  nicht  etwa  durch 
Ereignisse  ihrer  Aulsenwelt  innerlich  bestimmt,  einander  nfihergebracht  oder 
entfremdet,  so  oder  so  umgebildet;  sie  verharren  vielmehr  in  ihrer  ange- 
stammten Tugend  und  Liebenswürdigkeit  unerschüttert  von  Anfang  bis 
Ende.  Was  vorfällt,  das  sind  Ereignisse  ihrer  Aufsenwelt,  Geschehnisse,  die 
ihnen  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  'passieren'.  Die  regen  sie  auf,  aber 
nicht  an,  die  gehen  ihnen  nicht  auf  Hirn  und  Herz,  nur  auf  die  Nerven. 
Und  darum  natürlich  auch  nur  auf  die  Nerven  des  Lesers,  der  sich  ja,  wie 
immer,  dem  Helden  sympathisch  einverleibt.  Um  also  die  Fabel  unseres 
Romans  knapp  zu  charakterisieren:  sie  ist  nicht  psychologisch,  sondern 
pathologisch.  Sie  ist  äufserlich  im  leersten  Sinne  des  Wortes.  Sie  ist 
nicht  organisch  empfunden,  sondern  künstlich  gemacht.  Diese  Künstelei 
hat  ihre  notwendigen  unkünstlerischen  Folgen.  Dem  Ganzen  fehlt  die 
Einheit  im  Sinne  notwendiger  Entwickelung.  Das  Gkmze  besteht  näm- 
lich aus  zweieinhalb  Geschichten.    Sie  verlaufen  folgendermaßen: 

Erste  Geschichte:  Die  junge,  reizende  Witwe  Mrs.  Vesey  verlobt  sich 
in  London  mit  dem  jungen,  reizenden  Prinzen  Brancaleone,  obwohl  sie 
weÜB,  dals  seine  Familie  mit  Wahnsinn  erblich  belastet  war.  Das  letzte 
Ziel  der  Hochzeitsreise  bildet  das  einsame  Stammschlofs  Brancaleone  bei 
Rom,  wo  die  Fürstin-Mutter  das  junge  Paar  empfängt.  Hier  macht  die 
junge  Frau  schrittweise  in  aufregender  Steigerung  eine  grausige  Ent- 
deckung. «Das  Schlolß  beherbergt  —  ohne  Wissen  ihres  Mannes  •—  im 
entlegenen  Trakt  abgesperrt,  einen  lupomanaro,  einen  Wahnsinnigen,  der 
zur  Zeit  seiner  Anfälle  in  Stimme  und  Gang  wolfähnlich  wird.  Und  er 
gleicht  in  Gestalt  ihrem  Manne.  Unbemerkt  von  den  anderen  wäre  sie 
bald  zum  Opfer  der  blutdürstenden  Bestie  geworden.  Doch  sie  schweigt 
über  den  Vorfall  und  zieht  mit  ihrem  Mann  ins  Stadtpalais  nach  Rom 
und  ist  glücklich  im  neuen  Heim.  Nur  der  Leser  hört,  daCs  der  lupo- 
manaro der  ältere,  totgeglaubte  Bruder  des  jungen  Fürsten  ist.  Blols  die 
Mutter  und  ein  alter  Diener  wissen  um  das  Geheimnis.  Hiemit  ist  die 
erste  Geschichte  zu  Ende. 

Zweite  Geschichte:  Ein  Bauarbeiter  am  Schlosse  ist  gldchfalls  hinter 
das  Geheimnis  gekommen,  und  zwar  hinter  das  volle,  denn  er  hat  den  lupo- 
manaro gesehen  und  ein  Gespräch  zwischen  Fürstin  und  Diener  erlauscht 
Er  vermeldet  das  dem  Kardinal  Savatelli,  dem  Freunde  der  Fürstin-Mutter. 
Dieser  gedenkt  daraus  eine  Waffe  zu  schmieden  gegen  den  jungen  Fürsten, 
der  gegen  Familientradition  ins  Lager  der  Liberalen  abschwenken  will.  Der 
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Arbeiter  entpuppt  sich  als  Anarchist,  den  der  Kardinal  von  der  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  hinter  Schlols  und  Riegel  setzen  lafst  So  ist  die  frühere 
Geschichte  zu  neuem  Leben  erwacht,  bricht  aber  hier  ab  und  bewahrt  sich 
dadurch  die  Selbständigkeit  eines  Fragmentes.  Es  ist  die  'halbe  Geschichte'. 

Dritte  Geschichte:  Die  Fiirstin-Mutter  auf  Schloüs  Brancaleone  wird 
plötzlich  sterbenskrank.  Das  junge  Paar  eilt  von  Born  hinaus.  Die  junge 
Frau  erhalt  aus  den  ihrem  Manne  unverständlichen,  zerrissoien  Fieber- 
phantasien der  Kranken  die  G^wUsheit,  daCs  der  lupomanaro  der  Erst- 
geborene des  Hauses  ist.  In  der  folgenden  Nacht  bricht  dieser  aus,  gerät 
ins  Schlafzimmer  der  einsamen  jungen  Frau,  will  sie  morden.  Der  junge 
Fürst  rettet  sie,  will  den  Fremden  niederschieläen.  Der  alte  Diener  kommt 
rechtzeitig  und  yereitelt  den  Brudermord.  Der  Wahnsinnige  stürzt  sich 
aber  auf  den  Bruder,  im  Handgemenge  entladet  sich  die  Waffe  zufiUlig 
gegen  den  lupomanaro  und  erlöst  ihn  von  seiner  schaurigen  FiXiatent, 
Die  dritte  Geschichte  ist  zu  Ende. 

Im  Epilog  erfreuen  sich  die  jungen  Gatten  in  Schottland  ihres  nun 
gesicherten  Glückes. 

Die  Einheit  des  Ganzen  liegt  also  nur  im  Brutal-Stofflichen.  Weil 
der  Geist  fehlt,  mufs  er  surrogiert  werden.  Das  geschieht  in  sehr  ge- 
schickter Art.  Da  er  sozusagen  konstruktiv  aus  dem  Innern  der  zer- 
stfickten  Fabel  dieses  Koiportageromanes  nicht  erwachsen  kann,  so  wird 
er  omamental  angebracht,  äu&erlich  aufgeklebt  Es  ist  der  Geist  der 
Politik.  Das  Haus  Brancaleone  ist  papstlich  gesinnt,  der  junge  Fürst 
liberal  und  so  auch  seine  junge  Frau.  Hieraus  entwickelt  sich  ein  Kampf 
der  Geister.  Der  dringt  nicht  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Gemüts, 
es  entstehen  keine  Seelenkonflikte.  Das  wäre  ja  Psychologie.  Es  wird 
mit  den  Überzeugungen  nur  paradiert.  Das  giebt  aber  AnlalE  zu  einer 
Beihe  von  famosen  politischen  Momentbildem  aus  der  heutigen  (Gesell- 
schaft Boms,  aus  ihren  schwarzen,  welfeen  und  grauen  Schichten.  So  er- 
wächst hieraus  wiederum  keine  Handlung,  aber  es  entstehen  Situationen, 
die  nicht  blofs  im  Fabulistischen  stecken  bleiben,  sondern  von  Ideen 
wenigstens  durchzogen  sind.  Es  ist  die  erste  Stufe  von  Vergeistigung 
des  Stoffes.  Zugleich  wirken  diese  eingesprengten  Bruchteile  durch  ihre 
lebensfrische  Aktualität  Wahr  an  sich  verleihen  sie  dem  Ganzen  einen 
Schimmer  von  Wahrheit.  In  gleicher  Art  verwendet  der  Autor  auch 
anderweitige  Schilderungen  aus  dem  Kulturleben  des  heutigen  Italien. 
Er  wird  darin  Bealist,  um  der  irrealen^  phantastischen  Hauptgeschichte 
Realität  anzuschminken.    Der  Kniff  wirkt 

Selbstverständlich  kann  durch  solche  Spiegelfechterden  die  Hgenart 
der  Hauptgeschichte  nicht  umgebildet  werden.  Mit  eiserner  Konsequenz 
zeitigt  diese  an  der  Charakteristik  der  Figuren  und  am  Bau  der  Hand- 
lung ihre  bösen  Früchte. 

Die  Figuren  bleiben  infolge  des  Mangels  an  Psychologie  im  Typsch- 
Einförmigen  stecken.  Die  Helden  sind  brav,  der  Intrigant-Kardinal  ist 
schlimm,  der  alte  Diener  treu,  der  junge  Arbeiter  Anarchist,  die  Fürstin- 
Mutter  Familien-Märtyrerin  auf  der  schiefen  Ebene. 
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Die  Handlung  krankt  an  zwei  unabwendbaren  Gebrechen:  sie  ist 
allzu  unwahrscheinlich  in  der  Vorgeschichte  und  allzu  wahrscheinlich  in 
der  Hauptgeschichte.  Dieses  in  dem  Sinne,  dafs  hier  alles  geschieht,  was  der 
Autor  zur  Fortführung  braucht.   Im  wahrhaften  Leben  iat  das  umgekehrt. 

Als  dritter  Zeuge  ffir  die  Miserabilität  der  Hauptgeschichte  tritt  der 
Stil  der  Darstellung  auf.  Er  ist  nach  der  alten»  abgegriffenen  Schablone 
ohne  Individualität.  Er  schillert  in  allen  Mitteln.  Die  vielen  einge- 
sprengten Exkurse  sind  trocken-verstandesmälsig  gehalten,  die  berichtenden 
Partien  werden  in  flottem  Erzählerton  geführt,  unterbrochen  von  der 
Üppigkeit  phantastischer  Schilderei  und  von  oft  atemlos  hinhastendem 
Dialog,  wo  vom  Drama  die  Wucht  des  gegenständlichen  Eindruckes  ge- 
borgt wird. 

•  Wurde  bisher  dieser  unlitterarische  Roman  in  Vergleich  gesetzt  mit 
dem  litterarischen,  um  die  negativen  Unterschiede  gattungsmäfsig  zu 
verzeichnen,  so  mufs  er  nun  an  sich  betrachtet  werden.  Denn  bisher  war 
ihm  ein  Unrecht  geschehen,  er  wurde  mit  falscher  EUe  gemessen.  Da 
kommt  er  schlecht  weg.  Er  hat  aber  seine  Vorzüge,  und  die  sind  nicht 
gering  anzuschlagen,  wenn  sie  auch  unlitterarisch  sind. 

Geht  man  von  der  Wirkung  aus,  von  der  Wirkung  auf  den  erwünschten, 
mithin  naiven,  d.  h.  litterarisch  nicht  voreingenommenen  Leser  —  und 
ein  solcher  schmeichle  ich  mir  zu  sein  für  die  Dauer  der  ersten  Lek- 
türe — ,  so  ist  der  Eindruck  mächtig.  Man  kommt  beim  Lesen  nie  aus 
dem  Interesse  heraus,  und  dieses  steigert  sich  gar  oft  zu  völligem  Selbst- 
vergessen, gipfelt  mitunter  in  fiebrischer  Erregung.  Wodurch  gewinnt 
der  Autor  diese  Macht  über  seinen  Leser?  Ich  glaube  durch  seine  köst- 
liche Einseitigkeit.  Er  spielt  auf  einer  Saite,  stimmt  seinen  Leser  auf 
einen  Ton,  das  aber  in  virtuoser  Manier.  Er  wendet  sich  ausschlielBlich 
an  unsere  Phantasie  und  bannt  sie  so  stark  in  seinen  Zauber,  dafs  wir 
gar  nicht  merken,  wie  wir  dem  Leben  und  der  Wahrheit  entrückt  werden. 
Die  Kritik  unserer  alten  Welt  verstummt  in  dieser  neuen  Welt.  Wir 
schauen  blofs.  Aber  nicht  wie  in  ein  Märchen,  das  den  fremden  Inhalt 
auch  in  fremde  Formen  giefst,  sondern  wie  in  eine  scheinbar  bekannte 
Welt  —  nur  die  Äuiserlichkeiten  sind  uns  dank  der  realistischen  Schminke 
bekannt,  das  Wesentliche  hingegen  bleibt  buntes  Spid,  das  durch  seine 
Buntheit  berückt  Nach  der  Lektüre  finden  wir  uns  zur  Wirklichkeit 
zurück,  rütteln  die  pathologischen  Eindrücke  ab  wie  die  eines  schweren 
Traumes.  Verstand  und  Gemüt  sind  leer  ausgegangen,  aber  an  den 
Nerven  hat  uns  der  Autor  tüchtig  gezerrt.  Das  muis  wohl  für  viele  an- 
genehm sein,  wenigstens  als  Unterbrechung  in  der  lauen  Langeweile  ihres 
einförmigen  Daseins,  das  ihre  Phantasie  darben  lä&t.  Nur  so  begreife 
ich  die  weite  Verbreitung  des  unlitterarischen  Komans.  Seine  Einseitig- 
keit ergänzt  die  Einseitigkeit  seiner  Leser. 

In  Reinkultur  genossen,  macht  sich  die  Sache  nicht  schlecht.  Sehr 
bedenklich  aber  wirken  die  Mischformen.  Wenn  nämlich  der  Autor  zweien 
Damen  dienen  will,  der  Litteratnr  und  der  Sensation,  da  geht  die  Sache 
schief. 
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Ein  trauriges  Beispiel  bietet 

Through  fire  to  fortune  bj  Mre.  Alexander  (Tauchnitz  edition 

vol.  3414). 

Wäre  ee  erlaubt,  die  Eigenart  dieeee  Romans  analogisch  zu  bestim- 
men, vom  modernen  englischen  Drama  her,  so  könnte  man  knapp  sagen, 
er  ist  ein  derbes  Melodrama  mit  feinen  Genrescenen. 

Das  Melodrama  ist  rasch  erzählt  Ein  armes,  aber  innerlich  Tor- 
nehmes  und  schönes  junges  Madchen  von  unklarer  Abstammung  enüäuft 
ihrer  tyrannischen,  ordinären  Stiefmutter  und  dem  brutalen  Liebeewerben 
eines  halbwüchsigen  Bengels.  Das  Haus  brennt  nämlich  plötzlich  nieder, 
und  njan  mufs  glauben,  Cara  sei  spurlos  mit  verbrannt.  Mittellos  steht 
die  Arme  in  der  Londoner  Nacht.  Ja  sogar  ihren  Namen,  ihre  Identität 
muis  sie  opfern,  um  in  Freiheit  leben  zu  können.  Im  Dienstvermittdungs- 
bureau  trifft  sie  endlich  auf  eine  alte  Dame,  die  sie  g^;en  Kost  und 
Quartier  als  'Mädchen  f flr  alles'  aufnimmt  Sie  ist  geizig  und  übeUaunig. 
Begreiflich,  eine  alte  Schauspielerin,  die  von  den  geliebten  Brettern  hat 
scheiden  müssen.  Qar  bald  merkt  die  Alte,  dsSa  in  der  Jungen  Talent 
für  die  Bühne  liegt.  So  bildet  sie  sich  das  Mädchen  zur  Schauspiderio 
aus,  sie  hofft  mit  ihr  Q^ld  zu  verdienen.  Nach  Jahresfrist  ist  die  Kleine 
so  weit,  dais  sie  ihre  bescheidenen,  ersten  theatralischen  Versuche  wagen 
kann.  Vorläufig  in  der  Provinz.  Hier  kommt  Mrs.  Bligh  mit  ihrem  alten 
Qönner  Lord  Ellersdale  zusammen,  der  unweit  auf  Ellersdale  vereinsamt 
haust  in  Gesellschaft  seines  jungen,  allzu  flotten,  aber  liebenswürdigen 
Neffen  und  Erben  Herbert  Vorübergehend  lebt  da  auch  dessen  Freund 
Trevelyan.  Nach  übermütiger  Frühjugend  ist  dieser  zum  ernsten  Manne 
gereift  Südafrika  hat  seinen  zerrütteten  Finanzen  nicht  aufgeholfen. 
Doch  hat  er  sich  aus  dem  äuDserlichen  Zusammenbruch  den  reinen  Namen 
und  die  Kraft  zu  neuem  Leben  gerettet  Er  will  Litterat  werden,  und  er 
ist  der  specifisch  englische,  reduzierte  Grentlemän.  Mrs.  Bligh  und  Cara 
machen  auf  dem  Schlofs  besten  Eindruck.  Besonders  Cara,  mit  der  Her- 
bert gern  eine  Liebelei  eingehen  möchte,  während  Trevelyan  sich  ernst- 
lich verliebt  Zugleich  stürmt  Staunton  heran.  Er  ist  der  Bengel  von 
ehedem,  der  über  Südafrika,  wo  er  reich  geworden,  seine  spröde  Jugend- 
liebe nicht  vergessen  hat  Nachdem  er  mit  Trevelyan,  der  ihm  unten  zu- 
fällig das  Leben  gerettet,  nach  der  Heimat  zurückgekehrt  war,  hat  er 
Cara  freilich  als  tot  betrauern  müssen,  hat  sie  aber  eben  auf  der  Bühne 
gesehen,  hält  sie  zwar  für  eine  andere,  will  nun  aber  wenigstens  die  Ähn- 
liche ä  tout  prix  heiraten,  hört  vom  Besuch  der  Schauspielerin  auf  EUeia- 
dale  und  bricht  in  den  Park  ein.  Er  wird  von  der  tödlich  Erschrockenen, 
die  ihn  wiedererkennt,  sich  aber  verleugnet,  abgewiesen.  Dies  die  Ein- 
leitung —  langatmig  wie  bei  jedem 'Melodrama'.  Fortsetzung:  Cara  wird 
immer  erfolgreichere  Schauspielerin.  Der  frivole  Herbert  wie  der  brutale 
Staunton  verfolgen  sie  gleich  aussichtslos  mit  ihrer  Liebe,  ihr  Interesse 
gilt  Trevelyan,  der  —  weil  derzeit  nicht  in  der  Lage,  freien  zu  können  — 
seine  Liebe  unterdrücken  will  und  nach  Kräften  verheimlicht    Staunton, 
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in  seiner  Ladenschaft  durch  die  fortwährenden  Abweisungen  zum  äuTser- 
sten  gereizt,  greift  zu  List  und  Gewalt:  er  entfährt  Cara  auf  seiner  Jacht. 
Herbert  gelingt  es  durch  Zufall,  sie  auf  offenem  Meere  zu  befreien. 
Staunton  verliert  völlig  den  Kopf.  Er  verrät  Cara,  dafs  er  g^en  Tre- 
velyan,  den  'Nebenbuhler',  ein  Attentat  vorhabe.  Cara  kommt  ihm  zuvor, 
rettet  Trevelyan.  Staunton  flüchtet.  Die  Liebenden  gestehen  sich  ihre 
Liebe,  finden  sich  fürs  Leben.  Herbert  heiratet  eine  reiche,  aristokratische 
Erbin,  wie  sich's  gehört 

Marlitt  wäre  mit  ihrem  Latein  zu  Ende.  Nicht  so  das  Melodrama. 
Hinter  Caras  Bücken  hat  der  alte  Lord  mit  Hilfe  von  Mrs.  Bligh  Nach- 
forschungen über  die  Herkunft  der  Heldin  angestellt  Sie  ist  seine  Qrols- 
nichte  und  gesetzliche  Erbin.  Er  schliefst  sie  und  mit  ihr  den  sym- 
pathischen Trevelyan  in  seine  Arme.  Nun  sitzt  Cara  mit  ihrem  jungen 
Mann  als  Schlolsfrau  auf  EUersdale.  Staunton  aber  ist  ins  Meer  ge- 
sprungen und  ertrunken.    Dies  das  Melodrama. 

Die  rührselige  Schauergeschichte  genügt  aber  der  Autorin  nicht.  Sie 
will  auch  Genremalerin  werden.  Das  Londoner  Milieu  der  Boheme  lockt 
verführerisch,  und  Mrs.  Alexander  erweist  sich  als  Meisterin.  Eine  bunte 
Fülle  von  lebenerschauten  Gestalten  aus  der  Theaterwelt  zeichnet  sie 
mit  wenigen,  aber  scharfen  Strichen:  die  Direktoren  und  Agenten,  die 
aktiven  und  inaktiven  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  bis  herab  auf 
den  Chor.  Kunstgetriebe  und  Geschäftsbetrieb  schildert  sie  in  gleicher 
Eindringlichkeit  und  immer  wahr,  ohne  satirische  oder  verhimmelnde  Über- 
treibung. Man  hat  seine  Freude  an  der  Kraft  und  Echtheit  der  Darstel- 
lung. Um  so  miismutiger  wird  man  aber  auch,  wenn  dann  wieder  das 
Melodrama  hereinspielt  Denn  diesem  begegnet  man  hier  kritisch,  und 
es  erscheint  einem  ebenso  albern  wie  brutal. 

Die  Mischung  von  Kunst  und  Künstelei  ist  eben  unmöglich.  Denn 
Kunst  wie  Künstelei  erzeugen  ihre  eigenartigen  Stimmungen,  leben  von 
ihnen,  weil  nur  in  der  Stimmung  dem  Leser  die  Illusion  ersteht,  welche 
ihm  das  Werk  individuell  verlebendigt  Die  beiden  Stimmungen  schliefsen 
jedoch  einander  aus  wie  Feuer  und  Wasser  und  vernichten  einander, 
wenn  sie  gewaltsam  aneinander  gebracht  werden. 

Dais  der  Boman  aber  auch  das  G^enteil  von  'Boman'  im  üblen 
Sinne  des  Wortes  sein  kann,  dafs  in  dieser  Form  der  Dichtung  die  wahrste 
Lebensdarstellung  geboten  werden  kann,  das  haben  die  Engländer  gleicher- 
maßen erwiesen  und  erweisen  es  noch  immer.  So  möge  zum  Scbluis  auf 
einen  echten  litterarischen  Boman  der  letzten  Zeit  aufmerksam  gemacht 
werden,  der  im  stärksten  Gegensatz  zu  den  früheren  steht,  auf 

A  duet  by  A.  Conan  Doyle  (Tauchnitz  edition  vol.  3354). 

Hier  ist  alles  Gemachte,  Theatralische  und  Exotische  verbannt  Ja 
selbst  für  das  Auffällige  und  —  im  gewöhnlichen  Sinne  —  Interessante 
ist  kein  Platz.  Zeit:  Gegenwart;  Ort:  London  und  die  Vorstadt  Woking; 
sociale  Sphäre:  die  Mittelklasse;  Dauer:  ein  Jahr;  Hauptpersonen:  ein 
junger  Kaufmann  und  seine  kleine  Frau;  Nebenpersonen:  ihr  braver  Vater 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    CVI.  27 
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und  flotter  Bruder-Leutnant,  sein  unbedeutender  Freund  und  seine  ge- 
wöhnliche Jugendliebe,  beider  ungeschicktes  Stubenmädchen;  Handlung: 
keine.  Also  Menschen  vom  Dutzend,  Vorkommnisse  Tom  Alltag.  Man 
kann  sich  —  in  den  Elementen  —  nichts  Uninteressanteres  denken  als 
diese  Dichtung.  Und  doch  Dichtung?  Gewilk.  Es  wird  einem  eben  ein 
Stück  abgerundetes  Leben  vorgeführt,  das  geschaut  ist  durch  dn  künst- 
lerisches Temperament.  Die  Abrundung  wird  besorgt  durch  die  ver- 
innerllchende  Zeitperiode:  Geschichte  zweier  junger  Leute  von  der  Ver- 
lobung bis  zur  Geburt  ihres  ersten  Kindes.  Daher  der  Titel:  A  Duä. 
Die  künstlerische  Gestaltung  dankt  der  Autor  seinem  Wahrheitssinn: 
wirkliches  Leben  wirkt  bedeutend,  wie  anspruchslos  es  auch  immer  nach 
aulaen  hin  scheinen  möge.  Der  Beiz  der  Dichtung  wurzelt  im  zart 
webenden  Humor  des  geistig  souveränen  Dichters.  Von  einer  'Fabel'  ist 
nicht  zu  sprechen.  Das  Ganze  ist  ein  Konglomerat  von  Episoden,  für 
die  jeder  Kausalnexus  fehlt,  deren  jede  aber  4m  ersten  Jahr'  möglich  ist 
Und  zwar  nur  im  ersten  Jahr.  Daher  der  Nexus  der  Stimmung  und 
damit  die  künstlerische  Einheit. 

Für  uns  Deutsche  gewinnt  dieser  Roman  noch  einen  Zufallsvorzug. 
Er  bringt  uns  Fremden  modernste  Kulturbeschreibung  in  Genrebildchen, 
deren  Wahrheit  selbst  den  überzeugen  wird,  der  nicht  in  der  glücklichen 
Lage  ist,  hiedurch  an  das  jetzige  England  in  ergötzlicher  Bückerinnerung 
frisch  gemahnt  zu  werden. 

Wien.  B.  Fischer. 

The    forest   lovers.     Von   Maurice  Hewlett   (Tauchnitss    edition 
vol.  3353). 

'Ea  ist  die  Geschichte  von  Isoult,  genannt  la  Desirous,  wegen  eines 
blutenden  Mals,  das  sie  an  der  Brust  hat,  und  von  Prosper  le  Gai,  einem 
jungen  fahrenden  Bitter,  die  uns  erzählt  wird.  Derselbe  heiratet  Isoult, 
um  sie  vom  Tode  zu  retten,  wobei  sie  nur  die  eine  Bedingung  stellt,  da(s 
sie  nie  zusammenkommen  sollen,  wenn  nicht  wahre  Liebe  sie  verbände. 
Darauf  geht  er  unbesorgt  ein,  denn  er  liebt  sie  nicht.  Er  bringt  sie  in 
einem  Kloster  unter  und  tritt  in  den  Dienst  der  Gräfin  Isabel  von  March, 
Hauterive  etc.,  wo  er  grofsen  Buhm  gewinnt.  Aber  Isoult  wird  aus  dem 
Kloster  weggelockt,  es  gelingt  ihr  jedoch,  zu  entfliehen  und  das  Schleis 
der  Gräfin  zu  erreichen,  wo  sie  sich  für  Prospers  Pagen  ausgiebt.  Wäh- 
rend er  eines  Tages  abwesend  ist,  wird  ihr  Geschlecht  entdeckt,  sie  wird 
halb  tot  geschlagen  und  mit  Schimpf  und  Schande  davongejagt  Zurück- 
gekehrt teilt  er  der  entsetzten  Gräfin  mit,  dafs  es  seine  Frau  war,  die  so 
schmählich  behandelt  worden.  Er  zieht  aus,  sie  zu  suchen.  Beide  haben 
noch  viele  romantische  Abenteuer  zu  bestehen,  aber  schlieialich  jagt  er 
sie  seinem  Hauptgegner,  einem  abtrünnigen  Mönch  Namens  Galors,  ab 
und  tötet  ihn.  Die  Liebe  zu  ihr  ist  inzwischen  in  ihm  erwacht,  und  ak 
sie  nach  dem  Schlofs  der  Gräfin  zurückziehen  und  nachts  im  Walde 
lagern,  da  lodert  die  von  Isoult  so  hei&  ersehnte  Liebe  hell  zwischen 
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ihnen  auf.  'Und  sie  wurde  rot  und  liebte  ihn  sehr.'  Die  Sterne,  die 
Bäume  des  Waldes  sind  Zeugen  ihres  Glücks.  Isoult  la  Desirous  ist 
nunmehr  Isoult  la  Desir^  —  und  ihre  heimliche  Wunde  hört  auf  zu 
bluten.  Auf  dem  Schlols  angelangt,  werden  sie  mit  grofsen  Ehren  empfan- 
gen, denn  die  Gräfin  hat  inzwischen  entdeckt,  dais  Isoult  ihre  verlorene 
Toditer  aus  einer  ersten,  heimlichen  Ehe  ist.  Auch  Prosper  hört  hier  zum 
erstenmal,  wer  seine  Frau  ist,  die  er  nur  als  Pflegekind  armer  Bauersleute 
gekannt  hatte.  Alles  ist  glücklich  und  —  'wenn  sie  nicht  gestorben  sind, 
so  leben  sie  heute  noch'. 

So  möchte  man  schliefsen.  Es  ist  ein  Märchen,  das  wir  zu  lesen  be- 
kommen, und  doch  kein  Märchen  —  dazu  ist  es  zu  wahr,  zu  rein  mensch- 
lich. Spensers  Faerie  Queene,  de  la  Motte  Fouqu^s  Zauberring,  Kleists 
Käthchen  von  Heilbronn  —  aber  auch  Jacobson  und  Maeterlinck  kommen 
dem  Leser  in  den  Sinn.  Aber  trotzdem  ist  Hewlett  durchaus  originell 
und  hat  fürwahr  in  Prosper  und  Isoult  zwei  poetische  Gestalten  geschaffen, 
für  die  wir  ihm  Dank  sagen.  Um  diese  beiden  gruppiert  sich  alles.  In 
Prosper  hat  der  Verfasser  uns  auf  das  glücklichste  den  abenteuerlichen, 
thatendurstigen  Jüngling  gezeigt,  der  sich  so  grols  und  überlegen  dünkt 
und  alle  Opfer,  die  ihm  gebracht  werden,  ganz  selbstverständlich  findet 
—  dazu  ist  eben  das  Weib  da  —  oder  noch  Öfter  sie  gar  nicht  merkt. 
Bis  Isoult  ihn  lehrt,  die  Liebe  des  Weibes  als  das  zu  erkennen,  was  sie 
wirklich  ist  —  ohne  die  er,  der  grofse  Eriegsheld,  sich  elender,  ärmer 
fühlt  als  der  niedrigste  seiner  Gefolgsmannen.  Einen  Prosper  im  Leben 
getroffen  würde  man  beneiden,  eine  Isoult  anbeten.  Das  Mütterliche  in 
ihrer  Liebe  —  auch  schon  bei  ihr,  die  doch  noch  ein  halbes  Kind  ist  — , 
das  Scheue,  Demütige  und  doch  Sehnsüchtige,  all  das  ist  meisterhaft  ge- 
schildert. Es  ist  nicht  möglich,  den  Zauber  des  Buches  in  wenig  Worten 
wiederzugeben,  aber  dafs  ihn  jeder  Leser  empfinden  wird,  dafür  möchten 
wir  wohl  die  Garantie  übernehmen.  G.  Sherwood. 

Library  of  contemporary  authors  (with  notes).  Annotated  by 
C.  Grondhoud  and  P.  Roorda,  Bd.  III:  A  tale  of  a  looely 
parish,  by  P.  M.  Crawford.  Bd.  IV:  The  fowler,  by  B. 
Harraden.     Groningen,  P.  Noordhoff,  1900.    FL  1,50. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieser  zunächst  für  holländische  Leser  be- 
stimmten Sammlung  moderner  Bomane  ^ind  berdts  im  Archiv  Bd.  C 
p.  208  f.  angezeigt  worden.  Was  an  jener  Stelle  Empfehlendes  über  Bd.  I 
und  II  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  für  Bd.  III  und  IV:  Druck  und  Aus- 
stattung sind  vorzüglich;  der  Inhalt  ist  nicht  nur  fesselnd  und  spannend, 
sondern  auch  geeignet,  die  Kenntnisse  des  Lesers  über  englische  Sitten 
und  Einrichtungen  zu  vermehren.  Die  Texte  sind  in  geschickter  Weise 
gekürzt  worden.  Dafs  das  Princip,  die  Anmerkungen  in  englischer  Sprache 
zu  geben,  hin  und  wieder  durchbrochen  und  die  Muttersprache  des  Lesers 
(hier  das  Holländische)  zu  Hilfe  genommen  worden  ist,  kann  im  Interesse 
der  Deutlichkeit  nur  gebilligt  werden.    Ja,  vielleicht  wäre  es  wünschens- 
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wert  gewesen,  dies  in  noch  reicherem  Mause  zu  thun.  War  es  bdapielB- 
weise  überhaupt  nötig,  zu  briertpood  pipe  eine  Anm.  zu  geben,  so  wäre 
es  natürlicher,  sicherer  und  einfacher  gewesen,  die  Übersetzung  unten 
anzugeben  statt  einer  englischen  Beschreibung  des  brier  or  briar,  wonach 
nicht  jeder  Leser  erraten  dürfte,  um  welche  Pflanze  es  sich  denn  eigent- 
lich handelt.  Dassdbe  gilt  u.  a.  auch  für  die  IV  79  zum  Worte  limpä 
hinzugefügte  englische  Definition.  Oder  wenn  III  13  von  dem  nach  Cam- 
bridge gehenden  Cornelius  gesagt  wird :  He  hoped  he  shotdd  not  he  pulled 
u>hm  he  iceni  up,  und  dies  in  einer  Anmerkung  so  erklärt  wird:  He  hoped 
that  he  ahould  not  he  plueked  when  he  went  up  for  hie  examination,  so  bleibt 
es  fraglich,  ob  der  Leser,  der  das  pulled  nicht  verstand,  nun  das  plueked 
versteht.  Im  groisen  und  ganzen  freilich  muls  zugegeben  werden,  dafs 
die  Herausgeber  in  ihren  englischen  Anmerkungen  die  Gefahr,  ein  schwie- 
riges englisches  Wort  durch  ein  anderes  ebenso  schwieriges  zu  ersetzen, 
sehr  geschickt  vermieden  haben.  Zu  III  13  the  backe  of  the  OoUeges  wäre 
eine  Anmerkung  über  diese  gerade  für  Cambridge  so  charakteristischen 
baeks  erwünscht  gewesen.  Wenn  zu  III  196  She  tcas  one  and  twenty 
yeare  ofage  die  Anmerkung  hinzugefügt  wird:  In  England,  a  person  comes 
of  age  at  twenty-one,  so  könnte  dies  zu  einer  irrtümlichen  Auffassung 
der  Stelle  verleiten.  Of  age  steht  hier  einfach  für  old,  wie  man  ja  auch 
sagen  kann:  He  ia  sixteen  years  of  age,  —  In  der  Vorrede  zu  IV  wird 
über  die  Verfasserin  gesagt :  For  some  time  she  was  a  Student  of  Dresden 
üniversity;  doch  giebt  es  keine  Dresdener  Universität  Zu  bedauern  ist 
dafs  in  Bd.  III  und  IV  so  häufig  auf  die  Anmerkungen  der  früheren 
Bände  verwiesen  wird,  die  doch  nicht  als  im  Besitze  eines  jeden  Lesers 
befindlich  vorausgesetzt  werden  können. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

The  Gruno  series  L  Little  Lord  Pauntleroy,  by  Frances  H.  Bumett. 
Annotated  by  L.  P.  H.  Eykman  and  C.  F.  Voortman,  teachers 
of  English  at  Amsterdam.     Groningen,  F.  Noordhoff,  1900. 

Der  bekannte,  schon  mehrfach  für  deutsche  Schulen  herausgegebene 
Boman  vom  Little  Lord  Fauntleroy  liegt  hier  in  einer  für  holländische 
Schulen  bestimmten  Ausgabe  vor,  die  ihren  Herausgebern  alle  Ehre  macht. 
Die  Anmerkungen  sind  in  englischer  Sprache  unter  gelegentlicher  Zuhilfe- 
nahme des  Holländischen  abgefafst;  sie  sind  durchweg  klar  und  zutreffend. 
Auch  einige  Abbildungen  sind  den  Anmerkungen  zur  Veranschaulichung 
einzelner  engl.  Begriffe  beigegeben  worden.  Druck  und  Ausstattung  des 
Werkes  sind  vorzüglich,  so  dafs  es  sich  auch  in  dieser  Gestalt  sicher  eine 
grofse  Zahl  neuer  Freunde  erwerben  wird. 

Berlin.  Albert  Herr  mann. 

English  reader,  historical  and  literary,  by  R  A.  Hugenholtz,  teacher 
at  the  H.  B.  S.  at  Goes.    Groningen,  P.  Noordhoff,  1900. 
Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist,  die  oberen  £[las8en  holländischer 
Schulen  mit  einigen  Hauptzügen  der  englischen  Geschichte  und  Litteratur 
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bekannt  zu  machen.  Diesem  Zwecke  wird  Hugenholtz  in  sehr  geschickter 
Weise  gerecht.  Die  einzelnen  Lesestücke  bieten  teils  eine  verständige 
Auswahl  aus  den  einschlägigen  Werken  yon  S.  B.  Gardiner,  Anna  Buck- 
land, Sir  Walter  Beeant,  J.  B.  Green,  Macaulay  u.  a.,  teils  kommen  in 
ihnen  die  englischen  Dichter  selber  mit  einigen  charakteristischen  Proben 
ihrer  Werke  zu  Worte.  Dem  gediegenen  Inhalt  entspricht  auch  die  Aus- 
stattung des  Werkes,  die,  wie  bei  allen  Schulbüchern  aus  dem  Verlage 
P.  Noordhoff,  einen  sehr  vorteilhaften  Eindruck  macht. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Freytags  Sammlung  frz.  und  engl.  Schriftsteller.  Robert  Lewis 
Stevenson.  Across  the  plains  and  An  Inland  voyage.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ellinger. 
I.  Teil:  Einleitung  und  Text.  102  S.  11.  Teil:  Anmer- 
kungen und  Wörterverzeichnis.  204  S.  Mit  2  Karten. 
Wien  und  Prag,  F.  Tempsky,  1900.     Mk.  1,70. 

£s  war  ein  glücklicher  Gledanke  des  Herausgebers,  für  die  Sammlung 
etwas  von  L.  Stevenson  zu  bearbeiten,  der  unter  den  neueren  englischen 
Erzählern  eine  der  ersten  Stellen  verdient.  Seine  Erfindungsgabe  ist  un- 
erschöpflich und  seine  Darstellung  so  lebendig,  dals  man,  was  er  erzählt, 
sieht  und  hört  und  miterlebt.  In  den  von  Ellinger  auszugsweise  gebrachten 
Erzählungen  Stevensons  von  Selbsterlebtem  kann  naturgemäis  nur  die 
zweite  Gabe  zur  Greltung  kommen;  derlei  hat  aber  den  Vorteil,  Abkür- 
zungen zu  vertragen,  was  mit  seinen  frei  erfundenen  Abenteuergeschichten 
nicht  der  Fall  ist  Die  erste  der  gewählten  Erzählungen  beruht  auf  einer 
Reise,  die  St.  von  New- York  nach  St.  Francisco  in  einem  Auswanderer- 
zuge gemacht  hat  Obwohl  er  selbst  nicht  eigentlich  Auswanderer  war, 
so  meint  man  doch,  er  müsse  es  gewesen  sein,  so  hat  er  sich  in  die  Seele 
solcher  Leute  versetzen  können  und  vermag  uns  selbst  ihr  Fühlen  mit- 
empfinden zu  lassen.  Mit  Meisterstrichen  zeichnet  er  jede  Scene  so,  dafs 
man  in  ihr  steht.  Das  Ganze  hat  begreiflich  einen  düsteren  Ton;  dafür 
entschädigt  das  zweite  Stück,  die  Schilderung  einer  Bootfahrt,  die  St.  mit 
einem  Freunde  auf  belgischen  und  französischen  Wasserläufen,  von  Ant- 
werpen aus,  die  Scheide,  Sambre  und  Oise  hinauf  gemacht  hat;  sie  er- 
freut durch  ihren  gesunden  Humor.  —  Zu  erklären  war  genug,  aber 
Ellinger  hat  sich  nichts  entgehen  lassen,  was  vom  Sachlichen  wie  Sprach- 
lichen gilt  Wir  haben  hier  ein  Stück  Arbeit  vor  uns,  das  von  seiner 
Grewissenhaftigkeit  ebenso  zeugt  wie  seiner  Vertrautheit  mit  der  englischen 
Sprache.  Hätten  wir  ein  halbes  Dutzend  solcher  Ausgaben,  so  könnte 
man  daraus  ein  gutes  handliches  Sachwörterbuch  ausziehen. 

Nur  einige  kleine  Bemerkungen  und  Wünsche  seien  hier  angefügt. 
Ob  to  get  under  way  eine  Analogiebildung  zu  to  get  under  aaü  ist,  scheint 
mir  fraglich,  da  auch  wir  unterwegs  haben.  —  Hü  motäh  was  füll  of 
brimsiome  wird  nicht  jeder  verstehen,  es  ist  damit  das  Fluchen  des  Agenten 
gemeint   —   Hie  whole  system  had  broken  down  under  the  strain  of  so 
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fmmy  pa$sen^8f  unter  dem  Ansturm;  diese  Bedeutung  yermilst  man 
bei  strain.  — •  Bei  progress  die  von  Weitergehen  (8,  5  Z.  12).  Our  wen 
grim  vtS9Ü  unth  her  list  io  pari  (8.  6  Z.  12),  mit  seiner  Neigung  nach 
Backbord.  —  far  from  dry  (8.  7  Z.  14)  wurde  ich  übersetzen:  alles  andere 
als  trocken  ~  anything  biä  dry.  Auch  der  Ausdruck  a  strängt  toten  not 
smaü  enougk  to  grouf  ioo  soon  familiär,  nor  so  largs  as  to  have  laid 
itself  out  for  traveUers  (8.66  Z.  21)  wird  vielen  Schwierigkeiten  machen; 
8inn :  dafs  sie  hauptsächlich  für  Fremde  angelegt  ist.  —  Bei  My  pipe, 
pretty  weü  'trousered^,  cts  they  eaü  it  (8.  73  Z.  12);  kann  man  noch  be- 
sonders darauf  hinweisen,  dafis  Stevenson  das  frz.  Wort  nur  scherzhaft 
nachgebildet  hat.  —  8.  7  Z.  26  muls  es  wohl  others  statt  otker  und  S.  38 
Z.  21  Ae  für  /  heüsen.  —  The  rear  was  brought  up  by  the  eofuUietor  in 
whai,  if  I  have  it  rightly,  is  eaÜed  his  eaboose  würde  ich  übersetzen  mit 
'wenn  ich  recht  verstanden  habe'  statt  'verstehe'  (Anm.  8.  115  zu  S.  22 
Z.  5)  und  /  entered  into  artides  of  agreement  mit  'ich  schlols  einen  Ver- 
trag ab'  statt  'ich  b^ann  zu  unterhandeln'  (ibid.  zu  8.  24  Z.  5).  Ist  es 
so  sicher,  dafs  seoring  points  dem  cricket-8piel  entlehnt  ist?  Jedenfalls 
gebraucht  man  es  auch  vom  Billard.  Interessant  wfire  mir,  die  Quelle 
der  Notiz  zu  erfahren,  'dals  Umdau,  der  Landauer,  so  genannt  sei,  weil 
Josef  I.  in  einem  solchen  Wagen  sais,  als  er  1702  vor  Landau  zog*.  Diese 
Erklärung  ist  mir  ganz  neu;  ich  habe  bisher  immer  geglaubt,  dals  er, 
wie  die  berline  nach  Berlin,  deshalb  nach  Landau  benannt  worden  sd, 
weil  diese  Form  dort  zuerst  gebaut  wurde. 

Das  Heftcheo  Anmerkungen  hat  mir  eine  Fülle  an  Anregungen  ge- 
boten, wofür  ich  dem  Geber  wirklich  dankbar  bin.  Das  Buch  sei  den 
Fachgenossen  angelegentlich  empfohlen. 

Berlin.  Q.  Erueger. 

Three  Christmas  stories  from  Ch.  Dickens'  'Household  words' 
and  'AU  the  year  rouDd\  Herausgegeben  und  erklärt  von 
Dr.  Hermann  Conrad^  Professor  an  der  Haupt -Kadetten- 
anstalt L  Teil:  Einleitung  und  Text.  H.  Teil:  Anmerkungen. 
Leipzig,  G.  Preytag,  1900.    Beide  Teile  geb.  Mk.  1,10. 

Aus  den  im  Jahre  1898  bei  Chapman  &  Hall  neugedruckten  'Extra 
Christmas  Numbers'  der  von  Dickens  nacheinander  herausgegebenen  Zdt- 
scbriften  'Household  Words'  und  'All  the  Year  round'  aus  den  Jahreo 
1854,  1856  und  1862,  1866,  1867  hat  Conrad  die  folgenden  drei  Ersählun- 
gen ausgewählt:  I.  A  Fatal  Letter  von  Wilkie  Collins,  aus  'Öeven 
Poor  Travellers',  1854.  IL  The  Pavement  Painter  und  III.  The 
Chair  of  Truth,  beide  von  Dickens  aus  'Somebody's  Luggage',  1862. 
Die  erste  Erzählung  enthält  die  Geschichte  eines  betrog^en  Betrfigers. 
Das  Lebensglfick  eines  verlobten  Paares  wird  durch  einen  Schurken  in 
Frage  gestellt,  der  einen  Brief,  welcher  das  Andenken  des  verstorbeneo 
VateiB  der  Braut  kompromittiert,  an  sich  gebracht  hat  und  nun  droht, 
ihn  zu  veröffentlichen,  wenn  er  nicht  fünfhundert  Pfund  8ch Wagegeld 
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erhält.  Dem  schlauen  Freunde  des  Bräutigams,  einem  jungen  Advokaten, 
gelingt  es  jedoch,  den  Erpresser  zu  überlisten  und  ihm  den  verhängnis- 
vollen  Brief  wieder  abzujagen.  —  Die  zweite  Geschichte  schildert  die  Er- 
lebnisse und  Empfindungen  eines  heruntergekommenen  Künstlers^  der  sich 
seinen  Lebensunterhalt  dadurch  erwirbt,  dafs  er  mit  bunter  Kreide  Still- 
leben und  andere  Bilder  auf  die  Steinfliesen  belebter  Strafsen  malt.  Da 
er  selbst  zu  stolz  ist  zu  betteln,  vermietet  er  diese  Malereien  gegen  Ent- 
gelt an  andere,  welche  sie  für  ihr  eigenes  Werk  ausgeben  und  dafür  die 
Kupfermünzen  mitleidiger  Passanten  einheimsen.  —  Der  Held  der  letzten 
Erzählung  ist  Mr.  Biorage,  ein  grundehrlicher,  aber  bis  zur  Schwachheit 
gutmütiger  Mann,  dessen  Grefälligkeit  denn  auch  von  seinen  Mitmenschen 
weidlich  ausgenutzt  und  müJsbraucht  wird.  Wegen  seines  Fleifses  und 
seiner  Tüchtigkeit  wird  ihm  die  Leitung  des  grolsen  Bankhauses  über- 
tragen, in  das  er  einst  als  Lehrling  eingetreten,  und  nun  denkt  er  daran, 
sich  einen  eigenen  Herd  zu  gründen.  Im  Traume  erscheint  ihm  die  Fee 
Verita  und  verzaubert  seinen  Armstuhl,  so  dafs  ein  jeder,  der  sich  darauf 
setzt,  seine  wahre  Gesinnung  äufsem  muTs.  Auf  diese  Weise  erhält 
Mr.  Biorage,  immer  noch  im  Traum,  einen  Einblick  in  die  innersten  Ge- 
danken seiner  Umgebung  und  wird  in  den  Stand  gesetzt,  seine  wahren 
Freunde  zu  erkennen  und  sich  die  für  ihn  passende  Frau  zu  wählen. 

Wenn  auch  diese  'Christmas  Stories'  (dieser  Name  könnte  übrigens 
irreführen,  da  der  Inhalt  der  Erzählungen  mit  Weihnachten  nichts  zu 
thun  hat)  bei  weitem  nicht  an  Dickens  'Christmas  CaroP  oder  'The  Cricket 
on  the  Hearth*  heranreichen,  so  sind  sie  doch  fesselnd  und  in  leichter, 
fliefsender  Sprache  geschrieben  und  können  als  Schullektüre  durchaus 
empfohlen  werden.  Die  dem  Texte  beigegebenen  Bemerkungen  zeugen 
von  grofser  Sorgfalt  und  Sachkenntnis.  Sie  erstrecken  sich  vorzugsweise 
auf  sachliche  Verhältnisse;  auiserdem  sind  einige  Ausdrücke  der  familiären 
und  vulgären  Sprechweise  erklärt.  Anfechtbar  erscheint  mir  nur  die  An- 
merkung zu  S.  23,  2:  'by  the  pÜe  being  smoothed  over  ii:  dadurch,  dafs 
der  Plüsch  darüber  geglättet  war.  —  Das  Subjekt  des  Gerundiums  (the 
pile)  ist  hier  unverändert  davorgesetzt,  1.  weil  es  eine  Sache  ist,  2.  weil 
das  Gerundium  eine  zusammengesetzte  Form  ist  (being  smoothed).*  —  Beide 
Gründe  sind  nicht  stichhaltig.  Man  vergleiche  das  von  I.  Schmidt  in 
seiner  Grammatik  §  367  Anm.  2  und  §  378,  3  angeführte  Beispiel:  /  insist 
upon  Mise  Sharp  appearing,  wo  sich  bei  einem  persönlichen  Subjekte  und 
in  einer  einfachen  Verbalform  dieselbe  Erscheinung  findet.  Auch  handelt 
es  sich  bei  der  vorliegenden  Konstruktion  wohl  nicht  um  das  Gerundium, 
sondern  um  das  verbundene  Particip.  —  Zu  der  Form  having  heerd  S.  56,  7 
bemerkt  der  Herausgeber:  *heerd  vulg.  für  heafd.  Die  unteren  Klassen 
haben  den  i-Laut  auch  in  denjenigen  Wörtern  durchgeführt,  deren  ea  den 
alten  e-Laut  behalten  hat:  greet  für  greoi,  breek  für  break,  theere  für  there 
etc.'  —  Bei  der  Form  heerdf  die  man  ja  auch  heared  schreiben  könnte, 
ist  vielleicht  eher  daran  zu  denken,  dafs  der  gemeine  Mann  mit  Vorliebe 
das  Praeteritum  und  Partie.  Perf.  der  sog.  unregelmäfsigen  (schwachen 
und  starken)  Verben  unter  Beibehaltung  des  Stammvokals  des  Infinitivs 
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nach  Analogie  der  regelmäfBigen  schwachen  Verben  durch  Anhangnng 
von  -ed  bildet. 

Folgende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen:  S.  28,  14  oft  anstatt  of; 
S.  30,  32  I  enofess;  S.  82,  7  des  Stadtchen;  S.  82,  8  sqire;  S.  89,  3  ums 
einen  (um  seinen);  S.  101  Biue-Goat  Sohool, 

Druck  und  Ausstattung  des  Büchleins  sind,  wie  bei  allen  Bändchen 
der  Freytagschen  Sammlung,  mustergültig. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

William  Wright^  The  b^nner.  Ein  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache  zur  schnellen  Erlernung  derselben  durch  Selbst- 
unterricht System:  The  repeater.  Berlin,  Rosenbaum  & 
Hart,  1901.     208  S.    Mk.  2. 

Da  dies  Buch  für  den  Selbstunterricht  bestimmt  ist,  so  ist  der  Dar- 
stellung der  Aussprache  ein  besonders  breiter  Baum  gewährt  Soweit  es 
überhaupt  erreichbar  ist,  ohne  die  Hilfe  eines  Lehrers,  lediglich  durch 
Selbstunterricht,  die  Anfangsgründe  der  englischen  Sprache  zu  erlernen, 
scheint  Wrights  Buch,  das  auf  jahrelange  praktische  Erfahrung  gegründet 
ist,  ein  durchaus  geeignetes  Hilfsmittel  für  den  gedachten  Zweck  zu  sein. 
Es  zeigt  ein  grofses  Geschick  in  der  Anordnung  des  Lehrstoffes.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dais  die  Übungsbeispiele  und  Leseübungen  fast  nur  aus 
kurzen  Einzelsätzen  nach  dem  bekannten  Ollendorffschen  Muster  bestdien. 
Zusammenhängende  Stücke,  wie  Anekdoten,  Briefe,  Cresprache  und  kurze 
Beschreibungen,  wären  gerade  bei  einem  für  den  Selbstunterricht  bestimmten 
Buche  besonders  erwünscht  und  zweckdienlich  gewesen,  um  den  Stoff  für 
den  Lernenden  zu  beleben  und  interessant  zu  machen. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Zusammenhängende  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische.  Von 
Prof.  Dr.  F.  J.  Wershofen.  Dritte,  verbesserte  Auflage. 
Trier,  Jacob  Lintz,  1900.     163  S.    Mk.  1,30. 

Das  yorliegende  Buch  enthält  eine  Sammlung  zusammenhängender 
Stücke,  welche  zur  Einübung  der  grammatischen  Hegeln  bestimmt  sind. 
Die  gebotenen,  durchweg  sehr  interessanten  Stücke  sind  teils  belehrenden, 
teils  unterhaltenden  Inhaltes;  auch  verschiedene  Muster  von  Briefen  fehlen 
nicht.  Mit  Becht  sind  englische  Verhältnisse  und  englische  Greschichte 
bevorzugt.  Das  am  Schlüsse  beigegebene  Wörterverzeichnis  lälst  leider 
die  Angabe  der  Aussprache  vermissen.  —  Ohne  Zweifel  wird  auch  die 
vorliegende,  schnell  nötig  gewordene  dritt«  Auflage  des  bewährten  BucheB 
ihren  Zweck  erfüllen  'als  ein  Hilfsmittel  zur  schnellen  Bepetition  und 
Einübung  des  gesamten  grammatischen  Pensums  in  den  oberen  Klassen.' 
Der  Druck  ist  sorgfältig  und  korrekt.  Mir  sind  nur  folgende  Kleinig- 
keiten aufgefallen :  S.  152  so  (statt  to)  exed;  S.  158  intrique;  S.  159  hätte 
die  englische  Form  Agincourt  für  Ax4neourt  angegeben  werden  können. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 
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Karl  Breul^  Betrachtangen  und  Vorschläge  betreffend  die  Grün- 
dung eines  Reichsinstituts  für  Lehrer  des  Englischen  in 
London.  Dem  IX.  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologen- 
tage gewidmet.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1900.  16  S. 
In  seiner  Abhandlung  über  'Die  Organisation  des  höheren  Unterrichts 
in  Groisbritannien'  (München,  1897.  Sonderabdruck  aus  A.  BaumeiBters 
Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen)  hat 
Breul  bereits  von  der  Stellung  und  den  Aussichten  deutscher  Lehrer  in 
England  gesprochen  und  eine  Reihe  von  trefflicheD,  auf  langjähriger  Er- 
fahrung beruhenden  praktischen  Batschlagen  Aber  die  bestmögliche  Aus- 
nutzung eines  Studienaufenthaltes  in  England  g^eben.  In  der  vorli^en- 
den  kleinen  Broschüre,  die  dem  IX.  Deutschen  Neuphilologentage  zu 
Leipzig  gewidmet  ist,  an  welchem  persönlich  teilzunehmen  der  Verfasser 
leider  durch  Amtsgeschäfte  gehindert  wurde,  unterbreitet  Breul,  einem 
längst  gegebenen  Versprechen  gemäfs,  den  in  Leipzig  versammelten  Fach- 
genossen einige  Gedanken  und  Vorschläge  betreffend  die  Gründung  eines 
Beichsinstitutes  für  Lehrer  des  Englischen  in  London.  Dafs  eine  solche 
Anstalt,  in  der  richtigen  Weise  eingerichtet  und  von  einer  geeigneten 
Persönlichkeit  geleitet,  für  alle  diejenigen,  die  zur  Befestigung  und  Er- 
weiterung ihrer  Kenntnis  der  englischen  Sprache  und  der  sogenannten 
Bealien  nach  England  gehen,  ungemein  segensreich  wirken  könnte  und 
daher  sehr  erwünscht  wäre,  steht  aufser  Frage.'  Die  Lage  des  Insti- 
tuts, so  heifst  es  bei  Breul  S.  7,  soUte  möglichst  im  Mittelpunkt  von 
London,  an  irgend  einem  Square  des  W.  C.  gewählt  werden.  Das  Gebäude, 
das  von  aulsen  würdig  und  im  Inneren  geräumig  und  freundlich  aussehen 
sollte,  mufs  die  Dienstwohnung  des  Vorstehers,  die  Wohnung  des  Pförtners, 
zwei  kleinere  Hörsäle  und  einen  grolsen  Empfangssaal,  ein  Lesezimmer, 
die  Bibliothek,  ein  Wasch-  und  Ankleidezimmer  enthalten.  Deutsche  Zei- 
tungen sollen  grundsätzlich  dem  Lesezimmer  fernbleiben,  aufser  etwa 
der  'Leipziger  Illustrierten  Zeitung'  und  der  'Deutschen  Bundschau' 
und  natürlich  sämtlichen  neuphilologisch  -  anglistiechen  Fachzeitschriften. 
Warum  Breul  gerade  zu  Gunsten  der  genannten  beiden  Zeitschriften  eine 
Ausnahme  machen  will,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  —  An  die  Spitze  der 
Anstalt,  führt  er  dann  weiter  aus,  sei  ein  als  Pädagoge  und  womöglich  auch 
als  Grelehrter  tüchtiger  Mann  zu  stellen,  ein  deutscher  Anglist  von  Fach, 
tüchtig,  feingebildet,  praktisch,  fest,  weltmännisch  im  besten  Sinne  und 
fähig  und  gewillt  zu  repräsentieren.  Für  dieses  Reichsinstitut  solle  Deutsch- 
land halbjährlich  je  fünfzig  Lehrer  auf  sechs  Monate  auf  Staatskosten 
als  ordentliche  Mitglieder  entsenden,  die  sich  verpflichten  mül'sten: 

a)  Ihre  ganze  Zeit  und  Kraft  innerhalb  der  sechs  Monate  dem  Insti- 
tut und  dessen  Zwecken  zu  widmen,  keinerlei  Privatunterricht  für  Greld 
zu  erteilen  oder  Journalistik  irgend  welcher  Art  zu  treiben. 

b)  Regelmäfsig  gewisse  ihnen  vom  Vorsteher  nach  vorheriger  Besprechung 
empfohlene  Vorlesungen  innerhalb  oder  aufserhalb  des  Instituts  zu  besuchen. 

*  Ausschliefslich  englische  Umgebong  scheint  mir  doch  vorzuziehen !       A.  B. 
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c)  Am  Ende  ihrer  Zeit  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen  behofa  Aus- 
weis erfolgreich  betriebener  Studien,  auch  auf  Verlangen  eine  Klausurarbeit 
in  englischer  Sprache  anzufertigen. 

d)  Vorträge  im  Institut  fiber  gewisse  Punkte  des  englischen  Lebens 
zu  halten,  zu  hören  und  zu  beurteilen.  Auch  Vortrage  fiber  englische 
Bücher  oder  Kunstwerke  wären  vom  Vorsteher  zu  veranlassen  und  von 
ihm  und  den  Mitgliedern  zu  kritisieren,  Berichte  Ober  eben  aufgeführte 
englische  Bühnenstficke  zu  liefern  u.  dgl. 

Von  diesen  S.  10  angegebenen  Forderungen  scheint  mir  nur  die  dritte 
unangebracht  und  ganz  zwecklos  zu  sein.  Oder  soll  im  Falle  des  Nicht- 
bestehens dieses  Examens  den  doch  schon  in  der  Heimat  genug  geprüften 
und  mit  dem  Oberlehrerzeugnis  yersehenen  Mitgliedern  des  Instituts  das 
bereits  gewährte  und  verausgabte  Beisestipendium  nachträglich  wieder  ent- 
zogen werden? 

Sehr  richtig  und  zutreffend  ist,  was  Breul  über  die  Gregenstande  der 
an  vier  Wochentagen  regelmäfsig  zu  veranstaltenden  Vorlesungen  sagt, 
sowie  über  die  Notwendigkeit  daneben  hergehender  fleiXsiger  Besuche  der 
Theater,  Schulen  und  Sehenswürdigkeiten  Londons.  Auch  die  nähere  und 
weitere  Umgebung  der  Hauptstadt,  insbesondere  historisch  od^  litterarisch 
wichtige  Orte  Englands,  seien  von  London  aus  leicht  und  schnell  erreich- 
bar. Die  Gesamtkosten  des  Beichsinstituts  würden  sich  nach  Breule 
Schätzung  auf  etwa  200000  Mk.  jährlich  stdlen  dnschliefelich  der  Woh- 
nung und  Beköstigung  eines  jeden  Mitgliedes  in  einer  vom  Vorsteher  zu 
bestimmenden  passenden  englischen  Familie.  Der  Verfasser  weist  dabei 
auf  die  Summen  hin,  welche  das  Reich  seit  langen  Jahren  für  deutsche 
archäologische  Institute  auf  dem  klassischen  Boden  von  Hellas  und  Bom, 
botanische  und  zoologische  Stationen,  Tiefseeforschungen  und  reichlich 
ausgerüstete  Polarexpeditionen  aufwendet.  Hoffen  wir  mit  ihm,  dals  seine 
Anregungen  an  maisgebender  Stelle  auf  fruchtbaren  Boden  fallen.  Frei- 
lich, was  der  einen  neueren  Fremdsprache  recht  ist,  mufs  der  anderen 
billig  sein.  Und  so  mülste  denn  gleichzeitig  für  Paris  eine  ähnliche  Ein- 
richtung ins  Leben  gerufen  werden.  Breuls  Bedenken,  dafs  vorderhand 
Frankreich  für  die  praktiäche  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  grölsere  Schwie- 
rigkeiten biete  als  England,  vermag  ich  nicht  zu  teilen. 

Auf  jeden  Fall  sind  die  im  vorstehenden  kurz  skizzierten  Ausführungen 
Breuls  überaus  fesselnd,  anregend  und  interessant  zu  lesen,  und  die  deut- 
schen FachgenoBsen  schulden  ihm  für  diese  freundliche  Gabe  zum  Neu- 
philologentage den  wärmsten  Dank. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Die  Quellen  des  Eeope  der  Marie  de  France  von  E.  Wamke. 
Sonderabzug  aus:  Forschungen  zur  rom.  Philologie,  Festgabe 
für  Hermann  Suchier.    Halle,  Niemeyer,  1900.   IV,  124  &  8. 

In  der  vortrefflichen  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  von  Marie 
de  France  aus  dem  Englischen  in  altfranzösische  Verse  übersetzten  Fabehi 
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hatte  sich  Warnke  S.  XL VII  bereite  karz  über  die  Quellen  derselben  ge- 
Sudsert,  zugleich  aber  eine  genauere  Untersuchung  über  sie  in  Aussicht 
gestellt.  Mit  dieser  beschenkt  er  nun  in  einer  Festgabe,  wie  sie  des  grofflen 
Gelehrten,  dem  er  sie  gewidmet,  würdig  ist,  die  Wissenschaft,  und  man 
wird  erkennen,  dafs  er  für  die  vergleichende  Fabelforschung  einen  Beitrag 
Ton  ganz  auiserordentlicher  Bedeutung  geliefert  hat  Indem  er  die  scharf- 
sinnigen SchluXsfolgerungen  Mails  anerkennt  und  weiter  stützt,  stellt 
Warnke  fest,  dafs  die  ersten  vierzig  Fabeln  auf  die  unter  dem  Namen 
Romulus  Nilantii  bekannte  lateinische  Romulus-ßearbeitung  zurückgehen, 
der  übrigbleibende  gröfsere  Teil  der  Sammlung  aber  nicht  aus  einer  für 
uns  erkennbaren,  einheitlichen  Quelle  geflossen  ist;  die  Fabeln  dieses 
zweiten  Teiles  habe  der  englische  Gewährsmann  der  Dichterin,  Alfred, 
selbst  gesammelt.  Da  sich  die  Fabeln  somit  in  zwei  grofse  Gruppen 
scheiden,  so  wechselt  auch  die  Aufgabe  der  Untersuchung.  Die  Fabeln 
der  ersten  Gruppe  galt  es  daraufhin  zu  prüfen,  wie  die  Dichterin,  genauer 
Alfred,  mit  der  lateinischen  Vorlage  umgegangen  war,  also  die  Abweichungen 
von  derselben,  die  als  Änderungen,  Zusätze  oder  Auslassungen  bei  ihr  be- 
gegnen, aufzuweisen  und  zu  rechtfertigen.  Die  Fabeln  der  zweiten  Gruppe 
machten  es  notwendig,  nach  dem  Ursprünge  der  Stoffe,  die  sie  verarbeiten, 
überhaupt  erst  zu  forschen  und  dann  das  Verhältnis  klarzulegen,  in  wel- 
chem die  altfranzöeische  Bearbeitung  zu  der  ab  Quelle  anzusehenden 
Fassung  stehe;  im  Falle  der  Unmöglichkeit  aber  die  Herkunft  aufzuklären 
waren  die  Anklänge  der  französischen  Darstellung  an  die  aus  Altertum, 
Mittelalter  und  mündlicher,  noch  heute  bestehender  Volksüberlieferung 
bekannten  Versionen  des  gleichen  Stoffes  oder  ihre  Abweichungen  von 
denselben  hervorzuheben  und  zu  beleuchten.  An  die  Lösung  dieser  viel- 
seitigen Aufgabe  geht  Warnke  mit  reicher  Kenntnis  der  einschlägigen 
Litteratur  heran,  und  er  vollzieht  dieselbe  mit  einer  Vertiefung  in  den 
Gregenstand  und  einer  Umsicht  im  Urteil,  die  man  bewundert.  Die  Er- 
gebnisse, zu  denen  er  im  einzelnen  gelangt  ist,  sind  denn  auch  zum  weitaus 
gröfsten  Teile  unanfechtbar,  wie  zugleich  auch  der  Versuch,  als  Ganzes 
den  Fabeln  der  Dichterin  den  gebührenden  Platz  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Fabel  anzuweisen,  vortrefflich  durchgeführt  und  mit  schön- 
stem Erfolge  vollendet  erscheint. 

In  einem  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  sondert  Warnke  die  Fabeln, 
die  er  in  dem  ersten  Teile  derselben  in  ihrer  überlieferten  Reihenfolge  auf 
ihren  Ursprung  hin  untersucht  hat,  nach  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Her- 
kunft, bd  dieser  Gelegenheit  die  dichterische  Thätigkeit  des  englischen 
Übersetzers  oder  Kompilators  charakterisierend.  Die  62  Fabeln  der  zu 
Anfang  abgesonderten  zweiten  Gruppe  scheidet  er  hier  auf  Grund  ihrer 
Abstammung  in  zwei  Kategorien;  die  eine  umfafst  solche  Fabeln,  welche 
gleich  denjenigen  der  ersten  Hauptgruppe  auf  das  Altertum  zurückweisen, 
und  das  thut  die  Mehrzahl,  die  andere  solche  volkstümlichen  Ursprungs. 
In  einem  ersten  Abschnitt  bespricht  er  zunächst  die  aus  dem  Bomulus 
Nilantii  entlehnten  vierzig  Stücke.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  Alfred  seine 
Vorlage  nicht  starr  übersetzt,   sondern  oft  und  in  mehrfacher  Hinsicht 
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frei  bearbeitet  habe;  er  Bchlielae  sich  an  jene  auch  im  Stil  nicht  eng  an, 
er  bediene  sich  vielmehr  einer  weit  klareren  und  schlichteren,  kurz  volks- 
tQmlicheren  Ausdrucksweise,  wie  er  denn  den  G^eschmack  des  Volkes  auch 
in  einer  Erhöhung  der  Anschaulichkeit  im  einzelnen  zu  treffen  gesucht 
und  verstanden  habe.  Seine  Abweichungen  von  der  Quelle  kehrten  ent- 
weder in  anderen  Fabelsammlungen  als  Zflge  wieder,  und  dann  könnten 
sie  hier  wie  dort  nur  auf  die  mündliche  Überlieferung  des  Klosters  und 
des  Volkes  zurückgehen,  oder  sie  begegneten,  was  der  häufigere  der  beiden 
Fälle  sei,  nur  bei  Alfred,  und  dann  dürften  sie  als  Erzeugnisse  seiner 
eigenen  dichterischen  Phantasie  angesehen  werden.  In  dnem  zweiten  Ab- 
schnitt  setzt  Warnke  auseinander,  dals  die  erste  Kategorie  der  zwdten 
ursprünglichen  Hauptgruppe  wiederum  verschiedene  Gattungen  von  Fabeb 
umschliefse.  Die  Fabeln  der  einen  hätten  in  dem  gewöhnlichen  Bomulus, 
genauer  in  der  mündlichen  Tradition  aus  diesem  geflossener  Stoffe,  wie 
sie  im  Kloster  fortlebte,  ihre  Quelle;  andere  Stücke  beruhten  offenbar 
auf  Umbildungen  von  Fabeln  des  Phaedrus;  wieder  andere  gingen  anf 
Bearbeitungen  Avianischer  Fabeln  zurück.  Einige  weitere  lehntai  sich 
geradezu  an  griechische  Stoffe  an,  deren  Kenntnis  dann  auf  verschiedenen 
Wegen  nach  England  gelangt  sein  könne.  Eine  kleine  Zahl  fernerer  Fabein 
wurzele  höchst  wahrsdieinlich  gleichfaUs  im  Altertum,  wenn  sich  auch 
eine  bestimmte  Grundlage  im  einzelnen  Falle  nicht  angeben  lasse.  Für 
einige  wenige  Stoffe  sei  auch  der  Orient  als  Heimat  in  Betracht  zu  ziehen. 
In  einem  dritten  und  letzten  Abschnitte  geht  Warnke  auf  diejenigen  Fabeln 
ein,  die  aus  dem  Schatze  der  einheimischen  Volkserzahlungen  entlehnt 
wurden.  Diese  Stücke  seien  nur  der  Form  nach  Fabeln,  ihrem  Inhalte 
nach  seien  sie  Tiergeschichten  und  andererseits  Anekdoten  und  Schwanke. 
Der  Verfasser  rechtfertigt  ihre  Einverleibung  in  eine  Fabelsammlung  und 
sichtet  die  Stoffe,  die  sie  verarbeiten,  des  genaueren.  Die  Gliederung,  mit 
der  sich  dieser  zweite  Teil  von  Wamkes  Schrift  beschäftigt,  ist  sorgfaltig 
durchdacht  und  klar  entwickelt  und  hat  ihm  Anhüjs  zur  Äulserung  tar^- 
f ender  Gredanken  gegeben. 

Das  Variantenmaterial  hat  der  Verfasser  aus  einer  reichen  Fülle  von 
Werken,  die  er  am  Schlufs  sdner  Abhandlung  verzeichnet,  geschöpft; 
auch  die  Litteratur  über  die  einzelnen  Fabelstoffe  kennt  er  genau.  Ob 
ihm  etwa  dort  oder  hier  etwas  entgangen  sei,  habe  ich  mich  nicht  bemüht 
festzustellen.  Aber  auf  eine  kleine  Abhandlung,  die  er  nicht  herangezogen 
hat,  möchte  ich  doch  hinweisen,  da  sie  zwei  Fabeln  der  Dichterin  als 
Varianten  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht  W.  Grimm,  Thierfabeln 
bei  den  Meistersängem,  gelesen  in  der  (Berl.)  Akad.  d.  Wlss.  am  11.  Januar 
1855,  bringt  S.  12  die  Fabel  91  (nach  Wamkes  Zählung)  in  Beziehung  zu 
Stück  160  der  aus  Meistergesängen  zusammengesetzten  Handschrift  M& 
Germ.  fol.  23  der  Königl.  Bibl.  zu  Berlin  (:  drei  Lehren  der  Weisheit  sei- 
tens des  alten  Löwen  an  seine  beiden  Söhne;  auiserdem  verglichen:  Pauli, 
Schimpf  u.  Ernst  Kap.  18;  Fr.  Pfeiffer,  Haupts  Ztschr.  7,  349;  Steinhöwel 
Nr.  16,  Augsburger  Ausgabe  von  1487  Bl.  62.  63,  Freiburgw  von  1555 
Bl.  72.  78;  Barachja  Nr.  106)  und  S.  14,  vgl  auch  S.  15,  Fabel  92  (nach 
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Warnke)  in  Beziehung  zu  Stück  249  der  gleichen  Sammlung,  das,  wie 
auch  die  Fabehi  untereinander,  mit  jenem  erstgenannten  verwandt  ist 
(:  Wölfin  warnt  ihr  Junges  vor  den  Nachstellungen  der  Jäger;  aulserdem 
verglichen:  H.  v.  Trimbergs  Benner  14915—28;  Bonaventure  Des  Pieres, 
lies  Des  Furiers,  Contes  ou  nouvelles  recreations  et  joyeux  devis;  Rollen- 
hagens  Froschmeuseler  bei  Wackemagel,  Lesebuch  2,  210—214;  J.  Balth. 
Schuppius,  Fabelhans  S.  887,  mitgeteilt  in  Hausmärchen  Nr.  157;  auch 
ein  esthnisches  Volkslied  bei  Neuss  3,  444;  allgemeinere  Betrachtungen 
zum  Thema  nebst  Nach  Weisungen  S.  17).  Die  Tierfabeln  selbst,  drei  im 
ganzen,  hat  W.  Grimm  am  Schluis  seiner  Abhandlung  abgedruckt. 

Die  aus  der  Vergleichung  des  altfranzösischen  Textes  mit  der  latei- 
nischen Grundlage  oder  aus  der  Deutung  desselben  an  sich  gewonnenen 
Ergebnisse  des  Verfassers  für  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dichterin  oder 
ihr  englischer  Vorläufer  den  schriftlich  oder  mündlich  überlieferten  Fabel- 
stoff bearbeitet  habe,  verdienen,  wie  bereits  bemerkt  worden,  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  Zustimmung.  Einige  unter  ihnen  scheinen  mir  jedoch 
nicht  völlig  gesichert  zu  sein,  und  zwar  hauptsächlich  deswegen,  weil  der 
Text  an  den  betreffenden  Orten  nicht  so  lautet,  wie  er  in  der  Original- 
übersetzung der  Dichterin  gelautet  haben  dürfte.  Um  die  wenn  auch  nur 
wenigen  Beanstandungen,  die  ich  mache,  im  Princip  zu  rechtfertigen, 
mufs  ich  zunächst  etwas  weiter  ausholen. 

In  seiner  eingehenden  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  23  Hand- 
schriften zueinander,  welche  die  Fabelsammlung  der  Marie  de  France, 
meist  zwar  unvollständig,  enthalten,  war  Warnke  (Einleitung  zur  Ausgabe 
S.  XIX,  7;  CXIX  und  CXX)  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dafs  die  zu 
einer  Gruppe  a  zusammengeschlossenen  Handschriften  ADMY  den  Text 
in  der  dem  Archetypon  O  am  nächsten  stehenden  Form  überliefern.  Inner- 
halb dieser  Gruppe  ständen  die  Hss.  A  und  D,  die,  eng  miteinander  ver- 
wandt, aus  einer  gemeinsamen  Vorlage  abgeschrieben  seien,  wiederum 
über  Y  und  M;  denn  Y  (vgl.  S.  XIII,  2;  XVI,  4;  XVIII,  6;  XXVI,  14; 
XXVIII,  16)  sei  mit  charakteristischen  Elementen  der  Gruppe  ß  der  übri- 
gen Hss.  durchsetzt,  also  eine  kontaminierte  Hs.,  und  M  (vgl.  S.  XXVI,  14) 
zeige  vielfach  Änderungen,  die  sein  Schreiber  eigenmächtig  getroffen  habe. 
In  demjenigen  Abschnitte  der  Einleitung,  der  den  ursprünglichen  Dialekt 
des  Textes  festzustellen  bestimmt  ist  (S.  CXIX),  räumt  Warnke  die  Führer- 
schaft unter  den  Gliedern  der  Gruppe  a  im  besonderen  der  Hs.  A  ein, 
und  zwar  wegen  ihrer  Vollständigkeit  (in  D  fehlt  die  32.  Fabel),  ihres 
relativen  Alters  (sie  ist  etwa  70  Jahre  jünger  als  die  Dichtung  selbst), 
auch  wegen  des  Umstandes,  dafs  in  ihr  allein  die  Lais  und  die  Fabehi 
enthalten  seien.  Zunächst  zwar  dient  diese  Bemerkung  zur  Rechtfertigung 
der  Absicht,  die  mundartliehe  Form  dieser,  gleich  anderen  in  England 
geschriebenen  Handschrift  zur  Grundlage  der  mundartlichen  Gestaltung 
des  kritischen  Textes  zu  machen,  sie  sagt  jedoch  auch  über  den  Vorzug 
der  Textüberlieferung  an  sich  in  A  etwas  aus.  In  der  That  wird  jede 
nachprüfende  Vergleichung  der  Lesarten  bestätigen,  dafs  A  in  Verbindung 
mit  D  die  besten  Handschriften  sind  und  M  und  Y  als  Stützen  im  ein- 
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zelnen  Falle  für  sie  in  Betracht  kommen.  Auf  A  -|-  B,  von  Wamke  o* 
genannt,  war  demnach  der  kritische  Text  aufzubauen,  und  nur  dann  er- 
laubte die  Methode  von  ihnen  abzugeh^  und  nach  der  letzten  gemein- 
schaftlichen Vorlage  7  der  übrigen  Handschriften  /9  -|-  p'  zu  lesen,  wenn 
in  ihr  ein  augenscheinlicher  Fehler  von  AD  yermieden  erschien,  indem  sich 
in  sie  die  ursprüngliche  Lesart  mutm  aislich  fortgepflanzt  hatte.  Aber  nicht 
alle  Verderbnisse  von  A  D,  zumal  wenn  sie  durch  M  -^  Y  oder  durch  M 
oder  Y  gestützt  wurden,  waren  yon  yomherein  zu  verwerfen  und  durch  das 
zu  ersetzen,  was  y  an  ihrer  Stelle  scheinbar  empfahl.  Der  Vorzug  von  AD, 
um  nicht  auch  M  und  Y  zu  erwähnen,  besteht  gerade  darin,  daJb  sie  den 
Text  von  O  am  besten  bewahrten :  sie  haben  nicht  nur  das  Gute,  sondern 
auch  das  Mangelhafte  aus  dieser  Vorlage,  die,  wie  Wamke  zugiebt,  das 
Original  selbst  noch  nicht  darstellen  kann,  Überkommen;  daher  dürfen 
wir  7  an  Stellen,  wo  es  Verderbnisse  von  AD  in  einer  Weise  beseitigt 
zeigt,  die  die  Entstehung  derselben  nicht  erklärt,  durchaus  nicht  trauen, 
sondern  glauben,  dals  sein  Schreiber  nach  eigenem  Oeschmacke  daselbst 
geändert  habe,  wie  er  dies  auch  sonst  beliebt  habe.  Die  Verderbnisse  von 
AD  waren  in  solchem  Falle  auf  ihre  Ursache  zurückzuführen,  und  die 
richtige  Lesart  mulste  rein  aus  ihnen  mit  Hilfe  der  zur  Verfügung 
stehenden  Kriterien  nach  Möglichkeit  erschlossen  werden. 

Es  scheint  mir,  als  habe  Wamke  die  Lesarten  von  AD  zuweilen  ohne 
Not  als  Fehler  betrachtet  oder  Verderbnissen  in  ihnen  nicht  die  gewüs 
verdiente  Beachtung  gezeigt  Er  hat  die  Fehler  der  Gmppe  a  als  ganzer 
wie  in  den  innerhalb  derselben  denkbaren  Kombinationen  auf  S.  XXIV 
bis  8.  XXVI  der  Einleitung  zusammengestellt  Ich  möchte,  um  für  meine 
Behauptung  den  Beweis  nicht  ganz  schuldig  zu  bleiben,  einige  der  dort 
aufgeführten  Stellen  besprechen;  ist  es  gleichwohl  eine  Abschweifung  (aber 
einige  Stellen  giebt  es  sowieso  zu  berühren,  und  dann  verweise  ich  anf 
den  betreffenden  Ort),  so  möge  sie  verziehen  werden.  Ich  kann  aus  jeder 
Rubrik,  soweit  ich  vorgehe,  die  erste  Stelle  wählen. 

10.  Gemeinsame  Fehler  von  ADMY:  Fabel  U,  36.  8.  zu  dieser 
meine  Bemerkung  S.  449. 

IIa.  Gemeinsame  Lücken  in  ADM:  Fabel  11,  35—36.  S.  hierzu 
nachher  S.  445. 

IIb.  Gemeinsame  Fehler  in  ADM,  die  durch  den  Beim  bekundet 
werden:  Fabel  8,  31.  Die  beherbergte  Hündin  droht  der  bewirtendmi: 
Se  ja  mea  Ven,  oeü  parier  (da(s  sie  mit  ihren  Jungen  die  Hütte  verlassen 
solle),  Que  si  ohael  la  detraireient  E  hors  a  l'us  ia  butereieni.  Dann  heüst 
es:  La  faree  ert  lur  en  la  maüim:  Fora  Ven  urU  müe  senx  raisun.  So  liest 
Wamke  gegen  die  Hss.  ADM,  welche  bieten:  La  foree  eri  lur  e  la  vigur: 
Fora  Ven  unt  müe  a  deshonur.  Denn  er  hält  la  vigur  als  Nominativform 
für  unstatthaft  Allerdings  hat  der  Nominativ  der  weiblichen  Substantivs 
der  dritten  Deklination  nach  seinen  Ermittelungen  sowohl  in  den  Lais 
(s.  Einltg.  S.  XXXIV;  nach  der  soeben  erschienenen  zweiten  Auflage  kann 
ich  noch  nicht  citieren)  als  auch  in  den  Fabeln  (s.  Einltg.  S.  XC  2  b) 
durchweg  das  flezivische  «.    Aber  zwei  Momente  können   la  vigur  ab 
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Nominatiy  gleichwohl  stützen.  Einmal  der  Sachverhalt  an  einer  SteUe 
der  Lais.  Wamke  Uest  Elid.  671  Vus  estes  ma  vie  e  ma  mar»,  En  vu8 
est  iresiux  mü  cunforx  (wo  ich  ireaiux  nach  der  Konjektnr  Toblers,  Zeit- 
schrift X  164  ff.,  einführe).  Die  Hb.  hat  aber  in  der  ersten  Zeile  tna  mort 
und  in  der  zweiten  hU  mun  eonfort.  Aus  tut  mun  confort  den  Nominativ 
tvx  mia  eunforz  herzustellen,  halte  ich  nicht  für  richtig.  Stande  in  der 
Hs.  tux  mis  eunfort,  so  wäre  die  Änderung  in  cunforx  nicht  zu  beanstan- 
den. So  aber  hat  man  bei  der  handschriftlichen  Überlieferung  zu  bleiben 
und  diese  Stelle  denjenigen  anzureihen,  an  denen  der  Obliquus  in  der 
Verwendung  des  Nominativs  entgegentritt,  letztderen  Unabweisbarkeit 
Wamke,  Eänltg.  zu  d.  Fabeln  S.  LXXXIX  f.,  jetzt  anerkennt  Denn  es 
handelt  sich  nicht  um  eine  blofse  Vernachlässigung  der  Nominativflexion, 
sondern  thatsächlich  um  eine  i>'unktionserweiterung  des  Obliquus  seitens 
der  Dichterin ;  das  haben  wir  aus  dem  Wortlaut  von  Stellen  wie  den  fol- 
genden zu  schliefsen :  //  amot  li  e  ele  lui;  Mes  (f  tifte  choBt  ert  grant  ennui, 
Que  . . .  (und  nicht  granx  ennui),  Biscl.  24 ;  Ouarde  que  en  prenges  eunrei, 
ü  par  servant  u  par  mesehiney  Que  presenU  H  seit  le  cüne  (und  nicht  /• 
eisne;  höchstens  presentex  trotz  Hs.  zuzugeben),  Mil.  172;  und  wegen  des 
voraufgehenden  Pronomens  besonders  analog  Oßo  fu  s'entenie  e  aun  espeir: 
El  Je  quidot  del  tut  cumr  (und  nicht  sis  espeir),  Elid.  581;  vgl.  auch  aus 
dem  Purgat. :  Tels  sunt  les  peines  enfemals  E  les  mesaises  e  les  mals,  Purg. 
1412  (wo  der  Herausgeber  Jenkins  les  mals  nicht  in  li  mals  hätte  ändern 
sollen) ;  A  la  parte  vmt  de  eler  jur;  Eneuntre  lui  vint  le  priur  (wo  der 
gleiche  Herausgeber  aus  vint  unnötig  vii  gemacht  hat),  Purg.  1904.  So 
halte  ich  denn  auch  EHid.  671  die  Überlieferung  En  vus  est  [tresjtut  mun 
eunfort  für  gut  Sie  sichert  zugleich  für  die  vorhergehende  Zeile  das 
handschriftliche  ma  mort  als  syntaktischen  Nominativ.  Im  Purgatorium 
findet  sich  noch  an  zwei  weiteren  Stellen  der  Obliquus  des  Femininums 
der  3.  Deklination  in  der  Funktion  des  Nominativs:  Fiehiex  fwreni  es- 
pessemeni.  Sur  eex  cros  pendeient  la  gent,  Purg.  1128;  Quant  il  entrent  en 
la  maisun  Qu' est  de  Deu  espurgaeiun,  Purg.  2008.  Das  andere  Moment 
ist  abstrakt  folgernder  Natur.  Die  Substantiva,  die  in  den  Fabeln,  den 
Lais  und  im  Purgatorium  im  Casus  obliquus  statt  im  Nominativ  stehen, 
sind,  wie  Wamke  S.  LXXXIX  f.  der  Einltg.  zu  d.  Fab.  angiebt,  nach- 
gestellte Subjekte  (übrigens  Heise  sich  Fab.  37,  54  durch  Umstellung  von 
fussuns  cumpaignuns  der  Nominativ  cwnpaignun  gewinnen,  indessen  darf 
es  bei  der  Überlieferung  bleiben).  Sieht  Wamke  in  der  Nachstellung  des 
Subjekts  eine  Rechtfertigung  für  den  Casus  obliquus,  so  entsteht  der  Satz : 
Ist  das  Subjekt  nachgestellt,  so  darf  es,  wenn  es  ein  Subst  ist,  im  Casus 
obliquus  stehen;  dann  ist  aber  von  vornherein  nicht  begreiflich,  warum 
ein  Femininum  der  3.  Deklination  als  nachgestelltes  Subjekt  sich  in  diesen 
Satz  nicht  zu  fügen  brauche.  Auch  la  vigur  wäre  in  dem  obigen  Verse 
nachgestelltes  Subjekt  Nach  allem  scheint  mir  ein  Fehler  hier  nicht 
vorzuliegen;  der  Beim  ist  vielmehr  ganz  in  Ordnung.  Gegen  die  Aus- 
dracksweise  selbst:  La  foree  ert  lur  e  la  vigur  (die  Starke  und  Lebens- 
kraft war  auf  ihrer,  der  beherbergten  Hunde,  Seite)  ist  nichts  einzuwenden. 
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faree  und  vigor  finden  sich  oft  gepaart.  Besonders  beliebt  waren  die  Wal- 
dungen par  foree  et  par  vigor  (so  Rol.  3683;  Jourd.  Bl.  3874;  Aiol  10686; 
Bast  Bouill.  1071)  und  a  farce  ei  a  vigor  (so  Aiol  10701;  Mitth.  180,  32; 
204,  31;  Bast.  4737).  VgL  femer  Bast.  5663.  In  den  folgenden  Vers  tritt 
somit  statt  senx  raisun  das  lebendigere  a  deskonur  ein. 

11c   Gemeinsame  Fehler  in  ADM,  die  sich  aus  der  Silbenzahl  er- 


a)  -|-  1 :  Fabel  23,  7.  Der  Löwe  ruft  alle  Tiere  und  der  Adler  alle 
Vdgel  zusammen:  Baiaiüe  deiveni  od  li  tenir.  So  stehe  in  ADM  fehl»- 
haft  für  Bataiüe  dev&ient  tenir,  was  Wamke  d^n  auch  in  den  Text  ge- 
setzt hat.  Allerdings  haben  ADM  hier  eine  Silbe  zu  yiel,  aber  schwerer 
erklart  sich  deiveni  od  li  aus  deveieni,  als  letzteres  aus  jenem.  Das  deveieni 
von  jf  mit  entweder  Adler  und  Löwe  oder  Vögel  und  Tiere  ala  Subjekt, 
glättet  offenbar  die  Verderbnis  von  ADM  aus,  die  wir  nicht  nur  beratB 
in  a  (man  könnte  auch  auf  die  Lesart  von  Y:  BaiaiUe  deiueni  tenir,  —  1, 
verweisen,  braucht  es  aber  nicht,  wie  auch  Warnke,  wenn  auch  wohl  ans 
anderem  Grunde,  es  nicht  thut),  sondern  sogar  schon  im  Archetypon  0 
vermuten  dürfen.  Auch  inhaltlich  befriedigt  der  Wortlaut  Bataiüe  deiveni 
od  li  tenir  nicht,  auf  wen  auch  immer  man  das  Subjekt  des  Verbums  (am 
nächstliegenden  auf  Vögel)  und  od  li  beziehen  möge.  Daher  wäre  die 
Stelle  nicht  geheilt,  wenn  man  die  naheliegende  Umstellung  in  Baiaiüe 
od  li  deiveni  tenir  vornähme.  FOr  die  ursprüngliche  Lesart  halte  ich  Bat- 
taiüe  deit  od  lui  tenir  (li  in  der  Handschrift  für  lui  wie  öfter,  vgL  Einltg. 
S.  CXLIV  36):  er,  der  Adler,  von  dem  zuletzt  die  Bede  war,  muds  mit 
ihm,  dem  Löwen,  eine  Schlacht  abhalten.  Der  Schreiber  von  O  schrieb 
irrigerweise  deiveni  statt  deit,  weil  ihm  die  vorhergehenden  Plurale  offen- 
bar noch  im  Sinne  lagen  {Tux  lea  oisels  ki  eles  unt  E  ki  volent  en  Vair 
amunt  oder,  um  bei  der  unanfechtbaren  Lesart  von  AD  nebst  Y  zu  blei- 
ben, lamuni,  vgl.  zu  diesem  Suchier,  Beimpred.  S.  107  zu  20  c).  In  dem 
Verse  war  das  Subjekt  in  einem  eigenen  Worte  nicht  ausgesprochen,  und 
so  hat  der  Irrtum  leicht  Eingang  finden  können.  Hier  ist  also,  wie  ich 
meine,  eine  in  a  vorhandene  Verderbnis  nach  y  nicht  zu  berichtigen. 

ß)  —  l:  Fabel  16,  14.  Eine  Maus,  die  mit  anderen  Mäusen  spielt, 
läuft  unvorsichtigerweise  über  den  schlafenden  Löwen  und  weckt  ihn  hier- 
durch auf.  Er  ist  wütend,  fängt  sie  und  will  sie  töten.  Sie  sagt  zu  ihm 
Entschuldigung,  daüs  jede  böse  Absicht  ihr  femgelegen  habe.  Darauf  lälst 
er  sie  frei:  Petit  d'onur,  ceo  dU,  avreit  De  la  eurix,  s'il  Vocieii.  So  schrdbt 
Wamke  im  Anschluljs  an  y.  ADM  haben  in  der  letzten  Zeile  De  li  s*il 
(ee  it)  la  oeieit,  eine  Lesart,  in  der  allerdings  eine  Silbe  zu  yermissen  ist 
Nun  ist  zwar  die  Silbenzahl  in  y  vollständig,  dafür  fehlt  aber  in  ihm  eine 
Bestimmung  von  Wert,  von  der  ich  in  der  Lesart^  von  ADM  noch  eine 
Spur  erblicke.  Man  darf  sagen,  verdiente  Strafe  trifft  den  Schwachen  mit 
demselben  Rechte  wie  den  Starken,  und  nur  eine  unrechtmälkigerweiBe 
an  jemandem,  sei  er  stark  oder  schwach,  vollzogene  Strafe  bringt  dem  sie 
Vollziehenden  keine  Ehre  ein.  Das  letztere  erwartet  man  auch  yon  dem 
Löwen  an  obiger  Stelle  zu  vernehmen,  und  er  sagt  es  thatsächlich,  wenn 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  4dS 

man  ans  der  Lesart  von  ADM  mit  leichter  Besserung  herstellt:  De  1%  se 
ü  la  Vocieit  Die  erwähnte  Spur  sehe  ich  also  in  dem  unelidierten  to,  das 
ich  für  das  Adverbium  lä  halte;  'da'  sagt  hier  so  viel  wie  'unter  diesen 
Umständen',  wie  z.  B.  auch  {Qurtm  . . .)  Uabeie  oreiatre  voldra,  De  sa  terra 
tant  i  durroj  Dunt  a  tuz  jurx  Vamendera;  Kar  ü  i  voÜ  aveir  retur  E  le 
repaire  e  le  8^iir.  Pur  aveir  lur  fratemüi  La  a  grantment  del  soen  done, 
Lais,  Le  Fr.  278.  Der  Irrtum  ist  wiederum  schon  in  O  entstanden.  Bei 
der  Fülle  der  aufeinander  folgenden  l  ist  dem  Schreiber  das  letzte  der- 
selben entglitten.  Viermaliger  /-Laut  in  fünf,  selbst  schon  in  vier  auf- 
einander folgenden  Silben  aber  ist  der  Dichterin  nicht  anstölsig  erschienen, 
vgl.  z.  B.  Un  OS  ki  el  col  li  tfola,  Fab.  7,  2;  Li  senesekals  muU  le  voleit, 
Lais,  £q.  274;  Le  paile  e  Vand  li  baiüa,  Le  Fraisne  309;  De  Vun  Hu  a 
Valtre  veneieni,  Purg.  1606,  und  begegnet,  wie  ich  seit  Ebelings  Bemerkung 
in  der  Auberee  S.  188  d.  A.  nicht  mehr  belege,  auch  sonst  in  den  Denk- 
mälern. So  scheint  mir  auch  an  dieser  Stelle  eine  Verderbnis  von  a  nicht 
nach  y  gebessert  werden  zu  dürfen. 

d)  Der  Sinn  in  ADM  genügt  nicht:  Prolog  Z.  37.    Die  Dichterin 
sagt,  es  gebe  innerhalb  der  Fabelsammlung,  die  sie  übersetzen  wolle,  plu- 
surs  paroles,  die  es  sich  für  sie,  als  Frau,  eigentlich  nicht  zieme  zu  er- 
zählen.   Dann  fährt  sie  fort:  Mes  nepomec  eil  in*en  (n  me)  sumunt  Ki 
flurs  est  de  ehevaJerie,  D'enseignement,  de  eurteisie;  E  quant  tels  huem  m'en 
a  requisSf  Ne  weil  laissier  en  nule  guise   Que  n*i  mete  travail  e  peine,  Ki 
qua  rrCen  tienge  pur  vileine;   MuU  dei  faire  pur  sa  preiere.    So  druckt 
Wamke.    Die  Zeile,  auf  die  es  ankommt,  ist.  die  letzte.    Sie  lautet  in 
ADM  De  fere  mut  pur  sa  preiere  (oder  lautkritisch  eingerichtet  De  faire 
müU  p.  s,  p.).    Meines  Erachtens  haben  diese  Worte  im  Zusammenhange 
einen  annehmbaren  Sinn,  und  daher  haben  wir  nicht  einmal  das  Becht, 
wie  ich  meine,  denjenigen  Wortlaut  einzuführen,  der  als  Quelle  für  die 
eine  wie  für  die  andere  Lesart  denkbar  wäre,  nämlich  (Punkt  oder  Semi- 
kolon vorher,  sodann  Qui  que  m'en  tienge  pur  vileinef)  Dei  faire  muU  pur 
sa  preiere;  wir  haben  diesen  scheinbar  vermittelnden  Wortlaut  abzulehnen 
und  in  der  Lesart  von  j  eine  selbständige  Änderung  seitens  des  Schrei- 
bers dieser  Vorlage  zu  erkennen.    Der  Text  bedeutet  nach  ADM:  Und 
da  ein  solcher  Mann  mich  aufgefordert  hat,  so  will  ich  nicht  unterlassen. 
Mühe  und  Arbeit  daran  zu  setzen,   wer  auch  immer   mich  für  niedrig 
halten  mag  darum  (davon  her),  dafs  ich  um  seiner  Bitte  willen  viel  thue, 
d.  h.  viel  im  Verhältnis  zu  dem  Mafse,  als  mir,  als  Frau,  gebührte,  also: 
zu  viel  thue,  zu  weit  gehe.     Auch  sprachlicherseits  liegt   kein  Bedenken 
vor.     Das  vorausnehmende  en  findet  sich  mehrfach  bei  der  Dichterin. 
Einem  ^ti^-Satz  greift  es  vor:  Merveille  en  orent  li  plusur   Qu'il  mist  sun 
sens  en  tel  labur,  Fab.  Prol.  21  (s.  auch  Wamke,  Glossar  sub  en) ;  Oumen^ 
sei  a  purpenser  Oument  s'en  purra  delivrer   Que  nuls  sa  fiüe  ne  quesist, 
Lais,  Dous  Am.  38;   Ouarde  que  en  prenges  cunrei  Que  presente  li  seit  le 
cisne,  Milun  170;  einem  Satz  mit  com:  Ceo  n*i  a  mie,  Ainx  en  avrai  mun 
cunseil  pris  A  la  sage  gent  del  päis  Cum  purrai  le  liu  eshaleier,  ü  d'abeäe 
u  de  mustier,  Elid.  925,  und  einer  cfe-Bestimmung  selber:  Dit  vus  en  ai 
Arohiv  f.  n.  Sprachen.    CYI.  28 
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la  veriti  Del  lai  quefai  iei  cunUf  Chievref.  118;  Viru  e  eine  furent  eil  de 
pa,  Trente  en  prisireni  de  eeU  de  la,  Elid.  222.  Der  Infinitiv  mit  de  be- 
zieht sich  nicht  auf  das  Subjekt  wie  prapositionale  Infinitive  auch  sonst; 
ein  ferneres  Beispiel  ist:  Seul  de  veoir  sa  contenanee,  Sa  gratU  biatäi  ä 
sa  satUance  Ä  (hat  Erec)  st  les  euere  de  tax  a  lui  Que  tuü  redoterU  scn 
enui,  Erec  5537. 

Über  muH  ia  dem  Sinne  von:  zu  viel  vgl.  Tobler,  V.  B.  I  S.  1220 
{cort  zu  kurz,  po  zu  wenig)  und  jetzt  auch  EbeUng,  Ztschr.  XXIV  8.  535 
zu  Meraugis  1478  (lone  zu  lang,  tart  und  d  tart  zu  spat,  aus  dem  Franzö- 
sischen, und  Nachweis  des  gleichen  Sprachverfahrens  in  anderen  Sprachen). 
Ich  füge  noch  ein  paar  französische  Beispiele  hinzu:  Salomon  opferte  sur 
le  grant  cUtel . ..,  kar  li  cUtre  aliels  de  araim  que  Moyses  out  fait,  eri  peiiz 
ä  tanx  granx  saerefises  e  a  teles  oblatiuns  (lat  qttoniam  aüare  aereum, 
quod  erat  eoram  DominOj  minus  erat  et  capere  non  poterai  holoeaustum  et 
eacrificium),  LRois  S.  206;  Ifamaeser  ai  (der  avers)  tel  apetit  Que  li  trop 
li  samble  petit,  Ly.  Ysop.  3070;  Ne  ras  soü  po!  Erec  3510  (in  der  Anm. 
entsprechend  gedeutet);  Et  Floires  respont  en  phrant:  'Ois  tennesy'  fait  Hj 
*est  trop  grans'.  Li  portiers  li  fu  respondans:  *Ä  moi  est  eours:  cor  ...', 
Floire  Blanchefl.  2280;  Oist  lius  u  nus  manuns  od  tei  est  estreix  (lat 
Eece  locus  in  quo  kabitamus  eoram  te  angustus  est  nobis),  LRois  S.  3(»5 
(Luther  IV  6, 1:  ist  uns  zu  enge);  Vieux  suis  pour  ä  VescoUe  cUler,  CfaarL 
d'Orl.,  Rond.  CXIX  (ed.  D'Höricault  II  S.  145).  Besonders  oft  begegnen 
tart  und  ä  tart,  vgl.  noch  für  tart  Erec  2538  (mit  Anm.);  Ly.  Ysop. 
299t>  (Scheler  deutet  auch  Baud.  Cond^  42,  316  so)  und  für  d  tart  Tronv. 
Belg.  I  21,  16  (mit  Anm.);  Boi  de  Cambr.  79  (in  Ztschr.  22,  54),  auch  in 
der  Wendung  e'est  ä  iaH  Adam  529,  Mir.  ND.  31,  1108.  Und  was  moult 
selbst  anbetrifft,  so  führt  Godefroy  V  S.  378 &  e'est  moult  aus  einer  Stelle 
mit  dem  Sinne  von  c'en  est  trop  an.  So  meine  ich  denn,  man  darf  der 
Überlieferung  von  ADM  an  der  obigen  Fabelstelle  folgen  und  lesen: 
. . .  travaü  e  peine  Ki  que  m*en  tienge  pur  vileine  De  faire  mult  pur  sa 
preiere. 

Gleich  bemerken  möchte  ich  hier,  dafs  auch  der  folgende  Vers  des 
Prologes,  den  Warnke,  QueUen  S.  3,  anführt,  d  comeneerai  la  premiere 
Des  fahles  qu'Esopes  eserisi,  Z.  38,  sehr  wohl  nach  AD  nebst  M  mit  si 
statt  ci  beginnen  darf.  Godefroy  s.  v.  si  S.  413c  sondert  die  Bedeutungen 
dieses  Wortes  nicht  hinreichend.  An  unserer  Stelle  bedeutet  es  'da  dem 
so  ist',  'somit',  'so  —  denn',  wie  unendlich  häufig;  nur  ein  paar  Beispiele 
sind:  Asex  fu  quis  e  demandex;  Mes  n'en  porent  mie  trover^  Si  Usr  estut 
lessier  ester  MFce,  Biscl.  132;  Mes  or  li  noudra  amander  Et  del  ehevaUer 
demander  Le  non  et  Vestre  et  le  linage,  Si  s'umelie  come  sage  Et  da:  .. ., 
Yvain  1794 ;  De  ce  s'est  il  motU  correciex  Que  je  ne  li  ai  ja  bailliex;  Si 
m'esiuet  que  je  li  anvoi,  Qu'autre  deliirance  n'i  tfoi,  Clig.  1431 ;  Lui  demora 
et  moi  fu  tart  Que  pa  m'an  venisse  arec  lui;  Si  nos  an  venimes  andui, 
Que  nus  ne  le  sot  fors  que  noSf  Erec  6286 ;  Je  sui  oeoisons  del  peekiS,  Par 
moi  sont  andoi  depechie,  Sen  doi  faire  la  penitanee,  Julian  3641. 

12.    ADY  gehen  zusammen  (und  zwar  nach  Warnke  in   dem  Fal- 
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sehen):  Fabel  1,  10.  Der  Hahn  scharrt  auf  einem  Misthaufen,  um  sich 
Nahrung  zu  suchen,  und  findet  einen  kostbaren  Edelstein.  Darauf  helTst 
es  in  Wamkes  Text:  *Jeo  quidai'  fet  ü  ^rchader  Ma  viande  sur  cest 
f emier.  Or  fai  iei,  gemme,  trovee;  Ja  par  mei  n'en  iers  remtiee/  S'uns 
riches  huem  ei  vus  irovast,  Bien  sai  que  d^or  vus  honurast  Dagegen  lauten 
die  beiden  mittleren  Verse  in  AD  (teils  +  Y,  teils  +  M):  Or  ai  iei 
gemme  trovee;  Ja  ni  eri  pur  mei  honuree;  im  folgenden  Verse  fehlt  das 
(entbehrliche)  d^  und  im  letzten  steht  in  AD  awmast  statt  honurast 
Auch  in  diesen  Versen  bekenne  ich  mich  zu  den  Lesarten  von  AD. 

Zunächst  eine  kurze  Bemerkung  zu  einem  Nebenpunkt.  Der  Wort- 
laut ni  ert  in  der  Zeile  Ja  ni  eri  pur  mei  honuree  (AD  10)  läfst  eine  zwie- 
fache Auslegung  zu.  Man  kann  verstehen  n'i  ert  (d.  i.  dann  kritisch  n*i 
iert) :  sie  wird  hier  nicht ...  (zu  i  als  'hier*  vgl.  Ebeling,  Anm.  zu  Auberee 
380).  Das  geht,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  daCs  die  auf  ero  zurück- 
gehende Futurform  meist  undiphthongiert  in  A  und  D  entgegentritt.  Aber 
der  Sinn  erfordert  das  i  nicht  gerade.  Daher  wäre  es  auch  erlaubt,  ni  ert 
zu  deuten  als  n'iert  und  in  diesem  eine  nachlässige  Schreibung,  die  aus 
der  gemeinsamen  Vorlage  von  A  und  D  stammen  wird,  für  nen  iert  zu 
sehen,  ganz  so  wie  Fabel  77,  20  nert  statt  nen  ert  in  A  und  D  geschrie- 
ben steht.  Zu  der  Angabe  des  Herausgebers  im  Glossar  S.  405,  dalls  nen 
nur  vor  Formen  von  aveir  begegne,  liefse  sich  gleichfalls  an  letztere  Stelle 
erinnern  {E  ja  par  lui  nen  iert  aidiex) ;  auch  die  Lesart,  die  Warnke  in 
Fab.  23,  46  bevorzugt,  wiese  nen  vor  einer  Form  von  estre  auf.  Aus  den 
Lais  vgl.  femer  Guig.  350,  Yon.  38  u.  a.;  dazu  ferner  nenameraf  Guig.  723. 

An  fumuree  (AD  nebst  Y)  selbst  nun  ist  nichts  auszusetzen,  remiiee 
(vom  Platze  entfernen)  zieht  zunächst  nur  die  logische  Folgerung  aus  dem 
trover;  honuree  bringt  sofort  scharf  zum  Ausdruck,  was  der  Hahn  von 
dem  Edelstein  hält.  Augenscheinlich  ist  dem  Schreiber,  der  honuree  durch 
remüee  ersetzt  hat,  der  Wortlaut  Ja  pur  mei  nen  iert  honuree  nicht  klar 
gewesen.  In  der  That  bedeutet  iert  honuree  hier  nicht  'wird  geehrt 
werden';  es  liegt  nicht  eine  Zeitform  des  Verbums  honurer  vor,  sondern 
honure  hat  adjektivische  Geltung  und  heifst  'Ehre  verdienend,  Ehren 
würdig,  ehrenwert\  Diese  Bedeutung  hat  sich  ergeben  aus  'in  Ehren 
stehend,  Ehre  geniefsend'  (als  eine  Wirkung  gefafet  und  dann  auch  die 
Ursache  zu  bedeuten  fähig),  was  honore  oft  besagt,  vgl.  z.  B.  {Eufeniiens) 
Dane  prist  muilier  vaikmt  et  honorede,  Des  mielx  gentils  de  tote  la  contrede, 
Alexius  4<i;  Äuccusins,  gentix  et  ber,  frans  damoisiax  honoris,  Aucass.  13,  7; 
Se  vous  criex,  fait  ele,  par  la  Virge  honnoree,  Vous  ares  ja  mouU  tost  cele 
teste  eoupee,  Berte  460;  0  lui  fu  Corbarans,  li  bons  roys  honneres,  Bast. 
1402,  und  so  oft.  Die  nachträgliche  Bedeutung  hat  das  Wort  an  der 
gleichfalls  leicht  zu  miisdeutenden  Stelle  (der  Hirsch  sieht  sein  Ebenbild 
im  Wasser  und  freut  sich  über  sein  Geweih):  //  se  regarde  et  se  remire, 
Ses  comes  lo  euer  li  fönt  rire,  Longues  furent  et  bien  ramees,  Mout  li 
samblent  estre  honorees,  Gon  plus  regarde  en  la  fontainne,  Plus  s'e^ohit 
per  gloire  vainne,  Ly.  Ysop.  2552 ;  vgl.  ferner  auch  Godefr.,  Compl.  s.  v. 
honorer.    Unsere  Stelle  besagt  also  zunächst:  Nimmer  wird  er  für  mich 
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ein  in  Ehren  stehender  sein,  und  somit:  einer  sein,  der  Ehre  verdient,  ein 
zu  ehrender  sein.  So  ist  denn  auch  pur  mei,  wie  in  AD  steht  (sonst 
meist  par  mei),  ganz  zutreffend;  M  und  zwei  weitere  Hss.  (OF)  haben 
por  met  nen  iert  noch  bewahrt  (freilich  wäre  es  nach  Wamkes  Stamm- 
baum für  O  F  eine  selbständige  Variante).  Das  honuree  blieb  dem  Schrei- 
ber, der  remuee  einführte,  im  Gedächtnis ;  er  vertauschte  zwei  Zeilen  spater 
aumctst  mit  (h)<mura8t,  welchem  aumctstj  und  das  mag  zu  der  VertauschuDg 
mit  verleitet  haben,  in  der  Vorlage  vielleicht  ähnlich  sah. 

Wie  man  Z.  10  bei  der  Lesart  von  A  D :  Ja  pur  mei  nen  iert  honuree 
bleiben  darf,  so  auch  Z.  9:  O  ai  id  gemme  trovee  (statt  Or  fai  i.g.  tr.). 
Somit  verlieren  beide  Zeilen  die  Form  der  Anrede,  die  aufser  in  A  D  auch 
in  M  und  einem  Teile  der  übrigen  Handschriften  fehlt,  von  Wamke  jedoch 
zugelassen  worden  war.  Mit  Eecht  hatte  der  Herausgeber  den  Wechsel 
zwischen  tu  und  w«  (Z.  9—10  tu,  Z.  11—14  w«,  Z.  15—16  tu)  an  dieser 
Stelle  eigentümlich  gefunden,  vgl.  Einltg.  S.  XCVIII;  jetzt  bleibt  nur 
noch  der  Übergang  von  mta  in  tu  übrig,  und  dieser  kann  nicht  auffallen. 
In  den  Fabeln  erscheint  nämlich  der  Grebrauch  von  vus  (als  Form  der 
Anrede  an  nur  eine  Person)  und  von  tu  in  bestimmter  Weise  geregelt 
Es  läfst  sich  zweierlei  wahrnehmen.  Das  eine  ist:  tu  pflegt  nicht  in  vus 
überzugehen,  wohl  aber  vu^  in  tu^  und  zwar  geschieht  dies  dann,  wenn 
der  Anredende  den  Angeredeten  seine  begründete  Mifsachtung,  oft  darum 
zugleich  seine  eigene  Überlegenheit  in  welcherlei  Hinsicht  auch  immer, 
ausdrücklicher  fühlen  lassen  will;  vgl.  z.  B.  den  Anredewechsel  in  Fabel 
3,  61:  Frosch  zu  Maus,  Fabel  9,  44:  Waldmaus  zu  Stadtmaus  (gegen 
Z.  10),  Fabel  85, 14:  Biene  zu  Fliege,  und  so  auch  in  unserer  ersten  Fabel 
Z.  15.  Das  andere  ist:  von  vornherein  sagt  der  in  welcherlei  Hinsicht 
auch  immer  Überlegene  oder  sich  überlegen  Fühlende  zum  Schwächeren, 
Geringeren  tu,  dieser  zu  jenem  imsy  vgl.  z.  B.  Fab.  2  (Wolf  zu  Lamm  /», 
umgekehrt  vu^),  Fab.  48  (Zauberin  zu  Dieb'^u,  umgekehrt  vue),  Fab.  68 
(Löwe  zu  Fuchs  tu,  umgekehrt  vus),  Fab.  93  (Wolf  zu  Bock  Ua,  umgekehrt 
vus),  vgl.  auch  Fab.  7  (Wolf  zu  Kranich  tu),  Fab.  16  (Maus  zu  Lowe  tus). 
Scheinbar  unter  die  erstere  Eubrik  fällt  Fab.  26,  5  f.;  der  Hund  zwar 
sagt  immer  mis  zum  Wolf,  dieser  aber  beginnt  in  jenen  beiden  Versen 
mit  mis  und  geht  nachher  zu  tu  über,  wenn  die  von  Wamke  vertretene 
Lesart  Frere,  fet  il,  muH  estes  beals,  E  muH  est  lutsanz  vostre  peals  die 
richtige  ist.  Nun  haben  aber  AD,  gestützt  von  M,  ta  peals  statt  vostrt 
peals,  und  darum  darf  Fab.  26  trotz  des  Fehlens  einer  Silbe  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  des  zweiten  der  beiden  Verse  (das  M  durch 
Einschiebung  von  par  vor  est  beseitigt  hat)  den  Beispielen  für  den  zweiten 
Fall  (Fab.  2  u.  s.  w.)  zugesellt  werden;  es  wird  nämlich  zu  lesen  sdn: 
Frere,  fet  il,  mult  es  tresbeals,  E  muU  est  reluisanx  ta  peals.  An  der  von 
Warnke,  Einltg.  S.  XCVIII,  noch  aufgeführten  Stelle  Fab.  72,70:  ...  Fhrs 
tant  que  tu  roises  a  li,  Si  li  criex  pur  deu  merci  (wenn  man  ADM  folge) 
dürfte  eriex  in*  cries  umzuschreiben  sein  (vgl.  preisez  statt  preises  85,  8 
und  andere  Beispiele,  wie  sie  Wamke,  Einltg.  S.  CXXXIV  21,  angiebt), 
so  dafs  die  2.  S.  Konj.,  abhängig  noch  von  que,  herauskommt  (zum  e  der 
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Endung  im  Konj.  Präs.  s.  Einltg.  8.  CII  5).  Daher  die  Anredeform  an 
letzterer  Stelle  wohl  nicht  wechselt. 

Kurz  sei  schliefslich  noch  der  beachtenswerten  Thatsache  gedacht, 
dafe  die  Hs.  M  in  dem  remuee  und  dem  konurast,  Fab.  1,  Z.  10  und  Z.  12, 
mit  den  Gruppen  ß  und  y,  also  j,  zusammengeht.  Warnke,  Einltg. 
8.  XXVII  d,  hält  die  Übereinstimmungen  von  M  mit  Handschriften  von 
ft  und  y  für  mehr  zufällig.  Gleich  geartet  müTste  dann  auch  die  vorlie- 
gende sein,  die  er  natürlich  nicht  aufführt,  da  er  ja  in  honuree  einen 
Fehler  für  remüee  sieht.  Wie  man  auch  denken  möge,  bleibt  M  eine  wich- 
tige Hilfsquelle  für  die  Einrichtung  des  kritischen  Textes ;  sollte  die  Stel- 
lung im  Stammbaum,  die  Warnke  ihm  angewiesen,  nicht  völlig  feststehen, 
so  kann  seine  Bedeutung  in  jener  Hinsicht  nur  wachsen. 

Bei  der  Überlieferung  von  AD,  gestützt  durch  Y,  bleiben  darf  man 
auch  in  derselben  Fabel,  Z.  13  und  14 :  nicht  elarte  :  beaUSy  sondern  beaUS  : 
clarte  (der  helle  Glanz  des  fassenden  Goldes  erhöht  die  Schönheit  des 
Edelsteins),  auch  wenn  die  Harmonie  mit  Z.  6:  eiere  la  vii,  nunmehr  ge- 
stört erscheint.  Das  sei  hier  erwähnt,  weil  Warnke  der  Stelle  in  den 
Quellen  8.  7,  I,  2  Erwähnung  thut. 

Auf  weitere  von  Warnke  als  Fehler  von  «  oder  von  Teilgruppen  inner- 
halb desselben  bezeichnete  Stellen  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Wenn  ich  auch 
zuweilen  anderer  Meinung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Lesarten  bin,  so  ist 
die  Ausgabe  doch  eine  vortreffliche  Leistung,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
die  Durchführung  der  mühseligen  Aufgabe,  einen  Text  nach  dreiundzwanzig 
Handschriften  kritisch  herauszugeben,  an  sich  schon  Bewunderung  ver- 
dient Der  Herausgeber  hat  mit  liebevoller  Hingabe  und  tief  nachdenkend 
gearbeitet,  und  Ausstellungen  im  einzelnen,  die,  insoweit  sie  von  dem 
Unterzeichneten  kommen,  vielleicht  nur  subjektiv  sind,  können  seinen 
Ruhm  nicht  schmälern. 

Die  gemeinsame  Vorlage  von  a  und  j  ist,  wie  Wanike,  Einleitung 
8.  XXI  9,  feststellt,  schon  eine  lückenhafte  und  von  Fehlern  nicht  ganz 
freie  Handschrift  gewesen.  Die  Folgerung,  dafs  sie  Fehler  enthalten  habe, 
hat  das  Vorhergehende  gleichfalls  Gelegenheit  gegeben  zu  ziehen.  Es  ist 
an  Stellen  der  Fall  gewesen,  denen  gegenüber  der  Herausgeber  einen  an- 
deren Standpunkt  eingenommen  hat,  die  ihm  also  nicht  als  Belege  für  jene 
Behauptung  haben  dienen  können.  Die  Lücken,  die  er  selbst  beobachtet 
hat,  bestehen  in  dem  Mangel  einer  Fabel,  zu  der  das  Fabelfragment  65  b 
die  Moral  oder  eher  eine  Art  Glosse  zu  bilden  scheine,  und  des  Epi- 
mythion  zu  den  Fabeln  26,  30,  31  und  32  (zu  deren  vorletzter  zwar  AD, 
gestützt  durch  die  weiter  ausführende  Hs.  M,  ein  solches  bieten).  Auf 
fehlerhafte  Lesarten  im  Archetypon  schliefst  Warnke  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Überlieferung  in  Fabel  47,  45  und  79,  25. 

Die  erstere  lautet  in  a  und  auch,  mit  Ausnahme  weniger  Hss.,  in  fi: 
Icü  qui  entre  eus  esteient  (Et  le  vilem  parier  oeient,  Le  tomereni  a,  AD  en, 
gaberie;  N*%  a  celui  qui  ne  s'en  rie).  Der  Bauer  macht  den  Kaufpreis  für 
sein  Pferd,  über  den  er  sich  mit  dem  Käufer  nicht  einigen  kann,  von  der 
Schätzung  des  ersten  besten,  der  ihnen  begegnen  werde,  abhängig.   Einem 
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Einäugigen  fällt  diese  Aufgabe  zu,  aber  er  bewertet  es  mit  zehn  solz  dem 
Verkäufer  zu  niedrig.  Der  Käufer  verlangt  yergeblich  die  Innehaltung 
des  Vertrages  und  nötigt  ihn  deshalb  vor  den  Richter  {a  la  justiae  Va 
menf).  Hier  erklärt  der  Bauer,  er  könne  die  Schätzung  des  Einäugigen 
nicht  anerkennen,  weil  sie  doch  nur  der  Hälfte  des  Pferdes  habe  gelten 
können:  Ne  pot  mie  d'un  ueil  veeir  Que  li  ckevals  deveä  valeir.  Dann 
folgt  das  Obige.  Statt  entre  hat  Wamke  entor  aus  der  Hs.  Q  der  Gruppe  ß 
in  den  Text  gesetzt.  Anstofs  an  der  Überlieferung  haben  noch  zwei  wei- 
tere Hss.  von  ß  und  die  ganze  Gruppe  y  genommen;  doch  haben  ihre 
Abänderungen  uns  nicht  zu  kümmern.  Auch  entor  eh  ist  nur  eine  dgen- 
mächtige  Besserung  seitens  des  Schreibers  von  Q;  AD,  gestützt  von  M 
und  Y,  auch  von  der  Mehrheit  der  Hss.  von  /?,  haben  nun  einmal  qui 
entre  eus  eateient,  wie  unklar  dieses  auch  sein  mag,  da  sich  etds  nur  auf 
die  beiden  Streitenden  und  höchstens  den  Zeugen  hinzu  beziehen  kann. 
Den  Fehler  vermute  ich  nicht  in  entre,  sondern  in  eu8.  Die  Vorlage  für 
das  Archetypon  zeigte  wohl  ens  (oder  enx);  n  und  u  waren  leicht  ver- 
wechselt, und  8  ist  in  diesem  Text  öfters  in  x  umzuschreiben  (vgl.  Wamke, 
Einltg.  S.  CXXXIV  21).  entre  aber  ist  nicht  die  Präposition  entre,  son- 
dern das  Participium  von  entrer.  Die  Stelle  dürfte  also  zu  lauten  haben : 
Icil  qui  entri  enx  estoient  (sc.  beim  Richter  während  dieser  Verhandlung). 
entrer  enx,  eintreten,  ohne  weitere  Bestimmung,  begegnet  auch  Fabel  39, 4; 
Lais,  Yon.  318. 

Der  anderen  Stelle,  Fab.  79,25,  geht  voraus:  Habicht  und  Eule  haben 
ein  gemeinsames  Nest  und  brüten  gemeinsam  ihre  Jungen  aus.  So  der 
Habicht  einst  zugleich  die  sein  igen  und  die  der  Eule.  Er  fliegt  darauf 
auf  Nahrungsuche  aus.  Ab  er  zurückkommt,  findet  er  das  Nest  besudelt 
Er  schilt  die  Jungen  ob  dieser  Ungebühr  heftig.  Die  aber  lassen  den 
Tadel  nicht  auf  sich  sitzen,  sondern  sagen:  Lui  meismes  deü  eneuiper: 
Kar  lur  deriere  unt  eu  foire  (Durchfall),  fV«r  eeo  est  dreix  qu'en  sun  m" 
paire.  Er  giebt  ihnen  recht  und  fügt  hinzu :  De  Voef  les  poi  Jeo  bien 
geter  . . .,  Mais  nient  fors  de  lor  nature  (aber  nach  A  D,  denen  man  auch 
hier  durchaus  folgen  darf:  De  Voef  poeie  bien  geter  . . .,  Ne  poi  forsmdre 
de  nature,  mit  Streichung  von  le  vor  poeie  und  Aufgebung  des  l  in  nef). 
Die  schwierigen  Zeilen  sind  Kar  lur  deriere  bis  paire,  Warnke  bem^kt 
Einltg.  S.  LXXXIII,  dafe  er  den  Reim  foire  :  paire  nur  der  Not  ge- 
horchend eingeführt  habe;  der  Dichterin  gehöre  er  schwerlich  an.  Vgl. 
auch  seine  Anm.  S.  366.  pere  steht  in  allen  Handschriften  aufser  S,  die 
vorhergehende  Zeile  lautet  aber  nur  in  den  Hss.  ADMY,  nebst  N,  über- 
einstimmend, nämlich  Kar  lur  deriere  unt  eu  frere.  Graphisch  läge  es 
nahe,  frere,  genauer  fraire,  in  freie,  fraOe  (Bruch,  Rifs,  Öffnung)  zu 
ändern,  avoir  hätte  dann  die  Bedeutung  'erhalten,  bekommen',  die  es 
auch  Fab.  3,  16  {Pie^*a  qu'en  oi  la  seignurie),  Fab.  -98,  2^  (Tu  n'avras  ja 
de  mei  merct),  Lais,  Fraisne  \h  {A  sun  bon  veisin  le  manda,  Que  sa  femme 
a  dous  fix  eux),  ib.  35,  482,  Mil.  95  {La  mesckine  ot  un  fix  muü  bei)  und 
in  anderen  Denkmälern  gleichfalls  oft  genug  hat.  Jedoch  würde  der  Rdm 
durch  die  Einführung  von  fraüe  zu  einer  Assonanz  herabgedrückt,  die 
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die  Berechtigung  fehlte  für  die  Dichterin  zuzulassen ;  auch  befriedigt  fraite 
im  Zusammenhang  nicht  recht.  Wäre  folgendes  denkbar?  frere  könnte 
im  Archetypen  undeutlich  für  feere  (=  faire  in  bekannter  anglonorman- 
nischer  Schreibung,  vgl.  Stimming,  Boeve  de  Haumtone  S.  195)  geschrieben 
gestanden  haben.  Dann  könnte  der  Wortlaut  herauskommen  Kar^  lur 
deriere  unt  e  ü  faire?  Pur  eeo  est  dreix  qu'en  sun  ni  paire.  Die  erforder- 
liche Bedeutung  von  faire  (*und  wo  ihre  Notdurft  verrichten?')  kann  ich 
aus  dem  Altfrz.  allerdings  nicht  belegen;  das  neufrz.  faire  hat  sie,  vgl. 
Littr^,  faire  No.  48,  Sachs,  faire  II  15,  auch  vgl.  im  Lateinischen  faeere 
bei  Petron.,  CoenaTrim.  47  u.  66  und  dazu  Friedlaenders  Anm.  auf  8.  251 
seiner  Ausgabe.  Zum  Infinitiv  in  dem  Fragesatze  vgl.  Alfred  Schulze, 
Fragesatz  §  154. 

Eine  dritte  Stelle:  Puis  defendi  qu'en  nule  guise  AI  vilein  qu'Ü  n*i 
adesastj  Fabel  53,  16  f.,  hat  nach  Wamke  entweder  gleichfalls  im  Arche- 
typon  Verderbnis  erfahren,  oder  aber  sie  zeige  eine  auch  sonst  bekannte 
Nachlässigkeit  der  Dichterin.  Man  darf  sich,  glaube  ich,  den  Wortlaut 
gefallen  lassen.  Es  handelt  sich  in  ihm  um  Verschränkung  von  Eede- 
gliedem  (vgl.  Tobler,  V.  B.  II  S.  28,  und  Ebeling,  Anm.  zu  Auberee  399). 
In  der  Wiederaufnahme  der  Konjunktion  que  stimmt  die  Stelle  im  beson- 
deren zu  dem  ersten  Beispiel  Toblers,  Clig.  4716.  Unter  Betonung  der 
Möglichkeit  einer  zweiten  Auffassung  führt  Tobler  aus  Marie  de  France 
Elid.  685  als  Beleg  für  die  Verschränkung  an;  auch  auf  Elid.  981  darf 
man  vielleicht  hinweisen.  Wiederholung  des  que  nach  einem  Zwischen- 
satze (vgl.  zu  dieser  Erscheinung  Tobler  a.  a.  O.  S.  29  Anm.)  begegnet 
auch  Fab.  14,19;  doch  scheint  der  Herausgeber  sie  nicht  zu  billigen  (vgl. 
seine  Anm.  S.  358,  wo  er  auch  Purg.  257  heranzieht). 

Es  ist  mir  im  vorhergehenden  darauf  angekommen,  sowohl  darzuthun, 
dals  die  Lesarten  von  AD  noch  Öfter  Vertrauen  verdienen,  als  der  Heraus- 
geber ihnen  schenkt,  und  sogar  Verderbnisse  in  AD  der  scheinbar  besse- 
ren Überlieferung  in  ß  +  y  oder  j  vorgezogen  werden  müssen,  als  auch 
mit  Wamke  zu  betonen  und  womöglich  weiter  zu  erhärten  (vgl.  einige 
der  anlälslich  der  scheinbaren  Fehler  in  AD  besprochenen  Stellen),  dafs 
schon  das  Archetypen  O  mit  Mängeln  behaftet  gewesen  ist.  Als  Zweck 
habe  ich  dabei  die  Berechtigung  im  Auge  gehabt,  hie  und  da  einmal  einen 
anderen  Schluls  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dichterin,  oder  Alfred, 
die  lateinische  Vorlage  bearbeitet  habe,  zu  ziehen,  als  Wamke  in  den 
'Quellen'  gethan  hat.  Zu  diesen  gehe  ich  nunmehr  über;  weit  werde  ich 
allerdings  hier  nicht  vordringen,  da  ich  zugleich  auch  ein  paar  der  dort 
citierten  Stellen  in  sprachlicher  Beziehung  betrachte,  wenn  ich  einen 
äufseren  Anlafs  dazu  erblicke.  Die  vorliegende  Schrift  Warnkes  ist  beim 
Lesen  des  Textes  ein  nicht  zu  entbehrendes  Hil&mittel,  und  das  recht- 
fertige es. 

II,  1.  Die  hier  angeführten  Worte:  Ireement  parla  li  lous,  Ki  mult 
esteä  eufUrarious,  Par  maltalent  parla  a  lui  sind  anders  interpungiert  als 
in  der  Ausgabe;  in  dieser  steht  nach  contrarious  ein  Semikolon.  Aber 
das  Komma  ist  besser.   Bei  der  stilistischen  Erscheinung,  die  es  andeutet^ 
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verweile  ich  einen  Augenblick.  Sie  besteht  darin,  dafs  dn  SatzteQ,  oder 
eine  Verbindung  yon  Satzteilen,  nach  etwas  Anderweitigem  innerhalb  des- 
selben Satzes  wiederholt  oder  durch  einen  synonymen  Ausdruck,  bezw. 
eine  synonyme  Verbindung,  wieder  aufgenommen  wird.  Handelt  es  sich 
um  die  Wiederholung  oder  die  Wiederaufnahme  eines  Verbnms,  so  wird 
die  Elrscheinung  dem  ano  xotvov  verwandt,  wieTobler,  V.  B.  I  117,  einer- 
seits Et  i  pendirent  par  lea  manoea  Le  haubterc  et  les  eauees  blanees  As 
braneea  de  rarbre  pendirent  Et  Veeeu,  Percev.  40252,  und  I  116  anderer- 
seits Dee  trete  filles  ot  non  Vainznee  Andromacha  fu  appelee,  Troie  2938, 
innerhalb  des  der  Erscheinung  aTTo  xotrov  gewidmeten  Abschnittes  auf- 
führt. Als  Beispiele  für  Wiederaufnahme  des  Verbums  in  einem  syno- 
nymen Verbum  dürfen  auch  gelten:  Une  serpenx  treepaesot  ja  Pcw  mi 
im  champ  ee  translan^a,  MFce,  Fab.  82  (in  AD  fehlt  ee  zwar);  Pur 
e'iert  li  laie  de  mei  nomex  Le  Ghaüivei  iert  apelex,  MFce,  Lais, 
Chait  226.  Wiederholt  ist  das  Verbum  auch :  lüuec  fUt  Dieus  un  glarioue 
miraele  Que  de  sa  main  s* en  ala  droit  la  cartre  Ä  la  pueele  s'en  ala 
a  la  place,  Alexius  S  1089  (wo  das  nach  eartre  gedruckte  Kolon  nicht 
erforderlich  ist);  Mere  au  vray  Dieu,  royne  frcmehe,  VueiUex  m'en  donner 
le  pardon  Qu  par  penitenee  ou  par  don  Donner  pour  le  vray  roy  puisaant, 
Qui  neue  puist  eauver  nostre  enfant.  Mir.  ND.  I  263.  An  unserer  obigen 
Fabelstelle  ist  die  Verbindung  ireement  parla  durch  par  maUalent  parla 
aufgenommen  worden ;  vgl.  zur  Wiederholung  einer  Verbindung  von  Satz- 
teilen: Chier  eaint  pere,  fay  pere  et  mere,  Qui  en  leur  joenne  jour  ser- 
voient  Dieu(,)  et  sa  mere  [et]  tant  amoient,  Orant  temps  awxnl 
que  je  fu  nex  Et  avant  que  fusse  engendrex,  Tant  les  servirent  et 
amerent  Que  pour  eulx  chaaste  pouerent,  Mir.  ND.  I  851.  BloCs  das 
Participium  als  Teil  des  Prädikats  ist  wiederholt:  Si  n'est  pas  (sc  H  pare- 
menx)  taillies  ne  eousus  De  main  vilainne,  ains  fust  eopee,  De  coidont? 
de  lance  u  d^espee,  Tailliis  et  eousus,  sans  pereee,  De  hardement  et  de 
proueee  Et  de  vigour  de  Chevalier,  . . .  BCond.  83,  105.  Aufnahme  eines 
Substantivums  durch  ein  synonymes  Substantivum  möchte  ich  an  der 
folgenden  Stelle  vermuten:  La  dame  dist  a  ses  pueele s:  'Tomes  de  c( 
as  damoiseles.  Et  dl  eiere  et  al  ehapdain  En  a  fait  segne  de  sa  main 
(indem  ich  die  Interpunktion  ändere),  Julian  3060  (vgl.  zur  Bezeichnung 
damoiseles  Z.  2927,  2983).  Aufnahme  eines  mit  einer  Präposition  verbun- 
denen Substantivums  durch  ein  betontes  Personalpronomen  mit  der  gleichen 
Präposition  findet  statt:  D'un  vUein  vueil  ici  eunter,  Ei  od  sa  femme 
vit  aler  Vers  la  forest  sun  dru  od  li,  MFce,  Fab.  45,  3;  hierzu  vgL  Mais 
en  la  chose  a  tant  d'anier,  Con  dit  que  le  nain  fu  trouve  Ävec  ma  dame 
tout  prouve  Gouchii  avec  eile  en  son  lü  M  la  en  faisoit  son  deUt,  Mir. 
ND.  XII  967.  Die  aufgenommene  Verbindung  von  Substantivum  mit 
Präposition  ist  sogenannte  adverbiale  Bestimmung:  Eidemain  a  la  mati- 
nee  Li  sire  lieve  a  V ajurnee  Et  du  que  .. .,  MFce,  Yon.  301;  Li  autre 
a  une  voix  tretuit  lA  escrierent  a,  t.  bruit:  Fi!  fil  li  coarx  ehewüiers! 
Claris  9998;  ein  adverbialer  Accusativ  liegt  vor:  Totes  voies  grant  aleure 
Cevalce  plus  que  V anbl'eure   Sor  son  eeval  tot  a  eslais,   Julian  497. 
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Wiederholte  adverbiale  Bestimmung  liegt  auch  vor:  Car  por  voir  li  Che- 
valiers 9ui  Qui  fis  le  seremefU  por  voir,  Si  n*i  doit  nule  pari  avotr,  Claris 
23641  (wo  das  zweite  por  voir  nicht  in  den  Relativsatz  hinein  zubeziehen 
ist);  Adont  vauroient  8  ans  dem  eure  Enfani  et  parent  et  eotmn  Qu*enßis 
fusses  Sans  dem  eure,  Dit  dou  Cors  (Zeitschr.  22,  51)  70  (wo  auch  das 
erste  sans  demeure  begrifflich  erst  in  den  abhangigen  Satz  gehört).  Auch 
reine  Adverbia  werden  wiederholt  oder  durch  ein  synonymes  aufgenommen. 
Von  der  Wiederholung  solcher  hat  jüngst  Ebeling,  Zeitschr.  24,  S.  518  f., 
zu  Meraugis  588  gebandelt  (er  belegt  sie  fOr  ja,  puis,  mes,  onques,  ain^ois, 
ainx,  nis,  ei,  ainsi,  plue,  ades),^  Wiederaufnahme  eines  Adverbiums  in 
einem  synonymen  Adverbium  zeigt  sein  Beispiel  llle3426:  ain^ois  —  ainx; 
ebenso  liest  man:  Tien  or  ainpois  ces  .ii,  soupapes,  Fet  sire  Hains,  ainx 
que  je  muire,  Mont.  Rayn.  I  105,  254,  und  ferner  vergleiche  man:  . . .  Qu'il 
ne  voist  t antost  a  Vestor  Lues  que  paien  vienent  sor  ax,  Julian  1049; 
Que  tout  errant  qu*ü  Vavera  oeis,  lert  Karahues  erranment  rassaiüis, 
Enf.  Og.  3772;  Le  present  porterent  esrant  Devant  le  conte  maintenant, 
Eust.  1846;  Li  cusent  trop  plus  mal  lo  moinne  Es  sex  que  dou  chemm  la 
poinne,  Ly.  Ysop.  3184.  Adverbia,  die  aus  Adjektiven  mittelst  -ment  ge- 
bildet sind,  zeigen  sich  natürlich  ebensowohl  aufgenommen,  so  beispiels- 
weise in  De  saehemise  estreitement  Bende  sa  plaie  fermement,  MFce, 
Guig.  139;  Les  cevals  broeent  roidement  Li  uns  vers  rautre  fierement, 
Blancand.  4404.  Ebeling  spricht  an  letzter  Stelle  von  der  Wiederholung 
von  totus.  Seine  Beispiele  für  diese  sind  aus  anderen  romanischen  Sprachen 
entnommen;  daher  füge  ich  aus  dem  Französischen  welche  hinzu:  Et  tut 
Vor  e  Vargent  que  il  pout  truver  al  temple  e  en  ses  tresors  tut  enveiad  al 
rei  des  Asyriens,  LBois  S.  399;  Tot  li  borgois,  sieon  moisamble,  S'estoient 
esmut  tot  ensemble  Por  garantir  lor  borgois  sage,  Julian  885;  so  auch 
omnis  in  einem  lateinischen  Text  des  1*2.  Jahrhunderts:  Omnia  quae 
vid  me  vincunt  omnia,  Anon.  Nevel.  (ed.  Foerster)  XVI  7.' 

II  2.    Statt  (Utresi  in  den  Worten  AÜresi  m'en  irai,  ceo  crei,  Oum 
jeo  vine  po,  mourant  de  sei,  Z.  13,  haben  die  Handschriften  AD  nebst  M 


'  Za  ainsi  —  ainsi  com  Mont.  Rayn.  V  50  bei  Ebeling  vgl.  umgekehrt  avnsi 
com  —  ainsi,  so  Qu'ensi  com  ü  la  devise  Ensi  le  trueve  am  sans  faule,  Bob.  de 
Rains  (Ztschr.  23,  110)  VI  4;  Tout  ensi  con  la  nois  remet  Quant  U  rais  dou 
soleil  l'ataint,  Tout  ensi  remet  . . .,  BCk)nd.  51,  174.  Vgl.  ferner  auch  tant 
com  —  tarU  Ly.  Ysop.  2449;  de  tant  com  —  de  tant  Ly.  Tßop.  1368;  de  tant 
com  plus  —  de  tcmt  phis  Rnteb.2  UI  387,  137,  Mir.  ND.  II  66;  m  S.  104; 
autant  come  —  autant  BCond.  70,  210;  Mir.  ND.  IX  675;  pour  ce  que  —  pour  ce 
Mir.  ND.  XI  8.  92;  XVIII  1192. 

'  Man  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auch  den  pleonastischen  Gebrauch  von 
tout  berühren,  wie  er  beispielsweise  vorliegt :  Assanbler  fist  totes  ses  gens,  Puis 
dist  a  tos:  ...,  Julian  3931;  Et  (&c.  fuire)  de  sor  tos  ceax  qui  ont  mis  Trestos 
lor  cuers  en  toi  amer,  Julian  297.  Er  erinnert  seinerseits  an  einen  Pleonasmus 
folgender  Art :  Li  Caldeu  fiirent  li  premier  Cui  Dex  volt  primes  ensaignier, 
Comfaitement  se  hestomerent  Äs  elemens  K'ü  aourerent,  Bari.  Jos.  170,  17; 
Or  ßt  cel  Ädan  del  serpent  Vaincu;  pour  ce  secondement  Fu  un  second 
Adan  formet,  Vierge,  par  lequd  fu  m>atez  Li  m<nu  serpens  qui  le  tempta,  Mir. 
ND.  XX  1308. 
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artere,  und  bei  diesem  darf  man  bleiben.  Die  Wendung  aler  s'en  arüre 
iBt  häufig  (so  auch  Äriere  a'en  vet  la  meaenge,  Fab.  4G,  41),  und  com  be- 
darf eines  Beziehungswortes  wie  altresi  od.  dgl.  nicht  (vgl.  auch  Li  tium 
li  a  demandi,  Se  li  semblot  cum  einx  ot  fet.  Dist  li  viUms :  Äitremeni  rä! 
Fab.  37,  51). 

V  1.  Der  Hund  hat  nach  der  franzosischen  Fassung  einen  Käse, 
nach  der  lateinischen  Quelle  ein  Stück  Fleisch  gestohlen.  Der  Käse  ist 
nach  Wamke  vielleicht  infolge  von  Anlehnung  an  die  Mondfabel,  Fab.  58, 
hier  hineingekommen.  Den  Anstoüs  zu  dieser  Vertauschung,  bezw.  An- 
lehnung, könnte  undeutliche  Schreibung  des  lateinischen  Wortes  fär 
Fleisch  (caro  Fleisch,  eaaeua  Käse)  in  der  Handschrift,  die  der  englische 
Übersetzer  benutzt  hat,  gegeben  haben. 

IX  8.  Bei  Marie  de  France  gestehe,  sagt  Warnke,  die  Stadtmaus 
erst  auf  die  Frage  der  Waldmaus,  dafs  es  ihr  bei  ihr  nicht  gefalle.  Die 
Bemerkung  des  Verfassers  ist  hier  leicht  mifszuverstehen.  Der  Text  Idirt 
nämlich,  dafs  nicht  die  Waldmaus,  sondern  die  Stadtmaus  eine  Frage  ge- 
stellt hat;  die  Auskunft,  die  die  Stadtmaus  erhält,  veranlafst  sie  dann, 
eine  Wdle  bei  jener  zu  bleiben.  Seine  Worte  'der  Waldmaus'  meint 
Wamke  also  als  Dativ,  gehörig  zu  'sagt';  der  unbefangene  Leser  wird  sie 
aber  als  Genetiv,  abhängig  von  'auf  die  Frage',  auffassen. 

IX  5.  Die  Dichterin  hat  nach  Wamke  einen  Fehler  vermieden,  der 
sich  im  Born u Ins  Nllantii  finde.  In  diesem  heifse  es  seltsam,  da(s  nach 
dem  Verschvnnden  des  Kellermeisters  mures  undecumque  coUigenies  se  ad 
consuetcu  epulas  redierey  obwohl  doch  sonst  von  weiteren  Mäusen  nicht 
die  Rede  sei.  Bei  Marie  beziehe  sich  hing^en  les  surix  in  den  Worten 
Les  surix  revindrent  mangier  Z.  30,  richtiger  also,  auf  die  Stadtmaus  und 
die  Waldmaus  allein.  Ganz  sicher  ist  diese  Auslegung  von  les  surix  jedoch 
nicht.  Vorher  hiefs  es:  La  boscage  fu  esbate,  Ki  lur  estre  ne  saveit  mie, 
und  nicht  Ki  sun  estre  n.  s,  m.\  also  hausen  wohl  auch  nach  der  franzö- 
sischen Version  dort  noch  weitere  Mäuse  und  naschten  bis  zum  Erscheinen 
der  btäeilliers.  Auf  die  Waldmaus  paist  das  revenir  mangier  auch  in- 
sofem  nicht,  als  die  Efslust  ihr  infolge  der  ausgestandenen  Angst,  pawr 
de  mortj  sicher  verloren  gegangen  ist;  sie  ist  mume  und  en  dolur  und 
giebt  der  Stadtmaus  eine  Absage,  die  unbegründet  sein  würde,  wenn  sie 
das  Naschen  fortgesetzt  hätte  oder  auch  nur  hätte  fortsetzen  wollen.  Die 
Zeile  32  {^Si  tost  cum  ily  die  Kellermeister,  ovrirent  Vus,)  Les  surix  fuient 
OS  pertus  lautet  in  AD,  gestützt  durch  M,  La  surix  s'en  fuit  es  pertus 
(M:  La  surix  fuit  en  ses  p.,  auch  nla  ens  es  p»  deutbar).  Man  braucht  die 
letztere  Fassung  (die  auch  in  einer  Hb.  der  Gmppe  y,  nur  mit  el  statt  es, 
begegnet)  nicht  zu  verwerfen,  es  pertuSf  das  auch  einer  grölseren  Zahl  von 
Handschriften  der  Gruppe  y,  teils  als  e/,  steht,  kann  Wamke  nicht  zu- 
lassen, weil  die  Waldmaus  nicht  in  ein  Mauseloch  zu  fliehen  weifs  (s.  seine 
Anm.  S.  357);  as  pertus  versteht  er  als  'zu  den  Löchern'.  Bei  der  Lesart 
von  AD  bleibt  es  pertus  nicht  zu  beanstanden.  Der  Anfang  der  Zeile, 
La  surix  s'en  fuit,  läfst  a  priori  zwei  Deutungen  zu.  Subjekt  ist  entweder 
die  Stadtmaus  allein,  zwar  als  la  surix  bezeichnet,  das  aber  der  Zusam- 
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menhang  unfehlbar  beziehen  lehrte;  gleich  der  folgende  Vers  sagt  ja  dann: 
La  boscage  fu  esbate.  es  pertus  mit  el  pertus  zu  vertauschen,  läge  kein 
Grund  vor:  es  mag  von  einem  Loch  in  andere  gehen;  zudem  vgl.  Äsex, 
i  oi  ki  li  mustra  (dem  Milun)  De  qud  pari  ü  esteü  venux  (der  Bitter) 
E  868  armes  e  ses  escux,  MFce,  Lais,  Mil.  894;  Luin  des  hafnes  s'est 
herhergiex^  Lais,  Elid.  764  (g^en  AI  hafhe  vint  a  Toteneis,  ibid.  809).  Die 
andere  Deutung  ist:  la  surix  ist  Einzahl  in  dem  von  Tobler,  V.  B.  II 
8.  46,  erläuterten  Sinne;  die  Aussage  gilt  zunächst  von  jeweilen  der  Maus, 
die  man  unter  den  vorhandenen  gerade  ins  Auge  faist;  dann  auch  von 
so  vielen  Angehörigen  der  Gattung  Maus,  als  vorhanden  sind,  von  allem 
was  Maus  ist  und  sich  an  dem  Orte  befindet.  Vgl.  auch  V.  B.  II  S.  102 
Anm.  und  dazu  aus  dem  Altfrz.:  si  que  mäs  n*en  remest  fors  li  poverins 
de  la  terre  (lat.  nihüque  relietum  est  eoceepiis  pauperibus  populi  terrae), 
LBois  S.  438,  und  ebenso:  Mais  del  poverin  de  la  terre  i  laissad  partie 
que  il  s'eniremeisserU  de  la  guaignerie  (lat.  Et  de  pauperibus  terrae  reliquü 
viniiores  et  agrieolas),  LRois  8.  436.  es  pertus  legt  man  hier  am  besten 
xara  avvsotv  aus.  Diese  zweite  Deutung  ziehe  ich  der  ersteren  vor.  8ie 
setzt  voraus,  dais  die  Dichterin  an  eine  Mehrheit  vorhandener  Stadtmäuse 
gedacht  habe,  und  das  lur  estre  Z.  34,  von  dem  oben  schon  die  Bede  ge- 
wesen, bestätigt  diese  Voraussetzung. 

IX  6.  Die  Dichterin  schildert  die  Gefahren  der  Maus  nach  Wamke 
anschaulicher  als  der  lateinische  Verfasser.  Den  Worten:  aui  tenso  mus- 
dptdo  tenearis  aut  eaptus  a  cato  camedaris  entspricht  bei  ihr:  Ore  as  tu 
pöur  de  la  gent,  De  ohax,  d'oisels  tut  ensemerU  E  des  engins  qu*um  fet  pur 
tei.  Was  aber  oisel  hier  zu  suchen  haben,  kann  ich  nicht  begreifen.  Eher 
als  die  im  Hause  lebende  Stadtmaus  hätte  die  Waldmaus  selbst,  die  jenes 
sagt,  noch  Ursache,  sich  vor  den  Vögeln  zu  fürchten,  ehax  d'oisels  zu- 
sammenzubegreifen  (Vogelkatzen,  wie  ehien  cPoiseau  Vogelhund,  Art  Jagd- 
hund, s.  Godefr.  Com'pl.  s.  v.  chien,  bedeutet),  hätte  wenig  Sinn.  Etwas, 
was  gegen  den  gesunden  Menschenverstand  verstöfst,  ist  der  Dichterin 
nicht  zuzutrauen,  und  darum  mag  der  Text  hier  nicht  zutreffend  über- 
liefert sein. 

XI  2.  Die  Fabel  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  nur  eine  Variante 
des  zweiten  ist  (vgl.  Wamkes  Anm.  8.  14).  Am  Anfange  des  zweiten 
Teiles  drücke  sich  die  Dichterin  nicht  deutlich  aus,  bemerkt  der  Verfasser, 
wenn  sie  sage:  Une  dÜre  feix  ot  li  leuns  El  bois  (AD  nebst  Y  u.  a.  Hss. 
en  bois)  od  lui  plus  cumpaignuns;  La  ckievre  e  la  berbix  i  fu,  Z.  27  ff. 
Ich  finde,  der  Gedanke  ist  klar,  une  aäre  feix  bedeutet,  da  ein  mit  einem 
früheren  gleichartiger  Vorgang  berichtet  wird,  ^ein  zweites  Mal'  in  dem 
Sinne  von  ^noch  ein  anderes  Mal,  nochmals',  ebenso:  Mandex  i  fu  (der 
Hirsch);  n'i  vint  nient,  —  Une  aüre  feix  i  fu  mandex,  Fab.  70, 11;  Une 
autre  fois  entra  en  mer  Od  grant  navie  per  passer  (sc.  Eustache),  Eust. 
2264  (das  erste  Mal  2252  ff.),  plus  bedeutet  'hinzu,  aufserdem',  ebenso: 
(Waldmaus  zur  Stadtmaus,  die  sich  zu  ihr  verirrt  hat:)  J'en  ai  asex  (sc. 
de  viande).  Venex  avant  e  si  veexl  Se  plus  eussiex  cumpaignie,  S'en 
senex  vus  bien  servie,  Fab.  9,  13;   {plusur  Ki  areir  unt  e  granx  honurs) 
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Uncor  voldreient  plus  euiüir  Oeo  qu'ü  ne  pueeni  retenir,  Fab.  67,  21 ;  fiber 
plus  im  Neufranzösiachen  in  dem  Binne  von  outre  eela  vgl.  littr^,  plus  22<'. 
Das  wären  die  einzigen  Punkte,  die  vielleicht  eine  Bemerkung  verdienten, 
im  übrigen  nichts  (zum  Singular  des  Verbums  nach  den  beiden  voraus- 
gehenden Subjekten  vgl.  Diez,  Gramm.  3  III  300,  der  zwar  altfranzoeische 
Belege  nicht  giebt,  die  man  aber  findet  bei  Meyer-Lübke,  Syntax  §  345; 
80  auch  Li  reis  e  la  reine  i  fu  E  li  plege  utU  Lanmi  rendu,  MFce,  Lanval 
419  oder  Eust  999,  Julian  473,  677,  1830,  J.  Cond.  I  274,  85,  Erec  4866, 
6748,  Percev.  45306,  Bari.  155,  4  und  zahUos  oft). 

Die  drei  Tiere,  Löwe,  Ziege  und  Schaf,  fangen  einen  Hirsch.  Dann 
heilst  es  weiter:  En  quatre  parx  vuelent  partir.  Li  leuns  du:  *Jeol  vueü 
saisir.  La  greindre  parx  deü  estre  meie,  Kar  jeo  sui  reis,  la  eurx  rofreie. 
UaUre  arrai,  kar  jeo  i  eurui,  E  la  tieree,  kor  plus  forx  sui.  La  quarte  ai 
jeo  si  divisee,  Que  nuls  ne  Vavra  senx  meslee;  so  hat  Wamke  den  Text 
eingerichtet.  Von  einer  Vierteilung  des  Hirsches  bei  drei  Teilnehmem 
an  der  Jagd,  wie  sie  hier  beabsichtigt  erscheint,  ist  in  der  lateinische 
Grundlage,  vgl.  Quellen  8.  13,  XI  2,  nicht  die  Bede.  Sie  besitze  aber, 
sagt  Wamke,  in  der  Dreiteilung  bei  zwei  Teilnehmem,  Äsop  258,  ein 
Analogon.  Ich  halte  jedoch  die  Überliefemng  hier  stellenweise  nicht  für 
ursprünglich  und  bin  der  Meinung,  dals  der  Gedanke  der  Vierteilung 
nicht  von  der  Dichterin  herrührt.  Übrigens  enthält  die  Anmerkung  zu 
13,  31,  S.  358  der  Ausgabe,  in  welcher  die  vacea  als  das  vierte  Tier  des 
lateinischen  Textes  bezeichnet  ist,  in  dem  Worte  'vierte'  einen  Irrtum  für 
'dritte',  vgl.  'Quellen'  a.  a.  O.    Meine  Auffassung  will  ich  kurz  darlegen. 

Die  Worte  En  quatre  parx  vueleni  partir  lauten  in  A  En  quaire  /mzt» 
le  voleient  partir  und  in  J)  En  quatre  le  vcleient  partir,  haben  also  in  A 
zwei  Silben,  in  D  eine  Silbe  zu  viel.  Berücksichtigen  wir  aber,  dafe  die 
Schreiber  beider  Handschriften  Anglonormannen  gewesen  sind  und  darum 
voleient  sehr  wohl  zweisilbig  haben  aussprechen  können,  so  hat,  relativ 
genommen,  A  nur  noch  eine  und  D  nun  keine  Silbe  mehr  zu  vieL  Auch 
M  hat  en  quatre  parx;  wir  dürfen  parx  also  bereits  in  a  und  weiter  im 
Archetypon,  aus  dem  es  auch  in  y  übergegangen  ist  (alle  Hss.  von  ß  und  / 
weisen  es  auf),  vermuten  und  somit  sagen,  daCs  D  das  Wort  parx,  aus 
welchem  Grunde  auch  immer,  sei  es  aus  Gefühl  für  Versbau,  sei  es  aus 
bloiser  Nachlässigkeit,  aufgegeben  habe.  Dem  vuelent  steht  in  AD  2e 
voleient  gegenüber;  auch  M  zeigt  le,  ebenso  Y.  Das  Pronomen  vermute 
ich  darum  gleichfalls  schon  im  Archetypon;  die  Form  voleient  aber  nicht 
minder.  M  hat  an  dieser  seine  bessernde  Thätigkeit  erprobt  und  sie,  um 
die  richtige  Silbenzahl  zu  gewinnen,  durch  funt  ersetzt  (schrdbt  also :  En 
quatre  parx  le  funt  partir) ;  Y  hat  gleichfalls  nach  eigenem  Belieben  ge- 
ändert und  le  vunt  departir  eingeführt.  In  das  Archetypon  verl^e  ich 
also  als  Lesart  für  diese  Zeile:  En  quatre  parx  le  voleient  partir,  Sie  hat 
auch  hier  scheinbar  zwei  Silben  zu  viel.  Auf  zwei  Momente  ist  hierbei 
aber  zu  achten.  Einmal  ist  der  Schreiber  des  Archetypons  ebenso  wie 
diejenigen  von  A  imd  von  D  ganz  zweifelsohne  ein  Anglonormanne  ge- 
wesen ;  daher  kann  auch  für  ihn  schon  voleient  zweisilbige  Geltung  gehabt 
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haben.  Sodann  ist  entweder  er  selbst,  wahrscheinlicher  aber  der  Schreiber 
seiner  Vorlage,  die  ich  noch  nicht  für  das  Original  selbst  halte,  teils 
ändernd  oder  ergänzend,  teils,  und  auf  diesen  Punkt  kommt  es  hier  an, 
glossierend  an  dem  Texte  thätig  gewesen ;  seine  Glossen  aber  sind,  zuweilen 
an  Stelle  des  Ursprünglichen  eingesetzt,  *  zuweilen  erläuternd  eingeschoben, 
auf  uns  gekommen.  Als  Glosse  aber  betrachte  ich  das  parx;  es  will  über 
die  Bedeutung  von  en  quatre  keinen  Zweifel  lassen  (:  in  vier  Teile,  wie 
z.  B.  Sun  arc  li  toU,  si  Vm  feri,  Lo  ehief  en  quatre  li  partim  La  eervele  li 
espandi,  Münch.  Brut  1356;  zu  en  trete  vgl  Tobler,  V.  B.  I  S.  115  Anm.). 
So  war  denn  im  Archetypon  oder  in  seiner  Vorlage  als  Wortlaut:  i^ 
quatre  le  voleient  partir  gemeint.  Für  den  Schreiber  mag  derselbe  nun 
zwar  die  notwendige  Silbenzahl  gehabt  haben,  für  die  Dichterin  selbst 
aber  kann  dies  nicht  der  Fall  gewesen  sein.  Wie  sie  vermutlich  geschrie- 
ben hat,  wird  sich  nachher  ergeben. 

Von  den  Worten,  die  dem  Löwen  in  den  Mund  gel^  sind,  fehlen 
merkwürdigerweise  die  Zeilen  UaÜre  avrei,  kar  jeo  i  eurui,  E  la  tieree, 
kor  plus  forx  sui  in  den  Handschriften  A  D  und  auch  M,  und  in  Zeile  37 : 
La  quarie  ai  jeo  si  divisee  finden  wir  in  denselben  drei  Handschriften 
nicht  la  quarte,  sondern  einen  anderen  Ausdruck  {le  surplus).  Aus  dem 
Mangel  jener  beiden  Verse  in  den  führenden  Handschriften,  gestützt 
von  M,  ist  zu  folgern,  dafo  sie  im  Archetypon  O  noch  nicht  gestanden 
haben,  sondern  seitens  des  Schreibers  der  gemeinsamen  letzten  Vorlage 
von  ß  und  /,  y,  interpoliert  worden  seien.  Auch  ein  Kriterium  positiver 
Art  besteht  für  ihre  ünechtheit,  und  zwar  in  den  Worten  der  Zeile  38 
la  greindre  parx  (deit  estre  meie),  deren  Ursprünglichkeit  feststeht.  Denn 
neben  dem  gröfseren  Teil  von  einem  Ganzen  kann  es  nicht  den  zweiten 
Teil,  den  dritten  Teil  und  den  vierten  Teil  desselben,  sondern  nur  den 
kleineren  Teil  oder  den  anderen,  noch  übrigbleibenden  Teil  geben.  £s 
haben  also  die  Zeilen  85  und  36  zu  fallen,  und  so  ist  es  denn  auch  nicht 
mehr  merkwürdig,  dals  die  Worte  kar  jeo  i  curui,  Z.  85,  auf  einen  Vor- 
gang hinweisen,  der  vorher  gar  nicht  gemeldet  war.  Zugleich  wird  auch 
in  Z.  37:  La  quarte  ai  jeo  si  divisee,  die  Bezeichnung  la  quarte  hinfällig. 
Allerdings  bieten  ADM,  in  denen  diese  Zeile  Le  surplus  ai  (M  fehler- 
haft a)  si  divisee  lautet,  in  le  surplus  einen  unannehmbaren  Ersatz  für 
dieselbe,  wie  der  Ausgang  des  Participiums  divisee  (im  Eeim  zu  sem 
meslee)  zeigt,  le  surplus  trägt  hier  ganz  offenkundig  den  Charakter  einer 
Erläuterung  oder  Glosse,  die  der  betreffende  Schreiber  an  die  Stelle  des 
Glossierten  gesetzt  hat,  und  das  Glossierte  ist  nach  meiner  Meinung  VcUtre 
part,  das  der  Glossator  noch  ausdrücklich  nicht  etwa  als  den  zweiten  Teil, 
sondern  als  den  Best  zu  verstehen  hat  anweisen  wollen.  So  lautet  denn 
der  kritische  Text  für  Warnkes   Zeilen  35 — 38  in   meinen  Augen:   La 

'  Ein  treffendes  Beispiel  ftlr  diesen  Fall  (vgl.  auch  im  folgenden)  sehe  ich  in 
dem  eriere  von  Fab.  23,  34  und  39  statt  aepande  (also  gedeutet  als  'Schöpfer'), 
das  74,  10  und  96,  7  in  AD  geblieben  ist.  Man  beachte  die  Nominativform  orXere, 
^während  beidemal  der  Obliquus  erforderlich  ist.  ADM  stimmen  an  beiden  Stellen 
aberein,  nur  hat  M  an  der  zweiten  23,  39  in  creator  gebessert. 
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greindre  parx  deü  estrs  mete,  Kar  jo  sui  reis,  la  eurz  l'otreie,  VaÜrt  part 
ai  si  divisee,  Que  mds  ne  Vavra  senx  meslee. 

Die  Frage,  was  den  Schreiber  von  y  zur  Interpolation  von  Z.  35  und 
Z.  36  anger^  haben  möge,  beantwortet  sich  leicht.  Zwei  Motive  können 
zusammengewirkt  haben.  Einmal  hatte  er  kurz  vorher,  Z.  31,  nieder- 
geschrieben, man  wolle  den  Hirsch  en  qucUre  parx  teilen,  und  ferner  mag 
er  an  die  Vierteilung  gedacht  haben,  die  ihm  beim  Abschrdben  des  ersten 
Teiles  der  Fabel  begegnet  war.  £f  ist  auch  hier,  wie  oft,  willkürlich  mit 
seiner  Vorlage  umgegangen ;  nur  la  greindre  parx  hat  er  zu  andern  ver- 
säumt. 

Zu  beschäftigen  hat  uns  nunmehr  die  Vierteilung,  die  im  ersten  Teile 
der  Fabel  zur  Sprache  kommt  Dei^Text  hat  dort  Z.  15—24  für  Wamke 
die  Form :  Li  leuns  a  du  e  jure  Que  tuit  severU  par  veritS  Que  la  prefniert 
part  avreü  Pur  ceo  qu'ert  reis  e  dreix  esteü;  E  VaUre  part  pur  k  ffuaamj 
Qu'il  ot  esU  li  tierx  eumpain;  L*aÜre  partie  atra,  ceo  dist,  Baisuns  esteüy 
kar  il  Vocist :  Se  nule  beste  la  pemeü,  Sis  enemis  mortels  sereü.  In  Z.  16 
ziehe  ich,  wie  ich  zunächst  bemerken  möchte,  die  Lesart  von  AD  nebst 
M  vor  und  schreibe:  Li  leuns  a  du  e  juri  Que  tux  iert  suens  (sc  der 
Hirsch)  pur  veritS;  desgleichen  folge  ich  Z.  18  der  Fassung  von  AD 
nebst  Y  und  schreibe,  das  e  vor  dreix  streichend,  Pur  ceo  que  reis  ert, 
dreix  esteii  (vgl.  die  Analogie  in  der  Satzfügung  zu  Z.  34).  Die  Zeilen 
19  und  20:  E  VaUre  part  pur  le  guaain  Qu*ü  ot  este  li  tierx  eumpain 
fehlen  nun  in  AD,  und  nur  in  ihnen.  Der  Schreiber  ihrer  gemdnsamen 
Vorlage,  a\  hat  sie  thatsächlich  übergangen,  wie  in  Z.  23  die  in  A  und 
in  D  (auch  M  hat  sie)  wiederkehrende  Lesart  E  ki  la  quarte  part  pren- 
dreü  darthut  Diese  Lücke  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  Man  liest  für 
Z.  19  in  M:  l'autre  partie  (pur  le  gu(a)ain)  statt  des  in  den  Text  ge- 
setzten e  VaUre  part  {pur  le  gtmain).  Nimmt  man  nun  an,  wie  man  darf, 
dals  in  der  Vorlage  für  f^  der  gleiche  Wortlaut  wie  in  M  gestanden  habe, 
also  Lauire  partie  pur  le  gu(a)avn,  und  berücksichtigt  man,  daXs  auch  das 
folgende  Verspaar  mit  VaÜre  partie  beginnt,  so  bereift  man,  dafs  der 
Schreiber  von  a^  aus  Z.  19  leicht  in  Z.  21  hat  abspringen  können.  So 
verlege  ich  denn  den  Wortlaut  LaUre  partie  pur  le  gufajain  Qu'il  ot  este 
(oder  in  engerem  Anschlufs  an  M:  Que  il  esteii)  li  tierx  eumpain  nach  a 
und  damit  gleichzeitig  in  das  Archetypon  O ;  eine  Sache  für  sich  ist,  dafs 
der  erste  dieser  beiden  Verse  für  die  Sprache  der  Dichterin  selbst  eine 
Silbe  zu  viel  aufweist  Die  vorhin  herangezogene  Z.  23  hat  den  Wortlaut 
E  ki  la  quarte  part  prendreü  (ADM)  mutma&lich  auch  im  Archet^rpon 
gehabt;  die  Fassung  Se  nule  beste  la  pemeüy  die  Warnke  für  die  giiltige 
hält,  ist  eine  Änderung,  zu  der  der  Schreiber  von  7  durch  die  Beobachtung 
veranlal'st  worden  sein  wird,  dals  es  sich  ja  nur  um  drei  beteiligte  Tiere 
handle;  auch  war  der  Wunsch  nach  einer  Vierteilung  vorher  nicht  aus- 
gesprochen worden.  Berührt  sei  noch,  dafs  Z.  17:  Que  la  primiere  part 
avreü  in  AD  das  einleitende  que  nicht  aufweist,  das  übrigens  für  diese 
beiden  Handschriften  sowie  für  M  nur  die  Bedeutung  'da,  denn'  habcD 
könnte;  obwohl  M  qu*il  statt  dieser  Lücke  darbietet,  traue  ich  ihm  hier 
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doch  nicht,  da  qu'ü  ebensowohl  selbständig  von  M  eingeschalt-et  worden 
sein  wie  es  die  Überlieferung  darstellen  kann.  Von  dem  que  in  y  gilt 
das  gleiche.  Meine  Ansicht  ist  vielmehr,  dafs  der  Vers  im  Archetypon: 
La  premiere  pari  avereit  (mit  dem  dem  Anglonor mannen  geläufigen 
Gleitlaut)  gelautet  habe.  Im  Archetypon  O  hat  somit  der  Text  der  Zeilen 
17 — 24  nach  meiner  Meinung  diese  Gestalt  gehabt:  la  premters  pari  a^oereü 
pur  ceo  que  reis  ert  e  dreix  esteü  (mit  irrig  eingeschobenem  e)  |  VaÜre 
partie  pur  le  gtuiain  |  qu'ü  ot  estS  (oder  qtse  ü  esteü)  li  tierc  eumpain  , 
VaUre  partie  ovra^  eeo  dist  \  raisuns  esteü,  kar  ü  Vocist  \ekila  quarte  part 
prendreü  \  sis  enemis  nwrtels  serreit  (worin  das  zweite  Valtre  partie  *der 
dritte  Teir  zu  bedeuten  hätte,  vgl.  Auberee,  Var.  EBH  v.  Z.  459). 

Zu  ergründen  ist  nun,  wie  dieser  Abschnitt  des  Textes  in  der  Original- 
niederschrift der  Dichterin  gelautet  haben  werde.  Bemerkt  habe  ich  schon, 
dafs  der  Wortlaut  L'altre  partie  pur  le  guaain  in  dieser  aus  sprachlichem 
Grunde  unmöglich  gewesen  ist;  guaain  ist  für  Marie  de  France  zweisilbig. 
Das  Verspaar  21  und  22 :  UaÜre  partie  avra,  eeo  dist,  Baisuns  esteit,  kar 
il  Vocist  ist  ein  recht  ungeschicktes  Machwerk.  Die  Anwendung  von  zwei 
Füllseln,  eeo  dist  und  raisuns  esteit,  die  den  Baum  tüchtig  ausfüllen, 
zeugt  von  Hilflosigkeit.  Auch  darf  man  wiederum  sagen,  dafs  die  Be- 
rufung des  Löwen  darauf,  dafis  er  den  Hirsch  getötet  habe,  eine  vorher 
nicht  verkündete  Thatsache  ausspricht;  im  Gegenteil  hieTs  es  Z.  9  f.  ganz 
allgemein  von  allen  drei  Jagdteilnehmem:  Un  eerf  traverent  e  ehaciereni 
(oder  im  Anschluls  an  A  D  nebst  teils  M,  teils  Y:  Un  eerf  truevent  ei  sü 
chaeierent);  Quant  pris  Vorent,  si  Veseorehierent.  Ich  sage  gleich  positiv, 
wie  ich  mir  den  ursprünglichen  Wortlaut  von  Wamkes  Z.  17—24  denke: 
La  greignur  part,  eeo  dist,  avreit  Pur  ceo  que  reis  ert,  dreix  esteit.  Ki 
VaUre  partie  prendreü,  Sis  enemis  mortels  serreä;  nur  diese  beiden  so  ge- 
änderten Verspaare  lasse  ich  als  ursprünglich  zu.  Gleicher  Beim  in  zwei 
unmittelbar  aufeinander  folgenden  Verspaaren  begegnet  auch  Fab.  4,  7 — 10 
(reneia  :  presta,  demanda  :  a);  12,  15 — 18  {rochier  :  depescier,  desirier  : 
mangier);  13,  8—11  (desirier  :  mangier,  essaier  :  engignier);  18,  21—24 
(chantera  :  perdra,  eomen^  :  esehapa) ;  18,  37 — 40  (merd  :  enemi,  respundi  : 
suffri)  und  noch  öfter.    Die  Änderung  deute  ich  mir  folgendermafsen. 

An  die  Stelle  von  primiere  in  Z.  17  habe  ich  greignur  gesetzt  auf 
Grund  der  Erwägung,  dafs  der  erste  Teil  dieser  Fabel  als  eine  Umarbei- 
tung ihres  zweiten  Teiles  anzusehen  ist  (vgl.  Wamke,  Quellen  S.  14  Anm.) 
und  thatsächlich  innerhalb  der  hier  angehenden  Zeilen  sowohl  die  18.  wie 
die  24.  denselben  Gedanken  wie  im  zweiten  Teile  die  34.  und  die  38.  aus- 
sprechen (beidemal  einerseits  das  Motiv  der  Königswürde,  andererseits 
Kampf  oder  Todfeindschaft  im  Falle  des  Einspruchs).  Zu  den  Zeilen  23  f. 
hebt  Warnke,  Quellen  S.  13  XI  1,  noch  ausdrücklich  hervor,  dafs  sie  auf 
die  zweite  Fassung  im  Bomulus  Nilantii  zurückgehen.  Der  Schreiber  der 
Vorlage  des  Archetypons  O  hat  primiere  nach  meiner  Meinung  infolge 
von  MÜsdeutung  des  Ausdrucks  l'aUre  partie  in  dem  nächsten  Verspaar 
(Ki  FaUre  partie  prendreü  . . .)  eingeführt.  In  gedankenloser  Weise  hat  er 
es  nicht  als  den  'anderen,  übrigbleibenden'  Teil,  sondern  als  den  'nächsten, 


448  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

zweiten'  Teil  genommen,  falsch  verstanden  oder  als  irrig  deutbar  befunden 
hat  er  das  aüre  ja  auch  in  der  zweiten  Hälfte  der  Fabel,  Z.  87,  wie  ich 
oben  berührt  habe,  wo  er  VaUre  pari  durch  le  surplus  zu  erläutern  oder 
geradezu  zu  ersetzen  für  nötig  erachtet  hat.  Die  Einführung  von  premiere 
für  ffreignur  hatte  nun  zwei  Wirkungen.  Einmal  mufste  das  den  Vera 
über  die  gebührende  Silbenzahl  hinaus  verlängernde  ceo  dist  aus  ihm  wei- 
chen; scheinbar  fiel  hiermit  eine  Silbe  zu  viel,  doch  glich  dem  Anglo- 
normannen  atfereit  für  avreit  den  Verlust  wieder  aus.  Sodann  wurde  pri- 
tntere  Anlafs  zu  einer  Interpolation.  Der  Schreiber  fand  in  seiner  Vorlage 
nur  die  Besitzergreifung  zweier  Teile  des  Hirsches  seitens  des  Löwen 
motiviert;  aus  der  Teilnahme  dreier  Tiere  an  der  Jagd  entnahm  er  aber 
die  Notwendigkeit,  auch  den  Anspruch  des  Löwen  auf  den  Anteil  des 
dritten  Tieres  zu  rechtfertigen.  So  kam  es,  dafs  er  zuvörderst,  wie  ich 
meine,  die  Zeilen  L'aitre  partie  opra,  eeo  disty  Eaisuns  esteit,  kor  ü  l'ocist 
hinzudichtete,  und  zwar  bestimmte  er  ihren  Platz  gleich  nach  dem  Vers- 
paar La  primiere  pari  —  dreix  esteü  und  vor  dem  Verspaar  Ki  VaÜrt 
partie  prendreü,  . . .,  in  welch  letzterem  er  eine  positive  B^ründung  zum 
Ausdruck  gebracht  vermifste.  Die  Elemente,  aus  denen  er  seine  Inter- 
polation zusammensetzte,  entlehnte  er  sich  zum  Teil  aus  beiden  Vers- 
paaren. Aus  dem  folgenden  (Ki  l'aüre  partie  prendreü  . . .)  nahm  er  die 
Anfangsworte  L'aÜre  partie,  aus  dem  vorhergehenden  die  soeben  dort  auf- 
gegebenen Worte  eeo  dist  und  die  Bestimmung  dreix,  esteü  her,  in  der  er 
dreiz  durch  raisuns  ersetzte.  Das  kar  il  Vocisi  ersann  er  sich  allerdings 
selbst  Wiederum  aber  genügte  ihm  darauf  der  in  den  Worten  Ki  VaÜrt 
partie  prendreü,  Sie  enemis  mortele  eerreü,  die  sodann  zu  folgen  hatten, 
ausgesprochene  Gedanke  nicht;  er  wollte  den  Anspruch  auf  den  dritten 
Teil  des  Hirsches  wirklich  begründet  haben  und  schaltete  darum,  des  faüre 
partie  sich  auch  hier  bedienend,  die  weiteren  zwei  Verse:  UaUre  partie 
pur  le  gitaain  Que  ü  esteü  li  tierx  cumpain  ein,  in  denen  er  also  das  Ob- 
jekt VaÜre  partie  von  dem  voraufgehenden  avra  abhängig  machte.  Nun 
erst  hefs  er  das  in  seiner  Vorlage  befindliche  Verspaar  Ki  VaUre  partie 
prendreü,  Sie  enemis  mortels  serreü  folgen.  Ein  drittes  Mal  VaÜre  partie 
zu  schreiben,  scheute  er  sich  jedoch,  und  so  verwandelte  er  sich  den  An- 
fang dieses  Verses  einfach  in  E  ki  la  quarte  part,  statt  dessen  dn  Ki  la 
quarte  partie  den  Vers  um  eine  Silbe  zu  lang  gemacht  hätte.  So  stelle 
ich  mir  den  Hergang  vor.  Die  Verspaare  19  f.  und  21  f.  waren  also  in 
der  Vorlage  für  das  Archetypon  O  noch  umgestellt. 

Jetzt  läist  sich  auch  über  die  Zeile  31,  als  deren  Lautung  für  die 
Vorlage  des  Archet7i>ons  sich  oben  En  quatre  le  voleient  partir  ergeben 
hatte,  klar  sehen.  Der  Schreiber  derselben  trug  den  Gedanken  der  Vier- 
teilung, den  er  in  der  ersten  Hälfte  der  Fabel  soeben  aus  sich  heraus  ge- 
schaffen hatte,  auch  in  die  zweite  Hälfte  der  Fabel  hinein  und  schrieb 
quatre  statt  desjenigen  Zahlwortes,  das  seine  Vorlage  an  dessen  Stelle 
zeigte.  Und  das  letztere  ist  ohne  Zweifel  treis  gewesen.  Zu  den  drei 
Strichen,  die  dieses  darstellten,  fügte  er  also  einen  vierten  hinzu.  Nun- 
mehr befriedigt  die  Zeile  metrisch  vollkommen.    Sie  lautete  bei  der  Dich- 
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terin  En  treis  le  toleient  partir.  Heifst  es  nachher  la  greindre  parx,  so 
hat  man  an  zwei  Drittel  des  HirscheB  zu  denken;  das  folgende  Valire  part 
ist  das  letzte  Drittel. 

Das  Qesamtergebnis  aber  ist:  auch  die  Dichterin  kennt  eine  Vier- 
teilung so  wenig  wie  ihre  lateinische  Quelle,  und  zwar  nicht  blofs  für  die 
zweite,  sondern  auch  für  die  erste  Fassung  der  Fabel. 

XIII  4.  Zu  den  hier  angeführten  Worten  Puis  n'ot  ü  eure  de  8un 
chafU,  Que  dd  furmage  ot  sun  tcUant,  Z.  27  f.,  sei  bemerkt,  da(s  qtie  in 
den  Handschriften  AD  nebst  M,  welches  die  fehlende  Silbe  durch  Ver- 
wandlung Yon  ot  in  fist  gewinnt,  nicht  vorhanden  ist,  also  erst  in  y  ein- 
geschaltet worden  sein  kann.  Ich  würde  lesen:  Del  funnage  en  ot  sun 
icUant  (en:  davon  her,  demzufolge).  Einer  zweiten  Vermutung:  E  del  fur- 
mage ot  sun  talant  {e:  und  als  Folge,  Wirkung,  wie  z.  B.  Li  viele  fait  son 
eonjurement  Et  une  ritnere  deseent  Orans  et  lee  ..,,  Eust.  108)  braucht  es 
hiemeben  nicht. 

XIV  1.  Den  Worten:  'Alle  wollen  wissen,  ob  der  Löwe  (mit  dem 
Leben)  davonkommen  kann'  entsprechen  im  Texte  die  Worte:  E  saveir 
tmelent  li  plusur  Se  en  lui  a  mes  ntU  retwr.  Die  erste  dieser  Zeilen  lautet 
in  A  D  ^  eaveir  voleient  li  plusur.  Daher  möchte  ich  lesen :  Saveir  voleient 
li  plusur  (vorher  stärkere  Interpunktion  als  Komma).  Das  e  hatte  sich 
bereits  im  Archetypon  O  befunden  und  vielleicht  schon  in  der  Vorlage 
für  dieses  eingenistet;  für  den  anglonormannischen  Schreiber  der  letzteren, 
der  voleient  zweisilbig  hat  lesen  können,  war  der  Vers  trotzdem  nicht 
überlang.  Die  folgende  Zeile  Se  en  lui  a  mes  ntä  retur  verstehe  ich:  ob 
es  bei  ihm  fürder,  je  wieder  eine  Zuflucht  gebe. 

XIV  2.  3.  4;  Die  Umbildungen  im  einzelnen,  die  die  Dichterin,  wie 
Warnke  beleuchtet,  sich  erlaubt  hat,  hängen  vielleicht  auch  mit  der  Be- 
handlung des  Stoffes  in  gebundener  Rede  zusammen.  Besonders  dem 
Beim  zuliebe  mag  zuweilen  eine  andere  Wahl  getroffen  worden  sein. 

XIV  6.  In  Zeile  36  aus  der  Moral  möchte  ich  wieder  bei  der  Lesart 
von  AD,  gestützt  durch  M  und  Y,  bleiben:  Se  pert  sa  force  e  sun  sa/veir, 
statt  sun  avevr.  saveir,  das  nicht  das  konkrete  Wissen,  sondern  das  abs- 
trakte Verstehen,  das  geistige  Erkennen,  daher  die  Verstandeskraft  be- 
zeichnet (vgl.  auch  Fabel  17,  4;  21,  8;  Lais,  Equit.  246;  Lanv.  84;  Erec 
538;  2117;  4563;  Clig.  5982;  Vr.  An.  1,  und  oft),  paart  sich  mit  force, 
der  körperlichen  Kraft,  in  angemessener  Weise  zu  dem  zusammenfassenden 
Begriff  nunpoeir,  Z.  35.  Zudem  weist  die  Fabel  selbst  nicht  auf  eine  Be- 
tonung des  Verlustes  der  Habe  im  Epimythion  hin. 

XV  3.  Folgen  wir  wiederum  AD,  wie  wir  müssen,  so  sagt  der  Esel 
(Z.  13),  er  stehe  nicht  aufser  an  Gröfse  an  belte,  sondern  an  bunte,  an 
Güte,  d.  h.  an  Wert,  Tauglichkeit,  über  dem  Hunde. 

XVI  1.  In  den  Worten  'Diese  Anhöhe  wird  ...  bei  Marie  besser  von 
den  Mäusen  allein  gemacht'  ist  'von  den  Mäusen'  ein  Versehen  für  'von 
dem  Löwen*. 

Den  Inhalt  der  Abhandlung  verlasse  ich  hiermit  bereits.  Zu  etwas 
Äufserem  aber  gestatte  ich  mir  noch  eine  Bemerkung. 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    CVI.  29 
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Der  Verfasser  hat  seiner  Schrift  den  Titel  'Die  Quellen  des  Esope 
der  Marie  de  France'  gegeben,  wie  er  die  Fabelsammlung  auch  schon  in 
der  Ausgabe  nach  S.  CXLVI  als  Esope  bezeichnet  hatte.  Gewüs  hat 
er  sich  zu  der  Benennung  Esope  durch  die  Worte  Esope  apele  um  eest 
litre,  Epilog  Z.  13,  S.  326,  bestimmen  lassen,  aber,  wie  ich  glaube,  mit 
zweifelhaftem  Rechte.  Auf  den  Wortlaut  an  sich  weist  offenbar  auch  die 
Überlieferung  in  den  Handschriften  AD,  die  in  apelum  eine  naheliegende 
Zusammenziehung  von  apelä  um  bieten  mögen ;  apele  um  statt  apele  Vum 
findet  man  auch  Lais,  Fraisne  230,  Chait.  6  (s.  Warnke,  Einltg.  zu  den 
Fabeln  S.  CC)  geschrieben  (vgl.  auch  Le  Läustie  Vapele  kum,  Laust  160). 
Zu  der  Deutung  'Äsop  nennt  man  dieses  Buch'  zwingt  nun  aber  dieser 
Wortlaut  keineswegs.  Man  wäre  a  priori  mindestens  ebenso  berechtigt  E^pe 
in  dieser  Zeile  als  Casus  obliquus  im  Sinne  des  Genetivs  aufzufassen  und 
sie  demnach  zu  übersetzen :  'des  Asop  (d.  h.  das  Buch  oder  das  des  Äsop) 
nennt  man  dieses  Buch';  vgl.  zur  Auslassung  des  Substantivums  oder 
eines  es  vertretenden  determinierenden  .Pronomens:  ün  lai  en  firent  li 
Bretun:  Des  Dous  Amanx  reeiut  (d.  Vb.  nach  Toblers  Besserung)  le  nun, 
Lais,  Dous  Am.  6  (wo  auch  Warnke  offenbar  nicht  deutet:  von  den  b^den 
Liebenden  her,  nach  den  beiden  Liebenden,  wie  scheinbar  auch  verstanden 
werden  könnte,  vgl.  Dous  Am.  15 ;  Li  doi  enfant,  quant  furent  nS,  De  la 
feste  furent  nome,  Floire  Bi.  172;  et  de  son  nom  de  Oriste  estes  appelex 
ckrestiens,  Joinv.  258  nach  Littr^  s.  v.  fwm)  und  ferner  Vje  poroie  öir 
nouriele  I/un  ekevalier  que  on  apiele  As  .ij.  espees,  Chev.  II  Esp.  6190 
(neben  Et  que  ü  estoü  apüles  Oü  as  ,vj.  espees  par  tout,  ib.  6797);  etwas 
Verwandtes  bei  Tobler,  V.  B.  I  S.  7  und  91.  Diese  Auslegung  bevorzuge 
ich  um  dessen  willen,  was  auf  diese  Zeile  folgt.  E^s  heifst  weiter  Kü 
translata  e  fist  escrivre.  De  Qriu  (AD  de£)  en  Latin  le  tuma.  Im  Text 
trennt  Warnke  diese  beiden  Zeilen  von  der  vorhergehenden  durch  ein 
Komma.  Hinterher  hat  er  sich  aber  zu  einer  ihm  von  Suchier  (s.  d«  Anm.) 
angedeuteten  anderen  Möglichkeit  jene  auszulegen  bekannt  und  Einleitung 
S.  XLIV  statt  des  Kommas  ein  Semikolon  nach  eest  livre  gesetzt,  auch 
dies  in  der  Voraussetzung,  daTs  Esope  apele  um  eest  livre  bedeute:  Asop 
nennt  man  dieses  Buch.  Thatsächlich  würde  bei  letzterer  das  Semikolon 
eher  am  Platze  sein.  Das  Komma  wurde  zwingen,  Esope  das  eine  Mal, 
in  dem  übergeordneten  Satze,  als  Buchtitel,  das  andere  Mal,  für  den 
Relativsatz,  als  Personen bezeichnung  aufzufassen,  und  für  die  Möglichkeit 
eines  derartigen,  von  der  Art  nachfolgender  Bestimmungen  abhängigen 
Wechsels  des  Sinnes  wären  Beispiele  erforderlich  gewesen.  Anders  liegt 
der  Fall  ja  erstens  in  Pur  po  qu'üuee  sunt  espurgiex  Oü  qui  enirent  de 
lur  peehiex,  A  nun  eil  lius  Espurgatoire,  Qui  tu%  jurs  [mes]  ert  en  me- 
moire,  Purg.  S.  Patr.  372  (das  mes  vermute  ich),  wo  sich  der  Relativsatz 
auf  dl  lius  bezieht,  sodann  in  Por  moi  qui  ai  non  Bustebuef  Qui  est  da 
de  rüde  et  de  buef,  Qui  ceste  vie  ai  mise  en  rime,  Ruteb.2  II  309,  1286; 
Sire,  sachiex  bien  sanx  dauianee  Que  hom  m'apeüe  Ruiebuef,  Qui  est  die 
de  rüde  et  de  buef  ebenda  II  219,  45,  wo  der  Relativsatz  den  Namen  Rute- 
buef  deutet  und  Rutebuef  auch  innerhalb  desjenigen  Satzes,  in  dem  es 
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als  Satzteil  steht,  Namenbezeichnung,  nicht  Personenbezeichnung  ist,  und 
ferner  in  der  Ausdrucks  weise,  welche  Stellen  zeigen  wie  Oauvains  ai  non, 
fix  le  rai  Lot,  Yvain  6267;  Sire,  Yders  li  fix  Nut  ai  nan,  Erec  1046 ;  DamSy 
Yders  ai  non,  li  fix  Nut,  Erec  1213;  tous  soies  certains  Que  ie  sui  apieUs 
Oauuains,  Li  ainsnSa  des  fi£x  le  roi  Loth  I/Orehanie,  Chev.  II  Esp.  7054; 
Et  avoü  non  Mendäis,  Sire  du  Caatid  Paorous,  ibid.  7300 ;  Sire,  fai  a  non 
MauferaSf  Englisseman  de  öanesiuet,  Eust.  2198  (wo  die  Versuchung  übri- 
gens nahe  liegt,  Caneatuet  in  Cantestuet  zu  ändern:  'Thu- Böses'  aus 
'Wann's-nötig');  in  diesen  letzteren  Beispielen  handelt  es  sich  um  Be- 
nennung eines  persönlichen  Seienden  und  mischten  sich,  was  deshalb  als 
Möglichkeit  gegeben  war,  zwei  Vorstellungen:  'heifsen'  und  andererseits 
(daher  die  Apposition)  ^sein'  ineinander,  so  da£s  denn  EreCj  fix  le  roi  Lac, 
ai  non,  Erec  3880,  gedanklich  auf  ^dasselbe  hinauskommt  wie  Erec  li  fix 
Lac  estes  vos?  Erec  667.  Bei  dem  Ersatz  des  Kommas  nach  cest  livre 
durch  das  Semikolon  versteht  Warnke  den  Relativsatz  Kü  translata  e  fist 
escrivre  als  Subjekt  zu  Del  Oriu  en  Latin  le  tuma.  qui  würde  sich  hier 
auf  eine  bestimmte  Person,  nicht  auf  eine  beliebige  unter  vielen  beziehen, 
wie  es  dies  oft  thut,  z.  B.  Mes  tont  di  que  träix  nos  a  Qui  a  ma  dame 
Vespoaa  (sc.  Lunete),  Yvain  2766  (s.  dazu  Pietsch,  Beitr.  z.  altfrz.  Eelat. 
S.  5);  die  Dichterin  würde  allerdings,  da  sie  vorher  im  Epilog  noch  nicht 
von  dieser  Person  gesprochen  hat,  den  Leser  oder  Hörer  stillschweigend 
dazu  anweisen,  sich  derselben  aus  dem  Prolog  zu  erinnern.  Das  translata 
würde  man  eigentlich  nicht  in  dem  Relativsätze,  den  letzteren  vielmehr 
nur  zur  Wiedergabe  des  Gedankens:  'wer  es  schrieb  oder  verfalste'  aus- 
gesprochen erwarten.  Die  Schwierigkeiten  oder  Auffälligkeiten  hören 
aber  auf,  wenn  man  liest  (und  dabei  Esope  als  'des  Äsop'  versteht) :  Esope 
apele  um  ceat  lipre,  KU  translata  e  fist  escrivre:  Del  Oriu  en  Latin  le 
tuma.  Hier  bleibt  Esope  Personenbezeichnung  und  verträgt  darum  den 
Relativsatz.  An  ein  gleichartiges  Glied  der  aus  mehreren  Gliedern  be- 
stehenden Bezeichnung,  die  einem  Gegenstande  verliehen  worden  ist, 
schliefst  sich  ein  Relativsatz  an,  wenn  es  heilst:  Pur  po  que  le  bastun 
duna  Deus  a  sun  serf  e  cumanda,  Apele  l'um  ieel  bastun  Le  bastun  Deu 
quvn  fist  le  dun,  Purg.  S.  Patr.  296  (wobei  es  Nebensache  ist,  dafs  der 
Relativsatz  einen  soeben  ausgesprochenen  Gedanken  wiederholt).  So  meine 
ich  denn,  dafs  man  statt  von  einem  'Esope  der  Marie  de  France'  zu 
sprechen  nur  von  einem  'libre  Esope  in  der  Bearbeitung  der  Marie  de 
France'  sprechen  dürfe.  Bemerkt  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch,  dafs  die 
guten  Handschriften,  A  und  D,  auch  Y  und  M,  keine  Überschrift  auf- 
weisen, und  unter  denjenigen  der  übrigen,  welche  dies  thun,  die  Hand- 
schriften E  {Incipit  liber  qui  dicttur  Esope)  und  T  {Oi  commence  Esopes 
und  am  Schlufs  Explicii  Esopes)  augenscheinlich  an  Esope  in  dem  be- 
sprochenen Vers  anknüpfen  und  der  Rest,  WKLSVZ,  in  deren  Betite- 
lung  ebenso  wie  für  Esope  in  letzterem  die  Form  Ysop  es  oder  Ysopet 
erscheint,  von  dem  bereits  lebendigen  Namen  Ysopet  ausgegangen  sein 
können,  den  sie  dann  auch  in  die  erwähnte  Zeile,  infolge  der  gleichen 
Mifsdeutung  von  Esope,  hineingetragen  haben. 

29* 
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Es  käme  übrigens  bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Auslegung  diese 
Epilogstelle  zu  den  beiden  von  Warnke,  Quellen  S.  3,  herangezogenen 
Stellen  hinzu,  aus  welchen  der  Verfasser  folgert,  dafs  die  Dichterin  für 
den  ganzen  Esope  eine  einheitliche  lateinische  Vorlage  angenommen  zu 
haben  scheine. 

Berlin.  Georg  Cohn. 

Victor  Giraud,  E^ssai  sur  Taine,  son  oeuvre  et  son  influence. 
Fribourg  (Suisse),  librairie  de  l'üniversit^;  Paris,  Hachette, 
1901.    XXIV,  322  S.  gr.  8.    Frs.  10. 

Wie  des  Verfassers  früheres  Buch  über  Pascal  (Archiv  CV,  457),  so 
ist  auch  dieses  neue  aus  Vorlesungen  hervorgegangen,  die  an  der  Domini- 
kaner-Anstalt (sogen.  Universität)  in  Freiburg  (Schweiz)  gehalten  worden 
sind.  Es  würde  vielleicht  gewonnen  hab^,  wenn  es  etwas  weniger  eilig 
dem  Druck  übergeben  worden  wäre.  Denn,  enthalt  es  auch  manches 
Wertvolle  an  zuvor  unbekanntem  oder  doch  weit  zerstreutem  und  schwer 
zugänglichem  Material,  wie  z.  B.  die  Wiederholung  der  ersten  Drucke 
von  vielen  Aufsätzen,  die  Taine  manchmal  erst  in  starker  Umarbeitang 
in  seine  Bücher  aufgenommen  hat,  oder  zahlreicher  in  Zeitungen  er- 
schienener Artikel,  die  ihm  des  Neudrucks  weniger  wert  erschienen  sind, 
oder  die  Wiedergabe  fleiJüsig  gesammelter  Urteile  namhafter  Kritiker  über 
Taine,  Anhänge,  welche  (mit  Typen  von  ermüdendster  Kleinheit  gedruckt) 
zusammen  mit  einer  willkommenen  Bibliographie  der  Schriften  von  Taine 
und  derer  über  ihn  die  Hälfte  des  Bandes  einnehmen,  so  ist  doch  die 
Hauptsache,  die  Darstellung  des  Lebens  und  die  Charakteristik  der  Haupt- 
werke, zu  rechter  Vollendung  nicht  gebracht.  Über  dem  eifrigen  Zu- 
sammenraffen bedeutsamer  Stellen  aus  Taines  Schriften  und  gewüs  be- 
achtenswerter Äufserungen  anderer  über  ihn  hat  Herr  Giraud  zu  sehr 
dasjenige  versäumt,  was  an  Arbeit  seinem  eigenen  Eindringen  und  seinem 
Vermögen  der  Kennzeichnung  und  der  ernstlichen  Würdigung  vorbehalten 
blieb.  Dazu  kommt,  dafs  erst  nach  Abschlufs  des  Druckes  die  Kenntnis 
des  handschriftlichen  Nachlasses  und  der  Korrespondenz  Taines  dem  Ver- 
fasser erschlossen  wurde,  so  dafs  er  selbst  laut  seiner  Vorrede  das  zur 
Zeit  Gegebene  als  eine  'provisorische'  Lösung  seiner  Aufgabe  ansieht  and 
sich  vermutlich  über  kurz  oder  lang  entschliefsen  wird,  die  Persönlichkeit 
Taines  nach  ihrer  litterarischen  und  nach  ihrer  rein  menschlichen  Seite 
hin  mit  reicheren  Mitteln  aufs  neue  darzustellen.  An  einem  reichen  Mafse 
jener  Zuneigung  für  den  zu  verstehenden  und  verständlich  zu  machenden 
Menschen,  die  eine  Bedingung  des  Gelingens  war,  fehlt  es  Herrn  Giraud 
keineswegs,  wenngleich  der  Freiburger  Professor,  sobald  es  sich  um  seines 
Helden  Verhältnis  zu  Eeligion  und  Kirche  handelt,  sich  zu  manchen  Vor- 
behalten genötigt  glaubt.  Er  hat  auch  den  besten  Willen,  nach  Taines 
eigener  Vorschrift  die  geschichtliche  Persönlichkeit  auf  dem  Wege  der  Be- 
antwortung der  vier  Fragen  nach  race,  faeuUe  maUresse,  müieu,  momeni 
zu  begreifen,  einem  Wege,  der  sich  gerade  in  diesem  Falle  als  nicht  be- 
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sonders  empfehlenswert  erweist.  Er  versäumt  nicht,  hier  der  Historiker, 
dort  der  litterarischen  Kritiker,  dann  wieder  der  Philosophen  zu  gedenken, 
deren  Einwirkung  auf  Taine  spürbar  werde,  und  weifs  darüber  mehr  oder 
minder  zutreffende  Äufserungen  anderer  beizubringen.  Es  ist  aber  zu 
wünschen,  dafs  in  dem  endgültigen  Buche  der  Verfasser  denn  doch 
etwas  mehr  als  jetzt  darüber  zu  sagen  wisse,  was  in  einem  so  berühmten 
Buche  wie  die  IrUeUigence  gewollt  und  was  erreicht  sei;  dafs  er  von  der 
'Geschichte  der  englischen  Litteratur'  doch  eine  gewisse  Vorstellung  auch 
dem  zu  gewähren  vermöge,  der  sie  noch  nicht  kennen  sollte,  und  eine  be- 
begründete Antwort  auf  die  Frage  zu  geben  versuche,  ob  dem  Werke 
dauernder  Wert  beizumessen  sei,  ob  seine  Anlage  und  seine  Ausführung 
Fortschritte  im  Verhältnis  zu  anderem  darstellen.  Taine  auf  allen  Wegen 
seiner  mannigfaltigen  Arbeit  als  selbständig  Nachprüfender  zu  folgen,  ist 
freilich  nicht  ganz  leicht;  dafs  aber  Herr  Giraud  es  kaum  wo  anders  thut 
als  in  seinem  dritten  Kapitel,  das  von  Taine  als  poUe  (gemeint  ist  'Stilist') 
handelt,  kann  wahrlich  nicht  genügen ;  und  wieviel  ist  doch  dem  Kritiker 
durch  Kenner  der  Einzelheiten  bereits  vorgearbeitet,  wenngleich  Herr 
Giraud  die  eindringenden  Beurteilungen  der  Origines  durch  Stern,  Philipp- 
Bon,  V.  Sybel  u.  a.  nicht  kennt! 

Ob  der  Einflula  Taines  auf  die  neuere  Litteratur  seines  Landes  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  ist?  Ich  glaube  ja,  soweit  der  moderne  Boman  in 
Betracht  kommt.  Denn  ohne  Zweifel  steht  dieser  viel  mehr  unter  der 
E}in Wirkung  der  Praxis  (Dickens  neben  Balzac)  als  der  ästhetischen  Theorie. 
Dagegen  kann  die  französische  Geschichtschreibung  seit  1870  den  Anstofs 
nicht  verleugnen,  den  Taine  gegeben  hat;  und  gleiches  gilt  von  der  litte- 
rarischen Kritik,  namentlich  soweit  deren  Vertreter  den  Übergang  von 
der  Betrachtung  der  schönen  Litteratur  zur  Betrachtung  des  Lebens  und 
zur  Einwirkung  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  suchen  und  finden. 

Die  phototypische  Wiedergabe  des  ansprechenden  Bildes,  das  Bonnat 
1889  von  Taine  gemalt  hat,  gereicht  dem  Bande  zur  Zierde. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Th.  B.  Harbottle  and  col.  Ph.  H.  Dalbiac,  Dictionary  of  Quo- 
tations  (f rench  and  italian).  London,  Swan  Sonnenschein  &  Co., 
190L     565  S.  8. 

R  Alexandre,  Les  mots  qui  restent,  Supplement  ä  la  troisi^me 
^ition  du  ^us^e  de  la  conversation',  r^pertoire  de  citations 
fran9ai8es,  expressions  et  formules  proverbiales  avec  une 
indication  pr^cise  des  sources.  Paris,  Bouillon,  190L  XIV, 
220  S.  8. 

Im  vorigen  Jahre  ist  die  zwanzigste  Auflage  von  Büchmanns  'Ge- 
flügelten Worten'  erschienen,  einem  Werke,  das  nicht  nur  in  Deutschland 
verdienten  Ansehens  sich  erfreut,  sondern  offenbar  im  Ausland  gleichfalls 
reichlich  benutzt  wird,  auch  bei  jedem  neuen  Erscheinen  erweiterten  um- 
fang gezeigt  und  eine  nie  ruhende  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  be- 
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wiesen  hat,  denen  die  Sorge  dafür  anvertraut  gewesen  ist  (über  die  19.  Auf- 
lage 8.  Archiv  CI,  B99).  England  und  Frankreich,  aus  denen  seiner  Zeit 
Büchmann  die  erste  Anregung  zu  seinem  Unternehmen  empfing,  sind  bei 
den  Büchern  des  englischen  Anonymus  von  1858  und  des  Franzosen 
Fournier  von  1855,  die  dem  Deutschen  zum  Muster  gedient  haben,  auch 
nicht  stehen  geblieben;  auch  dort  sind  Auflagen  den  Auflagen  gefolgt, 
und  dieses  Jahr  sind  die  zwei  neuen  Bücher  erschienen,  deren  Titel  diesen 
Zeilen  voranstehen.  Beim  ersten  Anblick  erinnern  sie  an  Büchmann, 
zeigen  von  ihm  jedoch  nicht  unbedeutende  Abweichungen  in  Anlage  und 
Ausführung,  sobald  man  sie  genauer  ansieht. 

Das  englische  Buch,  eine  Sammlung  ausschliefslich  französischer  und 
italienischer  Citate,  welcher  eine  von  Herrn  Dalbiac  herrührende  Samm> 
lung  englischer  und  eine  durch  Herrn  Harbottle  veranstaltete  klassischer 
Citate  vorangegangen  sind  und  eine  mit  vereinten  Kräften  ins  Dasein  zu 
führende  von  solchen  aus  deutschen  und  aus  spanischen  Schriften  folgen 
soll,  berührt  sich  mit  dem  Büchmanns  darin,  daiis  es  in  sehr  vielen  Fällen 
wie  dieses  nachweist,  woher  gewisse  Aussprüche  in  gebundener  oder  un- 
gebundener Rede  stammen,  die  man  oft  in  bestimmtem  Wortlaut  ver- 
wendet hört  oder  sieht,  und  zwar  (in  der  Regel  wenigstens!)  in  der  Vor- 
aussetzung verwendet  findet,  der  Hörer  oder  Leser  erkenne  darin  eine 
früher  gleichlautend  von  einer  bestimmten  und  bekannten  Person  bei  be- 
stimmtem Anlafs  gethane  Aussage.  Da  nun  diese  Voraussetzung  sehr  oft 
nicht  zutrifft,  ja  auch  der  Gitierende  selbst  nicht  immer  weifs,  woher  der 
Ausspruch  ihm  geläufig  geworden  ist,  können  Hilfsbücher  willkommen 
sein,  die  zuverlässigen  AufischluDs  über  den  Ursprung  derartiger  in  die  Rede 
weiter  Kreise  aufgenommener  Aussprüche  gewähren.  Solchen  Dienst  lei- 
sten Fournier,  Büchmann,  Fumagalli  u.  a.  jeweilen  für  die  Gebildeten 
ihres  Volkes  und  nehmen  billig  zu  den  Aussprüchen  auch  einzelne  Wen- 
dungen, ja  einzelne  Wörter  hinzu,  die  in  gleicher  Weise  den  Stempel  per- 
sönlicher Schöpfung  bei  bestimmtem  Anlafs  tragen  oder  getragen  haben. 
Der  Schatz  der  den  gebildeten  Kreisen  geläufigen  Citate  wechselt  natür- 
lich von  Kulturvolk  zu  Kulturvolk;  die  heimische  Litteratur  liefert  zwar 
einem  jeden  den  überwiegenden  Teil,  aber  die  Bibel,  die  Klassiker  des 
Altertums  steuern  hierhin  und  dorthin  reichlich  bei,  und  die  Teilnahme, 
die  heute  und  schon  lange  die  Völker  der  litterarischen  Thätigkeit  der 
Nachbarvölker  zuwenden,  mehrt  die  Menge  der  Citate  auch  aus  neuerer 
Litteratur,  die  in  keinem  der  Nachweisbücher  fehlen  dürfen.  So  giebt 
denn  auch  das  neue  Buch  aus  England  vieles,  was  man  an  französisdiem 
und  an  italienischem  Material  bei  den  genannten  Konkurrenten  berdts 
findet,  übrigens  oft  vermehrt  um  Parallelstellen,  die  neben  dem  ältesten 
erreichbaren  Fundorte  spätere  Verwendung  kennen  lehren  (so  S.  40  Stellen, 
die  den  ersten  Schritt  ins  Leben  als  den  ersten  zum  Tode  bezeichnen,  S.  254 
solche  über  die  Schönheit  des  Sterbens  vor  Liebe  u.  dgl.).  Freilich  bleibt 
in  dem  Werke  der  zwei  Engländer,  da  die  verschiedenen  Sprachen  darin 
auf  verschiedene  Bände  verteilt  sind,  der  Nachweis  des  ersten  Vorkommens 
leider  innerhalb  der  Grenze  der  in  der  Abteilung  in  Betracht  kommenden 
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Sprache,  welcher  Übelstand  durch  das  Bestehen  verschiedener,  jeweilen 
mit  Indices  versehener  Bande  nur  unvollkommen  ausgeglichen  wird.  Briller 
par  aon  absence  finden  wir  hier  nicht  früher  als  bei  J.  Chönier  nachge- 
wiesen; daJs  Tacitus'  Verdienst  um  die  Schöpfung  des  Ausdrucks  nicht 
gering  ist,  erfahren  wir  nicht,  und  beim  Fehlen  des  Hinweises  auf  älteres 
Vorkommen  wird  einem  Unkundigen  kaum  einfallen,  in  dem  englischen 
Sachindex  des  Bandes  der  klassischen  Citate  unter  absence  nachzu- 
schlagen. 

Die  beiden  englischen  Verfasser  gehen  aber  über  das  von  Fournier, 
Büchmann  und  Genossen  Angestrebte  und  Erreichte  insofern  weit  hinaus, 
als  es  ihnen  ebenso  sehr  wie  auf  das  oft  Citierte  auch  auf  das  nach  ihrer 
Meinung  Citierenswerte,  auf  dasjenige  ankommt,  was  als  gelegentlicher 
Schmuck  der  öffentlichen  oder  der  Tischrede,  als  Motto  für  ein  Buch 
oder  ein  Kapitel,  als  Stammbuchblatt,  wo  dergleichen  noch  besteht,  sich 
würde  verwenden  lassen.  Wer  über  Liebe,  über  Schein  und  Wesen,  wahres 
Glück,  Freiheit,  Wissen  u.  a.  etwas  sonderlich  Neues  in  gewählter  Form 
aus  eigenen  Mitteln  vorzubringen  nicht  in  der  Lage  ist,  für  den  sagt  der 
Lustspieldichter  Etienne  (hier  S.  19):  e'est  pourtant  une  chose  bien  com- 
mode  que  les  Hvres/  on  y  trouve  de  Vesprit  totä  fait,  und  da  in  den  Büchern 
das  völlig  Geeignete  sich  auch  nicht  immer  gleich  aufdrängt,  so  stellt  der 
Realindex  unserer  Verfasser  sich  und  eine  reiche  Auswahl  von  Worten 
namhafter  Autoren  zur  Verfügung.  Es  ist  kaum  denkbar,  dafs  etwas  zur 
Not  Taugliches  sich  da  nicht  finden  sollte,  und  zwar  ausgestattet  mit  ge- 
nauestem Nachweise  des  Fundortes.  Manches  freilich  darunter  ist  von 
solcher  Banalität  des  Grehaltes  und  dabei  von  so  geringem  Reize  der 
Form,  dafs,  wenn  man  wirklich  aus  eigener  Kraft  Ansprechenderes  nicht 
zu  bieten  vermag,  man  besser  thun  wird,  sich  auch  des  Oitierens  so  dürf- 
tigen fremden  Gutes  zu  enthalten  (ich  denke  dabei  an  die  kümmerlichen 
in  Beime  gebrachten  Sprichwörter  aus  Goldoni,  die  platten  Sentenzen  aus 
Metastasio  und  ähnliches). 

Die  Einrichtung  der  zwei  in  dem  starken  Bande  vereinigten  Teile, 
von  denen  der  französische  dem  italienischen  vorangeht,  ist  die,  dafs  die 
Citate  in  der  alphabetischen  Folge  der  Anfangswörter,  also  nicht  etwa 
nach  Autoren  noch  auch  nach  dem  Inhalt  geordnet,  vorgeführt  werden. 
Das  könnte  ein  Übelstand  scheinen,  wird  aber  durch  die  nachher  zu  er- 
wähnenden Indices  gut  gemacht.  Eher  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Ver- 
fasser sich  aller  Erläuterung  aus  dem  Zusammenhang  enthalten,  in  dem 
das  citierte  Wort  zuerst  aufgetreten  ist,  und  den  man  in  manchen  Fällen 
doch  kennen  mulJ9,  um  es  seinerseits  angemessen  wieder  zu  verwenden. 
Was  derjenige  im  Auge  hatte,  der  zuerst  sagte  ceet  tuera  cela,  erfährt  der 
Leser  nicht,  wenn  er  nicht  selbst  die  angeführte  Stelle  in  Hugos  Notre- 
dame  nachschlägt;  und  nicht  jeder  hat  immer  die  Bibliothek  zur  Hand, 
mit  deren  Hilfe  das  Nötige  zu  ermitteln  wäre.  Die  scharfen  Worte  Cest 
ce  petit  rimeur  u.  s.  w.,  in  denen  Gilbert  die  Laufbahn  eines  Dichterlings 
über  lauter  Mifserfolge  bis  zum  Stuhl  des  Akademikers  kennzeichnet,  be- 
dürfen gleichfalls  für  viele  eines  kleinen  Kommentars.    Gleiches  gilt  von 
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Moli^res  Cest  faire  jusUment  eomme  le  chien  du  jardinier,  von  Waoes 
OU  due  (1.  dm)  vassala  (1.  vassal)  gut  tani  cvnquistrent  u.  s.  w.,  von  Moli^res 
Oommeni  se  porte  if"»'  Dimanche?,  von  patenostre  du  singe  43,  paiemaatro 
deüa  seimmia  289,  von  cUfin  s'invecehia  amore  SenfM  quesfarti  346,  wo 
nichts  erkennen  läftt,  von  welchen  Künsten  Tasso  spricht,  von  der  Stelle 
aus  D'Azeglios  Ricordi  309,  wo  erst  aus  dem  Zusammenhang  klar  wird, 
von  wessen  Beispiel  der  Autor  redet,  und  so  von  vielen  anderen. 

Den  Citaten  selbst,  die  im  allgemeinen  richtig  gegeben  sind  (doch 
sollte  es  z.  B.  S.  6  nicht  heifsen  //  a  bien  changi  en  route,  sondern,  wie 
das  VersmaTs  verlangt,  9ur  la  route),  folgt  der  Nachweis  des  ersten  Auf- 
tretens des  Spruches  oder  Wortes,  und  zwar  unter  genauer  Angabe  der 
Stelle,  auch,  wo  es  not  thut,  der  Ausgabe  und  (bei  Citaten  aus  drama- 
tischen Werken)  der  Person,  der  der  Spruch  in  den  Mund  gel^  ist.  Hier 
ist  nun  freilich  in  nicht  seltenen  Fällen  leicht  möglich,  das  Vorkommen 
eines  Ausspruchs  in  früherer  Zeit  darzuthun,  als  die  beiden  Elngländer 
vermocht  haben.  Sie  geben  z.  B.  manches  als  Dictum  Rabelais',  was 
vor  ihm  als  Sprichwort  in  altfranzösischen  Texten  begegnet:  ä  hon  en- 
tendeur  ne  fatdt  qu'une  parole  ist  gleich  a  bons  eniendeura  pou  de  km- 
gaige  souffyt,  Cte  d'Artois  26;  aueun  n'est  prophkte  chex,  soi  S.  10  darf 
man  nicht  Lafontaine  zuschreiben;  es  gehört,  wenn  man  innerhalb  des 
Französischen  bleiben  will,  den  Bibelübersetzungen,  findet  sich  auch  bei 
Watriquet  S.  118.  bon  sang  ne  peut  mentir  S.  13  hat  lange  vor  Leaage 
der  Dichter  des  Baudouin  de  Sebourc  IX  411  gesagt,  cependant  que  le 
fer  est  ckauU,  il  le  fatdt  battre  S.  22  sagt  freilich  Rabelais,  wiederholt  aber 
blofs,  was  sich  schon  in  Ille  et  Oaleron  727  und  an  manchen  anderen 
Orten  findet,  eduy  est  bien  garde  qui  de  Dteu  est  garde  25  hat  man  lange 
vor  H.  £tienne  gesagt,  und  zwar  auch  französisch.  Für  das  Sprichwort 
von  der  'gebrannten  Katze'  30  sind  in  den  Proverbes  au  vilain  195  ältere 
Belege  gesammelt.  Hat  Guillaume  de  Lorris  vielleicht  wirklich  zuerst 
von  ehäteaux  en  Espagne  gesprochen,  so  hat  Gautier  de  Ck>insy  486  von 
chastiaus  en  Brie  in  gleichem  Sinne  geredet.  Ahnliches  wäre  zu  sagen 
von  dem  'Ausruhen  auf  seinen  Lorbeern'  34,  von  dem  'Aufwecken  der 
schlafenden  Katze'  49.  fai  que  dois,  aviegne  que  puet  51  trifft  man  schon 
bei  Hue  de  Tabarie  (Barb.  u.  M6on  I  77),  *mit  den  Wölfen  heulen'  55 
bei  Gilion  le  Muisi  I  377.  Auch  in  der  italienischen  Abtdlung  ist  öfter 
Grelegenheit  zu  derlei  Berichtigungen  gegeben:  di  cosa  nasoe  eosa  287 
findet  man  bei  Machiavelli,  Mandrag.  I  1. 

Regelmäfsig  ist  dem  Citat  die  Übersetzung  ins  Englische  beigefügt, 
bei  Dichterstellen  meist  in  Versen.  Diese  Übertragungen  sind,  soviel  ich 
gesehen  habe,  sinngetreu  und,  wie  mir  scheint,  geschmackvoll  ausgeführt 
Fehlerhaftes  habe  ich  selten  bemerkt.  Unrichtig  ist  freilich  Giustis  tPuna 
gente  morta  Non  si  giova  la  storia  243  wiedergegeben  mit  in  a  naiian  dead 
Ilistory  takes  no  delight,  unrichtig  Michelangelos  anui,  anx'ardi  248 
mit  love  and  he  bold,  unzutreffend  Giustis  se  ü  libro  fatto  non  riß  la 
la  gente  314  mit  unless  the  hook,  when  made,  remakes  the  nation]  falsch 
und  dazu  unverstandlich  geben  die  Verfasser  von  Giustis  Versen  Ma  ü 
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libro  dt  Natura  Ha  Ventraia  e  Vuscita;  Tocca  a  loro  la  cita  E  a  not  la 
sepoUura  die  Übertragung  315:  *Ti8  torä  in  Natureis  book  Bmc  eaeh  man 
eomes  and  goes;  She  took  their  life  from  tkose,  Front  us  she  burial  took. 

Den  Schluls  des  Bandes  bilden  die  hier  ganz  besonders  wichtigen 
Indices,  zuerst  einer  der  französischen  und  der  englischen  Schriftsteller, 
aus  denen  Citate  nachgewiesen  sind,  nebst  Hinweisen  auf  die  Seiten,  wo 
das  geschehen  ist;  dann  ein  französischer  der  Gegenstände,  von  denen  in 
den  französischen  Sprüchen  die  Rede  ist,  oder  auch  der  Stichwörter,  mittels 
deren  am  ehesten  gelingen  mag,  einen  im  Gedächtnis  aufsteigenden  oder 
im  Gespräch  oder  beim  Lesen  begegnenden  Spruch  vorn  aufzufinden; 
darauf  ein  gleichartiger  für  die  italienischen  Stellen ;  endlich  ein  englischer 
für  beide  Teile  des  Bandes. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dals  einem  mit  so  scharfen,  wenn  auch  kleinen 
Typen  auf  so  schönes  Papier  gedruckten  Buche  die  Wohlthat  einer  sorg- 
fältigen Korrektur  vorenthalten  geblieben  ist.  Man  wird  kaum  eine  Seite 
lesen  können,  ohne  auf  einen  oder  mehr  Druckfehler  zu  stolsen,  Fehler, 
die  freilich  nur  in  seltenen  Fällen  das  Verständnis  erschweren,  aber  durch 
ihre  gar  so  grofse  Zahl  dem,  der  auf  saubere  Arbeit  hält,  trotzdem  Ver- 
drufs  bereiten.  Ist  es  auch  ein  Druckfehler  oder  wie  mag  es  kommen, 
dafs  das  oft  citierte,  wohlbekannte  Werk  'Theätre  fran^is  au  moyen  &ge' 
von  Monmerqu^  und  Michel  immer  (S.  7,  12,  45,  49,  56  ...)  mit  dem  Zu- 
satz *Ed.  DesreXf  1839'  angeführt  wird?  Es  giebt  doch  von  dem  Buche 
nur  die  eine,  bei  Delloye  und  Didot,  Paris  1839,  erschienene  Ausgabe,  bei 
der  meines  Wissens  niemand  Namens  Desrez  irgend  beteiligt  war. 

Von  dem  zweiten  der  in  der  Überschrift  dieser  Zeilen  genannten 
Bücher  kann  kürzer  gesprochen  werden,  da  es  nur  die  Ergänzung  eines 
schon  1892  erschienenen,  seit  1898  in  dritter,  bedeutend  vermehrter  Aus- 
gabe vorliegenden  Werket  ist,  das  einer  Empfehlung  auch  für  deutsche 
Leser  zwar  im  hohen  Grade  würdig  ist,  aber  wohl  kaum  mehr  bedarf. 
Buch  und  Supplement  unterscheiden  sich  von  der  Arbeit  der  beiden  eng- 
lischen Sammler  einmal  dadurch,  dafs  man  es  darin  nur  mit  französischen 
Sprüchen  und  Wörtern,  mit  ausländischen  nur  insofern  zu  thun  hat,  als 
diese  in  französischer  Wiedergabe  auch  bei  des  Verfassers  Landsleuten  ge- 
läufig geworden  sind  {L'etemel  feminin;  ee  jour-lä  nous  ne  lümes  pas 
d*avantage;  ä  demain  les  affaires  serieitses  u.  dgL);  dann  aber  auch  da- 
durch, dais  der  Verfasser  selbst  in  ansprechend  geschriebenen  kleinen 
Monographien,  die  bisweilen  den  Umfang  von  mehreren  Seiten  erreichen, 
das  Wort  führt.  Fremde  Aussprüche  der  Beachtung  erst  zu  empfehlen, 
macht  er  sich  nicht  zur  Aufgabe;  um  so  sorgsamer  ist  er  bemüht,  für 
das  bereits  im  Umlaufe  befindliche  Gut  an  Worten  und  an  Wörtern,  die 
aus  vielgelesenen  Autoren,  aus  beliebten  oder  beliebt  gewesenen  Bühnen- 
stücken, aus  der  Geschichte  oder  dem,  was  man  dafür  hielt,  aus  persön- 
licher Laune  stammen,  jedesmal  den  ursprünglichen  Wortlaut  oder  den 
ersten  Sinn,  das  früheste  Auftreten  nachzuweisen.  Der  Fleiis  und  die 
Genauigkeit,  die  Herr  Alexandre  aufgewendet  hat,  um  seiner  Aufgabe 
nichts  schuldig  zu  bleiben,  sind  des  höchsten  Lobes  wert.   Er  hat  vielleicht 
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hie  und  da  Dinge  mit  aufgenommen,  die  streng  genommen  an  diese  Stelle 
nicht  gehörten,  wie  z.  B.  die  (allerdings  recht  ergötzlichen)  Beklameo,  die 
er  MuB^e  421  ff.  kennen  lehrt,  aber  an  Kurzweiligkeit  wenigstens  hat  sein 
Buch  dadurch  nicht  eingebüXst,  und  sicher  ist,  dafs  es  dem  Leser  franzö- 
sischer Zeitungen  oder  anderer  auiserakademischer  Litteratur  in  anmutiger 
Vortragsweise  eine  Menge  wertvoller  Auskaufte  gewährt,  die  man  von 
gleicher  Zuverlässigkeit  anderwärts  nicht  finden  würde.  Nicht  einmal  die 
in  diesem  Archiv  LXXXVI,  298  und  398  (1891)  gegebenen  AufschlGsse 
Über  Chaurin  scheinen  dem  Verfasser  entgangen  zu  sein.  Für  manche 
mag  es  auch  ganz  erspriefslich  sein  zu  hören  und  zu  beherzigen,  was  er 
über  die  Neigung  zu  unnötigem  Citieren  und  zur  Aufnahme  der  albern- 
sten 8(yie8  in  den  eigenen  Redeschatz  Verständiges  äuTsert 

Berlin.  Adolf   Tobler. 

Otto  ZimmermaDD,  Die  Totenklage  in  den  altfranzösischen  Chan- 
sons de  geste.  Berlin,  E.  Ehering,  1899.  (Berliner  Beiträge 
zur  germ.  u.  rom.  Philologie  XIX.)     136  S.  8. 

Zu  den  stehenden  Bequisiten  der  Darstellung  im  altfranzöeischen 
Nationalepos  geh5rt  der  den  Verstorbenen  gewidmete  regret.  Die  zahl- 
reichen Stellen,  an  denen  in  den  Chansons  de  geete  solche  Totenklage  be- 
gegnet, sind  in  vorliegender  Arbeit  zusammengetragen  worden.  Seiner 
Übersicht  schickt  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel  dne  kurze  Betrachtung 
über  die  gebärdlichen  Äufserungen  des  Schmerzes  in  den  Chansons  de 
geste  voraus  und  giebt  Belege  für  das  soi  pasmer,  das  Weinen  und  das 
Küssen  des  Leichnams,  das  Raufen  der  Haare  und  ähnliche  Trauerkund- 
gebungen.  Den  umfangreichsten  Teil  der  Arbeit  (S.  22—99)  bildet  die 
Anführung  der  einen  Nachruf  enthaltenden  Stellen,  welche  in  eine  schema- 
tische Ordnung  gebracht  und  zum  gröfsten  Teile  vollständig  mitgeteilt 
werden.  Auf  eine  vergleichende  Sichtung  und  Bewertung  des  beigebrachten 
Materials  hat  der  Verfasser  im  allgemeinen  verzichtet;  ästhetische  Kritik 
scheint  nicht  gerade  seine  Sache  zu  sein.  Eine  gewisse  Ungewandtheit, 
welche  der  Darstellung  überhaupt  anhaftet,  macht  sich  hier  besonders  gel- 
tend. Eine  befriedigende  Gruppierung  der  Stoffmasse  war  keine  leichte 
Aufgabe.  Um  ein  übersichtliches  Bild  zu  gewinnen,  hätte  der  Verfasser 
indes  wohl  besser  gethan,  nicht  so  bis  ins  einzelne  das  persönliche  Ver- 
hältnis des  Klagenden  zum  Beklagten,  den  genauen  Verwandtachafte- 
grad  u.  dgl.  als  mafsgebend  anzunehmen.  Ob  die  Person,  auf  deren  Tod 
sich  ein  regret  findet,  der  Neffe  oder  der  Vetter  des  Klagenden  ist,  bleibt 
für  die  Sache  doch  ziemlich  gleichgültig.  Der  Verfasser  hat  wohl  selbst 
bemerkt,  dafs  die  sich  auf  diese  Weise  ergebende  Einteilung  vielfach  ge- 
zwungen und  inhaltlich  nicht  begründet  sein  mufste. 

Die  gesammelten  Stellen  beziehen  sich  fast  sämtlich  auf  einen  gewalt- 
samen Tod,  und  darunter  sind  die  Nachrufe,  die  einem  im  Kampfe  Ge- 
fallenen gewidmet  werden,  weitaus  in  der  Mehrzahl.  Die  Leichenklage 
auf  dem  Schlachtfelde  erwächst  ja  im  Volksepos  ohne  Zwang  aus  sich 
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immer  wiederholenden  Situationen  heraus.  Bei  der  Betrachtung  der  ge- 
meiuBamen  Grundgedanken  der  regrets  (S.  100 — 125)  ergeben  sich  dem 
Verfasser  die  nämlichen  inhaltlichen  Bestandteile  —  Klage  über  den  Ver- 
lust, Lob,  Förbitte  — ,  welche  auch  die  Hauptmomente  des  planch  der 
Trobadors  ausmachen.  Im  Anhang  sind  die  dem  regret  nahestehenden 
'Klagen  um  Gegenstände'  (ein  Bo£b,  wie  in  der  Chevalerie  Ogier,  ein 
Schwert,  wie  im  Bolandsliede)  angeführt,  und  schliefslich  wird  der  häu- 
figen Stellen  gedacht,  die  Abschiedsworte  Sterbender  enthalten  und  in 
Ausdruck  und  Gedanken  ebenfalls  mit  den  Klagen  um  Tote  eng  verwandt 
sind.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Sammlung  des  umfangreichen  Materials,  in 
welcher  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt,  sehr  dankenswert.  Schade  ist 
es,  dafs  dem  Verfasser  mehrfach,  gewils  unbeabsichtigt,  wörtliche  An- 
lehnungen an  verschiedene  einschlägige  Untersuchungen  mit  untergelaufen 
sind  (vgl.  z.  B.  S.  14,  16,  19  Anm.  und  Albrecht,  Vorbereitung  auf  den 
Tod  ...  in  der  afrz.  Dichtung,  Halle,  Diss.  1892,  S.  41,  40,  67  Anm.). 

Auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Totenklagen  des  französischen 
Epos  geht  die  Arbeit  nicht  ein.  Gautiers  Verteidigung  der  oHgine  taute 
fran^tse  der  Klage  um  gefallene  Kämpfer,  zu  welcher  der  Verfasser  hätte 
Stellung  nehmen  können,  ist  wohl  nicht  mehr  als  eine  gelegentliche  Phrase; 
der  germanische  Ursprung  des  Brauches  läist  sich  unschwer  erkennen. 
Im  Beowulf  verkünden  die  Edlen  feierlich  das  Lob  des  toten  Helden,  die 
Leiche  ihres  im  Schlachtgewühl  gefallenen  Königs  Theoderich  bargen  die 
Goten  nach  Jordanes  Kap.  41  unter  preisenden  Gesängen,  und  im  Nibe- 
lungenliede (vgl.  Str.  2282,  2317—2319,  2374,  2379  ff.)  werden  die  er- 
schlagenen Degen  von  ihren  Genossen  mit  Nachrufen  bedacht,  welche  dem 
Typus  der  regreta  der  Chansons  de  geste  bis  ins  einzelne  entsprechen. 
Von  den  Totenklagen  der  volkstümlichen  lateinischen  Dichtung  unter- 
scheiden sich  die  regreis  im  allgemeinen  Charakter  ziemlich  wesentlich. 
Die  rhythmischen  Planctus,  die,  wie  die  überlieferten  Melodien  darthun, 
gesungen  wurden,  setzen  in  ihrer  feierlichen  Breite  eine  Art  Trauercere- 
monie  voraus;  sie  wollen  einer  trauernden  Menge  das  Bild  des  Ver- 
storbenen und  die  Gröfse  des  Verlustes  nahebringen,  wobei  erzählende 
und  beschreibende  Einzelheiten  eine  grofse  Bolle  spielen.  Im  Gegensatz 
dazu  sind  die  regrets  des  Epos  zumeist  rein  persönliche  Nachrufe,  die  sich 
ihrer  Einkleidung  nach  als  impulsiven  Ausdruck  der  Trauerstimmung  im 
Augenblicke  des  Todesfalles  oder  der  Todesbotschaft  hinstellen.  Die 
Situation  einer  poetisch  gehobenen  Klage  bei  Bestattung  oder  Leichenfeier 
liegt  dem  französischen  Nationalepos  fem. 

Berlin.  Hermann  Springer. 

kleines  Lehrbuch  der  italieDischen  Sprache.  Von  A.  Zuberbühler, 
Lehrer  an  der  Sekundärschule  Wädensweil.  III.  Auflage. 
Zürich,  Orell  Füssli,  1900.     Vni,  131  S.    Fr.  1,90. 

Vorliegendes  Werkchen  ist  für  die  Schule  bestimmt,  bei  der  es  auch 
Beifall  gefunden  hat.   Eine  Grammatik  ist  es  nicht  und  will  es  nicht  sein* 
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Es  ist  derart  angelegt,  dafjs  auf  ein  paar  elementare  Bemerkungen  über 
Aussprache  und  Schrift  -gleich  Lese-  und  Übungsstücke  folgen,  an  denen 
die  Sprache  durch  ausgiebige  Verarbeitung  gelernt  werden  soll.  Da  die 
Stücke  mit  Sinn  für  das  Praktische  und  Wesentliche  ausgewählt  und  in 
langsamem  Übergang  vom  Einfachsten  zum  Schwierigen  geschickt  ange- 
ordnet sind,  werden  bei  Anweisung  durch  einen  tüchtigen,  das  Italienische 
völlig  beherrschenden  Lehrer  —  aber  auch  nur  dann  —  die  Schüler  wohl 
lernen,  sich  über  die  nächstliegenden  Dinge  einigermafsen  flieCsend  in  der 
fremden  Sprache  zu  äursem.  Die  unentbehrliche  Aneignung  eines  festen, 
ausgedehnteren  grammatikalischen  Wissens  mufs  natürlich  einem  höheren 
Kursus  vorbehalten  bleiben.  Das  gebotene  Italienisch  ist  fehlerfrei  und 
idiomatisch.  Fast  alle  zusammenhangenden  Übungsstücke  sind  bekanntoi 
Schriftstellern  entnommen.  An  Aussprachehilfen  wird  die  Bezeichnung 
des  offenen  e  und  o,  jedoch  nur  bei  den  jeweilig  neu  hinzutretenden  Vo- 
kabeln, gewährt.  Nützlich  wäre  auch  die  Kennzeichnung  der  weichen  « 
und  X  gewesen.  Der  Druck  ist  grofs,  sauber  und  korrekt;  das  Papier 
hat,  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechend,  einen  für  die  Augen  an- 
genehmen gelblichen,  matten  Ton. 

Berlin.  Oskar  Hecker. 

BetoDUDgswörterbuch  der  italicDischen  Sprache.  Ein  Hilfsbudi 
zur  richtigen  Betonung  der  italienischen  Wörter^  einschliers- 
lieh  der  Zeitformen  und  Eigennamen,  mit  Angabe  der  Aus- 
sprache. Eine  Ergänzung  zu  allen  italienischen  Wörterbüchern 
von  Dr.  Heinrich  Sabersky.  Berlin,  B.  Bebra  Verlag  (E.  Bock), 
1900.    XX,  173  S.  12.    Kart.  M.  1,20. 

Dieses  sauber  und  sorgsam  auf  gutem  Papier  gedruckte  BüchelcfaeD 
wird  jedem,  der  nur  ein  kleineres  Wörterbuch  ohne  oder  auch  mit 
Aussprachebezeichnung  besitzt,  von  Nutzen  sein  und  bietet  selbst  zu 
dem  umfangreichen  Rigutini-Bulle  manche  willkommene  Ergänzung,  da 
der  Verfasser  besonders  auch  seltenere  Ausdrücke  der  Wissenschaft  und 
Technik  berücksichtigt  und  sogar  in  weiterem  Umfange  auf  den  Sprach- 
schatz früherer  Zeiten  zurückgegriffen  hat.  Verstandigerweise  sind  von 
ihm  —  mit  wenigen  bet^onders  begründeten  Ausnahmen  —  nur  die  Pro- 
paroxytona  aufgenommen  worden  und  von  diesen  auch  noch  die  aus- 
geschieden worden,  welche  mit  häufig  vorkommenden  Wortausgangen  (wie 
-dJbüey  -fsimo,  -Svole,  -ibile  u.  s.  w.)  schliefsen.  Dankbar  muis  man  dem 
Verfasser  auch  dafür  sein,  dais  er  sich  nicht  mit  Angabe  des  Tons  be- 
gnügt, sondern  bei  e  und  o  uns  auch  sagt,  ob  es  offen  oder  geschlossen 
ist,  und  ferner  die  stimmhaften  s  und  x  sorgfältig  kennzeichnet 

Bei  eingehenderer  Durchsicht  sind  mir  einzelne  Mangel  aufgefallen. 
In  den  nützlichen  Bemerkungen  zur  Aussprache  heifst  es  (8.  VII),  das  g 
vor  t  laute  wie  g  vor  e,  mit  dem  Zusatz  'der  i-Laut  ist  hierbei  kaum  ver- 
nehmlich, z.  B.  giäcekera\  Es  mufste  als  Beispiel  ein  Wort  wie  girdndola 
oder  girigggolo  gegeben  werden,  denn  in  dem  (ganzlich  veralteten)  gidcchera 
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ist  das  i  wie  in  giomoy  giusto  u.  a.  doch  reines  Schriftzeichen,  also  nicht 
nur  'kaum',  sondern  als  i-Laut  gar  nicht  vernehmbar.  Dasselbe  mufste 
bei  dem  nach  sc  vor  einem  breiten  Vokal  stehenden  t  (setame,  sei^pero, 
setupare)  bemerkt  werden.  Erfreulich  ist  der  Hinweis  auf  das  sogenannte 
Verdoppelungsgesetz,  das  jedoch  nicht  ganz  korrekt  gefafst  erscheint;  es 
wird  doch  nur  der  anlautende  Konsonant  gedehnt  In  der  langen  Liste 
der  'überaus  häufigen'  Ausgange,  die  ein  Wort  yon  der  Aufnahme  in  das 
Buch  ausgeschlossen  haben,  werden  u.  a.  aufgeführt:  -fggolOf  -fgieo,  -^afo, 
'^rridi,  -^struo,  -^mo,  -gecige,  -geomo,  -gstrieo,  -gUrieo.  Weshalb  nur? 
Die  mit  diesen  Ausgängen  gebildeten  Wörter  kann  man  doch  an  den 
Fingern  herzählen !  Dagegen  vermifst  man  weit  ergiebigere  Ausgänge  wie 
z.  6.:  -fWa,  -frte,  -ingere,  'ggliere,  -uria.  Aus  praktischen  Bücksichten 
hatte  obige  Liste  nach  Möglichkeit  eingeschränkt  werden  müssen,  um 
dem  Benutzer  doppeltes  Nachschlagen  thunüchst  zu  ersparen. 

Von  einem  Betonungs Wörterbuch  kann  man  so  wenig  wie  von  einem 
anderen  Lexikon  Vollständigkeit  erwarten,  aber  ganz  Gebräuchliches  sollte 
doch  nicht  fehlen.  Vergeblich  sucht  map  in  imserem  z.  B. :  bibbia,  biblteo, 
bimano,  biaehero,  cdmera,  capexxolo,  er^dulo,  mdmmoloy  mgrbido,  piecolo, 
qtutttgrdiciy  quindidy  tegäofo;  Antigchta,  Argqtna,  Äsia,  Fignia,  Friuli, 
Lappgnia,  Mordvia,  ScQvict,  S^foelsy  Sv^via,  Unangenehm  berührt  das 
Fehlen  einer  grölseren  Zahl  der  üblichsten  Infinitive  mit  dem  Ton  auf 
der  drittletzten  Silbe,  z.  B.:  affUggerej  eonpscere,  cgrrere,  dif^ndere,  fsaere, 
föndere,  giungere,  mfliggere,  l^ggere,  mettere,  nascondere,  opprimere,  pgrgere, 
rompere,  serivere,  t^ndere,  üngere,  vglgere.  Diese  Lücken  sind  um  so  auf- 
fälliger, als  sonst  die  entlegensten  Ausdrücke  gewissenhaft  verzeichnet 
sind;  ich  will  nur  erwähnen:  anastgmoäi  Ineinanderwinden  der  Adern, 
tifuma  SchluTswiederholung  im  Kirchengesang,  paraeimeno  Vergangenheits- 
form der  Zeitwörter,  rgssola  Frauentäubling,  xdffera  geröstetes  Kobalterz. 

Einige  Versehen  sind  richtig  zu  stellen.  Falsche  Qualität  des  Ton- 
vokals zeigen :  ggmito  (S.  VII),  tn^re  (S.  VIII) ;  ebnere,  c^rchia,  dgnnokt, 
frgttoUty  ggcetolOf  moccoloj  grdine,  pelago,  igrbido,  v^gine,  xeffiro.  Keine 
Proparoxytona  sind:  aire  (prender  V),  gtMgnelo,  offerere,  partete,  pudico! 
Cämice  ist  männlich,  fgreipe  weiblich. 

Die  Verdeutschung  könnte  mitunter  treffender  sein.  Cdlice  ist  ebenso- 
wenig Becher  wie  f^more  Schenkel,  f^ria  Fest,  fortüüo  unvermutet,  opvero 
oder  auch,  sbrendolare  herabflattem,  scoecolare  abzupfen,  valicare  durch- 
waten, iatno  Ledertasche.  Dafs  die  eine  oder  andere  dieser  Bedeutungen 
sich  auch  in  den  besseren  Wörterbüchern  findet,  ist  kein  hinreichender 
Grund,  sie  mit  geschlossenen  Augen  zu  übernehmen. 

Berlin.  Oskar  Hecker. 

Fr^^ric  Mistral^  Mir^io,  po^me  proven9al.  Edition  publice  pour  les 
oours  universitaires  par  Eduard  Koschwitz.  Avec  un  glossaire 
par  Oskar  Hennicke.   Marburg  1900.   XLIII,  436  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Ausgabe  von  Mistrals  Mir^io  ist  nach  Angabe  des 
Titels  zunächst  für  Vorlesungen  an  Universitäten  bestimmt.    Es  ist  dabei 
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wohl  besonders  an  Übungen  in  den  Seminarien  gedacht  mit  Studierenden, 
die  schon  durch  Vorlesungen  über  Altfranzösisch  und  Altprovenzaiiach 
in  die  romanischen  Sprachstudien  eingeführt  sind.  Für  solche  mit  ge- 
nügenden sprachhistoriscfaen  Kenntnissen  ausgerüstete  Schüler  wird  es 
sicher  überaus  belehrend  sein,  nun  auch  diese  eigenartige  Sprachgestaltung 
kamen  zu  lernen,  zu  sehen,  wie  sich  hier  auf  Grundlage  des  Bhodanien 
durch  den  Einfluis  und  die  bewuTste  Thatigkeit  eifriger  Manner  eine  neue 
Ldtteratursprache  gebildet  hat,  in  ähnlicher  Weise  wie  im  Mittelalter  sich 
hauptsächlich  auf  Grundlage  der  Mundarten  des  Limousin  die  Sprache 
der  Troubadours  entwickelte.  Gegenüber  von  Anschauungen,  denen  es 
fast  als  höchster  Zweck  des  neusprachlichen  Unterrichts  erscheint,  maUrt» 
de  eonversatian  fran^ise  et  anglaise  heranzuziehen,  halten  unsere  Univer- 
sitätslehrer ja  in  anerkennenswerter  Weise  an  dem  Bestreben  fest,  ihre 
Schüler  zur  Vertiefung  ihrer  sprachlichen  Studien  anzuregen,  und  dazu 
kann  auch  die  Lektüre  einer  neuprovenzalischen  Dichtung  ein  sehr  nütz- 
liches Hilfsmittel  sein,  wenn  auf  der  einen  Seite  genaue  Erforschung  des 
Einzelnen  und  der  Besonderheiten. dieser  Sprachform  geübt  wird,  anderer- 
seits in  die  Kette  der  romanischen  Sprachen  ein  neues  Glied  eingefügt 
und  80  vermehrtes  Material  gewonnen  wird  zur  Erkenntnis  sprachlicher 
Erscheinungen  auf  romanischem  Gebiete.  Der  Versuch  jedoch,  mit  Stu- 
dierenden das  Werk  Mistrals  zu  lesen,  die  nur  die  Elemente  des  Neu- 
provenzalischen sich  angeeignet  haben,  denen  aber  diese  grundl^enden 
Vorstudien  fehlen,  wird  nur  höchst  mäfsige  Ergebnisse  für  die  wiss^i- 
schaftliche  Ausbildung  derselben  haben.  Die  sprachliche  Sdte  mufs  not- 
wendig für  den  Universitätslehrer  bei  dieser  Lektüre  die  Hauptsache 
bleiben;  die  litterarische  Bedeutung  Mistrals  kann  doch,  bei  aller  Aner- 
kennung, die  gerade  auch  der  Verfasser  dieser  Zeilen  wiederholt  über  die 
fügenart  dieses  b^eisterten  Sängers  ausgesprochen  hat,  nicht  so  hoch 
veranschlagt  werden,  dals  man  die  Kenntnis  der  Werke  dieses  Dichters 
als  gldchwertiges  Glied  in  den  Kreis  der  romanischen  Studien  des  Uni- 
versitätsunterrichtes einreihen  dürfte.  Man  könnte  sagen,  da(s  man  durch 
eine  solche  Vorlesung  in  die  neuprovenzalische  Litteratur  einführen  wollte. 
Aber  von  einer  solchen  kann  man  doch  immer  noch  nicht  reden  und 
wird  es  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  können.  Man  wird  ja  einzelnen 
litterarischen  Erschdnungen  aus  dem  Elreise  der  Feliber  poetischen  Wert 
nicht  absprechen ;  aber  alles,  was  irgend  welche  Bedeutung  hat,  behandelt 
nur  das  eine,  die  eigentQmliche  Schönheit  der  provenzalischen  Landsdiaft 
und  die  Sonderart,  die  sich  die  ländliche  Bevölkerung  dieser  Gegenden 
noch  bewahrt  hat.  Das,  was  das  Wesen  einer  litterarischen  Entwickelung 
bildet,  die  Einwirkung  der  religiösen,  wissenschaftlichen,  politischen  Ideen 
auf  die  Gesamtheit  des  Volkes  und  den  einzelnen,  der  Kampf  dieser  ver- 
schiedenen Geistesrichtungen,  ihr  Entstehen,  Wachsen,  Abnehmen,  die 
künstlerische  Auffassung  dieses  Widerstreites  je  nach  der  Individualität 
der  Schriftsteller,  kurz  alles,  was  Leben  und  Bewegung  in  der  Litteratur 
eines  Volkes  ausmacht,  fehlt  hier  völlig,  und  doch  nur  eine  derartige 
Litteratur  wird  für  den  Universitätsunterricht  eine  Bedeutung  in  Anspruch 
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nehmen  dürfen.  Unsere  akademische  Jugend  hat  wichtigeres  zu  thun,  als 
sich  mit  dieser  unheimlichen  Fälle  von  sirverUeSf  süwneta,  brindes,  petüs 
btllets,  SptthalameSf  ehansons,  deseriptions  u.  s.  w.  zu  beschäftigen,  die  bei 
jedem  Feliberfeste  zu  Dutzenden  auftauchen  und  dann  gewissenhaft  in 
den  Almauachen,  litterarischen  Blattern  und  reeuei  der  Feliber  auch  der 
Nachwelt  erhalten  werden.  —  Man  könnte  noch  von  einer  Vorlesung  über 
Mistrals  Mir^io  für  die  Einführung  in  die  Volkskunde  Gewinn  erwarten, 
in  die  Kenntnis  der  provenzalischen  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche.  Doch 
in  dieser  Beziehung  genügen  wohl  für  die  Studierenden  gelegentliche  Hin- 
weise. Das  Bildungselement,  das  in  diesen  Studien  hegt,  denen  man 
durch  die  Bezeichnung  Tolklore'  ein  wissenschaftliches  Gewand  gegeben, 
ist  doch  nicht  groXs  genug,  um  ihnen  im  Universitätsunterricht  eine  be- 
sondere Stellung  einzuräumen. 

Wenn  so  der  Gebrauch  dieser  Ausgabe  bei  Vorlesungen  gewissen  Ein- 
schränkungen unterliegen  wird,  die  sich  aus  der  geringeren  Bedeutung 
der  neuprovenzalischen  Studien  für  die  Heranbildung  der  Studierenden 
ergeben,  so  bietet  sie  anderersdts  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  zum  selb- 
ständigen Studium  der  Sprache,  die  man  jetzt  allgemein  nach  dem  Vor- 
gange von  Gaston  Paris  und  Koschwitz  von  den  verschiedenen  heutigen 
Mundarten  in  Südfrankreich  als  langue  des  ßlibres  unterscheidet.  Denn 
gerade  zu  eigener  Arbeit  für  solche  Schüler,  die  sich  mit  den  Grundlagen 
der  romanischen  Sprachwissenschaft  vertraut  gemacht  haben,  ist  eine  Be^ 
schäftigung  mit  dem  Neuprovenzalischen  sehr  zu  empfehlen.  Als  Hilfs- 
mittel hierfür  hat  Koschwitz  1894  seine  Orammaire  hiatorique  de  la  langue 
des  ßlibres  veröffentlicht,  über  die  O.  Schultz  im  Achiv  XCV,  S.  826  be- 
richtet hat  Seitdem  ist  erst  ein  gründlicheres  Betreiben  dieser  Sprache 
für  weitere  Kreise  möglich  geworden,  da  die  Orammaire  pravenQole  von 
Savinian,  Avignon  1882,  nur  recht  dürftiges  Material  bot  Es  scheint, 
als  ob  die  Grammatik  von  Koschwitz  vor  allem  auf  die  Feliberkreise  selbst 
einen  recht  heilsamen  Einfluis  ausgeübt  hat,  die  mit  Ausnahme  von 
Mistral  selbst  und  einigen  an  den  südfranzösischen  Fakultäten  und  Aka- 
demien thätigen  Gelehrten  nur  höchst  mäfsige  sprachhistorische  Kennt- 
nisse hatten.  Man  findet  in  ihren  Veröffentlichungen,  soweit  sie  sprach- 
liche Erscheinungen  betreffen,  jetzt  entschieden  verständigere  Berücksich- 
tigung der  Errungenschaften  der  neueren  Sprachwissenschaft  Freilich 
laufen  noch  immer  Veröffentlichungen  unter,  wie  die  erst  1899  zu  Toulouse 
erschienene  Grammatik  von  ^^mile  M&zuc:  Orammaire  languedocienne, 
dialeete  de  Pexenas,  Hier  wird  noch  das  Französische  als  RoycUe  FiUe  de 
la  langue  d'Oc  bezdchnet;  es  sei  aus  dem  Lateinischen  vermittelst  des 
Provenzalischen  abgeleitet;  auch  seine  Sjntax  sei  derjenigen  der  langue 
d'Oc  nachgebildet  und  ähnliches.  —  Zum  weiteren  Studium  waren  die 
Studierenden  bisher  auf  die  Originalausgaben  der  südfranzösischen  Schrift- 
steller angewiesen.  Teilweise  bieten  diese  nur  den  Text  mit  einigen  sach- 
liehen  Anmerkungen,  und  so  konnte  man  zum  Verständnis  dieser  Werke 
nur  gelangen  vermittelst  des  Tresor  von  Mistral,  der  doch  nicht  jedem 
zu  Gebote  steht.   Teilweis  sind  sie,  wie  die  Dichtungen  Mistrals  sämtlich. 
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erschienen  avee  la  traduction  fran^aise  en  regarcL  Diese  Obersetzung  L<t 
aber  dem  eingehenden  Studium  der  Sprache  entschieden  nicht  förderlich 
gewesen.  Man  kann  besonders  bei  Nordfranzosen,  die  sich  ffir  die  litte- 
rarische  Bewegung  des  Südens  interessieren  und  über  die  Dichtungen  der 
Feliber  ganz  gut  unterrichtet  sind,  häufig  die  Beobachtung  machen,  dalf 
ihnen  die  grammatischen  Elemente  der  Sprache  ganz  fremd  geblieben,  da 
die  bequeme  Übersetzung  sie  des  genauen  Erfassens  des  Wortlautes  über- 
hob. So  hat  Koschwitz  entschieden  richtig  gehandelt,  dem  neaproven- 
zalischen  Texte  keine  Übersetzung,  sondern  ein  Glossar  mitzugeben,  so 
dals  nun  selbständiges  Eindringen  in  das  Verständnis  der  Dichtiuig  not- 
wendig, aber  auch  dem  Lernenden  möglich  gemacht  ist 

Was  die  Anordnung  der  Ausgabe  anbelangt,  so  hat  Koschwitz  eise 
Einleitung  vorausgeschickt,  die  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  des 
Erübrige,  eine  Biographie  Mistrals,  eine  Würdigung  seiner  dichtenschen 
Bedeutung,  insbesondere  seiner  Mir^io  enthält.  Den  ersten  Teil  hat  ja 
Koschwitz  selbst  schon  in  seinem  Vortrage:  Über  die  provenzalischen 
Feliber  und  ihre  Vorgänger  in  ausreichender  Weise  behandelt,  und 
er  hätte  ja  den  Inhalt  desselben  in  französischer  Sprache  wiedergeben 
können.  Er  hat  vorgezogen  p.  I— XX  den  Artikel  Filibrige  von  Paol 
Mari^ton  aus  der  bei  Lamirault  et  Cie.  erschienenen  Orande  E!ncyck- 
pSdie  mit  einigen  Auslassungen  und  Zusätzen  abdrucken  zu  lajssen,  und 
wenn  er  nichts  Eigenes  geben  wollte,  so  konnte  er  sich  allerdings  aD 
keinen  gründlicheren  Kenner  der  Feliberbewegung  wenden  als  an  den 
Verfasser  der  Terre  pravenfcde,  den  Kanzler  des  Feliberbundes  und  Orga- 
nisator der  Festspiele  zu  Orange.  Lyonnais  d'origine,  proven^  de  voton- 
taire  cuioptum,  tnotdt  a'oceupa  de  poisie  ei  plus  encore  de  meridümalisme. 
sagt  Austio  de  Croze  von  ihm,  und  Mistral,  als  dessen  Ueuienant  man 
ihn  bezeichnet,  sendet  ihm  lou  lioun  d'Ärlea  mit  dem  mandadis:  Marietcn, 
b^u  counquütatre,  Tu  qu'as  fa  moun  pdis  tUu,  E  faa  beure  9%  ecmUnre 
Dins  li  ßsto  de  Vesiteu,  Seine  Artikel  über  l'evohdion  ftUbrSenne,  seine 
litterarischen  Berichte  in  der  Revtte  felibrienne  beweisen,  dafs  er  mit  Ver- 
ständnis und  Eifer  die  weitere  Entwickelung  der  südfranzösischen  Dialekt- 
litteratur  verfolgt,  und  jedenfalls  hat  er,  wie  auch  Koschwitz  p.  IV  A 
hervorhebt,  als  Redacteur  der  Revue  ßlibrSenne  den  grofsen  Vorteil,  dals 
ihm  alle  die  kleinen,  in  allen  Winkeln  des  mittägigen  Frankreidia  «*- 
scheinenden  Veröffentlichungen  der  Dialektschriftsteller  zugehen  und  er 
so  sich  ein  eigenes  Urteil  über  ihren  Wert  oder  Unwert  bilden  kann, 
während  man  sich  im  Auslande  das  einschlägige  Material  nur  schwer  be- 
schaffen kann.  —  Koschwitz  hat  die  einleitenden  Bemerkungen,  in  denen 
Mari^ton  über  die  Bedeutung  der  Feliberbewegung  im  Kampfe  gegen  die 
Centralisation  spricht,  nicht  mit  abdrucken  lassen.  Sie  sind  geeignet,  den 
Studierenden  von  vornherein  eine  richtige  Auffassung  der  Eigentümlich- 
keit dieser  Renaissance  zu  geben,  der  Auflehnung  der  Provinzen  eontrt  ee 
Vampire  politique,  la  centralisationy  des  Bestrebens,  den  einzelnen  Landes- 
teilen,  im  Gegensatz  zu  der  überwiegenden  Stellung  von  Paris,  selbstän- 
dige Gentren  des  geistigen  Lebens  zu  schaffen.    Ebenso  hat  er  die  Schlufs- 
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bemerkungen  Aber  die  Organisation  gestrichen,  druckt  aber  dafür  in  der 
Anmerkung  p.  XI  die  Statuten  des  Bundes  ab.  Die  sonstigen  Änderungen 
sind  geringfügig;  nur  p.  XVI  u.  XVII  hat  er  Bemerkungen  über  die 
Beachtung,  die  die  Feliberbewegung  im  Auslande  gefunden,  hinzugefügt. 
Es  wäre  für  Koschwitz  sehr  leicht  gewesen,  die  Angaben  über  die  süd- 
französische Dialektlitteratur  der  neuesten  Zeit  aus  den  Bibliographien 
und  den  litterarischen  Besprechungen  der  Remie  felibrSenne,  der  Remte  des 
langues  romanes,  des  Äidli,^  des  Ännana  prou/ven^u  u.  s.  w.  noch  bedeu- 
tend zu  vermehren;  indes  hat  er  mit  Becht  darauf  verzichtet,  da  das  ge- 
botene Material  zur  Orientierung  der  Lernenden  reichlich  genügt  und 
weitere  Aufzählung  dieser  bagatelles  de  la  poesie,  wie  sie  Legr^  bezeichnet, 
keinen  Wert  hat 

Daran  schliefst  sich  eine  Würdigung  der  litterarischen  Bedeutung  von 
Mistral,  wobei  er,  ebenfalls  mit  Zustimmung  des  Verfassers,  die  Studie 
zu  Grunde  gelegt  hat,  die  Gkuton  Paris  zuerst  in  der  Revue  de  Paris  I 
u.  H  dann  in  seiner  Sammlung  Penseure  et  PoHes,  P.  1896,  p.  62  ss.,  hat 
erscheinen  lassen,  p.  XX— XXII  findet  man  zunächst  einige  Beminis- 
cenzen  aus  dieser  Abhandlung  p.  95  u.  97,  sowie  aus  Bev.  f^l.  XIII,  p.  10 
u.  84;  p.  XXII— XXX  geben  dann  den  gröfsten  Teil  der  Abhandlung 
wörtlich  wieder,  aber  teilweis  anders  geordnet ;  auch  p.  XXXIII— XXX V 
u.  XXXVII  u.  XXXVIII  findet  man  wieder  wörtliche  Wiedergabe  von 
Sätzen  jener  Abhandlung,  so  dafs  Koschwitz  selbständig  hinzugefügt  hat 
p.  XXX— XXXII  Bemerkungen  über  die  Nachahmung  Homers  von  selten 
Mistrals  und  p.  XXXVIII— XLIII  Ausführungen  metrischer  und  ästhe- 
tischer Art. 

Man  wird  Koschwitz  zugeben,  daCs  einem  Leser,  der  die  Einleitung 
liest,  ohne  die  Grundlage  zu  kennen,  die  verschiedene  Herkunft  der  ein- 
zelnen Teile  nicht  besonders  auffallend  sein  wird.  Mari^ton,  G.  Paris  und 
Koschwitz  haben  die  gleiche  Auffassung  und  die  gleiche  Wertschätzung 
der  Poesie  der  Feliber  und  insbesondere  Mistrals;  soweit  es  sich  um 
ihatsächliche  Angaben  handelt,  ist  die  Individualität  des  Verfassers  nicht 
von  Bedeutung;  die  mehr  individuelles  Gepräge  tragenden  Bemerkungen 
von  G.  Paris  befinden  sich  nebeneinander  im  Hauptteile;  die  Verbindung 
ist  angemessen  hergestellt,  so  dafs  ein  Hervortreten  disparater  Elemente 
vermieden  wird. 

Doch  ich  gestehe  offen,  dafs  ich  wenigstens  die  Abhandlung  von 
G.  Paris  lieber  in  unveränderter  Gestalt  abgedruckt  gesehen  hätte.  Es 
macht  auf  jeden,  der  sie  kennt,  einen  zu  sonderbaren  Eindruck,  die  Ge- 
danken der  Abhandlung,  die  nach  meinem  Urteil  in  ihrer  Art  ein  kleines 
litterarisches  Kunstwerk  ist,  hier  anders  geordnet  und  dadurch  manche 
Steile  ihres  ganzen  stilistischen  Reizes  beraubt  zu  sehen,  dann  auch 
manchmal,  wenn  man  glaubt  Bemerkungen  von  Koschwitz  zu  lesen,  auf 

*  Dieses  zu  Avignon  erscheinende  Blatt,  zu  dessen  Herausgebern  Mistral  selbst 
gehörte,  hat  nach  einer  Mitteilung  in  der  Märznummer  der  R.  d.  1.  rom.  1900, 
p.   184,  zu  erscheinen  aufgehört. 
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einmal  wieder  Satze  von  G.  PariH  zu  finden.  Ee  ist  leicht  möglich,  dais 
diese  auszugsweise  Wiedergabe  die  Studierenden  zu  ihrem  Schaden  ab- 
hält, sich  diese  Abhandlung  anzusehen,  die  doch  von  allen,  die  sich  mit 
Neuprovenzalisch  beschäftigen,  sorgfältig  durchgegangen  werden  muJ& 
Kann  man  ihnen  Penseura  et  PoHes  in  die  Hand  geben,  dann  freilich  um 
so  besser.  Sie  werden  dadurch  angeregt  werden,  die  anderen  Abhand- 
lungen dieser  Sammlung  zu  lesen  und  so  neue  Züge  zum  Bilde  diese» 
Führers  der  Romanisten  in  Frankreich  gewinnen ;  denn  hier  erfreut  dieser 
Gelehrte  den  Leser  ebenso  durch  die  verständnisvolle  Auffassung  anderer 
modemer  Geistesrichtungen,  wie  er  durch  anziehende  und  elegante  Dar- 
stellung zu  fesseln  weifs.  Da  aber  das  Buch  nicht  jedem,  der  sich  mit 
Mistral  beschäftigt,  zugänglich  ist,  so  war  es  zu  empfehlen,  diese  vor- 
treffliche litterarische  Skizze  so  darzubieten,  wie  sie  sich  der  Verfasser 
gedacht  hatte,  und  so  auch  die  köstliche,  für  die  Verhältnisse  in  Sud- 
frankreich so  charakteristische  Einleitungsscene  mitzugeben,  wo  Q.  Paris 
erzählt,  wie  in  Mailiane  an  den  Festtagen  die  feindlichen  Parteien  auf 
dem  einzigen  Platze  feierlich  auf  und  ab  wandeln,  streng  gesondert,  auf 
der  einen  Seite  die  Freidenker  und  Radikalen,  auf  der  anderen  die  Kon- 
servativen und  Katholiken,  unter  ihnen  Mistral.  Aber  was  wichtiger  ist, 
man  will  doch  die  Jugend  der  Universitäten  zum  Studium  der  Quellen 
und  zu  selbständigem  Urteil  erziehen,  und  so  ist  es  für  sie,  bei  den  viel- 
umstrittenen Fragen  über  Berechtigung  und  Wert  der  Feliberbewegnng, 
über  die  Art,  wie  sie  die  lebenden  Mundarten  für  ihre  Veröffentlichungen 
benutzten,  über  die  Bedeutung  der  Sprache  der  Feliber  für  sprachgeschidbt- 
liche  Untersuchungen,  von  der  gröfsten  Bedeutung  zu  wissen,  was  ein  sn 
bedeutender  Forscher  wie  G.  Paris  darüber  für  eine  Meinung  hat,  und 
das  ist  ihnen  bei  der  Anordnung  der  Kochwitzschen  Einleitung  nicht 
leicht  gemacht. 

Es  wird  den  meisten  Ausländem  ergangen  sein  wie  dem  Bmcht- 
erstatter,  dafs  sie  sich  doch  recht  unsicher  fühlten  in  ihrem  Urteil  darüber, 
was  in  dieser  sprachgestaltenden  Thätigkeit  Mistrals  Berechtigtes  sei,  die, 
indem  sie  die  Orthographie  fixierte,  zugleich  auf  Phonetik  und  Morpho- 
logie einwirkte,  altertümliche  Worte  und  Wendungen  wieder  aufleben  liefSt 
den  Wortschatz  seiner  Litteratursprache  aus  allen  Dialekten  Südfrank- 
reichs bereicherte.  Wenn  nun  ein  Gelehrter  wie  G.  Paris,  der  für  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  zu  seinen  umfassenden  sprachwissenschaft- 
lichen Kenntnissen  das  Sprachgefühl  des  geborenen  Romanen  mitbringt, 
der  Thätigkeit  Mistrals  solche  Anerkennung  zu  teil  werden  läiat  wie 
p.  102 — 119  seiner  Abhandlung,  so  werden  doch  wohl  nun  die  abfällige 
Urteile  über  diese  'künstlich  gestaltete  Sprache'  auf  ihr  richtiges  Mais 
zurückgeführt  werden. 

Für  die  Feststellung  des  Textes  hat  sich  Koschwitz  der  Beihilfe 
Mistrals  selbst  erfreuen  können ;  es  ist  vor  allem  auf  gleichmälsige  Schrei- 
bung geachtet  worden  und,  den  jetzigen  Grundsätzen  Mistrals  entsprechend, 
bei  vielen  Worten  eine  gelehrte,  auf  etymologischen  Erwägungen  beruhende 
Wortform  eingeführt.    Mistral,  und  ihm  folgend  die  Feliber,  die  sieh  des 
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Rhodanien  bedienen,  sind  ja  zu  der  heutigen  Orthographie  erst  allmäh- 
lich gelangt.  Die  erste  gemeinschaftliche  Veröffentlichung  von  Bedeutung, 
Ia  Proupen^cUo,  folgt  noch  mehr  phonetischen  Grundsätzen  und  bietet  ge- 
rade so,  indem  sie  sich  bemühte,  die  Worte  der  Volksaussprache  gemäfs 
wiederzugeben,  für  sprachliche  Studien  interessantes  Material.  In  den 
verschiedenen  Ausgaben  der  MirMo  kann  man  verfolgen,  wie  Mistral  immer 
genauer  seine  orthographischen  Grundsätze  durchführt.  So  schreibt,  um 
einige  Beispiele  von  stummen  Endkonsonanten  anzuführen,  die  I.  Ausgabe 
von  1859  überall  Um;  jetzt  setzt  Mistral  durchaus  tant^  obgleich  das  t 
selbst  bei  der  Bindung  nicht  lautet ;  A.  59  noch  manchmal  im  Keime  t^, 
cf.  II  4  UnU-d^un-Um,  II  50  trop  de  thn;  E.  überall  Uma;  A.  59  hiaiy 
wenn  zu  -ai  gereimt  wie  II  4 ;  sonst  z.  B.  I  19  u.  (vor  Vokal)  II  21  hiais ; 
K.  überall  biais;  A.  59  li  Bau,  hu  ro  de  Bau^maniero  etc.;  E.  Baus;  das  8 
ist  auch  hier  stumm,  wie  Hennicke  im  Glossar  nach  Mistral  richtig  an- 
giebt,  ebenso  wie  in  batts  =  escarpemenif  preeipice.  Koschwitz  erwähnt 
dies  §  22  p.  45  der  Gramm,  bist,  unter  den  Ausnahmen  nicht,  wo  auch 
clausy  descauSf  siHs,  pHs  u.  ä.  hinzuzufügen  und  Z.  1  plaia  zu  streichen 
wäre,  dessen  s  wenigstens  in  Redensarten  wie  quand  vous  plais  u.  ä.  nie 
lautet.  Hierher  gehört  auch  A.  59  lont^ms,  K.  long-thns;  A.  59  fotäigau, 
K.  fotdigaud.  Andererseits  ist  jetzt  die  Schreibung  der  Interjektion  dau 
durchgeführt,  während  die  älteren  Ausgaben  d*aiU  hatten.  Dagegen  d'cuä 
■r^  de  haut,  en  haut  z.  B.  V  1  u.  VII  22.  —  Der  von  K.  erstrebten  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Schreibung  entsprechend  wäre  auch  VIII  24  calane  im 
Beime  zu  plan  zu  schreiben.  —  Der  Komparativ  zum  Adverb  6M  ist 
im  Rhodanien  mies  (im  Tresor  noch  mies),  die  einzige  Form,  die  Kosch- 
witz §  120  anführt  und  die  in  der  neuen  Ausgabe  an  Stelle  von  mieu 
getreten,  mieu  ist  ein  Gallicismus,  ist  aber  in  Redensarten,  die  dem  Fran- 
zösischen entlehnt  sind,  durchaus  volkstümlich.  Daher  schrieb  auch  A.  59, 
der  Aussprache  entsprechend,  z.  B.  II  33  lou  mieu  sorie.  Jetzt  schreibt 
Mistral  hier  miSus  und  will  das  s  auch  gesprochen  haben.  So  auch  im 
Tresor  vau  miius,  ama  miSus,  tani  mieus  (gegenüber  dem  volkstümlichen 
tan  mies).  Dem  Rhodanien  wirklich  zugehörig  ist  daneben  meiou;  so  in 
der  Redensart  vai  pas  meiou.  —  In  der  3  sing.  pr.  von  ^tre  scheint 
Mistral,  der  im  Tresor  I  p.  968  s.  v.  es  die  Form  es  oder  eis  als  üblich 
vor  Vokalen,  ei  vor  Konsonanten  bezeichnet,  den  Gebrauch  von  H  nur 
noch  vor  Sibilanten  zulassen  zu  wollen;  wenigstens  finde  ich  in  der 
neuesten  Ausgabe  aus  dem  I.  u.  II.  Gesänge  nur  noch  II  11  ei  saureto; 
sonst  ist  es  lou  rai,  es  just,  es  morto,  s'es  roustido  geschrieben,  wo  A.  59 
überall  H  hatte.  Auch  VII  52  ist  li  im  Reim  zu  rüi  beibehalten. 
Vgl.  darüber  Savinian,  Gramm,  prov.  p.  46,  der  es  devant  les  consonnes 
fortes  comme  eprt  anwenden  will,  sonst  H,  und  Koschwitz,  Gramm, 
f^l.  §  90  u.  45,  der  doch  danach  die  Anwendung  von  H  in  weiterer  Aus- 
dehnung zulassen  will,  als  er  es  in  seiner  Ausgabe,  jedenfalls  auf 
Mistrals  Anregung,  gethan  hat.  —  Aus  der  Formenlehre  führe  ich  noch 
an,  dafs  Mistral  alle  Formen  von  douna  im  Stamm  mit  ou  geschrieben 
haben  will,  während  A  59  noch  z.  B.  II  11  dojier,  II  32  dono-te  bietet; 

SO* 
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das  pari.  pasR.  von  couire  schreibt  er  jetzt  cue.  (fem.  cueeho),  A.  59  quiue. 
Hierher  gehört  die  Streichung  des  Accents  bei  der  Subjunktivform  beffuen, 
wo  A.  59  beguhi  hatte;  femer  die  Schreibung  der  I.  s.  cond.  in  A.  59 
perdrhi,  vendreUf  der  Volksaussprache  gemäfs,  die,  wenn  dem  r  noch  mehr- 
fache Konsonanz  vorhergeht,  den  Diphtliong  an  Stelle  des  Triphthonge 
hören  lä&t;  K.  gleichmäDsig  perdrteu  etc.  —  Für  ce  ist  überall  po  ein- 
gesetzt; so  II  55,  wo  A.  b9  en  ce  que  dise,  cf.  auch  A.  59  en^ttsqu'  ä  la 
pritno  I  65,  enjtuqu'ä  Vanco  II  18,  wo  K.  enjus'quo  a  . . .  —  Die  volks- 
tümliche Frageform  mit  -ti  erscheint  Mistral  für  den  höheren  Ausdruck 
nicht  mehr  überall  passend.  So  hat  er  fugidssi-ti  II  22  und  votts  €»urie-ii 
II  26  geändert  in  quand  fuguksse  . . .  und  vous  a  hdhi  . . .  Doch  hat  & 
diese  Frageform  auch  in  der  neuen  Ausgabe  z.  B.  XII  25  u.  52  beibehalten, 
wohl  um  den  naiven  Charakter  dieser  Worte  mehr  hervortreten  zu  lassen ; 
so  auch  IV  18  pourries-ti  im  Reim  zu  sourti.  Auch  II 54  hat  er  me  fagues 
pa*  ncrHre  de  caueo  durch  . . .  pas  crHre  . . .  aus  gleichen  Gründen  ersetzt 
—  Die  Steigerungspartikel  schreibt  die  Ausgabe  von  K.,  gegenüber  dem 
Schwanken  noch  im  Tresor,  durchaus  pu,  vor  Vokalen  pus  (so  II  80  pus 
auto),  während  für  das  Adverb  der  Quantität  und  der  Negation  die  Schrei- 
bung phis  beibehalten  ist.  Hat  demnach  in  dem  Liede  von  Sufr^n  Str.  XIII 
Mistral  absichtlich  stehen  gelassen  E  ei  viH  marin  jamai  Van  pu  rtst,  um 
den  volkstümlichen  Ton  dieses  Liedes  anzudeuten?  Gleich  darauf  I  63 
hat  K.  wieder  jamai-plm.  Vielleicht  soll  auch  XII  34  u.  59  die  Beibehaltung 
der  Schreibung  plu  bei  E.  volkstümlicheren  Ton  der  Bede  bezeichnen.  Die 
Ausgabe  von  Hachette  P.  1884  hat  auch  bei  Komparativ  fast  ausschlie&lich 
die  Schreibung  plue\  doch  hat  Mistral  wohl  den  Text  dieser  Ausgabe  nicht 
selbst  revidiert.  —  Ich  erwähne  noch,  neben  Änderungen  der  Interpunktion, 
die  Beseitigung  der  groüaen  Anfangsbuchstaben  bei  Appellativen,  so  in 
dimenche,  fouUtoun  {-=  follet),  larg  e  gregäli  (  -  vent  largue  et  vent  gree); 
die  Verwendung  des  Trema  an  Stelle  von  h  zur  Bezeichnung  des  früheren 
mouillierten  Lautes  in  agtäo,  aguiounj  agtäado  u.  ä.  (A.  59  aguhio  etc.), 
während  bei  früherem  Hh  die  Schreibung  mit  h  beibehalten  ist  {abiho, 
auriho,  couquiho  etc.;  cf.  Gramm.  Ul.  §  17  1);  die  strenge  Durchführung 
der  Accentuierung:  A.  59  /5o,  «e,  gabio,  en-lio,  Jeuse  u.  a.;  K.  fio,  ie,  gäbio, 
en-liö,  Jhsuj  wo  überhaupt  die  gelehrte  Namensform  für  die  volkstümliche 
eingetreten  ist;  ebenso  tragen  ph-  u.  ^re  jetzt  überall  den  Accent,  der 
früher,  wohl  nur  aus  Unachtsamkeit,  öfter  weggeblieben  war.  —  Die 
Eegelung  des  Gebrauchs  des  trau  d'unian  bei  Zusammensetzungen  und 
adverbiellen  Ausdrücken  erscheint  Mistral  besonders  wichtig;  doch  ist 
Gleichmäfsigkeit  noch  nicht  erzielt.  Wo  A.  59  schrieb  galabont^mSf  touiaro, 
entremescle,  Umthn^j  subretotU,  Bhicaire,  entre  mitan,  au  mai  etc.,  schreibt 
K.  galo-bon-time,  totU-aro,  entre-mescle,  long-thns,  subre-UnU,  Eht-Oatre, 
entre -mitan,  au -mai,  während  Koschwitz  Gramm,  tout  coro  u.  au  mai 
schreibt.  Hierher  gehört  auch  der  adverbielle  Ausdruck  vdou,  wofür 
Mistral  jetzt  vhe-lou  vorzieht.  Auch  schreibt  er  jetzt  vheAa  für  tüo,  doch 
ve-Ui  für  veUi,  und  so  auch  VIII  65  wohl  mit  absichtlicher  Modifizierung 
veAou,   Andererseits  hat  K.  deque  (doch  II  30  de  qiie),  wahrend  A.  59  de-que 
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schrieb ;  pcts-pu-lhi  u.  per-de-que  erscheinen  jetzt  als  pas-pvlki  u.  per-deque, 
pau  ä  pau  schrieb  A.  59  mit  doppeltem  trait  d'union,  K.  schreibt  es,  wie 
auch  der  Tresor  und  Gramm.  §  121,  ohne  dieselben;  doch  ist  II  58  ptm- 
ärpau  stehen  geblieben.  —  Auch  bei  der  Verbindung  eines  Pronom  mit 
dem  Verbe  ist  genauer  der  grammatische  Zusammenhang  beachtet.  Wäh- 
rend A.  59  ohne  Unterschied  schrieb:  veni^-nous  sauva,  vhne-Ui  querre 
und  leissas-lH  s'emplana,  läfst  die  vorliegende  Ausgabe  nur  im  letzten 
Falle  das  trait  d'union  zu,  wie  natürlich  bei  rend^-me  la  visto  I  41  u.  ä. 

Die  angeführten  Beispiele  lassen  ja  die  Richtung,  in  der  sich  die 
Fixierung  der  sprachlichen  und  orthographischen  Wortformen  durch 
Mistral  bewegt,  klar  erkennen.  Verwendung  volkstümlicher  Wortformen 
wird  man  billigen;  anderersdts  glaubt  Mistral  seiner  Sprache  mehr  den 
Charakter  einer  litteratursprache  zu  geben,  indem  er,  nach  dem  Vor- 
bilde des  Französischen,  orthographisdie  Zeichen  reichlicher  verwendet 
und  Buchstaben  wieder  aufleben  läfst,  die  in  der  Volkssprache  völlig  ge- 
schwunden sind.  Denn  selbst  bei  der  Bindung  lassen  sich  in  der  Aus- 
sprache des  Volkes  sehr  selten,  und  nur  in  einigen  formelhaften  Redens- 
arten, sonst  verstummte  Endkonsonanten  noch  nachweisen.  Natürlich 
konnte  Koschwitz,  bei  der  Bedeutung  Mistrals  als  Sprachgestalter,  nicht 
anders  als  die  Schreibung  anwenden,  die  der  Dichter  jetzt  für  die  rich- 
tige hält  Im  übrigen  ist  jedenfalls  zu  wünschen,  dais  Mistral,  und 
mit  ihm  die  Feliber,  diesen  unnützen  sprachlichen  Kleinkram  möglichst 
einschränken.  Eine  auf  phonetischen  Grundsätzen  beruhende  Feststellung 
der  Wortschreibung,  wobd  auf  alle  orthographischen  Künsteleien  zu  ver- 
zichten wäre,  wird  Mistrals  Zwecken  nicht  minder  förderlich,  der  Sprach- 
wissenschaft aber  bei  weitem  nutzbringender  sein.  Vielleicht  wirkt  in 
dieser  Beziehung  die  neue  Tendenz  in  der  französischen  Orthographie 
vorteilhaft  ein,  die  sich  doch  ihrerseits  auf  langen  Schriftgebrauch  be- 
rufen kann. 

Die  Anmerkungen  sind  ausschlielslich  sachlicher  Art,  geographische, 
historische,  naturwissenschaftliche  Bemerkungen ;  natürlich  sind  vor  allem, 
was  ja  der  Inhalt  der  Dichtung  notwendig  macht,  alle  Gebiete  des  Folk- 
lore herangezogen.  Auch  hier  bilden  Mistrals  eigene  Erläuterungen  sowie 
Citate  aus  dem  Tresor  die  Grundlage;  doch  hat  Koschwitz  das  Material 
aus  der  schon  so  umfangreichen  Litteratur  dieses  Wissenszweiges  sehr 
vermehrt.  Ob  es  für  die  Studierenden  nicht  doch  vorteilhaft  gewesen 
wäre,  bei  schwierigeren  Stellen  in  den  Anmerkungen  daneben  mehr  gram- 
matische Erläuterungen  zu  bieten,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Koschwitz 
setzt  natürlich  voraus,  dafs  alle  Leser  dieser  Ausgabe  im  Besitz  seiner 
Grammaire  f^l.  sind.  Aber  auch  dort  finden  sich  nur  wenig  Bemerkungen 
syntaktischer  Art,  weil  nach  seiner  Meinung  p.  II  la  syntaxe  des  ßltbres 
ne  diffhre  pas  beaueaup  de  celle  du  fran^is  litteraire.  Dies  mag  wohl  im 
allgemeinen  zuzugeben  sein;  im  einzelnen  aber  sind  auch  im  Texte  der 
Mir^io  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen,  deren  grammatisch  richtige  Auf- 
fassung dem  Studierenden  nur  aus  dem  Französisch  heraus  nicht  möglich 
sein  wird.    Da  die  Besprechung  schon  zu  ausführlich  geworden,  verweise 


470  BeurteUungen  und  kurze  Ansseigen. 

ich  hier  nur  auf  die  kleine  Schrift  von  Eugen  Herzog,  Materialien 
zu  einer  neuprovenzalischen  Syntax,  und  die  Besprechung  der- 
selben von  L.  Vignon  in  der  Bemte  de  pkilologte  fran^üe  XIV  3,  p.  234. 

Das  Glossar  ist  von  Oskar  Hennicke  sorgfältig  entworfen.  Als  noch 
aufzunehmen  notiere  ich  deapüi  =  depuis,  hato  s.  f.  =  sahot  VIII 50.  Er  hat 
auch,  soweit  es  mit  einiger  Sicherheit  geschehen  konnte,  die  Etymologie 
hinzugefügt  Bei  Substantiven  und  Adjektiven  hat  er  in  der  für  Glos- 
sare bequemen  und  üblichen  Weise  den  Accusativ  des  vorauszusetzenden 
Grundwortes  angeführt.  Da  das  Buch  für  Lernende  bestimmt  ist,  hatte 
vielleicht  in  den  Bemerkungen  p.  257  hinzugefügt  werden  können,  da(k 
es  sich  dabei  um  den  casus  obliquus  an  sich,  in  seiner  von  der  Betonung 
des  Nominativ  abweichenden  Betonung,  handelt  und  dafs  die  spezifische 
Endung  des  Accusativ  für  die  Wortbildung  nur  ausnahmsweise  von  Be- 
deutung ist.  —  II  43  lautet  der  Text  bei  Koschwitz  d^üy  me  hu  front 
Clin,  während  A.  59  hatte  d^'a,  'mS  ...  Ist  der  Apostroph  nur  durch 
ein  Versehen  ausgefallen,  oder  will  Mistral  jetzt,  wozu  ihn  der  Sprach- 
gebrauch des  Volkes  berechtigt,  in  gewissen  Fällen  me  für  eme  ein- 
setzen? Dann  wäre  es  im  Glossar  zu  erwähnen  und  auch  an  anderen 
Stellen  einzusetzen.  —  mUus  ist  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  ohne 
weiteres  als  gleichwertige  Komparativform  neben  miSs  zu  setzen.  — 
Die  Notizen  über  die  Aussprache  sind  nach  Angabe  des  Verfassers  von 
Mistral  durchgesehen,  und  so  war  es  mir  von  grofsem  Interesse,  bei  der 
wichtigen  Frage  der  stummen  Endkonsonanten,  zu  sehen,  dafs  bei  den 
Adjektiven  primet,  säuret,  saulet,  verdoukt,  viroulet,  vi^kdet  das  i  als  lau- 
tend bezeichnet  war.  Ich  konnte  mir  denken,  dafs  Mistral  auch  bei 
dem  Masc.  der  Adj.  auf  -et  das  t  wieder  aufleben  lassen  wollte,  das 
nach  Bringuier  in  einigen  Mundarten  des  Südens  deutlich  zu  hören  sein 
soll.  Unwahrscheinlich  ist  dies  schon  bei  dem  Subst.  roudet,  rouddeij 
ventoulet,  vertotdet,  verhouisset, '  zyxmsX  nach  Bertuchs  Angabe  für  ventxndet 
und  vertoulet  Mistral  noch  1893  Verstummen  des  t  verlangte.  Oder  li^, 
da  andererseits  bei  den  Adj.  bessounet,  enfantounet,  pauret,  penfotdä, 
pickounei,  negret,  nouvelet  u.  a.,  den  Subst.  aubret,  auoetowiet,  eotdet,  coMd, 
pouiounet  u.  a.  das  t  als  stumm  bezeichnet  wird,  ungenaue  Revidierung 
vor?  Wenigstens  vermag  ich  kein  Princip  in  diesen  Verschiedenheiten 
zu  erkennen;  ebensowenig  bei  sourM,  susarhU,  deren  t  als  lautend  be- 
zeichnet wird,  gegenüber  von  ardhit,  tenhit,  sourghU;  bei  ntenut  u.  mignot, 
im  Gegensatze  zu  pichot,  poulü  etc.;  bei  pUmtai  gegenüber  von  nougai  u.  a. 
Auch  bei  dem  subst.  clot  und  dem  n.  p.  Vineenet  ist  der  Endkonsonant 
als  lautend  bezeichnet.  Koschwitz  {§  22,  1  und  für  Adj.  §  37,  2  u.  §  40 
Gramm,  f^l.)  hat  nichts  von  diesen  Unterscheidungen. 

Berlin.  Bernhard  Schneider. 
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V.  Hugo  et  sa  source.  Bibliographie].  11,  12  [Castets,  I  dodid  conti 
(suite)]. 

Studj  di  filologia  romanza  pubbl.  da  E.  Monaci  e  0.  De  Lollis. 
Fase.  23  (vol.  VIII,  fasc.  3**)  [G.  Bertoni,  Rime  provenzali  inedite  (ans 
dem  Liederbuch  Campori  y).  G.  Petraglione,  II  'romance  de  Lope  de 
Moros'.  F.  Guerri,  Intorno  a  un  verso  di  Lanfranco  Cigala.  D.  Tamilia, 
Postille  al  vocabolario  latino  -  romanzo  del  Körting  dalla  provincia  di 
Campobasso.  P.  Marchot,  Lat.  vulg.  (de  la  Gaule  du  Nord),  *Vausio, 
*Estau8io  et  *Dausio,  Bullettino  bibliografico]. 

Körting,  Gustav,  Lateinisch-romanisches  Wörterbuch.  Zweite,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn,  Schöningh,  190L  VI, 
1252  Sp.  4.    M.  22,  geb.  M.  25. 

Bos,  le  Dr.  A.,  Les  doubles  in:Gnitifs  en  roman:  ardoir,  ardre;  manoir, 
maindre,  etc.  etc.    Paris,  Welter,  1901.    59  S.  8. 
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Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur  . . .  herausgeg.  v. 
Dr.  D.  Behrens,  Professor  an  der  Universität  zu  Giefsen.  XXIII,  1  u.  3. 
Der  Abhandlungen  erstes  und  zweites  Heft  [L.  Eoehler,  Die  Einheiten 
des  Ortes  und  der  Zeit  in  den  Trauerspielen  Voltaires.  0.  Sachs,  Goethes 
Beschäftigung  mit  franz.  Sprache  una  Litteratur.  A.  L.  Stiefel,  Jean 
Botrous  'Cosrofes'  und  seine  QueUenl. 

La  France,  revue  mensuelle,  r^dacteur:  Dr.  H.  P.  Junker,  ^diteur: 
B.  G.  Teubner,  Leipzig,  1900.  [Jedes  Heft  48  S.;  Preis  halbjährlich  M.  .S. 
Die  zahlreichen,  kurzen  Aufsätze  des  ersten  Heftes,  die  vermutlich  alle 
französischen  Zeitungen  und  kleinen  Zeitschriften  entnommen  sind,  unter- 
halten und  belehren  den  Leser  angenehm  über  heutiges  Leben  Frankreichs 
und  mögen  vielen  einen  willkommenen  Lesestoff  bieten.  Eine  knappe 
'Bibliographie'  am  Schlüsse  verzeichnet  neueste  Veröffentlichun^n  des 
französiscnen  Buchhandels,  welche  weitere  Kreise  interessieren  Können, 
und  giebt  in  je  zwei  oder  drei  Zeilen  Andeutungen  über  das,  was  in  dem 
einzelnen  Buche  zu  finden  sei.  Papier  und  Druck  sind  sehr  schön;  von 
dem  Französisch  des  bei^egebenen  Prospektes  ist  gleiches  nicht  zu  rühmen.] 

Mussafia,  Adolf,  Zur  Kritik  una  Interpretation  romanischer  Texte. 
Fünfter  Beitrag.  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Philosophisch -historische  Klasse.  Band  CXLIII.  XI.  Wien, 
Gerolds  Sohn,  1901.    27  S.  8    (Über  Foersters  Ausg.  des  ECharr.) 

Veterator  fMaistre  Patelin)  und  Advocatus,  zwei  Pariser  Studenten- 
komödien aus  den  Jahren  1512  und  1532.  Herausgeg.  von  Johannes  Bolte. 
(Lateinische  Litteraturdenkmäler  des  1^.  u.  16.  Jahrhunderts.  Herausgeg. 
von  Max^Herrmann.    15.)    Berlin,  Weidmann,  1901.   XXXII,  122  S.  8. 

Einige  Gedichte  Friedrichs  desGrofsenin  ursprünglicher  Fassung 
nach  den  Manuskripten  der  Königlichen  Archive  in  Berlin  zum  erstenmtu 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Mangold.  Wissenschaftliche  Bei- 
lage zum  Jahresbericht  des  Askanischen  Gymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1901. 
Programm  Nr.  50.    Berlin,  Gaertner,  1901.    31  S.  4. 

Alfred  de  Müsset.  I.  Teil.  Dichtungen,  deutsch  von  Martin  Hahn. 
Goslar,  Lattmann  [o.  J.l.    XXVII,  860  S.  8. 

Gobineau,  Graf,  Nachgelassene  Schriften  herausgegeben  von  Lud- 
wig Schemann,  Dichterische  Werke:  I.  Alexandre  le  Mac^donien.  Tra- 
g^ie  en  cinq  actes.    Strafsburg,  Trübner,  1901.    XVIII,  101  S.  8.    M.  2. 

Alexandre,  Boger,  Les  mots  qui  restent,  Supplement  ä  la  troisi^me 
Edition  du  'Mus^e  de  la  conversation',  r^pertoire  de  citations  fran^aises, 
expressions  et  formules  proverbiales  avec  une  indication  pr^cise  des  sources. 
Paris,  Bouillon,  1901.    XIV,  220  S.  8.    Fr.  4. 

Schulbibliothek  . .  .Cierausgeg.  v.  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach. 
Berlin,  Gaertner,  1901. 

41.  Lettres  sur  Phistoire  de  France  par  Augustin  Thierry.  Auswahl. 
Zum  Schulgebrauch  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen 
von  Karl  Beckmann,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymn.  Carolinum  zu 
Osnabrück.    XVI,  112  S.    Geb.  M.  1,20. 

42.  La  guerre  1870 — 71.  Mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch 
herausgeg.  von  Dr.  J.  Hengesbach,  Oberlehrer.  Mit  4  Kärtchen. 
VI,  147  S.    Geb. 

43.  Histoire  de  France  depuis  Tav^nemeut  des  Cap^tiens  jusqu'ä  la  fin 
des  Valois  (987—1589).  Für  den  Schul^ebrauch  bearbeitet  und  mit 
Anmerkungen  herausgeg.  von  Dr.  Hemrich  Gade.  Ein  Wörter- 
buch ist  gesondert  erschienen.     VIII,  111  S.    Geb. 

Frey  tags    Sammlung    französischer    und    eDglischer    Schriftsteller. 

I.  Teü:  Einleitung  und  Text.    II.  Teil:  Anmerkungen. 

Eugene  Muller.   La  jeunesse  des  hommes  c41^bres.    Im  Auszuge  für  den 

Schulgebrauch   herausgegeben    von    Dr.  A.  Mühlan,   Oberlehrer. 

V,  106  S.    Geb.  M.  1.    Wörterbuch  38  S.,  steif  broschiert  M.  0,40. 
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Französische   und  enRlische   Schulbibliothek  herausg^.   v.  Otto  £. 
A.  Dick  mann.    Leipzig,  Kenger,  1901.    8. 
£rzählungen  aus  dem  französischen  Schulleben.    Ffir  Mädchenschulen 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven.    143  8. 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Deuxi^me  rapport  annuel 
de  la  RÄiaction  1900.  Neuch&tel,  Attinger,  1901.  14  S.  8  und  eine  Probe- 
karte aus  dem  'Atlas  phon^tique  de  la  Suisse  romande',  die  über  die 
Schicksale  von  ca  und  ga  in  campUf  gaUnnUj  vaeeiij  larga  Auskunft  giebt 
(s.  Archiv  CIV,  477). 

Born,  Max,  Dr.  jphil.,  George  Sands  Sprache  in  dem  Romane  Les 
mattres  sonneurs.  Berlin,  Eberine,  1901.  98  S.  8.  M.  3.  (Berliner  Bei- 
träge zur  germ.  u.  rom.  Philol.  XXI.    Rom.  Abteilung  Nr.  12.) 

Meyer -Lübke,  Wilhelm,  Die  Betonung  im  GalllBchen  (Sitzungs- 
berichte der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Philosophisch- 
historische  Klasse.   Bd.  CXLIII).    Wien,  Gerold's  Sohn,  1901.    71  S.  8. 

Pirson,  Jules,  lecteur  et  privat-docent  ä  TUniversit^  de  Mimicfa.,  La 
lange  des  inscriptions  latines  de  la  Gaule.  Bruxelles,  Soci^t^  beige  de 
librairie,  1901.  (Biblioth^ue  de  la  Facult^  de  philosophie  et  lettres  de 
rUniversit^  de  li^ge,  fasc.  XI.)    XVI,  828  S.  8.    Fr.  7,50. 

Vi  sing,  Johan,  Franska  Sprkket  i  England  IL  Göteborg,  Wald.  Zach- 
rissons  Boktryckeri,  1901.  26  S.  8  (Inbjudning  tili  de  offentliga  Föreläs- 
niger  med  hvilka  Profes^m  . . .  Wadstein  och  Professom  . . .  Sylwan 
komma  att  tillträda  sina  Ambeten  vid  Göteborgs  Högskola). 

Stumpff,  Emil,  Oberlehrer,  Das  lateinische  Sufnz  -ostis  im  Franzö- 
sischen. I.  Tml  u.  IL  Teil.  Wissenschaftliche  Beilagen  zu  den  Jahree- 
berichten  der  Hohenzollern schule  in  Schöneberg.  O8t0*n  1900  uHd  Ostern 
1901.    (Progr.  Nr.  67  und  89.)    Schöneberg  bei  Berlin.    Zusammen  52  8.4. 

Polentz,  Emil,  Die  Funktionen  des  französischen  Relativpronomens 
lequel.  I.  Teil.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Andreas- 
Realgymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1891.  Berlin,  Gaertner,  1900.  Pro- 
gramm Nr.  99.    43  S.  4. 

Die  neuen  Vereinfachungen  der  Syntax.  Nach  den  amtlichen  Vor- 
schriften vom  28.  Februar  1901.  Herausgeg.  und  erklärt  von  Dr.  J.  Cron, 
Oberlehrer  am  Bischöflichen  Gymnasium.  Strafsburg  i.  E.,  Herder,  19itl. 
20  S.  kl.  8.    M.  0,20. 

Köhler,  Dr.  Friedrich,  Die  Allitteration  bei  Ronsard.  Erlangen  und 
Leipzig,  Deichert,  1901.  XVI,  152  S.  8.  (Munchener  Beiträge  zur  rom. 
u.  engl.  Philol.    Heft  XX.)    M.  4, 

Boerner,  Dr.  Otto,  Oberl.,  Lehrbuch  der  französ.  Sprache.  Mit  be- 
sonderer BerückfiichtiKung  der  Übungen  im  mund liehen  und  schriftlichen 
freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ausgabe  D,  für  preuTsische  Realanstalten 
und  älmliche  Schulgattungen.  Mitbearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Schmitz, 
Oberlehrer.  I.  Abteilung,  Unterstufe.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner,  1901. 
XII,  198  8.  8.  Geb.  M.  1,80.  —  Vereinfachte  Bearbeitung  der  Ausgabe  B, 
für  Mädchenschulen.  IL  Teil.  Stoff  für  das  zweite  Unterrichtsjahr. 
Hierzu  ein  grammatischer  Anhang.    Eb.   VI,  114,  56  S.  8.   Geb.  M.  1,60. 

Mackay,  D.,  M.  A.  of  Ayr  Academy,  N.  B.  and  F.  J.  Curtis, 
Ph.  D.,  B.  A.  of  Vienna  University,  late  of  Dollar  Institution,  N.  B., 
First  french  book,  according  to  the  *new*  method  of  teaching  modern 
languages.  With  forty-four  illustrations.  London,  Whittaker  u.  Co.,  1904>. 
XVIII,  343  S.  8.    Geb.  S.  2,  d.  6. 

Lotsch,  Dr.  Fr.,  Oberlehrer  an  der  Weststädtischen  höheren  Mäd- 
dienschule  und  Lehrerinnenbildungsanstalt  zu  Elberfeld,  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.     Leipzig,   Renger,    1901.     VI,  60  S.  8.     M.  0,90. 

—  Exercices  de  style.  Die  französischen  Originaltexte  zu  den  Stücken 
des  vorherangeführten  Buches.    IV,  55  S.    M.  1,20. 


VerzeichDis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  477 

Bechtle,  J.,  Beallehrer  in  Backnang,  Französische  Sprachschule  für 
die  Unterstufe.  Mit  einem  Kärtchen  und  7  Bildern.  Stuttgart,  Neff,  1901. 
Vlll,  240  S.  8.    Geb.  M.  2,40. 

Böddeker,  Prof.  Dr.,  Direktor  der  Kaiserin  Auguste- Viktoria-Schule 
in  Stettin,  und  J.  Leitritz,  Kgl.  Gymnasial-Oberlehrer  in  Stettin,  Frank- 
reich in  Greschichte  und  Gegenwart.  Nach  französischen  Autoren  zur 
Einübung  der  französischen  Grammatik.  Ein  Übungsbuch  zu  jeder  fran- 
zösischen Grammatik,  insonderheit  zu  Böddekers  'Die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  französischen  Grammatik'.  Mit  1  Karte  von  ^ankreich 
und   1  Plane  von  Paris.    Leipzig,  Renger,  1901.    XIX,  227  S.  8.    M.  ö. 

Boerner,  Dr.  Otto,  La  Frauce.  Sa  description,  son  histoire  et  son 
Organisation  politique  et  administrative.  Sonderabdruck  aus  der  zweiten 
Doppel- Auf  läge  der  Ausgabe  A  der  Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  franz. 
Sprache.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner, 
1901.    S.  214—289.    Geheftet  M.  0,80. 

Schmidt,  Gustav,  professeur  ä  l'Oberrealschule de  Heidelberg,  Manuel 
de  conversation  scolaire,  recueil  de  termes  techniques  pour  Penseignement 
du  franjais.    Berlin,  Gaertner,  1901.    VI,  67  S.  8. 

Braunholtz,  E.  G.  W.,  M.  A.,  Reader  in  Romance  in  the  Univer- 
sity  of  Cambridge,  Books  of  reference  for  students  and  teachers  of  french, 
a  critical  survey.    London,  Wohlleben,  1901.    80  S.  8. 

Mey ,  Dr.  Oscar,  Oberlehrer,  vormals  Direktor  der  deutschen  Knaben- 
und  Realschule  der  evangel.  Gemeinde  zu  Bukarest,  Frankreichs  Schulen 
in  ihrem  organischen  Bau  und  ihrer  historischen  Entwickelung  mit  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Reformen.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete 
und  wesentlich  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1901.  XIT,  222  S.  8. 
M.  4,80. 

Pfuhl,  Oberl.  Dr.  Heinrich,  Beitrage  zur  unterrichtlichen  Behand- 
lung der  französischen  Syntax.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  Fünften  Städtischen  Realschule  zu  Berlin.  Ostern  1901. 
(Programm  Nr.  121.)    Berlin,  Gaertner,  1901.    30  S.  4. 

Zur  Geschichte  des  Friedrichs -Gymnasiums  1850—1900.  Nachtrag, 
enthaltend  Gedächtnisreden:  l.  von  Karl  Kempf  auf  Robert  Püschel 
(t  1884)  ...  3.  von  Johannes  Müller  auf  Fritz  Bischoff  (f  1894}  ... 
Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Friedrichs-Gymnasiums 
zu  Berlin.   Ostern  1901.  Programm  Nr.  53.   Berlin,  Gaertner,  1901.  36  S.  4. 

Antoine,  Gh.,  licenci^  es  lettres,  professeur  de  Tüni versitz  de  France, 
R^sum^s  pratiques  d6  litt^rature  franyaise  (depuis  les  origines  jusqu'ä  nos 
jours)  ...  Revus  et  ddit^s  par  Dr.  K.  Eule,  Oberlehrer  am  Friedrichs- 
Real-Gymnasium  zu  Beriin.  Leipzig,  Wöpke,  1900.  200  S.  8.  M.  2,40, 
geb.  M.  2,80. 

Meyer,  Paul,  Notice  d'un  l^gendier  conserv^  k  la  Biblioth^ue  im- 

S^riale  de  Saint-Petersbourg.  Tir6  des  Notices  et  extraits  des  manuscrits 
e  la  Biblioth^que  nationale  et  autres  biblioth^ues.  Tome  XXXVI. 
Paris,  Imprimerie  nationale,  1900.    49  S.  4.     1  H^üogravure. 

Paris,  Gaston,  Sur  'Ajnadas  et  Idoine'  [FumivalPs  Miscellany,  1901). 
11  S.  8. 

Such! er,  Hermann,  Die  gekürzte  Fassune  von  Ludwigs  Krönung 
(Fran^ais  1448).  In  'Bekanntmachung  der  Ergebnisse  der  Akademischen 
Preisbewerbung  vom  Jahre  1900  und  der  neuen  für  das  Jahr  1901  ge- 
stellten Preisaufgaben'.    Halle  1901.    5  S.  4. 

Paris,  Gaston,  de  l'Acad^mie  franpaise,  Frangois  Villon.  Paris, 
Hachette,  1901.    190  S.  8  (Les  grands  ^crivains  franyai's).    Frs.  2. 

Becker ,  Ph.-A., Marguerite  duchesse  d'Alenyon  et  Guülaume  Brigonnet 
6v6que  de  Meaux  d'apres  leur  correspondance  manuscrite  (1521 — 1524). 
Extrait  du  Bulletin  de  la  Societe  de  l  Histoire  du  Protestaniiame  franfais 
et  de  la  Revue  de  thSologie  de  Montauban,  1900.    172  S.  8. 
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7  Rigaly  Eugene,  Le  th^ätre  fran9ai8  avant  la  p^riode  classique  (fin  du 
XVI«  et  commencement  du  XVII«  siMe).  Paris,  Hachette,  1901.  VIII, 
363  8.  8.    Fr.  3,50. 

Colson,  Oscar,  Le  'cycle'  de  Jean  de  Nivelle,  chansons,  dictons, 
lindes  et  type  populaire.    Aus  *Wallonia'  t  VIII  (1900). 

Bassegua  critica  deUa  letteratura  italiana  pubbl.  da  E.  P^rcopo  e 
N.  Zingarelli.  V,  5—8  [P.  P.  Parrella,  Le  'Pistole  volgari'  di  Nicola 
Franco  e  11  b'bro  primo  delle  *Lettere'  dell'Aretino.  C.  T.  Aragona,  Ri- 
scontro  dantesco.  —  Recensioni:  L.  GriUi,  Le  egloghe  peschereccie  di 
J.  Sannazaro  e  altre  poesie  latine  dei  seooU  XV  e  Xvl,  recate  in  verei 
italiani  (G.  Rosalba).  F.  Pintor,  Delle  Uriche  di  B.  Tasse  (£.  Proto). 
A.  BorzelU,  II  cav.  G.  Marino  (P.  P.  Parrella).  —  BoUettino,  Annunzi  ecc]. 
V,  9—12  [G.  Zaccagnini,  L'autore  delle  'Dichiarazioni'  alla  'Secchia  rapiu'. 
M.  Poren a,  Per  Tinterpretazione  del  sonetto  petrarchesco  'Anima  bella'. 
E.  Mele,  Di  alcuni  versi  di  poeti  italiani  nel  'Don  Quijote'.  F.  Sandooe, 
A  proposito  di  Lapo  Gianni.  A.  Borzelli,  Ancora  deir  autore  del  'Pianto 
dltalia'.  —  Recensioni:  A.  Belloni,  II  seicento  (P.  P.  Parrella).  B.  G. 
Lo  Ca»to,  Ricostruzione  della  Valle  Infema  (M.  Poren  a).  —  HollettiDO, 
Annunzi  eccJ. 

Fava,  Guido,  La  Gemma  purpurea  del  maestro  Guido  Fava  ricosü- 
tuita  nel  testo  volgare  con  l'aiuto  di  ouattro  codici  (da  Emesto  Monaci). 
Roma,  Forzani  e  c.  MCMI.  11  S.  8.  Nozze  Spezi-Salvadori.  [Der  durch 
Rockin ger  und  dann  durch  Monaci  in  seiner  Crestomazia  italiana  dei 
primi  secoli  veröffentlichte  Text  des  wichtigen  Briefformulars  ist  hier  aaf 
Grund  von  vier  Hss.  des  13.  Jahrhunderts  in  wesentlich  verbesserter  Ge- 
stalt gegeben ;  der  kritische  Apparat  soll  später  bekannt  gemacht  werden.] 

Die  Reimpredigt  des  Pietro  da  Barsegap^.  Kritischer  Text  mit 
Einleitung,  Grammatik  und  Glossar  herausgegeben  von  Emil  Keller. 
Beilage  zum  Programm  der  Thurg.  Kantonsschule  für  das  Schuljahr 
1900/1901.    Frauenfeld,  Huber  u.  Co.,  1901.    VIII,  96  S.  4, 

Petrarca.  Die  Triumphe  Francesco  Petrarcas  in  kritischem  Texte 
herausgegeben  von  Carl  Appel.  Halle,  Niemeyer,  1901.  XLIV,  476  S.  8 
und  6  Tabellen.    M.  14. 

CoUezione  di  opere  italiane  per  uso  di  scuola  e  di  lettura  privata. 
Leipzig,  Rofsberg,  1901.  8.  Vol.  HL  Storia  dell'arti  beUe  di  Paolo  Te- 
deschi.  Con  permesso  deU'editore  abbreviata  per  cura  di  Moritz  Rams- 
horn,  maestro  di  üngua  italiana  nella  scuola  di  commercio  di  Lipeia. 
147  S.    M.  1,80. 

Meyer-Lübke,  Wilhelm,  Grammatica  storico-comparata  della  Ungna 
italiana  e  dei  dialetti  toscani.  Riduzione  e  traduziene  ad  uso  degli  sta- 
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